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Voltaire und Frankreich. 


Gin Verſuch. 


1 


Al⸗ Alarich auf ſeinem Zuge durch Italien Rom belagerte, ſchickte 
die durch Peſt und Hungersnoth zum Aeußerſten gebrachte Bevölkerung 
Geſandte in's gothiſche Lager. Statt jedoch, wie fie ſollten und mußten, 
ruhig anzuhören was der Sieger, in beffen Händen ihr Schidfal völlig 
lag, an Bedingungen vorfehrieb, brechen fie in übermüthige Drohungen 
aus und kehren unverrichteter Sache in die Stadt zurück. Und dann 
fogar noch, ald die Stadt in die Hand der Gothen gefallen war, werben 
anfänglich milde Vorfchläge fchroff abgewiefen. Die Hiftoriter nennen 
es unbegreifliche Verblendung. Denn wer will dieſe Halsftarrigfeit etwa 


- edlen Stolz nennen, ba bie ganze Tiefe der Elendigkeit des öffentlichen 


Zuftandes den Römern felbft offenbar war. Sie hatten bie töbtliche 
Angft des Bolfes beim Herannahen bes Feindes ja mit Augen gefehen: 
die allgemeine Flucht, die Nathlofigfelt der Bewohner, den Mangel an 
leitenden Männern. Woher bei aller Abweſenheit eigner Kraft biefes 
Anfbranfen eines Hochmuthes dem jede Berechtigung fehlte? 


Ich will die Deutfchen Heute weder mit den Gothen Algrich’8 ver- . 


gleichen (obgleich nichts Schändenbes für uns in dem Vergleiche mit 
biefem edlen Volke läge) noch die Römer und Italiener von damals mit 
ben Franzofen und Parifern von heute. Allein das Auftreten ber in 
biefem Kriege fichtbar werdenden franzöfifchen Anſchauung der ‘Dinge 
wirft ein milberes, jedenfalls ein erflärendes Licht auf jene mitten im Un- 
tergange gegen das Bewußtjein verloren zu fein fich empörende Stimmung 
der Römer, die bisher nur als Lächerlicher Trotz bezeichnet werben konnte; 
und wieberum biefe hilft uns das jegige Auftreten des franzöftfehen Volkes 
begreifen. Beide Symptome erklären einander gegenfeitig: Erlebniſſe, fehen 
wir, können über Völker fo unerwartet und in fo ungeheurem Maaße 
einbrechen, daß der Betroffene” die Fähigkeit verliert bei offnen Augen bie 
Preußifche Jahrbücher. Bo. XX Vi. Heft. l 
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Dinge zu gewahren welche fich ereignen. Der Römer von bamale, ohne 
Hoffnung auf bie Zukunft, unfähig ſich zu regieren und zu vertbeibigen, 
andgehungert und mit dem Untergange vor den Augen, verliert in dem 
Momente wo er demüthig unterhandeln fol, die Fähigkeit ven Gedanken 
zu faffen, das übertaufendjährige, unbeftegte „goldene Nom könne jemals 
Barbaren al8 Sieger mit feinen Mauern faffen, und ftatt fich zu unter- 
werfen, droht er. Die Worte empören fich ven Gefandten auf ben Lippen. 
Ihre große Vergangenheit fteht wie eine Fata morgana vor ihnen und 
bethört fie. Und fo heute: befiegt und niedergeworfen find die Gefangnen 
fo vieler Schlachten nicht weiter zu bringen, als daß fie fich zum Begriffe 
„Verrath“ erheben. Der Tranzofe ift geiftig nicht dahin organiftrt, ſich 
als befiegt denken zu können. Matt, hoffnungslos und elend vor feinem 
Schickſal ſtehend erfennt er e8 nicht an, nennt er feine Niederlagen Siege, 
glaubt Elſaß und Lothringen mit Trampfhaften Händen noch au halten 
und droht mit der Forderung der Nheingrenze. 

Freilich, vorausfehen ließ fich diefer ungeheure Krampf nicht, in ben 
die franzöfifche Nation verfallen ift, denn Niemand ahnte, daß ber von 
Barteileidenfchaft faft aufgelöfte Organismus noch fo dämoniſche Kraft er- 
zeugen könne, die wir anerkennen auch wenn wir fie zu Boden brüden. 
Sept aber, dem Phänomen gegenüber wie es fich offenbart, enthält es 
nicht8 das fich aus ber Gefchichte des Landes nicht erflären ließe. 

Drei Generationen nım haben auf Schritt und Tritt als Glaubens- 
ſätze wiederholt gefunden: Unbeftegbarfeit der an ber Spige aller Völ⸗ 
fer ftebenden franzöfifhen Nation, und Eroberung ber Rheingränze als 
eines heiligen Hiftorifchen Vermächtniſſes. Gloire und vietoire, France 
und vaillance find Reime für welche Gott die franzöſiſche Sprache bes 
fonders zubereitet zu haben fchien. Frankreich befiegt von den Deutſchen 
ift für franzöfifche Augen ein dämonifcher Spuk. Es find Gefpeniter- 
ſchaaren, welche Paris umlagern. Nur ein wenig Gebuld, und in ber 
wieberfehrenden Sonne blinken die alten Waffen Franfreihs, und bald 
auch fpiegeln fie fich fiegreich in ben Fluthen des Rheines. Guſtave 
Doré, ein nationale Genie wie je eines Frankreichs Gedanken illuftrirt 
bat, hat dieſen Zug des Volles an den Rhein in einer ſymboliſchen Zeich- 
nung verherrlicht, die beifer als alles Gefchriebene und Gefprochene den 
Gedanken ausdrückt. Feder Franzofe der das fieht muß ausrufen: ja fo 
foll e8 und wirb es fein! 

Es wird nicht fo fein, fteht unfere Hoffnung. 

Aber nicht blos Uebermuth war biefer Schrei frontires du Rhin. 
Es war ber einzige ideale Gedanke, zulegt, ber dem Volle übrig blieb. 
Das aber, was Viele Verlogenheit der franzöfifchen Preſſe nennen, ift 
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nichts als inſtinctiv begonnenes verzweiflungsvolles Ringen, nicht anzuer⸗ 
kennen was geſchehen ſei. Wir wiſſen ja wie während der Reſtauration 
die Revolution und napoleoniſche Epoche aus den Geſchichtsbüchern der 
Jugend verbannt waren. Man hatte ſchließlich kein anderes Mittel ſich 
von der verhaßten giftigen Erinnerung loszumachen. Und fo wäre heute, 
wenn fpätere Zeiten der Ruhe kommen, ein Entſchluß denkbar, daß in 
Frankreich ein ungeheurer Stein errichtet würde mit ber Inſchrift: Ci 
git ’annde 1870, malheur & qui en parle. Verboten doch die Athenienfer 
von Salamis zu reden. Die Herren in Toms ſenden ihre Lügen durch 
das Land, weil fie glauben, Frankreich müſſe in Stüden fpringen, wenn 
es bie nadte Wahrheit erführe. 

Und gegenüber diefen Umformungen ver Wahrheit die ganz offen be- 
trieben werben, warum ſtumpft fich die Fähigkeit nicht ab, ihnen, troß 
allem, immer wieder Glauben beizumefjen? Auch bier giebt die Gefchichte 
des Volkes den Schlüffel. Nicht die Erlebniffe dieſes Krieges haben zuerft 
in Frankreich pas Phänomen hervorgerufen. Nur das Coloffale der Erfchei- 
nung iſt jo neu, wie bie Ereignifje felbjt e6 find. Angeboren dem franzd- 
ſiſchen Charakter ift’e8, ftet8 die Kunde des Gefchehenen in der Seftalt über- 
haupt nur zu acceptiren, in ber bie arrangirende Geſchicklichkeit des nationa⸗ 
len Geiftes fie nach beftimmten Recepten für biefen Zweck berrichtete. Von 
ihren Siegen fogar würden fie verlangen, daß fie übertrieben werben. 
Während andere Völker ein durchdringendes Bebürfniß haben bie Table 
Wahrheit zu willen, und, wo es ſich um günjtige Nachrichten handelt, fie 
völlig nüchtern, ja mit Kälte und einem Zuſatz trüben Lichtes am liebiten 
betrachten um recht von ihrer Leibhaftigkeit fich überzeugt zu fühlen, 
genügte es dem Franzofen nicht das Größte vollbracht zu haben, ohne eine 
franzöfifche Relation, die jedem Fuße Höhe noch einen breizehnten Zoll 
heimlich zufegt. Er verlangt wenn 50,000 Mann gefangen wurden, 
100,000 im Siegeöbulletin gedruckt zu ſehen. Er will beranfcht fein, und 
wo er eine Schlacht gewonnen hat foll ber Univers zu feinen Füßen Tiegen. 
Wir haben nichts Embellivendes biefer Art in unferer Natur. Wir tariren 
uns angeborener Maaßen lieber zu niedrig als zu hoch, und wo wir im 
mindeften aufgeblafen find werben wir lächerlich. Die Franzofen heute 
baben fich gewiß nirgends zu beklagen gehabt über prahlerifches, eitles 
Auftreten bentfcher Soldaten. Schon Sibonius Upollinaris, ber bie 
legten Zeiten des römischen Kaiferreiches in Gallien erlebte, erzählt, wie 
bie fiegreich einrüdenden Burgunder gutmütbig baftanden als wenn es 
lauter altbefannte Onkel und Vettern wären. Wir nehmen bas Leben 
ſchwer und kennen als ftehendes Element bie heitere Angetrunfenheit nicht, 
in der Bebeutendes und Unbedeutendes betrachtet ſich unter dem gleichen 
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rofigen Schimmer barbietet, jenes als ein wenig unter feinem Werthe, 
dieſes als barüberftehend in der Erfcheinung. Für einen Franzoſen eriftirt 
ein biftorifches Bactum erft, wenn die glänzende Wand auf bie ver Ruhm 
Frankreichs gemalt ift, das Licht darauf zurädwirft. La belle France 
heißt es. Was ihn nicht erfreut, dazu fucht er fich fo zu ftellen, daß er 
ihm den Rüden zufehrt. 

Was der Franzofe bedarf, ijt Elan. Vorwärts, ohne Gepäd, einerlei 
wohin. Ganz Franfreich jauchzte dem heutigen Kriege zu, e8 war eine 
große „Expedition.“ Nah Rom war fo Brennus gezogen, nach Aegypten 
Bonaparte, nah Rußland Napoleon. Der Gallier braucht alle 25 Jahre 
eine ungeheure politifche Entbedungsreife mit den Waffen in ver Hand, 
wobei nach Belieben dieſes oder jenes Land für bie terra incognita er- 
Härt wird. Das edle deutſche Volt wollten fie ja nicht befriegen, aber 
eine Promenade nach Berlin verlangten fie, Sabowas wegen. Sie wußten 
weber wo Berlin lag, noh um was man fih bei Sadowa gefchlagen 
hatte: eine unbeftimmte Kampfluft purchfuhr die Nation, es müſſe losgehen 
gegen bie Preußen. Und ſelbſt der Kaifer, der gewiß ber größte Peſſimiſt 
in ganz Frankreich war und ber ſich vor dieſem Kriege fcheute, mußte 
dem Drange des Volkes nachgeben das eine große Expedition verlangte. 

Faſſen wir die Erfiheinung aber von noch höherem Standpunkte aus 
in's Auge. | 

Es ift wunderbar zu jehen, wie dieſes Bedürfniß nach Ruhm von 
ber Zeit an wo die Franzofen ſich als Nation fühlten, wirkſam war. 
Ihre Siege mit den Waffen und ihre großen geiftigen Erfolge in Kunft 
und Wiffenfchaft haben biefelbe Herkunft. Sie gehen auf bie geiftigen 
Dinge mit berfelben Kühnheit los, mit ver fie die Nationen angreifen. 
Sie haben eine überwältigende Gefchiclichkeit, Gedanken zu erfaflen und 
andzufprechen. Ihre Theorie ift gleich fertig, aber fie laſſen fich tobt- 
ſchlagen dafür. Bekannt ift ja, wie bie Franzoſen im Einzelnen zu 
arbeiten wiffen und gewußt haben auf willenfchaftlichem Gebiete, am 
größten aber find fie wo es fich Darum handelt mit neuen Theorien gleich 
ganze Maffen von Erfeheinungen zu organifiren. Sie verlangen einen Total: 
effect, der fo völlig überrafcht, daß jene Widerrede verftummt. Sie be- 
gehren von ihren großen Männern, daß fie wie Cometen mit feurigem 
Schweife quer durch die gewohnten Gejtirne des Himmels Hinziehen. Und 
nun bedenken wir: zwei Jahrhunderte lang ift e8 den Franzoſen ge- 
(ungen, durch folche Expeditionen, Triegerifche wie friebliche, und durch 
folde Männer; Soldaten, Staatsmänner, Gelehrte und Künftler, fich 
felbft und Europa in Staunen zu fegen. Mochte gefchehen was ba wollte: 
eine Spanne Zeit und Frankreich ftand wieder an der Spite der Nationen; 
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Paris das brillante Sentrum Europas; dort die Sprache in der bie Dinge 
fi am beften fagen ließen; bort die Luft in ber große Männer am 
feichteften emporfamen und am frifcheften gebiehen; dort der Glanz und 
die Ehre und die Feuerftätte wo das europäifche Urtheil gebraut wurde. 

Und dieſe Start (bie oftmals in ber That das Hirn ober das 
Herz Europas gewejen ift), heute umlagert von ber beutfchen Armee, 
folfte, franzöfifchen Gedanken nach, untergehen können? Dieſes Franfreich 
fih nicht morgen wieder erheben und Rache nehmen? Jeder Moment 
ja kann der des Umfchwunges fein, rechnet man. Wenn ber geftrige 
Sieg den Gambetta dem Lande verfüntete feiner war, foll barum ber 
heutige nicht einer fein können? Es brauchte ja nur, daß endlich ber 
General fi) gefunden hätte, der, wie die Andern alle waren, fein DVer- 
räther wäre. Es bebürfte ja nur, daß bie zufällig eingefchlummerten 
Gdtter wach geworben mit Augen fähen was böfe Dämonen über das 
Land gebracht, bamit ein plößlicher Ruck der Vorfehung alles wieber in 
die alte Ordnung bringe Zu natürlich ſolche Gedanken. 


2. 


Für uns hat Voltaire gerade jett befondere Bedeutung, weil er ber 
erfte und mächtigfte Organifatenr ver Lehre vom providentiellen Weber: 
gewichte Frankreichs gewefen tft, welche, mit Heinen Anfängen beginnend, 
allmaͤhlig als geiftiged Element in den Charakter der Franzoſen überging. 
Frankreich war nicht immer bie erite Nation. WS Ludwig XIV. feine 
Herrſchaft zu confolibiren anfing, war in politifhen Dingen Habsburg 
ein Riefe Frankreich gegenüber, in Sachen ber Eultur Italien ihm fofehr 
überlegen, daß fich ver Vorrang beider Länder von felbft verſtand. Kunſt 
und Litteratur wurde offenkundig von da und borther importirt. Es 
dauerte Jahrzehnte bis das freiwillige Herabfommen ber äfterreichifchen 
und englifhen Monarchie und die inneren und äußeren Siege bes Königs 
Frankreich nach außen mit fo formidablen Gränzen umgaben, nach innen 
die einanber fremden Elemente des Volkes zu national franzöftfcher in 
Paris fi) concentrirender Eigenthümlichkeit umgeftalteten, und es bepurfte 
abermals Jahrzehnte, bis aus der Betrachtung der fo gefchaffenen neuen 
Zuftänbe bie Lehre von der franzöfifchen Vortrefflichleit zum politifch felig- 
machenden Dogma theoretifch heransgezogen wurde, ehe es zum angebo» 
renen Glaubensartikel der Einzelnen wurde. 

Hier Hat Voltaire gewiß am meiften geleiftet. Er war es ber ven 
ganzen Reichthum feines Volkes znerft fah, und zuerft ihm felber und den 
anderen Nationen als organijche® Ganzes im größten Glanze zu Gefichte 
brachte. Für ihn iſt das die Welt überftrahlende Frankreich als einheit- 
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liches Land und Volt das Erzeugniß der allgemeinen Entwicklung ber 
Menfchheit. Die Lehre war natürlich und fand nirgends Wiberfpruch: 
Voltaire formulirte nur was man in Europa überali auf der Zunge hatte. 
Er felber aber mit feinem ganzen Wefen ift bie reiffte Frucht, welche 
dies Paradies der modernen Eultur jemals gezeitigt bat. AL feine Erleb- 
niffe, auch bie fatalen, find ſymboliſch für feine Nation. Kein Schrift. 
ftelfer ift in irgend einem Volke aufgeftanden, bem Volk und Land in 
ſolchem Grade zur Folie gedient hätte als das franzöftfche Voltaire. 
Es bedarf des Zufammentreffens vieler glücdticher Umftände, damit unter 
Taufenden welche berufen fcheinen, enplich der welcher e8 wirklich ift ben 
Pla finde anf dem er fich zu vollem Wachsthume und Früchteertrag 
ausbreite. Voltaire war zu einer folchen Rolle in Frankreich auserſehen. 
Sein Geift repräfentirt den Geift von Millionen, beren jeber Einzelne als 
ein Atom nur feiner Seele angefehen werden kann. Er war größer, 
ftärfer, glücklicher als fie Alle, und das Jahrhundert in dem er wirkte trägt 
feinen Namen. 

Voltaire's langes Leben umſchließt Die bedeutendſte Epoche der fran- 
zöfifehen Entwicklung. Seine Jugend bildete fich unter dem Gefühle un- 
beftrittenen Obenanftebens, welches die Mebermacht Ludwig's XIV. damals 
bereits für Frankreich gefchaffen batte; fein Ausgang fällt in die Tage, 
wo bie zur Thatfache werdende Revolution noch wie der Schimmer eines 
herrlichen Tagesglanz verheißenden Morgenrothes am Himmel aufitieg. 
Niemals hat Kitterarifche Thätiglelt fo hoch im Preiſe geftanden als wäh- 
rend des Jahrhunderts in welches Voltaire's Laufbahn fiel; niemals bat 
Jemand reichere Fähigkeiten für eine folche Laufbahn mitgebracht und 
ansgebentet. Wir haben in unferem Jahrhundert ber Maſſe nach größere 
Erfolge erlebt. Sue's Geheimniffe von Paris, Renan's Vie de Jesus 
oder Onkel Tom’s Hütte Haben Autoren und Buchhänblern andere Summen 
eingebracht als Voltaire's Werke. Jenen Büchern gegenüber aber hat es 
immer gewiffe Schichten innerhalb der Völker gegeben, für die fie dennoch 
fo gut wie nicht exiftirten. Und felbft von denen bie fie mit Begierde 
gelefen haben: wer darunter bat fie feitgehalten um fich wieder und wieber 
hineinzuverfenten? Voltaire's Werte aber erfchienen claffifceh von Anfang 
an. Friedrich der Große erklärt e8 für ausgemacht, daß jeder Dann von 
Geſchmack die Henriade der Iliade vorziehen werde, Voltaire ftubirte 
man. Seine Werke und fein Thun befchäftigten bie beite Schichte ber 
GSefeltfchaft feiner Zeit. Religion, Wiſſenſchaft, Politik: in alles fiderte 
allmählig der Geift diefes Menfchen hinein. Gar nicht, daß er feine 
Clique gehabt hätte, von der biefer Einfluß planmäßig bewirkt wurbe: 
Boltaire war zu groß dazu. Man liebte ihn weber, noch verehrte man 
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ihn. Er ift mehr gehaßt und gefürchtet worden als Jemand und hat 
immer nur Diener und Helfershelfer gehabt und feine Freunde, Wider⸗ 
ftand aber leiftete Leine noch fo ſtarke eigene Individualität Voltaire's 
Einfluffe, der fih, wie Wüftenftaub im Sturme breidoppelte Zeltwände 
burchfliegt, auch bei denen zeigt, die ſich am emergifchften gegen ihn zu 
ftemmen fcheinen. Lejfing, wenn wir ihn Alles in Allem unbefangen be- 
trachten, bat mehr Voltairifche Elemente in fich als bei fo großem perfün- 
lichem Gegenſatze denkbar ſcheinen follte, und Diverot, mit vielen Anderen 
beren eigne Natur fchöpferifch und kraftvoll war, beruht auf ihm, wenn 
dies auch heute vielleicht erſt fichtbar wird. Nur ein Mann hat fich frei 
gehalten von ihm: Sean Jacques Rouſſeau, und biefer vielleicht der 
einzige bem zu gewinnen Voltaire niemals Anftalten machte, fondern ben 
er burch Ignoriren und andere verjtedte Mittel, die wir, wie ich glaube, 
heute kaum noch zu kennen im Stande wären, ſich vom Halfe zu halten 
fuchte. Im übrigen Bat er ftet8 offen attaquirt und folange bie ganze 
Scala feine Zenghaufes, von den großartigften einfachften Gefchügen 
beren einzelner Knall jedesmal burch alle Glieder fuhr, bis zu ben klein⸗ 
lichften infamften Liften, die wie Gift wirkten, in Anwendung gebracht 
bis er ſiegte. Voltaire handelte fo rein aus Inſtinct. Er war Löwe ober 
Klapperichlange, indem er faft ohne eignen Willen feine jedesmalige Ge- 
ftalt annahm. Er war bie neuefte Auflage des uralten homerifchen Proteus, 
und auch barin gleicht er ihm, daß er meiftens ruhig und unthätig am 
Ufer bed Meeres in der Sonne zu fchlafen fcheint und nur nothgebrungen 
fih der Angriffe erwehrt mit denen man ihn aufitachelt. In Wahrheit 
aber Ingte er unermüdlich überall Hin aus, und e8 brauchte fich Jemand 
nur zu zeigen ber ber Mühe werth fihien, um ihm zu reizen durch bie 
bloße Exiſtenz. Es war ihm unerträglich wenn er fich fagen mußte, daß 
er nicht der Einzige mächtigfte Litterat im Lande fei. 

Voltaire's Geſchichte ift die Gefchichte dieſer Kämpfe. In fich, ganz 
in ber Tiefe feines Wefens, bat er kaum eine Entwicklung gehabt. AL feine 
Dhafen find nur äußerliche Formen für etwas anfänglich Abgefchloffenes. 
Er trat auf, fir und fertig; mit Schild und Speer bewaffnet und geübt 
in ihrem Gebrauche fprang er aus dem Hirne feines Vaterlandes, begann 
zu rumoren, herauszufordern und fich zu fchlagen und hat nicht eher Triebe 
gemacht als beim letzten Athemzuge. Er bat nie etwas neues gelernt 
eigentlich, obgleich er ununterbrochen Maffen von Neuigkeiten in fich auf« 
nahm: es lag alles bereits in ihm. Er bat die Spinnenfäben feiner Kennt- 
niffe und perfönlichen Verbindungen an immer fernere Punkte angeflebt, 
fie zu immer weiteren Mafchen gefponnen, in benen Freund und Feind, 
Müden und Elephanten hängen blieben: aber das große, Leben ausſaugende 
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Thier mit dem ungeheuren Verſtande ſaß in der Mitte von Anfang an 
mit denfelben Augen in berfelben Geftalt auf demſelben Tlede und Ianerte. 


3. 

Ein Boden und eine Atmofphäre, in venen die Entfaltung einer folchen 
Perfönlichkeit möglih war, mußten außerordentlicher Natur fein. Das 
Paris, in welchem Boltaire feine Schule durchmachte, feine Weihe empfing 
und zulegt feinen Thron errichtete, war ein einzige® Product ber formen 
den Geſchichte. Wir haben heute eine ganze Reihe großer Städte neben 
Paris: London, Newyork, Berlin, Wien, Petersburg, lauter ziemlich gleich- 
berechtigte Gentralpunfte für geiftige Strömungen; das Paris des vorigen 
Jahrhunderts dagegen überragte Rom, London und Wien, die drei einzigen 
Städte die neben ihm genannt werben Tonnten, ebenfofehr, wie Die fran- 
zöfifche Sprache die englifche und italienifche, denn bie fpanifche hatte fehon 
aufgehört neben dieſen breien ihre Rolle als vierte Weltfprache zu fpielen. 

Die Parifer waren damals die bevorzugten Repräfentanten der ge- 
bilbetften Nation. Die Anftrengungen aber, welche viefe felbft feit einem 
Jahrhundert gemacht hatte, einen fo hoben Rang zu erringen, find wahr- 
haftig nicht gering anzufchlagen. Wir Tennen die Gefege nicht, denen 
zufolge innerhalb der Völker eine ungemeine Productivität von bedeutenden 
Männern entfteht: das 17. und 18. Jahrhundert Iaffen uns, was dies 
anlangt, eine Fruchtbarkeit in Frankreich gewahren welche erftaunlich ift. 
Ludwig's XIV. Regierung hatte eine folche Fülle nach allen Seiten Hin 
ausgezeichneter Männer erwet, daß der vereinigte Ruhm ihrer aller Leucht- 
fraft genug befaß, um, wie man Nachts über großen Städten beobachtet, eine 
eigne lichtere Atmofphäre Über Frankreich zu fchaffen, in der felbft das 
Gewöhnliche außergewöhnlichen Glanz empfing. 

Sehen wir zuerft was in litterarifcher Beziehung gethan war, Zu 
ver Zeit wo Voltaire auftrat, war die Sprache zu einem Inſtrumente von 
folcher Feinheit ausgearbeitet worden, daß das Erfcheinen eines Mannes 
ber fich beffelben nun mit voller Kraft beviente, eine Art Forderung an 
das fchöpferifche Genie der Nation war. Dan kann fagen: ein Manı 
wie Voltaire mußte fchließlich Tommen. 

Hundert Jahre vor Doltaire war Corneille zuerjt aufgetreten. 
Er ift der Dichter des dem Stönige bewaffnet entgegentretenden Adels 
und Bürgerthumes der Fronde, Ludwig's XIL, Anna's von Defter- 
reich, Richelieu's, Mazarin’s. Als glücklichften Spiegel für feine Tage 
fand Gorneille die ähnlich gearteten Zeiten Roms, wo ſich über einer 
Anzahl anfangs gleichberechtigter und gleichmächtiger Familien bie bes 
Cäſar und Auguftus zur Webermacht und zum Kaiſerthume aufſchwang. 





Voltaire und Frankreich. 9 


Frankreich war, als Corneille ſeine entſcheidenden Lebenserfahrungen machte, 
in den Händen eines faſt unabhängigen hohen Adels, mit deſſen einzelnen 
Familien die Könige transigiren mußten. Welche Rolle dabei das zur ſpielen 
pflegte was innerhalb dieſer Häufer an Familienereigniffen vorfiel, lehren 
uns die Gefchichten jener Tage, auch welchen Einfluß die Schönheit ober 
die Intriguen der Frauen dabei gehabt. Mazarin bezeichnet ihr außer- 
ordentliches Eingreifen in die Staatögefchäfte als eine Eigenthümlichkeit 
Franfreihs, Italien und Spanien gegenliber, wo die großen Damen 
damals boch auch genug zu bewirken oder zu verhindern wuhten. Wenn 
Sorneille Auguftus fagen läßt: Soyons amis, Cinna, fo wäre das als 
Illuſtration der römischen Gefchichte ein ganz faljcher Effect, und man 
würde einwerfen bürfen, Anguſtus babe mit folcher Rede doch nur bie 
Abſicht Haben Können, einen ziemlich unbebeutenden Menfchen halb zum 
beiten zu haben. Das Bublicum aber, vor dem dies zuerft gefpielt wurbe, 
fab in Auguſtus eine ivenle Berkörperung ber gemeinfamen Macht Richelieu's 
und des Königs, in Cinna einen jener Herzöge aber, die felbit als über- 
wiefene Berräther mächtig genug waren, um barauf rechnen zu bürfen, man 
werde ſich gern mit ihnen auf freundfehaftlichem Wege abfinden. 

Corneille's Männer reden eine herbe Sprache, feine Frauen, bei denen 
Politik und Liebe faft immer chemifch verbunden erfcheint, treten oft fehr 
gewaltig auf, und bie zärtlichite won allen welche der Dichter gefchaffen 
hat, Chimene, Hält fich ftet8 auf ber Höhe ihrer politifchen Stellung. 
Daß die folgende Generation Racine's bergleichen nicht mehr liebte, läßt 
ſich wohl begreifen. 

Racine ift der Hofdichter Ludwig's XIV. Während in ven jungen 
Jahren des Könige die „vieille cour* der Anna von Defterreich am 
großen Corneille fefthielt wie eine Gemeinde an ihrem alten Gefangbuche, 
verherrlicht Racine das neue Frankreich, das dann einft eben fo leiden- 
ſchaftlich an ihm fefthielt: ben von Ludwig gebändigten und erzogenen 
Abel, neben dem das gemifchte große parifer Publicum bie erften Verſuche 
macht als eigenes Element aufzutreten. Nicht mehr waltete in Paris vie 
alte patriotifche Bürgerfchaft, die bie Thore der Stadt dem Könige ver- 
ſchließen durfte, fondern das große Meer der allgemeinen Maſſe, in das 
jeder Schlag ein Schlag in's Waffer war, das nichts trennte, das alles 
trug was emporfam, das Tropfen auf Tropfen ſich vermehren immer 
höher und breiter fluthete, bis nach einer Reihe von Generationen die Ne 
volntion daraus emportauchte, und in bem heute bie Macht und Ehre 
Frankreichs unterzugeben fcheint. 

Nacine braucht Despoten, Favoritinnen, verliebte junge Prinzen bie 
nichts Vorbringen als ihre Leidenjchaft und fich weber gegen das Vater⸗ 
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land auflehnen noch es erretten wollen; Minifter bie eine eigne Meinung 
aber feinen eignen Willen haben, und nur von ihrem Vorgänger ober 
Nachfolger wiffen wo fie von Vergangenheit und Zukunft reden; und als 
Zuſchauer der zwifchen ſolchen Geftalten abjpielenden Verwicklungen ent« 
weber einen Hof ber bie Dinge felbit erlebt, oder eine Nation bie biefem 
Hofe nahe zu fein und durch die Stäbe des goldenen Gitters bewundernd 
ihn im Auge zu haben, zu ihrem höchiten Genuffe zählt. Diefe Nation 
aber, wie Paris fie in nuce reprobucirt, zeigen uns leibhaftig die Comödien 
Molieres. Er ift der Dichter des zum hohen und niederen Abel fich auf: 
rankenden, einjtweilen in fich macht- und haltlofen Bürgerthumes. Moliere 
ift der größte unter den drei Poeten. Er hat fich feine Welt gefchaffen 
und beherrſcht fie. Corneille fchon durfte nicht alles fagen unb war 
zubem eingefchräntt durch bie ihn unerträglich bevormundende peban- 
tifche Gelehrfamfeit der akademiſchen Clique von der er einmal abhing; 
bei Racine fühlt man deutlich, daß er den Hof anders kannte al® er ihn 
ſchildert: feine einzige wirklich den Dingen aus ber Seele gefchriebene 
Tragödie, Berenice, fchloß mit einem Seufzer: fie hätte ganz anders 
ſchließen können und er dichtete berart nichts weiter. Moliöre aber genirt 
fih nicht. Sein Mifanthrop bricht mit einer Diffonanz ab, wie das Leben 
fie bietet, das er burch und durch kannte. Seine Sprache ift frei und 
bie edelſte Form bes ächt franzäfifchen Geiftes. 

Eorneille, Racine und Moliere hatten der Sprache ihren Stempel auf- 
gebrüdt und die Gedanken am rveinften auszumünzen verftanden: um fie her 
nun, und gleichen Schritt haltend mit ihrem Anffteigen, eine Fülle von Män- 
nern beren Werkzeug biefe Sprache ift, und bie alle ihrer Eigenthümlichkeit 
nach in bewunderungswürdiger Welfe eigne Wege finden. Sprache und 
litterarifche Form empfangen fo eine Durcharbeitung, welche die Erlangung 
bes Rechtes, fich ihrer öffentlich als berufener Schriftfteller bedienen zu 
bürfen, zu einer immer fohwierigeren Aufgabe macht. Jeder Dichter 
unterliegt einer ununterbrochenen Reihe der fchwierigften Eramina, wo 
ganz Paris votirt. Ein Kritifer wie Boileau läßt faft daran verzwei- 
fein, ob es möglich fei fich correct franzöſiſch auszudrücken. Die parifer 
Schhriftjtellerwelt, in Verbindung mit den Streifen der Gefellichaft auf 
beren beijtinmenbes Urtheil fie zählen burfte (oder mußte), war eine ges 
heimnißvolle Macht geworden, an der feinen Antheil zu haben eine Errun⸗ 
genfchaft war. Ein Dann der in Baris als Schriftfteller auftreten burfte 
mit dem Anfpruch daß man Notiz von ihm nehme, hatte etwas von einem 
Auserwählten an ſich. Schreiben und Druden waren damals nicht was 
fie heute find. Man fchrieb bei weitem mehr und las im Stillen vor 
ober ließ vorlefen: das was gebrudt in die Läden kam, war ber geringffe 
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Theil der probucirten Arbeit. Um 1700 etwa, kann man fagen, fehrieb 
Allewelt in Paris. Hohe Herren und ſtammerdiener verfaßten galante 
oder fatyrifche Gedichte, Epifteln, Memoiren, Comödien, Tragdbien, Liebes⸗ 
briefe. Ganz Paris fchrieb und colportirte Gefchriebenes, lobte und tadelte 
baran und verlangte unansgejett nach mehr. Diefe Bewegung bat ange- 
bauert bis zur Revolution, wo ihr Charakter ſich änderte Bon Eorneilfe 
an bis auf ven heutigen Tag, 250 Jahre lang, hat die franzöfifche 
Litteratur den europäifchen Geſchmack beherrfcht oder wenigftens vorzugs⸗ 
weife beeinflußt. Die Veränderungen, welche ihr Gang erlitt, fallen zu- 
fammen mit dem ber allgemeinen politifchen Zuftände. Wie während 
diefer 250 Jahre die oberfte Leitung des öffentlichen Weſens Schritt 
vor Schritt aus ben Händen des Adels in bie der allgemeinen menfch- 
lichen Geſellſchaft überging, innerhalb deren heute nur Reichtum ober 
Zalent Rang und Stellung gewähren, fo hat auch die Litteratur in lang» 
famem Webergange immer dem Gefchmade derer zu bienen geſucht, welche 
fo bie Gewalt ansübten. 

Länger jeboch nicht als bis heute. Heute fcheint die Miffton der 
Kitteratur im Sinne dieſer Jahrhunderte erfüllt zu fein. Wir beginnen 
bente von neuem. Schreiben und Drudenlaffen ift nichts als Mittbeilung: 
nur ber gegebene Stoff fommt in Betracht. Es fehlt der eigentliche Genuß 
am Körperlidhen in der Sprache. Man vergleiche Goethe mit Schiller, 
was Goethe Manchem ferner ridt, während Schiller der Welt näher zu 
ſtehen fcheint, ift fein Genuß an der Sprache felbjt, ber Ihn in vergangenere 
Zeiten verfegt, während Schiffer nur Mittel zum Zwecke in ihr fieht. 
Platen war in unferem Jahrhundert darum veraltet in feiner ganzen 
Anlage ſchon. Wer heute die Sprache fünftlerifch angreift, wird immer 
noch fein Publicum und feinen Ruhm finden: allein wenn von ber Littera- 
tur als Dienerin der heute herrſchenden Gewalten bie Rebe fein foll, fo 
thut der robfte telegraphifche Depefchenftyl viefelben Dienfte der Maffe 
gegenüber, wie die aus feinausgebildeter Kenntniß herrührende Handhabung 
jhöngefügter Satformen. Wir gewahren das am fchroffften in Frankreich, 
England und America. Nicht Bücher feheinen die Nationen heute zu wollen, 
mit benen man fich langſam befreundet, fondern Aeußerungen von Cha- 
ralteren, deren Meinung man alles in allem: fofort empfängt. Leſen ift 
heute nur ein Surrogat für perfönlichen Verlehr, nicht für bie Eonver- 
fation aber, fondern für das handelnde Leben. Niemand wirb fich hente 
verwunbern, auf bie Frage, ob man bie8 ober jenes Wert gelefen, bie 
Antwort zu empfangen: Nein, aber ich Tenne den Autor, er tft einer 
meiner Freunde. 

Der Weltverlehr, an welchem wir alle heute Theil nehmen, macht 
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Lefen und Schreiben zu einer Arbeit, und nur benen bleibt überlaffen 
Genuß daran zu finden, deren Thätigkeit fonft nicht in Anfpruch genommen 
wird. Zu den Zeiten wo Voltaire eintrat, herrſchte eine ausfichtslofe 
Stagnation des politifchen Lebens in Europa. Man hatte Keine politifchen 
Ideale. Robinfon und Inſel Felfenburg waren das höchſte was an natio- 
nalöfonomifchen Utopien die Phantafie des Publicums anregtee Man 
fah fih auf den Genuß der Gegenwart angewiefen und hielt bie tiefen 
Sahrgeleife, innerhalb deren man fich fortfchob, für ein nothwendiges 
Requiſit eines guten Weges überhaupt. Zu denken, pie Bewegung ber 
Maffen eines gefammten Volkes könne Hier Aenderungen hervorbringen, 
war eine bee, die wohl felbft Montesquieun, als er am Schluffe feines 
Esprit des lois feinen Mufterftaat conftruirte, nicht in den Sinn Tann. 
Der allgemeinen europäifchen Gejellfchaft war damals nur barum zu thun, 
fo gut als möglich ſich Muſik zu fchaffen nach der man tanzen könne. 
Daraufhin erzog man die Jugend, daran fand das Alter Gefallen. Das 
Leben erfchien ven Leuten lang und bot wenig Gefährlichkeiten. Leute 
von ſechszig geberbeten fich al8 Greife, während heute Siebziger noch Jüng⸗ 
lingsbienfte thun müffen und thun. Die Langeweile zu befämpfen war 
Jedermanns erfte Sorge. Ludwig XIV. in feinem Alter, der Regent und 
Ludwig XV. waren Herven auf diefem Schlachtfelde. Himmel und Höfle 
ward in Bewegung gefett um dieſes Zweckes halber: in welch unge- 
heurem Courſe mußte damals der Werth eines Mannes ftehen, bem gegen- 
über, wo er eingriff mit feinem Geifte, die Langeweile verfehwand wie 
burch Hexerei, ber (wie bie Niefentochter im Märchen alles was ihre 
Hände ergriffen als Spielzeug in die Schürze ftrih) alles was fein 
Geift berührte zum amiüfanteften Spielzeug für die Menſchheit geftaltete, 
Jahr auf Jahr, und fo weiter Generationen hindurch! Die geringiten 
Nichtigkeiten wußte Voltaire hier zu verwenden, fo gut wie bie gewaltig- 
ften Fragen ver Wiffenfchaft, eins, wie uns fcheint, fo Leicht als das andere, 
Alles dient ihm. Alles wiegt gleich ſchwer in feinen Händen. Corneille 
wollte dem noch ftarren Volfögeifte ſchmeicheln, der feiner eigenen Kraft 
unbewußt die fpäter ihm zufallende Suprematie in Europa nur erft 
zu ahnen ſchien; Nacine die Leivenfchaften des auf Lorbeern, ächten wie 
geträumten, bahinwanbelnden Hofes verherrlihen, zu bem eine Nation 
auffah wie Griechen und Römer zu ihren ewig ſchmauſenden Olympiern; 
Voltaire aber wollte nur das unbeftimmte große. parifer Publicum in 
Staunen fegen, rühren ober belehren, alles aber nur, um ihm bie Lange⸗ 
weile zıı nehmen. Tous les genres sont bons hors l’ennuyeux war 
fein Wahlſpruch. Er brachte zum Lachen oder zum Weinen, einerlei 
welches, wenn bie Leute nur wußten, baß Er es war, deſſen Kunft e8 zu⸗ 
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wege gebracht. Voltaire iſt der ungeheuerſte litterariſche Schauſpieler ge⸗ 
weſen, den jemals die Erde beherbergt hat. Hierin vielleicht der einzige 
feiner Art. Schaufpieler nicht im gewöhnlichen Sinne, ſondern im höch⸗ 
ften, wie Garrid es war; denn Voltaire verfchmilzt fo gänzlich mit ber 
Rolle Die er jedesmal fpielt, daß er ſich ganz in den zu verwandeln ſcheint 
als der er auftritt, und daß er erft dann den Zufchauer feiner Täuſchung 
entreißt, wenn er plöglich als ein völlig anderer daſteht. Zu Trauer ober 
Gelächter, zu ernſtem, das Leben fchwernehmendem Nachdenken, ober zu 
frivol die Achfeln zuckendem Leichtfinne, zur Freude an ber Welt ober zu 
ihrer Berachtung, zur Verſenkung in bie Tiefen der Forſchung oder zu 
fleptifchem Abweifen aller gelehrten Betrachtung fordert er uns auf mit 
beide male gleich überzeugenden Wahrheiten; immer aber nur auf fo und 
fo lange. Nie auf immer. Seine Eorrefpondenz zeigt e8 am beften: Leine 
feiner berebten Baffagen, nach welcher früher oder fpäter nicht der Moment 
fäme wo wir uns fagen „ed war doch nur hingefchrieben um einen bes 
ftimmten Effect hervorzubringen, vor Andern, oder, beften Falles, vor 
ihm ſelbſt!“ Vergeſſen dürfen wir babei freilich nicht, mit welchem Auf- 
wande geiftiger Mittel dies Spiel in Scene geſetzt ward, daß Voltaire es 
war der zur Befriedigung dieſes Triebes Unfchuldige vom Tode errettet 
bat, gegen die ganz Frankreih ſchrie. Er war muthig und zähe Er 
befaß eine ungeheure Macht feine Gedanken zu tenen ber Menge zu machen, 
und wenn er biefe Macht oft genug angewandt hat um fich zu rächen an 
feinen Gegnern, fo fehlte fie ihm ebenfowenig wenn er für bie Unters 
drückten eintrat, Und boch, nachdem er für eine entfernte Enkelin Cor- 
neille’3 glänzend geforgt hatte, fih in der Folge dann aber ein ungehobel« 
ter Burfche einfand der feine Berwandtfchaft mit dem großen Dichter als 
eine viel nähere und feine Anjprüche als noch viel bringendere varzuftellen 
wußte, fuchte er diefen mit einem freundlichen Viaticum ſtill weiterzit- 
ſpediren. Und vielleicht wenn Corneille felber in den alten zerriffenen 
Schuhen erfihienen wäre, würde ihm Voltaire ein paar neue gefchenft 
ihn übrigens aber erſucht haben fich in feinem Wege nicht aufhalten zu 
laffen. Er that was er konnte, aber doch nur wo er wollte: man burfte 
nicht unbequem werben, und wenn er gerührt werben follte, mußten bie 
Blicke der Leute anf ihn gerichtet fein. Voltaire liebte Situationen nicht, 
in denen bie Verhältniffe nicht vortheilhaft arrangirt waren: er ließ ſich 
nicht gern anf Dinge ein, bei denen nichts für die neugierige Mitwelt 
zu feinen Gunſten abfiel, 
4. 

Boltaive ift für uns heute wichtig als Dichter, als Hiftorifer und, 

für Deutſchland beſonders, als Freund Friedrich des Großen. Nach biefen 
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brei Richtungen hin ift e8 von Werth für Jedermann, eine Anſchauung 
feiner Tätigkeit und feines Charakterd zu gewinnen. Was Voltaire, der 
die gefammte Gelehrfamleit feiner Zeit zu durchdringen fnchte, als Reli» 
gionsphiloſoph, in den Naturwiffenfchaften und anderen Disciplinen ge- 
teiftet hat, kommt heute boch nur für bie betreffenden Fachgelehrten in 
Frage. Sein ächtefter Ruhm Hebt allein an feinen biftorifchen Schriften. 
Diefe find es, die unübertroffen was die Form anlangt, Heute noch in 
voller Friſche dajtehen, und deren Einfluß auf die Denkungsart und das 
Schidfal Frankreichs mit dem letzten großen Unheil des Landes in fo 
enger Verbindung erfcheint. 

Voltaire kam auf die Welt 1694; feine Jugend fiel in die lebten 
dumpfen Jahre Ludwig's XIV., wo das Boll unter dem Drude einer 
despotifchen feit eingenifteten Jeſuitenpolizei ausharrend, den Tod des 
überlebten großen Königs erwartete, ohne freilich irgenbwie weitergehende 
Hoffnungen an das Ereiguiß zu Inüpfen, wenn es einträte. St. Simon 
ſchildert in feiner kühlen, verſteckte Bosheit ausathmeuden Ausführlich- 
feit diefe Zuftände vortrefflih. Damals bereit, wie fpäter, wurde das 
Öffentliche Bewußtſein aufrecht erhalten durch das Gefühl großer Eitelkeit 
anf die Erfolge der äußeren Stellung Frankreichs. Man war ber erfte 
Staat, konnte politifh in Sammt und Seide ftoßiren und hatte, weil 
man es nicht beffer wußte, genug daran. Belannt ift, wie ber enbliche 
Tod des Königs und das Eintreten des Regenten dieſer büfteren Gleich⸗ 
mäßigfeit ein Ende machte und welche tolle Wirtbfchaft eintrat. Abel und 
Bürgerthum, getrennt bis dahin in Verfailles und Paris reſidirend, ftürz« 
ten wie zwei chemifche Elemente, deren Verbindung, ſobald fie fich berüh- 
ven, vollbracht ift, ineinander und bildeten von nun an bad, was als 
„parifer Publicum“ die Welt beherrſchte. Ans Corneille's Zeiten leſen 
wir mehr als einmal noch in den Memoiren ber Frau von Motteville: 
„Diefes Zahr war der Hof wie ausgeftorben, da alle Welt im Kriege 
war.” Das ereignete fich freilich nicht mehr unter Racine und Moliere: 
Berfailles wurde auch in Kriegszeiten da nicht leer; immer jedoch 
gehörte beſonderes Blut in ben Adern bazu, um bort acceptirt zu 
werben. Voltaire's Geift aber brauchte fih an Feine Schraufen mehr 
zu ftoßen, er lernte feine Flügel zuerft brauchen damals, als Nachts im 
Palais Royal zu Paris Schaufpielerinnen und Herzoginnen fammt dem 
dazu gehörigen männlichen Perfonal unter dem Vorſitze des Regenten 
gleichen Rang bejaßen und ganz Paris an ben fehlecht gejchlofienen Fen⸗ 
fterläden draußen ftand und lauſchte, um weiter zu tragen was drinnen 
gelärmt und geläftert wurde. Die Tage waren gefommen, wo Lakaien⸗ 
thum und böchfter Adel als bie beiden extremen Symptome einer in fich 
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gleichartigen, feft in einander verfilzten Gefelligkeit erſchienen, beren ein- 
ziger Zweck war, vafch Gelb zu gewinnen um es raſch wieder auszugeben, 
und fich freie Zeit zu fchaffen um fie zu vergeuden. 

Trotzdem aber war die Äußere aus bem vergangenen Jahrhundert 
ftammenbe Xertur der bürgerlichen Ordnung immer noch fo feft und 
haltbar, daß bei all dieſer Wirthſchaft und Verwirrung ber Staat faft 
hundert Jahre weiter aushielt, war bie geijtige Eultur im 17. Jahrhundert 
ebenfalls auf fo dauerhafter Grundlage aufgebaut, daß aus der Mitte 
dieſes oberflächlichen Leichtfinnes immer von neuem tiefe Denker, geniale 
Männer jeder Art fih erhoben, deren Autorität das allgemeine Niveau 
der öffentlichen Bildung niemals zu ber Tiefe herabfinfen Tieß, zu der es 
fih, bei nationalökonomiſch doch fo viel günftigeren Bedingungen, heute 
geſenkt hat. Die foliden Anfänge wirkten fort. Dies ift bie „gute alte 
Zeit”, von ber heute bie Poeten dichten und die Maler fo freundliche 
Bilder componiren, wo aus rofenüberfponnenen alten Dorfſchenken ge= 
puberte Mäpchenköpfe fehn, die ein Spaziergang aus reizenden Land⸗ 
häuſern dahin führte, die in ſchwerrauſchenden bunten Seivenfalten leicht 
fich bewegend kaum ben Schmuk ber Erde mit den Abjäten ihrer Pan- 
töffelchen zu berühren fchienen. Wo alle Welt nur blanfe Louisd'ors aus⸗ 
gab. Wo zwifchen Marquis und Marguifen in Inftigen Schlöffern ewiges 
Sntriguengeflüfter waltete. Wo man mit niedlichen Pojtillionen im Sat« 
tel in offner Kalefche über den glatten Boden des herrlichen alten König- 
reiches dahin fanfte, des guten alten Frankreichs, von deſſen Bevölkerung 
etwa 50 Procent damals nichtsthuerifceh bahinlebend (vom Bettler und 
Mönch bis zum Duc und Erzbifchof), fh von den andern 50 Procent, 
bie vwiehmäßig im Schmute wühlten und aderten, ernähren ließen, ohne 
baß freilich von dieſem Maulwurfsleben viel an's Tageslicht kam. Es 
verſtand ſich von ſelber ja, daß es ſo zuginge in Frankreich. 

Mit ſieben Jahren ſchon hatte Voltaire entzückend „gebichtet”! Mit 
zwölf war er der alten Ninon de l'Enclos präfentirt worden, bie ihm 
2000 Livres hinterließ, „um Bücher dafür zu Kaufen”. Voltaire follte 
Juriſt werben, ein Verwandter jeboch, ein Abbe, der feinen Geift be- 
wunberte, forgte dafür daß ber junge Anfänger früh genug in bie feinfte 
fitterarifche Gefellichaft von Paris fam, um dort beffer zu lernen wofür 
er beftimmt fei. Es handelte ſich da natürlich nicht um arme Schrift 
ftelfer, die fich im Wirthshauſe trafen, fondern um eine Gefelligfeit, wo 
reiche Financiers, Abbes, Chevaliers und fo weiter, bie alle ihre Ver- 
Bindungen nach oben bejaßen, in den beften Häufern dinirten und ſou⸗ 
pirten. Mit achtzehn Fahren faß Voltaire bereits zum zweitenmale in ber 
Vaftilfe, weil er fathrifche Verſe auf den Negenten und beffen Tochter 
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gedichtet hatte, die er in unterwürfigen Briefen Abrigens heilig ableugnete. 
Als Gefangener fchrieb er ven Oedipus, feine erfte Tragödie, kam los, 
brachte fein Werk zur Darftellung, erlebte 45 Vorftellungen deſſelben, 
empfing vom Regenten eine goldene Medaille und Benfion, warb Gegen- 
ftand einer erbitterten äffentlihen Polemik über die Vorzüge und Mängel 
biefes Stldes, und wußte fih, als daſſelbe im Drude erfchien, eine 
Borrede des damals gejchägteften Kritilers Mr. de la Motte bafür zu 
verfchaffen, in welcher gejagt wird, daß, wenn fehon bei der Darjtellung 
der Tragödie dem Publicum fich das Gefühl aufgebrängt habe, er fei in 
Frankreich ein würbiger Nachfolger Corneille's und Racine's erftanden, die 
Lectüre des Werkes dieſes Gefühl nur noch befeftigen müſſe. Alles das 
war gefcheben, ehe Voltaire viel mehr als fünfundzwanzig Jahre zählte. 
Mit der Erfahrung, welche einem älteren Manne Ehre gemacht hätte, 
war von Voltaire ein höchft dankbarer Stoff in bejter Weife zu einer 
Tragödie geformt, ein Vorbild heimlich dabei benußt, beffen fich Niemand 
mehr erinnerte, und die Dichtung in brillanten irreprochablen Aleran- 
brinern dem Publicum dargeboten worden. Kin litterarifches Kunſt⸗ 
ſtück vom erften bis zum fetten Buchftaben; fein Funken von Gefühl, 
Poeſie, Geheimniß: alles nur auf Präcifion bes Ausdruckes, Zufchnitt ber 
Scenen, Befriedigung des Schaufpielers abzielend. 


5. 


Wo ich Voltaire's Oedipus befprochen finde, wird er Sophocle®’ König 
Oedipus entgegengeftellt, aus dem heraus er gearbeitet fein foll. 

Was uns in ter griechifchen Tragdbie ergreift, ift die Darftellung 
bes Unterganges, welcher über eine, ihren eignen Gedanken nach ſchuld⸗ 
loſe Familie hereinbricht. Bon Anfang an fcheint dieſes Haus ſich unter 
Felfen angefiedelt zu haben, deren leife, unaufhaltfame Bewegung am 
erften Tage bereits begann und die, nachdem unabänberliche Geſetze ben 
furchtbaren Moment immer näher kommen hießen, plötlich alles Xeben mit 
ihrem Sturze zermalmen. Oedipus ift, ahnungslos daß es feine Heimath 
fei, in ein fremdes Land gelommen. Er hat die Sphinx vernichtend, Theben 
von unerträglichen Menfchenopfern befreit, er hat, die ihm bargeboteite 
Hand Jocaſtens und die Krone annehmend, dem ber Leitung beraubten 
Staate in fi einen kraftvollen Herrfcher gegeben, hat eine blühende 
Familie gegründet, und al’ dies Glück fproßt auf aus Feldern welche 
unnatürliches, ungeheures Verbrechen düngte. Warım, fragen wir, fo 
fpät die Sühne dafür, daß es ber eigne Vater war, ben er unwiflend, 
zufällig und hexausgeforbert, erfchlug, daß es feine Mutter war, mit ber 
er Kinder zeugte, Kinder, bie, felbjt aus ſolchem Verbrechen hervor- 
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wachſend, das Bild ber Reinheit und Schulplofigfeit find, denn welche 
Geftalt der griechifchen Heldenſage überragt die ber Antigone? 

Ich glaube nicht daß Sophockes, intem er in feinem Werfe das 
allmählige Auftauchen des Bewußtſeins dieſer Gräuel in den Seelen der 
Betroffenen darſtellte, feine Zuhörer mit dem leeren Gefühle neutgierigen 
Mitleides peinigen oder ergögen wollte Sein Debipus auf Colonos, dieſe 
Tragödie der Verklärung menfchlihen Duldens, zeigt, daß ter Dichter eine 
legte Verſöhnung diefer Leiten vor fich fah. Uber es hätte eine Mög» 
Iichfeit für Debipus gegeben, das ihm und ben Seinigen aus ber Ent- 
hüllung ihrer Herkunft drohende Unheil abzuwehren: viidhaltslofe Hingabe 
an den durch das Orakel und Tireſias fundgegebenen Willen der Götter. 
Wie Abraham ohne zu fragen Iſaak das Meffer an vie Kehle fekte, 
hätte Dedipus fich darbieten follen. Nicht allein zur Buße feiner Thaten, 
fondern als Zweifler an den Worten des von ber Gottheit ausgehenden 
Defehles forderte er fein Schidfal vom Himmel herab, Sagen follten 
fich die, welche biefer Darftellung gegenüber von Schauder ergriffen ba- 
ſaßen, daß es für ihr eigenes Geſchick vielleicht nur eines Funkens bebürfe 
aus dem Lichte mit tem die Ödtter in alles Gefchehene hineinleuchten, um 
mit plöglicher Klarheit über fie felber Uehnliches zu verbängen. Gezeigt 
wurbe an einem furchtbaren Umfchwunge, daß das Unmögliche eher für 
möglich zu halten jei, ehe an göttlichen Offenbarungen gezweifelt werben 
birfe. Und um jo durchbringender wirkt die unerbittliche Durchführung 
biefe8 Gedanfens in dem Aufbau biefer Tragödie, als in den Neben 
ein gewiſſes Inrifches Element vorherrſcht. Charafteriftifch wie die bes 
Aeſchylos find Sophocles' Geftalten nicht. Geiftreiche fcenifche Combina- 
tionen wie Euripides erfindet er ebenfowenig. Zu bewegen brauchen fich 
feine Figuren kaum: jede ruhig an ihrer Stelle ftehend, wie die Sänger 
eines Oratoriums, jagt das Ihrige. Deſto fchärfer tritt fo aber ber bia- 
lectiſche Inhalt in den Vordergrund, Stet® wird der Zufchauer im 
vollſten Bewußtſein gehalten, wieweit die Entwidelung vorgefchritten fei. 
Sophocles ſcheint die Oedipusſage dazu erwählt zu haben, über eine Reihe 
ber höchſten Gewiſſens- und Herzensfragen beruhigend abjchließende Ent— 
ſcheidungen zu geben. Seine Dramen haben nicht das rauh hiſtoriſche 
Colorit, das ihnen Aeſchylos, als ter größte Meifter aller Zeiten auf 
biefem Gebiete, zu verleihen wußte, deſſen Geftalten förmlich den Erb- 
gefhmad des Bodens haben auf dem fie gewachfen find, noch empfingen 
fie den üppig theatralifchen Glanz, mit dem Euripides feine Figuren um—⸗ 
Heidet, bie ächte Kinder ber Scene find, bort geboren, um dort allein zu 
ieben und zu fterben unter den Augen bes Publicums. Sophocles' Ge- 
ftelten find Träger moralifchee Gedanken, zu deren Verherrlichung fie 
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handeln, dulden ober untergehn: weber bie herbe perfänliche Lebenserfahrung 
bes Aeſchylos, noch die zufammengetragene wortheilhafte Lebensklugheit des 
Euripides athmet Sophocle®’ Sprache ans, jondern bie Weisheit eines 
frommen Mannes, der auch das Furchtbarfte auf die rubig orbnenbe Weis- 
beit der Götter zuriidführt. 

Es ift unrichtig, anzunehmen, Voltaire Habe aus Sophocles' Tragödie 
bie feinige zugefchnitten. Zwar bat er jie ohne Zweifel gefannt und in 
Einigem ſtark benugt, herübergezogen aber von ber griechifchen auf Die fran⸗ 
zöfifche Bühne wurde Debipus zuerft von Corneille. Yünfzig Fahre vor 
dem Erjcheinen des Voltairifchen Hatte Corneille einen ODedipus gebracht, 
und in diefem heute wohl ganz unbelannten Stüde fehen wir nicht nur 
bie deutliche Quelle des Voltairifchen, fondern bewundern zugleich bie 
Kraft, mit welcher Corneille die antife Dichtung in völliger Unabhängig- 
feit zu dem geftaltete, was ihm für fein Bolt und feine Zeiten brauchbar 
erfchien. 1661 Hat Eorneille, ſchon ein älterer Mann, im Auftrage Fon- 
quet’8 das Werk in zwei Monaten zufammengefchrieben, und was fo ent- 
ſtanden ift, bildet zu ber Arbeit des griechifchen Dichters einen merk. 
würdigen Gegenſatz. 

An allen feinen Werken fucht Corneille nach beiten Kräften die Pro- 
bieme zu behandeln, welche die Welt bewegen in ber er lebt. Dies ift 
ein Theil feiner Größe: daß er die Wirkung der Scene auf das Volt 
fennt und fie zu deſſen Nuten. und Belehrung auszubeuten fucht. Die 
Art, wie er dies beim Debipus anwendet, läßt das Stüd faft als eine 
Parodie des Sophocleifchen erfcheinen. Corneille's Abficht war, die Ein- 
wirkung ber Präbeftination: wieweit freier Wille, wieweit unabänberliche 
Fügung das Schidfal ver Menfchen beftimme, durchzuarbeiten. Die Fabel 
wird in die eigene Zeit verfett. Da Eoftume und Couliſſen damals Illu⸗ 
fionen weber bezwecten noch hervorbrachten, fo daß alle Stoffe der äuße⸗ 
ren Erſcheinung nach im gleichen Lande und Zeitalter zu Liegen ſchienen, 
fonnte Niemand einfallen, fich barüber zu wundern, baß bie Verhält⸗ 
niffe des Dedipus und feiner Familie fo befchaffen waren, als babe fich 
die Tragödie vor nicht zu langer Zeit in einem ber an Frankreich grän- 
zenden Königreiche etwa zugetragen. 

Hanptperfon des Stüdes ift eine von Corneille erfunbene Prin- 
zeffin Dirce, Stieftochter des Dedipus und legitime Erbin des Reiches. 
Denn zwar bat Debipus, ba die Hand der Jocaſte öffentlich ſdem als 
Preis zugefagt war welcher das Näthfel ver Sphinx erriethe, baburch 
baß ihm dies gelang, die Hand der Königin Jocaſte auf Tegitime Weiſe 
errungen, allein Dirce ift als Lajus' und Jocaſtens Tochter älteftes Kind 
in der Familie und bat fomit von Rechtswegen befjere Anfprüche als ihre 
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beiden Schweſtern Ismene und Antigone Beim Beginn des Stüdes 
finden wir biefe drei Prinzeffinnen heirathsfähig. König Theſens von 
Athen tritt auf und Hält um die Hand ber Älteften an. 

Oedipus verweigert feine Zuftimmung Bür ihn ift eine abgemachte 
Sache, daß Dirce einen regierenden Heren heirathen biürfe, welcher bie 
Macht befike, die Anfprüche feiner Gemahlin auf das Reich zur Gel- 
tung zu bringen. Er hört Thefens jedoch gätig an, zeigt fich im allge⸗ 
meinen erfreut über die Abficht des Königs, fein Schwiegerfohn zu wer- 
ben, weniger einverftanden dagegen mit deſſen fpeziellee Wahl. Schließ- 
lich ftelit er Theſeus frei, zwiſchen Antigone und Ismene zu wählen, 
welche beide in jeder Hinficht gleich gute Partieen feien. Dies das eine 
Moment der Berwidlung; als zweites tritt hinzu, daß der Schatten bes 
Lajus in Theben erfchienen ift und ausgefprochen hat, die die Stabt ver- 
beerende Beft werbe nicht eher weichen, als bis berjenige ber bie Urſache 
feines Todes fei ben Opfertod erlitten habe. Niemand hatte bisher ge- 
wußt wer bas fein könne, als Dirce, außer fich Über ihre vereitelte Hei- 
rath, ploͤtzlich jett erklärt, fie felbft fei diefe Urfache und verlange ge- 
opfert zu werben. Ihretwegen babe ihr Water bie Reife, auf welcher 
er umktam, unternommen: ex hatte in Delphi den Gott über ihre Zukunft 
befragen wollen. Sie, wenn auch unfchuldig an feinem Morde, müffe 
jih als die indirecte Uxheberin feines Todes betrachten. Sie bringt bar- 
auf, ber harrenden Briefterfhaft und dem ungebulbigen Wolfe ausge⸗ 
liefert zu werben. 

Debipus, SYocafte und ber getreue Liebhaber Thefens verſuchen bie 
Brinzeß von dieſem Entſchluſſe abzubringen. Die darüber geführten Ver- 
handlungen geben Gelegenheit, die Materie, welche durch das Stüd 
ilnftrirt werden follte, auf das ansgiebigfte zu erörtern, und in bie 
fen Disputationen, die ſich breit durch das ganze Stüd Hinziehen, lag 
deſſen worzüglichftes Intereſſe. Gerade damals wurden in Frankreich dieſe 
Fragen lebhaft erörtert und das Publicum nahm vollen Antheil an einer 
Tragödie, welche ihrer Löfung geweiht war. 

Der Berlauf ift ber, daß Dirce fo lange auf ihrem Willen be- 
ſteht, bis die allmählig an's Licht fommende wahre Herkunft des Könige 
den Ereigniffen eine neue furchtbare Wendung giebt. Dirce's und Debis 
pus Charactere find vortrefflich durchgeführt. Debipus, der ſich fo ganz 
berechtigt glaubte, feine egoiftiiche Politik im Intereſſe der eigenen Familie 
rüdfichtsto® durchzuführen, zieht felber dadurch die Wahrheit der Dinge 
mehr und mehr an den Tag und wird Urſache feiner Vernichtung. 

Es begreift fih durchans, daß ein von ben Tragen, auf bie Cor⸗ 
neille's Tragödie überall zugefchnitten ift, bewegtes Publicum von dieſer 
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Ürbeit angezogen werben konnte und daß Ludwig XIV., welcher mit bem 
Hofe der erften Vorftellung beimohnte, feinen Beifall in jeber Weife zu 
erfennen gab. Diefes Stüd war es, das dem Dichter eine Penfion ein- 
teng. Für uns heute hat e8 wenig Reize mehr, die gewöhnlichen Ausga- 
ben Corneille's enthalten e8 nicht, und kaum wirb ber Eine oder Andere 
überhaupt noch wifjen daß es gefchrieben worden fet. 

Boltaire tarirt in feiner großen Ausgabe der Werke Corneille's den 
Debipus fehr niedrig. Es bat für mich etwas Beleidigendes, mit welcher 
fouveränen Unfehlbarfeit er die Arbeiten feines Vorgängers ba lobt ober 
herabſetzt. Den Dedipus zählt er denjenigen Dramen zu, bie er für zu 
Schlecht erachtet, als daß es fich der Mühe lohnte, ihre Fehler im Ein- 
zelnen nachzumeifen. Und boch enthält die Arbeit vortreffliche Partieen. 
Nur einen Zug will ih anführen. Wie bei Sophocles hängt alles zuletzt 
davon ab, ob jener lette übriggebliebene Begleiter des Lajus, ber bei befjen 
Tode zugegen war, ven Mörder wierererfennen werde. Eorneille hat De«- 
bipus mit fo gewaltfamen Charakter hingeftellt, daß ſich erwarten lieh, 
biefer werbe ben Zeugen, fall er ihm unbequem werden follte, Thon zum 
Schweigen zu bringen wiffen. Ganz anders aber ereignet fich Die Begegnung. 
Debipus, bevor ihm noch gefagt worden ift, wer ber Mann fei, fährt wie ber 
Donner auf ihn los und bezeichnet ihn als einen von jenen Räubern, die ihn 
im thebanifchen Gebirge vor Zeiten angefallen hätten. Diefe Wiebererfen- 
nung, nach ber nun feine Rettung mehr möglich ift, hat etwas großartig 
Erfshütterndes und wirkt doppelt bramatifch, weil fie bis zum Schluffe ven 
Charakter des Königs in feiner rüdfichtstofen Heftigleit als Urfache feines 
Sturzes Hinftellt. Dedipus Gewaltfamfeit ift der Angelpunkt der ganzen 
Handlung. Mit dem Tacte, ber einem großen Dichter eigen war, em—⸗ 
pfand Corneilfe, daß es für fein Publicum wirkfamerer Motive bebürfe, 
als das bloße tel est nötre plaisir des Schidfals, das für nichtgrie- 
hifche Zuſchauer doch allein als bewegende Urſache der jammervollen Er- 
eigniffe übrig blieb, und In jener legten entfcheidenden Scene bringt er 
e8 und noch einmal voll zum Bewußtfein. Voltaire bat in den Anmer— 
fungen feine Sylbe des Lobes für diefe vortrefflide Scene, wie er denn 
auch nirgends merken läßt, wieweit er felbjt dem Werke Corneille’8 für 
das feinige verpflichtet ſei. 

Was nun hat Voltaire diefem Stoffe entnommen ? 

Die Zeiten, in denen Voltaire feinen Debipus componirte, verlangten 
vom tragifchen Dichter nicht, er folle an das anknüpfen, was als höch- 
ftes Problem die Geifter am tiefften bewegte. Solche Gedanken gab es 
beinahe nicht mehr. Die Dinge ftanden bereit$ fo in Paris, daß nur Eins 
bie dortige Gefellfehaft. wirklich erregte: Uusficht auf Geldgewinn. Da⸗ 
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mals war eben Law's coloffale Wirthfchaft durchgemacht worden. Man 
durfte im Theater nichts hören und fehn, was mit der herrfchenden Kirche, 
Philoſophie und Politit irgend wie ernfthaft in Verbindung zu bringen 
war. Dergleichen verbot ſich won felbft. Die Heußerlichkeiten der Arbeit 
dagegen mwurben mit ungemeiner Kritik in Betracht gezogen. Mit bitter- 
fiher Schärfe warb das Urtheil abgegeben. Das, worin Eorneille fich noch 
geben laſſen durfte: Iange Dionologe und Dialoge, waren durch Racine’s 
elegante Praxis Längft unmöglich geworden. Eine gute Tragödie hatte zu 
Voltaire's Zeit fo vielen Anfprücen zu genügen, daß ſich hieraus erflärt, 
warum wir ihn mit feinem Werke vier Sabre umbergeben, alle Welt con- 
fultiren, daran Ändern, fortnehmen und zufegen fehn, bis endlich etwas 
herauskam, wobei jeder Tadel vorweggenommen war. Und was ber 
ethifche Inhalt des Stüdes? — die Beweisführung, wie ein volllommen 
tugendhafter Sohn dazu kommen Tünne, feine eben fo tugendhafte Mutter 
zu heirathen, ohne daß ihm ober ihr ber geringfte Vorwurf daraus 
erwachje und ohne daß bie Heiraih zu vermeiden gemwefen wäre Wie 
ehrenwerth und groß fteht Corneille's Auffaffung fowohl als fein Pu- 
blicum dieſen Viebfchaften gegenüber! Den Barifern Voltaire’ impor 
nirte auf dem Gebiete der Fiction bereits nichts mehr, was nicht 
etwas Monftröfes an fich Hatte. Seit einem Jahrhundert beinahe, feit 
den Kriegen der Fronde, war nichts in Frankreich gefchehen, was bas 
gefammte Volt mit wahrhaftiger menfchlicher Erregung bis in feine Tiefen 
erfhättert hätte. Schon begann überalf jene krankhafte geiftige Stockung, 
die nur dadurch noch aufgehalten wurde, ihre zerfeßende Kraft in 
größerem Umfange zu zeigen, baß bie Provinzen durch zuviel Schran⸗ 
fen unter fich ifolirt waren, ſo daß man fich des allmähligen Herab- 
fommens nicht bewußt ward. Niemand Hatte dem franzöfifchen Wolfe 
ſeit Menfchengevenfen das Bild feiner eignen idealen Geftalt vor Augen 
geftellt. Wie hätte es Voltaire auch im Traume nur beikommen können 
(angenommen daß er dazu im Stande gewefen wäre), der Er&me einer 
ſolchen Nation eine Tragödie zu fehreiben, aus deren Verſen bie das 
Bolt bewegenden böchften Gedanken ertönten wie aus denen bes Sopho- 
cles, oder denen des Corneille? Corneille fegt bei feinen Zuhörern das 
Gefühl deffen voraus, auf dem das Stantsleben feiner Zeit zum Theil 
berubte. Er ift durch und durch politiſch. Wie Schiller möchte er feinem 
publicum die Weltgefchichte vorführen und es zum Richter Über ihre Ver⸗ 
widelungen machen. Voltaire dagegen erniebrigt den prachtvollen Stoff zu 
einem Theaterſtücke, das durch feine Inhaltsloſigkeit heute beinahe lächer⸗ 
lich wirkt. Er führt diejenige Perſönlichkeit in die Intrigue der Tragoödie 
ein, welche von feinen Zeiten ab eine fo bedeutende Rolle in der fran⸗ 
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zöflichen Poeſie gefpielt hat: den zum Freunde geiworbenen ehemaligen Ge- 
liebten der Frau, der ſich, nachdem vie Geliebte einem Gtüdlicheren zus 
fiel, von Rechtswegen hätte in's Waffer ftürzen müſſen, ftatt beffen 
leben bleibt und nun in den verfchiedenfien Nüancen als ſelbſtlos edel⸗ 
müthig wirfendes Element bei den fpäteren Schidfalen ber Dame ein- 
greift, welcher gegenüber das alte, niemals alternde Gefühl in unverän- 
berter Gluth und Hingebung fortbauert. Die bloße Eriftenz einer folchen 
Rolle in einer Tragödie läßt den unnatürlichen gefellfchaftlichen Zu— 
ftand ahnen, den, auf Nichtsthun und Geſchwätz beruhend, das Leben 
der höheren Claſſen im Beginn des vorigen Jahrhunderts darbot. 

Die Jocaſte Voltaire's hat, ehe fie Lajus zu heirathen gezwungen 
war, den Prinzen Philoctet geliebt. Philoctet begiebt fich, nachdem er die 
Geliebte verloren, auf lange beroifche Reifen und kommt zufällig in The- 
ben an, wo fich Jocaſte zum zweitenmale mit dem Netter des Baterlan- 
bes, Debipus, verheiratbet hat. Dadurch daß dieſe zweite Heirath eine 
ganz frifche Thatfache ift, wird auch SFocaften, als junger Wittwe, ber für 
ihr Verhältniß zu Philoctet unentbehrliche Jugendreiz künſtlich wiederher⸗ 
geſtellt und die beim Zuſchauer entſtehende heimliche Abrechnung — da 
Oedipus ja doch Jocaſtens Sohn iſt — gleichſam escamotirt. Iſt Phi⸗ 
loetet der bekannte franzöſiſche Hausfreund, fo iſt Jocaſte die hergebrachte 
franzöſiſche Wittwe. Von Kindern, von Ismene und Antigone, Eteocles 
und Polynices natürlich keine Rebe. 

Philoctet betritt die Stadt und erkundigt ſich bei einem aufgegriffenen 
Thebaner nach den öffentlichen Verhältniffen. Er erfährt den Tod bes 
Lajus — den Göttern Dank, nun vielleicht wird Socafte die Meinige 
werden können! will er eben ausrufen, als der Mann zu feinem Leid- 
wefen weiter berichtet, daß ihm auch zum zweitenmale bereit8 Jemand 
zuvorgekommen fei. Der weitere Verlauf ift, wie bei Eorneille, der, daß 
nicht Kreon nach Delphi gefandt worben ift, fonvern in heben jelbft 
Lajus' Schatten Sühne feines Mordes erlangt hat. Die Entdeckung wer 
ber Mörder fei, erfolgt in manchem fo, daß eine nähere Anlehnung an 
Sophocles erfichtlich wird. Nen ift bier ein von Philcctet ausgeführtes 
Stratagem, neu jedoch nur Sophocled gegenüber, denn in feinem theatrali- 
[hen Haupteffecte ift e8 fo ganz dem bes Theſeus bei Corneille nachgebilbet, 
daß die Herkunft zweifellos erfcheint. Bei Eorneille hat Theſeus eine Zeit 
fang die Abficht, fich felbjt, um Dirce zu retten, als Mörder des Lajus 
barzuftellen: zu bemfelben Mittel fehen wir bei Voltaire Philoctet greifen, 
um feinem entfagenden Edelmuthe, Jocaſten gegenüber, fchließlich Die 
Märtyrerirone zu erringen. Das Ende der Tragöbie ift der Selbftimorb 
der Jocaſte. Nicht einer einzigen ruhigen Scene begegnen wir. Alles 
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drängt vom erften Worte zur Entwidlung, ganz bie heutige Technik, wo 
der Dichter fich des Zuſchaners bemächtigt und ihn bei wachfender Unbe⸗ 
haglichkeit fünf Acte lang feithält, eine Jagd, nach welder das tobt- 
gehetzte Wild zulegt dann der Meute vorgeworfen wirb. 

Dies Voltaire's Jugenddrama. Keine Charaktere, alfo auch keine Ent- 
wicklung von Charakteren darin. Was am meiften jeboch auffällt, ift bie 
bier bereits fichtbare Unfähigkeit, bei noch fo großer Knappheit des Aus⸗ 
bruds einen bie Dinge feharf umgränzenden Contour zu fchaffen. 

Wie prachtvoll befchreibt Eorneille bie auf dem Gebirge über heben 
drohend gelagerte Sphinx. 

On t'a parlé du sphynx, dont l’&nigme funeste 

Ouvrit plus de tombeaux que n’en ouvre la peste. 

Ce monstre à voix humaine, aigle, femme, et lion 

Se compait fierement sur le mont Citheron, 

D’oü chaque jour ici devait fondre sa rage, 

A moins qu’on n’6claircit un si sombre nuage. 

Ne porter qu’un faux jour dans son obscurite, 

C’&tait de ce prodigue enfler la cruaut£; 

Et les membres épars des mauvais iuterprötes 

Ne laissaient dans ces murs que des bouches muettes. etc. 


Was macht Voltaire daraus? — 
Un monstre furieux vint ravager ces bords. 
Le ciel, industrieux dans sa triste vengeance, 
Avait & le former &puis6 sa puissance. 
N6 parmi des rochers, au pied du Citheron, 
Ce monstre & voix humaine, aigle, femme, et lion, 
De la nature entire execrable assemblage, 
Unissait contre nous l’artifice & la rage. etc. 


Selbſt die von Eorneille entlehnten Verſe haben bei Voltaire ihre 
Kraft eingebüßt. Was kümmert und und was will jagen, daß das Un⸗ 
gehener am Fuße bed Berges zwifchen Felſen geboren fei? Corneilfe läßt 
es unangreifbar oben auf dem Gipfel liegen, und fein Vergleich des trüben 
Gewöltes von dem es umgeben ift, erhöht das materifch Schredliche bes 
Bildes. Voltaire's DMonftrum hat etwas von einem entfprungenen Me- 
nagerieraubthiere, das zu bändigen, wiebereinzufangen, Debipus gelang, 
während Eorneille, indem er Debipns wie einen Helden binftellt, auf deſſen 
Wort die ungeheure Macht des Ungeheuers plötzlich in bie Tiefe ftürzt, 
deſſen eignen endlichen Sturz bann- um ſo gewaltiger wirken läßt. 


6. 
Es koͤnnte als eine Ungerechtigkeit erfcheinen, bie Eigenthümlichkeit 
ber theatralifchen Werke Voltaire’8 an feinem erften, unreifften und heute 
unberühmteften zu erörtern. Mahomet, Zaire, Zancreb find bie Tragö⸗ 
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bien, von benen bie Rede hätte fein follen. In fie legte er als fertiger 
Mann die Summe feiner Erfahrungen und feiner Kraft nieder. Diefe 
Stüde werben heute noch genannt, gelefen, vielleicht bewundert, und 
wenn für uns Deutfche etwas ihren Werth bezeichnen follte, fo ift es ber 
Umftand, daß Goethe Mahomet und Tancred der Ehre einer Ueberfeßung 
würdigte. 

Wie auch hätte Voltaire, der ein fo feharffichtiger Critiker war, nicht 
an fich felbft beobachten müſſen, daß zu einer Tragödie die Darftellung 
von Charakteren und bie Grundlage eines großen Gedankens gehöre; und 
weiter, wie hätte ein mit dem Inhalt alfer Litteraturen und aller littera- 
rifchen Mittel vertrauter Geift nicht einen Reichtum von Auskünften vor 
fih jeben follen, feinen Werfen viefe beiden Nequifite zu verleihen. Vol— 
taire ift denn auch mit folcher Gefchidlichkeit zu Werke gegangen, daß er 
ſelbſt Goethe imponirt hat. Was fih auf kaltem Wege aus einem SKunft- 
werfe ınachen läßt, bat er aus feinen Tragödien gemacht. Allein verglei- 
chen wir bei einer PBafjage des Mahomet Goethe’8 Weberfegung mit dem 
Originale; 

Tremblant, saisi d’effroi, jai plonge dans son flanc 
Ce glaive consacr& qui dut verser Bon Bang. 
J’ai voulu redoubler; ce viellard vénérable 
A jet€ dans mes bras un cri si lamentable! 
La nature a trace dans ses regards mourants 
Un si grand charactere, et des traits si touchants!.... 
De tendresse et d’effroi mon &me s’est remplie, 
Et, plus monrant que lui, je deteste ma vie. 
(Le Fanatisme, A. IV., Sc, IV.) 

Wie giebt Goethe biefe jeder Anfchaulichkeit entbehrenden allgemeinen 
Züge wieder? ; 

Mit Wuth ergriff ich ihn, der Schwache fiel, 
Ich traf, ich zudte ſchon zum zweiten Streich; 
Ein jämmerlicher Schrei zerriß mein Ohr, 
Dom Staub herauf gebot bie ebelfte 

Geſtalt mir Ehrfurcht, feine Züge ſchienen 
Verklärt, e8 ſchien ein Heil’ger zu verfcheiben. 
Die Lampe warf ihr bleiches Licht auf ihn, 
Und däfter floß das Blut aus feiner Wunde, 

Umrißlofe Allgemeinheiten bat Goethe zu feften Anschauungen zufam- 
mengeballt, und im Gefühle daß was er daran und dazu gethan, immer 
noch nicht genügte, die beiden letzten Verſe frei erfunden, burch welche 
endlich Licht und Schatten in das Gemälde gebracht wird. Das war es 
was Boltaire fehlte. Seine bramatifchen Figuren haben nie das fchatten- 
haft Körperlofe überwunden, bas die feiner frühften Tragödie am ftärkften 
beeinträchtigt, und wenn er fpäter feine Dramen als Träger großer Ge- 





Boltaire und Fraukreich. 25 


banfen Hinftellen will, fo find diefe bem Ban des Stückes an fich fo fremd 
baß fie ebenfogut fehlen könnten: es find hineingetragene Beziehungen, beren 
Zufammenhangstofigkeit mit dem Werfe nur deshalb nicht an’s Licht trat, 
weil, wie wir zu allen Zeiten beobachten, das Publicum die Gedanken, von 
denen es gerade bewegt wird, überall gern wiederfindet und anerfennt, 
ohne ein Auge bafür zu haben, ob das fie hegende Kunſtwerk in tieferer 
Berbindung mit ihnen fiehe. Was die theatralifche Behandlung aber an- 
langt, fo bieten fich gleichfalls vie von Goethe bearbeiteten Stüde am be- 
quemften dar, um beobachten zu laffen, wie äußerliche Zufälle der gewöhn⸗ 
lihften Art die gewaltſamen Gataftropben herbeiführen müſſen. Nicht eine 
originelle Wendung wird aufzufinten fein, die das Gefühl gäbe: das Hat 
ein Dichter gefchrieben, hat nur Voltaire zu machen verftanden. orneille 
und Woliere jtrömen über von folden Zügen, Racine ift nach anderer 
Seite fo reich, daß feine geringere Begabung für das Scenifche weniger 
auffällt, Voltaire jedoch befigt als Dramatifer gar nichts eigenthlimliches 
und er überrafcht und nirgends. Zuweilen nur gelingt es ihm, uns zu 
beängftigen. 

Voltaire's Unfähigkeit, Charaktere zu formen und fichtbare Dinge 
ihrer Erjcheinung nach Hinzuftellen, ift eine fo offenbare, daß wir fie aus 
feiner gefammten Naturanlage herleiten müſſen. Es iſt mir nicht geglückt, 
irgenbwo bei ihm ein paar Sätze, Verſe oder Profa, zu entdeden, welche 
ein Bild lieferten. Selbft da gelingt es ihm nicht eins zu fchaffen, wo 
es bie Jeichtefte Sache wäre: bei der Befchreibung feiner Ausficht won 
Terney auf Genf 3. B., die er brieflich einem Maler barzuftellen beab- 
ſichtigt. Er giebt fi Mühe etwas wie eine Landſchaft anfchaulich mit 
Worten aufzubauen: unmöglich! Niemand wird aus ber völligen Un⸗ 
orbnung, in welcher er bie das Auge treffenden Einzelheiten burcheinan- 
ber vorbringt, eine Idee gewinnen was oben und unten, was in ber 
Mitte und rechts und links zu fuchen fei. Am wunberlichiten jeboch tritt 
diefer Mangel, malerifch auf Die Phantafie zu wirken, in feinem großen 
Heldengedichte, der Henriabe, zu Tage. 

Herman Grimm, 


(Schluß folgt.) 
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Wie im Leben ber Einzelnen, fo pflegen auch in dem ber Välfer unb 
Staaten Unglüd und Leiden zugleih Prüfung und Gericht zu fein. 
Alsdann entkleidet der ernfte Augenblid der Nothwendigkeit bie Dinge von 
ihrem Schein, von jeder Verhüllung. | 

Auch für Frankreich find jetzt ſolche Tage gekommen. 

Dei allen romanifchen und einem nicht geringen Theil der germa- 
nifchen Völker galt Frankreich bisher, faft ununterbrochen felt der Zeit 
Ludwig's XIV., als die erfte Macht der Welt. Jetzt find feine Heere 
zerfchlagen und gefangen, e8 hat eine Niederlage fonder Gleichen erlitten. 
Alle Staaten find um Hülfe angerufen: und feiner hat der verlorenen 
Sache zu Helfen gewagt. Bliden wir aber auf bie Sranzofen, fo fehen 
wir fie feineswegs gebrochen. Sie halten fich noch fort und fort flür das 
erfte Volk der Welt, allen anderen, wie an ECivilifation, fo auch an poll 
tifcher Kraft und Kriegstüchtigkeit überlegen. Der Sieg der Feinde ift nach 
ihnen, jeßt ebenfo wie in früheren Jahren, nur durch ven Verrath einzelner 
herbeigeführt, denn wie ein Glaubensſatz dem Gläubigen, fo ſteht ihnen 
unerfchütterlich feft, daß Frankreich unbefiegbar fei. Es tritt da, — ſchon 
wurde es angebentet, — eine gleiche Selbitverblendung zu Tage, als wenn 
fih das Volk für den Träger ver Eultur, ber Civilifation, bes Fort 
fohrittes der Menfchheit auf dem Gebiete des Geiftes, mit einem Worte 
für die „große Nation” Hält. Mögen die Grundberingungen ber Bilbung 
bei anderen Völkern auch ganz allgemein fein, während in Frankreich nach 
ben Ermittelungen dieſes Jahres von 100 Männern nur 64, und von 
100 Frauen nur 48 eine Schule befucht haben, mögen andere Nationen 
‚ihnen in ben meiften Zweigen von Kunft und Wiffenfchaft überlegen fein, 
mag im Welthandel, dem wichtigften Hebel ber Civiliſation, Frankreich 
auch erſt die vierte Stelle einnehmen, mag die Freiheit auch anderswo 
größer und fefter begründet fein: bie Franzofen laffen fich, wie Durch ver- 
lorene Schlachten nicht von dem Glauben an die Unüberwindlichfeit ihrer 
Waffen, fo auch durch ben Nachweis non all jenen beftimmten Verhält⸗ 
niffen nicht von dem Gedanken ihrer geiftigen Ueberlegenheit zurückbringen. 

Fragen wir nun, wie ift diefe dem Volk fo eigenthümliche Verblen- 
bung zu erklären, jo muß ich gleich mit dem Belenntniß beginnen: ich trete 
hart an die Grenzen meiner Wiffenfchaft, Auch in der Gefchichte giebt es 
verwandte Erfcheinungen, die wir nur unter einem Namen zufammen- 
faffen können und in biefer begriffliden Form als Grund der Dinge an- 
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geben müſſen, deren Urfprung und Zufammenhang aber für ung in Dunkel 
gehüllt find. Zr einer folchen Erfcheinung gehört jene Selbſtüberſchätzung 
der Franzoſen. Man fage nicht, fie fei eine Folge bes politifchen Ueber⸗ 
gewichtes Frankreichs. Sie tritt lange Zeit früher hervor, als dieſes ent- 
ftond. Es ift für fie vor nahe an taufend “Fahren, in der Zeit bereits 
Zengniß abgelegt, da die heutige franzöfifche Nation fich zu bilden begann, 
und wenn im funfzehnten Jahrhundert der damals größte Kenner euro⸗ 
päifcher Verhältniſſe hervorhob, fein anberes Volk übertreffe die Sranzofen 
an anmaßlicher Ueberhebung, fo befand er fich in voller Uebereinftimmung 
mit anderen gleichzeitigen Zeugniffen, wahrſcheinlich auch mit der alige- 
meinen Bollsftimmung. Nur gefteigert mag tiefes Selbitgefühl durch Die 
politifhe Stellung Frankreichs feit faum dreihundert Jahren und vor 
allem durch die Bebeutung der franzöfifhen Sprache und Literatur fir 
ben internationalen Verkehr, für die Bildung bes Gefchmades und der 
Anfchanungsweife bei allen gefitteten Völkern fein. Im letzten Grunde 
aber beruht die hochmerfwürbige Erfcheinung anf jenem verfchwommenen 
Begriff bes Nationalcharacters, unter dem wir bie Summe bes Ein- 
fluſſes phyſiſcher und pfnchifcher Verhäftniffe, vorzüglich aber ber ge- 
fammten Entwidlung eines Volkes auf Geift und Character des Einzelnen 
verftehen. Wie das öffentliche, fo ift auch das Privatleben des Franzofen 
durchdrungen und getragen von jener einfeitigen Schägung feines Volkes; 
er überträgt fie auf fih und jein Haus, er läßt fie, mit einer gemeinig« 
tich ſehr bewußten, und dann auch von Ihm felbft wieder bewunderten 
Höflichkeit im Berlehr mit anderen zu Tage treten. 

Unwillfürlich ftellen wir Menſchen gern Vergleihe an. Und wie 
verfchieben, faft ſprichwörtlich verfchieben, erfcheint uns ba dem Franzoſen 
gegenüber der Engländer, Er verbindet mit dem ftolgen Bewußtfein auf 
bie ihm befannte und nicht überfchägte Geltung feines Volkes in ber 
Welt ein nicht weniger ftolzes Selbftgefühl auf ven Werth, den bie 
freie Entwidlung innerliher Kraft ihm felbit in feinem Volke gegeben, 
Er ift erfüllt mit einem gewiffen nationalen Hochmuth, wie der Franzofe 
mit nationaler Eitelfeit. Verwandte, und boch durchans unähnliche Sei- 
ten des Nationalcharacters treten bei beiden hervor. Man mwirb bei ber 
Bergleihung der beiden Völler unmittelbar erinnert an den gleichen Aus⸗ 
gang ter Entwidlung der beiverfeitigen Staaten und an bie große Ver⸗ 
ſchiedenheit, bie fih in dem heutigen Zuftand derfelben fund nieht. Es 
find das Gegenfäte, welche der unfterbliche Montesquieu hervorgehoben, 
ja gleihfam zur Grundlage feiner Lehre vom mobernen Staat gemacht. 
Ihm ift das Prinzip der englifchen Verfaffung, die ihm baher wie ein 
leuchtende Meteor erfcheint, die politifche Freiheit, bie Berfaffung ber 
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Franzoſen aber fällt jenem Prinzip anheim, das nur Ruhm der Bürger, 
bes Staates und bes Fürften erftrebt. Keine Lehre des großen empirifchen 
Denfers mag ſich heute fo wenig des allgemeinen Beifalls zw erfreuen 
haben, als die von bem befonderen Zwed ber einzelnen Staaten: aber bie 
Lehre ftellt den Verlauf und die Richtung der gefchichtlichen Entwicklung 
ber einzelnen Staaten unter einen beftimmten Gefichtspunft, unb barin 
liegt ihre große wiffenfchaftliche Bebentung Wehr als hundert Jahre 
find feit jener fcharffinnigen Beobachtung Montesquieu's Über den englifchen 
und ben franzöfifchen Staat verfloffen. England bat ſtarke Erſchütterungen 
erlebt. Es hat zwei Könige gehabt, die, mehr ober minder burchbrungen 
von ber privatrechtlihen Auffaffung des beutfchen abfeluten Fürſtenthums, 
bie Freiheit der Engländer vernichten wollten; es hat ſtarke Partei-, es 
bat ftarfe Verfaffungsfämpfe durchgemacht; es ift übergegangen von einer 
ariftofratifchen zu einer demofratifchen Grundlage feiner Verfaffung; das 
erfte Hanbelsvolf der Welt haben tie Engländer nach harten Kämpfen 
einen volfftändigen Umfchwung ihrer Wirthfchaftspolitit erzielt: aber alles 
trug nur dazu bei, um die bei ihnen heimifche politifche Freiheit zu größerer 
Ausbildung und Feftigkeit zu bringen. Frankreich bat eine Revolution durch⸗ 
lebt, wie fie nicht blutiger, nicht gewaltiger, nicht großartiger fein Tonnte. 
Es ift wiederholt von der Staatsform der Monarchie zu der ber Republik, 
wieberholt auch von einer demokratischen zu einer timofratifchen, und wieber 
zu einer monarchifchen Regierungsform übergegangen. Und feine Ver⸗ 
änderung geſchah, ohne daß das Werf der ewig göttlichen Freiheit gewidmet 
wäre; unter ihrem geheiligten Namen wurben Hunderttanfende zum Schaffot 
geführt, unter ihrem Namen gingen Hunberttaufende freudig in ben Tod, 
ihr waren die Franzoſen bereit Gut und Blut, Leib und Leben zu opfern: 
und was iſt nun erreicht? 

Das Weſen der Freiheit im Staate befteht in einen Doppelten: in 
ver Macht des Menſchen nach eignem Ermeſſen zu leben, und in ber 
Theilnahme am Staat, ber jenem Ermeffen feite, aber gejegliche Schranfen 
zu fegen hat. Gewiß haben die Franzofen in erfterer Beziehung viel ge- 
wonnen. Wer dächte nicht daran, daß fie an einem benfwürbigen Tage 
die Freiheit der Arbeit heritellten, bie anderen Nationen ein Ziel des 
Strebens für viele Jahrzehnte war? Uber eine georbnete Theilnahme 
am Staat, eine gejegliche Beſchränkung beffelben auf feine eignen Zwecke, 
eine Handhabung der Staatsgewalt im Intereſſe Aller, und mit einer 
Vollsvertretung, die dem unabhängigen Willen Aller einen beftimmenben 
Ansdruck giebt; die eigentlich politifche Freiheit, wie fie fich im Leben und 
Schaffen des Volles und des Einzelnen barzujtellen bat, die hat in Frank⸗ 
veich noch Feine Heimath gefunden. 
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Fragen wir aber nach dem Grund dieſer offenkundigen Thatſache, ſo 
zeigt fich zunächſt, daß wir weit von jenen Zeiten entfernt ſind, wo man 
die Entwicklung der Staaten abhängig glaubte von dem guten oder böſen 
Willen ihrer Lenker. Geftügt auf reichere politifche Erfahrung, geftütt vor 
allem auf ein innigeres Verſtändniß des Werdens der menfchlichen Dinge, 
wie es eine alifeitigere Forfchung über den Urfprung der Erfcheinungen 
in der fittlichen Weltorpnung ergiebt, wiffen wir, daß die Zuftände eines 
Bolfes nur ein Ergebniß feiner gefammten Entwiclung find; und gerabe 
für Frankreich kann es nicht zweifelhaft fein, daß wir hinabjteigen müffen 
in eine altersgraue Vorzeit, um bie Zuſtände unferer Tage zu verftehen. 

Die ftramme politifche Einheit feines Vaterlandes ift dem Franzofen 
heute ein hohes Gut, um das er von andern oft beneidet wird. Einſt war es 
andere. Sein Land Europa’s ift je fo fehr zerfplittert gewejen als Frank⸗ 
reich im früheren Mittelalter. Cine unabjehbare Reihe von Kleinen und 
Heinften Territorien, für welche auch ein etwaiger Lehnsverband Jahr⸗ 
hunderte Tang feine große Bebeutung hatte, war mit allen Rechten bes 
Staates bekleidet. Das Königtfum war nur ein fchallenter Name, „Wer 
machte Dich zum Grafen?" frug einft ein König einen Untertban, und 
erhielt die bezeichnende Antwort: „Wer machte Dich zum König?" Der 
König war, um ein Wort bes altfranzöfifchen Rechts zu gebrauchen, nur 
ber größte der Vafallen des Königreiches, und felbjt diefes war für Jahr⸗ 
hunderte nicht richtig. Nur als einer der Barone Frankreichs, und 
feineswegs als Herr berjelben, hatte der König bie geſetzgebende, die rich- 
terliche, die ausübende Gewalt, benn, fo lautet das alte Rechtsſprichwort, 
ein jeder Baron ift fouverän in feiner Baronie. Das unumfchräntte 
politifhe Recht war in den einzelnen Zerritorien durchweg zu einer Art 
Grundherrſchaft ausgeartet, welche die Anerkennung eines perfönlichen 
Eigenthums ausfchloß. Vom Baron hing die Geiftlichkeit, fo weit ſie fich 
nicht jelbft zur Baronie erhoben, ab. Er erkannte fein felbftändiges Recht 
der Gemeinde an, er vertrat biefelbe, er ließ durch feine Beauftragten 
ihre Leiftungen einfordern, wie auch ihre Angelegenheiten orbnen ober 
verwalten. Ihr Vermögen war fein Eigen. 

Nun würde e8 zu weit führen, wenn ich bier darlegen wollte, wie 
ber König, als einer biefer Barone, nach und nach die von ihm unab- 
hängigen Baronien, entweder, was für den größten heil Frankreichs ber 
Tall, mit ihrem vollen Rechte erworben, oder den Baronen ihr ſouveränes 
Recht entwunden, und ihnen nur die nußbaren Einkünfte deſſelben, die 
fih Hinfort als Läftige Fendalrechte ohne entſprechende Pflichten barftellten, 
als ihr vechtliches Privatgut gelaſſen. Frankreich erhielt fo anftatt vieler 
Einen fouveränen Herrn, ber nun in feiner Domaine — wie alle Kron⸗ 
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lande genannt wurben, bis ganz Frankreich damit zufammen fiel — durch 
unbedingt abhängige Beamte feine Rechte, bie auch in Geſetzen gern auf 
ein Eigentfum an Grund und Boden zurüdgeführt wurden, ausüben und 
handhaben lief. Dem Könige ftand Feine Ariftofratie, etwa wie in Eng- 
land, beichränfend zur Seite, denn der Übel ftüßte ja eben darauf feine 
eignen Anfprüche, daß er für feine Befitungen ganz biefelben, alfo un- 
umſchränkten Befugniffe habe, al8 der König für die feinigen. Wuch Feine 
mächtige Geiftlichleit ftellte der Willkür des Könige Schranken entgegen: 
ber Klerus beburfte des Könige zum Schuß gegen ben Mbel, dem felbft 
die hoben Würbenträger ber Kirche früher meiftens untergeben gewefen, 
zum Schu auch gegen den PBapft, der nur zu gern bereit war, bie Frei⸗ 
heiten der gallicanifchen Kirche zu mißachten. Nur felten und vorüber- 
gehend Haben fich die beiden erjten Stände vereinigt, um dem Königthum 
gegenüber beftimmte Intereſſen bes Landes geltend zu machen, 

Übel und Geiftlichkeit hätten aber zu einer ganz anderen und viel 
höheren politifchen Beveutung kommen müffen, wenn fich ihnen die Stäbte 
hätten anfchließen können, deren Eintreten in das Stantsfeben anderswo 
der Entwiclung ber Verfaffung eine fo entfcheidende Wendung gab. In 
Frankreich war dieſes jeboch nicht möglich, weil fich jene angedeutete Ver⸗ 
nichtung der Selbftänbigfeit der Gemeinve, ſowie die Anerkennung ihrer 
eignen Orbnung, auch auf die Städte erjtredte, denn ganz anders ale 
etwa in Deutjchland, Italien und Spanien, find die Städte Frankreichs 
nur vorübergehend Träger größerer politifcher Freiheit geworben. 

Der Mebergang zur Gelbwirtbfchaft hat in unfern Staaten ben 
Städten feit dem 12. Jahrhundert eine größere politifche Bedeutung ge⸗ 
geben. Sie berußte darauf, daß ſich bie menfchliche Arbeit binfort auch 
gegen Geld, anftatt wie bisher nur gegen Naturalprobucte, umfegen ließ. 
Damit war nun aber auch ein Streben nach Unabhängigkeit von dem 
Grundherrn gegeben, und das führte zur Einfegung befonderer ſtädti⸗ 
fcher Behörden, welche die Angelegenheiten der Gemeinde leiten und ver- 
treten follten. In Frankreich war der König für al’ die zahlreichen 
Städte Grundherr, die Theile feiner Domaine waren. Hier befamen bie 
Städte, da des Könige Macht bereits eine fehr erhebliche geworben, genau 
nur fo viel Freiheit, als es ihm für feine Intereſſen angemefjen erfchien. 
Nach dem alten grumpherrlichen Nechte wurde Hier eine ftrenge Eontrole 
von je ber geltend gemacht. Andere Städte fuchten den Schub des Königs 
gegen ihre Grundherren, und kamen dadurch in deſſen Abhängigkeit. Auch 
anf fie wurde nım der Einfluß, dann bie Eontrole der königlichen Beamten 
ansgebehnt, und das war allmählich auch bei dem Reit der Stäbte Franf- 
reichs der Fall, wobei freilich das Loos ber einzelnen oft ſehr verſchieden 
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war. Auch für die Einwirkung bes Staates zeigen fich bie verfchiebeniten 
Formen. Sie laufen aber alle barauf hinaus, fein Auffichtsrecht immer 
mebr zur Geltung zu bringen, ja oft ift wohl mit vollem Bewußtſein Durch 
Handhabung deſſelben ven Stäbten ihre Unabhängigkeit verleidet worden. 

Schon feit dem 12. und 13. Jahrhundert war e8 üblich, daß die Ma- 
giftrate entweder vom Könige, wie heute Die Maires, ernannt, ober boch 
von ihm beftätigt wurden. Sie müfjen jährlich in Paris erfcheinen, um 
Nechenfchaft abzırlegen, oder haben fich fortlaufend die Eontrole der näch- 
ſten . Tönigliden Beamten gefallen zu laffen. Dabei wurben die Städte 
mit Laften und Auflagen aller Urt oft ſehr befchwert. Die Magiſtrate 
find für die rechtzeitige Leiftung verantwortlich: fie müffen perſönlich haften, 
werben zuweilen bei Verſäumniß gefangen gefegt. Trotzdem haben weder 
fie noch andere Gemeinbelörper das Recht, über das Gemeinbevermögen zu 
verfügen. Der Herr der Stadt nimmt für fich allein folches in Anſpruch. 
Schon im Jahr 1291 wurde es ganz allgemein ausgefprochen: bem Könige, 
nicht aber den Städten ftehe es zu, Fehler in ber ftäbtifchen Verwaltung 
zu beſſern. Oft kam es dann vor, daß Stäbte einem vollftändigen, na⸗ 
mentlich finanziellen Ruin verfielen, Die Regierung mifchte fich ein. 
Nene Auflagen zu Gemeindezweden wurden aber felten geftattet: fie hätten 
ber Erfüllung der früh fchon hoben Anforderungen bes Staates hinberlich 
fein können. Gewaltfame Maßregeln, Annullivrung der Schulden u. a., 
führten zu neuem Verderben, zumal die Forderungen bes Königs in aller 
Schärfe beftehen blieben. Da gefchah e8 denn wohl, daß Stäbte anf ihre 
Selbftändigfeit und Freiheit lieber ganz verzichteten, als daß fie einen 
ſolchen Auitand ferner ertrugen. Die Bürger übergaben alsdann nach 
gemeinfamem Beſchluß mit großer Teierlichfeit ihre Stabt mit allem Zu- 
bebör an Grund und Boden, gn Mauern, Thoren, öffentlichen Gebäuden 
dem Könige; fie machten bie große Glocke, welche bie Bürger zur Ver—⸗ 
fammlung rief, das Zeichen ftäbtifcher Selbftänpigfeit, unbrauchbar, um 
fo auch äußerlich darzuthun, daß bie Stadt aufgehört habe, zu exiftiren. 
So verzichteten franzöfifche Städte Schon im 13. Jahrhundert feierlich und 
freiwillig auf das hohe Gut, um welches die Städte Italiens und Deutjch- 
lands Jahrhunderte lange Kämpfe geführt haben. Freilich ging es nicht 
allen Städten auf gleiche Weile. Viele haben mit dem Befiß alter Pri- 
vilegien auch eine gewiſſe Betheiligung der Bürger an ihrem öffentlichen 
Leben zu behaupten gewußt, Doch erfchien biefes leicht als eine Art 
Borrecht einzelner vornehmer Bürgerfamilien, und um fo leichter konnte 
alsdann eine folhe Sonberftellung im Staat vernichtet werben. Die 
immer fteigende Gentralifation ber Staatsgewalt wirkte hierauf fehon bin, 
beſonders als fie feit dem 16. Jahrhundert auch äußerlich mehr heroortrat, 
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Zunächt wurbe den Städten, welche bie Gerichtöbarfeit noch hatten, bie- 
felbe genommen; dann ift ihnen auch bie letzte Betheiligung an der Er 
nennung ber Magiftrate zuerft verfümmert, baranf burch Ludwig XIV. 
ganz entzogen. Es war biefes, characteriftifch genug für den Staat, weit 
mehr eine Finanz⸗ als eine politiſche Maßregel, denn es fam ber Re 
gierung weſentlich nur daranf an, fich Geld durch den Verkauf der nun 
eingezogenen ftädtifchen Aemter zu verfchaffen. Obgleich das bewußte 
Streben nah Allmacht die Staatögewalt erfüllte, ſcheute fie fich, bei ver 
Lage der Sachen, daher auch gar nicht, den Städten fpäter fiebenmal das 
Hecht, ihre Beamten felbft zu wählen, zurüdzugeben. Denn nichts Tann 
doch mehr bie völlige Abhängigkeit der Städte vom Staate beweifen, als 
daß jenes wichtige Recht ihnen auch fiebenmal wierer entriffen werden 
fonnte, „weil”, wie e8 1722 mit Bezugnahme auf den abermals occupirten 
Verlauf der ftädtifchen Aemter hieß, „weil die Noth der Finanzen ung 
verpflichtet, die ficherften Mittel aufzufuchen, um fie zu heben.“ 

Die Bürger der betreffenten Städte haben fich dieſes Verfahren ge- 
fallen Laffen müſſen. Es gefchah ja nur, was felt lange vorbereitet war, 
und fich fonft fchon allgemein vollzogen: der Staat nahm auch ihnen gegen- 
über die Erfüllung ber Aufgabe der Gemeinde mit in den Bereich feiner 
Thätigkeit. Dadurch aber war bie Betheiligung der Staatsbürger am 
Öffentlichen Leben vollends vernichtet, und das ift e8, was in ber Folge 
jo verhängnigvoll auf bie politifche Entwicklung einwirken follte, 

Gleichzeitig mit dieſer Bernichtung des letzten Reſtes felbftändigen 
Lebens im Staate, — denn die Generalſtände find nie zu ficherer Be«- 
deutung gefommen, und nur einige wenige Provinzen behaupteten bis 
zur Revolution eine gewiffe Selbjtverwaltung, — erhielt dann aber auch 
bie Gentralifation ber Stantsgewalt ihre Bis heute entjcheidende Ausbil- 
bung. Freilich ließ man alle alten politiigen Rechte, fo weit fie nutzbrin⸗ 
gend waren, und daher auch alle alten Behörden beftehen, allein feit Riche- 
lieu beftand baneben eine ftreng einheitlich gegliederte Verwaltung und 
Regierung des gefammten Staates. Weber alle Dinge wurbe unmittelbar 
im Rathe des Königs, in feinen Namen verfügt. in Generalcontroleur 
ber Finanzen hatte daneben zugleich die Befugniffe eines Minifters ber 
Finanzen, des Innern, der öffentlichen Arbeit, des Uderbaues und bes 
Handels. Er hatte eine weitgehende Gerichtsgewalt, deren Competenz nicht 
beftimmt war. Unter ihm ftanden breißig ſtets abjeßbare Intendanten 
mit ihren Unterbeamten. Sie alle übten die nur durch den Willen bes 
Königs beſchränkten Machtbefugniſſe des Generalcontroleure in ihren Krei⸗ 
fen aus. Die Intendanten hatten eine Civil⸗ und Eriminalgerichtöbarkeit 
für alle Fälle, welche der König dem gewöhnlichen Richter entziehen wollte; 
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ihnen und ihren Unterbeamten lag die gefammte Stenereinfchägung und 
Erhebung, die gefammte Wohlfahrts- und Sittenpolizei, die Leitung und 
Ordnung des Verkehrs, die Armenpflege ob; fie Hatten für die öffent⸗ 
lichen Bibliothefen und Schulen zu jorgen, unter ihrer Aufficht ftanden 
vie Fabriken, wie alles andere Gut des Staates, fie zahlten den Truppen 
den Sold aus, unter ihrer Verwaltung ftanden die Städte, pie Gemein- 
ben, alfe Inſtitute, welche dem öffentlichen Leben dienten. Durch ben Or- 
ganismus biefes Beamtenthums wurde e8 erſt vecht klar, daß der Staat 
alle öffentlichen Angelegenheiten in den Bereich feiner Ordnung, feines 
Rechtes, feiner Fürforge gezogen babe, fo daß Ludwig XIV., hier wie fonft 
ih mit dem Staate verwechfelnd, durchaus richtig den Nachfolger beleh⸗ 
ven fonnte: „Mein Sohn, in dem Staate, in dem Du nach mir regieren 
wirft, wirft Dn feine Gewalt finden, bie fich nicht eine Ehre daraus 
macht, von Dir ihren Urfprung und ihren Character zu haben." Der 
König hätte fogar noch weiter gehen können. Er konnte darauf hinweiſen, 
daß alle Sranzofen in gleicher Weife bem ſouveränen Willen des Königs un⸗ 
terworfen ſeien. Yet, nachdem endlich eine niemals fichere Unabhüngig- 
leit, der fich die höchften Gerichts- und Finanzhöfe beſonders burch den 
Mißbrauch des Aemterkaufes erfrenten, immer mehr fraglich und erjchüt- 
tert wurde, jeßt war bie Zeit gefommen, wo zur Wahrheit geworden, was 
‚ einft fchon unſer Kaiſer Martmilien, zunächft mit Bezug auf den Apel 
gefagt: „Ich bin ein König der Könige, denn Niemand hält fich für ver- 
pflichtet, mir zu geborchen; der König von Spanien ift ein König ber 
Menſchen, denn man macht ihm Einwendungen, leiftet ihm aber Gehor- 
fam; ber König von Frankreich ift wie ein König über die Thiere, denn 
Niemand wagt ihm den Gehorfam zu verweigern." 

Alle Klaſſen des Volkes waren eben dem Könige unbedingt und ab- 
folut untergeben. Der Abel wurde bevorzugt im Staats- und Kirchen- 
bienft; feinetwegen, feiner nutzbaren Einflinfte wegen blieben Die ver- 
haßten Formen des vielgeftalteten Feudalſtaates in dem neuen Einheits⸗ 
ſtaate beſtehen, aber er war darum nicht weniger im Gehorſam und in 
der Gewalt der Krone, als die Geiſtlichkeit, als die verſchiedenen, unter 
ſich wieder ſtreng geſonderten Klaſſen des dritten Standes, als die, freilich 
ſeit lange perſoͤnlich freien aber mit Zehnten und alten Feudallaſten über⸗ 
hänuften Bauern. Es wurde dieſem herrſchenden Rechtszuſtand nur ein 
prägnanter Ausdruck gegeben, wenn Ludwig XV., dem auch ſelbſt bie 
Sitte feine Schranfe mehr war, offen, fogar in Gefekesform verkünden 
ließ: „Das Wohlgefallen des Könige ift die unwiderſprechliche Nichtfehnur 
aller Unterthanen, und ihr Gehorfam das üblichſte Reichsgrundgeſetz.“ 

Ein folcher Zuftand Eonnte nun aber auch nicht ohne Einfluß auf 
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das gefammte Denken der Franzofen bleiben. Es liegt ja in ber Natur 
bes Menjchen, daß feine Anschauungen abhängig von ver Welt find, in 
der er lebt. Alle fühlten fich beengt und gefeffelt. Dan fchob das in 
alfen Kreifen, — denn nirgends ift das politifche Denken jo gleichartig 
gewefen, wie im alten Frankreich, — auf die Laften und Leiftungen, bie 
Privilegien und Vorrechte, die ftänpifchen Sonberungen und Vorurtheile, 
welche noch aus ber Zeit des untergegangenen Feudalſtaates beſtanden. 
In ihnen lag eine große materielle Ungleichheit. Das führte dahin, in 
ben Begriff der Freiheit, die von allen eritrebt wurbe, ben Begriff ber 
Gleichheit mit aufzunehmen, einen Begriff, ven die Wirklichkeit durch bie 
gleiche Abhängigkeit aller von der Staatsgewalt täglich empfinden ließ, 
beffen Forderung nun aber im fohroffen Widerfpruch mit den als Eigen- 
thum betrachteten Rechten ber verfchieneniten Staatsgenoffen erjchien und 
baber von je eine große gegenfeltige Erbitterung in fich ſchloß. Für dieſe 
Ungleichheit machte man aber wieder den Staat verantwortlich, denn man 
war fo ſehr gewöhnt, fich durch ihn regieren, bevormunden, leiten zu laffen, 
baß jeder Gedanke über äffentliche Dinge von dem Staate ausging, auf 
ihn zurückging und auf die Vorjtellung von feiner Gewalt begründet war. 
Auch verlangte man die Gleichheit nnr aus politifchen, keineswegs aus 
gefellichaftlichen, oder etwa gar wirthfchaftlichen Gründen, denn felbft über 
die wirtbfchaftlichen Dinge dachte man nur vom Standpunkt des Staates 
und feiner Fürforge aus. Weber die Mercantiliften noch die Phyſiokraten 
dachten daran, die Wirthichaft des Volkes durch die Entwicdlung ber 
Wirthſchaft des Einzelnen zu heben: im Gegentheil, beide hatten nur ben 
Staat vor Augen, und wie nur für ihn, fo wollten fie auch nur durch 
ihn ihr Syſtem zur Geltung bringen, denn beide gingen von ber frei- 
Ih nur von den Phyſiokraten offen ansgefprochenen Ueberzeugung aus: 
„Der Staat macht aus dem Menfchen, was er will.” Und fo kommen 
wir wiederum und wiederum auf die Allmacht ver Staatögewalt, die alfo nicht 
nur von deren Träger beanfprucht wurde, fondern anch die Borausfegung 
bes politifchen Denfens der Franzofen, und, ganz entfprechendb den Zu- 
ftänden, in denen fie lebten, die Grundlage ihrer volfsthümlichen Lehre vom 
Staate war. Gerade dadurch find Rouſſeau's feurige Schriften von fo 
großem Einfluß gewefen, weil fie dieſem Bewußtfein, daß vom Staate 
alles abhänge, daß burch ihn das Uebel, die aus der Ungleichheit ftam- 
mende Unfreiheit, entftanden und er deshalb dafür verantwortlich fei, einen 
beftimmten, wie es fohien, unwiberfprechlichen Ausdruck gab. 

In diefer Beurtheilung und Auffaffung ber Staatsgewalt lag num 
aber eine große Gefahr für das Königthum, an welches fo hohe Forde⸗ 
zungen geftellt wurden. Das ift auch fogar von Lubwig XV. empfunden 
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worden. Doc ſah man nicht recht, von wo bie Gefahr kam, ba bie Re⸗ 
gierung nur an bie Oppofition ber privilegirten Stände gewöhnt war. 
Es wurbe bie große Bedeutung überfeben, welche Paris im Laufe ber 
Jahrhunderte für das ganze Land erhalten. Hier war der Sit aller 
höheren Behörden, von hier aus gingen den Franzofen alle Befehle zu, 
von bier aus wurden ihnen die Steuern, bie läftigen Frohndienſte aufer- 
legt, won bier erhielt das Dorf den Befehl oder die Erlaubniß, das Kirch- 
bach anszubeffern, ein Geldcapital aufzunehmen, einen neuen Weg zu 
bauen. Und nicht nur bie ftaatliche Centralifation fand in Paris ihren 
offenen Ausdruck: hier war vielmehr auch fonft der Brennpunkt des na⸗ 
tionalen Lebens. Der Glanz des Konigthums, der für die Franzofen 
von großer Bedeutung, trat bier zu Tage; von bier aus empfing Europa 
ein Stolz für die Sranzofen, die Anregung zu dem maßgebenden Gefchmad, 
zu guter Sitte und Unfitte, zu der ganzen Richtung bes Lebens. In Pa⸗ 
ris war der große Markt für den nationalen Verkehr, Hier waren bie 
Fabriken, hier die Preffen der Franzoſen, Hier Lebten ihre Staatsmänner, 
ihre Gelehrten und auch ihre Schriftiteller, wenn fie nur irgend bie Mit« 
tel dazu auftreiben Tonnten, denn in Paris und feiner Nachbarfchaft 
wurden, wie unfer ehrlicher Büſching fagt, fait alle Reichthümer des 
Königreiches verzehrt. Die Regierung Hatte zuweilen bie Sorge, daß Par 
ris, bei dem unverhältnißmäßig raſchen Anwachſen feiner Bevölkerung, 
der Verwaltung Schwierigfeit machen werde. Doc fie fah hierin feine 
Gefahr für den Staat, obwohl ſolche andern Politifern nicht entging. 
Montesguien warnte bereits davor, die Hauptſtadt als den ganzen Staat 
zu betrachten, und wenn er 1740 offener einem Freunde fchrieb: „In 
Frankreich giebt es nur Paris und die entfernten Provinzen, weil Paris 
noch feine Zeit gehabt Hat, fle zu verzehren,” fo fprach er Hier nur aus, 
was gar nicht wenige dachten. Die Folge aber follte erft lehren, wie 
fehr der Glaube an die Allmacht der Stantögewalt die Franzofen gewöhnt 
hatte, von Paris, wo der Sit berfelben war, alle Entſcheidung zu er- 
warten. 

Es würde hier zu weit führen,*) wenn ich noch barlegen wollte, wie 
alle dieſe DVerbältniffe der großen Revolution ihren Umfang und ihre 
Furchtbarkeit gaben. Was aber war deren Wert? Hat fie wirklich aus 
dem alten Frankreich ein neues gejchaffen? Oder find nicht vielmehr bie 
heutigen Zuſtände Frankreichs nur die unmittelbare Weiterentwicklung ber 
früßeren, das Ergebniß einer taufenbjährigen Gefchichte?r Man könnte es 
bezweifeln. 
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Die politifche Gleichheit aller Franzofen ließ fie — es wurde gefagt 
— an einem Tage alle Schranken der materiellen Ungleichheit binweg- 
räumen, welche als Ueberreſte vergangener Zeiten ben einzelnen Bolks⸗ 
klaſſen die Freiheit der Arbeit entzogen. Und damit, mit ber Befeitigung 
der Zünften und Innungen, ber Gebunbenheit bes Bodens, ber Befchrän- 
fung des Wohnfiges war viel erreicht. Allein das welterſchütternde Ereige 
niß der Heißen Auguſtnacht ging Teineswegs, wie anderswo, aus wirtb- 
fchaftlicden, ja nicht einmal aus politifchen Gründen hervor: vielmehr 
war e8 ber focinle Gegenfaß, ber, bei aller politifchen Gleichheit, durch 
bie patriotifche Aufopferung der Berechtigten befeitigt werben follte, Und 
biefe® Ziel Ift nicht erreicht. Der gegenfeitige Haß ber Stände ift nicht 
gefühnt; er iſt auch nicht Durch bie Blutſtröme ber Revolution erftidt; 
er ift auf die neuen Stände übertragen, welche fi, In biefer Welt der 
gewerblichen Freiheit, auf die Bedeutung des Capitals ftügen; um biefen 
Gegenjag bewegen fich, foweit nicht perfönliche Neigumgen oder Abnei- 
gungen in Trage fommen, noch fait alle Parteiprinzipien in dem unglück⸗ 
lichen Frankreich. Aber biefe focialiftifchen und communiftifchen Probleme 
zeigen beutlich, wie fehr die Stantögewalt, welche feit dem erften Kalfer- 
reich noch bedeutend ftraffer als früher organifirt ift, noch immer alle 
Dinge beherrſcht. Die großen‘ Parteien anderer Staaten wollen für bie 
"fung auch jener Probleme nur die Schranken des Staates weggeräumt 
wiffen, um ihre Ordnung unverfürzt der freien Arbeit, dem freien Schaf« 
fen des Einzelnen zu überlaflen. In Frankreich aber macht man jene 
hochwichtigen gefellfchaftlichen Intereſſen lediglich von dem Staate ab 
hängig, deſſen Gewalt, barin wurzelt das demokratiſche Kaiſerthum wie 
auch die Republik, fchon äußerlich, durch feine Yürforge Zeugniß von ber 
Gleichheit aller Bürger ablegen foll; denn den Franzofen liegt noch immer 
in bem Begriff der Freiheit vorzugsweiſe bie Forderung ber Gleichheit. 

Jede Regierimg hängt in Frankreich, noch mehr als von ber Beach- 
tung jenes Prinzips des Ruhmes, von der Stellung ab, welche fie zu biefen 
Fragen einnimmt. Doc braucht fie auf das Land, auf bie große Maffe 
ber Benölferung dieferhalb wenig Rüdficht zu nehmen. ‘Denn wer ver- 
tritt die öffentliche Meinung heute in Frankreich? Aber wie? Wollen 
wir noch fragen, wir, die wir vor kurzem erlebt haben, baß bie Depu⸗ 
tirten von Paris einer Regierung, der wiederholt die Stimme von Mil- 
lionen das allerdings nicht all zu fehr gerechtfertigte Vertrauen des Landes 
bezeugt, gewaltfam bie Zügel des Staated entwunden, um fie felbft, ohne 
irgend welche Zuftimmung bes Volkes einzuholen, an fich zu nehmen ? 
„Wieder einmal”, rief damals ein dunkler Deputirter aus der Provinz 
ans, „wieder einmal giebt Paris Frankreich das Geſetz“ — und das war 
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das einzige bald Übertönte Wort, welches fich in dem gefeßgebenden Körper 
Frankreichs gegen bie Anmaßung ber Vertreter von Paris erhob, von 
benen nur Einer fich weigerte, an ber Occupation ber Gewalt theilzu- 
nehmen. Noch hente gilt, was ein einfichtiger Engländer zur Zeit ber 
Revolution bemerkte: „Man wagt in ber Provinz kaum eine eigene Mei⸗ 
nımg zu haben, wenn Paris gefprochen hat." — Worin liegt aber ber 
Grund diefer Erfcheinung? Worin ift e8 begründet, daß felbft auch in 
Baris die Meinungen fo ſchwankend find? Der Grund ift zweifelsohne, 
daß bie heutigen Franzofen dem öffentlichen Leben noch fat eben fo fern 
fteben als ihre Väter. Mögen Wahlgeſetze auch bereits alle Volksklaſſen 
zur Betbeiligung am Staate berufen: die Franzoſen haben, verſunken in 
ver Anfchauung, bag alles vom Staate abhängen müſſe, noch nicht gelernt, 
vie Volksvertretung zu benugen, um bie Trennung bes Bereiche ber Lofalen 
Intereffen von dem bes Staates zu bewirken, um fich in der Selbftver- 
waltung von Kreis und Gemeinde die Schule für eine felbftänbige, geſunde 
Betheiligung bes Volkes am Staate zu fehaffen. So lange als man in 
Frankreich, wie wir jüngft gefehen haben, über die Wahl der Ortsvor⸗ 
fteher durch Die Gemeindebürger faſt ohne Debatte Hinweggeben Tann, fo 
fange al8 eine Regierung — ich meine bie jetige — felbft in ber brin- 
genbften Noth bed Tages bie verlangte Wahl der Maires verweigern 
darf, ohne daß darin ein Schlag gegen bie bürgerliche Freiheit gefehen 
wird, fo lange als die Franzoſen noch alle Forderungen und Hoffnungen 
wie im politifchen, fo auch im communalen, wie im focialen, fo auch im 
wirthichaftlichen Leben von ber Regierung abhängig machen: fo lange wirb 
bie bürgerliche Freiheit noch keine Heimath in dem fehwergeprüften Frank⸗ 
reich finden. 

Und num fei noch, um des Gegenbildes wegen, daran erinnert, wie 
boh jo ganz anders als heute in Frankreich, in Preußen, nach dem Un⸗ 
glück des Jahres 1806, verfahren wurde. Noch inmitten des Krieges 
traf man Fürſorge, die Kräfte des Staates für die Folge auf beffere 
Grundlage zu ftellen, indem man dem Volke, das nicht etwa in ungeord⸗ 
neten Haufen bem Feinde entgegengeworfen wurde, mehr Intereſſe am 
Staat gab; es ift noch inmitten des Krieges eine ftärfere Betheiligung 
bes Volles am öffentlichen Leben angebahnt. Große Erfolge wurben auf 
biefe Weife, noch während ber Feind das Land befegt hielt, vorbereitet. 
Aber, man muß es geftehen, das war auch nur möglich, weil man es 
mit einem ganz anderen Volke zu thun Hatte, al8 bie Franzoſen find. 
Bir Deutſchen pflegen uns nicht in chauviniftifcher Schägung unferer felbft 
iu ergehen, Gewöhnt an bie ftrenge Zucht ber Arbeit im Haus, in ber 
Gemeinde, im Staat, an Achtung des Eigenthums und wohlerworbener 
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Rechte, fuchen wir unfere eignen, überhaupt bie Dinge ber Welt zu neb- 
men, wie fie find, und fie in fräftigem Schaffen mit ven Anfprüchen in 
Einklang zu halten oder zu bringen, bie unfere geiftigen und materiellen 
Bebürfniffe des Lebens erfordern. Auch das feheint mir, — man benfe 
nur an bie franzöfifchen Zeitungen, — ein characteriftifche® Zeichen für 
unferes Volles Art und Weife zu fein, daß wir noch inmitten bes Krieges 
mit voller wiffenfchaftlicher Ruhe und Objectivität Betrachtungen über bie 
Urfachen des Unglüdes unferer Feinde anftellen können. 
R. Ufinger. 
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In dem gegenwärtigen Angenblid, in welchem bie Vertreter bes 
dentſchen Volkes gemeinfam mit ben beutjchen Regierungen fo eben über 
eine das ganze Deutfchland umfaſſende Verfaſſung beratben haben, ift es 
vielleicht an der Zeit, an frühere Stadien berjelben Angelegenheit zu er- 
inneren. Die Verhandlung in Berlin, noch während bed ungeheueren 
Krieges geführt, Hat heute die Aufmerkſamkeit aller Deutfchen in hohem 
Grade gefeffelt. Einft nach dem Ausgang bes glorreichen beutfchen Frei⸗ 
heitöfrieges ift eine anbere Erörterung berfelben Verfaffungsangelegenheit 
in Wien gefchehen, welche heute in's Gebächtniß zu rufen und in kurzer 
Veberficht vorzulegen von. Intereſſe fein mag. 

An jene großen Jahre 1813 und 1814 Haben die Ereigniffe ber 
(sten Monate mehr als einmal uns gemahnt. Die Erinnerungen ber 
Jreibeitsfriege find in unferem Volke wieder erwacht: auf Schritt und 
Tritt glauben wir ihren Spuren zu begegnen. Unſere Söhne und Enkel 
werben ficherlich vereinft bie Jahre 1813 und 1870 dicht neben einander 
nennen. Sie werben die innere Verwanbtichaft und ben inneren Zu⸗ 
ſammenhang dieſer beiden Striege anerkennen: in ber Begeifterung, bie 
damals und jetzt bie deutfchen Krieger befeelt, werben fie das Wehen des⸗ 
felben deutſchen Geiftes preifen. 

Und doch gilt es für eine hiftorifch-politifche Betrachtung auch bie 
ſehr wefentlichen Verſchiedenheiten nicht zu überfehen, unter denen damals 
und jet gekämpft und beratben wird, Hiſtoriſche Parallelen zu ziehen 
Mt nur dann Werth ober Berechtigung, wenn neben den gemeinfamen 
Zügen eben fo fcharf die Unterfchiere in's Auge gefaßt und beleuchtet 
werden. Ich erinnere bier nur an einen Umftand. 1813 war das deutſche 
Volk in bie feindlichen Lager vertheilt, ver Freiheitskrieg won 1813 ift in 
vollem Sinne des Wortes auch ein beutfcher Bruderkrieg gewefen: heute 
dagegen bat es ber Bernd mit allen Deutjchen zu thun. 

Aber noch eine andere Erwägung rege ich an. Wem könnte es In 
den Sinn kommen, bie bamalige deutſche Diplomatie mit der gegenwärtigen 
Leitung unferer Politik, etwa ben Fürften Harbenberg mit dem Grafen 
Bismarck zu vergleichen? Der Gegenfag kann kaum fehärfer gedacht werben. 

Einer unferer hervorragendſten Hiftoriter, gleich groß an wiſſenſchaft⸗ 
licher Tüchtigkeit und fittliher Auffaffung feines Berufes, Dablmann, 
hat in der ergreifenden Rede, mit welcher er 1842 fein Lehramt in Bonn 
antrat, kurz und fcharf ausgefprochen, was ich im Sinne habe, „Dies 
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felben, die die Waffen gegen den äußeren Feind groß geführt haben, find 
in ihrem Friedenswerke, gefteben wir es nur, bei ber Mittelmäßigfeit 
ftehen geblieben." 

Die deutfche Frage hat in der That damals eine irgendwie genügende 
fung nicht gefunden. Die Nengeftaltung Deutſchlands iſt vollftänpig 
mißlungen. 

Dies Urtheil Tann heute nicht anders formulirt werden. Aber wenn 
wir es ausfprechen, veben wir nicht von Tadelſucht oder Pietätslofigfeit 
getrieben. Nein, wir meinen die Fehler und Mißgriffe der vergangenen 
Menfchen aufzudeden, um von ihnen zu lernen. Und grade die Gefchichte 
ber beutfchen Frage in jener Periode enthält Warnung und Belehrung in 
reihem Maaße auch für unfere Gegenwart. 


Wir Taffen hier unberührt und unerörtert jene Eontroverfe, ob über- 
haupt jemald Deutfchland feit dem Mittelalter ein einheitliche eich ge- 
bildet babe, — ficher ift jedenfalls, ba im vorigen Jahrhundert von einem 
wirflichen beutfchen Reich fchon nicht mehr bie Rebe fein Tann. Schon 
damals waren die zufammenhaltenden Bande ſehr fehwach, faft nur formaler 
Natur: die Selbitändigfeit der Einzelftanten war ſchon das wefentliche ge- 
worden. Mehr ale 300 folder Staatsgebiete gab es im ganzen, natür- 
lich manche von Ihnen fehr winzig und fpaßig anzufehen, jehr viele ohne 
innere Lebenskraft und ohne Gewähr bauernden Beſtandes. Und anf 
biefes jeltfam gebildete, ſchon in fich angefaulte „heilige vömifche Reich 
beutfcher Nation” erfolgte nun ber gewaltige Stoß der franzöfifchen Re- 
volntion! Unter dem Eindruck dieſes Ereignifjes, durch den Anprall ber 
franzöfifhen Waffen wurde das fragmentarifche, vuinenhafte Gebäube ber 
alten deutſchen Reichsverfaffung vollftändig in Trümmer gefchlagen. Unter 
der Führung Preußens hatte der deutſche Norden feit 1795 eine eigene 
Stellung eingenommen: bei ber fortgefegten franzöfifhen Dffenfive refig- 
nirte 1806 ber Kaifer Franz von Dejtreich auf feine Stellung als Haupt 
des deutſchen Reiches. In Süd» und in Witteldeutfchland entſtanden 
unter ber theilnehmenben Fürforge Napoleon’® die Mittelftaaten, welche 
ihre kleineren Nachbaren überwältigten und in fich aufzehrten. Diefe 
mittelftantlichen Fürften copirten bie bonapartifche Staatsgewalt mit eifriger 
Aufmerkſamkeit und traten als vollftändige Souveräne auf „von Gottes 
und Napoleon's Gnaden.“ Indem aus Inneren wie änfßeren Gründen 
vielen der neuen Souveräne eine Anlehnung an Napoleon’s Kaiſerthum 
nothwendig war, gefchah es, daß nach und nach Süd⸗ und Mittelveutfch- 
land unter bivefte oder indirekte franzöfifche Hoheit Tamen; im Rheinbund 





Die deutfche Frage 1818 — 1815. 4l 


waren fie Napoleon's Vaſallen. Etwas fpäter theilten große Streden 
auch von Norddeutſchland dies Loos. Preußen endlich war auf einen ge- 
ringen Reft feines früheren Gebietes beſchränkt und Durch bie ungeheueren 
Niederlagen, die e8 1806 und 1807 erlitten, auf's tieffte erfchöpft. 

Aber von Preußen ging die Neuerbebung Deutfchlande aus. Ich 
fhitbere Hier nicht die innere Wiedergeburt Preußens, die in einer ewig 
denkwürdigen Weife an alle guten Xrabitionen des preußifchen Weſens 
anfnüpfte, bie burch eine von fittlihem und ftaatlichem Geifte getragene 
Neformpolitif zu den großartigften Leiſtungen dies preußifche Volk befähigte, 
die die dauerhaften Grundlagen bes beutfchen Staates der Zukunft damals 
in der Zeit äußeren Unglückes fo gelegt hat, daß jebe wahrhaft förberliche 
Reform in unferem Staat ftetd auch heute noch von jenen Anfängen aus- 
zugeben bat: jene glüdliche Unglückszeit Preußens ſchildere ich bier nicht. 
Ich verweile auch nicht bei ben patriotifchen Beftrebungen zur Wieder⸗ 
befreinng bes Vaterlandes, die unaufhörlich die Gemüther in Preußen be- 
f&äftigten. Ich gehe nicht ein in eine Erörterung besjenigen Momentes, 
in bem endlich das Signal zum bentjchen Freiheitskriege in der äußerften 
Ede von Deutſchland gegeben wurde: — wenn unfer oftpreußifches Land, 
wenn unfer Königsberg auf irgend einen Moment in feiner Gefchichte 
ftolz fein darf, fo find es jene erfien Monate des Jahres 1813, in denen 
diefe® Land unfterblichen Anfpruch auf des Vaterlandes Dankbarkeit fich 
erworben Bat. 

Bon Preußen ging bie Bewegung aus, welche ganz Deutfchland vom 
franzoͤſiſchen Joche zu befreien fuchtee Die Energie ber preußifchen 
Patrioten riß den anfangs unjchlüffig ſchwankenden König mit fich fort. 
Bor der Hohen und herrlichen Aufgabe, der fi Alt und Jung, Arm und 
Reich hingab, ſchwanden alle Unterfchiede und Gegenfäge der Parteien: 
bie Reformpartei Stein’8 mit ihren militärifchen Eapacitäten Scharnhorft 
und Gneifenau, aber ebenfo alle Die confervativen Elemente des preußifchen 
Volles, Die preußifchen und pommerfchen und märkifchen Innker, unter 
ihnen Einer der crafjeften Gegner aller Neuerungen grade ber alte York, 
der doch den erften Schritt zum Kriege gethan, — ich fage, alle Parteien, 
alle Gegenfäte, wie heftig und leidenfchaftlich fie auch ſich bis dahin be⸗ 
fehbet, jet vereinigten fie fich zu ber einen großen Sache, der Befreiung 
Prenfens und Deutfchlands vom Joche des Fremden. Wir begleiten natür- 
ich Hier nicht ven Krieg durch feine Wechfelfälle, durch feine anfangs un⸗ 
entfchievenen Erfolge, durch feine nachher Schlag auf Schlag einherdonnern⸗ 
den Siege. Nur glaube ich grade in dem Zufammenhange meiner Er- 
örterungen auf biejenigen pofitifchen oder diplomatifchen Momente in ber 
Geſchichte dieſes Krieges anfmerkfam machen zu müffen, die das Ver⸗ 


42 Die deutfche Frage 1813 — 1815, 


ftändniß der fpäteren Verhandlungen über bie veutfche Frage felbft wor- 
bereiten. 

Vor allem ift e8 ein Sat, ben wir voranzuftellen haben, ben wir 
und nicht bürfen verbunfeln laſſen; es ift eine Thatſache, auf ver alles 
Spätere aufzubauen ift und bie auch die eigentliche Richtſchnur für unfer 
Urtheil enthält. 

Preußen bat den Freiheitsfrieg für Deutfchland gefämpft — bie 
Defreiung nicht nur von Preußen, fonbern auch von Nord», Mittel- und 
Süddeutſchland wird den preußifchen Waffen verdankt. Als ber Krieg 
begann, ſtand faft Das ganze außerpreußifche Deutfchland unter franzd- 
ſiſcher Herrſchaft, und im Kriege felbft fochten die außerpreußifchen Deut- 
fchen zum größten Theile auf feinbliher Seite. In ber fpäteren Erinne- 
rung der Mittel- und Süddeutſchen wird diefer Sachverhalt nicht genau 
feftgehalten: als nationale Erinnerungen erfreuen fich heute die Sübbent- 
ſchen jener Großthaten der Freiheitskriege. Gewiß wir Preußen begrüßen 
mit der berzlichften und anfrichtigften Freude berartige Aeußerungen als 
Zeichen der jegigen beutfchen Gefinnung unferer Brüder. Wir wollen 
nicht proteftiren, wenn man bie Siegesthaten unferer Heere gleichfam als 
Glanzſtücke der eigenen Gefchichte auch jenſeits des Maines feiert. Aber 
das alles ändert nachträglich doch nichts an dem Verlaufe der damaligen 
Dinge: damals, in ber fchwerften Zeit des Befreiungskrieges, fochten bie 
Preußen nicht mit den anderen Deutfchen gemeinfam: — als jene Anderen 
zutraten im Herbft 1813, war bie Entfcheivung des Krieges ſchon gegeben. 
Allerbings, wohin die preußifchen Waffen in der erften Hälfte des Feld⸗ 
zuged in Norddeutſchland Tamen, nahmen große Theile der Bevoͤllerung 
fie als Befreier und Freunde auf. Aber bie Arbeit der Befreiung hatten 
die Preußen zu thun, in ihrem Bunde mit den durchaus nicht fchwer wie⸗ 
genden ruffifchen Streitfräften. 

Und wenn nun bie Sache ſich in Liefer Weiſe verhielt, fo kam es 
alfo für die Entfcheidung Über das Schickſal des durch Preußen befreiten 
Deutſchland vornehmlich auf die preußiſchen Abfichten an, oder wenn wir 
bipfomatifch ganz correct die Sache faffen wollen: das Schidfal des burch 
Preußen zu befreienden Dentfchland hing ab von. ben preußifchen Plänen 
und den burch Preußen mit feinem ruffichen Alliierten getroffenen Abmachun- 
gen und Verabredungen. 

Betrachten wir biefe Situation beim Beginn des Feldzuges, März 
1813, in ihren Borausfegungen und Folgerungen noch etwas genauer. 

In den großen Krieg Napoleons gegen Rußland war auch Preußen 
hinein verwidelt worden, Die preußifchen Krieger, unmuthigen Herzens, 
aber dem Worte ihres Königs geborfam, waren mit nach Rußland mar- 
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ſchirt. Die deutfchen Patrioten dagegen ftanden Alle auf vuffifcher Seite 
und erwarteten von bort Hülfe auch für Deutſchlands Gefchide. Auch der 
große deutfche Freiherr von Stein war in Rußland: er, ber Geächtete, 
war ber grimmmigfte unerbittlichite Weind, ber’ am zäbeften am Kriegsge⸗ 
banfen gegen ben Corfen fefthielt; 'und wenn zeitweilig in bes Czaren 
Alerander Seele weichere nachgiebigere Stimmungen vorherrfehten, fo 
drängte Stein’s Einfluß auf die Yortfegung des Krieges: er ift e&, dem 
vornämlich die Führung des Krieges durch Alexander in großem Style 
zu banfen ift. Stein hat es burchgefeht, daß nicht an der Grenze bie 
Ruſſen Halt machten, fondern Napoleon und fein gefchlagenes Kriegsheer 
auch weiter zu. verfolgen und ben Anftoß zur Befreiung Deutſchlands 
weiterzuitragen fich entjchlofien. 

Und wenn nun der prenßifche Hof niemald ganz bie Fäben, die nach 
Rußland und nach England Hin die Verbindung führten, batte fallen 
laffen, fo ergab es fich Anfangs 1813, dag die Preußen, fobald fie fich 
gegen Napoleon erhoben, ein Bündniß mit Rußland, womöglich fpäter 
auch mit England abzufchließen hatten. Auch dafür gab Stein ben ent- 
fheidenden Impuls. Auf ihm ruht Die Berantwortlichkeit für das prenfifch- 
ruſſiſche Kriegsbündniß, wie e8 nach mehrfachen Verhandlungen endlich 
zu Stande kam. Daß dies Bündniß Preußens mit Rußland abgefchloffen 
wurbe, war eine aus ber ganzen Situation fich ergebende Nothwendigkeit: 
wie das Bündniß unter dem ftürmifchen Drängen Stein's gefchloffen 
wurbe, das war ber erfte große Fehler, den die preußifche Diplomatie da⸗ 
mals gemacht. 

Weberhaupt, es ift eine unheilvolle Fügung gewefen, daß biefer preu- 
ßiſche Staat mit allem dem opferfreubigen Enthuſiasmus feines Volkes, 
mit aller der mächtigen Wucht feiner Heere Teinen politifchen Führer ge⸗ 
habt, der irgendwie ber großen Aufgabe gewachfen gewefen wäre, Jene 
Zeit hat es auf's Deutlichfte gezeigt, daß in einem großen Kriege Tiegreiche 
Generale ohne bie Hülfe energifcher und umfichtiger Diplomaten wenig 
nüßen: was das Schwert gewonnen, muß doch ber Diplomat fichern 
und behaupten: daran hat es 1814 gefehlt. An der Spike bed Staates 
ftand Hardenberg, ein eleganter Mann bes Lebensgenuffes, ein feiner, 
ſchmiegſamer, gewandter Kopf, aber ein Mann ohne fefte Principien, weber 
im Innern noch nach außen, ein politifcher Führer, der fich bie Impulſe 
heute von dieſer, morgen von jener Seite geben ließ, der aber niemals 
ſelbſt feiner Action einen feiten Curs vorgezeichnet hatte. Tauchte eine 
Schwierigkeit auf, ftieß er mit feinen Abfichten auf Widerfpruch, fo pflegte 
er bie Loͤſung ber Frage zu vertagen: forglos fchob er die Sicherung ber 
preußifchen Anfprliche hinaus: bereitwillig gab er preis, was feftzuhalten 
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ober Boch unentfchieben zu laffen feine Pflicht gewefen wäre. Kurz, das 
ift das Syſtem der biplomatifchen Action, wie er fie betrieb: alle 
Wünfche der andern Mächte ließ der preußifche Staatsmann contraft- 
mäßig garantiren, und nur was Preußen forberte, blieb unbeftimmt, 
ungeorbnet, höchftens in ganz allgemeinen Redewendungen aufgeftellt ober 
nur angebeutet. Es Tiegt auf ver Hand, welches die Früchte einer ſolchen 
Staatskunft fein muften. 

Wie anders faßten die Ruſſen fofort die Sache an! Rußland bat 
ja, folange e8 unter den europälfchen Staaten mitzählt, durch die Virtuo⸗ 
fität und Leiftungen feiner Diplomatie fich ausgezeichnet: und grabe ba- 
mald war es durch fehr tüchtige Perfonen vertreten — Neffelrobe, 
Kapodiſtrias, Pozzo di Borgo — und ber Czar felbft, ber ritterlice 
Alexander, war ganz geeignet zu helfen. Wenn König Friedrich Wilhelm II. 
in feinem ehrlichen, einfachen, biedern, beſchränkten Wefen Harbenbergs 
Tehler nicht zu ergänzen im Stande war, fo leiftete Alexander vielfachen 
Vorſchub feinen biplomatifhen Gehülfen. Er liebte es, perfönlich zu 
verhandeln. Mit feiner Gefühlswärme, mit feinem fchwärmerifchen 
Pathos fprang er oft zur richtigen Stunde mitten in die jchwierigften 
Dinge hinein, und bat damit manchen Knoten glädtich zerhauen. Ein 
fehr gebilveter, von der Aufklärung des vorigen Jahrhunderts ganz 
erfüllter, mit cosmopolitiſchem Liberalismus reich ausgepnäter Monarch, 
befien weltumfpannender Ehrgeiz durch ein zur Schau getragenes über- 
ftrömendes Gefühlsleben recht geſchickt verhält und burch ein nicht ge 
ringes Schaufpielertalent effectvoll unterftütt wurde: es fieht oft aus, als 
ob Alexander fich grabe darin gefallen habe, feinen Löniglichen Bruber 
von Preußen mit feinen Gefühlsergüffen zu überrafchen und in feiner 
politifchen Haltung zu beftimmen: welcher Preuße Tönnte ohne Zornes⸗ 
wallung jener theatralifhen Scenen von 1805 und 1807 gebenten, in 
welchen Alexander mit ver Gutmlithigkeit Friedrich. Wilhelm’s fo ſchmäh⸗ 
ih geſpielt! — 

Damals, im Beginn des Jahres 1813 glückte es den Ruſſen, über 
ihr Heer einen ſolchen dipomatiſchen Nebel zu verbreiten, daß nur We⸗ 
nigen ber Sachverhalt Har wurde. ALS Befreier Deutfchlands trateı fie 
auf: nach ihren Erklärungen war es eine Wohlthat, wenn fie mit Preußen 
zur Vortfegung des Krieges fi verbündeten; nach ihrer Darftellung 
waren fie berechtigt, jeden beliebigen Preis auf ihre Hülfe zu ſetzen. 

Und doch war das nichts als Gaukelei. In der That Tamen bie 
Ruſſen aus dem Kriege von 1812 in einer ebenfo großen Auflöſung und 
Zerrüttung als bie Franzoſen, und ihnen ftanben entfernt nicht die Hülfs⸗ 
mittel zu Gebote, die Napoleon befaß, die Lüden zu ergänzen und herzu⸗ 
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ſtellen. Auch die Ruffen waren auf das allerentfchiedenfte einer preußifchen 
Allianz bebürftig. 

Für Preußen und für Rußland war alfo bie Allianz eine Nothwen⸗ 
bigleit. Beide Staaten ftellten dafür gewiffe Forderungen auf; beide 
hatten anfangs einige Schwierigkeit, ſich barüber zu verftändigen; ber Ab⸗ 
Schluß der Allianz ſtockte. Die Ruſſen blieben zäh und feit; fie hatten 
einen mächtigen Bundesgenofjen an ber patrotifchen Erregung derjenigen 
Breußen, welche fürchteten, burch Zögerungen das Bündniß ganz zu ver- 
lieren: auch Stein feste Himmel und Erde in Bewegung, von Preußen 
Nachgiebigkeit zu ertrogen. Endlich gab der König nad. Das ruffijch- 
preußifche Kriegsbündniß vom 28. Februar 1813 gewährte den Ruſſen 
alle ihre Wünfche, d. h. den Erwerb von Polen; es fette aber für bie 
Heritellung Preußens in feinen Lünberbeftand von 1806 bie grabe hierbei 
umerläßlichen Detais nicht feit, ſondern begnügte ſich, biefe Herftellung 
Preußens in feine ftatiftifchen, geographifchen und finanziellen Verhältniſſe 
vor dem Kriege zu ftipuliren: dabei wurbe es hingewiefen anf die Ge- 
biete, die in Norddeutſchland befett werben könnten, mit Ausnahme von 
Hannover. 

Wir dürfen es nicht verhehlen, dieſer Abjchluß war eine Uebereilung; 
und grade Stein hat Preußen damit ſchwer geſchädigt. Er war ganz 
voll Kriegseifer; ibm galt e8 auf Napoleon Ioszubauen; er ftürmte mit 
blinder Leidenfchaft in biefen Krieg: alle Gedanken an die Zukunft ſchwan⸗ 
den ibm vor diefem patriotifchen Zorne: jede preußifche Bedingung war 
ihm eine Ausflucht, ein Zeichen von Halbheit oder Feigheit. Mit Necht 
haben manche Patrioten damals ſchmerzvoll über fein mehr vuffifches als 
prenfifches Auftreten geflagt. Tröſten konnte man fich nur damit, daß 
Stein die Seele bed Krieges in Aleranders Umgebung bleibe und Alexan⸗ 
ders Wohlverhalten damit gewiffermaßen verbürge. Aber dieſe Garantie 
wog lange nicht beitimmte Stipulationen über die Zulunftsfrage anf, 
Stein hatte gar keinen offiziellen Character und Tonnte in jedem Augen» 
blide von den Ruſſen zur Seite gejchoben werben. ch meine, erwägt 
man vollftändig die bamalige Lage, jo kann man ſich ter Anfchauung 
Steind nicht anfchließen: fofort Krieg zu führen, und über bie Zukunft 
nach dem Kriege gleichzeitig zu ftipuliven: das find zwei Gebanfen, bie fich 
burchaus nicht gegenfeitig ausfchließen. Daß man den zweiten damals 
fallen ließ, war ber erſte Schritt in falfcher Richtung, und Jedermann 
weiß, wie viel von bem erften falſchen Schritt in Dingen biefer Welt ab- 
zuhängen pflegt! 

So trat man im März in ben Krieg ein. Daß ber Krieg mehr ale 
ein Kampf Preußens und Rußlands gegen Frankreich fein follte, ſprach 


46 Die beutiche Frage 1813—1815. 


man aus. Man rief das beutfche Volt zur Betbeiligung auf: die Be⸗ 
freiung von Deutfchland war das Ziel, das Preußen fich feßte, 

Dan zeigte es an, daß man energifch auf dies Ziel losgehe. In 
den Erklärungen beim Beginn des Krieges athmet ein frifchere Hauch na- 
tionaler Gefinnung, eine ernfte Entfchloffenheit, auch radicale Mittel nicht 
zu ſcheuen. Aus dem Lager ber verbündeten Heere aus Kaliſch erging 
am 25. März der berühmte Aufruf an alle Deutfchen. Indem man 
überall auf die Erhebung der Deutfchen rechnete, verhieß man ihnen „bie 
Wiedergeburt eines ehrwürbigen Reiches”; „vie Geftaltung deſſelben follte 
ganz allein den Fürften und Völkern Deutſchlands anheimgeftelt bleiben." 
Dann hieß e8 weiter: „Je fchärfer in feinen Grundzügen und Umriſſen 
das Werk hHeraustreten wird ans dem ureigenen Geifte des deutſchen 
Bolfes, defto verjlingter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird 
Deutfchland wieder unter Europas Völkern erfcheinen können.” 

Ich denke, ein deutliches Bild deffen, was aus dem zu befreienden 
Deutihland werben folle, wird Niemand in jenen Worten gezeichnet 
finden. Und auch ber „ureigene Geift des beutfchen Volkes" giebt kaum 
einen Fingerzeig dafür, was man fich eigentlich dachte. 

Dagegen Hang beftimmt, präci® und beutlih ein anberer Ab⸗ 
fohnitt in jener Proclamation. Man forderte Mitwirkung zum Bes 
freiungswerfe von jebem deutſchen Fürſten und „wollte babei gerne 
vorausfegen, daß fich Feiner finden werbe unter ihnen, ber, inbem 
er ber deutſchen Sache abtrünnig fein und bleiben will, fich reif 
zeige ber verbienten Vernichtung durch bie Kraft der öffentlichen Mei⸗ 
nung und durch bie Macht gerechter Waffen.“ Das heißt alfo: wer 
von ben beutjchen Fürften nicht mit Preußen gebt, der ift fein Feinb und 
foll vernichtet werden. Dad war in ber That ein richtiger Gedanke. 
Das hätte eine Löfung ber beutfchen Frage ergeben, — ob „aus dem ur⸗ 
eigenen Geifte des beutfchen Volkes”, das wage ich nicht zu entjcheiben, 
fiher aber eine Löſung, die der rechten Zukunft Deutſchlands entfprochen 
hätte. Verfuhr man auf Grund des Eroberungsrechtes, fo konnte man 
zur Heritellung eines Deutſchlands gelangen, „verjüngt, lebenskräftig, in 
Einheit gehalten.” Dies Verfahren wäre vielleicht etwas unzart und 
rauh, vielleicht nicht beſonders legitimitätöliebend gewefen, dafür aber jehr 
patriotifch, fehr praftifch, — vortrefflich! 

Und man machte Miene, auf biefem Wege wirklich vorwärts zu gehen. 
Bon einer Reftauration der durch Napoleon vertriebenen norbbeutjchen 
Fürften in ihre Gebiete wollte man nichts wiſſen; auch die Rheinbunds⸗ 
fürften beabfichtigte man nicht ohne weiteres in ihrer fouveränen Unab- 
hängigkeit anzuerkennen. Man befchloß vielmehr, alle Gebiete, die man 





Die dentſche Frage 1818—1818. 47 


fucceffive occupiren oder erobern werde, einftweilen unter eine proviforifche 
Berwaltung, eine aus ruffifhen und preußifchen Beamten gebildete provi« 
ſoriſche Centralregierung zu ftelen. Un ihre Spige trat Stein. Die 
Berfügung über diefe Lande blieb fomit vorbehalten: das konute das Ma- 
terial für die Entſchädigung Preußens und für ben Reichsbau der Zu- 
kunft bilden. 

Der Boden, auf den bie preußifche Politit im Anfang des Krieges 
fich ftellte, ift alfo die fehr correfte Anſchauung, daß die franzofenfreund- 
lichen deutſchen Fürften vernichtet und daß aus ihrem Lande Preußen ent- 
fhäbigt werden müffe Man kann nun gewiß den Einwurf erheben, daß 
eine folche proviforifche Centralbehörbe, ſelbſt wenn ein Mann wie Stein 
fie leitete, immer nur ein Nothbehelf war: — birelte fofortige Uebertragung 
an Preußen wäre weit einfacher gewefen; — nichtsbeftoweniger bleibt 
über bie vorwaltende Nichtung ber preußifchen Politik uns kein Zweifel: 
eine Herftelluug ber Kleinſtaaterei follte darnach nicht möglich fein, jene 
fehr Logifche Politik des kaliſcher Aufrufes erhielt dadurch eine neue Be⸗ 
ſtaͤtigung. 

Und wenn man in dem Allianzvertrag mit England⸗Hannover vom 
15. Juni eine Ausnahme für Hannover zufagte, fo bekräftigt auch dies 
für alle anderen Gebiete daſſelbe preußiſche Priucip. Das Schickſal 
Hannovers hatte eine böfe Klippe der Unterhandlungen gebildet: es war 
ein Befik des englifchen Königshaufes, Das nicht baran dachte, fein deutſches 
Erbland fahren zu laffen, vielmehr die Erweiterung deſſelben zu- einem 
großen welfiſchen Staate erftrebte. Preußen mußte auf dieſe Annexion 
verzichten: ja ed mußte an Hannover noch einzelne Vergrößerungen zuge 
ſtehen. Es wurbe jeinerfeitd auf's neue auf bie zu erobernden nord⸗ 
beutfchen Gebiete angewiefen: Norpbentjchland mit Ausnahme von Hannover 
follte Preußen preisgegeben fein. Aus der verfügbaren Ländermaſſe fchnitt 
man alfo ein Stüd heraus, über bad man jet anderweitig verfügte: — 
wir find unzweifelhaft berechtigt zu herbem Zabel gegen Hardenberg, baß 
er der Anweifung anf bie jegt ſchon verfleinerten Gebiete noch immer 
nicht einen beftimmten Charakter oder betaiflirten Inhalt zu geben gewußt. 

Verhängnißvoll follte dieſe Verſäumniß fich erweifen — noch unbe 
geeiflicher aber ift Die Behandlung bes Königreiches Sacfen. Als die 
verbünbeten Heere in Sachfen einrüdten, forberten fie den König von 
Sadfen zum Anfchluß auf. Eine Zeitlang hielt der fie bin, dann entfloh 
er und warf ſich in Napoleon’8 Arme. Das war nun ein Fürft, ber 
nach dem Kalifcher Programm ber „verbienten Vernichtung” preiszugeben 
war. Das geſchah nicht; man hegte Doch Schen, einem Könige an feine 
Krone zu greifen. Dan erfann fich bie Fiction, daß er von Napoleon ge= 
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zwungen und gefangen wäre: und man nahm Sachfen in Gewahrfam im 
Namen bed gefangenen Könige. Das war ein berber Schlag in's eigene 
Angeficht, Das eine unverzeihliche VBerleugnung bes eigenen PBrincipes, eine 
unheilvolle Schädigung der Zukunft. 

Durch ven Verlauf des Krieges fah man fih im Sommer genöthigt, 
des immer noch ſchwankenden, durch und Durch unzuverläffigen und zwifchen 
ben beiden Parteien fich einherbewegenden Oeſtreichs Hilfe zu bedürfen. 
Man glaubte ohne feinen Zutritt nicht der Franzoſen Meifter werben zu 
fönnen: einen ungeheueren Preis hatte man für biefe weitere Allianz zu 
zahlen. Graf Metternich verftand es, die Keime einer wirklich beutfchen 
Bolitif zu ertöbten, neue Befchräntungen und Hemmungen der an ſich 
ſchon zughaften und leichtfinnigen Diplomatie Hardenberg’ anzuheften. 
Wiederholt Hatte er ſchon die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten als bie 
Bafis feines politiichen Syſtems bezeichnet; wiederholt hatte er jener 
rabicalen Kur gegen bie franzöfifchen Alliirten gegenüber die Neutralität 
aller Rheinbundsſtaaten als wünſchenswerth bezeichnet: jegt gelang es ihm, 
Hardenberg vollftändig zu überholen; in dem Tepliger Bundeövertrag vom 
9. September 1813 giebt man ſchon faft vollftänbig die früheren Prin- 
cipien auf. Hier erſcheint fon ein ganz anderes Zukunftsprogramm für 
bie deutfche Trage mit fehr concretem Inhalt. Die Selbftänpigleit ber 
Einzelnen ift hier das Ariom, das nun die burch die preußifchen been 
bedrohten Fürften aufzunehmen fich beeilten. Die Herftellung Preußens 
und Deftreichs wurbe auch hier ausgefprochen, — wiederum, das merken 
wir im Vorbeigehen an, ohne fpezifiziete Bezeichnung der für Preußen 
beftimmten Länder. Der NRheinbund mußte natürlich aufgelöft werben; 
aber jenem mittleren Deutſchland, das zwiichen Preußen und Deftreich 
gelegen, vom Rhein zu den Alpen fich erſtreckt, wird vollftändige und un⸗ 
befchräntte Unabhängigkeit der Einzelftaaten gewährt; und zwifchen diefen 
völlig fonveränen Einzelftaaten ſollte ein ſehr ausgedehntes Syſtem von 
Verträgen und Allianzen ſo viel Einheit geben, als nothwendig wäre. 

Das iſt das Programm Oeſtreichs für die deutſche Frage: keine Ein⸗ 
heit Deutſchlands, keine gemeinſame deutſche Verfaſſung, ſondern allein 
ihternationale Staatsverträge der Einzelſtaaten, mit andern Worten: das 
deutfche Reich ber Vergangenheit bleibt aufgelöft; ein Haufen fonveräner, 
größerer und Heinerer Staaten tritt an feine Stelle — und Deutſchland 
ift nichts weiter al8 ein traditioneller geographifcher Begriff! — 

Erkennbar lagen biefe Gedanken damals ſchon wor — weitere An⸗ 
wenbungen berfelben ließen nicht lange auf fich warten. Oeſtreich beeilte 
fich, die größeren ſüddeutſchen Rheinbundsſtaaten zu gewinnen, von Napo⸗ 
leon fie abzuziehen, um als Gegenwicht gegen die preußiſchen Tendenzen 
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fie zu verwerthen. Zuerſt ſchloß man mit Bayern ben berlichtigten 
Vertrag von Ried: die völlige Souveränetät wurbe dem bayriſchen Kö⸗ 
nige von Napoleons Gnaden ausprüdlich garantiert: Preußen „aber dul⸗ 
dete dieſe Schmach ohne ernftlichen Widerfpruch. 

Wahrhaftig, auf dem biutigen Felde des Srieges leuchtete Preußens 
Tüchtigleit und Energie allen voran — ber diplomatifchen Aufgabe wa⸗ 
ten feine Minifter in feiner Weiſe gewachfen. 

Dem Beifpiele des baprijchen Vertrages folgten bie Verträge mit 
Würtemberg, Baden, Heffen-Darmitadt. Dem Würtemberger, deffen Ge- 
finnung das genügend illuftrirt, daß er damals Napoleon eine glückliche 
Rüdfehr nach Deutſchland anwünſchen ließ, diefem wadern Batrioten 
hatte man die Verpflichtung auferlegt, fich etwaigen fpäter auszuführen- 
den Beſchränkungen zu fügen: — und eine ähnliche Klaufel ſetzte Stein 
nachher bei der Aufnahme aller der anderen Heineren Fürften durch. Wie 
hatten ſich aber die Dinge fohon verkehrt! Faktifch vorhanden und ge- 
genwärtig zugeftanden war ber Selbſtändigkeit bes Einzelftantes; bie Be⸗ 
fhränfung blieb ver Zukunft vorbehalten: fie mußte man erft auffuchen und 
vereinbaren. Weit weg war man damit boch vom einftend gewollten 
Bege abgelommen. 

Im März 1814 wurbe der Krieg mit ber Einnahme von Paris 
beendigt. Die kaiferliche Regierung war zu Boden gefallen; ehe man 
Frieden Schließen konnte, hatte man eine neue Regierung zu fchaffen. Und 
bie fiegreichen Großmächte maßten fich jegt an, Frankreich eine Regierung 
zu geben; bie unfähigen und erbärmlichen Bourbon fegten fie wieder ein. 

Ich enthalte mich einer weiteren Kritik dieſes Verfahrens. Die Gefchichte 
bat genugfam gezeigt, wie unzweckmäßig dieſe Reſtauration gewefen ift — 
aber ebenfo frevelhaft wie diefe fremde Einmiſchung in franzöftfche Ange- 
fegenbeiten war, ebenfo frevelhaft war bie Milde, mit der die Sieger das 
franzöſiſche Volk und Land behandelt haben. Die fremden Nationen haben 
damals in dem Franzojen den Wahn groß gezogen, daß er für alle Fre 
bel nicht beftraft werben bürfe, daß feine Civiliſation und feine Haupte 
ftabt zu groß und herrlich feien, begangene Frevel zu fühnen. Die Früchte 
ſolchen Wahnwiges liegen heute zu Tage: hoffen wir, daß heute bie noth- 
wendige Lection weber ben Franzofen noch ihrem Paris erſpart bleibe! 
Man ließ damals Frankreich allen früheren Raub, man fchonte feine 
Empfinblichfeiten und Launen; man ging darauf aus, das Gefühl in den 
Franzoſen zu erftiden, daß fie die Befiegten feien: ja man hat fich da⸗ 
mals zu der albernen Behauptung verftiegen, nicht gegen das franzöfifche 
Bolt, fondern gegen Napoleon fei gefochten worben, eine wunberliche Er- 
findimg, die man damals aufftellte, um das Iegitime Intereſſe der Bour⸗ 
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bons zu fehonen und dieſe Dynaftie den Franzofen bamit weniger ver- 
haßt zu machen. Diefelbe faubere Phrafe, mit der Heute unfere extreme 
Demokratie operirt, es ift nichts als eine legitimiftifche Spiegelfechterei 
bon anno 1814! 

Doch wir verweilen nicht bei tiefen Betrachtungen. Wir eroͤr⸗ 
tern auch nicht die Einzelbeftimmungen bes Pariſer Friedens. Die 
Bertheilung ber beutichen Territorien blieb den Berathungen der Mächte 
auf dem Wiener Congrefje vorbehalten, ımb was Deutfchlandb im gan- 
zen angeht, fo hieß es: „die Staaten von Deutfchland follen unab- 
hängig fein und vereinigt werben durch ein föberatives Band.” Was heikt 
das? Einmal — Unabhängigkeit, forann ein föderatives Bund: 
und beides wurde Deutſchland verheißen. Beachten wir auch hier wieder, 
daß faktifch jene Unabhängigkeit ſchon beftand und daß das föderative Band 
erft gefchaffen werben follte. Aber noch mehr. Jener Sat enthält einen 
Widerſpruch. Verſteht man nämlich die Unabhängigkeit der Einzelnen 
wörtlih, fo kann dabei höchſtens das metternich’fche Syſtem von Vertraͤ⸗ 
gen und Allianzen beftehen, aber kein wirklich bumbesftaatliches Band: 
bindet man dagegen bie Einzelnen fo zufammen, baß fie zufammenbleiben 
müffen, jo baß fie, wie viel oder wenig auch immer, doch irgend etwas 
Gemeinjames haben, fo befchränft man bamit die Eelbitftändigleit ber Ein- 
zelnen. Indem man dem Wiener Eongreß die Aufgabe ftellte, die beiben 
widerfprechenden Intentionen zu vereinigen, forderte man von ihm etwaß, 
was eigentlich gar nicht zu leiften möglich war. — 


Die Neuorpnung aller, ſowohl der europäifchen als der deutſchen 
Berhältniffe follte im Herbſte 1814 in Wien gefcheben. Die Souveräne 
und ihre leitenden Minifter kamen dort zufammen: von Frankreich jener 
revofutionäre Priefter Talleprand, jest ber ftet8 bereite Yürfprecher 
einer vollftändigen Reftauration, ber in fophiftifchen Kunſtſtücken uner- 
fchöpfliche Diplomat, der eigentliche Erfinder jenes wunberlichen Legitimi- 
tätsprinzipes, mit bem man von Wien aus damals bie Menfchheit beglüdte. 
Alexander erjchien mit ber ftattlichen Reihe feiner Diplomaten. König 
Friedrich Wilhelm war begleitet von Hardenberg, über deſſen Charalter 
ich fchon vorhin pas nothwendigfte gejagt, und von W. v. Humboldt, dem 
feinen, geiftreichen, äſthetiſchen Staatsmanne, deſſen Einficht und Scharf 
blick die verwideltften Verhältniffe klar durchichaute und dem zum wirl- 
lichen Staatsmanne nichts weiter als Energie bes Handelns und Feftigfeit 
des Entfchluffes abging. England war vertreten durch Lord Caſtlereagh, 
einen ſehr gefchäftstunbigen, verftänbigen, nüchternen aber dabei auch ſehr 
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ſchwerfaͤlligen, ungelenken Diplomaten. Den Wirth in Wien machte Kai⸗ 
ſer Franz und neben ihm ſein Miniſter Metternich, der unerſättlich und 
unermüdlich den Freuden des Lebensgenuſſes ſich hingab, aber dabei ſehr 
verſchmitzt und pfiffig und egoiſtiſch auf ſein Ziel hinſteuerte und meiſtens 
feinen Willen durchſetzte. Seine rechte Hand war ber reichbegabte Pu⸗ 
blicift Gent, der Protofoliführer des europäifchen Eongrefjes, ein Mann, 
bei dem man fchwer bad Bedauern unterbädt, daß fo eminente, publi« 
ciftifche und politische Fähigkeiten in den Dienft einer fo fehlechten Sache 
geftellt worben find, — 

Ich muß es mir verfagen, auf bie Gefchichte des Congreſſes über- 
haupt näher einzugehen ober ben allgemeinen Gang biefer Verhandlungen 
bier darzulegen: ich befchränfe mich auf die deutfche Verfaffungsfrage und 
ziehe auch bie Zerritorialfragen nur foweit heran, als fie Die gemeinfame 
deutſche Sache beleuchten. 

Im Allgemeinen waltete bie Abficht vor, den durch die Revolution 
und bie Revolntionskriege geftörten Zuftand berzuftellen. Und fo hatten 
benn auch während bes Kriege® und gleich nach bemfelben eine Reihe von 
Stimmen bie einfache Herftellung bes alten beutfchen Neiches gefordert. 
Sieht man fih diefe Stimmen näher an, fo findet man, daß einzelne 
Schriftfteller fih dafür ausfprachen, Echwärmer für die fogenannte Ro⸗ 
manti? der Vergangenheit, aber nicht ernftbafte Polititer. Neben biefen 
aber rebeten auch von Kuifer und Reich vielfach diejenigen, welche 1801 
bis 1805 vom Reichsboden verfchwunden waren, die fächlarifirten, bie 
mebiatifirten Fürſten und Stände. Was fie unter diefem Rufe nach Fair 
fer und Reich fich eigentlich dachten, das war nichts anderes als ihre 
Rücklehr in ihren früheren Beſitz, die Erneuerung ihrer Privilegien, bie 
Herstellung aller jener Gentefimallänpchen, aller jener Stifter und Pfrün- 
ben, der Berforgungsanftalten des alten Reichsadels; — wir wundern un 
nicht, daß die praftifchen Politifer davon nicht viel Notiz nahmen. 

Selbft Deftreih war einer Erneuerung des Zuftandes von 1792 
abhold. Weber Metternich noch Kaiſer Franz hatten Luſt, auf derartiges 
fh einzulafien: für Deftreich hätte das vielfach Unbequemlichkeiten mit 
ih gebracht: darüber ließen bie Deftreicher feinen Zweifel, daß fie froh 
waren, bie bentjche Krone losgeworden zu fein. 

Und in ber That, es ftand ja auch eine Thatfache im Wege, die mit 
maffiver Gewalt, mit nicht au verfennendem Nachdruck alle jene Träume 
jerichlagen mußte: dieſe Thatfache war die Exiſtenz Preußens. Im 
18. Jahrhundert war es fchon zur Genüge deutlich geworben, daß dies 
Preußen innerhalb des Reiches nicht auf demfelben Fuße behandelt wer- 
den fönne, wie bie andern Staaten; e8 war eben aus dem Rahmen be& 
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Reiches herausgewachſen. Es wäre Unfinn gewefen, bas unflunige Ver⸗ 
bältniß des 18. Jahrhunderts einfach wieder berftellen zu wollen. 

Nun hatte aber bisher doch die Machtfphäre Preußens in Norbbeutich- 
(fand gelegen, und auf diefen Umftand geftügt war ſchon früher 1805 einmal 
bie Idee geäußert worden, daß man Deutfchland theilen könne nach Süd 
und Nord, etwa durch die Mainlinie, zwifchen Oeſtreich und Preußen. 
Man hätte damit auch an beftimmte Traditionen der preußifchen Politik 
anzufnüpfen vermecht, an den Fürftendund Friedrichs II. von 1785, an 
die norbbeutfche Neutralität feit 1795, an das norddeutſche Kaiferprojelt 
von 1806. Uber im Jahre 1814 war Deftreich fehr beftimmt bagegen; 
und im preußifchen Kabinette fofettirte man wohl einmal mit diefer Idee 
aber man konnte fich nicht zu ernfthaftem Handeln aufraffen, und jedenfalls 
wer es doch auch in Wien fchon zu fpät für biefe Dinge: nachdem man 
fchon die Unabhängigkeit der Einzelftanten erklärt hatte, knnte man doch 
über eine ſolche Auftheilung Deutſchlands fiher nicht mehr mit ne 
Souveräuen verhandeln oder berathen. 

Bon dem Boden der fchon gegebenen Zhatfachen mußte man doch 
damals ausgeben — es galt irgend etwas zu entbeden, das die Souve⸗ 
ränetäten nicht verlegte und doch den Schein eines bundesftaatlichen Ban⸗ 

des befäße: irgend ein Mittelding mußte man ausfindig machen. 

| Darüber hat man nun damals Stöße von Alten und Gutachten zu 
Tage gefördert und Haufen von Papier befchrieben. — Ich denke nicht 
daran, alle oder auch nur mehrere davon ausführlich darzulegen ober ein- 
gehend zu fritifiren: bie meiften find eine Discuffion gar nicht werth. Von 
allen wird uns natürlich berjenige Verfaflungsentwurf am meiften anzie- 
ben, den bie preußiſch-deutſchen Patrioten zu dem ihren gemacht und ben 
in der That die preußifche Regierung felbit zum Ausgangspunkt ihrer 
Wünfche auf dem Congrefje annahm: Stein ift e8, ber den erften Plan 
im März 1814 ausgearbeitet und mit der Autorität feines Namens geziert 
hatte, Er Hatte dabei auch jett noch daran gebacht, der neuen Verfaſſung 
einen- bundesftaatliden Charakter zu geben. Ein Direktorium ber vier 
größeren Staaten, Deftreih, Preußen, Hannover, Bayern, wlrbe bie 
Executive leiten, überall eine Urt von Oberaufficht über die Einzelftaaten 
führen, Krieg und Frieden befchließen und das Heerwejen rveguliven: biefe 
Bundesgewalt follte für ihren Unterhalt auf die gemeinfamen beutfchen 
Zölle ſich angewiefen ſehen. 

Als man nun diefe erften Gedanken Stein’$ einer praltiſchen Er⸗ 
wigung unterzog, gaben die preußifchen Stantslenter felbft ſchon manches 
darin auf, opferten fie felbft von dem bundesſtaatlichen Typus ſchon Ein- 
jelnes, immerhin aber hielten fie Doch auch noch manches weſentliche feft. 
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Sept hieß es in dem Refultat der preußifchen Erörterungen, wie es im 
Juli 1814 -gewonnen war, daß alle dentſchen Staaten auf ewig einen 
Bund abzufchliegen hätten, zugleich aber meinte man, Deftreich und 
Preußen follten nur mit einem Theile ihrer Stanaten Mitglieder fein und 
mit dem anderen Theile in engfte Allianz zum Bunde treten. Antnüpfend 
an alte Formen des deutfchen Reiches follte der Bund in fieben Sreife 
zerfallen unter Kreisoberften: bie Kreisoberften würden bie eigentliche Exe⸗ 
entive des Bundes bilden und dabei Deftreich und Preußen gemeinfam 
das Direktorium führen. Eine Bundesverfammlung follte die gemeinfamen 
Angelegenheiten berathen, in welcher neben dem Rathe jener Kreisoberſten 
bie anderen Fürften alle vertreten wären; Hardenberg wünſchte auch bie 
Aufnahme der Mebiatifirten, Stein fogar die Zulaffung von Vertretern 
ber Landſtände. Gemeinfam waren gedacht Civilrecht, Munz⸗ Zolle Poft⸗ 
und Berkehrsweſen, ein einheitliches Bunbesgericht und die Militairver⸗ 
faffung. Von Bundeswegen hatte Stein dabei gewifjfe Bürgerrechte für 
alle Deutfchen in den Einzelftanten gefordert: Freizügigkeit, Preß⸗ und 
Lehrfreiheit und vergleichen; grade auf die Zuficherung biefer Rechte legte 
er befonderen Nachdruck. Der Bund folite ferner dafür forgen, daß in 
allen Einzelftaaten landſtändiſche Verfaſſungen mit einem durch Bunbes- 
recht zu gebenden Minimum von Rechten ausgeführt würden. 

Das etwa ſind die Grundlinien der deutſchen Verfaſſung, wie fie 
Stein entworfen und die preußiſche Politik ſie mit einigen Abſchwächungen 
adoptirt hatte. Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß dieſer Entwurf in 
vielen Dingen weſentlich beſſeres enthielt als was ſpäter der deutſche 
Bund gebracht Hat, beſſeres ebenſowohl in Hinſicht der Einheit Deutſch⸗ 
lands als auch ber Freiheitsrechte des Volkes. Es ift durchaus nicht zu 
überfehen, daß bier in bem Inſtitut der Sreisoherften eine fehr bedeutende 
Einſchränkung der Einzelfouveratnetäten einzuführen verfucht werben follte, 
ein Keim damit in ben werdenden Bund eingefenft wäre, aus dem fich 
ein Bundesftaat hätte entmwideln Laffen. Aber durfte man wirklich da⸗ 
mald noch wähnen, fo viel in Wien durchzuſetzen? Bald genug follte 
man in berartigen Illuſionen geftört werben. 

Die eigentlich wunde Stelle ift aber jenes zweiköpfige Direktorium 
Oeſtreichs und Preußens. Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollten 
wir heute noch über bie abfolute Unmöglichkeit einer ſolchen Einrichtung 
Worte verlieren. Das iſt doch gerade einer. ver weſentlichſten Fortfchritte 
polttifchen W efens in unferem Vaterlande, daß heute darüber gar nicht 
mehr zu reden if. Um fo nachprüdficher aber glaube ich betonen zu 
müſſen, daß auch bie einfichtigften Männer ber Freiheitskriege, deutſche 
Patrioten heil ften und reinften Geiftes, über ben Dualismus von Deftreich 
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und Preußen noch nicht hinweggekonnt haben: an biefem Steine zerſchell⸗ 
ten felbft im Neiche ver Gedanken und Entwürfe fchon alle Wünfche und 
Hoffnungen der Patrioten. Zögernd und ſchüchtern wagt ſich wohl in 
Stein’® markigem Genofjen Ernft Morig Arndt damals fchon für Turze 
Momente die Ahnung hervor, daß tie Stelle an der Spite des beutfchen 
Neiches Preußen gebühre: feftgehalten aber hat Niemand an dieſem Ge- 
danken, Niemand bat ihn zum Grundftein einer beutfchen Verfaffung zu 
verwenden gewagt. 

Bon biefen eben entwidelten been ging Hardenberg bei feinen Vor: 
verhandlungen mit Metternich aus. Er Tieß fich Hier fofort feine Vor⸗ 
lage verwäflern und verbünnen. Natürlich verfchwanden für immer bie 
ftänbifchen Vertreter in der Bundesverſammlung; bie Kreisoberften blie- 
ben, aber die Keime einer bunbesftantlichen Executivgewalt wurden fchon 
bebenflich verfürzt; an der Spige des Ganzen follten als Kollegium ber 
Kreisoberften Deftreih, Preußen, Hannover, Bayern und Würtemberg 
ftehen: die übrigen Fürften bilden einen Fürſtenrath ihm zur Seite. : 
Darüber einigten fich wirklich die beiden leitenden Miniſter. Ich Tann aber 
wenigftens den Zweifel nicht ganz unterbrüden, ob Metternich in vollem 
Ernfte zugeftimmt, Zweideutig ift vorher und nachher fein Verhalten. 
Und bat er damals jenen Schritt in guter Abficht getban, fo gab er doch 
nachber ihm feine Folgen und ließ den anderen allein. 

In Wien legten jene Vereinbarungen Deftreih und Preußen gemein- 
fam den anderen vor. In dem vom Congreſſe gebildeten deutfchen Aus- 
ſchuß fam es zu Berathungen barüber. Aber fofort wieſen bie beiden 
ſüddeutſchen Mittelftanten Bayern und Würtemberg derartige Eingriffe in 
ihre ſchon anerfannte Selbftändigkeit fehr beftimmt ab. Einen Bund ber 
deutſchen Staaten zur Vertheidigung gegen äußere Feinde erflärte Bayern 
für völlig ausreichend: alle weiteren Beſchränkungen jener Souverainetät, 
bie man dem Wohlwollen weiland Kaifer Napoleon's verbantte, werte 
man nicht dulden; eine Verpflichtung zum Eintritt in ben Bund könne 
man nicht zugeben; man fei fich jelbft genug. 

Das waren bie Früchte der Nheinbunbszeit, wie fie Die Sonne ber 
Öftreichifchen Freundfchaft und der metternich’fchen Politif zur vollen Reife 
entwidelt hatte. 

Würtemberg folgte auf dieſem patriotifchen Pfade dem größeren Nach- 
bar voll freudigen Eiferd nah. Nun erhigten fich die Minifter der grd- 
feren Staaten gewaltig über biefe ſüddeutſchen Protefte; fie remonftrirten 
und argumentirten und raifonnirten. Stein rief den Czaren als Helfer 
in ber Noth an, und auch Aleranber zürnte und drohte. Alles half nicht. 
Zulegt fachte man noch von einer anderen Seite ber einen Sturm an 
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gegen bie fübbeutfchen Königreiche. ‘Der Vertreter des Haufes Oranien, 
ver wackere Hans von Gagern, jammelte die Heinen Staaten um fidh. 
Sie verlangten num ebenfalls bei den Berathungen gehört zu werben; fie 
forberten einen wirklichen Bundesſtaat mit einer wirklichen Executive, ja 
fie vegten fogar bie Herftellung des Kaiſerthums wieber an. 

Jene ganz Heinen Staaten haben fich eigentlich niemals als bebenl- 
liche Hinderniſſe einer deutſchen Verfaſſung bewiefen. Sie find ungefähr- 
iih, weil ohnmächtig, mehr ein Luxus als eine Gefahr für Deutfchland. 
Bedenllich und fchäblich find einzig und allein jene Mittelftanten gewefen, 
die wir ber franzöfifchen Einmifchung in unfere Gefchichte verdanken. Ob 
bente wohl dieſe Gefahr ſchon ganz befeitigt it? — ich habe nicht den 
Muth, diefe Frage rundweg zu bejahen. 

Das Auftreten der Kleinftanten gegen bie mitteljtaatlichen König- 
reiche brachte die Verhandlungen über eine veutfche Verfaffung einer Krifis 
nahe. Würtemberg zog fich bald nachher zurüd. Die Arbeit ftand ftill, 
Der Eongreß hatte fich einftweilen feft gefahren. 

Und gleichzeitig Hatten über die fächjifche und Über die polnifche 
Frage fo ernite Differenzen zwifchen den Großmächten fich berausgeftelit, 
daß man am Vorabende eines neuen Bruches, eined neuen allgemeinen 
Krieges angelangt zu fein fürchtete. Die füchfifche Frage fteht in eng- 
ſter Beziehung zu ben beutfchen Angelegenheiten überhaupt. 

Wir erinnern uns, wie in ben Allianzverträgen des Jahres 1813 
Prengen die Herftellung in den Länderumfang von 1806 feftgefegt, wie 
aber noch Feine beftimmte Entfchäpigung für das was es aufgab, nambaft 
gemacht war. In's Auge gefaht war ohne Zweifel als eine für Preußen 
pafiend gelegene Abrundung das Königreich Sachfen; in bindender Weife 
ausgefprochen war es noch nicht, Der Eongrek hatte außer Sachjen noch 
zu feiner Verfügung das von Frankreich zurüderoberte linke Rheinufer, 
Beftfalen und Berg: darin war alfo Material vorhanden zu ben verfehie- 
denften Combinationen. 

Preußen forderte num vor allem den Erwerb Sachfens. - England 
war einverfianden, wenn Preußen eine Theilung bes ehemaligen Polen 
zulaſſen wellte: an dieſe Bedingung Inüpften bie Englänber ihre Ein- 
willigung. Die Theilung Polens unter Rußland, Preußen, Deftreich aber 
wollte Rußland nicht zulaffen; für Ulerander war die Annexion von ganz 
Bolen ein feftes Poftulat; und Preußen hatte ſchon die Verpflichtung 
übernommen, ihn babei zu unterftügen. Deftreich verhielt fich zweibeutig 
und gab nach vdrſchiedenen Seiten verſchiedene Erflärungen ab. Der 
Bertreter Frankreichs in Wien vertheidigte aufs Iebhaftefte den fächfifchen 
König. Im Intereſſe des monarchiſchen Prinzips und per Legitimität 
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überhaupt wollte Talleyrand nichts davon hören, daß ber fächfifche König 
feine Krone verwirkt habe. Es gelang ihm mit derartigen Ausführungen 
die Barteiftellung der anderen zu verwirren und eine allgemeine Berwid- 
Iung beraufzubejchwören. 

Alerander hatte den preußifchen König in einer meifterbaft arran- 
girten Rührſcene unauflöslich feft an feine Zufage wegen Polens gebun- 
den. Un die Gegenleiftung für Preußen hielt er nachher fich nicht mehr 
fo genau gebunten. Rußland und Preußen haben fo in Polen ihren 
Willen durchgefeßt; aber mit feinen fächfifchen Anfprüchen ift Preußen mehr 
und mehr tfolirt geblieben. 

Metternich fehlug eine Theilung Sachſens vor. Die Abtretung einer 
Provinz feitens des fächfifchen Königs bielt auch Talleyrand nicht für eine 
Verlegung der Legitimität. Die Sachen felbft verlangten in jedem Falle 
nicht getheilt zu werben und Preußen beftand auf feiner Forberung bes 
Ganzen. Mocte auch Harbenberg noch fo eindringlich beweifen, daß 
Preußen die fehwerften Laften des Krieges getragen und nur in bem Ge 
winne Sachſens bie entfprechende Entſchädigung fehen Tönne; es ver- 
fchlimmerte fih doch zufehends die Situation. Die offene Feindſchaft 
Talleyrand’s, die Zweizingigfeit und Schadenfreude Metternich’s, die Kurz 
fichtigkeit Caſtlereagh's, endlich die zunehmende Lauheit Alerander’s: alles 
das wuchs Hardenberg über den Kopf. Er vergaß fich fo weit, daß er 
ein flehentliches Schreiben um Hülfe an Metternich richtete. Metternich 
aber war nicht der Narr, der einem geftürzten Rivalen wieber auf bie 
Beine geholfen hätte. Er entgegnete, bie Intereſſen Oeſtreichs wider 
ſetzten ſich der Vereinigung von Sachſen und Preußen; auch werbe fi 
ſchwer ein beutfcher Bund auf der Baſis der Vernichtung eines bisher 
felbftändigen Königreichs fchließen laffen; er fam auf bie Teilung Sachfens 
zurüd und wollte den Reſt der — Eutſchädigung aus den Rhein⸗ 
landen vervollſtändigen. 

Als Preußen dies verwarf, ſtand man im Januar 1815 dicht vor 
einem Kriege. Aber wie man ſoweit war, beſann man ſich; von beiden 
Seiten lenkte man ein. Im Februar verſtändigte man ſich. Preußen 
hat bekanntlich ein Stück von Sachſen uud feine heutige Rheinprovinz er- 
halten. Es war ein Opfer, daß Preußen bie annahm: es war gegen 
den ausbrüdfichen Wortlaut der Verträge, welche Preußen ein zufammen 
hängenbes, wohl abgerundetes Gebiet verheißen hatten. 

Über was man gebachte böfe gegen Preußen zu guadpen, Kat man 
bortrefflich gemacht. Die deutſche Miffion Preußens wurde grade durch 
den Erwerb ber Rheinlande gefräftigt. Bon jet ab war das Schidfal 
De utſchlands mit der eigenen Eriftenz Preußens auf das engſte verflochten. 
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Damals hat ver hannoͤverſche Minifter, Graf Münfter, genrtbeilt, wenn 
es Preußen geftattet würbe, Sachfen aufzuzehren, fo fei fein norbbeuticher 
Etaat mehr nor Preußen ficher; in ber vollftändigen Annerton Sachfens 
fah er das Todesurtheil der anderen enthalten. Wir fehen heute grade 
das Gegentheil. Grade dies zerfeßte und zerriffene Staatsgebiet Preußens 
enthielt dad Todesurtheil der dazwifchen Tiegenden Staaten, ein Urtheil, 
das umfehlbar vollzogen werben mußte, fobalb nur in Preußen einmal 
ein ächter Staatsmann das Ruder ergriff. Eine gute Weile hat es bis 
dahin gedauert, — doch was bebenten fünfzig Jahre im Leben ber Na- 
tionen? 3 

In der That, damals, 1815, iſt e8 eine unfelige Fügung gewefen, 
daß nicht ein einziger Staatsmann in Preußen oder in Deutſchland fich 
fand, der die dentſche Frage während des Krieges und auf dem Eongreffe 
mit feſtem Griffe zu behandeln verftanten. Wir fahen, wie Harbenberg 
Fehler auf Fehler, Verfäumnif auf Verſäumniß gehäuft und in Wien 
ſchließigh alle feine Projekte für bie deutſche Bundesverfaſſung und für bie 
preußiſche Entfehäbigung fich hat verkleinern und befchneiven laſſen. Wir 
faben aber auch, daß ber Freiherr vom Stein, der große Neformer, deſſen 
Gedaͤchtniß als preußifcher Minifter jenem Batrioten theuer fein muß, in 
ber bentfchen Sache nach dem Kriege nicht vorwärts gewußt hat. Seine 
Berfaffung des deutſchen Bundes Hatte den Gegenfab von Deftreich 
und Preußen nicht zu überwinden und nicht aufzulöfen vermocht: an bie 
jem Punkte Hätte fie, wermn ihre Ausführung beliebt worden wäre, unfehl⸗ 
bar zu Grunde geben müffen. In jener Zeit aber, da an dem Wiber- 
fpruh von Bayern und Würtemberg alles zu faheitern brobte, ba hoffte er, 
ber bisher der Kleinftaaten fo Träftig gefpottet, mit ihrer Hülfe vorwärts⸗ 
zukommen; er Tieß fich durch das Kaiſerprojekt, das jene wieber hervorgeholt 
hatten, die Sinne beriiden. Auch er redete jest für die Herftellung bes 
Kaiſerthums im Haufe Habsburg Dabei fam er auch einmal auf ben 
Gedanken, falls Deftreich auf feiner Ablehnung beharre, könne man bie 
Kaiſerwürde auf Preußen libertragen; oder er meinte ein anderes Mal, 
wenn Deftreich als Kaifer gewiffermaßen bie Ehrenftelle in Deutjchland 
babe, fo könne Preußen die Verfügung über Heer, Feſtungen, Kafla bes 
Bundes übernehmen. 

Wir ftaunen. Wie konnte ein wirklicher Staatsmann im Exnfte für 
Dentſchland fich theoretifch ein Kaiferthum entwerfen, das er heute an 
‚Deftreih, morgen an Preußen anbieten zu bürfen glaubt? Ich meine, 
in faft erſchütternder Weife tritt darin uns die Unreife bes damaligen 
polttiichen Denkens zu Tage, wie wir fie bei einem Manne von Stein’s 
Begabung und Leiftungen nur für möglich zu Kalten uns ſchwer entſchlie⸗ 


58 Die ventfche Frage 1818 - 1815. 


Gen können. Oder wie durfte Stein eine Herſtellung ter Kaiſerwürde 
bei Deftreich für wünſchenswerth erachten? Wie Tonnten warmbiütige 
Batrioten für einen ſolchen Gedanken fich begeiftern? Den gewaltigen Ge⸗ 
genfat und Fortſchritt der Zeiten ermeflen wir am leichteften und voll: 
ftändigften, wenn wir jene Kaiſerprojekte von 1815 mit dem Berfaffungs- 
traume von 1848 oder gar ber norbheutfchen Bundesverfaffung von 1867 
vergleichen! 

Damals Hat fofort Wilhelm von Humboldt alle derartigen Pläne 
mit durchichlagenden Ausführungen widerlegt unb vernichtet. Bier, wie 
auch fonft zu wiederholten Malen, glänzte fein kritifches und formales Ta- 
lent: er verftand es, wiederholt die Entwürfe ber anderen zu zergliebern 
und zu zerreiben: bie negativen Ausführungen in feinen Dentfchriften find 
wir faft immer in ber Lage zu unterfchreiben. Aber wie bat er felbft num 
im Namen und im Auftrage ber preußifchen Regierung bie pofitive Auf⸗ 
gabe gelöſt? Sind feine Verfaffungsvorlagen befferen Charakters ober 
find fie praftifch verwerthhar geweſen? ® 

Sobald man über die Frage der Territorialentſchädigungen in's Reine 
gefommen war, im Februar 1815, nahm man auch die Verfaffungsarbel- 
ten wieder auf. Und babei bewies Humboldt feinen Ideenreichthum, bie 
Bielfeitigleit, Gewandtheit und Fruchtbarkeit feiner politiichen Weber. 
Allerdings, wir ſehen nicht grade eine befondere Empfehlung eines Staats- 
mannes barin, daß er alle paar Tage einen neuen Verfaffungsentwirf 
zu Papier bringt, — Entwürfe, von denen ſchon Gagern geurtheilt: „Das 
Volumen ober die Multiplicatton berfelben erfege nicht ben inneren Werth. 
Und daß er einmal fogar an demfelben Tage zwei verſchiedene Projekte zu 
beliebiger Auswahl vorzulegen im Stande war, auch das möchte ich weber 
ftaatsmännifch noch angemefjen oder förderlich nennen. 

Auch damals war Preußen noch bei dem wefentlichen Inhalte feiner 
früher vorgelegten und zum Scheitern gebrachten Entwürfe fteben geblie 
ben: die fünf größeren deutſchen Staaten, Deftreich, Preußen, Bayern, 
Hannover, Wirtemberg waren immer noch an ber Spike gedacht, auf 
Bundesgericht, Heerverfafjung und Sicherung der landſtändiſchen Verfaſ⸗ 
fungen in den Einzellänvdern aller Nachdruck gelegt. Wir können unfer 
früheres Urtheil wiederholen, Befjeres als der fpätere deutſche Bund war 
bier immer noch geboten, die Ausficht auf Annahme des gebotenen hatte 
fih aber in ver Zwiſchenzeit nicht vergrößert. War man jebt zu ener- 
gifchem Vorgehen entfchloffen? Nein, alle Mobificationen und alle noch 
fo geiftreichen Debuctionen halfen hier nichts: die Hauptfache war und 
blieb, daß die Mittelftanten ihrer Souveränetät nichts vergeben wollten. 
Sie zu zwingen war man jett nicht mehr in ver Lage. 
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Eine Zeitlang war es fraglich, ob man auch nur zu formellem Ab⸗ 
fhluß werde gelangen lönnen. Da bewog bie Rückkehr Napoleon’s nad 
Frankreich und ber neue Krieg gegen Frankreich bie Verbündeten zu einem 
Abſchluſſe ihres Friedenswerkes zu eilen. Man hatte fich in den bisherigen 
Bemühungen vollftändig abgearbeitet: fo hatte Metternich bie Gelegenheit 
feine Staatsweisheit zulegt zu erproben. Er legte einen Entwurf vor, 
ans dem bie bunbdesftaatliche Executive faft vollitändig getilgt, in bem 
dagegen die Freiheit der Einzelnen genügend gefichert war. Und Preußens 
Staatemänner gaben nach und Tiefen ihre eigenen noch kurz vorher er- 
bobenen Forderungen ſich aus der Hand fchlagen. 

Das war die Grundlage der legten Berathungen. Noch immer wurde 
einzelne® ansgemerzt oder abgeändert: endlich am 8. Juni 1815 fam bie 
beutfhe Bundesverfaffung zu. Stande, welche bis 1866 zu Recht beftan- 
ben bat. 

Es ift nicht erfordert, bier über ihren Inhalt und Ihren Charakter 
weiteres hinzuzufügen. Jedermann weiß, daß von bunbesftaatlichen Or⸗ 
ganen, von bunbesftaatlicher Gewalt darin fo gut wie nichts eriftirt Hat. 
„Der deutſche Bund war”, wie Stein ſehr paffend gefagt Hat, „bie Anf- 
fung Deutfchland’8 in zwanzig Heine feindlich gegeneinander über ftehenbe 
Fragmente, die durch ein Spinnengewebe verbunden find.” Und jeder 
nachträglichen Verbeſſerung war auch dadurch ein eherner Riegel vorge- 
hoben worden, daß man für Aenderungen der Verfaffung Stimmenein- 
beit gefordert bat. 

Die patriotiſchen Stantsmänner haben 1815 Alle fich dieſes Aus- 
ganges geſchämt. Kinzelne tröfteten fich bamit, daß ber nächfte Bundestag 
ſchon das fehlende nachholen und das mangelhafte ausbefjern werde, — 
ein herrlicher Troſt fürwahr bei jener geforderten Einftimmigfeit, nach 
diefen in Wien gemachten Erfahrungen. - 

Und wenn wir auch bereit find, die Schwierigfeiten nicht zu über- 
ſehen, vie bei ber Gründung bes Bundes fachlich beftanden, wenn wir 
auch die perſönliche Ungeſchicklichkeit und Unfähigkeit der leitenden Staats- 
männer vollſtändig in Rechnung bringen: — es war doch ein trauriges 
Ende fo herrlicher Zeit, ein ganz unverhältnißmäßig elender Lohn für alle 
Arbeiten und Opfer, welche die Nation im Freiheitskriege gebracht. 


Zwei Menfchenalter find feit jenen Tagen verfloffen. Ohne Weber- 
hebung und Prahlerei dürfen wir fagen, die Löfung der deutſchen Frage 
dat feitdem bedeutende Fortfchritte gemacht. 
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Gewiß, noch find nicht alle Hinberniffe überwinden, — (wer Tönnte 
heute beim Anblick des bayeriſchen Vertrages fich der traurigften Erinne- 
rungen erwehren ober feine bitteren Gefühle ganz unterbrüden?) — noch 
ift das deutſche Neich in feiner Herrlichkeit nicht erftanden. Aber feit 
1866 ift enbli wieder von Preußen ein Weg eingefchlagen worben, ber 
patriotifh und praftifch zugleich, zum Ziele hinführt. 

Und daß bie ungeheueren Opfer dieſes gegenwärtigen Krieges nicht 
vergeblich gefallen, daß mit ber gründlichen Nieberwerfung des frechen 
Gegners zugleich ein weiterer Schritt zum Deutfchen Reiche Hin ficher und 
unwiderruflich gethan werde, das wünfchen, das hoffen, das vertrauen wir. 

Königsberg. ° Wilhelm Maurenbreder. 
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Das Drama des gegenwärtigen Krieges hat einen bumoriftifchen Zug, 

ber von dem künftigen Gefchichtsfchreiber nicht überfehen werben Tann. 
Es ift die bonapartiftifche Intrigue, die von ben Betbeiligten mit latenter 
Leivenfchaft gepflegt, auf deutſcher Seite eine Zeitlang in beftimmten 
Grenzen verwerthet, bei dem zufchauenden Bublitum den Einen zum Uerger- 
niß, ben Anderen zur Erbeiterung gereicht. 

Der weife Spruch indefjen, man folle die menfchlichen Dinge weder 
beweinen noch belachen, fondern verftehen, wird biefem Vorlommniß gegeit- 
über, man follte es glauben, geringere Anftrengung koſten als zuweilen 
ber Fall ift. Sehr begreiflich vor Allem erjcheint bie Selbfttänfchung des 
Gefangenen auf Wilhelmshöhe oder wenigftens feiner Anhänger, die das 
Spiel nicht aufgeben und in dem franzöfifchen Wirrwar, ber nicht einmal 
einen Factor für den Friedensſchluß auflommen läßt, ihren beften Bundes⸗ 
genoffen erblicken. Maeaulay's Befchreibung der Flüchtlingsilluſionen macht 
jeve Charakteriſtik diefes krankhaften Phänomens überflüffiG. Wer über⸗ 
dies bie Memoiren von dem Ende bes achtzehnten Jahrhunderts und dem 
Anfang des unfrigen burchblättert bat, wird von dem Stommen und Gehen 
ber Uinterhänpler zwifchen ven Geftürzten, ven Exilirten und ben Lagern, 
welhe ihre Sehnſucht mit unftillbarer Hoffnung umkreiſt, am wenigften 
überrafcht fein. Es ift baffelbe Ausfchanen nach dem Vogelflug, derfelbe 
fetafiftifche Glaube an die Wiederkehr des verlorenen Glückes, daffelbe 
trampfhafte Erfaffen jedes Halmes, der dem umflorten Blick wie ein Stütz⸗ 
punft erfcheint für die ftetS geträumte, ſtets wieder verſchwindende Wieber- 
berftellung ber früheren Macht und Herrlichkeit. Erinnert man fich zumal, 
wie grabe ber entthronte Kaifer in allen Phaſen feines Geſchickes ber 
Eclave feiner hiſtoriſchen Reminifcenzen war, wie er ein großes Vorbild 
eft bis zur Parodie copirt hat, jo wird fein Vertrauen auf eine Reftau- 
ration zum wenigften der Dynaſtie fchon am Nachmorgen des Falles kaum 
befremblich erfcheinen. Wundern könnte im Gegentheil nur die Refignation 
als Frucht des Schulpbefenntniffes, von welchem bie Bonaparte felten 
heimgefucht werben. 

Die dentfche Diplomatie andererfeitd bat erfichtlich ven offenen Bruch 
mit den Napoleons als einen Fehler vermeiden wollen, ber einer neu⸗ 
tralen Intervention Vorſchub leiften und ber proviforifchen Regierung in 
Paris und Tours eine verfrühte Eonfiftenz gewähren konnte. Der ver- 
fündete Grundſatz, daß jede Einmiſchung in Frankreichs innere Verhäftnifie, 
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jeder Widerftand gegen feine Selbſtbeſtimmung unzuläffig fei, ließ auch bie 
bonapartiftifche Combination, zumal biefe der Form nach eine fogenannte 
Legitimität beanfpruchen konnte, offen halten. Welche Ausfichten das allge: 
meine Stimmrecht dem gefangenen und vertriebenen Herrjcher wieder er- 
öffnen konnte, war eine Frage factifher Schägung, die unter dem be⸗ 
zeichneten Geſichtspunkt jeden Schein der einfeitigen Willkür ausfchließen 
mußte. So erfchien Unbefangenen das Gewährenlaffen auf deutfcher Eeite 
der angeblich von Wilhelmshöhe, Met ober Chislehurſt aus unternommenen 
ober begünftigten Verſuche, die inmitten bes fchweren Ernftes der Ereig- 
niffe, wie bei jebem Mißverhältniß zwifchen Anftrengung und Erfolg, einen 
gewiffen Eindruck unwillfürlicher Komik bervorbringen mußten. 

Das Verhalten eines Bruchtbeiles ber öffentlichen Blätter zu dieſem 
Couliſſenſpiel hat die heitere Wirkung nicht beeinträchtigt. Man legte auf 
bie gröbften Erfindungen, wenn fie, myſteriös gehalten, die Neugierbe 
zeizten, ein mindeſtens fo großes Gewicht wie auf die Helbenthaten ber 
dentfehen Armee oder die fühnen Schachzüge der leitenden Politil. Die per- 
fideften gegnerifchen Darftellungen der Tage von Sedan und Me, bie 
das Meifte, wenn nicht alle Erfolge der deutfchen Waffen auf unterirbifche 
Einverftändniffe, Verabredimgen und Connivenzen zurüdführten, wurden 
obne Weiteres, kanm hier und da mit halblauten Ausdrücken bes Zweifels 
begleitet, auch in beutfchen Zeitungen veröffentlicht. Der unausbleiblichen 
Geſchichtsfälſchung der Franzofen wurbe auf biefem gebantenlofen Wege 
vorgearbeitet. Gewiß, die fpäteren Thiers werben ihre Häuffer, Shbel, 
Barni finden und die wifjenfchaftliche Eorrectur der berechneten Legenden 
wird nicht ausbleiben. Wber jenen gegnerifchen Entjtellungen burch bie 
eigene Leichtgläubigfeit unter bie Arme zu greifen, war ficherlich feine Ber⸗ 
anlaffung geboten, und bie irgendwie vorfichtigen und einflußreichen Organe 
haben fich denn auch davor gehütet. Es wurde indeffen immerhin mancherlei 
davon umbergetragen und fanb in einem preußenfeinblichen Lager, wäre 
e8 auch nur auf dem Wege ber überflugen Andentung, beveitwillige Auf⸗ 
nahme. So mochte es ſich wohl der Mühe verlohnen, die einfchlagenden 
Daten, wie fie in ben Zufchriften an bie Blätter, in Broſchüren umb 
ähnlichen Miaterialien geboten find, einigermaßen gefichtet dem befchäftig- 
ten und von ber Maffe des Stoffes überfiuteten Lefer vorzulegen, zumal 
bie immerhin flüchtige Lectüre zur Vorficht gegen ähnliche Verfuche, bie 
Zeitereigniffe vor unferen Augen in ihr Gegentheil zu verkehren, mahnen 
dürfte. 

In dem bonapartiſtiſchen Nebelbild vor und nach der Capitulation 
von Metz zogen beſonders drei Figuren vorüber: die Generale Bourbaki 
und Boyer ſowie der zuerſt ſchwer faßbare Herr Regnier, dem wir indeſſen 
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durch die naive Befchreibung feiner biplomatifchen Irrfahrten bie Ent- 
hüllung der Fäden, wie fie berüber und binüberfloffen, großentheil® ver- 
banfen. Herr Regnier hat in feiner in London veröffentlichten Brofchüre: 
What is your name, N. or M.? A strange story revealed, Dinge 
ansgeplaudert, die in dem fachlich interefianten Theil feinen Witerruf von 
competenter Seite erfahren haben, im Gegentheil durch die voraufgegangenen 
Erklärungen und Behauptungen ber Erregentin Eugenie ergänzt und be- 
fätigt wurden. 

General Bonrbali war e8 namentlich, welchen die Preußen dem in 
Meg gefangenen Heere durch Lift und Ueberredung entführt haben follten. 
Davon wurden fo viele angeblich verbürgte Kinzelheiten erzählt, daß 
an gewichtigen von gebanfenfchwerem SKopffchätteln begleiteten Bemerkun⸗ 
gen, es müſſe boch Wahres daran fein, Tein Mangel war. Welches Inter⸗ 
eſſe das deutſche Hauptquartier haben follte, gerade Bourbaki, ver burch 
ſeinen griechifchen Ursprung wie feine allerdings in der Krim und Italien 
bewieſene militärifche Tüchtigkeit bezeichnet war, heimlich) aus Metz weg⸗ 
jubringen unb gegen feinen Willen für eine bunfle Mifflon zu verwen⸗ 
ben, danach fragten die Wenigften. Je rätbjelbafter, um fo feffelnber 
für ven Lefer und um fo vortheilbafter für die Zeitung. Der Umſtand, 
daß General Bourbaki als Flügelapjutant des Kaiſers Napoleon einmal 
einen preußifchen Drben erhalten hatte, konnte zur Erklärung jener Ent- 
führungsgefchicehte, in welcher Bourbali die Rolle eines militärijchen Gany⸗ 
med übernommen Hatte, nicht genügen. Herr Regnier wird dazu wohl 
den Schlüffel Liefern. 

Wer ift Herr Negnier und was wollte er? War er ein Emiffär? 
dat er fich, wielgefchäftig oder halbverrüdt, feine Miffion felbft ertheilt? 
In feiner Flugſchrift: What is your name? mit feinem Portrait ver- 
ſehen, ſowie den Facſimiles der Unterfchriften des Sohnes Louis Napo⸗ 
keon’8 und bes ihm vom Grafen Bismard gewährten Geleitfcheines, ſtellt 
fh der Autor felbft dem Lefer in folgender Weife vor: Herr Regnier, 
1822 zn Parts geboren, hat Jura und Mebicin ftubirt aber niemals 
praftichet. Befiter eines Grundſtücks in Frankreich fowie einer jährlichen 
Rente von 800 Pfund Sterling, ift er mit einer Englänberin verheirathet 
und bat drei Töchter. Seiner politifchen Richtung nach ein Bonapartift 
dom reinften Waſſer fieht Herr Regnier, ver als wohlgeftellter Gutsbeſitzer 
irgenbiyo im Departement ber Seine und Marne wohnt, mit tiefer Be— 
trübniß das Kaiferreih am 4. September zufammenftürzen. Ein frieb- 
licher, auf die Erziehung feiner Kinder bebachter Bürger, verabfchent ex 
ben Krieg und geht fofort mit dem Project einer bonapartiftifchen Reftau⸗ 
ration um. Er erinnert fich feiner Belanntfchaft mit Madame Lebreton, 
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Ehrendame der Erregentin, Schwefter des Generals Bourbaki, erfindet 
auch vielleicht diefe Bezüge und läßt durch jene ‘Dame gegen Mitte Sep⸗ 
tember, um ben 12., der Kaiferin einen Plan vorlegen zur Wiederher- 
ftellung ober vielmehr Rettung des SKtaiferreiches und der Dynaſtie. Der 
Entwurf nimmt fih in großen Zügen fo aus: Die Negentin darf das 
franzöfifche Territorium. nicht verlaffen. Die Flotte, als folches procla- 
mirt und im Uebrigen für die Kaiferin, wie bie der lebteren vor ber Ab⸗ 
fahrt der Flotte nach der Dftfee zu Theil gewordene Ovation bemeift, 
binlänglich begeiftert, bietet dem faiferlichen Regiment die geeignete Refi—⸗ 
denz dar. . Die Regentin fährt von Hafen zu Hafen, hält ihre Anhänger 
in Athem und zeigt durch ihre Gegenwart, daß fie nicht nur die rechtliche, 
fondern auch die factifche Regierung ift. Die Kaiferin erläßt vier Pros 
elamationen: an bie Marine, das Yandheer, das franzöfifche Volk und die 
auswärtigen Mächte Daß in diefen Schriftſtücken die Machthaber in 
Paris und Tours nicht glimpflich behandelt werben, läßt fich errathen. 
Ihr Sündenregifter wird ihnen zu Nuß und Frommen ber Mit- und 
Nachwelt aufgeftellt: wie fie unter dem Kaifer den Krieg angefacht und 
nur dann, wenn er fich felbft Eriegerifch zeigte, aus Oppofitionsgeift für 
ben Frieden waren; wie feiner von ihnen an dem Siege gezweifelt, ber 
bem Seaifer nicht durch eigene Schuld, ſondern durch die Fehler feiner 
Generale abhanden gelommen; wie fie baun im Einverftändnig mit ben 
Anarchiſten und Verſchwörern von ganz Europa. bie Fahne bes Bürger- 
frieges erhoben, als ver Feind vor ben Thoren ftand.... Branfreich 
Habe das dringendſte Intereſſe, mit diefem Haufen von Advokaten unb 
Agitatoren aufzuräumen und das Kaiferreich als bie befte der Regierun⸗ 
gen wieder herzuftellen. 

In dieſem Geift follten die von Herrn Regnier für bie Kaiferin 
entworfenen Proclamationen gehalten fein. Auf die Zufenbung vom 
12. September folgt ber perfönliche Beſuch bee Verfaffere im Marine- 
Hotel zu Haftings am 14. und 15., wo er zuerft von Mabame Lebreton, dann 
von anderen Berfonen aus ber Umgebung der Negentin empfangen wird. 
Man Hört ihn an, fagt ihm, die Kaiferin fehrede vor Allem zurüd, was 
dem Bürgerkrieg neue Nahrung zuführen könne Wan ift zurückhaltend, 
mißtrauifch fogar, und fchließt, womit weniger befangene Leute begonnen 
hätten, mit der Frage nach feinem Intereſſe zur Sache und namentlich nach 
feiner Vollmacht. Bier verräth der Unterhändler, erfichtlich gegen feine 
Abficht, daß er ſich als zu Angeboten irgendwie ermächtigt in Haftings 
fofort vorgeftellt hatte. Damals hatte er den Grafen Bismard noch gar 
nicht gefehen, was einen eigenthämlichen Commentar zu ber leichtgläubigen 
Erklärung der Exrregentin in Daily News liefert, Graf Bismarck habe 
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ihr am 15. September als Friedensbebingung die Abtretung von Straß- 
burg und einem Gebiet von 250,000 Seelen angeboten. Herr Regnier 
hat inzwifchen verftanden, daß, um vorwärts zu kommen, eine Berab- 
rebung mit tem Buntesfanzler unumgänglich fein werde. Auf eine Er» 
mähtigung bazu von der Kaiferin burfte er nach dem Empfang, ber ihm 
zu Theil geworben war, nicht Hoffen. Er verfchaffte fich indeſſen unter 
dem Borwand eined von ihm auf Wilhelmshöhe beabfichtigten Beſuches 
zwei Photographien von Haftings, von welchen ber Taiferliche Prinz bie 
eine mit feinem Namen ziert, während er unter die andere fchreibt: „Mein 
lieber Bapa, ich ſchicke Ihnen dieſe Anfichten von Haftings und hoffe, daß 
fie Ihnen Freude machen werben. Lonis Napoleon.” Dieſe Bhotographien 
übergiebt der Lehrer des Prinzen Herr Fillion am 17. September Abende 
Herrn Regnier, der librigens damals Louis Napoleon’8 Sohn allem An- 
fbein nach fowenig wie bie Kaiferin zu Geficht .befommen hat. Regnier 
bat nunmehr eine Art Beglaubigung in Händen. Er fährt denſelben 
Abend nach London und verfucht zuerft fein Glück bei dem Baron David, 
natürlichem Sohn Jerome Napoleons, ber kurz vor dem Fall des Kaifer- 
reiches Minifter geworden war. Herr David empfängt ihn ziemlich kühl. 
Trotz feiner perfönlichen Anhänglichfeit für die Taiferlihe Sache hält er 
den Zeitpunkt für das fragliche Unternehmen einer Reſtauration nicht 
geeignet, fieht die Weltlage im Allgemeinen mit einigem philofophifchem 
Gleichmuth an, lebt der Ueberzeugung, daß im Leben der Völker die Jahre 
nur wie fo viele Sekunden zählen und möchte in der Sache uicht vorgehen. 

So flieht fih Herr Negnier wieder auf feine eignen Hülfsmittel an- 
gewiefen. Er hört und lieft, daß Graf Bismard am andern Tage, Mon⸗ 
tag 19. September, eine Unterredung mit Jules Favre haben werbe und 
erfennt die große Bebentung des Umftandes, daß er dem Mitgliebe der 
proviforifchen Regierung zuvorfomme oder wenigftens durch eine gleich- 
zeitige Zuſammenkunft mit dem Bundeskanzler bie etwaigen Anerbie- 
tungen der Republif durchkreuzen müffe Er reift denn auch fehleunigft 
nah Frankreich ab und erlangt am Dienftag früh 10 Uhr (20. Septem- 
ber) eine Audienz bei dem Grafen Bismard, ven er nm einen Geleits- 
ſchein nach Wilhelmshöhe erfucht. In der darauf folgenden Unterredung 
pielten natürlich die Photographten von Haftings ihre Rolle. Herr Reg- 
nier läßt fich fagen, daß eine Gebietsabtretung unumgänglich fei, entwickelt 
feine eignen Pläne und betont namentlich den Wunſch, daß Uhrich in 
Straßburg fowie Bazaine in Meg im Namen des Kaifers Napoleon ca- 
pitulizen möchten. Bon ba bis zu dem fpontanen Erbieten, felbft nach 
Metz zu gehen und mit Bazaine zu unterhandeln, war nicht weit. 

Herr Regnier hatte auch gelegentlich Unterredungen mit bem Grafen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XXVII. Heft 1. 5 


668 Die Bonapartiſtiſchen Emiffäre. 


Hatfeld von der Umgebung tes Bundeskanzlers. Graf Hatzfeld, was fehr 
bemerfenswerth, drückte ibm mehrfach feine VBerwunderung ans, die aud 
im Hauptquartier überall getheilt werbe, daß von einer faiferlichen Partei 
nirgends etwas zu bemerken fei (er fprach of the astonishment of all 
at seeing no signs of the existence of an Imperial party). Dies 
wird namentlich für die Berfonen Intereſſe haben, die in der Begünftigung 
einer Conftituante Seitens des Grafen Bismard das heimliche Verlangen 
nach der bonapartiftifhen Reftauration zu erbliden glaubten. 

Gegen Verhandlungen mit Bazaine wegen der Webergabe von Metz 
hatte der Bundeskanzler felbftverftändlich Feine Einwendungen. In weſſen 
Namen Bazaine capituliren wollte, war gleichgültig. Daß man fich mit 
Herrn Regnier befchäftigte, hatte dieſer allerdings nur feinen femofen 
Photographien von Haftinge zu verdanken, ſowie dem unglaublichen Aplomb, 
mit welchem er biefe ganze abenteuerliche „Unterhandlung” geführt bat. 
Er felbft gefteht, fein Eindruck wäre gewefen, Graf Bismard habe ihn 
als einen immerhin nicht vollftändig beglaubigten Agenten ber Kaiſerin 
angefeben, während fonderbar genug die Anhänger der Regentſchaft ihn 
für einen Emiffär des Bundeskanzlers hielten. (I have always thought, 
that M. de Bismarck regarded me as an unaccredited agent of the 
Empress: while, curiously enough, the partisans of the Regency took 
me for an emissary of Bismarck. ©. 46 Anmerkung.) 

So erhielt Herr Regnier einen Geleitfehein, der ihn burch bie pren- 
Kifhen Linien und PVorpoften führte. Er fah in Meg den Marſchall 
Bazaine, ber vertraulich geftand, daß er nur noch etwa bis zum 18. October 
aushalten könne und inzwifchen feine Truppen mit dem Fleiſch der Off 
jierpferde nähren müffe Die Unterrebung fand am 23. September ftatt 
und. Bazaine machte ſchon damals dem angeblichen Sendling ber Katferin 
fein Hehl darans, daß er fich in wenigen Tagen auf Gnade und Ungnabe 
werde ergeben müſſen. Selbftnerftänblich begrüßte Bazaine, der übrigens 
perfünlich ganz gefund und mwohlgenährt ausfah, mit Entzücken die ihm 
von Herrn NRegnier eröffnete Ausficht, daß er eine politifche Rolle fpielen, 
Meg mit allen Triegerifchen Ehren verlaffen und ber Regentfchaft zum 
Stüßpunft dienen könnte. Zu dem Allem hatte Regnier, wie er felbit in 
allen Zonarten erklärt, feinen irgendwie Har formulirten Auftrag, Der 
Bundeskanzler Hatte fich begnügt, die Nothwendigkeit einer franzöfifchen 
Gebietsabtretung zu betonen, fowie Deutschlands unabänderlichen Entfchluß, 
den Krieg fortzuführen, bis fie erreicht jei. Sobald fich Deutfchland ange: 
. fihts einer Macht befinde, die zugleich de jure und de facto wegen be} 
Friedens auf folder Grundlage zu unterhandeln im Stande fel, werde 
es bazır bereit fein, Alles was Bazaine anging, war Regnier's (ber, 
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weiche biefer fchriftlich und mündlich in Ferrioͤres entwidelte, wo man 
ihn anhörte und mit ber Gewährung bes erwähnten Paffirfcheines nach 
Metz zu gelangen in ben Stand ſetzte. Bazaine glaubte jegt feinerfeits 
wieder, er babe einen Bevollmächtigten der Negentin und Bismard’d nor 
fh. Es lag auf der Hand, daß dieſe koloſſale Mpftification nicht mehr 
fange währen konnte und fie follte allerdings bald ihr Ende finden, 
Bazaine war mit Allem zufrieden, was ihn der bevorftehenden unvermeid⸗ 
lihen Capitulation auf Gnade und Ungnade überheben konnte. Er fekte 
auch auf Regnier's Wunfch bereitwillig feine Namensunterfchrift neben 
bie des Prinzen Lonis unter die bewmußte Photographie. Weiter inbefjen 
wollte auch er augenfcheinlich nicht gehen. Es mochte auch ihm wohl ein 
Zweifel wegen Regnier's Vollmacht aufgeftiegen fein, Diefer bezeichnet 
ed ganz nebenher als jein erſtes Verſehen, daß er fich nicht von Bazaine 
eine Erfärung folgenden Inhalts habe anstellen laffen: „Herr Regnier 
ift ermächtigt, in meinem Namen über die Eapitulation von Meg mit allen 
friegerifchen Ehren zu verhandeln.‘ 

Darauf aber kam e8 an, und biefer mistake, wie Herr Regnier feine 
Vergeßlichleit zu nennen beliebt, ſollte m feine furze diplomatifche Karriere 
verhängnißnoll werben. 

Etwas inbeffen nahm er bald Be von Meg noch außer den abermals 
unterzeichneten Photographien mit hinweg, nämlich ben verkleideten General 
Bonrbali, ber mit ben Papieren und unter dem Namen Regnier's nach 
Belgien und England mit allerlei Aufträgen für die Staiferin gelangte, 
weiche ev aber, wie wir fehen werben, correct genug lieber nicht ausführte, 
jondern nach einer Unterredung mit feiner Schweiter, der Ehrendame 
Madame Lebreton, fo raſch als möglich nach Frankreich zurüdkeifte und 
fh der Regierung in Tours zur Verfügung ſtellte. Bourbaki's Odyſſee 
machte indeſſen in ben Zeitungen ein ungeheures Aufjehen, und der kanne⸗ 
gießende Philiſter ſchwor jeßt baranf, daß die preußifche Armee ven Kaifer 
Napoleon wieder klingenden Spieles in die Tuilerien zurücdführen werbe, 
etwas befchäbigt zwar, im Webrigen aber ganz leiblich reftaurirt und mit 
der Anwartſchaft auf noch lange glüdliche Regierungsjahre. 

Dos von Negnier aufgezeichnete Geſtändniß Bazaine’8 vom 23. Sep- 
tember übrigens, er könne fich nur noch wenige Tage halten, wollte dieſer 
ans begreiflichen Gründen den Preußen nicht verrathen. Er fchrieb baber 
in ber charafteriftifchen Beforgniß, dieſe möchten fich feiner Papiere be- 
mächtigen — bei der vorausfichtlichen bevorftehenden Entdeckung der ſchwin⸗ 
delhaften Miffion — das Gegentheil in feine Brieftafche, aber das nach- 
trägfiche Zeugniß von dem wirklichen Zuftand ver Dinge in Met am 23. 
iſt unter biefen Umftänden boppelt glaubwärbig und ftraft bie VBerbächtigung 
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Ligen, al8 babe Preußen mit Bazaine, um ihn feine Vorräthe aufzehren 
zu laſſen, trügerifch viplomatifirt. Umgekehrt dachte ber Marfchall durch 
einen politifchen Ausweg feiner verlorenen militärifchen Lage wieder anf 
zubelfen, was ihm bekanntlich nicht gelungen iſt. Er bat fehliehlich nur 
fich felbit betrogen. Aber als er am 23. September durch Vermittlung 
eines Übenteurers zu unterhandeln begann, war es mit feinen Ausfichten, 
Met zu halten ober durchzubrechen, ſchon Tängft vorbei. Die Preußen 
fonnten daran nichts ändern, fondern nur die bevorftebende Capitulation 
zuverfichtlich erwarten. 

Der intereffante Umftand ift zu notiren, daß Negnier auch von dem 
Prinzen Friedrih Karl vor Meg empfangen wurde und bort angeblich 
ein Telegramm aus Ferriöred erhielt, das ihn von bem Scheitern ber 
Unterhandlungen mit Jules Favre wegen des Waffenftillitandes in Kennt- 
niß ſetzte. Der Prinz hörte ihn Tächelnd feine Projecte entwickeln, wie 
der Marfhall Bazaine fih ihm — Regnier — gänzlich zur Verfügung 
geftellt Habe (was bekanntlich erfunden war), wie er baburch für die 
preußifche Heerführung 120,000 Dann ber Belagerungsarmee frei machen 
fönne, während noch eine genügende Truppenſtärke für Me zurückbleiben 
werde, das fich früh oder fpät ergeben müffe Der Prinz Tieß ihn reden 
und begnügte fich, zu bemerken, daß ohne die Webergabe ver Stabt und 
Feftung Meg von nichts Anderem, d. h. von dem Ausrüden Bazaine's, 
bie Rede fein könne. 

Regnier Tehrte darauf nach Met zurüd, ſah nochmals Bazaine und 
Sanrobert und erhielt auf den Wunfch des Großherzogs von Heffen bie 
Auslieferung mehrerer Gefangener aus ben Reihen bes internationalen 
Hülfscomites, heffiicher und anderer. Unter biefen grabe befand ftch umter 
Regnier's Namen und mit feinem Geleitfchein verfehen jener naiv ent 
führte General Bourbaki. Die preußifchen Militärs hatten nichts bawiber, 
daß Bazaine, wie Negnier vorgab, die Ermächtigung zur Capitulation 
feiner Armee von der Erregentin einholen wollte, und fo ließ man Bourbafi 
paffiren. Diefer, nach dem Geftänpniß feiner Schweiter, Madame Lebreton, 
nicht8 weniger als ein Diplomat, wußte nicht, wie ihm geſchah. Er follte 
eine belicate Miffion ausführen, welcher er nicht gewachfen war, bie er 
faum verftand. Statt fein Incognito zu wahren, erzäßlte er fchon in 
Brüffel Jedem, der e8 hören wollte, wer er fei und von welchen Ver⸗ 
legenheiten er heimgefucht werde. In London angekommen, ſah er feine 
Schweiter und die Kaiferin, fragte nach den Aufträgen, die man für ihn 
habe, hörte zu feinem Erjtaunen, daß davon in Camden Place, der Reſi⸗ 
benz der Erregentin, Niemand etwas wiffe, erging fich in bitteren Vor⸗ 
würfen, klagte über eine alte Wunde, die ihn quäle und für welde er 
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dat Berbanbzeug von Metz mitzunehmen in ber Eile vergefien babe, wollte 
auch Herren Regnier, ber ihm in ben erften Tagen des October nachge- 
reift war, nicht mehr ſehen und eilte nach Frankreich zurüd, wo er fich 
der Regierung in Tours zur Verfügung ftellte und bald darauf ein Com⸗ 
manbo erbielt, das ihm fein Süd bringen follte. 

So endigte bie Irrfahrt des Generals Bourbali, bie während faft 
vierzehn Tagen bie europäiſche Preffe in Athem gehalten und fpalten- 
lange Erörterungen namentlich in englifchen Blättern veranlaßt hatte. 
Wer aus ber höchſt verworrenen Broſchüre Regnier's bie pofitiven Daten 
heransfchält, findet buchjtäblich nichts als die breifte Intrigue eines im 
beften Fall eitlen untergeorbnneten Menſchen, der ſich zwar die erwähnten 
Photographien und Unterjchriften zu verfchaffen wirkte, mit diefen verfehen 
fih in Ferrières und Meg für einen Agenten ber Kaiferin ausgab, in 
Haftings und Ehislehurft für einen Bevollmächtigten Bismard’s und Ba- 
zaine's; fich baburch einige Tage über Waller hielt, daß man bei ben 
Preußen glaubte, Bazaine wolle auf dem Umwege über London wegen 
feiner Uebergabe umterhandeln, wogegen nicht8 einzuwenden war; befien 
Entlarnung aber nicht mehr lange währen konnte und denn auch wirklich 
in ziemlich braftifcher Art erfolgte. 

Regnier traf zum zweitenmal in Ferrioͤres am 27. September ein 
und wurde nochmals von bem Grafen Bismard empfangen, ber augen- 
fheinlich an der Sache genug hatte und dem Herrn rund berans fagte, 
baß er auf eine Photographie und eine Unterfchrift des Marfchalls Ba⸗ 
zaine Hin nicht mit ihm weiter unterhanbeln könne und nur noch ein- 
willigte, daß Bazaine's Erflärung telegraphifeh eingeholt werde. Es wurde 
angefragt, ob der Marſchall Herrn Regnier ermächtige, unter ben mit 
biefem verabrebeten Bebingungen wegen ber Uebergabe von Met zu un- 
terhandeln? Wie zu erwarten war, lautete die Antwort Bazaine’s, 
welche Graf Hatfelb dem Heren Negnier im Namen bes Bundeskanzlers 
mitteilte: „Ich lann biefe Frage nicht bejahend beantworten. Ich habe 
Herren Regnier gejagt, daß ich über die Capitulation der Stabt Metz 
nicht verfügen Tann.” 

Mit tiefer Vermittlung der Antwort Bazaine's war die wiederholte 
Erflärung des Grafen Bismarck verbunden, daß er nicht weiter mit Herrn 
Regnier verlehren könne, fo lange dieſer nicht veellere Vollmachten habe, 
Bergebens verfuchte es biefer nochmals mit neuen Zufchriften und Me- 
morandums. Graf Hatfelb fagte ihm mit bürren Worten: der Minifter 
wolle von dem Allen nichts mehr Hören und er, Graf Hatzfeld, Hoffe, 
daß Herr Negnier fih aus der Sache mit Ehren ziehen möge, und zwar 
bald. So ift in dem in London vor einiger Zeit erſchienenen englifchen 
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Tert zu lefen (he hoped I should be able to get dlear of it with 
honour and that soon), Wahrfcheinfich hat ver Verfaffer nach dem Er- 
fcheinen ver Flugfchrift in London erkannt, wie verrätherifch jene Worte 
„mit Ehren” für ihn waren, und er bat fie denn auch in der foeben 
in Brüffel erfchienenen franzöfifchen Ausgabe weislich unterdrückt. 

Mit der bemunderungswirbigen Naivetät, bie ihn charakterifirt, Hat 
er dagegen bie Friebensbebingungen aufgezählt, deren Grundzüge er bem 
Grafen Bismard in der legten Unterredung vom 28. September mitge- 
theilt hatte. Er bot an den Anlauf Luxemburg's und befjen Abtretung 
an Preußen ; bie Schleifung der Befeftigungen von Met und Straßburg, 
bie Ceſſion von Savohen und bes Nizzaer Gebietes an Preußen, Das fie 
dem früheren Befiger wiedergeben konnte gegen einige territoriale Berich⸗ 
tigungen an der Südgrenze Deutfchlands; eine immenfe Kriegsentfchäpi- 
gung, welche er durch eine befondere Anleihe bezahlen wollte, Die af® 
Garantie mit Vorzugsrecht das Budget des Krieges und der Marine haben 
fonnte und deren um bie Hälfte verminderte Ausgaben erft nach ber 
Zahlung diefer Zinfen zu bewirken fein würden. — Endlich aber, follte 
er gezwungen werben, bie Abtretung eines Theiles ber alten Provinzen 
zuzugeftehen, fo wäre fein Ultimatum die Linie von Briffac bis zu Zwei⸗ 
brüden, mit ber Bedingung, daß dieſe Provinzen durch daB allgemeine 
Stimmrecht während der preußifchen Invaſion fo befragt würben: Wollt 
Ihr Deutfchland angehören mit der Befreiung von Abgaben für zehn 
Jahre? Wollt Ihr Frankreich angehören mit einer befonderen von Euch 
an Deutfchland zu zahlenden Entfehädigung einer Milliarde? So hart die 
Bedingungen wären, man konnte ihm nicht vorwerfen, das Voll ohne 
beffen Einwilligung abgetreten zu haben, die nach feiner Anficht ficher zu 
erlangen war. 

Während er dem Bundeskanzler dieſen wohldurchbachten Blan am 
28. September mittheilte, hatte er fich zugleich vorforglich nach ben Ber⸗ 
hältniffen der Domänen, Eifenbahnen, Sparkafien erfunbigt, von ber 
fünftigen Geftaltung Europas und Aſiens fowte bed Bundeskanzlers 
Ruhm in der Gefchichte gefprochen. Sein Widerpart aber hatte ziemlich 
fühl, wie wir gejehen, fich nach feinen Vollmachten erfundigt, das vorhin 
citirte Telegramm an Bazaine abfenden laffen und in Folge ber bentlich 
desavouirenden Antwort jede weitere Verbindung mit dem Urheber bes Ab⸗ 
tretungsplanes Briffac- Zweibrüden und des Ultimatums abgebrochen. 
Des Herrn Regnier diplomatifche Laufbahn, die mit dem 12. September 
und dem an Mabame Lebreton gerichteten erften Schreiben begonnen Hatte, 
war am 28. September abgefchloffen. Ein kurzes Telegramm Bazaine’s 
hatte ihr ein ziemlich brüskes Ende bereitet. Was noch folgt, bat nur 


Die Bonapartiſtiſchen Emiffäre. 71 


noch ein relatived Intereſſe zur Kennzeichnung ber Gewohnheiten und 
Gefühle, die in den bonapartiftifchen Kreifen zu London vorherrfchen mögen. 
Die Preußen hatten nichts mehr bamit zu thun. Für fie hatte es fich 
um bie Uebergabe von Met gehandelt, die fehr bald in normaler Weife 
erfolgen follte und ohne daß bie Erregentin die vollkommen unnöthige Er- 
mädtigung zu der Capitulation zu gewähren branchte. 

Herr Regnier, Grunbbefiger, Rentier und Selbft-Bevollmächtigter, 
war alſo Ende September in Ferrières an bie Thüre geſetzt. Er war 
einer wenig ehrenvollen Ausweifung aus den Hauptquartier, welche des 
Grafen Hatzfeld angeführte Worte ſchon ziemlich klar durchblicken ließen, 
mit genaner Noth entgangen. Trotzdem begiebt er ſich in ben erſten 
Tagen bes October nach Ehislehurft und will bort bie Unterhandlung 
fortfegen. Nach verfchievenen Rendezvous mit Perfonen aus ber Umge⸗ 
bung ber Erregentin, welche bie englijchen Blätter mit erfichtlich in- 
fpirirten Angriffen gegen feine Berfon und fein Zreiben zu begleiten an- 
fingen, gelingt es ihm enblich am 8. October bie Kaiſerin ſelbſt zu ſprechen. 
Er wiederholt dieſelbe Litanei und geberdet ſich noch immer, als habe er 
das Schidfal der Feſtung Met, der Armee Bazaine's und ber Dynaſtie 
Napoleon in feiner Hand, Die Kaiferin Hört ihn mit unverhohlenem 
Miftrauen und bleibt dabei ftehen, fie fürchte das Urtheil ber Nachwelt, 
bie in ihrem Verfahren bie Wahrnehmung eines bunaftifchen Intereſſes 
erbliden Tönnte, fowie bie Unehre für denjenigen, ber einen Frieden mit 
einer Gebietsahtretung unterzeichnen würde. 

So wurbe auch bieje legte Uinterbandlung abgebrochen. Regnier will 
am 24. October nach dem Eontinent zurüdfehren, um gemeinfam mit bem 
General Boyer das Werk fortzufegen, welches er allein unternommen 
batte. Ob und mit welchen Mitteln er biefen General ähnlich wie Bonr- 
bali aus Met zu entführen gedenkt, bleibt fein Geheimniß. Er ift aber 
noch am 28. October in London, erfährt die Tages vorher — ohne fein 
Zuthun — erfolgte Uebergabe von Meg und Lieft die von ber Kaiferin 
Eugenie veranlaßte authentifche Erklärung in den Daily News, bie dem 
Srafen Bismard den Abfagebrief fchreibt und ber Welt enthüllt, daß ihr 
der Bundeskanzler am 15. September die Abtretung von Straßburg mit 
einem ſchmalen Xerritorium ald einzige Friedensbedingung vergebens habe 
anbieten laffen. Der Zefer weiß, von wen und mit welcher Ermächtigung 
biefeß vermeintliche Angebot erfolgt war. Es war eine der Bhantafien 
Regnier’s, welche des Bundeskanzlers berühmtes faft gleichzeitiges Rund⸗ 
fchreiben aus Meaux vom 16. September, das Straßburg und Metz for- 
deste, Schon Hinlänglich dementirt hatte. Das offiiciöfe Berliner Defaven, 
bas bald baranf erfolgte, war im Grunde überflüffig und wohl nur erlaſſen 
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mit Rüdficht auf die fpezififche moberne Kranfheitserfcheinung, die fich als 
Bergeplichkeit und Zerftreuung des Zeitungslefers Tundgiebt und nur von 
ber einiger Zeitungsfchreiber übertroffen wird. 

Die Kaiferin indeffen hat in jener Erklärung offenbar ver bonapar- 
tiftiichen Parole Raum gegeben, die fich jegt „unmöglich“ Halten will im 
Intereſſe der fpäteren Möglichkeit. Der Prinz Napoleon Jerome benlt, 
wie man wiffen will, anders darüber. Er verlangt, daß die Bonaparte fi 
zeigen und auf tem Pla bleiben, damit fie nicht das Schiefal aller Ab- 
wefenben erfahren, die nach dem Sprichwort ftetS Unrecht haben. Der 
Prinz fuchte das der Kaiferin vergebens begreiflich zu machen und gerieth 
darüber mit ihr in einen Zanf, der fich in ver Erflärung ber Exrregentin 
wieberfpiegelte und dadurch nor bie Deffentlichfeit in nicht überaus wär: 
biger Weife gezerrt wurde. Zmifchen dem rothen Prinzen und der Kaiferin 
Eugenie war ohnehin, wie fich die Engländer auszubrüden pflegen, nie 
mals viel Liebe verloren gewefen. Der Gegenfag der beiden Naturen 
war zu groß. Je intimer und verhängnißvoller Die Beziehungen zwiſchen 
ber Kaiferin und dem fpanifchen Hofe fowie ben Jeſuiten waren, um jo 
ſchwieriger war in ihrem Kreiſe das Verſtändniß für bie ob aufrichtigen 
oder nur zur Schau getragenen Sympathien bed Better für Polen, 
Sytaliener und fonftige Rabifale ans aller Herren Ländern. 

Mit der Herzendergießung ver Kaiferin in den Daily News war im 
Vebrigen das Tifchtuch nicht nur zwifchen ihr unb dem Prinzen Napoleon 
zerfchnitten.. Daß fie bis auf Weiteres Reitanrationsintriguen um ben 
Preis von Gebietdabtretungen oder ähnlichen Bebingungen fern bleiben 
wollte, mochte der richtigen Erkenntniß entfpringen, daß fie mit ber ent 
gegengefegten Politik nur ihren republifanifchen oder orleaniftifchen Ri- 
valen um fo ficherer die Wege bahnen würde. Verdächtige Emiffäre von 
dem Echlage Regnier’8 aber, die fich ihre Vollmacht felbft ausftellen und 
auf eigene Hand der Vorfehung in's Handwerk pfufchen wollten, konnten 
fich dadurch nicht ermuthigt fühlen. Am 28. Detober, dem Tage, wo er 
bie Mebergabe von Meg erfuhr und zugleich der Kaiferin Erklärung in 
den Daily News Tas, fchrieb Negnier an ben Londoner Herausgeber fei- 
ned Pamphlets einen offenen Brief, in welchem er das große Wort ge: 
laſſen ausfprah: J. Maj. die Kaiſerin habe mit jener Erffärung von 
ver Verpflichtung gegen fie faft alle Diejenigen entbunden, die fich ihr in 
der Eigenfchaft als Negentin angefchloffen hätten (which has withdrawn 
from her the allegiance of nearly all those who had upheld her a8 
Regent). 

Diefes feierliche Abſchiedswort hielt indeffen bei vem ımrubigen Mann 
feine acht Tage Stand, Bon ber Kaiferin fo gut wie ſchon vorher von 
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dem Bnubesfanzler binausgewiefen, um bie Sache brutal anszudrücken, 
will er fein Heil nochmals bei dem Kaiſer felbft verfuchen. Es fällt ihm 
ein, daß bie in Haftings erhaltenen hiftorifchen Photograpfien eigentlich 
für Wilhelmshöhe beftimmt waren. Wie er am 1. November an feinen 
Brüffeler Verleger derſelben Brofchüre ſchreibt — denn ohne das Publikum 
jobald als möglich in feine Pläne einzuweihen, fann ber Herr nichts unter- 
nehmen — will ex jetzt verfuchen, ob der Staifer, ber ſelbſt unmöglich ift 
und ber das auch weiß, nicht im Sintereffe der Ordnungspartei unb aus 
Tankbarfeit gegen dieſelbe für eine andere Combination bie Hand bieten 
werde. Ob er fih wirklich nach Wilhelmshöhe begeben bat und welches 
tort fein Schickſal war, bleibt in Dunkel gehüllt. Seit feiner Ankündi⸗ 
gung des großen Feldzuges für die Sache der Orbnung, mit ober ohne bie 
Hiälfe des Gefangenen von Wilhelmspähe, ift Herr Regnier vom Schan- 
platz verſchwunden. In einem fchmweizerifchen Blatt war Irgendwo zu 
leſen, wir wiſſen nicht auf welche Autorität Hin, der Erfatfer habe ben 
Mann für einen Berrüdten, einen Monomanen gehalten, ſei es, daß er 
ihn zuletzt ſelbſt gefehen, oder nur von feinem Kommen und Gehen auf 
anderem Wege Kenntniß erhalten hatte. Jedenfalls ift Herr Regnier feit- 
ben in das Privatleben zurückgekehrt. Seine Expedition bildet aber eine 
zu pilante Epiſode der fetten Wochen und ift ein zu bentlicher Beweis 
von ber jeber felbftftändigen Kritif baren Leichtgläubigkeit, mit welcher ber 
große Hanfen geheimnißvoll frheinende Vorgänge behandelt, um nicht eine 
Beleuchtung zu rechtfertigen, die wir an ber Hand ber eigenen Belennt- 
nifſe des Urhebers der fogenannten bonapartiftifchen Intriguen vom Sep- 
tember 1870 verfucht haben. 

Der wichtigfte Punkt bleibt, daß Bazaine fchon in ben legten Tagen 
des September ein verlorener Mann war. Welch ein jammervolles Bild 
der Zuftand der franzöfifchen Armee im ber zweiten Hälfte des Monats 
darbot, ift durch Felbbriefe der Soldaten in frhweizerifchen Blättern be⸗ 
wiefen, beren Mittheilung die Grenzen biefer Arbeit überfchreiten würde. 
Dazu kommt ber offizielle Bericht Bazaine's, der vor einiger Zeit in 
Bräffel, London, Berlin erſchienen ift und auch auf bie legte Sendung 
bes Generals Boher in das beutfche Hauptquartier Licht wirft. Boyer, 
von zwei Offizieren des Prinzen Friebrich Karl begleitet, traf am 14. Octo⸗ 
ber in Verfailles ein, wo er nur mit dem Bundeskanzler verkehrte. Am 
18. fehrte er nah Metz zurück und theilte mit, daß bie Möglichkeit für bie 
Armee mit Waffen und Kriegsgeräth abzuziehen, einer politifchen Frage 
untergeorbnet wäre. Boyher legte bie innere Lage Frankreichs bar, wie fie ihm 
in Verſailles gefchildert war, die Unmöglichkett für Preußen, mit der nicht 
kgitimirten Regierung ber Nationalyertheibigung zu unterhanbeln, ohne 
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bie Berufung einer Eonftituante, die im Stande wäre ben Friedensver⸗ 
trag zu garantiren, während die aus dem Plebiscit vom Mai 1870 her 
porgegangene Regierung allein die de jure vorhandene Macht baritelle, 
Died war, wie man weiß, ber bamals noch im beutjchen Hauptquartier 
feftgehaltene Gefichtspunft. Der Kriegsrath befchlog mit ber Mehrheit 
der Stimmen von 7 gegen 2, daß General Boher nochmals nach Verfailies 
zurädiehren und fi von da nach England begeben folle, „in der Hoff- 
nung, daß tie Sintervention ber Raiferin- Regentin bei dem Könige von 
Preußen günftigere Bedingungen für die Armee von Met erhalten werbe." 
Einftimmig wurde Folgendes befchlofien: „Der Marfchall Oberbefehls 
haber Tann Feine Delegation annehmen, um bie Gruudlagen eines Ber- 
trages zu unterzeichnen, ber Fragen in fich fehließe, Die der Armee fremd 
find, weil diefe außerhalb jeder politifchen Unterbandlung bleiben muß.“ 
(Le marechal commandant en chef ne saurait accepter aucune 
del&ögation pour signer les bases d’un fraitö impliquant des ques- 
tions e&trangeres & l’armde, celle-ci devant rester en dehors 
de toute nögotiation politique.) 

Die hervorgehobenen Worte find es auch im Original, Offiziell war 
bamit bei der Verhandlung durch den General Boyer die politifche Seite 
auf ein Minimum zurückgeführt. Man wollte verfuchen, ob bie Regentin 
für die Armee beffere Bedingungen erwirlen könne: das war Alles. Ba⸗ 
zaine erhielt von dem Ergebniß biefer Miffion Boyer's gar Teine birelte 
Antwort mehr, fondern erfuhr nur fpäter, daß fie angeſichts der von ben 
deutſchen Befehlshabern verlangten übermäßigen Garantien (bie nach wie 
vor bie einfache Uebergabe verlangten) und deren Annahme, wie es etwas 
dunkel heißt, gar nicht von ben militärifchen Chefs abhing, gefcheitert war. 

Telegraphiiche Anfragen Bazaine’s in Paris und Tours am 24. 
blieben wie alle friiheren ohne Antwort. Un demſelben Tage erhielt er 
vom Prinzen Friebri Karl die Benachrichtigung, daß man im bentfchen 
Hauptquartier leine Chance mehr erblide, burch politifche Unterhandlungen 
zu einem Nefultat zu gelangen. Es war bies erfichtlich die Beftätigung, 
baß General Boyher auch mit feinem zweiten Auftrage verunglückt war. 

Es folgte die ergebnißlofe Senbung zum Prinzen Friedrich Karl bed 
Generals Ehangarnier nom 25. zum 26. October. Die Unterzeichnung 
ber Sapitulation von Met mit der Belngerungsarmee fand baranf am 
Abend des 27. October auf Schloß Frescaty ftatt. Diefe war erreiht 
durch die für unfere Truppen glorreichen und blutigen Kämpfe won Mitte 
Auguft, durch die tapfere Zurücweifung der Ausfälle nom 30. befjelben 
Monats und vom 1. September, endlich durch die heldenmüthige Aut 
‚bauer, mit welcher bie preußifche Armee die Belagerung unter den ſchwie⸗ 
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rigften Berbältniffen zu Ende geführt hatte. Davon wirb die actenmäßig 
begründete Keriegsgeſchichte erzäflen. Den Graniers de Caſſagnac aller 
Orten, bie etwaigen inlänbifchen nicht ausgefchloffen, bleibt das Geziſchel 
über die bonapartiftifchen Emiffäre vorbehalten, durch beren Liftige Aus«- 
beutung Seitens der Deutfchen die Feftung ohne Schwertitreich zu Falle ge» 
bracht wäre. Die Nation wird über das Alles mit Verachtung hinweggehen 
und im Angeficht der Ereigniffe von Sedan und Meg in den auch für 
die Beftegten verftändlichen Spruch einftimmen: Laissez passer la justice 
de Dieu! 
Mitte December 1870. E. Freusdorff. 
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Umriffe einer Gefchichte des franzöftfchen 
Heerweſens. 


I 


Bon ber Thronbefteigung ber Capetinger bis zum Erlafß ber 
Orbonnanzen von Chalons fur Marne. 988 bis 1445. 


Seit dem DBerfalle des altgermanifchen Heerbanns und der Gaus- 
verfaffung, welcher In Oft- und Weft- Franfen Hand in Hand ging mit 
dem fchnellen Sinken der farolingifhen Königsmacht, hatte fih in Franf- 
veich nicht minder al8 in Deutſchland das Heerweſen zu buntefter Viel- 
geftaltigfeit heransgebiltet. Zwar bie rerfaffungsmäßige Grunblage war 
ber Lehnsverband geworben; in tiefem felbft aber lagen eben bie Keime 
zu ben größeften Unregelmäßigfeiten und Unzuträglichleiten, die fich denn 
auch bis zum Ausgange des Mittelalters hin auf's Ueppigſte entwidelten. 
Unbeirrt jedoch von diefem Wirrfal und nur wenig aufgehalten durch die 
furchtbarften Schietfalsfchläge hat es das franzöfifche Königthum verftanden, 
fih felbft und damit zugleich die nationale Neichseinheit feft zu begränden. 
Die unermüdlichen Beitrebungen biefem Ziel entgegen mußten von born 
herein in Gegenfag treten zum Feudalſyſtem und vermochten daher niemals 
zuverläffige Stügen an denjenigen Seereseinrichtungen zu finden, welche 
in eben dieſem Syſteme wurzelten; fie zeigen fich vielmehr beftänbig ver- 
bunden mit immer neuen Verſuchen, ver Krone freie Verfügung zu ver- 
Ihaffen über ein waffentüchtige8 Heer. — Drei Hauptrichtungen find 
es, nach denen dies verjucht wird: zunächſt durch das Unternehmen, 
den Heerbann zu erneuern in ber Einrichtung von Gemeinbemilizen, fpäter 
burch die Unwerbung großer Söldnerſchaaren für ben jeweiligen Bebarf, 
bie nach gethaner Arbeit wieder abgedankt wurden, und endlich durch 
Aufftellung eigentlicher ftehender Heere. 

Die Thronbefteigung der capetingifchen Düynaftie war im Grunde 
genommen nur Folge und Ergänzung der langfamen aber unaufbaltfamen 
feudalen Revolution gegen das alte germanifche Boltsldnigthum. Daher 
ift e8 nicht eigentlich Herrſchaft, was bie erſten Capetinger ausüben, 
jondern faum mehr als eine gewiffe DOberfehnsherrlichleit. Noch ift 
Frankreich nichts weniger als centralifirt; im Gegentheil ftreben bie ein- 
zelnen ‘heile, die großen Vafallengebiete, durchaus centrifugal hinaus aus 
dem Reiche: der Herzog der Normandie erobert jenfeits bed Kanals das 
Königreich der Angelfachfen, die ftolzen Herrn von Aquitanien nehmen 
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wenig Rotiz von dem Könige in Isle be France; fie ziehen es vor, unter 
ven Bahnen von Caftilien und Aragon gegen die Ungläubigen zu fechten. 
Es war ganz im Sinne ber Zeit, wenn Graf Adalbert von Perigorb, 
ben Hugo Capet mit dem Zuruf: „Qui est-ce done qui vous a fait 
comte?!“ zum Gehorfam anzubalten fuchte, feinem Lehnsherrn die Ante 
wort gab: „Qui est-ce donc qui vous a fait roil?“ Es war das auch 
durchaus Logifch; denn das nengefrönte Gefchlecht war folibarifch mit ber 
erblichen Adelsherrſchaft und hatte von ihre feine Erhöhung durch eine 
Hülle von Zugeftändniffen erfanft, welche ausprädlich die Macht und zwar 
namentlich die Priegäherrlichen DBefugniffe der Krone in hohem Grabe be- 
ihränften. 

Schon feit Karl dem Kahlen war keine Rede mehr von bem un⸗ 
mittelbaren Heerbann des Königs; denn längſt hatten die Bewohner bes 
flohen Landes ihr freies Eigenthum verloren, und ihre Kriegspflicht lei» 
fieten fie nicht mehr tem Neiche, fonbern bem Senior, dem Seigneur, 
befien Hinterfaffen (Petits vavasseurs), deſſen Hörige ober Leibelgene 
fe geworden. Der Heerbann war als Fahnenlehn an die Herzoge und 
Grafen gefommen. Die Banner der Seignenrie erfcheinen ald der Ban, 
weihen der König zum Krieg aufrufen Tonnte; bie unteren Maffen hörten 
feinen Heerruf nicht mehr; fie bilbeten den Arriere-Ban, und biefer 
wor durchaus abhängig von ber Ariſtokratie. Das Verhältniß der letzteren 
me Krone berubte aber nicht fowohl anf allgemeiner Pflicht, als auf ganz 
beftimmten, in ben meiften Einzelfällen fehr genau articulirten Verträgen. 
Freilich ftand es theoretifch feft, Daß Die Groß-Vafallen (Grands vavasseurs) 
dem Könige Trene und Gehorfam fchuldeten. Mochten ihnen, die fich 
Herren dünkten par la gräce de Dieu, Huldigung und Lehnsnahme 
immerhin nur noch als eine Bormalität erfcheinen, mochten auch viele 
biefer Großen, namentlich die Herzoge von Aquitanien, von Flantern und 
von der Normandie, an fich mächtiger fein als der Herzog von Francien 
— biefer war doch der Gefalbte; Volksgewohnheit und religiöſe An- 
ſchauung erhoben ihn über fie, und fo entſchieden fie ihm jedes Hoheits- 
teht in ihren Gebieten beftritten, fo willig erkannten fie an, daß ber 
König der Ausflug aller Lehnsrechte fei, daß es gegen ihn fein Fehderecht 
gebe, dag man ihm in feinen Meichökriegen Lehnsfolge zu leiften habe, un 
daß er das golbne Schloß jener ehernen Kette des Feudalismus barftelle, 
meihe vom Throne bis hinab zur letzten Lehmhütte bes Leibeignen bas 
ganze Reich gefchloffen und gegliedert hielt. — Mit diefer ideellen Aner- 
fennung wurde aber thatfächlich nicht viel geleiftet, denn praftifch war bie 
hauptſache: die Kriegsverpflihtung ber einzelnen Kronvaſallen, 
von fat Jedem unter ihnen derartig verclanfulirt, daß bie Gewalt ber 
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Krone außerordentlich befchräntt erfcheint. Ein Zufall Yat die feragfältig 
verzeichneten Abmachungen zwifchen Hugo Capet und feinen Vaſallen ver- 
foren gehen Laffen;*) aber man fann ans einigen etwas jüngeren Dolu- 
menten ein deutliches Bild der Leiftungen gewinnen, über welche Abel 
und König übereingelommen waren. 

Als Grundſatz erfcheint, daß die Bräfenzzeit nur für den einzelnen 
Kriegsfall beftimmt ift, und zwar bemißt fie fich, abgefehen von ber Zeit 
für Hin⸗ und Rückreiſe, auf nicht mehr ala vierzig Tage, währen auf 


noch unter ben legten Karolingern Dienftleiftungen von je einem Biertel- 


jahr gefeglich waren, was dem alten Brauch des Vollsaufgebots entiprad. 
Bon biefer kurzen Dienftzeit aber hatten fich eine Menge einzelner Herren 
ausgenommen, und e8 gab Viele, welche nur zu fünfunbzwanzig, zu fünf 
zehn, Einige, die nur zu fünf Tagen Heeresfolge verpflichtet waren, ja 
es erfcheinen ſogar Lehnsträger, die ſich nur für einen einzigen Tag ver 
bunden bielten.**) Andere wieder hatten das Vorrecht, nur innerhalb 
igrer Landfchaft verwendet werben zu bürfen, ober fie genügten, ale 
Kaftellane einer ehemals Königlichen Burg, ihrer Pflicht vollanf, indem fie 
nur ihr eignes Schloß vertbeidigten. 

Ebenso bunt wie die Mufterfarte biefer zeitlichen und örtlichen Ber 
pflichtungen erfcheint pie Zufammenfegung bes Heeres. Die Könige 
ließen von Zeit zu Zeit genaue Rollen über die Vafallen zuſammenſtellen, 
welche Zahl und Eigenfchaft ver von ben letzteren aufzubringenden Truppen 
entbielten, alfo eine Art Mobilmachungsplan waren. Un ber Spike 
diefer Rollen ftanben bie Erzbifchäfe und Bifchäfe, ihnen folgten bie Aebte, 
bievanf die Herzoge, Grafen und Barone, bie Kaftellane, b. h. ſolche 
Ritter, welche das Recht ver Befeftigung und höheren Gerichtöbarfeit be- 
faßen, ferner die Bannerherren, Milites ferentes Bannerias, denen noch 


2) Da zwilchen dem Könige und den Bafallen faft unaufhörlich Meinungsvericie 
benheiten fiber Kragen des Lehnsrechts und der Heereßfolge obwalteten, fo waren 
die Könige wohl ober übel genöthi , das Lehnsarchiv (chartrier) jebesmal mit in's 

eld zu führen. Unter ſolchen Umfländen ging es denn bereinft verloren. Als 
dnig Philipp Auguft 1194 gegen Richard von England zog, wurde fein Nachtrab 
bei Blois überfallen und ihm unter anderen Schägen das Archiv geranbt. Philipp 
gab fich die größefte Mühe, es zurüd zu erhalten, weil es ihm faft unentbehrlich 
war; aber eben deshalb weigerte ſich Richard, es herauszugeben. (Abrege de 
l’Histoire de la Milice Frangoise de P. Daniel. Paris 1773.) Der Chartrier 
wurbe Jahrhunderte lang im Tower zu London aufbewahrt und iſt endlich fpurlo® 
verſchwunden. 
=) So heißt es in ber Dienſtrolle von 1271 bei der Ritterſchaft vom Saintonge: 
„Guillaume de Montor dit (sic!) qu’il doit au Roi tout seulement hommag® 
et douze livres... et service d’un jour dans la chätellenie de Tour- 
naivaconne, en telle maniere, qu’au soir il puisse retourner en 88 
maison. — Es gab Übrigens auch Lehe, welche ganz bienftfrei waren, 3. B. bie 
Kaftellanei von Handun in Berry. (Pascal: Histoire de l’arm&e, Tome I 
Paris 1847.) 


Umiffe einer Geſchichte des feanzöflihen Geermeient. 79 


bie Führung eines felbftänbigen Feldzeichens zuftand, und enblich bie Va⸗ 
fallen ohne Höheren Rang und befonderes Recht. An die Prälaten und 
großen Herren richtete der König perfönlich feine Senpfchreiben, um fie 
zur Heerfahrt aufzurufen; den geringeren Vaſallen ging der Befehl durch 
vie Lanpndgte zu. Die Zahl, welche jeder ber Herren zum ftellen hatte, 
war nicht unabänderlich; ein Vergleich der Dienftrollen verfchiedener Jahre 
zeigt vielmehr, daß die Dringlichkeit und Bedeutung bes Feldzugs und 
vielleicht auch die wechfelnden Vermögensumftänne des Lehnsträgers viel- 
fach maßgebend waren. Ein mittleres Maß fcheint die Rolle einzuhalten, 
welhe die Striegsverpflichtungen für den Feldzug Philipp's bes Kühnen 
genen den Grafen von Foix feftftelit (1271). Danach heißt es 5. B. in 
Bezug auf den Herzog von Burgund: „Le Duc de Bourgogne amena 
avec 80i sept Chevaliers Bannerets, qui &toient eux cinquante de 
Chevaliers, et li Duc avec d’autres Chevaliers“* — d. h. der Herzog 
fonmt mit fleben Bannerberren, welche zufammen ein Gefolge von fünfzig 
Nittern haben, und außerdem noch mit feinem eigenen Nittergefolge. Vom 
Herzog von Bretagne verlangt biefelbe Rolle ein Gefolge von fechzig Rit⸗ 
tern, ımter ihnen fechzehn Bannerherren, vom Grafen von Blois werben 
zehn Ritter begehrt, zwei vom Bifchof von Nevers, ebenfoniele vom Grafen 
d. Dommartin, ber fich indeſſen noch vier freiwillig zu ftellen erbietet u. |. w. 
— Als eigentliche Einheit erfcheint überall „da8 Banner” (Banniere), 
nach weichen: die Feudalherren in derſelben Art rechneten, wie wir bent- 

zutage nach Bataillonen und Schwabronen. Die Zahl der Chevaliers, 
welche zu einem Banner gehörten, war freilich ebenfo verfchieden wie heut 
bie Zahl der Mannfchaften eines Bataillons; im Minimum aber fcheinen 
sehn, im Maximum fünfundzwanzig Hommes d’armes unter einem Banner 
vereinigt gewefen zu fein, was im Ganzen ein Gefchwaber von 50 bis 
125 Reitern ergab, weil jever Homme d’armes mit einem reifigen Ge- 
folge ron vier bis fünf Knappen (Eeuyers) erfchien. Nur wenige der 
Kermften mögen als „Einfpännige” aufgetreten fein, d. h. mit nicht mehr 
als einem Roß und al ihr eigener Diener und Stallfnecht.*) — Ritter, 
weihe ein größeres Gefolge ale das gewöhnliche hatten, aber noch nicht 
Bannerherren waren, führten als Abzeichen nur ein Pennon, d. i. ein 





Richt alle in ben Dienftrollen aufgeführten Lehnsträger Teifteten ben Dienft perſön⸗ 
lich. Frauen, Gebrechliche und vielfach auch Seiflice ließen fi durch Advocati, 
Arvoues, (Bögte) vertreten. Mancher Prälat ergriff freilich gern die Gelegenheit, 
ben Ehorrod einmal mit dem Panzer zu vertaufchen; aber mit ber unter dem 
Einfluffe von Eluny wachlenden Strenge in ber Auffaffung ihrer firchlihen Stellung 
hielten fie fih mehr und mehr zuräd und Übernahmen vorzugsweise die Aufgabe, 

das Fuhrweſen: den Train ber Armee, zu forgen. — Nicht minber beburften 
ſfolche Lehne beſonderer Behandlung, bie in Folge eimer Theilung auch Bruchtheile 
von Chevaliers, etwa anderthalb, oder drittehalb Ritter, zu ſtellen hatten. 
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zugefpittes Sammelfähnchen. — Sie konnten zu Bannerherren. erhoben 
werben, wenn fie ſich nach einer Schlacht dem Feldherrn mit fünfund- 
zwanzig Hommes d’armes ihres Gefolges vorftellten und ihn erfuchten, 
angefichts des Wappenkönigs und ter Herolde den Wimpel ihres Fähn- 
hens abzufchneiven. Geſchah das, jo erbielt e8 die Form und die Beben- 
tung eines Banners, und baber ftammt das altfranzöfifche Sprüchwort: 
Faire du pennon banniere, was foviel bebeutet, als „eine höhere Würbe 
ertheilen." *) 

Was die Befehlsführung anlangt, fo feheint biefelbe fehr ſchwan⸗ 
fende Formen gehabt zu haben. Schon die Menge der Titel beweift, daß 
feſte Amtsbegrenzungen nicht ftattfanten und daß e8 an Competenzcon- 
flicten nicht gefehlt haben fan, Da gab es Dapiferi (Truchfeffe), Misei 
Dominici (Königsboten), Viguiers (Randrichter), Senschaux (Pfalzgrafen, 
Hofmarfchälle), Baillis (Vögte), Grand-Prevöts (General-Gewaltige) u. ſ. w. 
Zugleich gebt fchon aus biefen Titeln hervor, baß es eine Tönigliche 
Beamtenbierarchie war, welche ber feudalen Gliederung in ten Befehls- 
haberftellen als ein frembes centralifirendes Moment gegenüber geftellt 
wurde. Unter biefen Offlzieven nahm anfangs der Groß⸗Seneſchall 
die erfte Stelle ein, deſſen Würde im Haufe Anjou erblich war; feiner 
Stellung blieb inbeffen immer etwas vom Charakter eines Hofamts.**) 
Der Titel, der fich zuerft zu rein militärifcher Bedeutung erhebt, ift ber 
bes Connetable (von comes stabuli, Stallgraf), auch er urfprünglich 
wie Dapifer und Senechal nur ein Lönigliches Hausamt bezeichnend, bald 
aber mit dem Begriff eines höchiten Befehlshabers, eines militärifchen 
Adlatus des Königs verbunden. Zeitweife ftreift biefe Würde fogar an 


*), Zn fpäterer Zeit erjcheint noch eine Zwilchenftufe zwifchen ben Bannerets und 
ven Chevaliers, nämlich die Obevaliers Bacheliers. 


**) Als Lieutenant bes Großſeneſchalls fungirte praktiih der Seneſchall, und biefer 
ſcheint vorzugsweiſe die abminiftrative Thätigleit in Bezug auf das Heer ge 
leitet zu haben. (Sicard: Histoire des institutions militaires des Frangais, 
Paris 1831.) &r war gewiffermafßen ber Kriegsminifter ver Feudalperiode. Diefe 
Würde bes Seneſchalls von Frankreich wurbe früh mit ber ihr nahe verwandten 
Hofcharge des Dapifer’s vereinigt. Mit dem Tode Thiboult's, Grafen von 
Blois, der bei der Belngerung von Acre fiel, hörte — in ihrer kriegeriſchen Be 
deutung auf. Die „charte du regne“ des heiligen Ludwig führt das Amt zwar 
noch auf, aber mit der Wendung: Dapifero nullo, Es wurde von ba an nicht 
mehr bejeßt, und bie Führung bes Heeres ging unter bemfelben König an ben 
Sonnetable über, ber ausnahmsweiſe übrigens bereits unter Philipp Auguſt 
1218 in der PBerfon Mathieu's v. Montmorency mit diefem Amt befleivet worben 
war. Noch früher tritt auch die Würde eines Marſchalls von Frankreich 
auf, indem Heinrich Element 1204 unter biefem Titel das Heer des Königs führte. 
Indeß ift diefe Stellung zu Anfang noch ſchwankend und fcheint ebenjo für be- 
ſtimmte Einzelfälle kriegeriſcher Führung creirt worben zu fein, wie für beftimmte 
Fälle von Zerritorialvertbeidigung und militärifcher Verwaltung ber in Frankreich 
ſehr alte Titel des Generalcapitäns vorkommt. 
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bie des Major domus ter merovingifchen Zeit, ohne fie jedoch je zu er⸗ 
reihen. Unter dem Gonnetable find es bald die Mardchaux (von 
march = Roß und schale — Diener, alfo eigentlich Pferdeknecht), 
welche bie Führung größerer Heeresabtheilungen übernehmen — immer 
jeboch erft nach Verfammlung des ganzen Heeres um den Slönig. Bis 
zu diefem Augenblid wählten die Bannerherren jeder Provinz aus ihrer 
Mitte eine befonders hervorragende Perfönlichleit zum Führer, deſſen 
Banner zugleich Heerfahne der Provinz für diefen Feldzug blieb und befjen 
Familienſchlachtruf auch als Faldgeſchrei des Provinzheeres galt, bis er 
nah Ankunft beim Lager des Königs und nah Entfaltung der Ori— 
flamme erjegt wurde durch den allgemeinen Schlachtruf der Franzofen: 
„Monjoie Saint Denis!**) — Die große tactifhe Grundanfftellung 
bes Heeres gefehah dann in der Art, daß es in mehrere Batailles (Treffen) 
abgetheilt wurde. So berichtet Froiffart von dem Töniglichen Feldlager 
Eduard's III. bei Bironfofje, welches ganz nach franzöfifcher Art einge- 
tbeilt gewefen, es habe in der erjten Bataille 22 Banner und 60 Pennons 
gezäͤhlt, d. h. 8000 „hommes de bonne étoffe“; bie zweite "Batailfe 
zählte 28 Banner und 80 Pennons, und die dritte, vom Könige felbft be- 
fehligte, war 12,000 Dann ftarf, welche unter 28 Bannern und 90 Pen- 
nons fochten. 

Die auf ſolche Wetfe zufammengefegte Feubal-Armee war ein Ritter» 
heer, eine durchweg ſchwer bewaffnete Panzerreiterei: Gensd’armes, 
Milites, eine ebenfo foftbare, als anſpruchsvolle Waffe,*) und wenn man 
nun erivägt, wie einfeitig die Yeiftungsfähigfeit einer ſolchen Truppe fein 
mußte, wenn man ferner bedenkt, wie abhängig fo große Maffen fchwerer 
Roffe von Futter und Waffer find, und wenn man endlich in Anfchlag 
bringt, wie furzgemeffen die Frift war, innerhalb derer das Feudalheer 
dem Könige zur Verfügung ftand, fo wirb man geftehen, daß es als 
Kunſtſtück betrachtet werden muß, mit einer berartigen Armee großen 
Krieg zu führen. 

Manches ftellte fich freilich den Xhatfachen gegenüber günftiger als 
auf dem Pergament. Nicht felten fegten die Lehnsträger eine Ehre barin, . 
länger als die ihnen vorgejchriebene Zeit beim Heere zu bleiben, zumal 


*) Die Oriflamme war urfprünglic) das Banner, welches die Grafen von Berin ale 
Avonés der Abtei von St. Denis führten; e8 wurde Reichsfahne, als diefe Graf- 
ſchaft mit der Krone vereinigt ward. Dem entipricht auch der Schladhtruf: „Saint 
Denis, ma joiel® Denn Banner und cri des armes gehörten immer zufammen. 

=) Daß die abelige Abftammung dieſer Kavallerie Übrigens Teinesweges immer mit 
abeliger Haltung verbunden war, ift befannt. Die Heere ver Hommes d’Armes 
waren vielmehr wegen ihrer Blänberungsfucht berühmt, und bezeichnenb ift das 
Wort Talbot's, des engliichen Feldherrn: „Si Dieu le pere ge faisait gendarme, 
il deviendrait pillard!® — EGicard a. a. O.) 
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wenn ber König es perfönlich führte Ebenſo oft aber zogen fie auch 
anf die Stunde genau ab;*) denn ihre Intereſſen und bie ber Krone 
gingen nur allzu oft auseinander; und häufig genug fuchten fie fich ber 
Dienftleiftung überhaupt zu entziehen, indem fie allerlei Vorwände machten, 
die zuweilen recht fonderbar Flangen. Dem gegenüber verfuchten dann 
wieder bie Könige, durch Benefizien und Strafandrohungen oder burch Er- 
laß neuer Gefete ihre Anfprüche zu wahren und zı erweitern. ‘Das wid: 
tigfte Benefizium — eine Neuerung und zugleih ein Zugeſtändniß ber 
capetingifchen Dynaftie — war bie Einführung von Sold. Unter den 
Merovingern und Karolingern waren bie Truppen ausfchließlich auf bie 
Beute und das Löſegeld ber Gefangenen angewiefen; jet wurde ihnen 
Sold zugeftanden und zwar binauf bis einfchließlich der Bannerherrn. 
Die Löhnung eines folhen betrug 20 Sole, die eines einfachen Chevalier 
10 Sol8 und die eined Sinappen 5 Sold. Die Markt Silber war 
58 Sols werth, und ber Setier (Sefter) Getreide (mehr als zwei Ber: 
Iiner Scheffel) foftete damals ungefähr 7 Sols. Ein Knappe empfing 
alfo an täglicher Löhnung den Gelbbetrag von faft zwei Scheffeln Ge 
treide, ein Ritter den von vier und ein Bannerherr ben von acht Schef- 
feln,**) was nach heutigen Weizenpreifen Tageslöhnungen von 6, 12 
und 24 Thalern beveutet. Wenn man nın in Anfchlag bringt, daß biefe 
Herren durch ihre Lehne ja eigentlich fehon für ben Kriegsdienſt bezahlt 
waren, fo erfcheint ihre Beſoldung außerordentlich hoch, und fie war an- 
gefichtS der nie fehr vollen Königlichen Kaffen auch nur möglich für bie 
boch verhältnigmäßig Heinen Heere der Feudalzeit und für bie fo kurze 
Präfenz derſelben. — Eine Steigerung des Benefiziumd war e&, went 
ber König auch noch Ausrüftungsentfchäpigung (Mobilmachungsgeld) an 
die Vafallen zahlte und wohl gar die Verpflichtung übernahm, feiner- 
feits für Die während bes Feldzugs gefallenen Pferde, fei es in natura 
oder in Gelbe aufzuflommen. 

Diefen Vortheilen, welche die Krone anbot, ftanden nun aber and 
Strafandrohungen für die Säumigen gegenüber. Nach einer Ordon⸗ 
nanz vom Sabre 1271 verfielen die Ausbleibenden in eine Gelbftrafe, 
- die der Gefammtfumme des Soldes gleichlam, welchen fie vom Augenblid 
des Ausmarfches bie zum Tage der Heimkehr empfangen haben mürben, 
und zu biefer Summe wurde noch eine „Buße“ Hinzugefchlagen, deren 
Höhe fih nach dem Stande des Heerespflichtigen richtete. Wit der wach⸗ 


*) So verließ 1226 Graf Heinrich von der Champagne bei der Belagerung von 
Avignon das Heer bes Königs, weil feine 40 Tage um waren (Sicard: Histoire 
des institutions militaires des Frangois. Paris 1831.) 


*) Bascal a. a. O. 
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fenden Königemacht fteigern fi) dann die Androhungen, fie fehen in ber 
verfänmten Leiſtung ein Verbrechen ber Felonie und beleidigten Majeftät 
und gehen einigemale bi® zur Aberkennung des Adels und zur Einziehung 
bes Lehns, welches als feodum (von fe = Sold und od = Grundſtück) 
alfo ald Soldgut allerdings nur dem gebührte, der bie Kriegspflicht treu 
erfüllte, 

In Bezug auf die geringe Präfenzzeit fuchten die Könige fich durch 
Gelegenheitsgejege zu helfen. So erließ ber heilige Ludwig eine 
Ordonnanz, in welcher er den Dienft auf zwei Monate, fechszig Tage und 
ſechszig Nächte, feitfett, eine Beſtimmung, die fpäter noch den Zuſatz er- 
hielt, daß ber König ben Bafallen auch über dieſe Zeit hinaus beim Heere 
jeftgalten dürfe, wenn er feiner zur Vertheidigung des Reichs bedürfe. 
Dennoch wurde der Erlaß Philipp's des Schönen, welcher 1303 nach ber 
furchtbaren Niederlage von Eourtray viermonatlichen Dienft verlangte, 
als eine ganz außerordentliche und gefährliche Maßregel betrachtet, 

Ans der Gefammtheit ber dargelegten Verhältniffe ergiebt fich, wie 
wenig das Feudalheer geeignet war, bem Königthum als Stübe zu die- 
nen. Sollte die Dynaſtie feite Wurzeln fallen, follte die Krone aus einem 
verblaßten Symbol der ftolze Träger des Staatöprinzips werben, fo be- 
durfte fie einer tüchtigeren und zuverläffigeren Grundlage; fie mußte fich 
auf ein Heer ftügen, das nicht im Stande war, fo mächtige Sonder⸗ 
intereffen geltend zu machen, wie der landgeſeſſene Adel, auf ein Heer, dem 
eine ftarfe Königsgewalt fchon um bes Friedens willen wünfchenswerth 
war, und das man zugleich mit geringeren Schwierigkeiten aufzubringen und 
zu unterhalten vermochte. Wenn bie® gefchehen folite, fo ſchien das ein⸗ 
jige Mittel der Rüdgriff auf den Heerbann, der Appell an vas Volk. In⸗ 
deß dies Bolt war ja eben abhängig geworben von ben Feudalherren! 
Nicht fo ganz. Das Lanbvolf freilich ſchmachtete in Hörigfeit; aber das 
befte Erbtheil Frankreichs aus der Römerzeit, die Städte befanden fich 
in günftigerer Lage. Ihre Zahl, ihr althergebrachtes Anſehen, ihr früh 
wachfender Reichthum gaben der franzöfifchen Civilifation damals in ber 
That einen großen Vorfprung nor dem Often des Welttheils, und wenn 
von den Städten überall in Europa die Entwidelung der neuen Kultur 
auegegangen ift, fo gefchah das doch vorzugsmweife in Frankreich und zwar 
in erfter Reihe durch Neu- Schöpfung eine® wenn auch nur partiellen 
Heerbannd: der Armee der Communen. 

Wie zur Herbeiführung jeder großen Entwidelung bedurfte es auch 
bier der günftigen Verhältniffe und bes rechten Mannes. Beide kamen 
zur vechten Zeit, und zwar waren bie erfteren eine Folge der Kreuzzüge. 
Nirgends in Europa hatte der Gedanke des Glaubenskrieges um das heilige 

6* 
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Grab fo vollſtändig gezündet, eine fo tiefe und dauernde Begeiſterung er- 
wedt und fo fehr das ganze Volk ergriffen und eingenommen, als in 
Franfreih, und eben die Gemeinfamkeit dieſes Gedankens, die Gemein- 
famteit der Unternehmung ermwedten zum erften Male den nationalen 
Sinn aller franzöfifhen Stämme: ein Umftand, ber dem einzigen Sym⸗ 
bole diefer Einheit, der Krone, außerordentlich zu Statten kam. — Der 
Übel vor Allem fah Generationen hindurch in jenen öſtlichen Heerfahrten 
das höchſte Ideal vitterlicher Thätigleit und widmete ihm thatſächlich Leib 
und Leben, Hab und Gut. Die lange Abweſenheit feiner Häupter fchmä- 
lerte ihm aber den Einfluß, während fie ven ber Krone fteigerte; ja ſchon 
die Ausräftung zum Kreuzzuge verfchlang enorme Summen abligen Ber- 
mögens. Es ift charakteriftifch, daß fogar die Fürften mit Verpfänden 
und Borgen das ganze Unternehmen begannen. Gleich nor Beginn bes 
ersten Zuges verpfändeten z. B. Robert von ber Normandie fein’ Herzog- 
thum an feinen Bruder, den englifchen König, um 10,000 Marl Sil- 
here, Gottfried von Nieberlothringen fein Stammſchloß Bouillon an ben 
Bifchof von Lüttich. Und wie bie Fürften, fo die geringeren Herren. Ge 
länger die Züge bauerten, um fo tiefer verfant der Abel in Armuth und 
Schulden. In den Befig ter Lehnsgüter famen neue Familien und mit 
ihnen neues Blut, neue Traditionen. Die ftarre Unbeweglichfeit, welche 
die eigentliche Macht ariftofratifcher Stanbesoppofition ausmacht, war er- 
fohüttert; die Bürgerfchaften ber Städte, bisher paralyfirt Durch die eifer- 
füchtige Gewalt des fchloßgefeffenen Adels, erhoben ihre Hänpter — Schutz, 
Anhalt und Organifation gewährte ihnen naturgemäß die Krone, und bin- 
nen kurzem war das Refultat dieſer Entwidelung bie Neugeftaltung ver 
franzöfifchen Kriegsmacht. 

Der thatkräftige Monarch, der die Situation begriff und ausbeutete, 
war König Ludwig ber Dide, und der leitende Geift, der ihn berieth, Suger, 
der Abt von St. Denis, ein Mann von tiefer Einficht, ver mit ftaunens- 
werthem Scharfblid erkannte, wo die Wurzeln Töniglicher Macht zu fuchen 
feien und welche Wege man einzufchlagen babe, um fie, die halbverborrten, 
neu zu befruchten, damit der Saft wieder emporfteige und bie Krone 
wachſe und grüne. Diefem Abte verdankt Frankreich die Befreiung feiner 
bürgerlihen Communen von ber bis dahin auch fie feit umfpinnenben 
Adelsmacht. In der Geiftlichkeit fand der König, der fich ſehr Flug mit 
ber Kirche zu ftellen verftand, Überhaupt eine ftarfe Stütze ftaatlicher 
Macht. Schon vom Fahre 1094 an, alfo noch unter Philipp I., erfihienen 
einzelne Kirchfpieldmilizen, geführt von ihren Brieftern unter dem Namen 
Communiae, beim Heere des Königs; aber in bemfelben Jahre, in wel⸗ 
chem Ludwig VI., der Dide, pen Thron beftieg, nämlich 1108, gaben bie 
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Biſchdfe Frankreichs dieſer jungen Inſtitution eine vegelmäßlge Verfaffung, 
welche es geftattete, bie Milizen in überrafchend fehneller Weife einzube⸗ 
rufen, zu verfammeln und zu bewaffnen. Den Baillifs ver Grafen und 
Bicomtes, welche bisher die Aushebung in den ben Feudalherren unter- 
gebenen Stäbten geleitet, warb biefelbe entzogen und einem Bürgerans- 
ſchuß der Echevins (Schöffen) in die Hände gelegt, an deren Spike ein 
Major (Maire) ftand, und in den Freiheitsbriefen ber Stäbte wurde bie 
Zahl der Mannfchaften beftimmt, welche dem Könige beim Heerrufe zu 
ftelfen wären, eine Zahl, die übrigens felten vier bis fünf Hundert über- 
ftieg, durchweg aber aus Bürgern beftand. Die Eintheilung biefer Milizen 
blieb bie nach Kirchfpielen, und wenn auch bie militärifche Führung aus 
ven Händen ber Geiftlichen bald in die der Maires und Schöffen über- 
ging, fo marfcirten die Pfarrgenoffen Doch auch fpäter ftetS unter ihren 
Kirchenfahnen welche, dem Pere Daniel zufolge, dem alten Labarum ber 
römischen Kaifer glichen, alſo Tücher waren, die von einem Querftabe 
an der Lanze ſenkrecht herabwallten. Auch unterhalten und ausgejtattet 
wurden die Milizen von ber Commune, fo lange fie innerhalb gewiffer. 
Zerritorialgrenzen dienten; waren biefe jedoch überfchritten, fo übernahm 
ver König die Pflicht, fie zu befolden, zu befleiden und zu bewaffnen. — 
Der König berief die Communen gerade fo zum Heerbienft wie die Vafallen 
und führte über die von ihnen zu ftellende Mannfchaft ebenfalls genaue 
Dienftroffen. Eine foldde vom Jahre 1253 enthält 5.3. für die Städte 
ber Bicardie folgende Zahlen ber von denfelben aufzubringenden Fußfnechte: 
%aon 300, St. Quentin 300, Peronne 500, Bruyeres 100, Soiffons 200, 
Montbivier 300, Eorbie 400 u. f. w. Uebrigens beftanden für gewiſſe 
Städte ganz analoge Privilegien wie für einzelne Lehnsträger; die Dienft- 
rolle von 1272 führt 3. B. als Vorrecht von Rouen auf, daß die Miliz 
dieſer Stabt nur infoweit zur Heeresfolge verpflichtet fei, als fie noch 
an vemjelben Tage, an welchem fie ausgezogen, auch wieder heimfehren 
mb zu Haufe übernachten könne. — Indeß troß folcher ftörenden Privi- 
legien gewährte das ganze Anftitut ver Krone doch eine Macht und eine 
Sefbftännigfeit den Feudalherren gegenüber, welche bis dahin unerhört ges 
weien und von dieſen um fo fchwerer empfunden wurbe, je mehr fie bie 
Tragweite beffelben begriffen. „La commune — ruft einer ber fenrigften 
Borlämpfer des Feudalismus, der Abbe von Nogent, entrüftet aus — la 
commune, nom nouveau, nom ex6crable,.a pour but, d’affranchir 
les censitaires de tout servage!“*) Che es dahin kam, brauchte 
es freilich noch langer Zeit; aber ber Anfang dazu war mit ber Bewaff- 


*) Bascal a. a. O. 
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nung ber freien Communen allerdings gemacht. — Wie fich bie Chevaliers 
zu ihren Bannerheren, dieſe zu ihrem Grafen oder Herzöge verfammelten, 
fo vereinigten fich die Communen jeder Provinz als ein abgefonvertes Corps, 
weiches von den Chroniften gewöhnlich mit dem Namen einer Legion be 
zeichnet wurde. *) 

Was der Einrichtung diefer Milizen militärifch noch eine ganz be 
fontere Bedeutung verlieh, das war ber Umſtand, daß fie vorzugsweiſe 
aus Fußknechten, Sergents de pied,**) beftanten, daß alfo das pe 
destrium vulgus, die Infanterie, wieder zahlreiche, tüchtige und gut be 
waffnete Vertretung fant. Damit war bie Rückkehr zu natürlichen Heeres⸗ 
verhältniſſen eingeleitet, in welchen fich wirklich vie Stärke ber Nation 
barftellen konnte; und auch biefer günftigen Umwandlung leifteten bie 
Krenzzüge Vorſchub. Stolz und vornehm Hatte daheim ber Ritter hinab: 
geblict auf den Fußkämpfer, ber ſelbſt in gefchloffenen Haufen nicht im 
Etande war, dem gewaltigen Anprall geharnifchter Reiter Widerſtand zu 
leiften, beffen Pfeilſchuß an den eifernen Mafchen bes Panzers wirkungt- 
[08 abpralite und den er gewohnt war, athemlos herbei Teuchen zu fehen, 
fobald fein Winf ven Knecht heranbefahl. Auf der Heerfahrt nach Often 
wurde das andere. Schon unterwegs zu Schiffe zeigte fich der Fuß— 
känmpfer oft genug bem Ritter ebenbürtig in fühner That, nicht felten 
fogar anftelliger al er, und angelommen auf bem Boden Spriens galt 
es jene überrafchenden Kämpfe mit leichten farazenifchen Schaaren, benen 
feft zufammenhaltendes Fußvolk wohl wiberftand, während fie fchwer be 
wegliche Hommes d’armes nicht felten völlig außer Faſſung brachten. Und 
Solche Kämpfe wurden wierer abgelöft burch Tangwierige Belagerungen 
mauermächtiger Städte, in denen abermals die Reiterwaffe als folche gar 
nichts vollbringen konnte und der ftolze Chevalier, der thatendurftige Banner: 
herr nicht verfchmähen durfte, irgend einem vielgewandten Fantaffin feine 
Künſte bei Grabenübergang und Leitererfteigung abzufehen und nachzuahmen. 
Dazu kam die innigere Verbindung zwifchen Herren und Dienern, bie dad 
Lagerleben mit ſich bringt, — und alles das waren Umjtände, welche ber 
Geltung der Fußmannfchaft zu Gute famen. 

Aber auch in der Geſtaltung der Neiterei machte ſich ver Ein 
fluß ver Kreuzzüge fühlbar und zwar ebenfalls auf doppelte Weife: taf- 
tifch durch die Kämpfe mit den flüchtigen orientalifchen Reitergeſchwadern, 
deren leichte Beweglichkeit und allgemeine Verwendbarkeit dringend anf 
eine gewiffe Annäherung an ſolche Vorzüge hinwies, und ſozial durch 


2) Daniel a. a. D. 
*+) Das Wort Sergents, welchem ber beutfche Ausdruck „Scherge” entfpricht, ift eine 
Franzöfirung bes lateiniſchen Wortes servientes, Diener, Knechte, sorviteurs. 
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ven fon erwähnten Wechfel in den Befigern der Lehnsgüter. Indem 
nämlich die zum Roßbienft verpflichteten Eigenthümer fich aus neuen Fa⸗ 
milien zu ergänzen begannen, bei denen ariftofratifche Voreingenommen- 
beit für eine beftimmte Waffenart fein Gewicht hatte, oder welche nicht 
in ber Lage waren, unmittelbar nach Erwerb bed Gutes auch noch an 
Beſchaffung einer Homme d’armes- Ausrüftung die Dazu nöthigen fehr 
bebentenden Gelbmittel zu wenden, gefchah es, daß ein Theil der Lehns⸗ 
favallexie leichter bewaffnet auftrat als bisher. Er wird mit dem 
Kamen ber servientes armorum, Sergents d’armes bezeichnet und hat 
befonders im Morgenlande ausgezeichnete Dienfte geleiftet.*) Aber auch in 
Frankreich felbft fiel ihm eine nicht unbedeutende Rolle zu, militärifch fo- 
wohl als politifh. Denn ba feine Glieder, wie fehon bemerkt, faft durch⸗ 
weg nicht den alten Adelögefchlechtern angehörten, jo wurden fie non den 
letzteren Aber bie Achfel angefehen und als Eindringlinge gehaßt und ver: 
achtet, während fie jelbft wiederum wenig Luft hatten, fich als Ecuyers 
und Knappen irgend einem ber abligen Ritter anzufchließen und fein Ges 
folge zu vermehren. Kein Wunder, baß fie bei oppofitionellen Bewegungen 
ver Ariftofratie gegen den König ihrerfeits feit zur Krone hielten, welche 
fie bei ihrem Nechte fchügte und Fein Intereſſe hatte, die Ausſchließlich⸗ 
teit der Adelskette zu unterftügen, vielmehr das Auftreten diefer Sergen⸗ 
terie fehr gern ſah und fie mit berjenigen leichten Reiterei in Verbindung 
brachte, welche ihr bie Städte neben den Fußknechten in freilich nur 
ſchwachen Abtbeilungen zu ftellen pflegten. 

In diefer durch Ludwig den Diden und Suger in ber gefchilberten 
Weiſe ernenerten Heeresverfaffung Frankreichs lag für den Augenblid ein 
großer Fortſchritt. Sie machte es dem Königthum möglih, die erften 
Schritte zur Vereinigung der Nation zu thun. Es war zunächt Ludwig VL 
felbft, welcher nicht müde wurde, feinen trogigen Vaſallen und vornehm⸗ 
ih bem mächtigften unter ihnen, dem Herzog von der Normandie, ber zu⸗ 
gleich die englifche Krone trug, in unanfhörlichen Kämpfen entgegenzutreten, 
Kämpfe, welche von 1108 bis 1116 glüdtichen Verlauf hatten, 1109 aber 
durch die Schlacht von Brenneville einen für Ludwig ungünftigen Aus⸗ 
gang nahmen. Der König hatte diefe Schlacht mit dem Übel gegen ben 
Abel und die Engländer burchgefochten, und eine Fülle edlen Blutes ver⸗ 
ſtrzmte anf beiden Seiten; aber als er gebeugt nach Paris zurückkehrte, 
faßte er den Entſchluß, die Milizen der Communen aufzurufen. Der Be- 
fehl dazu erging an die Biſchöfe; biefe ertheilten ihn ben Kirchſpiel⸗ 
mÄnnern und excommmnicirten von vornherein biejenigen Priefter und 


*) Daniel a. a. O. 
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Mannfchaften, welche nicht am beftunmten Tage zur Stelle fein wirken. 
Und in der That fammelte ſich ein nicht unbebeutendes Heer: die Auvergne 
und Burgund, das Sennonoie und Vermandois, die Städte Paris, 
Drleans und Bourges, Etampes, Beauvais und Laon ftellten ihre Streit- 
macht, und wenn bieje auch nicht ausreichte, um das Blatt wieder zu bed 
Königs Gunſten zu wenden, fo verlieh fie ihm doch ben gebührenden 
Rückhalt, um einen nicht zu unvortbeilbaften, ehrenvollen Frieden zu 
fehließen.*) 

Das Anfehen der Krone war mächtig geftärkt burch jene militärifce 
Neubegründung; und weit entfernt, die Leiftungen ber Ritterſchaft zu ber 
einträchtigen oder in den Hintergrund zu drängen, trug grabe die Bürger: 
miliz mittelbar auch dazu bei, daß die Mafchine des Lehnsheeres befier 
fungirte als fonft; denn die Herren fürchteten des Königs gefteigerte Macht. 
Als fich ein Krieg mit Kaiſer Heinrich V. zu entzlinden drohte, weil ber 
geiftliche Gegner biefes ftolzen Fürften, Papſt Calixtus, ver frühere Erz 
bifchof von Vienne, Schutz und Förderung in Frankreich gefunden, da 
verjammelte ſich auf Ludwig's VI. Auf ein gewaltiges Heer in ter Cham- 
pagne, um unter ter Driflamme bie Grenzen des Neiches zu fehirmen. 
Franzöſiſche Gefchichtsfchreiber geben die Stärke beffelben auf 200,000 
Mann an, und fügen Hinzu, daß in ihm die Truppen der Communen 
und ber Lehnsgefolge in gleicher Zahl vertreten gewefen. Wenn bie Ge 
fammtfumme nun auch ficherlich viel zu Hoch gegriffen ift, fo kann bed 
nicht bezweifelt werben, daß dies Heer thatfächlich auf eine für jene Zeit 
ganz ausnahmsweiſe Stärfe gebradht war. Es kam übrigens nicht zum 
Schlagen, ba Kaiſer Heinrich’8 Abficht wohl nicht Krieg, fondern nur Drohung 
war; bieje aber hatte unnermuthet ben Anlaß gegeben, die Machtentwicelung 
der capetingifchen Krone und bie Erjtarfung bes franzöfifchen National 
geiftes zu glänzender Erfeheinung zu bringen. 

Aber der Zeitpunkt, folhen Zuftänden Dauer zu geben, war für 
Frankreich, ja für das ganze Abendland noch nicht gefommen; unvermutbet 
und plöglich trat ein Rüdfchlag ein. Louis VIL, der Zunge, Hatte den 
Thron beftiegen, und bald darauf gab er, heftig und augenblidtichen Im⸗ 
pulfen folgend, wie er war, ben Anftoß zu ter großen und verhängniß- 
vollen Bewegung bes zweiten Kreuzzuges. Wohl mochte er feinen Vater 


*) Wenn wir Übrigens barauf bingewiejen, baf vie Schaareu ber abligen Hommes 
d’armes gefürchtete Plünderer waren, fo darf nicht verfchwiegen werben, daß bie 
ehrfamen Bürger ber Kommunen fi) ganz beffelben Rufs erfreuten. Es ift eitel 
Boreingenommenbheit, wenn 3. B. Bascal von biefen Milizen behauptet: „Ils mai- 
triserent la violence et la eruaut€ des Seigneurs f&odaux; ils prot&gerent 
les cultivateure et les artisane, le commerce et l’industrie.* Auf zeitge 
nöſſiſche Urtheile geftügt, verfichert vielmehr Raynouarb in feiner „Geſchichte bes 
Municipalrechts in Frankreich,“ daß fie „wie Wölfe eifrig nach Beute zogen.“ 
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zu überbieten glauben, als er vom Altar bes Heiligen Dionhfius bie 
Oriflamme, den Pilgerftab und die Wandertafche nahm; aber unter ver, 
änderten Umftänden ift basfelbe nicht dasfelbe. Während 50 Jahre früher 
ber erfte Kreuzzug aus ber tiefften Stimmung ber Ehriftenheit hervorge⸗ 
gangen war, bedurfte es diesmal ber angeftrengtejten Thätigfeit und ber 
begeiltertften Beredſamleit des heiligen Bernhard, um ihn mühfam zu 
Stande zu bringen; und wenn, bem erften Zuge gegenüber, Ludwig der 
Dide eine weiſe Zurüdhaltung beobachtet hatte, um alle Vortheile zu 
örndten, welche bie Lage ihm bot, fo erfchien Ludwig VII. nur allzufehr 
iventifiziet mit biefer abenteuerlichen Drientfahrt, deren Urheber er war, 
und deren ſchwere Mißerfolge deshalb vor Allen auf fein Haupt zurüd- 
fielen. Denn das ganze ftolze Pilgerheer, welches fo fiegeöfreubig und 
hoffnungsfriſch, jo glänzend gerüftet gen Dften gezogen, fand bort nach 
unfäglikem Sammer den elenbeften Untergang. Unmuthig und in ber 
Bunft des Volks gefunfen fehrte Ludwig VII. nach Frankreich zurück, und 
laum angelangt, that er abermals einen leidenfchaftlichen Schritt, der noch 
größeres Unheil über das Land verhängte, als der ſoeben gefcheiterte Kreuz- 
ug: er trennte fich von feiner Gemahlin Eleonore von Aquitanien. Aller- 
dings hatte ihm, grade während ber Fahrt zum heiligen Grabe, dieſe leicht⸗ 
fertige und treulofe Frau Grund genug dazu gegeben; aber fie bebeutete 
an Ludwig's Seite die Vereinigung des franzöfifhen Sübens mit bem 
Norden, und nun reichte fie wenige Wochen nach der Scheibung dem 
Grafen Heinrich Plantagenet von Anjou Die Hand und brachte bamit Die» 
jem Fürften, welcher bald nachher König von England wurde, ihr veiches 
Erbe, Guienne, Poitou und Gascogne, zu, und von biefer Zeit an nahmen 
bie feftländifchen Befigungen ver englifchen Krone mehr als bie Hälfte des 
jräteren Frankreich ein, während diejenigen des Königs ſelbſt noch nicht 
den vierten Theil deſſelben ausmachten und überdies zumeift als Lehen 
an Vaſallen vergeben waren, deren Zuverläffigfeit fich immer nach ber 
jeweiligen Macht des Königs richtete. Nicht mehr einen Mittelpunkt hatte 
Frankreich, ſondern zwei Brennpunkte: die franzöfifche und die englifche 
Krone. Alles aber, was den Glanz und den Einfluß des franzajifchen 
Königthums ſchwächte, wirkte auch fofort zerftärend zurück auf das nationale 
Heerwefen, und die Zerrüttung ber Waffenmacht raubte dann wieder dem 
Thron die ficherfte Grundlage und dem Keim einheitlichen Staatsweſens 
ben beiten Schuß. 

Wenn Qubwig VI die Burgen des räuberifchen Adels gebrochen 
hatte, fo fah fich fein Sohn außer Stande zu folchen Leiftungen: 
bie natürlichen Gegner des Stegreifritterthums, bie Städte, waren 
alfo wieder auf die Selbfthilfe angewiefen; ihre Miligen, nicht mehr 
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unter den Befehlshabern des Königs, ſondern unter Männern, die 
eben ein Handwerk aus dem Kriege machten, fingen gleich dieſen an, den 
Krieg um des Krieges willen zu führen und lernten mit erſchreckender 
Leichtigkeit, ihren bürgerlichen Gewerben den Rücken zu drehen. Schienen 
ihnen doch alle Schandthaten, die ſie verübten, gerechte Widervergeltungen 
zu fein, raubten, plünderten und tödteten fie doch mit um fo größerer 
Gewiffensruhe, als fie ber vollfommenften Straflofigfeit gewiß waren. 
Die Fahnen der Communen, unter Ludwig VI Symbole eines neuen 
boffnungsreichen Prinzips, wurden jest Sammelpunkte alles Abjchaumes 
ber Bevölkerung, der ja in ihrem Schatten gewiß war, fich ſorglos jedem 
Lafter Hingeben zu können. Bald wurden die Führer vieler Mitlizen fo 
mädtig, daß fie die Autorität der Stadtbehörden verachten Tonnten, ımb 
nun fammelten fie eigene räuberifche Banden, benen Alles zuftrömte, mas 
an Bagabonden umberfchweifen mochte in biefer beweglichen Zeit. “Die 
aus tem Orient heimwandernden Hilflofen Schaaren, Franzofen und 
Fremde gemifcht, gefellten fich zu folchen abentenernden Haufen, und wäh 
rend bie legitime Waffenmacht Frankreichs im DVerfalle lag, war bas un 
glüdtiche Land überfehwemmt von „Aventuriers“. 

Die von Ducange citirte Mannferiptchronif des Bertrand Du Guescin 
ſchildert die tolle Mifchung diefer gefährlichen Schaaren. „On y voyait“ 
berichtet er: 

„Gens de maint pays et de mainte nation, 

L’un Anglois, l’autre Escot, si avoit maint Breton, 
Hannuyers et Normants y avait à foison, 

Par li pais alloient prendre leur mansion 

Et prenoient partout les gens à raingon,.... 

Et il ne demeuroit boef, vache, ne mouton, 

Ne pain, ne char, ne vin, ne oye, ne chapon, 
Tant pillar, meurtrier, traiteur et felon 

Etoient dans la route dont je fais mention.* 

Diefe Banden trugen die verfehiedenften Bezeichnungen, einige nad 
bem Lande, dem ihr Haupteontingent angehören mochte, andere lediglich 
nah ihrem Auftreten, ihrer Erfcheinung oder ihren Unthaten. In letztere 
Kategorie gehören 3.3. die folgenden: Bandits, barbutes, brigands, can- 
tatours (weil fie fingend zu marfchiren pflegten), mille-diables, fendeurs 
(Eifenfreffer), escorcheurs, grandes compagnies, lances vertes, coterels*) 
(weit fie fich großer Meſſer bevienten, welche in Zouloufe diefen Namen 
führten), routiers (ruptarii, rutarii, entweder „Straßenräuber” von „route,“ 
oder von bem beutfchen „Rotte“), rustres (Riimmel), tondeurs (Schinber) 
u. f. w. — Titel, welche abſchreckend genug Elingen!**) Unter ben Na 


*) Davon flammt das noch heut fo allgemein gebräuchliche Wort: „coterie.“ 
**) Fieff6: Histoire des troupes ötrangereg au Bervice de France. Paris 1864, 
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tionen war die am ftärfften vertretene und gefürchtetfte bie ber Bra- 
bangonen, unter welchem Namen wol überhaupt Niederländer zu ver- 
ſtehen find. 

Bei den heftigen und unaufbörlichen Kriegen zwifchen England und 
Frankreich fanden die Aventuriers leicht Lohnenden Dienft, und zwar ſcheint 
e8 zuerft die englifche Krone gewefen zu fein, welche fie zu eigentlichen 
Heerzügen verwendete. Sie lief auch bie geringere Gefahr babel; denn 
nicht ven Boben Englands, fondern nur ihre continentalen Gebiete brauchte 
fie zu vertheidigen, und fo war fie in ber Lage, nach gefchlofjenem Frie⸗ 
den bie unbequemen Hüffstruppen leicht loszuwerden. Diefe nämlich 
warfen fich mit Vorliebe in das Innere Frankreichs, welches fie „ihre 
Kammer” nannten, baß fie aber gewiß nicht fo abfcheulich ausgeplündert 
haben würden, wenn es ihnen wirklich gehört Hätte. 

Angefichts fo troftlofer Verhältniffe und auf's Neue von König Hein» 
rich V. von England mit Krieg bebroht, entſchloß ſich Louis VIL i. J. 
1173, die 20,000 Aventuriers, welche Heinrich zu feinen Dienften hatte, 
in den feinen herüberzuziehen, Indem er bie Zuſicherungen des englifchen 
Königs überbot. Aber diefer erite Verfuch, fich eine unabhängige Truppe 
zu fchaffen, lief übel ab. Ludwig war nicht in ber Lage, feine DVer- 
fprechungen zu halten, und als es Heinrich bald gelungen war, ein neues 
Abentenverheer zu werben und mit ihm ben Feldzug zu feinen Gunften 
zu beenden, mußte es ber zahlungsunfähige Ludwig erleben, baß ſich beide 
Heere vereinigten und gemeinfam plündernd das unglüdfelige Land über- 
fielen. 

Freilich erhoben fich endlich die Stände gegen dies Unweſen. Im 
Jahre 1177 fehlug der Vicomte von Turenne bei Brives eine der gefähr- 
lihften Banden. Aber da es an regelmäßigen Truppen fehlte, hatte man 
Satan durch Belial vertreiben müffen: den ganz ungenügenden Lehns« 
ftreitfräften Turenne's hatte der Vicomte von Limoges die Schaaren ber 
Pailleurs zugeführt, ebenfalls gefürchtete Anenturiers, deren Name von 
der bei ihnen herrſchenden Sitte ftammte, über dem Helm eine Art von 
Strohdach zu tragen. 

So lagen die Dinge in Frankreich, als Philipp IL den Thron bes 
ftieg, ein Mann, den die Dichter fchilderten, als „ſchrecklich wie ber Löwe, 
raſch gleich dem Aar im Krieg; aber im Frieden milde und gut und 
alferwege thatkräftig und befonnen”. Mit Recht Iegten ihm bie Zeitge- 
genoffen den Zunamen Auguftus bei. Aber auch biefer fürftlihe Mann 
ſah fich genöthigt, jobald er da8 Schwert gegen England zog, auf bie 
wäften Abenteurerfchaaren zurüdgugreifen und ihre Banden den Mi« 
Igen der Communen beizugejellen. Sie thaten ihm freilich guten Dienft; 
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kaum aber waren fie nach dem Friedensſchluß entlaffen, fo ſtürzten fie 
fi wieder gleich Wehrmwölfen über pas Land. Nun bilvete fi unter 
dem Schub des Königs ein bewaffneter Verein gegen fie, der ber Cha- 
perons (ebenfall® nach der Stopfbevedung, weißen Kapuzen, ben Namen 
führend), und in großen Schlachten, welche an die der antiken Sklaven⸗ 
friege erinnern, fielen an 30,000 Routierd auf dem Schlachtfelbe.*) Aber 
das Gefindel fchien unfterbli, unausrottbar wie das Unkraut; nicht mit 
Gewaltmitteln, nur mit einer befferen Wehrverfaffung war bier Abhilfe zu 
fhaffen. Zu einer folchen that Philipp I. einen Anlauf, indem er aus- 
gefuchte Mannfchaft der abentenernden Echaaren auf Tängere Zeit in 
Dienft nahm und regelmäßig, auch wenn es nicht unmittelbar einen Heer- 
zug galt, befoldete, zu welchem Zwecke Philipp feinen Untertbanen zum 
erftenmale eine regelmäßige Kriegsftener auferlegte. Nach dieſem Solde 
führten folche Banden den Namen Soudoyers over Soldats, und 
obgleich diefe Einrichtung fefter Formen noch allzu fehr entbehrte, um als 
eine große prinzipielle Reform betrachtet werten zu können, jo bleibt fie 
doch fehr merkwürdig eben durch die Entftehung des Namens Solbat, 
mit welchem fich ſeitdem fo viele ftolze Erinnerungen verbunden haben. 
Unterdeß fiel die Nachricht von der Wiedereinnahme Jeruſalems 
durch Saladin wie ein zünbender Blitz in die Herzen ber Ehriftenheit; er 
bewegte und entflammte auch bie Seelen ber Könige von Frankreich und 
England, die fih abermals im Kampfe gegenüberftanden. Unter einer 
breiten Ulme, welche auf der Grenze ihrer Lande ftand und dort englifchen, 
bier franzöfifchen Boden überfchattete, traten fie zufammen und reichten 
einander zu hbeiligem Friedensbunde tie Hand. Alle Bafallen wurben 
aufgeboten und ven Zurückbleibenden eine Kriegsftener, ber Salapins- 
zehnten, auferlegt, von dem auch die Geiftlichfeit nicht ausgenommen 
war, Aber dem fchönen Auffchwung folgte ein häßlicher Rückſchlag. Zwar 
wurde bie Kriegäftener mit Hilfe der Juden rafch eingetrieben; aber bie 
Könige geriethen in neuen Streit. Eigenhändig fällte Philipp Auguft mit 
ber Streitart die Ulme des Friedens, und auf's Neue tobte der Krieg 
über die Grenze der Normandie und Franciens herüber und hinüber, 
währenn der veutfche Kaiſer Friedrich Rothbart, „ver letzte im Entfchluß, 
der erfte zur That," Tängft die Heerfahrt zum heiligen Grabe angetreten 
hatte. Da ftarb König. Heinrich von England, und fein Nachfolger, Richard 
Löwenherz, erneuerte das Bundniß mit Philipp Auguſt. Diefer hatte 
feine Vorbereitungen zur Kreuzfahrt indeffen planmäßig fortgefett; bas 


*) Pascal gibt fogar für eine diefer Schlachten, bie von Chatenubenn, einen Berluft 
—— von 70,000 Mann an, 'eine Zahl, die indeß zweifellos zu hoch ge⸗ 
griffen iſt. 
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Heer, mit dem er den Zug begann, wurbe auf 120,000 Mann berechnet. 
Es war der Abel Frantreichd und außerdem große Schaaren wohlge- 
rüfteter Freiwilliger; denn nicht wie neunzig (Jahre zuvor beim erften 
Kreuzzug wurde Jedermann in das Heer eingejtellt, ver fich dazu meldete, 
fondern durch die traurigen Erfahrungen belehrt, verlangte man die Vor: 
jeigung von Nüftzeng und von Reiſegeld. — Am 19. Juli 1191 fiel das 
feit zwei Jahren von ben Kreusfahrern belagerte Akkon (Saint: Yeaıı- 
b’Acre) in die Hände der Chriften; aber dieſer ſchöne Erfolg war für 
Philipp Auguft das Zeichen der Xrennung' vom Streuzbeer. Unter beim 
Borgeben, daß er das Klima nicht ertragen könne, kehrte er nach Frank⸗ 
reich zurück, angetrieben von Eiferfucht gegen Richard und mehr noch von 
dem richtigen Gefühl, daß er in Frankreich einen ihm gemäßeren Wir- 
kungskreis fände. 

Philipp Auguſt war e8, ber fich zuerft unter den franzöfifchen Königen 
mit einer Garde umgab, welche als Anfang biefer fpäter fo bedeutenden 
Truppe betrachtet werben darf. Es waren zunächft bie i. J. 1180 errichteten 
Cent hommes d’armes und dann bie unmittelbar nach ber Rückkehr vom 
Lreuzzüge aufgeftellten, theil® zu Fuß, theils zu Pferbe fechtenden Sergents 
darmes du Roi, etwa 150 Dann, durchgehende Ebelleute, welche in hervor⸗ 
ragender Art privilegirt wurden. Sie hatten feinen Richter als den Connes 
table; ihre Einkünfte waren auf die beiten Vogteien des Königs anges 
wiefen; ihrem Schuge wurbe das Palais ober das Zelt des Königs, ihrem 
Kommando manche wichtige Grenzburg anvertraut. Waffe ber Ser- 
gens d’armes war neben dem Bogen ter ritterlide, Macht bedeutende 
Etreitfolben, mit welchen fie vor dem Könige in ähnlicher Weife Herge- 
färitten zu fein feheinen, wie bie Lictoren mit ihren fasces vor dem rö⸗ 
miihen Conſul. „Ils portent masses devant le Roi“ fagt Bouthilier, 
ein Chronift ans der Zeit Carl's VI. In ver That haben fie auch bie 
ven Routiers und Cottereaur gegenüber fo nothwendige Lagerpolizet aus⸗ 
geübt. Zugleich ſcheint Philipp die Soudoyers verftärkt und in Abthei⸗ 
(ungen gefondert zu haben. Das Gros berfelben bürfte diejenige Maffe 
umfaßt Haben, welche bei den Annalijten unter dem Namen Ribaldi, 
Ribauds vorkommt und den Charakter leichter Infanterie hatte, während 
ein Heinerer Theil mit der fonderbaren Bezeichnung Piquiquini als 
ſchwerbewaffnete Lanzenträger fochten. Die leichte Infanterie, welche bisher 
faft ausſchließlich den Bogen geführt hatte, bewaffnete Philipp Auguft, 
ſoweit biefelbe von ihm abhing, mit der fo unendlich viel wirkungsvolleren 
Armbruft. Es war das eine Neuerung; denn als er ben Thron, beftieg, 
befand ich Niemand im Neiche, ver diefe Waffe führte. Erfunden war 
biefefbe freilich Tängft; aber das Interanenfifche Concil von 1139 Hatte fie 
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als eine „mörderiſche und Gott widerwärtige“ Waffe verflucht und fo war 
fie außer Gebrauch gefommen. Als nun Philipp ven Kreuzzug antrat, 
meinte er, daß bieje dem Heren bisher unangenehme Waffe bei Anwen- 
bung gegen Ungläubige vielleicht angenehmer befunden werben dürfte. Er 
rüftete den größten Theil feines Fußvolks mit der Armbruft aus und fie 
that bei der Belagerung von Akkon „Wunber." Dies bewog ihn, eine fo 
ſchätzbare Bundesgenoffin auch nach der Heimkehr vom Kreuzzuge trotz 
bed Verbots der Kirche beizubehalten. — So verwendete Philipp Auguft 
bie Frift, welche fein Rival im fernen Syrien und dann in der Öefangen- 
Schaft Kaifer Heinricy’8 VI. verbrachte, zur Mehrung feiner Macht in 
befonnener Thätigfeit. 

Die Früchte dieſer zurüdhaltennen Politif reiften nach dem Tode 
König Richard's. Johann ohne Land ermorbete den jungen Arthur won 
Bretagne; geiftliche und weltliche Fürſten traten zu Paris als Lehnshof 
zufammen, ihn zu richten, und als der englifche König auf ven Ruf biefer 
Pairs nicht erfchien, erklärten fie ihn feiner Lehne in Frankreich für ver: 
luſtig. Es war das ein Ausfpruch, ber von mächtig gewachfenem Natio- 
nalgefühl zeugte, und dem Spruche folgte die That. Noch nicht zwei Fahre 
verfloffen, und Philipp Auguft befand fi im Befig aller Länder ver 
Plantagenets. Nun herrſchte er von der Seine bis zur Garonne, gebot 
in ber Normandie und der Bretagne; nur Ein Herr führte da8 Scepter 
von der Scheide bis zur Gironde, und feit Karl dem Großen Hatte in 
Weſtfranken fein König ſolche Macht gehabt. — Die Stellung der fran- 
zöfifchen Krone, namentlich ihre Friegsherrlihe Bedeutung gegenüber 
ber Ritterfchaft, war hierburch in wunderbarer Art zu ihren Gunſten plöß- 
lich umgewandelt, und biefe Entwidelung erhielt ihre Krönung auf dem 
ftolzen Gipfelpunft der Regierung Philipp Auguſt's durch den nationalen 
Sieg von Bouvines,. 

Die einzigen Gegenden Frankreichs nämlich, wofelbit fich die Geltung 
der Krone nur noch wenig gefteigert erwies, waren die Gebiete Flanderns, 
in welche unmittelbar der beutfche Einfluß Hineinragte, und die Küften- 
ftriche des Nordens, auf welche bie Nähe Englands fortgefegt wirkte. 
Hier bildete fih um bie Grafen von Flandern und Boulogne eine mächtige 
Liga gegen Philipp Auguft, und ein großes englifch-nieberländifches Heer, 
beffen Führung Dtto von Braunfchweig, ber welfiiche Gegenkönig Der 
Hodenftaufen, übernahm, wälzte fi über die Grenze Frankreich und 
ſchien alle die bisherigen Errungenfchaften der Krone in Frage zu ftellen. 
Nun aber zeigte fich, wie groß ihr Einfluß, wie gewaltig dag National- 
gefühl geworben. Auf den Ruf Philipp Auguſt's fammelte fi um bie 
Driflamme ein Heer von nahezu 60,000 Mann: 5000 Bannerherren, 
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15,000 Chevaliers und Knappen, 28,000 Communalmilizen und 11,000 
Abentenver, deren Kern die Soudoyers bes Königs bilveten. Bei Bouvines 
in ber Nähe von Lilfe entbrannte am beißen Julitage die Schlacht; ber 
König ſelbſt kommandirte, und obgleih die Verbündeten ihm weit, faft 
boppelt überlegen waren an Streitmacdht, fo errang er doch einen glänzen- 
ven Sieg. Es war die Ritterfchaft von Isle de France unter Mont⸗ 
merench’8 Führung, welche den entfcheidenden Stoß führte und das Cen⸗ 
trum des Feindes burchbrach; bie Brücke jedoch in feinem Rüden, beren 
Gefährdung ihn mit Vernichtung bebroht Hätte, bie vertrante ber König 
feinen Sergents d’armes. So benußte er jede Kraft ihrem Wefen gemäß. 
Aber nicht das allein ficherte ihm den Sieg: in erfter Reihe verbantte 
er ihn geiftigen Bundesgenoſſen. Uneinig unter fih und von wenig 
eblen Antrieben befeelt, waren ihm bie Gegner in das Land gefallen: zum 
erftienmale einig um die Fahne des Vaterlandes gefchaart, hatte fie fein 
Bolt zurücigewiefen. Das war ein Ergebniß vom höchften Werth! Nicht 
ur bie fendale Dppofition war zu Boden gefchlagen, fondern Übel unb 
Bolt fühlten fich num mit den Banden gemeinfamer Gefahr und gemein- 
men Ruhms an die Dynaſtie geknüpft. Die Nüdfahrt des fiegreichen 
Königs nach Paris war ein Triumphzug durch geſchmückte, befränzte Städte 
und Dörfer, und bei Senli8 wurde die Abtei de la Victoire geftiftet, um 
ber Nachwelt das Andenken zu bewahren an biefen glorreichen Tag. In 
ber That fpielt er auch noch heut in jedem franzöfifchen Geſchichtswerk 
eine ganz außerorbentliche Rolle, zumal von ihm an, irrthümlich genug, 
bie „jelbftverftändliche Weberlegenheit” der franzöfifhen Waffen über bie 
bentichen batirt zu werben pflegte. *) 


*) „Dans cette grande journee — bemerft Pascal — la fougne francaise ent 
& lutter contre le fiegme des Allemands, et 8a supe6riorit6 ne fut 
pas un instant douteuse; le courage et l’opiniätrete de la noblesse 
suppl&eerent au nombro...“ Und ein anderer Kriegsfchriftfteller, ver Comte de 
€...., welcher einen begeifterten Panegyricus über die Milfton der franzöfifchen 
Armee gefchrieben bat, jagt in Bezug auf Bouvines: „La Frange, sauvee par 
son arm6e et par son roi, avait conquis ce jour-lä la premi@re place 
parmiles nations modernes. Cette grande victoire nationale, reculant 
ses frontieres et doublant sa puissance, cimentait & jamais, sur la vieille 
terre salique et sur les antiques fondements du tröne carlovingien, le 
veritable piedestal de la monarchie francaise.* Faſt fomifch und größen- 
wahnfinnig wirkt e8 freilich, wenn der eble Graf folgendermaßen fortfährt: „U’etait 
’Europe coalis6e contre elle, que la France avait vaincu sur le champ 
de bataille de Bouvines, et en vain l’Europe, coalis6e une seconde fois, 
devait essayer apres six siecles de prendre sa revanche, ä 
quelques pas de là, dans les plaines de Waterloo. II &tait trop tard! 
A Waterloo on pouvait tuer un homme, mais on ne pouvait plus tuer 
la France. — Depuis Bouvines la France est immortelle.* — (L’armee 
frangaise, sa mission et son histoire. Paris 1852.) 
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Charakteriftifch für den franzöfifchen Geift ift es, daß bie kaum ge- 
wonnene Machtftellung fofort zu einem Eroberungszuge verlodte: dem 
erften außerhalb der Grenzen Frankreichs, und diefer Zug war gegen 
England geridtet. Schon vor Bouvines, i. J. 12183, hatte Philipp 
eine Flotte ausgerüftet, um an ber britiſchen Küfte zu landen und ein 
vom Papft ausgefprochenes, aber bereitd widerrufene® Urtbeil zu vollziehen, 
welches Johann der englifchen Krone für verluftig erklärt und fie dem 
Könige von Frankreich zugeſprochen hatte. Aber englifche Schiffe vernich- 
teten feine Seemacht noch an ver franzöfilcden Küſte. — Nun, nach bem 
Siege von Bouvines, wiederholte Philipp feinen Angriff. Er ließ feinem 
Sohne durch einige unzufriebene britifche Magnaten bie Krone antragen 
und fenbete den Prinzen fofort mit einem ftarken Heer nad England. Es 
gelang auch, jich Londons und eines großen Theils des Landes zu bemäch- 
tigen; aber der fchnelle Tod des verhaßten Johann und das bei der In⸗ 
vafion erwachende Nationalgefühl ber Englänver festen diefen Erfolgen 
bald genug Grenzen, und fchon im Frühjahr 1217 mußten die Franzofen 
die Inſel verlaffen. Sie haben biefelbe ſeitdem niemals wieber betreten. 

Indeß wenn auch biefer erſte außerfranzöfifche Eroberungszug miß⸗ 
(ungen war: die Erfolge im Inlande überwogen einen foldden Fehlſchlag 
ganz unvergleichlich. Hatte Philipp Auguſt doch das Krongebiet in ber 
Zeit von 1184 bis 1215 durch Einziehung und Eroberung fat um das 
Doppelte vermehrt, und auch nach feinem Tode leuchtete noch lange der 
auffteigende Stern der Monarchie Frankreichs In hellem, vielverbeißendem 
Licht. Unter Ludwig VII., unter deſſen Wittwe Blanca von Eaijtilien, 
ber gefeierten Eugen Reine Blanche, endlich unter Ludwig IX., dem 
Heiligen, fehritt die Entwidelung des Königthums ftetig voran. Zwar 
fehlte e8 nicht an Kämpfen: ber entfetliche Kreuzzug gegen die Albigenfer 
burchtobte mit Mord und Brand die gefegneten Fluren ber oberen Rhone; 
bas aquitanifche Gebiet an Garonne und Gironde widerhaffte auch unter 
Ludwig IX. vom Lärm der Schlachten zwifchen England und Frankreich, 
und zweimal nahm ber heilige König das Kreuz, um die Schaaren feines 
Volles, den Vätern gleich, in das gelobte Morgenland zu führen. In 
diefen Orientlämpfen und zwar in der Schlacht, welche Ludwig den Sa- 
razenen am Rexi lieferte, läßt ſich auch bie erfte eigentliche Ordre be 
bataille erfennen. Die franzöfifche Armee erſchien bier in acht Corps ge- 
gliedert, denen als Neferve ein neuntes Corps folgte”): eine Anordnung, 
welche ganz neu erfchien und dem organifatorifchen Sinn des heiligen 
Ludwig zum Ruhme gereicht. Ein Uebel vermochte freilich auch er nicht 


*) Bascal a. a. O. 
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anszurotten, und das waren die nie endenden NRäubereien ber entlafjenen 
Routiers. Aber er war wenigftens ernftlich beftrebt, ihm zu ftenern, in« 
dem er ſich an die Spike der Confreries de la Paix (Friedensaſſecuranzen) 
ftellte, welche die Städte und fleineren Vaſallen verbanden, und vereint 
mit ihnen einen unaufbörlihen Kampf gegen die plündernden Schaaren 
mierhiet.. Mit Bewunderung und Liebe blidte Frankreich zu dieſem 
gerechten und edlen Fürften empor, und ale er vor Tunis fein ſchönes 
Leben enbete, da war bie Krone ber Gapetinger fo feft begründet, wie 
noch nie zuvor. 

In der Heeresverfaſſung ändert ſich während dieſer Zeit ſehr wenig. 
Der Feudalbann, die Miliz der Communen, die Aventuriers bilden noch 
immer das eigentliche Heer; es iſt kaum zu bemerken, daß ein feſter Stamm 
von Soudoyers aus der Maſſe der Routiers hervorrage. Nur die Garde 
des Königs wird einigermaßen verſtärkt. Zu den Sergents d'armes, welche 
den Namen Huissiers sergents d'armes zu führen beginnen, tritt eine 
neue Truppe, les Portiers de la garde de roi, hinzu. — Die leichte In⸗ 
fnterie führte Bogen oder Armbruft als Hauptwaffe, und -es ift ein 
Zeichen der großen Bebentung, welche das Fußvollk bereits gewonnen hatte, 
daß Ludwig ber Heilige die Charge eines Grand maitre des arbalötriers 
ſchuf, dem die ausgepehnteften Befugniffe zugetheilt wurben. Ihm ftand 
(wahrſcheinlich als Chef der Garden) die Gerichtsbarkeit zu in den Paläften 
des Königs und ebenfo im Heere, wenn es ber König felbft kommandirte. 
Befehle hatte er nur von biefem, nicht aber von einem Marechal zu 
empfangen, fo daß es den Anfchein hat, als ob die Marſchälle als Generale 
ver Kavalleriewaffe galten, der Großmeifter der Armbruſtſchützen da⸗ 
gegen als General des Fußvolks und der Artillerie. Denn unter ihm 
fanden auch bie Maitres d’artillerie, welche die Kriegsmaſchinen verwal- 
teten und leiteten, beren man fich bei Angriff und Vertheidigung fefter 
Bläge zu bedienen pflegte. 

Unter dem Nachfolger Ludwig's des Heiligen, Philipp IIL, wurden 
durch Heimfall Die Lande Poiton, Auvergne und Toulouſe mit der Krone 
vereinigt, und wie vollftändig biefelbe zu diefer Zeit allen Gewalten ber 
dendalttät gegenüber Herrin geworben, beweift ber Umftand, daß unter 
diefem Könige die Ertheilung des Briefabels beginnt. Auch er nahm 
übrigens einen Anlauf zu außerfranzöfifcher Eroberung. Aber wie 
ih fein Vater zu gleichem Zwed vergeblich nach Norden gewendet, fo er 
mit noch geringerem Erfolge nach Siiven. Der Verſuch, das fpanifche 
Yard ber franzöfifchen Krone zu gewinnen, fcheiterte. Der auf dem Mittel 
meer und in Arragonien (zumeiſt mit beutfchen Sölpnern) geführte Krieg 
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enbete ruhmlos. — Ueber die Phrenäen follte bie franzöfifche Herrſchaft 
nicht ausgedehnt werben. 

Philipp III. führt in den franzöfifchen Geſchichtswerken ven Beinamen 
des Kühnen; aber kühner, herrifcher und fchöpferifcher erwies ſich noch bei 
Weitem Philipp IV., der Schöne, weldder den Thron am Wenbepuntte 
bes Jahrhunderts, von 1285 bis 1314 inne Hatte. Er, ber den Sit des 
Papſtthums nach Avignon verlegte und fo bie bis dahin mächtigfte Gewalt 
ber Erbe in Abhängigkeit zu bringen verftand, läßt zum erftenmal in 
feinem Auftreten Beftrebungen erfennen, die auf Abſolutismus gerichtet 
find. Dem widerfpricht es keineswegs, daß unter ihm auch zum erfien- 
mal bie Etats generaux, die Reicheftände, zufammenberufen wurben, bei 
denen neben Abel und Geijtlichfeit auch der dritte Stand erfchien. Wußte 
ber König doch ſehr wohl, daß gerade in dem Bürgertbum feit Ludwig 
dem Diden die Vorkämpferfchaft des Königthums zu finden war. 

Philipp IV. Hatte durch feine Vermählung mit der Königin von Ra 
varra (abgefeben von dem fpäter wieder abgetrennten Navarra felbft) die 
Graffchaften Champagne und Brie mit dem Föniglichen Hausbeſitz ver: 
einigt und war dadurch auf abrundende Erwerbungen im Norboften na 
turgemäß bingewiefen worden. Gewalt und Verrath unterwarfen ihm In 
ber That die Graffchaft Flandern; aber vie furchtbare Härte, mit ber fein 
Statthalter das Land behandelte, brachte die Flamänder bahin, unter An 
führung eines Webers, Pieter de Koning, ſich in allgemeinem Aufſtande 
gegen die Branzofen und bie königlich Gefinnten, bie „Liliarben”, zu er 
heben. Im Mai 1302 bemächtigte ſich das Volk der Stadt Brügge, und 
Jedermann, der die Worte „Schild en Vriend“ nicht aussprechen konnte, | 
wurde als Franzoſe niebergeftoßen. Diefer „flämifchen Vesper” fielen 
1200 franzöſiſche Hommes d'armes und mehr als 2000 Fußknechte zum 
Dpfer. Bald ftand ganz Flandern in ven Flammen des Aufruhrs, und 
nur wenige Pläge, wie Gent und Kortryk, vermochten die Sranzofen u 
halten. König Philipp fchäumte wor Wuth. Unter feinen andgezeichnetften | 
Feldherren, Robert von Artois und dem Connetable von Nesle, fandte er 
ein ftarle8 Heer gegen die unter bed Grafen von Namur Führung vor 
rüdenden „Popularen”. Bei Kortryk ftieß man am 11. Juli 1302 zu⸗ 
fammen. Die franzöfifchen Armbruftfchügen eröffneten den Kampf mit 
großem Erfolge, und fchon ſchien e8, als ob das fchlechtgerüftete und un 
geübte flanbrifche Bürgerheer zum weichen beginne. Da mißgönnten die 
franzoͤſiſchen Hommes d'armes ben Fußknechten den Sieg: nicht ihren 
Standesgenofien follten die flanprifchen Volkskämpfer unterliegen: von 
ben Edelleuten follten fie niebergeritten werden. Im unrichtigen Augen 
bit und ohne jede Rückſicht auf ihr eigenes Fußvolk brachen fie ungejtüm 
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los, wurben aber burch ihre in Verwirrung gerathende Infanterie bald 
wieber im Anreiten gehemmt. Diefe Friſt benugten bie Flanderer, um 
binter einen fumpfigen Graben zurüdzugeben; und al® nun der Choc ber 
Gendarmerie erfolgte, wurden bie vorderen Reihen durch den Nachſchub 
der hinteren in das Hinderniß hineingebrängt; fie fielen unter den langen 
Spießen der Bopularen; ein allgemeines Durcheinander entftand, und nnn 
brach die auf den Flügeln des flanbrifchen Heeres ſtehende Neiterei, 
welche die edlen Herren Wilhelm von Jülich und Veit von Dampierre 
führten, vechtzeitig (08; unerwartet padte fie den Feind in die Flanken 
und endete den Tag mit einer fürchterlihen Niederlage der Franzofen. 

Diefe Schlacht ift in hohem Grade charakteriftifch fiir das Heerwefen 
jener Zeit. Die Ungleichartigleit der Beſtandtheile des Heeres, die Ge- 
genfäge zwifchen den feubalen und ben eigentlich militärifchen Autoritäten, 
das waren bie in die Augen fpringenden Urfachen dieſer entfeglichen 
Nieberlage von Courtray. Sie war ein fehwerer Schlag für Philipp den 
Schönen, aber fie erregte ungeheuren Jubel in ben nieberbeutfchen Lan- 
ben, und mit Stolz bezeichneten die Flanderer fie als die „Sporen- 
ſchlacht,.“ da fo viele fohwergewappnete Edellente die Wahlſtatt bebediten, 
daß man taufende von vergoldeten Sporen erbeutete und als Trophäen 
in bie Kirche von Maftricht weihen konnte. Denn allein gegen 6000 Gen- 
darmes waren gefallen, darunter bie vornehmften Männer, und unzählbar 
fdien die Maſſe erfchlagenen Fußvolks. 

Philipp IV. that dieſer Niederlage gegenüber einen in damaliger Zeit 
geradezu unerhörten Schritt. Abgeſehen davon, daß er, wie ſchon an an- 
berer Stelle erwähnt, die Präfenzzeit der Feudaltruppen auf vier Donate 
erhöhte, geiff er mit einem fühnen Schlage auf die allgemeine Wehr- 
pflicht des Volles zuräd und verlangte in einer Orbonnanz das Maffen- 
aufgebot. — Alle Franzoſen im Alter von achtzehn bis fechzig Fahren, 
welches Standes fie auch feien, abelig oder unabelig, follten fich bereit 
halten, in’8 Feld zu ziehen. Diefe Maßregel erregte das höchfte Staunen 
aller Zeitgenoffen. Ottokar von Horned 5.3. berichtet bewundernd in feiner 
Reimchronik, wie Philipp der Schöne überall um Nitterfchaft geworben: 
„Wo einer in ben Städten zwei Söhne hatte, da mußte der eine Reiter 
werden unb von brei Söhnen zweil Auch fremde Ritter Ind man in das 
Land, um fich franzöfifchen Wittwen zu vermählen. Da warb zum Ritter 
manches Hanbwerlers Sohn und wohl vreitaufend junger Pfaffen kamen 
in Harniſch.“ 

Aus diefer Stelle des Otto v. Horned geht hervor, daß das Maffen- 
aufgebot trog der Ordonnanz bed Könige doch mannigfache Ausnahmen 
juließ, und nur ein Xheil, aber gewiß ein bedeutender Theil der Bevolke⸗ 

7» 


100 Umriſſe einer Geſchichte des franzöftichen Heerweſens. 


rung unter Waffen trat. Es ift dies ein gefchichtlich immerhin jehr 
merfwürbiger Augenblick, infofern hier zum erftenmal vie levee en masse 
in Frankreich erfcheint ald ein gemwaltfames Ausfunftsmittel nach uner- 
warteter fchwerer Niederlage, und zwar nicht in Folge der mafion 
Fremder auf franzöfifches Gebiet und zur Rettung ber nationalen Unab- 
hängigkeit, ſondern nur zu dem Zweck, eine fehr ungerechte Eroberung fefl- 
zubalten. Es ift aber zugleich ein Beweis der großen Kraft des National 
bewußtfeins und der Königsmacht, daß für einen ſolchen Zwed die Krone 
dies äußerſte Mittel in Anwendung zu bringen wagen burfte, ohne daß 
Adel und Volt Widerftand Teifteten, obgleich beide durch ben damit ver- 
bundenen und den bereits feit langer Zeit vorbergegangenen Steuerbrud 
eigentlich chen übermäßig in Anfpruch genommen unb durch Mlünzver- 
fälfhung und Zwangsanlehn tief erbittert waren. Und babei ift noch in 
Erwägung zu ziehen, daß Philipp's Befehl zum allgemeinen Heerdienſt 
gratezu ale ein Staatsftreich betrachtet werben muß, welcher in ber 
unmittelbarſten Weife die für unantafibar geltenden Rechte der Feudalität, 
auf denen doch theoretifch das ganze Staatsweſen beruhte, einfach bei 
Seite ſchob, ja in der Wurzel angriff.e Noch Ludwig der Heilige hatte 
ben Lehnsnerus fo unumwunden und prinzipiell anerkannt, daß er ihn 
felbft da Heilig bielt, wo er fih gegen die Krone wendete, und num rief 
der König in durchaus felbfteigener Sache, über die Köpfe der Bafallen 
hinaus, das ganze Volk zum Heerbann auf — ein große® Wagniß, aber 
freilich ein gelungened. So weit ging der König in feinen berrifchen Be- 
ftimmungen, daß er fogar jedes Turnier- und Ritterfpiel während bes 
flandrifchen Krieges unterfagte, damit bie militärifche Kraft fich unzer- 
fplittert feiner Sache widme — und auch eine ſolche Beſtimmung ließ 
fih ber Adel zwar murrend, aber doch ohne Widerftand gefallen. 

Im Jahre 1304 führte König Philipp eine Armee von 12,000 Rei⸗ 
tern und mehr als 50,000 Mann Infanterie an die flanbrifche Grenze, 
während gleichzeitig eine franzöftfch-genuefifche Flotte in den Kanal fegelte. 
Bei Mond-en-Puelle warf er die Flamänder zurüd; aber auf ben 
Mauern von Pille vertheidigten fie ſich mit folder Energie und Ent 
ſchloſſenheit, daß der ftolze König die Hanb zum Frieden bot. Flandern 
blieb frei; und nur das Gebiet rechts der Lys mit Lille, Douay und 
Bethune wurde dem Könige als Pfand für bie ausbebungene Kriegsent- 
ſchädigung überlaffen. So war denn der erfte Eroberungszug gegen bent- 
ſches Gebiet glorreich abgefchlagen. Der ftolze König, dem fich Pabſtthum 
und Adelsmacht gebeugt, hatte zurüdweichen müſſen wor nieberlänbifcher 
Bürgerfraft. Und boch war ber Triumph leider nicht vollftändig genng! 
Die als Pfand in Anfpruch genommene Landſchaft verblich ven Franzoſen 





Ihmriffe einer Geſchichte des franzöftichen Heerweſens. 101 


für immer; benn es ftand Feine gefchloffene Nation Hinter den Flamändern, 
und die Wälfchen wußten von nun an, nach welchem Nezept bie Mifchung 
von Gewalt und Trug zu brauen fei, ans der ſich das Königsſcheidewaſſer 
zuſammenſetzt, welches deutſche Grenzmarken anfrefien und abbrödeln foll. 
— Die nächte Erwerbung Philipp's des Schönen gefchah denn auch auf 
Koften des sömifch-dentfchen Reiches, Indem er 1313 bie Stadt Lyon 
unter einen franzöfifchen Senechal ftellte, ein Ereigniß, welches übrigens 
- in ber nationalen Zugehörigfeit des Arelatifchen Reiches feine natürliche 
Begründimg findet und für Deutfchland fein Verluſt mehr war, ba 
Lyon ſchon feit längerer Zeit nur noch in fehr lofer Verbindung mit dem 
tömifchen Reiche ſtand. 

Die Söhne und Nachfolger Philipp’ des Schönen: Lud wig X., 
Philipp V. und Kart IV., übten die ihnen vom Water Binterlaffene 
Macht Faft unangefochten und unumſchränkt aus. Sie ergaben fich bereits 
einem üppigen Hofleben und verftärkten zur Erhöhung des Glanzes und 
der Sicherheit desjelben ihre Garde, ohne jeboch neue Formationen vorzu- 
nehmen. Die Cent hommes d’armes hatten indeß ſchon unter Philipp III. 
eine andere Geftalt erhalten, indem fie unter den Befehlen des Grand 
prevöt in der Stärke von 4 Lientenants und 88 Mann als Garde de 
la prevöte formirt worben waren. 

Wichtiger als dieſe unbedeutende Aenderung bei der Garde war es, 
daß fich unter Philipp V. in der Aufftellung des Feudalbannes eine Ent- 
widelung vollzog, welche den bentlichjten Beweis von. der zunehmenden 
Abſchwächung ber Lehnsverbindung gab. Zwar verfuchte der hohe bel 
nach dem Tode des gewaltigen Philipp wieder in Oppofition zur Krone 
zu treten; er verwahrte fi) gegen ımmittelbare Verbindungen des Königs 
mit den Vaſallen des Arrioͤre-Bans, ja bie Barone ber Champagne 
behanpteten fogar, fie feien nicht zu Kriegsdienſten außer Landes ver- 
pflichtet, und die Herren ber Picardie wollten das Recht der Privaifehbe 
eruenert wiffen — aber es fehlte diefer Bewegung doch der bei weiten 
wichtigfte Motor: der eigentlich Friegerifche Genius; denn dieſer fing an, 
fih grade jetzt einer neuen Vertheilung ber Gewalten zuzuwenden, an⸗ 
geregt durch Philipp's des Schönen Rückgriff auf den Heerbann des ganzen 
Volko und befördert durch die großartigen Befreiungen aus der Hörigfeit und 
ver Leibeigenfchaft, welche fih an die Namen Ludwig's X. und Philipp’s V. 
nüpfen. Während nämlich bisher territoriale Zugehörigkeit, alfo Unter- 
thanen- und Vafallenfchaft, die einzige Grundlage der Heeresorgantfation 
gewefen, fo tritt jeßt zum erftenmale ein wirklich militärifches Prinzip 
auf, welches über bie Schranken bes Feudalnexus hinaus Nitter und 
Anappen verjchiebener Vafalfenfchaften in. ein und derſelben Formation 
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verbindet. Die Banner hören allmählig auf, als Einheit des Fenbalheers 
zu gelten, und an ihrer Statt erfcheinen nach und nach die Eompagnien, 
d. h. Sriegergefellichaften, gewöhnlich von Hundert Reitern, welche ſich um 
irgend einen hervorragenden Kriegsmann fchaarten, ben fie, gleichgikftig 
ob es ihr Lehnsherr war ober nicht, als Capitain anerkannten, und 
defien Befehlen nachzufommen fie fich feierlich verpflichteten. Diefe Ein- 
richtung ift ohne Frage die langfam gereifte Frucht der Saat, welde 
Philipp’ des Schönen militärifcher Staatsſtreich, die lev6e en masse, 
ausgeftrent hatte; fie entjpradh aber nicht minder auch dem wirklichen 
militärifchen Bedürfniß der Nation, und wunderbarer Weife erinnert fie 
ganz auffallend an das altgermanifche Gefolgfchaftswefen, aus beffen 
urfprünglich ja ebenfalls rein Friegerifcher Grundlage vor einem halben 
Jahrtauſend der Keim des Feudalismus entfprungen war. Es iſt nicht 
ohne Intereſſe zu bemerken, daß ed abermals biefe freiwillige Eriegerifche 
Gruppirung ift, welche ben Wenbepunlt bezeichnet, wo ber abfteigende Aft 
ber militärifchen Entwidelung des Feudalismus beginnt. 

Diefer Wendepunkt in der Gefchichte des Heerweſens fällt aber zu- 
fammen mit einem verhängnißvollen Moment der franzöfifchen Gefammt- 
gefehichte, von dem aus unter unaufhörlichen, zerrüttenden Kriegen zuerſt 
eine Reaction gegen das moberne Frankreich, dann eine vollftänbige 
Niederlage desfelben und endlich eine große Erhebung im Sinne ber neuen 
Zeit ausgeben. Die lettere nimmt denn auch bie abgebrochene militärifche 
Entwidelung wieder auf und führt fie zu einer feften, weithin maßgeben- 
den Geftalt. Die Epoche, in welcher ſich diefer Gang ber Dinge voll- 
zieht, ift die ber englifchen Kriege. 

Gortſetzung folgt.) 
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Aphoriftifche Andeutungen über den Werth und 
die Bedeutung der Teltungen. 


J. 


Lamartine, der bei den Debatten über das Project der Befeſtigung 
von Baris im Jahre 1841 als ein eifriger Gegner deſſelben anftrat, ſuchte 
jeine Gegnerfchaft unter Anderem durch folgende Ausführungen zu be- 
gründen. Es giebt, fagte er, ohne die unendliche Verbefferung des Ge⸗ 
ſchützweſens zu berüdfichtigen, drei Xhatfachen, welche das Syſtem bes 
Krieges und die Wichtigkeit der Hauptftäbte weſentlich mobificirt haben: 
bie durch Friedrich den Großen veränderte Taktik, die franzöfifche Revo⸗ 
Intion und endlich Napoleon I., ver, Indem er ben Defenfiofrieg in den 
Eroberungskrieg verwandelte, die Völker lehrte, ſich in Maſſe zu ihrer 
Bertheipigung zu erheben. Ya, Friedrich der Große hat die Manöver, bie 
firategifehen Bewegungen ber Truppen, bie intelligente Beweglichkeit ber 
Armeen, die lebendigen Streitträfte der Völfer über bie todten Streit- 
mittel, d. h. über die Feftungen geftellt. Er ſah ein, daß Mauern und 
Ville nur grade da vertheibigen, wo fie fich befinden, während gut ge- 
leitete Armeen überall vertheibigen. Und bat er nicht taufenpmal Recht 
gehabt? Iſt er nicht eben deshalb das Genie des modernen Krieges? 
Die Armeen find wanbelnde Mauern, intelligente Mauern, welche von 
ver Stelle rücken, welche vorbringen, welche decken, wo Dedung notbwenbig 
it, und welche die Nation Überall vertheibigen. Die franzöfifche Revolution 
kat die Principien, die Nationalitäten, die Throne in bie Zahl der Kriegs⸗ 
wertzenge gereiht und eben deshalb liber die Generale des großen Friedrich 
den Sieg davon getragen. Napoleon endlich hat die Maſſen in Bewegung 
gefett, eben deshalb die Welt erobert und eben beshalb bie Welt wieder 
verloren. Bei allen Lünftigen Kriegen wird es nur noch große Armeen 
geben, Sieg oder Niederlage wird fich fortan an einem beftimmten Tage 
auf dem Schlachtfelde, groß wie eine Provinz, bevölkert wie eine Nation, 
entfheiden. Wenn ber Sieg zwifchen zwei ſolchen Maſſen entfchieden ift, 
in benen bie Völler alle ihre Finanzen, alle ihre Rüftungen, alle ihre 
Soldaten, alle ihre Kanonen, alle ihre Generale und ihren ganzen Enthu⸗ 
ſiasmus zufammengefaßt haben, was bedeuten alsdann noch die Trümmer? 
Eine Nation Hat nicht zwei Seelen und zwei Völker von Soldaten. Wenn 
wir aufrichtig fein wollen, fo müfjen wir geftehen, daß fich mit dem Kriegs⸗ 
ſyfteme des Kaiſerthums das Schieffal mit einem Male entfcheivet, Moskau 
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brennt und man retirirt bis Leipzig; Leipzig unterliegt und wir fehen ben 
Kaiſer in Paris; die Schlacht von Waterloo wird verloren und wir ſchauen 
zurüd auf das Grab, welches Ihnen Ihr Idol wiedergegeben hat und 
welches Ahnen wenigitens auch feine Lehren wiebergeben follte! 

Sp weit Lamartine's Aeußerungen in der Deputirtenfammer gelegent- 
lih der Debatten über das Project der Befeftigung von Paris. In ben 
poetifch gefärbten Worten des berühmten Dichters ift unzweifelhaft manches 
Körnchen Wahrheit enthalten, baneben aber auch manches Korn Irrthnm. 
Er tritt gegen bie Fortificeirung der franzöfifchen Hauptftabt auf, perborres- 
cirt aber gleichzeitig "alle Teftungsanlagen in permanentem Charakter, und 
beruft fich Hiebei auf bie Autorität Friedrich's bes Großen. Aber ber 
große König hat zum Schuge Schlefiens in erfter Linie Cofel, Neiße, 
Glatz, in zweiter Linie Brieg, Breslau, Glogau zu ſtarken Feftungen um- 
ſchaffen laſſen und fpäter der erften Linie noch Schweidnig und Sifber- 
berg hinzugefügt. Cofel war nur mit einer alten Mauer umgeben und 
mußte erft zur Seftung umgewandelt werben, Neiße und Glatz waren zwar 
bereits Feftungen, hatten aber eine nur fehr geringe Bebeutung umb 
Wiperftanpsfähigkeit, Brieg und Breslau genügten im Wefentlichen, Slogan 
war nur fehr mangelhaft fortifichtt und Schweidnitz und Silberberg mußten 
ganz neu gefchaffen werden. Nach der Beſitzuahme von Weftpreußen er- 
ſchien ferner die Herftellung eines feften Punktes an der mittleren Weichfel 
geboten und wurden hiezu im Jahre 1776 von Friedrich dem Großen bie 
Auhöhen bei Graubenz gewählt. Wenn daher Friedrich der Große während 
feiner 46jährigen ruhmreichen Negierung ſechs Feſtungen: Coſel, Neiße, 
Glatz, Silberberg, Schweidnig und Graudenz ganz ober boch fo gut wie 
nen erbauen ließ, zwei weitere Zeitungen, nämlich Glogau und Colberg, 
bedeutend erweiterte und verftärkte und in vielen anderen wefentliche Ver⸗ 
befferungen ausführen ließ, fo erhellt daraus, daß er den tobten Streit. 
mitteln, d. h. den Feſtungen, boch immerhin einen beträchtlichen Werth 
beimaß. Freilich hatte Die damalige Zeit Über den Zwed unb die Bes 
deutung ber Feſtungen andere Unfichten, als fie heute maßgebend find. 
Man jah die Feftungen nur als Stügpunfte für die Vertheidigung des 
Landes an, fuchte fi durch diefelben die Hülfsquellen des Landes und 
befonders bie Verpflegung ber eigenen Armee zu fichern und legte fie an 
folhe Punkte, die fih in Folge ihrer natürlichen Stärke befonbers zur 
Befeftigung eigneten. Man lebte der Hoffnung, daß eine mit zahlreichen 
Feſtungen gebedte Provinz für einige Zeit ſich felbft überlaffen werben 
fönnte, wenn nur fohwache Corps zwifchen dieſen Feftungen zur BBer- 
theibigung bes Landes mitwirkten. Bei ben Heeresſtärken ber damaligen 
Zeit, die nur felten 50,000 Dann überftiegen, hatte biefe Hoffnung. ihre 
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volfftänbige Berechtigung, denn die verhältnigmäßig Heinen Armeen konnten 
fih nicht ohne große Gefahren in die Uctionsfphäre der Feſtungen und 
ver ihre Verbindung vermittelnden Truppencorps wagen, ſondern mußten 
fih in den Befig der Feftungen zu fegen fuchen. Hiezu wurbe Zeit er- 
forbert, während ter Maßregeln zur Hilfeleiftimg getroffen und in’s Wert 
gefeßt werben konnten. 

Der hohe Werth, den Feftungen unter biefen Berhältnifjen befaßen, 
wurde vorzugsweiſe durch den nieberländifchen Befreiungskrieg illuſtrirt. 
Tropdem Spanien zu jener Zeit die größefte Macht in Europa bildete 
und feine Truppen als vie geübteften, bisciplinirteften und tapferften be⸗ 
trachtet wurden, fo endete doch der Kampf nach Aljähriger Dauer mit 
ber Unabhängigkeit der Niederlande. BPolitifche und militärifche Urfachen 
wirkten zu dieſem Ergebniffe mit. Zu ten militärifchen Urfachen gehörte 
befonders, daß bie Niederländer, welche in ber eriten Periode des Krieges 
in jebem Gefechte im freien Felde ben befferen Truppen der Spanier 
unterliegen mußten, fich im Befite einer Menge befeftigter Pläge bes 
fanden, welche mit ber äußerſten Hartnädigfeit vertheibigt wurden, bie 
meiften Kräfte der Gegner befchäftigten und im Verlaufe des Krieges con⸗ 
fumirten, während fie Zeit gewannen, ihre Streitkräfte zu organifiren 
und zu bilden. Der nieberländifche Unabbängigfeitsfrieg hatte das Eigen 
thümliche, daß er fat nur aus Belagerungen beftand und aus Gefechten, 
bie zu biefen Belagerungen in unmittelbarfter Beziehung ftanden. 

Seitdem aber die Stärke ber Heere immer mehr und mehr ange- 
ihwollen, haben die Feftungen der früheren Zeit an ihrem Werthe 
nnd ihrer Bedeutung verloren — die Befehlöhaber können bie kleinen 
Feſtungen mißachten und, ohne ihre Armeen wefentlich zu fchwächen, 
brauchen fie nur eine zum Maskiren genügende Truppenabtheilung, welche 
ih nicht mit einer förmlichen Belagerung befaßt, zu detachiren. Gleich- 
zeitig hat fich die Zahl der Communicationsmittel fo ungemein vermehrt, 
daß es nicht mehr möglich erfcheint, alle Zugänge zu fperren. Beibe 
Berhältniffe haben daher dahin gewirkt, daß die Zahl der Belagerungen 
im Berbältniß zu der Zahl der Schlachten im Laufe der Zeit fich ftetig 
vermindert hat. Nach einer Angabe des General PBairhans überftieg bie 
zum Jahre 1740 die Zahl ber Belagerungen bie der Schlachten, in ber 
Periode 1740—1783 kamen auf 100 Schlachten 67 Belagerungen, wäh- 
rend der Kriege der franzöfifchen Revolution auf 100 Schlachten 26 Be- 
logerungen, während bes GConfulates 23 und während des Kaiſerreichs 
16 Belagerungen auf 100 Schlachten. 

Die abfolnte Genauigkeit diefer Verhältnifzahlen möge dahin geftellt 
bleiben; richtig bleibt, daß fich im Großen und Ganzen die Zahl der Bes 
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lagerungen im Vergleich zu der Zahl ber Felbfchlachten vermindert bat. 
Konnte man hieraus aber folgern, wie es gefchehen ift, die permanente 
Vortification fei außer Mode gefommen, man fümmere fich nicht mehr um 
feſte Pläbe, die legteren feien daber unnutz? Das war eine irrige Fol 
gerung. Der moderne Krieg bat bie ausgeſprochene Tendenz, Belage- 
rungen zu vermeiden, aber er fieht fich dennoch nicht felten genöthigt, zu 
dieſem Mittel zu greifen. Die Kämpfe des erjten franzöfiichen Kaiſerreichs 
verzeichnen nur wenig Belagerungen, aber dennoch beftand ber Krieg auf 
ber pyrenäiſchen Halbinfel faft nur aus bevartigen Zeftungsoperationen, 
über die Suchet’8 Memoiren und das Tagebuch des britifchen Ingenieur⸗ 
Oberſtlieutenant ones lehrreihe und intereffante Mittbeilungen liefern. 
Auf die bei den Belagerungen der Engländer in Spanien gewonnenen 
Erfahrungen bafirte man ein bejonderes Angriffsverfahren, das unter dem 
Namen ver Artillerie oder Schnell-Belagerung zu vielfachen literarifchen 
Erörterungen Veranlaffung gab. 

Und als die Schlacht bei Belle-Alliance die Trümmer ber gefchlage- 
nen franzöfifhen Armee in flüchtiger Unordnung nach Paris zu eilen 
zwang, mußte Napoleon I die Vertheidigung ber Grenzen ben zahlreichen 
Feftungen an benfelben überlaffen. Oft ſchon Hatten dieſe ven Fortfchritten 
fiegreiher Heere Einhalt geboten. Oft war in ben früheren Kriegen 
Frankreichs die Belagerung einer dieſer Feſtungen ber Wenbepunft bes 
Waffenglüdes eines ganzen Feldzuges geworben. Aber ſchon im Jahre 
1814 hatte biefer fonft furchtbare Feftungsgürtel die ihm früher beigelegte 
unbedingte Wichtigfeit für die Operationen im Felde verloren, ba bie 
Alliirten mit einer den franzöfiſchen Streitträften weit überlegenen Trup- 
penzahl in Frankreich eingebrungen und daher im Stande waren, bie 
feindlihen Feſtungen eingefchloffen oder beobachtet Hinter fich Tiegen zu 
lafien. Im Jahre 1815 fand dieſes für bie Verbündeten ungemein gün- 
ftige Verhältniß der Streitkräfte in einem noch höheren Grabe Statt. 
Auch feste Die vollftändige Niederlage die franzöfifehe Armee außer Stand, 
von ihren Feſtungen den unter gewöhnlichen Verbältniffen nicht zu be- 
ftreitenden Nuten für einen auf Zeitgeminn berechneten Vertbeibigungs- 
frieg zu ziehen. Diefer harmonirte auch keineswegs mit der Stellung 
Napoleon’s zu Frankreich, deſſen Anhänglichkeit er nur durch Glück, durch 
ſchnelle und glänzende Erfolge zu erhalten hoffen burfte. 

Unter dem Einfluß folcher außergewöhnlichen Verbäftniffe konnten 
e8 baher bie alliierten Heere wagen, mit ungehemmter Schnelligkeit gegen 
Paris vorzubringen und befonderen Corps bie Einfchliefung und Be⸗ 
fagerung der im Rüden liegenden Feſtungen zu übertragen. Der Befit 
derſelben Hatte aber unter ven obwaltenden Umftänben für die Verbün⸗ 
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deten in mehrfacher Beziehung eine nicht zu unterfchäßende Wichtigkeit. 
Aunächft begründete derſelbe die Sicherung der in Frankreich eingebrunge- 
nen Heere und eröffnete für fie kürzere und gebedtere Communicationen 
mit dem eigenen Lande. Demnächſt verfchafften die eroberten felten Pläte 
bei einer Fortſetzung des Krieges eine nähere und gute Operationsbafis 
und gewährten, fall8 ver Krieg in einen Volkskrieg umfchlug, fichere 
Sommunicationspunfte, während fie gleichzeitig geftatteten, die Einwohner 
ber Umgegend im Zaum zu halten. Werner begünftigten die begwungenen 
deftungen im unglücklichſten alle den Rüdzug der Heere und fetten biefe 
in den Stand, den Feind länger von den eigenen Grenzen abzuhalten. 
Schließlich gab die Eroberung der feiten Pläbe der Bezwingung Frank⸗ 
veich8 eine feftere und dauerhaftere Geftalt. Der Verluft der fogenann- 
ten Bollwerte des Reichs mußte auf tie Stimmung ber Franzofen mächtig 
enwirken und auf den Gang ber Friedensverhandlungen einen mächtigen 
Einfluß äußern. 

Seitens der aus ben Niederlanden nach Frankreich vorgebrungenen 
Heere ließ der Herzog von Wellington daher ein Corps zur Einfchliegung 
ber Beftungen längs ber franzöfifhen Grenzen von Dunkirchen bis Te 
Quednoy unter dem Befehl des Prinzen Friedrich von Oranien zurüd, 
Dem zweiten preußifchen Armeecorps unter dem Befehl des Prinzen 
Anguft von Preußen übertrug ber Fürft Blücher die Unternehmungen 
gegen Manbenge, Landrecies, Marienbourg, Bhilippentlle, Rocroy und 
Give. Das dentſche Bundesheer unter dem Befehl des Generallieutenants 
von Hade wurde gegen die Feftungen Mezieres, Sedan und Montmeby 
und endlich Die Beſatzung von Luxemburg unter dem Generallientenant 
Prinzen von Heffen-Homburg zur Belagerung von Longwy beftimmt. 

Trotz der Tendenz ber Kriegführung, fich mit zeitraubenden Belage- 
rung&- Operationen nicht mehr ald durchaus erforderlich zu befaffen, fpiel- 
ten, wie man aus ben vorftehenden Neminiscenzen erfeben kann, auch wäh- 
vend des erften franzöfifchen Kaiferreihs die Feſtungen eine immerhin 
nicht unmwichtige Rolle. Und auch feit dem zweiten Parifer Frieden hat 
es an Belagerungen nicht gefehlt, welche einen mehr ober weniger ber» 
borragenden Einfluß auf die Geſammtheit der Friegerifchen Operationen 
geäußert. Antwerpen, Rom, Temeswar, Siliftria, Sebaftopol, Gate, 
Düppel fignalifiren Thaten, welche für bie Kriegsgefchichte zu allen Zeiten 
einen vortrefflichen Klang befihen werben. 

Der Krimfeldzug fettete fih an die Feſtung Sebaftopol, und mächtige 
Streitfräfte und Streitmittel fah man ein Jahr lang, von ben lebten 
Tagen des September 1854 bis zum 8. September 1855, auf einem we- 
nig ausgedehnten Terrain im Belagerungstriege gegen einander ringen. 
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Drei Feldſchlachten, die von Balaclawa am 25. October 1854, die von 
Inkerman am 5. November 1854 und die von Traktir am 16. Auguft 
1855, wurden in nächfter Nähe ber befeftigten Linien gefchlagen. Tod— 
leben fchuf feit der Landung der Engländer und Franzofen auf ber Krim 
bie Befeftigungen eigentlich erft neu; ber Belagerte begnügte fich aber 
nicht damit, durch ben Aufbau fchügender Werke Wiberftand zu Teiften 
und vereinzelte Ausfälle zu thun, fondern er übernahm felbft die Rolle 
des Belagerers und eröffnete Werfe gegen Werte, Trancheen gegen Tran 
een, Batterien gegen Batterien. Nicht mit Unrecht hat man Daher ge 
fagt, bei Sebaftopol fei die Fortification dem Angriffe entgegen gegangen 
— jedenfalls wirb die Vertheibigung der Auffen für alle Zufumft ein 
leuchtendes Vorbild einer, alle Feſſeln der Paffivität abftreifenden, activen 
Vertheidigung bleiben. Sebaftopol bildete ein großes verfchanztes Lager 
mit Erdwerken von ftarfem Profil und fand die Hauptſtärke und Haupt⸗ 
ftüge feiner Vertheidigung theils in einer fo überreichen Armirung, wie 
fie nur ein Platz befiten Tann, ber ein großes Flotten-Arfenal birgt — 
theils in einer fehr ftarfen Befagung, welche mit dem Innern bes Landes 
jeberzeit frei commmmniciren Tonnte. Der Belagerer war baher nicht vol: 
ftändig Herr des ganzen bie Feftung umgebenven Terrains, bie Hilfsmittel 
des Vertheidigers waren deshalb keineswegs begrenzt, wie fie es bei einer 
volllommenen Einfchließung geweſen wären. Diefe Umftänbe erflären 
einigermaßen die andauernde, hartnädige Vertheibigung, aber fie mindern 
feineswegs den Ruhm, der den ruffifchen Vertheibigern in hohem Grade 
gebührt. 

Der Feldzug des Jahres 1859 gegen Defterreich machte an dem 
venetianiſchen Feſtungsviereck Halt troß des vorher verfünbeten: Frei bit 
zur Adria! — Peschiera, Mantua, Verona und Legnago bewahrten da— 
mals durch ihr alleiniges Vorhandenfein Defterreich vor dem Verlufte Be 
netiens und bewirften den eiligen Friedensſchluß von Villafranca, wobei 
freilich nicht geleugnet werben foll, daß die Mobilmachung der preußiſchen 
Armee und ihre beginnenden Märfche nach dem Weften einen ſchwer 
wiegenden Einfluß hierauf geäußert haben. 

Im Felbzuge gegen Dänemark 1864 concentrirte fich die Hauptaction 
gegen Düppel, eine befeftigte Stellung, zu deren Angriff man die Mittel 
tem Belagerungsfriege entlehnen mußte. 

Im dfterreichifch- preußifchen Kriege des Jahres 1866 äußerten bie 
Feſtungen faft gar feinen birecten Einfluß auf bie friegerifchen Oper 
tionen. SKöniggräg und Joſephſtadt Liegen weder der Grenze nahe genug, 
um die Päffe zu ſchützen, noch haben fie eine genligende Ausbehnung und 
Entwidelung, um einer operivenden Armee Schu und Hülfe zu gemäß 
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zen, fie fonnten daher weder ben preußifchen Bormarjch über das Gebirge 
verzögern, noch waren fie nach der Niederlage von Königgräg von irgend 
welchem Nuten für bie gejchlagene öfterreichifche Armee. — Olmüg war 
burch die auf den umliegenden Höhen errichteten detachirten Forts be—⸗ 
fühigt, zum Schute einer operirenden Armee zu dienen. Benedek ſam⸗ 
melte bier nach der Niederlage von Königgrätz die zeriprengten Xheile 
feiner Armee, zum Theil in ber Hoffnung, daß das preußifihe Heer ben 
Vormarſch gegen bie Hauptftatt fo lange nicht wagen würde, als er biefe 
Bofition in feiner Flanke befegt hielt und dadurch feine Communicationen 
bedrohete. Aber die preußifche Armee ließ Benedek unbeachtet, avancirte 
graben Weges gegen Wien und bie öftreichifche Armee war gezwungen, 
Olmütz zu verlaffen und mittelft forcirteer Märfche der Hauptſtadt zu 
Hilfe zu eilen. Die Feftung Thereſienſtadt befand fich nicht auf ber 
Sperationslinie, 

Wenn aber Königgräß, Joſephſtadt und Thereſienſtadt feinen une 
mittelbaren Einfluß auf bie Operationen ber preußifchen Heere zu äußern 
vermochten, jo leifteten fie nicht® deftoweniger in einem wichtigen Punkte 
den Deftreichern große Dienſte. Sie fperrten die Eifenbahnlinien und 
verhinderten vie preußifche Armee fich ihrer unbefchräntt zu bedienen. 
Die Beherrſchung dreier Bahnlinien war preußiſcher Seite für den Vor⸗ 
marſch von großem Werthe: die von Dresven über Thereflenftabt, Prag, 
Pardubig, Brünn nach Wien führende Bahn, die von Zittau, Turnau, 
Joſephſtadt, Königgrätz nach Pardubig leitende Schienenverbindung und 
bie von letzterer Bahn fich bei Turnau abzweigende Querbahn nach Prag. 
Die erfigenannte Linie war fir die preußifchen Operationen nutzlos, da 
fe durch Thereſienſtadt und im Königreich Sachfen durch den Königftein 
gefperrt war. Die zweite Linie war gleichfalls nicht in ihrer ganzen 
Ausdehnung disponibel, da fie Durch Joſephſtadt und Königgräg gefperrt 
wurde. Die dritte Linie war beim Ausbruche ber Feindſeligkeiten noch 
nicht vollſtändig eröffnet, aber bereits fo weit vorgefchritten, daß fie für 
den Transport des Nachfchubes benugt werden konnte und fomit die ein- 
zige für bie preußifchen Operationen in ihrer ganzen Länge werthvolle 
finie bildete, Nach dem Abfchluffe des Waffenftiliftandes unternahm bie 
Garnifon von Therefienftabt, angeblich in Unfenntniß beffelben, einen 
Ausfall und zerftörte einen Theil diefer Linie an ihrem Verbindungspunkte 
mit ber Drespen-Prager Linie, fo daß große Unbequemlichfeiten für bie 
preußifchen Nachſchübe erwuchfen, trotzdem die activen Operationen ein« 
geitellt waren. 

Der Feldzug des Jahres 1870 Hat neuerdings ven Werth und bie 
Vedentung der Zeftungen in ein helles Licht geftellt. Der veutfche Sieges⸗ 
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fing wurde nach den Tagen von Weißenburg, Wörth und Spicheren durch 
die Feſtung Metz gehemmt. Die Nhein-Armee des Marſchall Bazaine 
fuchte und fand Schug zwifchen den betafchirten Forts von St. Yulien, 
Dueulen, St. Quentin und Plappeville und bielt fieben deutſche Armee 
corp8 und bie ftarfe Divifion des Generallieutenant von Kummer vom 
18. Auguft bis zum 29. October, alfo 70 Zage lang, von ben Operationen 
im freien Felde fern. Straßburgs Belagerung erforberte bebeutenbe per- 
fonelfe und materielle Mittel, und nad ver Capitulation von Sedan iſt 
die gefammte Kriegführung in ein Stadium getreten, das fait ausfchlief- 
lich dem Feltungs- und Belagerungsfriege angehört. Die Yeltung Paris 
ift feit dem 19. September in enge Feſſeln gefchlagen, und ähnlich wie 
einft vor Sebaftopol fucht ber Vertheidiger die Ketten zu fprengen und 
fchlägt an der Beripherie bes von ihm occupirten Terrains vollftänbige 
Schlachten. Die Namen Le Bourget, L'Hay, Champigny, Brie können 
dreift mit Balaclawa, Inkerman und Traktir concurriven. Deutſche Um⸗ 
fiht und deutſche Tapferkeit haben bisher alle Verfuche zum Durchbrechen 
des dicht gewebten Gernirungs-Netes zerichellen laſſen. Deutfche Umſicht 
und bentfche Tapferkeit haben aber auch alle Beftrebungen vereitelt, welde 
babin gerichtet waren, der hart bebrängten Hauptftabt zu Hülfe zu eilen. 
Die Kämpfe bei Amiens, bei Chartres, Dreux, Beaune la Rolande, Artenah, 
Deung, Beaugency und Blois verfolgten nur den Zweck, einerfeitd ber 
Norb-Armee, andererfeitS der Loire Armee bie Möglichkeit zu benehmen, 
zu Gunſten der befeftigten Capitale einen effectvollen Entfa zu leiſten. 
Alle diefe Kämpfe ftehen daher in birectefter Relation zu einem Acte be 
Delagerungsfrieged. Und blidt man auf bie entfernteren Gebiete, jo ge 
wahrt man ebenfalls ein Vorberrfchen des Iangfamen, Zeit und Kräfte 
abforbirenden, Feitungsfrieges. Nachdem Straßburg gefallen, mußten 
Schlettſtadt und NeusBreifach angegriffen und bezwungen werben, Belfort 
leiftet neuerdings Widerftand, Toul, Verdun und Soiſſons mußten zur 
Sicherung der Communicationen nach mehr oder weniger bartnädigem 
Ringen in Beſitz genommen werben; nachdem Meb capitulixt, war der 
Angriff Thionvilles und Montmedy's geboten, und ähnliche Ermägungen, 
wie fie im Fahre 1815 maßgebend waren, werben wahrfcheinlicher Weile 
noch zu anderen Belagerungs-Operationen führen. Wenn irgend ein Feld⸗ 
zug, jo hat ber des Jahres 1870 den hemmenden Einfluß ifuftrirt, den 
das Vorhandenfein von Feftungen auf dem Kriegsſchauplatze zu äußern 
vermag, felbft bei den Heeresmaſſen, die die Grenzen Frankreichs feit den 
eriten Tagen des Auguft überfihritten haben. Wäre Paris im Sinne 
Lamartine’8 im Jahre 1841 nicht befeftigt worben, fo wäre unzweifelhaft 
ber Krieg bereit beenbigt, Paris wäre nach der Eapitulation von Sedan, 
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wern auch micht ohne Schwertftreich, fo doch nach nicht bebeutenben 
Kämpfen von den beutfchen Heeren bejegt worden, Meg wäre dann wahr« 
ſcheinlich früher, ale es jetzt gefchehen ift, gefallen und Frankreich Hätte 
nicht Zeit gefunden neue Heere zu organifiren; die nicht an Meg und 
Barid gebannten Armeen hätten ben Behörden des Landes feine Ruhe 
und Muße gelaffen, die dahin zielenden Maßregeln zu treffen und durch⸗ 
zuführen. Braufreich verdankt daher feinen Feltungen die Möglichkeit 
eines weiteren Widerſtandes, nachdem es nach den Unglüdsfälfen der erften 
vier Wochen des Krieges faft darauf verzichten mußte, einen folchen zu 
leiſten. Dieſe Thatfache dürfte nicht zu bezweifeln fein, wobei freilich bie 
Frage unerörtert bleiben mag, ob die Fortfegung des Widerſtandes feit 
bem September Frankreich zum Heile oder zum Verderben gereicht, 

Nah diefem Hiftorifchen Apergu tiber den Werth und bie Bebentung 
ber Seftimgen in ben neneren Kriegen fol in einem zweiten Artifel ber 
jest vielfach ventilirten Weltungsfrage und ihrem Culminationspuntte: 
„der Entfeftigung" näher getreten werben. 

he: 
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Das zulett auögegebene Heft der Eorrefpondenzen des gemeinfamen Mini- 
ſteriums des Aeußern für die äfterreichifcheungarifhe Monardie umfaßt den 
Zeitraum vom Auguft 1869 bi8 November 1870. Die erfte Folge von Akten⸗ 
ſtüden, vie es enthält, bezieht fi auf die Stellung der Monardie zum gegen- 
wärtigen Krieg. Man bemerkt unfchwer, daß eine forgfältige Redaktion bemüht 
geweien ift, aus den bier mitgetheilten Erlafien des öfterreichifchen Reichskanzlers, 
jowie and ben etwa eingegangenen Erwiderungen Alles zu entfernen, was bie 
Benf’ihe Politik in einem andern Lichte, als dem des Wohlwollens für alle 
Theile, man könnte fagen, als in dem Lichte harmlofer Menſchenliebe, erfcheinen 
ju loflen geeignet wäre. Wieviel von den Schritten des Reichskanzlers dieſe 
Sammlung indeß der Deffentlichleit vorenthalten mag, einige Anhaltpuntte für 
die Richtung der öſterreichiſchen Politit gewährt fie dem kritifchen Auge doch, 
Suchen wir diefelben an dem Faden ver Zeitfolge auf. 

Am 6. Zuli 1870 fchreibt Graf Beuſt an den öſterreichiſchen Geſandten 
von Münch in Berlin: „Die kaum überwundene Empfindlichkeit, welche Preußens 
Vergrößerung in Deutſchland bei der franzöftfchen Nation rege gemacht, würde 
bis zu ernfter Beunruhigung fich fleigern bei dem Verſuch, Spanien burch bie 
Thronbefteigung einer Seitenlinie des preußiſchen Königshaufes für den Einfluß 
Preußens zu gewinnen.” War e8 dem Grafen Beuft unbelannt, daß das 
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fürftlihe Haus Hohenzollern keine Seitenlinie des preußifchen Konigshauſes iſt, 
daß bie Fürften von Hohenzollern in Preußen nicht thronfolgeberechtigt, daß 
folglich von einer Begründung preußifchen - Einfluffes in Spanien kein Unbe— 
fangener fprechen Konnte, angeſichts der Candidatur eines Prinzen, ben fort- 
dauernde Beziehungen in Feiner Weife an Preußen Inlpften? 

Nah demfelben Erlaß gereicht e8 dem Grafen Beuft „zu befonderer Be- 
friedigung, aus Paris zu erfahren, daß Kaifer Napoleon in der freundſchaft— 
lihften Weife die Lage Sr. Maj. dem König Wilhelm habe vorftellen laſſen.“ 
Der Reichskanzler verfehlt nicht, feinem Botſchafter die Unterftügung der For⸗ 
derung Frankreichs vorzufchreiben. Diefer 6. Juli war der Tag, an welchem 
der Herzog von Gramont eine auf Beſtellung eingebradhte Iuterpellation mit 
der brutalften Beleidigung Preußens beantwortete. Sollte das Anfehen Defter- 
reichs bei Zeiten für eine franzöſiſche Angelegenheit unter der Verfiherung der 
Briedensliebe verpfändet werben? 

Untern 8, Juli berichtet Fürſt Metternih an den Reichslanzler über Die 
Lage in Paris. Der öſterreichiſche Botfchafter bemerkt in Worten, die in Text 
unterftrien find, und durch welche der in Paris herrſchende üble Wille ge- 
fhürt werben mußte, dem franzöfifchen Miniſter „er würde erftaunt fein, wenn 
Preußen der franzöfifhen Regierung einen fo unbebeutenden biplomatifchen Er- 
folg, wie die Zurücknahme der hohenzollern'ſchen Kandidatur, nit gönnen follte.“ 
An demfelben 8. Zuli hatte der fpanifhe Gefandte dem Herzog von Gramont 
ber Wahrheit gemäß erkärt, die Verhandlungen in Betreff ver Kandidatur des 
Prinzen von Hohenzollern feien nur mit dem Prinzen, in keiner Weife mit der 
preußiſchen Regierung geführt worden. 

Am 11. Juli ſchreibt der Reichskanzler an den öſterreichiſchen Botfchafter 
unter wiederholten Betheuerungen volllommmer Unparteilichleit, „vaß die frau⸗ 
zöfifhe Regierung fih nicht ohne Grund über den Zwiſchenfall der hohen⸗ 
zollern’schen Canbitatur em pöre.“ Alſo eine „gerechte Empdrung.” In ber 
Einleitung zu der uns befchäftigenden Aktenſtücſammlung fagt ber Leiter ber 
Öfterreichifchen Bolitit dagegen: „dieſe Kandidatur habe wie ein Blig aus heiterem 
Himmel in eine frievlihe Lage eingefchlagen; daß die ET. Regierung von dieſer 
Wirkung überrafcht worden, könne ihr nicht zum Vorwurf gereihen, da Rie- 
mand behaupten werbe, baf jene Candidatur an und für ſich geeignet gewefen, 
die weittragenden Folgen nach ſich zu ziehen, bie erſt durch nicht vorherzuſehende 
Umftände hervorgerufen worden." Aus diefem Grunde habe die k. k. Regie⸗ 
zung ſich nicht beftimmt gefunden, in Folge der ihr allervings ſchon längft be- 
fannt gewordenen Aufftellung jener Candidatur fi abwehrend in eine fern- 
liegende Angelegenheit einzumifchen. Über was war denn feit dem Belannt⸗ 
werben der Candidatur von Mabrid aus, d. i. zwifchen dem 2, und 11. Juli 
eingetreten, um berjelben einen fo gefährlichen Charakter zu-verleihen, daß bie 
franzöfifhe Regierung Grund hatte, fi) dagegen zu „empören?" Der Reichs⸗ 
tanzler fchreibt an dem legteren Tage weiter an den dfterreichifchen Botſchafter: 
„die franzöſiſche Regierung babe augenfällige Intereflen in der fraglichen An⸗ 
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gelegenheit zu vertheibigen.” Was für Intereflen? Ein Schreiben bes Fürften 
Metternich vom 15. Iuli giebt darüber einigen Auffchluß. ALS ver fpanifche 
Gefandte Dlozaga die Nachricht von dem Nüdtritt des Prinzen Leopold, 
ven Fürſt Metternich Prinz Anton nennt, in Paris überbringt, ift die öffent⸗ 
liche Meinuug daſelbſt nicht im minvefteu befriedigt. „An Preußen”, fo fchreibt 
yürft Metternich, „hatte man fih gewendet, Preußen kam die Antwort zu 
und niht Spanien, das von franzöfifcher Seite gar nit in's Spiel ge- 
bracht worden.” Das Imtereffe Frankreichs an der hohenzollern'ſchen Can⸗ 
didatur war nur das Eine, gegen Preußen einen Kriegsvorwand, der in ben 
Augen der franzöfifchen Staatslenfer die preußiſche Regierung zu ifoliren geeig- 
net fhien, um jeden Preis zu erlangen. Daher die freche Zumuthung an ben 
König von Preußen, fi) zu verbürgen, taß die hohenzollern'ſche Candidatur 
niemal8 wieder in Borfchlag gebracht werde. Der öſterreichiſche Botſchafter 
jhreibt: „es fei eine Thatfache, daß lediglich die Einmifhung Preußens in bie 
hohenzollern'ſche Kandidatur der Angelegenheit dieſe Bedeutung gegeben habe.” 
As ob er nicht gewußt hätte, daß lediglich Frankreich das unbetheiligte Preu- 
ven mit Gewalt in die Frage diefer Kandidatur hineinzogl Daß Fürft Met- 
ternid die obigen Worte wider beſſeres Wiflen gefchrieben, bezeugt er in dem 
folgenden Sag, worin er fagt: „ES fei die Meinung vieler Berfonen in Paris, 
die dortige Regierung habe ſich unklug und gewaltfam auf den erften beſten 
Vvorwand zun Streit mit Preußen geſtürzt.“ Der Borfchafter felbft kann nicht 
umbin hinzuzufügen: „Die ungemöhnlide Form der Erklärung des Miniſters 
ver auswärtigen Angelegenheiten gebe tiefer Behauptung eine gewilfe Wahrfchein« 
lichkeit.“ 

Soweit belehrt und das Rothbuch über Graf Beuſt's Haltung bei ber 
behenzollern’f den Candidatur. Die Belehrung ift nicht zu unterfhägen. Aber 
wie werthvoll Lönnte fie fein, wer Graf Beuft nicht, wie er in der Einleitung 
ſagt, „getrachtet hätte, fich folder BVeröffentlihungen zu enthalten, die nur bie 
Birtung haben könuten, dem aufregenden Streit Über die Entftehung ber 
Kriegsflamme neue Nahrung zuzuführen?“ 

Der Krieg brad aus, obwohl Graf Beuft, wie er verfichert, mit ber- 
ſelben eifrigen Friedensliebe die Krifis hinwegzuräumen fuchte, mit welcher er vor 
drei Jahren anf die Befeitigung des luxemburgiſchen Zwiſchenfalls bingewirkt 
hatte. Damals beftand dieſe Wirkſamkeit darin, daß er das Project aufwarf, bel⸗ 
giſche Gebietstheile an Frankreih und Ruremburg an Belgien zu geben, und daß 
er in jedem Falle auf Abzug der preußifchen Garnifon drängte. Der Drud wandte 
fi gegen Berlin, nicht gegen Paris. Im vorigen Juli war es ähnlich. Graf Beuft 
ferdert mit England zufammen ven Rüdtritt des Prinzen Leopold; von feinen nad} 
Paris gerichteten Mahnungen dagegen hört man nichts. Freilich erzählt er: „daß 
die k. E Regierung, weit entfernt, die ihr befreundete franzöſiſche Kegierung zu 
dem Unternehmen des ihr fo verberblich gewordenen Krieges zu verleiten, es an 
Barnungen davor nicht habe fehlen laſſen, daß fle, weit entfernt, Hoffnungen 
anf ihren Beiftand zu erweden, Frankreich nicht in Zweifel über die ihr ge» 
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botene Stellung gelaflen, und daß fie turch die Behauptung ihrer Neutralität 
mit eingegangenen Berpflichtungen fich nicht in Widerfpruch gefett habe!“ Aber 
leider merken wir in. ben 44 Altenftüden, welche das Rothbuch verdffentlict, 
von den Warnungen nichts, e8 findet ſich darin bis Ente Auguft überhaupt 
nur eine einzige Depefhe an den Fürften Metternih. Sollte dod etwas 
Wahres an dem Gerücht von jener Gramont'ſchen Denkſchrift fein, in welcher 
ber Herzog für den Fall des Krieges die Allianz Oeſterreichs und Italiens als 
ſelbſtverſtändlich vorausgefegt und welde ber Reichskanzler mit der Bemerkung 
zurlidigegeben haben foll, er wifje der Denkſchrift nichts hinzuzufügen und nichts 
von ihr wegzunehmen? Oder follten ſich die Warnungen nicht auf den Krieg an 
fih, fondern nur auf die Kriegsüberftürzung, die den befreundeten Mächten fo 
wenig Zeit zur Vorbereitung ließ, und auf die Kläglichkeit und Plumpheit der 
biplomatifchen Mittel bezogen haben? Und endlich vergißt Graf Beuft jene Salz⸗ 
burger Berpflichtungen, iiber die wir kürzlich durch die Briefſchaften Rouher's An- 
beutungen empfangen haben? Doc wir laffen diefe Fragen bei Seite und wen- 
ben uns zu dem Circular vom 20. Juli, worin der Reichskanzler officiell die Politil 
der Neutralität erflärt. „Wenn e8 uns nicht vergönnt war,” heift es darin, 
„Europa und uns felbft die peinlihen Aufregungen zu erfparen, welche ber un⸗ 
vermeidliche Rüdichlag des Zufanımenftoßes zweier Nationen find, jo wünſchen 
wir wenigftens feine Wirkungen zu verringern. Um diefes Reſultat zu erreichen, 
muß die faiferliche Regierung unter den gegenwärtigen Berhältnifien eine paſſive 
Haltung beobachten. Diefe Haltung fchließt indeſſen gewiß die Pflicht nicht ans, 
über der Sicherheit der Monardie zu wachen und ihre Intereflen zu ſchützen, 
indem man ſich in den Stand fett, fle vor jeter möglichen Gefahr zu decken“ 

Alſo eine adhtfanıe und die Mittel zur Abwehr angeblicher Gefahren vor 
bereitende Neutralität. „Wir fehen Länder“, fährt Graf Beuſt fort, „veren Stel 
lung durch internationale Fetfegungen garantirt ift, gleihwohl nidyt vor be 
trächtlihen Opfern zurüdfcheuen, um in der Lage zu fein, allen Beblirfnifien 
der Situation gerecht zu werden und fich felbft zu fhügen. Solche Beifpiele 
bürfen nicht unbegchtet bleiben; ſie beweifen uns, wie allgemein bie Heberzeugung 
ift, daß es nicht genügt neutral bleiben zu wollen, ſondern daß man im Noth⸗ 
fal auch die Macht haben muß, Achtung vor feiner Unabhängigkeit einzuflößen. 
In kritiſchen Lagen fann die Schwäche wie die Leidenſchaft eine Urfache ber 
Gefahr werden. UDefterreih-Ungarn muß ebenfowohl jeder Preſſion wiverftehen 
fönnen, wie es ſich nicht hinreißen laſſen darf, wenn es Herr feiner Gefdide 
bleiben und nicht ein Spielball der Ereigniffe werben will.” 

Das find ziemlich dunkle Wendungen, die aber im allgemeinen auf MaP- - 
regeln deuten, welche iiber das bloße Zuwarten hinausgehen. Graf Beuft nimmt 
ſich das zwifchen den beiden kriegführenden Theilen eingeleilte Belgien zum 
Mufter. Weil dieſes feine Armee kriegsbereit macht, um feine Grenzen zu be 
fegen, findet er, daß auch das weit vom Kriegsſchauplatz entfernte Oeſterreich feine 
neutralen Gefinnungen durch Rüftungen bethätigen müffe Die Andentung if 
fo unverholen, wie die Thatfache felbft fpäter fefigeftellt if. Die Kriegspartei 
in Wien fegte unfafjende Rüftungen durch, welche unter der Berficherung ver⸗ 
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ihleiert wurden, daß die Armee nur auf den normalen Friedensſtand gebracht 
werben ſolle. Man bat fpäter vor ven vereinigten Delegationen die Summe von 
19 Millionen Guben als Koften dieſer Vorbereitungen angegeben, in Wahrheit 
aber betrugen fie mehr als das Doppelte Man füllte die Arfenale, machte ber 
veutende Pferbeanfänfe und ließ bie Herbftübungen der Honved fchon im Som- 
mer beginnen. Die Blätter, welche der Sriegspartei nabe ſtanden, bemübten 
fi, zwifhen Preußen und Deutichland grade fo zu unterjcheiden, wie es Na- 
poleon III. ohne Erfolg verſuchte. Die Rüftungen wurden bis zum Anfang 
September fortgefegt. Da riefen die glänzenden Siege der deutſchen Waffen 
von Wörth bis Sedan in Verbindung mit den ernftlihen Vorftellungen Ruß⸗ 
fonds in Wien endlich den Entſchluß hervor, von der beobachtenden und fi 
waffnenden Neutralität zu einer nur noch lamentirenden und notenjchreibenden 
Reutralität überzugehen. 

Die Abficht, geftügt auf das eigene Schwert, in den großen Kampf eitt- 
zutreten, warb aufgegeben, es blieb jegt nur noch übrig, im Berein mit ben 
anderen Neutralen feinem unerwarteten Verlauf entgegenzuwirten. Bon Enge 
land war der Borfchlag ausgegangen, die neutralen Mächte möchten die Ber- 
plihtung übernehmen, nicht aus der Neutralität herauszutreten, ohne den 
Zheilnehmern an der Verabredung die Gründe ihres Entjchlufles darzulegen. 
Diefer Borfchlag zielte darauf ab, eine Erweiterung der Sonflagration zu ver- 
hüten. Graf Beuft fträubte ſich bis Anfang September gegen eine ſolche Ver⸗ 
pflihtung. Er mochte die Freiheit des Handelns nicht verlieren und wollte 
ven Vorbehalt hinzufügen, daß bie Abreve hinfällig werde, wenn einer der 
Zheilnehmer einfeitig Vermittlungsvorſchläge made. Er Hatte, wie er offen 
gefteht, ven Wunfch, dag die fogenannte Liga der Neutralen ſich nicht auf die 
yalfive Enthaltung beſchränke, fondern den aktiven Charakter einer gemeinfamen 
Friedensaltion gewinne. Dies Berlangen nady einer Einmifchung, welche prak⸗ 
tiſch auf nichts anderes binauslaufen konnte, als auf eine Hemmung ber ſieg⸗ 
reihen Fortfchritte Deutſchlands und auf Beſchränkung feiner Friedensbedin⸗ 
gungen, wird fortan der rothe Faden feiner Depeſchen. 

Das Kaiſerthum flürzte nach Sedan zufammen. Am 10. Sept. erging 
von Petersburg aus an das preußiiche Hauptquartier die Anfrage, ob man auf - 
ven Borichlag eines Waffenftilftandes einzugehen geneigt fei. Dieſe Initiative des 
rujſiſchen Cabinets führte zu fruchtlofen Berhandlungen mit Jules Favre, ber 
als Programm ver Republik ven Sag aufftellte: feinen Stein unfrer Feſtungen 
und feinen Fuß breit unſres Gebiets. Im dem Verkehr des Grafen Veuft mit 
Boris und Zours bemerken wir nicht, daß er irgendwie auf die Unmöglichkeit 
hingedeutet habe, mit folcdem Programm den Frieden herzuftellen. Ex erweift 
dem neuen Gouvernement große Zuvorkommenheit: „Wir können,“ fhreibt er, - 
„en Empfindungen der Humanität und bes Patriotismus, von denen das 
Cirenlar des Herrn Jules Favre Zeugniß giebt, nur unfere Anerkennung aus⸗ 
drüden. Wir conftatiren aud mit lebhafter Befriedigung, daß während ber 
Ereignifie, welche zu der Einfegung des gegenwärtigen Goupernements geflihrt 
hoben, keine Gewaltthätigkeit gegen Leben und freiheit der Perſonen verübt 
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worden ifl. Die Sprade des Herrn Yules Favre läßt uns hoffen, daß Ber- 
handlungen zur Wieberberftellung des Friedens eröffnet werben können, und id 
babe nicht nöthig zu jagen, wie glüdlid wir fein würden, wenn fie zu einem 
günftigen Refultat führten. Unfrerjeits wünſchen wir aufridhtig, mit ber neuen 
Hegierung Beziehungen des Vertrauens und Des guten Einverftänbnifles her⸗ 
zuftelen. Sie fünnen den Herrn Jules Favre deſſen pofitio verfihern.“ 

Gegen Ausgang des September unternahm Herr Thiers feine Rundreife an 
ben europäifchen Höfen. Ehe er nach Petersburg ging, hielt er einen Tag in Wien 
an, um nad) feiner Rückkehr dort längeren Aufenthalt zu nehmen. Herr Thies 
bat zunächſt, daß man der Regierung der Nationalvertheitigung als der einzig 
möglichen mit Bertrauen entgegenlommen und bie Bermittlungsverfuche ber an 
deren Mächte und bejonters Rußlands unterftigen möge. „Ich habe mid 
beeilt,” jchreibt Graf Beuft nad London, „Herrn Thiers zu verfidern, daß feine 
MWiünfche, mas uns anbetrifft, im voraus erfüllt feien. Unfere Sympathie für 
Frankreich und die Interefien, welche uns mit biefem Lande verbinven, feien 
unabhängig von ter Form feines Gouvernements und wir feien bereit, unjer 
Bertrauen den Männern zu ſchenken, welche die Laſt ber Regierung unter jo 
fhwierigen Umftänden übernommen hätten. Die Ideen des Herrn Thiers be 
züglicy, einer eventuellen Mediation entiprähen ganz und gar den umfrigen. 
Wir hätten fomohl in London als in Petersburg die Opportunität einer tolle 
tiven Bernittlung vorgefteflt und wir wären immer ber Meinung gewefen, daß 
bie Initiative von Peterdburg ausgehen müſſe.“ 

Diefe Anfiht, daß Rußland oder England bei der Mediation die Spike 
nehmen müßten, war mit der Kataftrephe von Sedan in Wien zum Durchbruch 
gelommen. Seitdem ging dem Reichskanzler die Einfiht auf, daß die Vorſicht 
ihm gebiete, fi in zweiter Linie zu halten, und er concentrirt jetzt alle feine 
Anftrengungen dahin, in London und in Petersburg Boden für einen Collectiv- 
fohritt zu gewinnen. „Als das engliihe Gouvernement,“ jchreibt er am 
29. September nad) Yondon, „ven Berfuh machte, durch einen fchriftlichen Aus⸗ 
taufch die Mehrzahl ver Mächte zu einer gemeinfamen Haltung zu vereinigen, 
haben wir gehofft, daß dieſe Maßregel zu einer follektiven Anftrengung zu Gun⸗ 
ften der Wiederherftellung des. Friedens führen werde. Grade um biefes Re 
fultat zu erzielen, wlnjchten wir durch einen Vorbehalt jeven blos ifolirten Me 
Diationsverfudy zu befeitigen. Unſere Idee wurbe nit günſtig aufgenommen 
und wir mußten barauf verzichten, fie geltend zu machen. Die englifche Regie 
gierung zog es vor, jeber einzelnen Macht die Freiheit ihrer Aktion zu laflen. 
Seitdem bat denn in der That eine jebe ziemlich unfruchtbare Berfuche gemacht, 
um eine Annäherung zwiichen ben Kriegführenven herzuftellen. Wir beklagen 
biefen ungenügenden Erfolg, ohne davon überrafcht zu fein. Wir finden dadurch 
unfere Borausficht beftätigt, welde nur in einer kollektiven Aktion eine Chance 
des Gelingens erbliden konnte.“ 

„sh habe mid fchon oft über die Gründe ausgelafien, welche bie £ I 
Regierung abhalten mußten, eine Initiative zur Vermittelung zu ergreifen. 
Die Meberlegungen, welche uns zurüdhalten mußten, waren aber nicht ent 
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fernt in gleichem Maße für England und Rußland vorbanten. Ihre Be⸗ 
ziefungen zu ben kämpfenden Mächten waren derart, daß man von feiner 
Seite ihren Schritten einen Hintergedanken zuſchreiben ober fie im Verdacht der 
Barteilichfeit haben konnte. Sie würden nur die Dollmetſcher der allgemeinen 
Empfindung Europas gewefen fein, welches dringend nad einem Aufbören ver 
Verwirrung und Beängftigung des jetzigen Srieges verlangt.” .... „Wir find 
auf das Lebhaftefte von dem Wunſche erfüllt, Europa aus dem Zuſtand der 
Erſtarrung heraustreten zu fehen, in welde es angefichtd der großen Erſchütte⸗ 
tung verfunfen if. Dan ſcheint in Fonton wie in Peteröburg ver Anficht zu 
jein, daß kollektive Schritte weniger Ausficht auf günftige Aufnahme durch ten 
Sieger hätten, als partielle Bermittlungsverfuche. Aber wir dürfen doch fragen, 
eh eine Bereinigung der neutralen Mächte, welhe nicht blos die Forderung 
des Siegers zu mäßigen, jondern auch die Erregtheit des Beftegten zu beruhigen 
ſtrebte, nit auch Preußen und feinen Berbündeten Vortheile böte. Es find 
die Illuſionen und falfhen Hoffnungen von der einen Seite, die Gleichgültig- 
feit und Geringſchätzung gegenüber Europa, das dem Kampfe zufchaut, von 
der andern, woburd der Kampf fich bis zu den äußerſten Schreden eines Ver⸗ 
tlgungsfriege8 verlängert.“ 

Das gleiche Klagelied ſtimmt Graf Beuft in feiner nad Petersburg ge- 
tihteten Depefche vom 12. Dftober an. Herr Thiers ift ans Rußland zurück⸗ 
gelehrt einigermaßen entmuthigt durch die Eindrücke, Die er dort empfangen hat. 
Auch er wänfcht natürlich Dringend, daß Rußland nicht für fi) allein vermittele, 
jendern gemeinfam mit ven Übrigen Neutralen handele. Graf Beuft ift betrübt, 
daß dazu fo wenig Ausſicht vorhanden fe. „Unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Ränten,“ fchreibt er, „kann allein eine gemeinfame Sprache ber Cabinette auf 
tie Entfchliegungen der deutſchen Staaten Gewicht ausliben. Ich äußerte kürz⸗ 
ih) gegen Herrn von Novikow: „„der Peteröburger Hof rietb uns friiher 
tringend die größte Reſerve auf dem militärifhen Gebiete an, indem er 
ich ganz beſonders darauf flügte, daß jeve Bewegung unfrerfeitö das Gelingen einer 
möglihen Dazwifhentunft Europas compromittiren könnte. In Wirklichkeit 
aber bemerkt man nirgends auch nur das ©eringfte von einer Dazwifhenkunft 
und ich fehe überhaupt nichts mehr von Europa.”" Als ich diefe Bemerkung 
tem ruſſiſchen Geſandten machte, beftritt er diefelbe und fagte: Früher waren: 
zwei fireitende Mächte vorhanden, zwifchen denen eine Dazwiſchenkunft möglich 
var, feitdem aber hat die Kataftrophe von Sedan einen der Kämpfer vernichtet 
und das Reſultat des Krieges ift thatfächlich entſchieden. Ich erwiderte Herrn 
von Novikow, daß ich mich dieſer Anficht nicht anfchließen könne. Trotz aller 
wunderbaren Erfolge der deutſchen Waffen gibt es tod immer noch ein Frank⸗ 
reich gegenüber Dentfchland. Allerdings werben tie Franzofen ſchwerlich noch 
Fräfte in’s Feld ftellen können, welche ven deutſchen Armeen vie Spitze bieten, 
aber jo lange diefe nicht die beiden Pläge erften Ranges, Paris und Weg, ge 
wonnen haben, kann man nicht fagen, daß der Krieg aufgehört habe; vielmehr 
find immer noch zwei kämpfende Theile vorhanden, zwiſchen denen bie ver- 
uittelnde und mäßigende Thätigkeit Europas fich geltend machen kann.” 
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Graf Beuft bat gleihfam als Gegengewicht gegen diefe zur Einmifchung 
aufhetzenden Depefchen ein Paar andere Altenftüde veröffentlicht, in denen er 
die weitergehenven Forderungen der franzöfifhen Regierung abweift. Die Agen- 
ten te8 Gouvernements von Tours waren in ihren Wünfchen nicht allzu be 
Icheiten, und fo machte denn der Graf von Mosbourg den Berjuch, für ran. 


reich die thätige Hülfe Defterreih-Ungarns zu erlangen, aud für den Fall, daß 


Rußland in feiner bisherigen Haltung beharre. Eine fo gewagte Politif mußte 
Graf Beuft freilich ablehnen, aber er verfehlt doch nicht auch nad) Tours hin- 
zufchreiben, daß er die „Erftarrung Europas” für einen bevauerlihen Tehler 
balte, und feinen heißen Wünſchen für die Herftellung eines ehrenvollen Frie- 
dens Ausdruck zu geben. Unter „ehrenvoll“ verftauden aber die Republikaner 


nichts anderes als Frieden ohne Gebietsabtretung. Fürft Metternich unterftügt 


von Tours aus feine Gedanken. Die Bebingungen, meint er, welde man Frank⸗ 
reich diktire, würden, fo hart fie auch feien, viel leichter angenommen werden, 
wenn fie dur die einmüthige Stimme der unparteiifchen Mächte empfohlen 
witrden, als wenn Frankreich fi) einfach dem Geſetz des Siegers ke müßte. 
Der öſterreichiſche Botſchafter und Die ae in Tours rechneten ſel 

lich darauf, daß die neutralen Mächte 

densbedingungen in Differenz gerathen würden. Merkwürdig ijt die ——— 
mit der Graf Beuſt ſich über die Grenzfrage ausſchweigt. Am 21. Oltober 


ſtverſtänd⸗ 
ehr bald mit dem Sieger über die Frie⸗ 


meldet der Geſandte in London, Lord Granville habe das Berliner Cabinet 
befhworen, mit feinen äußerften Maßregeln gegen Paris inne zu halten und 
gerechte und mäßige Bedingungen vorzuſchlagen. Er habe aber auch gleichzeitig 
den Franzofen erklärt, daß ihre Hartnädigfeit in der Frage der Gebietsintegrität 
ein ernftes Hinderniß des Friedens fei, und ihnen einen Er zur 


Berufung der Conſtituante vorgefchlagen. Graf Beuft unter 


ügt allerbinge 


biefe „europäifche Intervention,” aber keine Zeile deutet an, daß er auch feiner 
feit8 den Fürſten Metternich beauftragt habe, der Regierung von Tours Ber 


nunft zu predigen. 


Die Reihe dieſer Aktenſtücke ſchließt mit einer nach Berlin gerichteten De 
peihe vom 13. Oftober. Sie ift eine Antwort auf das befannte Memorandum 


des Grafen Bismard, welches bie —— Folgen eines bis zur Er 


—— aller Lebensmittel fortgeſetzten Widerſtandes der Stadt Paris voraus⸗ 
ſagte. Graf Beuſt macht für dieſes Unheil nicht die Regierungen von Paris 
und Tours verantwortlich, ſondern die Neutralen, und in letzter Inſtanz die 


preußiſche ———— Die Geſchichte, ſagt er, wird die Neutralen dereinſt ver⸗ 


urtheilen, daß ſie in ſtummer Gleichgültigkeit ſich ſolch' unerhörtes Elend vor 
Augen ſtellen laſſen. „Es iſt der Ef. Regierung unmöglich, in der Weiſe, wie 
es neuerlih von Seite des Petersburger Kabinets gefchieht, vie abfolute Ent- 


haltung des unbetheiligten Europa zu billigen, fie hält e8 vielmehr für Pflicht, 
auszuſprechen, daß fie noch an allgemein europäifhe Interefien glaubt.” Die 


preußifhe Regierung aber ift mitſchuldig an der Stataftrophe, „weil fie das ent- 
ſchiedenſte Beitreben fund giebt, jede verföhnlihe Einwirkung dritter Mächte 
fern zu halten, gleich al8 ob von vorn herein beforgt werden müßte, man werte 
Preußen zumuthen, Deutſchlands edles Blut umfonft vergoflen zu haben.” 
Bei der Lecture der Beuft’fhen Depeſchen ift man oft in Berlegenkeit, 
ihren praktiſchen Zwed zu begreifen. Auch das Altenftüd vom 13. Oktober 
- bat keinen Zweck, es müßte denn fein, daß man in Wien darauf ausging, das 
preußiſche Hauptquartier zu reizen und den Unterſchied zwifchen der freund⸗ 
Ihaftlihen und freiwilligen Neutralität Rußlands und ber mißgünſtigen und 
erzwungenen Neutralität Defterreich8 veutlih zu machen. Man richtet Bor 
wäürfe an den a aber niemals ein ernfte® Wort an den Beflegten. Wer 
das öſterreichiſche Rothbuch unbefangen lieft, kann fid) des Eindrucke nicht er- 
wehren, daß Graf Beuft in jevem Stadium bes großen Konflikts für Frankreich 
foweit Partei ergriff, als vie gefährbete Tage des eigenen Staats ihm irgend 
geftattet. Wenn und aber Yemand fragt: Warum wählt Ihr in biefen abge 
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thanen Schriftſtücken, nachdem bie entgegenkommende Depeſche des deutſchen 
Bundeskanzlers vom 14. Dezember und die verbindliche Antwort Beuſt's Die 
Ausfiht auf ein befieres Verhältniß zwiſchen Deutidland und Oeſterreich er- 
öffnet Haben? — fo antworten wir: Grade weil wir diefes beflere Berhältniß 
anfrihtig wollen, erinnern wir an bie Unaufrichtigfeit des Mannes, der bie 
heute die Politik von Defterreih-Ungarn leitet. Wir glauben nicht daran, daß 
mit ſolchen Gefühlen und Leivenfchaften, wie Mug fie auch je nach den Um- 
Händen verhüllt fein mögen, fi eine ehrliche Freundſchaft zwiſchen den beiden 
mitteleuropäifchen Reihen verträgt, wie wir fie zum Heile Europas und zur 
Befeſtigung des Friedens hergeftelt wünschen. 
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Zwei Wiener Gelehrte, Dr. D. Lorenz und Dr. W. Scherer, haben «8 
unternommen, in einer Reihe politifch=hiftorifcher und culturbiftorifcher Bilder 
me Geſchichte Des Elfafjes, von ven ‚älteften Zeiten bis auf vie Gegen- 
wart, zu ſchreiben. Wo die Feder des einen aufhört und die andere anfängt, ift 
ſchwer zu erfennen, fo ſehr berühren fih die beiven Verfaſſer in ihren Ideen 
md felbft in der Form. Doch feinen die mehr politifchen Skizzen dem Einen, 
tie fiterarifchen dem Anderen anzugehören. Seit unfer gutes Schwert die deutfche 
Veſtmark wieder erobert hat, find wir mit Geſchichten von Elſaß-Lothringen 
überfhättet, aber in diefem Werk wird dem Leſer fein magerer Auszug aus 
ter allgemeinen Weltgefhichte geboten, fondern etwas ae Wie Guſtav 
Freitag es verſtanden hat, die Entwicklung des deutſchen Lebens uns in finn- 
licher Anfhaulichkeit vor Augen zu ftellen, die eigenthlimliche Färbung jeder Zeit 
wieder‘ hervorzuzaubern, fo ift auch bier auf begrenzteren Gebiet ähnliches er- 
frebt worden. Die zwölf Kapitel des erften Halbbandes führen uns von dem 
Auftauchen der Germanen jenfeitd des Rheins und ihren Stampf mit ven 
Kelten und Römern bis zu der Bewegung der Reformation, wo das Elſaß 
an Regfamkeit keinem andern beutfchen Yande nachfteht und Straßburg an ber 
Spige der oberländifhen Städte für die geiftige freiheit fit. FJedes Kapitel 
it eine abgerundete Skizze und läßt doch ven Faden da fallen, wo das folgende 
ihn in einem antern Gewebe weiter fpinnt. Das Ganze aber erfüllt und mit 
dem Eindrud, wie außerordentlich viel diefe Grenzlande Ihr die Nation leifteten, 
velch ein fruchtbarer Boden file waren für das reichsſtädtiſche Leben, für Die 
Boefie und die Baukunft, für Erfindung und Gelehrfamteit, für religiöfe Inner- 
lihleit und praftifche Staatskunft, und wie ſchlechthin on es ıft, daß 
Deutſchland, nachdem es fidh felbft wiedergefunden, auf den Wiedergemwinn ber 
berrlihen Lande verzihte. Am großartigften ift vie Mitarbeit des Eat an ber 
glnmt-bentjchen ntwidlung in der Zeit der Reformation. Ihr find vier 

apitel gewidmet, welche die Volksſtimmungen jenes Zeitalters, die Predigt und 
Lehrdichtung, die neuen Einrichtungen im Schulweſen und vie bebeutenden 
Theologen und Staatsmänner darftellen, welche die Umwälzung leiteten. Der 
unglüädlihe Ausgang des ſchmalkaldiſchen Bundes, deffen Fürſten bie oberlän- 
biihen Städte Eurafichtig im Stich laſſen, und die auftauchende Geſtalt des 
Churfürſten Morig von Sachſen bereiten uns vor auf die Fremdherrſchaft, 
die nun bald über das linksrheiniſche Land hereinbricht. Aber wir gewinnen 
am Schluß des Buches das Gefühl, daß diefe Fremdherrſchaft nicht dauern, 
daß ein fo reiches, volles, urfprünglich deutsches Wefen nicht für immer verloren 
gehen kann. Wir fragen uns: ift e8 möglich, daß die Nachlommen jener Män- 
ner, welche deutſche Selbitändigkeit, Freiheit und Eigenart fo liebten, dauernd 
fh zurücfehnen nad) dem galliihen Joch, weldes, in kaiferlicher oder republi⸗ 
niſcher Form, gleich unverträglih ift mit allen, was eigenthlimliches Leben, 
Selbftändigkeit der Provinz und Freiheit der Gemeinde heißt? Und erfüllt von 
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den Erinnerungen, welche das trefflihe Buch in uns wedt, gewinnen wir ben 
Muth, die Frage tapfer mit Nein zu beantworten. — 


Die Geſchichte des deutfhen Landes und Volkes von A. R. von 
Rochau, von der jüngft Der erfte Theil erfchienen ift, ftellt fi die Aufgabe, 
in zwei mäßigen Bänden ber deutſchen Nation ihre Vergangenheit zu erzählen. 
Diefe Aufgabe ift dur die bisherigen populären Geſchichtöwerke noch keines— 
wegs gelöft, und doch ijt ihre Löſung höchſt verbienftlih. Vielleicht giebt ed 
fein anderes Kulturvolk, defjen Geſchichte fo in Die grenzenlofe Weite geht und 
fo oft mit fi jelbft zu brechen und neu anzufangen ſcheint, wie Tas deutſche. 
Wer freilich tiefer blict, der bemerkt, daß der Bruch nur fcheinbar ift und daß 
die neue Epoche nur von einem andern Punkt aus die Ziele wieder aufnimmt, 
welche unter den früheren Bedingungen nicht erreicht werben konnten. Die 
innere treibende Kraft, welche troß aller Äußeren Zerfahrenheit durch die Jahr: 
hunderte der deutſchen Gejchichte geht, ift freilich niemals fo Mar geworden, als 
in dem Jahre des Heils 1870, und der Hiftoriler, der unferm Volk feine Ber 
gangenpeit darftelen will, mag den Schickſal danken, daß es ihn diefes, die 

äthſel löfenve, die Zweifel hebende Jahr hat erleben laſſen. Auf verfchlunge- 
nen Wegen find wir wieder zurüdgelehrt zum nationalen Staat; die Einheit, 
welche Deutfchland nicht mehr erreichen konnte, ſeitdem Das nationale Königehum, 
wie es unter dem erften ſächſiſchen Heinrich fi) zu gründen anfing, niit der römi- 
ſchen, fosmopolitifhen Kaiferibee vermifcht wurde und der politifche Schwerpuntt 
Deutfchlands von dem Norden auf den Süden lberging, I ift jet vom Norden 
aus wiebergewonnen. Das neue Kaiſerthum wird hoffentlich nie etwas anderes 
bebeuten wollen, als jene nationale Einheit und Macht, befreit von allen Träumen 
der Weltherrfchaft. Es ift außerorbentlic ſchwer, in klarer und feſſelnder Er- 
zählung uns durch die ältefte Geſchichte ver deutfchen Stämme, durch das Chaos 
der Bölferwanderung und die ungemeſſene Bolitit der mittelalterlichen Kaijer- 
geſchlechter hindurch zu führen und dafür zu jorgen, daß unfer Yuge nicht durch 
die bunte Maſſe des ale abgeftumpft werde. Der Berfaffer Hat vie rechte 
Form — weiſes Maß in der Auswahl des Wichtigen gehalten und die 
leere Romantik befeitigt, die unfere Kaifergeftalten mit dem Fliiter einer um 
wahren Größe umbängt. Sein erfter Band reicht bis zu dem Untergang ber 
Hohenftauffen, der zweite fol die deutſche Geſchichte bis auf die jlingften Tage 
fortführen. Der Leer dieſes Buchs wird wahrfcheinlich zu der Weberzeugung 
tommen, daß feine Beriode unferes nationalen Lebens größer war, als die heutige, 
und daß Deutjchland, wie unvollfommen es aud gegenwärtig fein mag, tod 
jedenfalls nie eine vollfommenere oder auch nur fo volllommene Geftalt gehabt 
bat. Und das gerade ift die rechte Art, deutſche Geſchichte zu fchreiben. Der 
Hiftorifer fol in dem Volk den Geift weden, welcher, feiner Kraft bewußt, tüchtig 
vorwärts ftrebt, und nicht eine untlichtigere Vergangenheit mit falfchen Farben 
bemalen. Es ift dringend nöthig, daß unfer Publitum eine umfaffende Kennt 
niß feiner vaterländifhen Vergangenheit gewinnt, eine Kenntniß, die ſich nicht 
blo8 auf einzelne abgeriflene Berisben, fondern auf die ganze Entwidelung be 
ieht, aber es ift ebenſo nöthig, Daß es mit nlüchternem Bewußtſein begreifen 
* wie unſere politiſche Gegenwart über jenen Epochen ſteht, welche bie 
poetiſche Sage mit dem Zauber wunderbarer Herrlichkeit geſchinücki hat. 
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Bemerkungen über die freiwillige Krankenpflege 
im Kriege von 1870. 


As nach den Schlachten bei Me die Siegesfreude der Deutfchen 
durch ben Gedanken an die unzähligen biutigen Opfer des Kampfes ge- 
trübt wurde und ein Gefühl entftand, als ob fo mörberifche Schlachten 
noch niemals vorgefommen feien, da trat bie Statiſtik als nüchterne 
Gorreftur des allgemein verbreiteten Gefühles von Trauer und Entfegen 
af. Man bewies, daß in vielen Schlachten früherer Kriege der Prozent- 
jat der Gefallenen ein größerer war, daß alfo bie verbefierten Waffen 
wohl zu einer fchnelleren Entſcheidung Über Sieg oder Niederlage, nicht 
aber zu einem veichlicheren Blutvergießen geführt haben. 

Dies mag richtig fein, und gerne acceptiren wir bad Nefultat folcher 
Unterfuchungen, daß die mit der wachfenden Kultur vervolllonmnete Technik 
ver Waffen feine unmenfchlichen Conſequenzen nach fich zieht. Indeſſen, 
wenn auch an einem Echlachttag nicht mehr, fondern vielleicht weniger 
Männer fallen als fonft, fo iſt es doch eine andere Trage, ob in dem 
ganzen Kriege zufammengenommen nicht eine unverbältuißmäßige Summe 
von Menfchenleben verloren gegangen ift. Die Verbefferung ber Trand- 
portmittel ermöglicht e8 jet, in furzer Zeit bintereinanver mehr Schlachten 
zu liefern, als fonft in Jahren ftattfanten, und zur felben Zeit an ver« 
idiedenen Punkten nach einem Plane und unter einheitlicher Leitung zu 
fhlagen. Die aligemeine Wehrpflicht hat Maffen von Soldaten in's Feld 
geführt, wie fie felbft Napoleon I, als er den ganzen Welten nach Ruß⸗ 
land führte, nicht unter feinem Feldherrnſtab vereinigt hatte. Eine beutfche 
Bötterwanderung hat man unfer über ben Rhein ziehendes Volk in Waffen 
genannt, und der Name ift paſſend fo wohl auf die Menge als auf die 
Zufammenfegung der ‘Truppen. 

Mehr als das Genie der Feldherrn und die Tapferkeit aller Soldaten 
ift es unſere wunderbare Heeresorganifation, welche die wichtigfte Urfache 
unjerer Siege it. „Spartaner der Neuzeit," dieſen Ehrentitel hat man 
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unferen preußifchen Negimentern gegeben, bie ba gewaltigen Trittes ein- 
berfchreitend mit Todesmuth ber beſchworenen Fahnenpflicht jeden Angen- 
blick gedenken: aber es ift nicht nur der fefte Muth und ber Gehorfam 
unferer Krieger, der an Haffifche Zeiten erinnert, mehr noch ift es ver 
Umftand, daß im Heere alle Bürger des Staats gleichmäßig bienen, ber 
durch die allgemeine Wehrpflicht verkörperte Gebanfe, daß dem Staate 
Jeder Alles ſchuldig fei, daß im Staate mit feiner ganzen Perfönlicheit 
aufzugeben der höchſte Stolz und bie fchönfte Pflicht eines Jeden, des 
Aermſten wie des Neichiten, des Gebilvetften und wie bes Niebrigften iſt. 

Die unvermeitliche Kehrfeite diefer Berrlichen Inſtitution ift es, daß 
Millionen ausziehen können, und eine unerhört große Zahl der Gefahr des 
Todes ausgefekt wird, und daß, wenn wir bie Todesfälle nicht nur zählen | 
fondern wägen, die Nation fehmerzlichere Verlufte zu beklagen bat, als es 
in früheren Kriegen der Fall war. Der Tod des TFamilienvaters and 
befiglofem Stande bringt namenlofes, lange fortwirkendes Elend im vielen 
Heineren Kreifen, der Tod des Jünglings aus den höheren Ständen wird 
von ben feiner fühlenden Herzen ber Angehörigen unendlich ſchmerzlich 
empfunden, und, wenn auch Niemand unerfeglich ift, fo beklagt in ihm. 
die Nation doch einen fchweren Verluſt an Bildungsaufwand. | 

Zählen und wägen wir fo die Opfer unferes aus allgemeiner Wehr 
pflicht Hervorgegangenen Heeres, fo bürften die Verluſte ſchließlich doch 
fhwerer und größer fein al8 die Verlufte in ben Kriegen, in welchen 
die Schlachten von Kunersdorf und Borodino gefchlagen worden find. 

Die Franzofen hatten die allgemeine Wehrpflicht bei Ausbruch des 
Krieges nicht, und ed war wohl berechtigt, nach der Schlacht bei Grave 
lotte auszurufen, daß hundert franzöfifche Offiziere noch nicht einen Doktor 
Pabſt aufwiegen. Uber auch bei unferen Gegnern hat fich im Laufe des 
Krieges die Sarhe andere geftaltet. 

Noch find die Menfchenleben nicht gezäßlt, die durch bie unvermeit- 
lichen Entbehrungen und Verwüftungen in belagerten Städten und lange 
occupirten Gebieten zu Grunde gegangen find. Durch die umgenhnte 
Hartnädigfeit ber Vertheidigung ift aber jedenfalls in einem großen Theil 
des Landes das ganze Volk zu ben Opfern und Anftrengungen bes Krieges 
herangezogen worden. Und ſeitdem nach der Schlacht von Seban eine 
wilde Art von Volkskrieg organifirt worden ift, ftellen uns bie frand- 
fifchen Heerhaufen das Probuft einer undisciplinirten, aber doch einer 
allgemeinen Wehrpflicht dar. Neben dem Guerilfafrieg mit all feinen 
Scheußlichkeiten und Schreden haben wir fchlechtgeleitete aber zahlreiche 
Armeen, die aus allen Schichten der Bevölkerung zufammengefegt, zwar 
feine ebenkürtigen, aber doch feine verächtlichen Gegner ber deutſchen 
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Waffen find. Es ift eben fein bhunaftifcher, fonbern im höchften Sinne bes 
Morts ein Nationalkrieg, und biefer Charakter des Kampfes bat auch den 
lange niebergehaltenen und verdorbenen Volksgeiſt der Franzoſen zu einer 
lezten Anftrengung vermocht, die, fo thöricht fie in ihren Zielen, fo verwerflich 
fie in ihren Mitteln fein mag, boch vie fittliche Kraft der Opferwilligfeit 
gegen Staat und Vaterland in einem vorher nicht geglaubten Grabe ent- 
teffelt bat. 

So wird es fich, wenn einft die Gefchichte die Opfer des vollendeten 
Rrieged verzeichnen wird, herausftellen, daß in dem Nationalfrieg der 
unter Preußens Führung vereinten Dentfchen gegen das zweite franzöfifche 
Saiferreich und die britte franzöfifche Republik auf beiden Seiten, und zwar 
mit Vewußtſein und Begeifterung, mehr Blut in den Kämpfen gefloffen ift, 
als in gleich Lange dauernden und fogar in längeren Kriegen früherer Zeiten. 

Wir beflagen biefe Opfer ſchwer und innig, aber boch bat der Genius 
ver Menfchheit Teinen Grund, fein Antlig vor den Gräueln des Krieges 
pn verbüffen. Tauſende und aber Tauſende unjerer Brüder find gefallen, 
— aber dennoch erfchallt ber Jubelgeſang ber geeinigten, fiegreichen 
Deutſchen. Macht und Einheit find uns ans den Gräbern der Gefallenen 
erblüht, und wie bie in ber allgemeinen Wehrpflicht verkörperte fittliche 
Kraft ber beutfchen Staatsbürger die Siege errungen hat, fo ift aus ben 
Bntigen Siegen neue, erhöhte fittliche Kraft hervorgegangen. 

Wir halten periodifche Kriege nicht für ein „Legitimes conſervatives 
Intereſſe,.“ aber wir find der Anficht, daß Striege, fo lange es ſelbſtändige 
Kationen giebt und der Kosmopolitismus nicht eine Yuftitution geworben 
ft, nicht ganz vermieden werben können, wir find ber Anficht, daß ein 
bintiger Krieg an Etelle des in Friedenszeiten geführten verjtedten Kampfes 
um's Dafein vie Menfchen wahrer macht, wir glauben endlich, daß ein 
Rationalkrieg, wie der von 1870, eine Zänterung ber fittlichen Anfchauungen, 
eine Berminderung der engherzigen Selbftfucht hervorzubringen und eine 
ftuchtbringende Schule des Volkes zur Pflichterfüllung zu werben im 
Etande if. Was die Unvermeidlichkeit des Krieges felbft unter ben civi- 
Ifirteften Nationen angeht, fo liegt e8 dem Zwecke diefer Zeilen zu fern, 
von dem Kampfe um's Dajein zu veben, ber ftattfindet, fo lange Menfchen 
anf einem befchränften Nabrungsraum wohnen, von der unvertilgbaren 
duft des Stärkeren, den Echwächeren zu verdrängen und von ber Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß diefer menfchliche Zug fich zeitweilig in vegelgerechten ' 
Kriegen äußern wird, fo lange ein ewiger Landfrieden bei der Vielheit 
ber fonverainen Staaten nicht burchführbares Völkergeſetz werden Tann; 
8 möge nur darauf hingewiefen werden, wie populär ber Gedanke eines 
Krieges trotz aller Angſt vor beffen Schreden und troß aller humanen 
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Beftrebungen der Gebildeteren im Juli dieſes Jahres war, umb wie fehr 
für den fräftigen männlichen Theil des Volkes die Gefahren und An 
ftrengungen bes Kriegslebend an fich einen poetifchen Reiz hatten, während 
bie Apoſtel bes ewigen Völkerfriedens, foweit biefer ein unbedingt durch— 
zuſetzendes Princip einer Partei geworben ift, fich gerade unter den wenigft 
rubigen und einer natürlichen Culturentwicklung freundlichen Elementen 
unferer Völker in der berüchtigten internationalen Friedensliga finden. 
Abjolnte Verdammung erfährt der Krieg zumeift nur von folchen, bie 
ihn durch die Revolution erfegen und ablöfen wollen, während bie Freunde 
von Ordnung und Gefeg den Krieg zwar möglichſt verhüten wollen, aber 
fo lange fie im Gebiete realer Politit bleiben und ſich nicht in Utopien 
verlieren, nicht daran tenfen, ihn zu verbieten und für ewig unmöglich 
zu machen. 

Doch überlaffen wir es ber Zufumft, ob und wann die Zeit kommen 
wird, in welcher nur mehr Wettkampf, nicht Waffenfampf unter ven Na⸗ 
tionen ftattfindet, in der das Uebergewicht bes Stärkeren über ven Schwäde 
ren fih nur mehr in der Concurrenz auf wirthfchaftlichem Gebiete äußert, 
und die befferen Principien nur durch ihre innere Güte, nicht durch äußere. 
Gewalt zur größeren Geltung gelangen. In der zweiten Hälfte tee 
neunzehnten Jahrhunderts werben ſolche Zuftände, welche vie Einen für 
eben fo paradieſiſch als die Anderen für ſchwach und nüchtern halten, 
ficher fich nicht verwirklichen. | 

Das Jahr 1859 und 1866 beweifen uns, daß eine dee, wie das Na 
tionalitätSprincip, der Amerikaniſche Krieg zeigt ung, daß felbft ein Ge 
banfe wie bie perjönliche Freiheit des Menfchen, fich nicht ohne Blut 
feinen Weg über die Welt bahnen kann, der Strieg vor Sebaftopol beweilt, 
daß die Völfer e8 nicht laſſen können, über das größere Maß von Macht 
und Einfluß zu ftreiten, der Krieg, in tem wir ftehen, lehrt beides, daß 
ein nationaler Staat und daß das Vebergewicht des einer Nation inne 
wohnenden Geifte8 nicht ohne Blut begründet werben kann. Nehmen 
wir diefe Thatfachen der Vergangenheit und ber Gegenwart und fragen 
wir nun, trägt ein Krieg wie biefer, nicht fittliche Früchte, die ung über 
die unmenfchlichen Seiten des Krieges tröften können? 

In den mehr friedlichen Zeiten dieſes Jahrhunderts hatten in Deutſch⸗ 
fand aus tem Auséland importirte Unfchauungen eine bedenkliche Aus 
behnung, wenn gleich glüclicher Weife feine volle Herrfchaft gewonnen, 
deren einfeitige Verbreitung in hohem Grade verberblich zu werben be 
gann, Ein Politifer würde wohl von einem engherzigen Turzfichtigen 
Liberalismus reden, ber die Tendenz zeigte, den Staat in feine Atome 
anfzutöfen, der die natürlichen Nechte des Einzelnen ausfchlieglich prebigte 
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und tarüber vie Pflichten bes Untertbanen gegen ten Staat zu vergeffen 
brobte. Dem Nationalöfonomen möge es geftattet fein, von einer wirth- 
ihoftlihen Theorie zu reden, bie ben Egoismus, das wohlverſtandene 
Ontereffe des Einzelnen, nicht nur al® die in allen wirthfchaftlidhen Be- 
ziehungen ausschließlich herrſchende, fontern auch als die allein berechtigte 
Kraft betrachtete, die von dem ungeftörten und unbedingten Walten biefer 
Kraft das wahre und volle Völferglüd erwartete, und bie ausbrüdlich 
ster ſtillſchweigend von der Auffaſſung ausgieng, die egoiftifch verfolgten 
ntereffen des Individuums feien fo wichtig und hervorragend, baß mit 
ihrer Befriedigung alles Andere von felbft gegeben fei. In diefem Syſtem 
war ftantlicher Zwang ein nothwendiges Uebel, eine vertragsmäßig von 
ven Einzelnen bis zu möglicht mäßiger Ausdehnung geftattete Feſſel, 
meralifhe Pflicht und fittlihe Tugend waren unnöthige Begriffe oder 
veraltete Namen für vernünftige Selbftfucht, für erleuchteten Egoismus. 

Diefe Lehre, die nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Frank: 
reich und England felbftänbig, dort durch die Phhfiofraten, bier burch 
Adam Smith, begründet wurde, hat raſch in allen Ländern als herrfchende 
Doktrin der Nationalölonomie Eingang gefunden. Entftanden als Reaktion 
des erftarfenben und nach freierer Bewegung berlangenden Individuums 
gegen bie übermäßige, Alles lenkende und leitende Beglückungsſucht des 
abſolnten Polizeiftnats, war fie das trefflichte Mittel, für die Abfchaffung 
einer großen Anzahl unbrauchbar gewordener Einrichtungen zu agitiren: 
und dann war bieje Grundanjchauung verführerifch bequem für eine fchein« 
far genügende wifjenfchaftlihe Erklärung aller wirthfchaftlichen Verhält« 
niſſe Eie bispenfirte von einer genauen Unterſuchung der Thatfachen, 
fe erlaubte eine äußerſt einfache Darftellung der Nothwendigkeit wirth⸗ 
Ihaftliher Erfcheinungen, indem fie nur eine einzige Kraft, den Egoismus, 
zum Ausgangspunkt nahm, und alle Berwidiung ber menfchlichen Motive, 
ja felbft die Ungleichheit in ber Klugheit der Menfchen ignorirte. Die 
Einfachheit der Nefultate geftattete fogar teren Fermulirung als unume 
fößlicher Naturgefege in einer faft mathematifch ausſehenden Form, bie 
unter der Feder eined Ricarbo mehr als billig imponirte. 

Kein Wunder alfo, daß dieſe einfeitigen Anſchauungen in der Na— 
tienalöfonomie bewußt und unbewußt unbebingter acceptirt wurden als in 
anteren Staats» und Gefellfehaftswiffenfchaften. Einzelne haben fich wohl 
immer gegen die Einfeitigfeit aufgelehnt, leiter aber oft nur um anderen 
Einfeitigkeiten zum fröhnen, z. B. Sismondi ober Friedrich Liſt. Erft bie 
nenere dentfche MWiffenfchaft hat es verftanden, unter vollftändiger Beibe- 
haltung der wahrhaft brauchbaren Refultate jener Schule die einfeitige 
Grundanſchauung auf ihr vechte® Maß zuriczuführen, indem fie burch 
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Benutzung von Gefchichte und Statiftit die Thatfachen allfeitig zu würdigen 
begann und fo bei Erklärung des Zufammenhangs ber wirklichen Er⸗ 
fheinungen ven Glauben an die allein wirkende Selbſtſucht vernichtete. 
Und bei ver Frage, was gefchehen foll, hat vie beutfche Wiffenfchaft es 
verftanden — ftark angeregt durch die drohende Arbeiterfrage —, ber 
fittlichen Kraft des Gemeinfinns wieder ihre Stelle zurückzuerobern und 
ben Staat aus der unwürbigen Rolle eines nothwendigen Uebels zu be= 
freien; die alten Einfeitigleiten und Vorurtheile aber aus der populären 
Preſſe zu vertreiben, hat bislang die ftrenge beutfche Wiffenfchaft nicht 
vermocht, ebenjo wenig ald es ihr gelang, eine Menge Ianbläufiger An 
fihten und Poftulate zu zerftören, die fih nur als ein Ausfluß ver älte- 
ren Nationalölonomie erklären laffen, von biefer mit ortboborem Eifer 
geprebigt wurden unb von ber großen Maffe ver befigenden Vollsklaſſen 
theild bona theil® mala fide noch heute geglaubt werben. 

Wenn man in ber Freiheit von Berfon und Eigenthum das wichtigfte 
Grundrecht ohne jede correfpondirente Grunppflicht erblidte und in ber 
Berwirklichung dieſes Ideals alle politifche Weisheit jah, und wenn man 
dem entfprechend auf wirtbichaftlichem Gebiete Nichts verlangte, als daß 
jede Berfon ungehemmt ihr Eigenthum vermehren folle, mußte diefe Lehre 
nicht den Befigenden vor Allen fehmeicheln? Eigenthumserwerb war das 
anerkanntefte Ziel menfchlicher Thätigfeit, warum nicht auch ber Eigen- 
thümer als folcher geehrt, geachtet und einflußreih? Wenn alle Stanbes- 
privilegien verfehwunden, alle niveNirenden Eingriffe der Stantsgewalt 
verpönt und abgefchafft find, wer hindert diejenigen, bie ba ſchon be- 
figen, auf Grundlage des erworbenen Uebergewichts immer mehr zu er- 
werben und bie Freiheit Aller faktifch ganz befonders zu ihren Gunften 
auszubeuten? Zu deutlich verrathen fchon bie wifjenfchaftlichen Begründer 
ber berrfchenden Wirthfchaftslehre, welchen Stande fie beſonders Harmonifch 
und nüglich fein muß. Denn wenn auch die Arbeit als folche gepriefen, 
als Schöpferin der Werthe gerühmt, und behauptet wird, ihr zu Ehren 
werbe bie unbebingt freie wirthichaftliche Bewegung verlangt, jo war doch 
nur eine Urbeit gemeint, bie für fich, nicht eine, bie für Andere Ieiftet 
und fich müht. Weber das nächte Probuft der Arbeit, das werthhabende 
Gut, wurde mehr und mehr vergejjen das fittlich Hebende der arbeitenden 
Tätigkeit abgefehen von ihrem Erfolg, und ſelbſt das legte Ziel der Arbeit, 
ber gerecht und gleichmäßig vertheilte Genuß, wurbe wenig mehr berück⸗ 
fichtigt gegenüber den Gegenftänden bes Beſitzes, welche die Arbeit als 
Refultat hervorruft. Unvermerkft und ohne daß man ſich des Unmenfch- 
lihen babei bewußt geweſen wäre, bilbeten fich bie Lehren aus, denen 
zufolge der Arbeiter nur mehr als Werkzeug zur Erzeugung des Reich⸗ 
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thums betrachtet wurbe, unb bie bereits Befigenden, denen ber wachſende 
Reichthum faktifch zufließt, als die Einzigen erfcheinen, deren Bebürfniß- 
befriedigung noch Selbſtzweck ift, weil in ihrem Beſitz fich ja die Frucht 
aller Arbeit concentrirt. 

Wohl hat man fich gegen dieſe traurigen Naturgefege bes wirthfchaft« 
lichen Lebens geſträubt. Das drohende Gefpenjt des Eocialismus hat 
bewirkt, daß man in England und Frankreich die Bevorzugung der Inter⸗ 
efien der Befibenpen burch ben gleißenden Schleier der allgemeinen Inter⸗ 
eſſenharmonie zu verhüllen fuchte; in Deutfchland mit feinem gefunben 
Mittelftand und feiner humanen Wiffenfchaft blieb man in der Behand⸗ 
(ung biefer Anſchauungen immer weniger fchroff und einfeitig. Aber boch 
bat auch bei uns ber Irrthum nicht gefehlt, der das Freiheitsbedürfniß 
der Befigenden mit ven wahren Intereſſen Aller verwechfelt, wohl ift auch 
ki ung vielfach ein einfeitiger Egoismus rege geworben, beffen beftändigem 
verbienfilofem Auf nach Freiheiten und Rechten man das alte Wort 
St. Simon’s: Öte-toi que je m’y mette nicht mit Unrecht entgegen- 
halten konnte. 

Doch wir wollten ja feine politifch- Slonomifchen Betrachtungen an⸗ 
fteffen, fondern nach den fittlichen Frlichten des Krieges fragen: dazu war 
es nötbig darzuthun, daß in ben langen Friedensjahren gewiffe fittlich 
niht eben ſehr erhabene Anfchauungen, herftanımend aus einer einft zeit- 
gemäßen aber einfeitigen Staats⸗ und Wirtbichaftslehre, eine bebenfliche 
Ansdvehnung zu gewinnen begonnen hatten. Man hat ven Staat als 
eine Anftalt zum Schuge des Erwerbs der Einzelnen, als ein großes 
Kapital betrachtet, das den Einzelnen Zinfen bringen müffe, und bat 
demgemäß ängftlich abgewogen, ob bie Leiftungen an ten Staat fich denn 
anch in den Gefchäftsgewinnen rentiren. Wenn der Staat Solvaten aus⸗ 
bob, fo berechnete man genau, wie groß ber Werth der verlorenen Arbeits« 
kraft fei — eine Berechnung, die gewiß ihre relative Berechtigung hat, 
nur durfte man über ben Schmerz wegen ber verlorenen Werthe nicht 
allzuſehr vergeſſen, welch andere nach den Regeln des Tauſchwerths un⸗ 
ſchätzbare Zwecke verfolgt und erreicht wurden. Wenn irgendwo ein Krieg 
Menfchenleben wegraffte, jo berechnete man bie Arbeitstraft ver Gefallenen 
als Kapital, und dies verlorene Kapital erfehien als ein Opfer der Ge⸗ 
ſammtheit, über das man ganz einfeitig trauerte. Gegen das Steuer⸗ 
zahlen hatte man im Allgemeinen eine zähe Abneigung, und der Abfchaffung 
ber Steuern war man hold, ohne gleichmäßig zu fragen, wie zur Erfüllung 
der großen Aufgaben des Staats Erfag gefchafft werben könne. Konnte 
bob der Staat Geringeres leiften, wenn nur die Kaſſen der Einzelnen 
unberührt blieben. Eine auri sacra fames griff weiter und weiter um 
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fi, irgenbwo erworbener Reichthum war ehrenvoll und war Gewinn, 
mochte auch der Befiger fein Vaterland haben. Mehr und mehr wurde 
ber Reichthum Selbitzwed, und e8 wurbe immer weniger nothwenbig, ihn 
dadurch zu adeln, daß man ihn höheren Zwecken bienftbar machte. &8 waren 
bie Keime zu Tendenzen, unter deren wachſender Macht die Kraft Aller zu 
Gunſten des wirtbfchaftlichen Reichthums Einzelner Echaden leiden konnte. 
Wie bat fich dieſes feit dem Tage, an dem in Baris und Ems tie 
Ehre der Nation angegriffen wurbe, geändert! Wir hatten nicht nöthig, 
unfere Habe den Feinden zu überlaffen, wie einft die Athener, und nur 
unfere Waffen und unfere Ehre zu bewahren — aber zum höchften Stolze 
ber deutfchen Nation fei es gefagt, daß im erften Augenblid bes drohen⸗ 
ben Kriegs die Furcht vor wirtbfchaftlichen Verlusten feinen Verſuch machte, 
ben Krieg zu beſchwören. Alle waren einverfianden, daß jedes Opfer ge- 
bracht werben müffe, in biefem Kriege zu fiegen. Die fittliche Kraft, bie 
Gut und Blut zu opfern im Stante ift, bebarf eines Ideals, dem fie 
fih weiht. Der Krieg von 1870 hat gezeigt, daß es auch heute noch eine 
Idee giebt, unter beren Fahne fih Millionen vereinigen und freiwillig 
bie größte Kraft zu entfalten im Stande find, die Idee bes nationalen 
Staats, des Vaterlands, auf defjen Altar frenbig größere Opfer barge- 
bracht werben, als einft auf dem Altar des Glaubens, der Standesehre, 
ber Freiheit. Zu neuem, ungeahntem Leben wurden die fchlummernpen 
Kräfte des opferwilligen Gemeinſeins gewedt, wieder haben es Alle ge- 
fernt, das eigne Ich zu vergefien Über die höheren Zwede der Gefammt- 
beit. Am fchönften und herrlichſten zeigt fich natürlich dieſer opferfreubige 
Gemeinfinn im Heere felbft, nicht in ber Zahl terer, bie da kämpfen und 
leiden, fondern in ber Freudigkeit, mit der Alle fich jeder Mühe und 
Entbehrung unterziehen. Wie dort in Franfreich8 Gefilden die Blüthe 
aller Stände ber veutfchen Nation in Thaten und Leinen wetteifert, und 
bem ganzen Volke ein leuchtendes Beifpiel giebt, fo haben auch in ber 
Heimath die Anjchauungen einen fittlihen Aufſchwung erhalten. Wir 
Hagen um tie Todten und Verwundeten, aber es ift mir nicht befannt, 
. baß die Klage über die wirthichaftlihen Verlufte, die ver Krieg bringt, 
daß die lage über ftille ftehende und rüdwärts fchreitende Gefchäfte irgend⸗ 
wo laut geworden wäre in dem Sinne, daß dies einen Einfluß auf ben 
Gang der Ereignifjfe haben dürfe. Selbjt jet, wo längſt der Ungriff auf 
das Vaterland abgefchlagen ift, ertönt, abgefehen von den vereinzelten 
abfolut ftaatsfeinplichen Elementen, feine Stimme, daß dem Gejchäfts- 
leben und der Erwerbsluſt ihr Spielraum zurüdigegeben werben und man 
ihnen zu Ehren die Ausficht auf Ausdehnung unferer nationalen Grenzen 
aufgeben müſſe. Nicht nur bie Sicherheit, auch ver Ruhm und die Macht 
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bes Baterlande ſteht höher als ber pekuniäre Gewinn. Man läßt bie 
Schatten der Todten in Liedern auferjtehen und fie verlangen, baß bie 
fothringifche Erbe, in der fie ihr Helbengrab gefunden, beutjch bleiben 
mäffe — aber nirgends wagt ſich auch nur ein Anklang an den Gebanten 
bervor, daß das verlorene Menfchenfapital wirthfchaftlich bald erfet wer: 
den müſſe. Man macht wohl Anfprüche, daß im bevorftehenten Friedens⸗ 
ſchluß die Intereſſen der Schiffsrheder, der aus Frankreich vertriebenen 
Deutfchen gewahrt, und daß Frankreich wegen ber unferen Induſtriellen 
bevorftehenden elfäffifhen Concurrenz freihänblerifche Conceffionen abge- 
nöthigt werden müßten, aber all dies nur unbefchabet der politifchen Inter⸗ 
effen des ganzen bentfchen Volkes. Durch den neuen Ruhmesglanz, der 
den vaterlänbifchen Staat verherrficht, ift er wieder für Alle bie uner- 
läfliche Vorbedingung bed Dafeind geworden, der Alles geopfert werben 
muß, und bat aufgehört eine ER ung zu fein, deren werthvollſte Eigen 
ſchaft die Billigkeit ift. 

Mitten während bes Kriegs ift die deutſche Einheit gegründet worben; 
manche Vorbehalte zu Gunften der particnlariftifhen Sonverainetät haben 
die Negierungen gemacht — aber im Volke hat ſich nicht der nationale 
Gedanke ftärkfer erwiefen als alle particulariftifchen und confeffionellen 
Tendenzen, er bat auch bie Freude an ber größeren Billigfeit der Klein- 
ftaaten überwunden, und bie Mebrbeit des ſüddeutſchen Volkes hat auf- 
gehört, den Anſchluß an die deutſche Gropmacht der geringeren Summe 
ber Militärbungetd zu opfern. „Alle haben pas Höchite geleijtet,” und 
ber Ruhm, das Höchfte zu leiften, gilt mehr als die Hoffnung, für fich 
das Meifte zu genießen. 

Adam Smith hat geiworbene Heere den Volksheeren (Milizen wie er 
e8 nennt) vorgezogen und war fein Breund des Schulzwangs. Und doch 
haben jett Volksheer und allgemeine Schulbildung glänzend geftegt. Kein 
Wunder, daß auch der in ber Adam Smith’fchen Schule lebende Gebanfe, 
daß Das natürlichite Ziel des Menjchen, für fih Reichtum zu erwerben, 
und baß biefer feiner felbjt willen zu erjtreben fei, einer anderen An« 
ſchauung Plat machte, 

Unfere befigennen Klaſſen begnügen ſich nicht damit, dem Staate 
freudig zu geben, was er verlangt: das Blut ihrer Söhne und bie ſchul⸗ 
digen Steuern; fie eilen freiwillig mehr zu geben zur Linderung ber Leiten 
ber Verwundeten und zur Erleichterung des Xoofes ber Kämpfenden. Der 
Reiche ift Stolz, nicht weil er mehr befigt, fondern weil er mehr geben 
kann. Der Reichthum wirb wieder geabelt im Dienfte des Vaterlandeg, 
und verföhnt blickt man auf die Unterfchieve, die ber Wettfampf der Con⸗ 
currenz im wirthichaftlichen Wohlftand der Einzelnen hervorgerufen bat. 
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Die großen Summen, bie unfere Kröfuffe fpenden, beweifen, baß ihre 
Eriftenz für Alle nüglich fein kann, denn ihre Spenben fließen rafcher 
und concentrirter als bie zahlreichen Schärflein der Wittwen. Freubig 
und bewundernd fehen wir auf biefen Wettlampf bes Leiftens und Gebens 
— und wenn biefer eble Auffehwung fortwirkt in ben Fünftigen Zeiten 
bes Friedens, fo dag auch dann immer mehr ber Reiche feinen Beſitz nur 
als den Grund freiwillig zu übernehmender höherer Pflichten und Leiftungen 
und nicht als das ängftlich zu bewahrende Gebiet feiner felbftfüchtigen 
Willkür betrachtet, fo wollen wir zweimal den Krieg mit all feinen Opfern 
fegnen. 

Nicht Alle haben gethan, fo viel fie fonnten und follten; man wirb 
auch ftreiten können, wer verhältnißmäßig am meiften geleiftet Bat, bie 
Neichen, ber Mittelftand oder bie Armen. Aber Viele haben im wollen 
Sinne des Wortes ihre Pflicht getban, und bie allgemeine Stimme, welche 
die Gebenden rühmt, die Anberen tabelt, hat das freiwillige Geben nach 
Kräften zu einem Artikel des Moralcoder gemacht. 

Zur Geltung biefer neuen Pflicht mögen Chriſtenthum und Humanität 
das Ihrige beigetragen Haben; auf dem Boden biefer Kräfte ift Die Genfer 
Convention erwachjen; daß aber im Jahre 1870 bei uns noch eine andere 
Kraft den fittlichen Aufſchwung bewirkt bat, beweift ſchon ber Umſtand, 
daß man über den Bereich ber Genfer Convention binansgegriffen hat, 
indem man auch den gefunden Truppen freiwillige Liebesgaben zuführte. 
Auch hat es fich gezeigt, daß die Genfer Convention offenbar auf eine 
viel geringere Anzahl von thatenluftigen Perfonen berechnet ift, und bag 
alle vorangehende Organifation ungenügend war gegenüber dem gewaltigen 
Andrang von Kräften, bie num plöglich helfen, dienen, nüten wollten. 
Es war bie Kraft des nationalen Gedankens, welche ber freiwilligen Kran 
fenpflege Deutfchlande in biefem Kriege ihre unerhörte Ausbehnung ver- 
fchafft hat. 

In diefem Sinne muß bie freiwillige Krankenpflege betrachtet wer⸗ 
ben, als das Gebiet, in welchen ſich die Durch den nationalen Krieg bes 
wirkte Neubelebung fittlicher Kräfte beſonders bentlich zeigt. heilen wir, 
um die freiwillige Kranlenpflege näher kennen zu lernen, Alle, vie baran 
theilgenommen haben, in zwei Hälften, die Gebenben und bie Hanbelnben. 

E83 wird nie möglich fein, bie Summe ber freiwilligen Gaben auch 
nur annähernd zu fohäten. Zu Viel ift direkt an Einzelne gegeben, zu 
Viel in natura geliefert worden, ohne daß es irgendwo verzeichnet, ge- 
fchweige denn gefhägt worden wäre Klar ift aber, daß wir in Deutfch- 
land nur nach Millionen rechnen können, und daß ſchon im erften Anfang 
bes Krieges umnvergleichlich mehr und frendiger gegeben wurde als beim 
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Kriege von 1866. Es ift nicht befannt, daß anno 1866 ein bayriſches 
Regiment Liebesgaben aus der Heimath empfangen Hätte, obwohl ein 
kurzſichtiger Particularismus das Bundesheer ald die Kämpfer für bas 
Recht, ja wohl auch für den Glauben ver Väter betrachtete. Im Jahre 
1870 aber feuchten bie Häupter der Alpen im rothen Schein ver Berp- 
feuer, und unermüdlich glüht Die Begeifterung in Aller Herzen, rein und 
thaͤtg. Die ärmiten Dörfer fenden Wagen auf Wagen nach der Haupt⸗ 
ftabt, mit Labe- und Wärmemitteln für bie kämpfenden Brüder, überall 
will auch der Geringfte fich würdig zeigen bes neu erfämpften Vaterlands. 

Mehr noch als bei ven Gebenden zeigt fich bei ven Handelnden bas 
patriotifche Motiv. Männer aller Stände haben fich eifrig um eine 
Stellung in einem Verein beworben, alle Mittel wurden verfucht, nad) 
dem Kriegsſchauplatz als Helfer zu gelangen. Wohl mag Neugierde und 
Eitelfeit mitgewirkt haben. Aber tft bie eitle Sucht nach dem Scheine, 
feinem Baterland einen Dienft geleiftet zu haben, nicht verzeiblich gegen- 
über der engberzigen Luft, allein zu genießen? 

Bei früheren Kriegen nannte man Einzelne, die als Diener ber 
Sumanität fich ansgezeichnet hatten. Ihre milde Thätigfeit bildete einen 
feltfomen Gegenfaß zu dem blutigen Handwerk des Srieged. Diesmal 
find viele Tauſende unter dem Klang patriotifcher Lieber den Truppen 
uachgezogen, ed waren ihrer mehr, ald der Dienft der Humanität ver- 
fangte. Und in ihrer Bruft lebte nicht Das Gefühl, daß der Krieg etwas 
Unmenfchliches und Unerträgliches fei, befjen traurige Folgen mau mög⸗ 
lift mildern müſſe, fondern fie waren Srankfenträger, weil fie nicht 
Soldaten fein Tonnten und dies fo gerne geworben wären. Der Gebanfe: 
„id will und kann nicht müßig fein bei biefem Kriege,” hatte fie hinaus» 
getrieben zu einer Thätigkeit, die an ſich ben Meiften nicht entfprach. 
Sie dienten nicht einen andern, fondern bemfelben Gebanfen wie bie 
Soldaten, der Vaterlandsliebe. Manch älterem Manne gewährte bie frei- 
willige Krankenpflege die Möglichkeit, fich über bie entſchwundene erfte 
Ingendkraft zu tröften und dennoch mitzuwirken an dem großen Werke. 
Und Tauſende von Yünglingen fanden in ihr das Mittel, die allgemeine 
Wehrpflicht zur vollen Wahrheit zu machen. 

Das Geſetz der allgemeinen Wehrpflicht Iegt Jedem die Verbindlich 
feit des Militärbienftes auf, begünftigt feinen Geburtsftand, Teinen Grad 
des Wohlſtands. Uber dennoch bleiben faktifch aus allen Ständen viele 
frei, und nicht Alle trifft die Laft in gleicher Weife. Die körperlich Un- 
tauglihen bleiben ganz frei ohne Anguivalent, felbft wenn ihre Erwerbs- 
fähigkeit eine unverminderte ift, und fie fich in den beften Vermögensverbält- 
niffen befinden. Die vorübergehend Untauglichen und biejenigen, welche 
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überzählig find, kommen in die Erfaßreferve, d. 5. fie werben nur in Noth⸗ 
fällen einexercirt und kommen erft in zweiter Linie In’® Feuer. Weber: 
zählige find nicht zu vermeiden, weil es zum Gebeihen des Ganzen noth- 
wendig ift, daß ein Theil ber jugendlichen Kräfte den Friedensgefchäften 
erhalten bleibt, weil e8 befjer ift, eine mäßige Zahl vollftändig eingeübter, 
als viele mäßig gefchulte militärische Kräfte zu befiken. Bei ber Größe 
unferer Bevölkerung ift ed unnöthig, alle Pflichtigen zur vollen Dienft« 
leiftung heranzuziehen, und den Untauglichen und Ueberzähligen gegenüber 
äußert ſich die allgemeine Wehrpflicht nur in fo fern, als ihre Auswahl 
nicht durch Willkür, fondern burch die Natur der Sache over Zufall be- 
ftimmt wird. 

Die Anzahl derjenigen, welche auf dieſe Weife von der Wehrpflicht 
weniger ftreng oder gar nicht getroffen werben, ift größer als gewöhnlich 
Angenommen wird. Bon ben Stellungspflichtigen in Preußen wurden 
1858 nur 28%, nach ber Reorganifation 1860 nur 41%, wirklich aus 
gehoben. Bon den zum einjährig freiwilligen Dienft Berechtigten gelangten 
nach Engel nur höchſtens 12 '/, zur wirklichen Ableiftung der Dienit- 
pflicht, und wenn nach 1866 eine Steigerung bes gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſes eingetreten ift, fo bleibt abzuwarten, in wie weit dies nur eine 
Folge vorübergehender abnormer Zuftänte if. Daß dem fo fein muß, 
zeigt eine höchſt einfache Berechnung. 

Die Friedenspräfenzftärte des Heeres bes Norbbeutfchen Bundes be 
trägt nach den geltenden Geſetzen des Norddeutſchen Bundes 1%, ver 
Bevölkerung. Die drei Jahrgänge von jungen Männern dagegen, welche, 
abgefehen von den wenig zahlreichen Sreitilligen, zum Dienft im fteben- 
ben Heer verpflichtet find, betragen nach einem mäßigen Durchfchnitt 2,4 %, 
ber Geſammtbevölkerung, und ſomit ift Har, daß von ven an fich Pflichtigen 
weniger als die Hälfte zur vollen Erfüllung der Pflicht gelangt. Die 
größere Hälfte bleibt großentheild ganz frei, Heineren Theils wird fie in 
Seriegszeiten nachträglich herangezogen. 

Die den alfo Verſchonten zu Theil gewordene Begünſtigung hat ber 
Krieg durch theilweife Einziehung ber Erſatzreſerven, ſowie dadurch bie 
zu einem gewiffen Grade aufgehoben, daß es vielen Einzelnen gelang, als 
Treiwillige bei einem oder dem anderen Negimente anzuflommen. Aber 
boch blieben noch viele, fehr viele übrig, Was die Uermeren und bie 
wirklich Gebrechlichen unter den Ietteren anlangt, fo war ihr Verbleiben 
in ben Triebensgefchäften in fo fern erwünfcht, als auch in Kriegszeiten 
gerabe im Intereſſe der Solbaten zu Haufe gearbeitet werben muß. Eine 
Anzahl der Wohlhabenderen und zugleich ziemlich Nüftigen war aber zu 
Haufe wohl entbehrlih, und ihnen bot ſich nun die freiwillige Kranken⸗ 
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pflege als bie erwünſchte Gelegenheit, ihrer patriotifchen Begeifterung ein 
gelb der Thätigkeit zu verfchaffen, Durch welches fie die zufällige Eremption 
von ber allgemeinen Wehrpflicht einigermaßen ausgleichen Tonnten. Zu 
biefen Berfonen gehörten abfolut militäriih Untaugliche, Angehörige der 
iften und 2ten Exrfagreferve, der älteren Jahrgänge ber Cavallerie⸗-Land⸗ 
wehr, Unterthanen ter erft feit 1866 ber allgemeinen Wehrpflicht unter- 
worfenen Staaten, Ausländer von beutfcher Nationalität, endlich junge 
Leute, deren allzu jugenbliche® Alter ihnen keine Ausficht auf Aufnahme 
in’8 Heer geftattete, die aber Doch begeiftert und Träftig genug waren, 
Etwas zu leiften, und eine große Anzahl von Perfonen, deren Berufs. 
und Familienpflichten eine zeitweife Theilnahme an dem großen National» 
werke, aber feine freiwillige Uebernahme von Pflichten auf unbeftimmte 
Zeit geitatteten. 

Wie Viele der genannten Kategorien, aus benen fich der freiwillige 
Sanitätspienft refrutirte, wirklich thätig geworden find, wird ein künftiger 
Bericht des königlichen Commiffärs der freiwilligen Krankenpflege wohl 
annähernd feftftellen; daß es viele Laufende waren, weiß der Verfaſſer 
diefer Zeilen and eigener Erfahrung; ans der gleihen Quelle kann der⸗ 
felbe beftätigen, daß bei der großen Mehrzahl edle patriotifche Motive wirk⸗ 
fam waren; freilich haben ſich daneben unlautere Elemente eingebrängt, 
bei Anderen war der Wille am Anfang beffer, als Die That im Laufe ver 
Zeit, und wieder Andere bemoralifirte die mangelhafte Drganifation. 
Sp wurden die Träger bes rothen Kreuzes auf weißem Grund vielfach 
gefhmäht und getabelt, und doch Tann fich dieſer Zabel gerechtfertigter 
Weife nur auf einzelne Perfonen und auf gewifje allgemeine Uebelſtände 
beziehen, deren Hebung nicht in der Kraft ber Träger des rothen Kreuzes 
lag. Cine Kritik des ganzen. Inftituts ift im Intereſſe Tünftiger Zeiten 
gewiß am Plate, aber nur eine beſſernde, feine vernichtende Kritik. 

Dabei wirb man zwei Theile der patriotifchen Tiebesthätigfeit grund- 
fäglich unterfcheiden müfjen, die Arbeit zu Haufe und die auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze felbft. 

Die freiwillige Krankenpflege in den vom Kriege verfchonten Theilen 
ber Heimath bat zunächlt die allgemeine Aufgabe, Gelpmittel für ihre 
eigenen, fowie für bie Zwede auf dem Seriegsfchauplag zu fammeln 
und bereit zu ftellen —, eine Aufgabe, betreffö derer eine eigene Organi⸗ 
fation nicht nöthig ift, da fich dieſe Thätigkeit von felbft überall bei Ver- 
einen jeder Art einftellt. Das eigentliche Feld dieſes Zweiges ber freis 
willigen Seranfenpflege ift die Einrichtung und Unterhaltung von Lazarethen, 
fowie die Verforgung der größeren Föniglichen Lazarethe mit allerlei Gegen- 
ftänden, die vom Staat entweder nicht fchnell genug oder gar nicht be= 
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Schafft werben, als da find Lektüre, Taback, feinere Epeifen und Getränke, 
auch Wärmemittel, Deden, Matrazen und mebicinifche Inftrumente, welche 
die Intendantur oft nicht in genügender Menge und Güte zu bieten im 
Stande war. Die Stellung von männlichen und weiblichen Kranken⸗ 
pflegern fällt auch zum großen Theil in das Bereich ber freiwilligen 
Thätigfeit. 

Mit der Erfüllung dieſer Aufgaben befaffen fich zuvörderſt bie, theil- 
weife in Berlin centralifirtten Vereine zur Unterftitung unb Pflege im 
Felde vermundeter und erfrantter Krieger, ber Orden ber Johanniter und 
Maltheſer, die Johanniter⸗Maltheſer-Genoſſenſchaft, dann die geiftfichen 
Orden, welche bie beften Pfleger und Pflegerinnen liefern, und eine Menge 
einzelner Privaten, vie theild Geld und Naturalien direkt an bie Lazarethe 
liefern, theild größere und Heinere Lazarethe in ihren Häufern für Kranke 
oder Neconvaledcenten errichten. 

Man hat oft geflagt, daß der Staat felbft nothwendige Dinge fid 
von der freiwilligen Hülfe für feine Pazarethe hat liefern laffen, und daß 
biefe in Folge deſſen nicht gleichmäßig und ſchnell überall vorhanden 
waren. Diefer Vorwurf mag dann und wann gerechtfertigt fein, indeſſen 
muß man boch bedenken, daß der Staat unmöglich Alles vorbereiten kann, 
und daß es nicht unpaffend ift, ber freiwilligen Initiative ber Privaten 
zu Haufe Vieles zu überlaffen. Den Lazaretben in der Heimath gegen- 
über kann man ven freien und regellofen Impulſen des Mitleid und ber 
Baterlandsliebe unbefchadet der Intereſſen des Ganzen im hohen Grabe 
ihren Lauf laſſen, und es iſt gut, daß ein folches Feld freiwilliger Thätig⸗ 
teit erhalten bleibe. 

Betreffs der von Vereinen und Einzelnen errichteten Lazarethe wird 
nichts Weiteres nöthig fein, als daß der Staat eine Art Oberaufficht 
führt, Garantien für gute Verpflegung durch die leitenden Perſönlichkeiten 
erhält, und über die in ben betreffenden Lazarethen Aufgenommenen ge 
naue Kunde befommt. Im MVebrigen Tann man dann bie Verwaltung 
diefer Lazarethe ihre eigenen Wege gehen laffen, es tft auch nicht nöthig, 
daß fie im ganzen Staate einer einheitlichen Obervermwaltung unterworfen 
werben. Es ijt fein Zweifel, daß in den meiften Privatlazarethen bie 
Kranken gut, ja reichlicher verpflegt werben, als in ben ftaatlichen, und 
fo bewirken bie erfteren vielfach eine wohlthätige Concurrenz; es ift fein 
Grund einzufehen, warum einem Theil ver Soldaten diefe Vergünftigung 
nicht vergännt werben fol. Wenn bie einzelnen Lazarethe von der Um⸗ 
gegend verſorgt wurden, und die Mittel der Nachbarn ausſchließlich oder 
vorwiegend dahin floffen, fo ift dies Tein ſchädlicher Particularismus, es 
ift vielmehr äußert natürlich, daß die Opferwilligkeit ſich mit Vorliebe 
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auf beftimmte befannnte Individnen bezieht, und es ift äußerſt zweckmäßig, 
ber Opfermwilligfeit dieſen erfrenlichen Sporn zu lafien. Die Bertheiluug 
ber Kranken nnd Verwundeten im ganzen Lande ift geboten aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten und möglich bei den gegenwärtigen Transportmitteln. Es 
ift baher möglich, in allen Theilen des Landes Privatlazaretbe mit Kranken 
zu belegen, und bie lokale Opferwilligkeit ftellt fomit feine Zerfplitterung 
ber Kräfte, fondern nur eine Steigerung berjelben dar, indem fie an 
vielen Punkten die gleiche Anregung erhalten, an berfelben Aufgabe mit 
zuarbeiten. 

Eine Eentralifation der Vereinsthätigkeit für verwundete und erkrankte 
Krieger ift nur in fo fern nothwendig, als fie auch nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze Hin operiren; für die Mittelvertheilung zur Iofalen Thätigkeit 
it fie weniger weſentlich. Privatlazarethe, die nicht ans den Mitteln ber 
Umgegend beftehen können, find unnöthig, und wenn reichere Vereine Mittel 
übrig haben, die fie an ihrem Site nicht verwenden können, fo fünnen 
fie damit bie königlichen Lazarethe an entfernteren Orten unterftüßen, 
indem fie ihre überfchliffigen Mittel bei der Militärbehörde anmelden und 
anbieten. 

Es ift nicht zu leugnen, daß ber Mangel einer ftrammen Organi- 
fation, fo ſehr er bei vielen Gelegenheiten zur Kräfteverſchwendung führt, 
boh auch fein Gutes haben lann; je weniger Zwang, je mehr Jeder 
ganz nach Belieben und eigener Initiative handeln und geben und ben 
Erfolg feines Gebens ſelbſt beobachten kann, deſto mehr Berfonen find 
überhaupt geneigt, etwas zu leiften. Der Heine Bürger oder Bauer bringt 
lieber für ein paar Thaler Naturalien an das nächte Lazareth, als daß 
er nur einige Groſchen nach der Hauptitabt ſchickt. Wer felbft an der 
Einrichtung eines Lazareths fich betheiligen kann, wer felbjt die Verwun⸗ 
beten fehen und einen dankbaren Blid ober Händedruck von ihnen empfan- 
gen Tann, ber wird feine Kräfte Lieber und länger dem Liebeswert widmen, 
als derjenige, der nur das blind befohlene Werkzeug einer von Oben ge- 
leiteten Einrichtung if. Und ber Staat kann fi) die etiwas vegellofe, 
aber zahlreiche Beihülfe der Privaten bei der Militärkranfenpflege gerne 
gefallen Taffen, denn jede Gabe, hie da fließt, ift ein Band zwifchen dem 
Einzelnen und der Gefammtheit. 

Mit der Pflege der Krauken und Berwundeten in nahen Beziehungen 
ſtehen einige andere Zweige heimifcher Liebesthätigkeit. Dahin gehören 
die Comites zur Erquidung ber burchjiehenden Truppen, bie fich nach⸗ 
mals wielfach mit der Pflege paffivender Verwundeten abgegeben haben, 
ferner Die Vereine zur Unterftügung ber Angehörigen im Felde ſtehender 
Krieger und die Sorge für die Invaliden. Was die erftgenannten Comites 
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anlangt, fo dürfte auch hier jede Gentralifation unnöthig fein, es genügt, 
daß fich jedes einzelne Comite mit der Militärbehörbe in Verbindung fett 
und unter die Etappencommandos ftellt. Ebenſo ift es mit ber Unter⸗ 
ftügung ber Angehörigen, bie auch, wenn fie lokal bleibt, an Kraft ge 
winnt. Beide Xhätigfeiten find eine Ergänzung beffen, was der Staat 
thut, der Staat nimmt die Hülfe an, wo und foweit fie ſich ihm bietet, 
und bie Einbeil wird gewahrt, indem der Staat das Nothwendigſte min- 
deſtens überalf gewährleiftet. Die Unterftügung ber Invaliden ift Dagegen 
eine Sorge, bie ſich weit über bie Kriegszeit hinaus erſtreckt, und betreffs 
deren e8 in hohem Grade zur bezweifeln ift, ob ein erheblicher Theil der⸗ 
felben zweckmäßiger Weife ben Privaten überlaffen werben fol, Wenn 
dies gefchieht, fo ift eine gemeinfame Drganifation behufs gleichmäßiger 
Berforgung aller Invaliden des ganzen Landes gewiß am Plate. Ein 
Zuſammenhang diefer Tchätigfeit mit der Verwundetenpflege befteht in 
fofern, al8 etwaige Weberfchüffe der Vereine für Verwundete am Schluffe . 
des Kriegs naturgemäß dem Invalidenfonds zufließen werben, und Dadurch, 
daß man nicht fehr zwedmäßiger Weije diesmal ſchon mitten im Kriege 
den Verſuch einer Organtfation ber, Sorge für die Invaliden gemacht 
hat. Der Natur der Sache nach aber hat vie Sorge für die Invaliden 
mit der freiwilligen Liebesthätigfeit im Kriege wenig zu than, und werben 
wir daher beffer thun, fie bei unferen Betrachtungen nicht weiter zu bes 
rühren. 

Was aber die drei anderen Zweige beimifcher Tiebesthätigfeit betrifft, 
Pflege der Kranken und Verwundeten, Erquidung durchziehender Truppen 
und Unterftügung der Angehörigen der bei ven Fahnen Stehenben, fo hat 
bie Vielfältigkeit diefer Arbeit an fich das Gute, daß fie einer großen An⸗ 
zahl von Perfonen Gelegenheit zur Thätigkeit bietet. Der Berfonen, 
welche während eines großen Strieges Zeit und Luſt haben, Etwas zu 
leiften, find Viele, und Viele haben eine Neigung, ſelbſt mit an ber Spitze 
zu ſtehen. Diefem Triebe wirb burch eine Vielheit ber Vereine, von 
benen jeber einzelne möglichft freie Bewegung hat, Genüge geleiftet und 
zugleich ber Gefahr vorgebeugt, daß ber undisciplinirte Webereifer ber 
Einzelnen fich gegenfeitig durchkreuzt und hemmt. ‘Die verfchiedenen ge= 
nannten Vereine haben noch die ſchöne Seite, daß in benfelben Leute ber 
verfchiedenften Stände und politifchen Richtungen einträchtig zufammen- 
arbeiten, daß manche Schroffheit und kleinliche Beindfchaft zum Schweigen 
gebracht wird. Die gemeinfame Waterlandsliebe wird fo zur Grundlage 
einer gegenfeitigen Achtung und Unerfennung, bie auch im Frieden noch 
lange fruchtbringend fortwirken kann. 

Sp verurfacht die freiwillige Licbesthätigfett zu Haufe wenig Sorge 
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und Bedenken. Schwächen Einzelner mögen ba und bort zu Hohn und 
Tadel herausfordern, über das Maß deffen, was ber Staat und mad 
bie Privaten leiften follen, wird man im Einzelnen oft ftreiten Tönnen. 
Aber im Ganzen müffen wir zugeftehen, daß wir ein hoch erfreuliches 
Bild einer allgemein verbreiteten patriotifchen Opferwilligfeit, einer freien 
Mitwirkung der Einzelnen an den äffentlihen Angelegenheiten vor uns 
haben, deren Organiſation fich leicht von feibft entwidelt und genügend 
ift, die größten Leiſtungen zu ermöglichen. 

Ganz anders fteht es mit der freiwilligen Krankenpflege im Felde. 
Zu Haufe handelt es fih um Individuen, bie zeitweilig oder für immer 
ver lokalen Liebesthätigfeit übergeben find, Die Objekte ber Thätigkeit 
finden fich zu Haufe von felbft, und wo biefe fich einmal befinden, ba ift 
feine Gefahr, daß ihre Pflege die Ordnung des Ganzen ftöre. Im Felde 
bagegen handelt es ſich darum, daß bie freiwillige Krankenpflege ein 
paffendes Feld ihrer XThätigleit von Tag zu Tag ſich fuchen muß, und 
daß fie bei dieſem Suchen die militärifchen Operationen nicht ftören darf, 
Es Mann nicht geleugnet werben, taß bei den meiften Kräften, bie fich 
nach dem Kriegsfchauplag zur freiwilligen Krankenpflege begaben, das 
Suchen nach Thätigkeit nicht fo erfolgreich war, als es follte und konnte, 
nnd daß fich betreffs einer großen Anzahl von Perſonen bie Frage aufe 
werfen läßt, ob fie eine wirkliche Hülfe oder nur ein läftiges Anbängfel 
der Armee waren. Ganz gewiß ift auch im Felde von ber freiwilligen 
Krankenpflege Großes und Unfchätbares trog der mangelhaften Organi- 
fation geleiftet worden, aber evidente Webelftände waren nichts deſto 
weniger vorhanden. 

Ein ficheres Urtheil Über die ganze Sache befitt das Publikum gegen: 
wärtig noch nicht, und wird dies erft am Ende bed Krieges aus fänmts 
lichen officiellen Berichten gewinnen können. Bislang ift man befchränft 
auf einzelne Zeitungsberichte zu Gunften einzelner Abtheilungen, die nur 
Rühmendes oft in nicht allzu gefchmadvoller Form zu erzählen wiſſen, 
dann im Gegenfag dazu auf vorübergehend eingeftreute Klagen über 
Schlachtenbummler, und die gegenfeitigen Anfeindungen und Vorwürfe, 
weldhe zwifchen verſchiedenen Arten von freiwilligen Sanitätsfräften eine 
nnangenehme Rolle fpielen. Es liegt außer der Macht bes Berfaffers, 
an Stelle dieſer verſchiedenen einfeitigen Berichte und Behauptungen ein 
unbebingt wahres umfaſſendes Urtheil zu fegen; ba jeboch ber Krieg noch 
lange dauern und damit der Termin für ein objektives Urtheil noch fehr 
lange Hinausgefchoben werben Tann, fo bürfte es ſchon jetzt am Plate 
fein, die Refultate einer, wenn gleich unvollftändigen, fo doch nüchternen 
Beobachtung zu veröffentlichen, welche dem Verfaſſer, ber in vielfacher 
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Berührung mit der freiwilligen Krankenpflege ftand, zu Gebote ftehen. 
Es kann dies immerhin ſchon jett zur Aufklärung und zur Zerftreuung 
mancher Vorurtheile beitragen und dadurch die Verbreitung einer um- 
parteiifhen Auffaffung in der Zukunft vorbereiten und erleichtern. 

Die oberfte Leitung ber freiwilligen Krankenpflege und in&befonbere 
terjenigen im Felde bat ber Lönigliche Commiffar und Militärinfpektenr; 
unter ihm ftehen die verfchiedenen Delegirten und ihre Stellvertreter bei 
den einzelnen Armeen und Armeecorps einerfeits, bie Delegirten in ven 
Regierungsbezirten der Heimath anderfeits. Erſtere Delegirte haben das 
Bedurfniß feftzuftellen und im Einvernehmen mit ber Militärbehörde bie 
nach dem SKriegsfchauplag kommenden Perjonen und Mittel zu vertheilen, 
refpeftive zu befehligen. Die Delegirten in ber Heimath haben, ben An- 
forderungen vom Kriegsfchauplag entfprechend, bie Zuſendungen anzuregen 
und zu erpebiren und darüber zu wachen, daß nur wahrhaft brauchbare 
und bisciplinirte Perſonen nach dem Sriegsfchauplat abgehen. 

Diefe Organifation, fo einfach und gut fie zw fein ſcheint, war doch 
ungenügend. Beim Beginne bed Krieges plötzlich gefchaffen, ohne jebe 
Vorbereitung, fonnte fie nicht genügend fein. Die beimifchen ‘Delegirten 
fonnten unmöglich eine wirkliche Kenntniß aller Vereine und Sanitäte- 
corp8 haben, die nun plöglich wie Pilze aus ber Erde bervorfchofjen, und 
irgend welched allgemeine Negulativ, welches VBorbebingungen für ben 
Eintritt in ben freiwilligen Sanitätsbienft im Felde feftfegte, fehlte gänz- 
lich. Die Delegirten hatten unbebingt mit unbelannten Größen zu rechnen 
und waren auch nicht im Stande, vorher anzugeben, über wie viele Kräfte 
fie verfügten. So kam es, daß, wenn vom Kriegsfchauplag eine Anfrage 
ausging, fofort aus allen Streifen überzahlreiche Kräfte mit der Reiſe nach 
dem Kriegsſchauplatz antworteten, die dann obendrein immer zu fpät an⸗ 
kamen, ta bei ben etwas verwirrten Verkehrsverhältnifſen zwifchen Ab⸗ 
fendung der Aufforderung zur Hilfe und dem Eintreffen ver legteren 
jevesmal eine geraume Zeit verfließen mußte, 

Waren tann große Mafjen von freiwilligen Krankenpflegern ange» 
langt, fo waren bie Delegirten bei dem Heere in Verlegenheit, fie zu be- 
fchäftigen, ba fie als Nichtmilitärs große Mengen von Mienfchen nicht 
zwijchen ben Truppen auf eigene Verantwortlichkeit fich bewegen laſſen 
durften, bie freiwilligen Colonnen überdies vielfach einen fo unmilitärifchen 
Charakter Hatten, daß fie vor den Augen der Dffiziere unmöglich viel 
Gnade finden konnten. Das dadurch gebotene unthätige Warten im 
Rüden der Armee demoralifirte dann oft ſelbſt die guten Kräfte, und fie 
wurben zur Landplage einzelner Gegenden. Beſorgniß erregende An⸗ 
häufung von Trägern des rothen Kreuzes fand namentlich ftatt bie zum 
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14. Auguft in Saarbrüden und nach ven Schlachten bei Met in Bont- 
Aa-Mouffon. 

Der Hauptgrund diefer Uebelſtände war tie mangelnde Vorbereitung; 
die heimifchen Delegirten Tannten die ihnen zu Gebote geftelften Kräfte 
nicht, die bei ber Armee waren zu wenig eingelebt mit den Armeecommandog, 
denen fie attachirt waren. Der befte Wille und die größte Energie konnten 
diefe Schwierigkeiten unmöglich vollftändig heben. 

Die Delegirten bei der Armee waren meiftens Ritter bes Johanniter⸗ 
ordens: man bat fie baber oft kurzweg als Vertreter bes Johanniter⸗ 
ordens bezeichnet. Gewöhnlich waren fie umgeben von einer großen An- 
zahl anderer Johanniter⸗ und Mattheferritter, legteren wurde das Commando 
der anlangenben freiwilligen Colonnen übertragen, und bie Lazarethe und 
Depots der Johanniter wurden bevorzugt. Darliber ift viel geflagt 
worden, und doch ift Nichts natürlicher. Denn die Johanniter waren 
die einzige große, feft und alt organifirte, überdies reiche Genoffenfchaft, 
die auf dem Kriegefchauplag auftrat, und hier wie überall müſſen fich noch 
ſo zahlreiche, aber unzufammenhangende Kräfte den feſt organifirten an« 
fchließen, vejpeftive unterorbnen. Ueberdies find die Johanniter meift 
frühere Militärs und uniformirt, was ihre Brauchbarkeit auf dem Kriegs⸗ 
fchauplag wefentlich erhöht. Gewiß waren unter den Johannitern manche 
bequeme und ungeſchickte Herrn; aber noch viel ficherer ift, daß es ohne 
fie weit fehlechter gegangen wäre, und daß e8 fehr falfch war, ihnen gegen- 
über den Stolz des Bürgers zu entwideln. Manchmal mag eine treffliche 
bürgerliche Kraft durch fie in ihrer freien Entfaltung geftört worden fein, 
aber viel häufiger ift gewiß ber Tall geweſen, daß ihnen ihre unorgani- 
firten Gehülfen große DVerlegenheit bereiteten. So oft bei ihnen eine 
bequeme Unthätigfeit und ein nornehmes-Abweifen vorgelommen fein mag, 
fo waren fie doch der natürliche und einzig mögliche Kryſtalliſationskern 
draußen im Felde, und wenn auch bei ihnen Manches beffer fein Tonnte, 
fo ift e8 Unrecht, zu fagen, daß man etwas Beſſeres an ihre Stelle zu 
fegen hatte, 

Jede künftige Organifation der freiwilligen Krankenpflege wird nicht 
umhin können, diefen Orden in hohem Grave zu berüdjichtigen, wenn er 
fünftig auch nur als eine ber verfchiedenen hülfreichen Genoffenfchaften 
betrachtet werben barf und von feiner herrfchenden Stellung herabfteigen 
muß, fobalb den militärifchen Behörden ein direkterer Einfluß auf bie 
freiwillige Hülfe im Felde eingeräumt wird — was fi nur im Frieden 
nach reiflicher Meberlegung und genügender Organifation der bürgerlichen 
Kräfte vorbereiten läßt. Um Vorſchläge darüber zu machen, wieweit bie 
freiwillige Krankenpflege im Felde dem Militär untergeordnet werben kann 
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und muß, müffen wir deren Zweige nach materieller Verſchiedenheit, obne 
Rückſicht auf die verfchievenen Genoffenfchaften, von denen fie ausgeht, 
fchildern. 

In erjter Linie fteht hier die Hülfe auf dem Echlachtfelb felbft, das 
gaben, der erfte Verband und das Transportiren ver Verwunbeten aus 
den Gefechte. Daran fchließt fih das Einrichten und Verwalten der in 
unmittelbarer Nähe des Schauplaged der Kämpfe befindlichen Lazaretbe, 
das Evacuiren von da nach weiter rückwärts liegenden Hoßspitälern, nament- 
(ih aber das Verſehen fänmtlicher auf dem Kriegsſchauplatz befindlichen 
Lazaretbe mit ven nöthigen Naturalien, zu welchem Zwed Depots ange 
legt und jorgfam verwaltet werben müffen. Mit dem Evacuiren hängt 
das Erpediren befonderer Sanitätszüge zufammen, an die Depots bat fich 
bie Vermittlung von Liebesgaben an die Gefunden angefchloffen. Die 
Depots waren in ftarfer Verſuchung, von ihren dann und wann ftatt- 
findenden Weberflüffen auch Gefunden „zur Verhütung von Krankheit“ 
etwas mitzutheilen. Es famen allmälig große und viele Züge, die neben 
Lazaretbgegenftänden auch Dinge brachten, die mehr für die Gefunden fich 
eignen, und auch deren Inhalt floß theilweife in bie Depots, die benn 
um fo mehr berechtigt waren, von der ausschließlichen Pflege der Lazarethe 
abzufehen. Bald kamen auch Sendungen von gewaltigem Umfang, bie 
ausgefprochener Maßen nur den Zwed hatten, die Gefunden, namentlich 
bie in den Bivouacs, zu laben und zu ftärfen. Diefe Sendungen fuhren, 
wie Engel jagt, unter der „falfchen Flagge“ des rothen Kreuzes, denn bie 
Stärkung der Kämpfenden Tann unmöglich” Anſpruch auf internationale 
Neutralität haben. Aber es fchloß fich dies in der Zeit, ald der Eifer, 
patriotifhe Opfer zu bringen, auf feinem Höbepunft ftand, fo natürlich 
an die Kranfenpflege an, und wurde ganz allgemein von benfelben Vereinen, 
bie für die Verwunbeten jorgten, gelibt, daß Wenigen dad an fich Unge⸗ 
rechtfertigte diefer Vermiſchung auffallen mochte, 

Bei all diefen Zweigen von Xiebesthätigfeit — um mich allgemein 
auszudrücken — thut für die Zukunft centralifirte Organtfation und enger 
Anſchluß an die militärifchen Kommandos dringend noth. Was die Sen- 
bung von Liebesgaben für die Gefunben betrifft, fo war bie Benugung 
des falfchen Zeichens, des rothen Kreuzes im weißen Felde, ſchon deshalb 
nöthig, weil es fonft gänzlich an Mitteln fehlte, auf ben Eifenbahnen 
vorwärts zu kommen. Wie ganz anders, wenn man mit militärifchen 
Geleitöbriefen hätte fahren können, und die Züge mit Liebesgaben einfach 
als Militärzüge behandelt worden wären! Dies wäre aber nur möglich, 
wenn bie Senbung von Liebesgaben in ber Heimath unter einer einheit⸗ 
lihen anerkannten Leitung ftände, bie ſich mit den Militärbehörben in 
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Verbindung feren Tönnte. Es würbe dadurch nicht ansgefchloffen, daß 
einzelne Zanbestheile den ans ihrem Gebiet recrutirten Truppen befonbere 
Zufendungen machten — es müßte nur die Abſendung durch Vermittlung 
einer Centralbehörde gefchehen. Eine folche würde dann auch verhüten 
innen, daß die Vertheilung ber Liebesgaben fo ungleichmäßig vor fidh 
geht, wie e8 diesmal geſchah, daß einzelne Truppentheile zu viel, andere 
Nichts befamen, daß manche Sendungen ganz wiber bie Abficht der Geber 
in Johanniter⸗Depots wanderten und ganz Beliebigen fchließlich zu 
Inte kamen. Die Ungefchidtichleit mancher Begleiter — ſei e8 unge 
bildeter, welche überall mit den Etappencommandos und den SFohannitern 
Streit fuchten, ſei es allzu vornehmer, denen die Strapazen und Mühen 
des Suchen® zu viel wurden — hat allerdings felbftändig viel geflinbigt, 
ober die größte Gewandtheit und der befte Mille ber Begleiter können 
dem Unwillen ber Etappencommandos und Eiſenbahnbehörden, denen 
gegenüber fie feine Legitimation befigen, nicht immer entgehen, und jeden⸗ 
falls ohne einheitliche anerfannte Organifation der ganzen Thätigfeit Teine 
gleichmäßige Vertheilung beforgen: e8 muß dies unbedingt fo georbnet 
werben, daß fein Zug ohne Autorifation einer, wenngleich ganz felfgovern- 
mentalen Behörde abgeht, und daß jeder Zug von biefer Behörde feine 
beftimmte Direktion erhält, die von den Militärcommandbos bewilligt {ft 
und daher von allen Militärs vefpectirt werden muß, daß endlich Die Ver⸗ 
teilung möglichft durch bie militärifchen VBorgefegten der Truppenabthei⸗ 
lungen felbft gefchleht, welche dann über das Empfangene ven Gebern 
Dnittung zu ftellen und ihren höheren militärifchen Vorgeſetzten Bericht 
in erftatten haben. 

Die Evacuirung der Feldlazarethe lag in dieſem Kriege fehr im Argen. 
Ber die Eiſenbahnzüge gejehen bat, in denen Taufende von Verwundeten 
theilweiſe in offenen Güterwagen und ohne jegliche ärztliche oder militärifche 
Begleitung transportirt wurben, ohne daß nur irgend Jemand im Zuge 
genan wußte, wohin bie Einzelnen abgefegt werben follten, ber muß ges 
teen, daß Hier ein Nothfall vorlag, ber ben militärifchen Behörden wie 
ber freiwilligen Krankenpflege iiber ten Kopf gewachfen war. Zur Bes 
gleitung ber Verwundeten⸗ und Kranfenzüge find freiwillige Krankenpfleger 
ganz beſonders geeignet, weil man fie auf dem Sriegsfchauplag am leich- - 
teten entbehren Tann. Die freiwilligen Krankenpfleger dieſes Krieges 
wurden indeſſen bazı nicht ſtark verwendet, weil man fie am Ort 
und zur Zeit des Abgangs ber Züge nicht zur Hand hatte, dann aber 
auch deshalb, weil dies ein Vertheilen der Mitglieber der einzelnen Sanitäte- 
corps in verſchiedene Züge nothwendig machte, was ſich nur durchführen 
läßt, wenn jeder Einzelne abfolut zuverläffig ift und ohne Aufficht gelaffen 
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werben fan. Namentlih muß man der Rückkehr der alfo entfenbeten 
Mitglieder eines Sanitätscorpe fiher fein — was man diesmal nicht 
einmal unter allen Umſtänden den. Leuten zumuthen fonnte, weil ber 
Rückkehrende leicht in die Lage kommen konnte, weber fein Corps, noch 
irgend welche Ausfunft über baffelbe mehr zu finden. Wie ganz anders 
hätte dies eingerichtet werben können, wenn jedes Armeecorps eine Anzahl 
freiwilliger Sanitätsperfonen gehabt hätte, die Rechte und Pflichten ge- 
habt Hätten wie Soltaten, und die auf das Commando von Offizieren 
gehandelt hätten? Denn hätte jedes Urmeecorps feine freiwilligen Sani- 
tätsleute zur Begleitung feiner Verwundeten abcommanbiren, hätte dann 
deren Rückkehr verlangen und auch erwarten können; benn ein Armee 
corps ift wieder zu finden. Ein leider nur vereinzeltes Vorkommniß war 
es, daß Privatvereine eigentliche Canitätsziige mit eigend zum SKranfen- 
transport eingerichteten Eifenbahnmwagen ausrüfteten und mit biefen eine 
Anzahl Verwundeter vom SKriegsfhanpfag nach der Heimath evacuirten. 
Solcher Züge waren e& überhaupt zu wenige, und es iſt entfchieden Auf- 
gabe des Staats, dies im Trieben etwa durch den Eiſenbahnen anfzuer⸗ 
fegende Verpflichtungen vorzubereiten. Diesmal waren es leider von dem 
Staate ausgerüftete Sanitätözlige fehr wenig, von Privatvereinen- ftammte 
noch weniger her: wo ſolche vorhanden waren und benugt wurben, war 
e8 eine wohlthätige Aushülfe und ein guter Impuls für den Staat zur 
Nachahmung, eine bejondere Ordnung und Organifation der freiwilligen 
Sanitätszlige war aber wegen ihrer Seltenheit unnöthig. Wären fie fehr 
zahlreich, was wegen ber Softfpieligkeit nicht zu erwarten, fo müßte eine 
ähnliche Gentralifirung und Oberaufficht, wie bei ben Liebesgaben eintreten, 
indeſſen ift e8 jedenfalls ras Beſſere und Wahrfcheinlichere, daß der Staat 
die Ausrüftung und Expedition folcher Züge für die Zufunft jelbft über- 
nehmen und fich der freimilligen Krankenpflege Dabei nur infofern bedienen 
wird, als Mitglieder berfelben zur Begleitung dieſer Züge commanbirt 
werben. 

Die Depots der freiwilligen Krankenpflege im Felde find basjenige 
Gebiet ihrer Thätigfeit, welches fich von ten Vereinen in ber Heimath 
am wenigften trennen läßt. Die Dinge, deren man in Yazarethen bedarf, 
find auf dem SKriegsfchauplag und in der Heimath großentheild dieſelben, 
e8 fei denn, daß man auf dem Kriegsſchauplatz auch von mandherlei Pro- 
viant Vorräthe anlegen muß, ver fih in der Heimath täglich frifch er= 
werben läßt. Betreffs ber großen Mehrzahl der Dinge fteht e8 aber fr, 
daß ganz naturgemäß bie heimifchen Vereine für Pflege verwunteter und 
erfrantter Krieger fie für alle Lazarethe befchaffen und bann einen Theil 
ihres Befiges zu Ehren der Yazarethe auf dem Kriegsſchauplatz in Depots 
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anf dem letzteren nieberlegen. ‘Die Negellofigfeit indeffen, bie biefen Ver- 
einen zu Hauſe geftattet werben kann und foll, Tann ſich auf den Kriegs— 
ſchauplatz unmöglich erfireden. . Die Depots auf dem SKriegefchauplak 
dienen nicht für beftimmte, fondern namentlich für Fünftige Yazarethe-und 
es ift daher nothwendig, daß es wenige große Depots giebt, die man leicht 
finden kann, nicht eine Unzahl unbefannter Kleiner. Die Heineren heimi- 
fhen Vereine müfjen fich offenbar darauf bejchränfen, bereits eingerichte- 
ten Lazarethen Etwas zuzumwenden ober beftehenbe große Depots anderer 
Bereine mitzufpeifen. 

Dies macht fich infofern von felbit, als nur größere Genoffenfchaften, 
als Johanniter⸗- und Central» (Provinzial«) Vereine den Muth und die 
Mittel haben werben, eigene Depots anzulegen; die angelegten müffen indeß 
in eine engere Beziehung zum Militär (namentlich auch zu den Feldlaza⸗ 
rethen) treten, um ihre Schäge fchneller und ficherer an ben Mann zu 
bringen und ihren Standort im DBebürfnißfall rajcher ändern und nad 
dem rechten Pla verlegen zu können. 

Was die Lazarethe auf dem Kriegsſchauplatz betrifft, fo haben auch hier 
private, d. i. meiften® Fohanniter-Lazarethe, mit den militärifchen Feldlaza- 
retben concurrirt. Es wäre vielleicht-beffer, wenn es auf dem Kriegsfchauplak 
felbft nur militärische Lazarethe gäbe, ta fie alfein unter allen Umftänden 
bie nöthige Sicherheit und Beweglichkeit haben; in den von Militärärzten 
errichteten und geleiteten Lazarethen ift aber eine Beihülfe freiwilliger Kräfte 
fehr nothwenbig und erwünjcht, und was dieſe Beihülfe betrifft, fo war 
fie entfchieden zu wenig georbnet. Allerlei unbrauchbare Berfonen beiberlei 
Geſchlechts haben fich beigedrängt neben den anerfennenswertheften Kräften; 
es wäre wohl das Richtige, die Befegung ber Lazarethe dadurch zu bewerf- 
ftefligen, daß die einzelnen Armeecorps, wie bei der Begleitung der Kranfen- 
züge, einen heil der ihnen attachirten und unbedingt untergebenen Ber- 
fonen in viefelben commanpirten und man außerdem noch Mitgliever von 
religiöfen Genoffenfchaften benuste, bie von Haufe aus disciplinirt find und 
von denen eine befannte, nach Bebürfniß rvequirirbare Anzahl den Mili- 
tärbehörben zur Verfügung geftellt, eventuell auch nahe dem Kriegsfchau- 
plag in Bereitfchaft gehalten werten fann. Das regellofe Aufnehmen von 
Perfonen mit Legitimationspapieren ber beliebigften Ortöbehörben dürfte 
zu vermeiden fein, und bie Poefie wenig gefehulter aber viel Unfprüche 
machender Damen als rettender Engel der Verwundeten auf dem Kriegs- 
ſchauplatz mehr verwirren als nützen. 

Die Hülfe auf dem Schlachtfelve felbft ift der reizentejte Theil ber 
freiwilligen Krankenpflege. Dies Ziel lockte die meisten Jünglinge an, 
da fie durch beffen Erreichung ter Stellung und den Verbienften der 
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Soldaten am nächiten zu kommen hoffen Tonnten. Aber gerabe bier bat 
fih der Mangel ftrenger Organifation am fühlbarften gemacht. Wie viele 
erreichten ihr Ziel nicht und mußten froh fein, in Lazarethen oder als 
Begleiter von Verwundetenzügen eine Thätigfeit zu finden! Wie viele un- 
lautere und unbrauchbare Elemente haben fich gerade bier eingemifcht! 
Und doch wie viel edler Eifer war gerade in biefen Schaaren verbreitet! 

Nach Allem, was ich felbjt gefehen und von erfahrenen Männern 
gehört Habe, ift es meine fefte Anficht, daß Freiwillige In dieſer Rolle nur 
gebuldet werden können, wenn fie fich für Kriegsdauer den militärifchen 
Geſetzen unterwerfen, Uniform befommen und unter militärifcehe Führung 
geftellt werden — nur fo wird man ftatt eines Ballafted eine Hülfe ber 
Armeen gewinnen, nur fo wird man ber internationalen Neutralität bes 


rothen Kreuzes Anſehen und Geltung verfchaffen können und bewirken, 


daß die vorhandenen Kräfte rechtzeitig wirlen Tönnen. Der amtliche Stempel 
auf ten Binden und die Fohanniterführung find ungenügend, denn man 
fann unbefugte Träger geftempelter und ungeftempelter Binden boch nicht 
verhüten, und vor Allem ift jede Sreiwilligfeit, die nicht ganz beftimimte, 
firenge Pflichten übernimmt, im Felde eine unbegueme Quelle von Unord- 
nung, die unglaublich ftört, wo Alles nad Kommando gehen und alle 
Operationen genau ineinander eingreifen müfjen. Unſere Freiwilligen in 
der Armee find bie beiten Soldaten und wirken hebend und erziehend auf 
die anderen Soldaten, mit benen fie das gleiche Roos theilen, ohne bie 
eximirte Stellung ber in früherer Zeit beliebten Freicorps anzuftreben. 
Aehnlich muß e8 bei der Krankenpflege gefchehen: durch enge Verbindung mit 
etwa auf Kriegsdauer dienenden freiwilligen Kräften wärben die Solbaten 
unferer militärifcen Sanitätsdetachements an moralifcher und intelleftneller 
Tüchtigkeit beventend gewinnen und bie freiwilligen Kräfte felbft der Zer- 
fplitterung und vorzeitigen Erlahmung entgehen. 

Betreffs dieſes intereffanteften Zweiges ber freiwilligen Krankenpflege 
möge es geftattet fein, mich nicht auf allgemeine Bemerkungen zu befchränfen, 
fonbern einige jpecielle Thatfachen fprechen zu laſſen, die mir durch meine 
Stellung in Bonn genau befannt find, und die zur Rechtfertigung von 
Borfchlägen, die man fehon jest zu machen befugt ift, wohl tauglich find. 

4. Helb. 
(Schluß folgt.) 


145 


Antife Grabmaäler. 


Mit allbekannt geworben Worten nahm Schiller in feinen Dichter- 
preiß ber fchönen Griechenwelt das Ergebniß einer Unterfuchung Leſſings 
auf und unzählige Male Kat feither wieder der Meißel den geflügelten 
Knaben gebilvet, der fih müde auf bie zum Auslöfchen gegen den Boben 
gefehrte Fackel lehnt — „feine Fadel ſenkt ein Genius.” Iſt dieſes 
milde Tobesbild wirflih, wie wir meinen, eine griechifche Erfindung, fo 
kann e8 in feiner zärtliden Echwermäthigfeit nur dem fpätern Gricchen- 
tfume angehören; wir aber fennen es dann jedenfalls boch nur durch bie 
Aufnahme und häufige Verwendung, bie es in Rom fand. Mir ift wenig- 
tens fein Beifpiel befannt, welches mit Grund für erheblich früher ent- 
Randen gelten könnte, al$ die große Maſſe der Marmorfärge, der Sarko⸗ 
page, auf denen, ale ſchon die Sonne der antiten Welt fich ihrem 
Untergange zuneigte, ein ſchwunghaft betriebenes Handwerk noch ein Mal 
Schanren griechifcher Sagengeftalten fich tummeln ließ. Das gefchah im 
fiferlichen, nicht in jenem alten Rom, welches auch in der Ausftattung 
ver Gräber eine große Einfachheit bewahrte. Es iſt bemerfenswerth, wie 
(mmal im fünften und vierten Jahrhundert vor Chr.) taufenb und aber 
tanfende von bemalten Thongefäßen griechifcher Fabrik auf italifhem Boden 
mehr im Norden im Etrußferlande und im Süden bei Griechen und Halb⸗ 
griehen ganz beſonders dem Gräberluzus bienten, wie aber nicht eine 
Epur gefunden iſt, daß Rom und feine nächitverwandte Nachbarfchaft 
je davon Etwas angenommen hätte Mit welcher Schlichtheit find bie 
Kammern im Tufgeſtein hergerichtet, welche vie fterblichen Weberrefte des 
Scipionengefchlechtes aufnahmen! Nicht unebel in der Form tft zwar jener 
Rattlihe Sarkophag, jet im Vatikan, in dem ein älterer Ecipio lag, 
deſſen Schwerbte Rom ſchon viel verbanfte, der Ahnherr bes Beflegere 
des Hannibal. In der markigen Inſchrift find feine Thaten kurz genannt, 
ſonſt aber Nichts zu viel von Zierrath dran. Das wurde anders, als Noms 
höhere Stände dem Griechenthume, das als Feind ohnmächtig gewefen 
var, als Freunde ſich ergaben. Gegen bie Zeit hin, als über dem Grabe 
des Auguſtus, der das Nom von Ziegelfteinen in eine Marmorftabt um⸗ 
zeſchaffen hinterließ, fich ein ſtolzes Maufoleum erhob, nur von dem Hn- 
brianifchen fpäter in Kunftpracht überboten, da fuchte 3. B. fogar ein ges 
wiſſer Ceſtius als Affe ägyptifcher Pharaonen durch eine Pyramide“ über 
ſeiner Aubeftätte fein Nichts der Vergeffenheit zu entreißen; vielleicht nur 
wenig früher erbaut fteht bewundernswerth noch heute zu St. Remy in 
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Südfrankreich wie ein Thurm jenes Grabmal ber Julier mit den lebens 
vollen Koloffalreliefs, die am Sodel Jagd und Krieg verewigen, mit dem 
Rundaufbau in der Höhe, deſſen offener Säulenkranz die Statuen zweier 
Berftorbenen einfchließt. Reichlich ein Jahrhundert ſpäter fam dann bie Zeit, 
wo Jeder, der nicht zur Hefe des Volks gehörig etwa auf dem Esquilin 
eingefcharrt wurde und auch nicht für feine Afchenurne mit einem Plate 
in ben großen Columbarten, viefen WMiethlafernen der großſtädtiſchen 
Zobten, ſich zu begnitgen Hatte, mit einem jener ſchon genannten Sarlo⸗ 
phage für feine Grabfammer bedacht werben konnte, die in großen Werk⸗ 
ftätten jedenfall® meift al8 Dutzendarbeit verfertigt und in großem Vor 
rathe zur Auswahl dem Käufer feilgeftellt wurden, fo wie in jenen 
Magazinen die Leichenfteine entlang des Weges ftehen, wenn man in Parit 
zum Pere-Lachaife emporfteigt. 

Es ift eine der merfwirbigften Erfcheinungen ber Runftgefchichte bed 
fpäteren Alterthums, wie bei diefer Sarkophagverfertigung Das Handwerk 
in großem Maßſtabe bie Borräthe einer ſchon weit zurückliegen den produl⸗ 
tiveren Zeit veprobucirenb verwerthet; Hier zeigt fich gewaltige Nachwir- 
fung von Impulſen, deren treibende Kraft im unmittelbaren Wirken bereits 
längſt erlahmt war. Die Sarfophagarbeiter gingen dabei fehr handwerke⸗ 
mäßig zu Werke. Große Routine in der Marmortechnit war das Beſte, 
das fie herzubrachten. Bei diefer hat die Tradition ja ſtets eine große 
Zähigkeit, ſobald nur, woran es in Rom nicht fehlte, immerfort gearbeitet 
werben fann. Es blieb faſt immer bei Kopiren und Wieberfopiren, und 
an vielen Beifpielen fehen wir, wie bie Freiheit des Arbeiters fich meilt 
nur in einem fehr äußerlichen Kombiniren vorhandner Elemente mit Ab 
fürzungen und Auslaffungen nad Laune und Bebürfniß bald fo bald fo 
zeigt. Merkwürdig aber ift, was wir zu erkennen anfangen, daß bie Bor- 
bilder nicht nur unter plaftifchen Werfen gefucht wurben, ſondern daß 
damals befannte Gemälde auch mit verarbeitet zu fein feheinen. Selbt 
gegen bie Unbill derartiger Bearbeitung behauptet fich aber die Durchbildung 
ber antifen Ideen⸗ und Formenwelt, und gewaltig haben dieſe Sartophage 
als wenn auch fpätgeborene Kinder einer befferen Zeit fchon vom Mittel 
alter an in Stalien zur Regeneration ber Kunſt mitgewirkt. Wie oft 
haben die Künftler des fechzehnten Jahrhunderts nach ihnen gezeichnet, 
und ein oft angeführtes, gerade den Sarkophagen geltendes Wort Göthed 
vom Winde, der von ben Gräbern des Alterthums wie über Nofenhügel 
herwebt, bezeugt, daß bis in die Neuzeit vollgültiger Ausdruck der Bewunde⸗ 
rung Shnen nicht gefehlt bat. 

Was die Gegenftände ver Sarfophagbilder anlangt, fo ift die Portrait. 
darſtellung des Verftorbenen over eines Paares meist von vorn gefehener 
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BSraftbilder in einem Medaillon Häufig. Die finnig erfundene Gruppe 
ber Fran, die den Arm um die Schulter des Mannes legt, — auf Niebuhre 
Grabe in Bonn erneut — wiederholt fich oft: „Wir lebten fo und fo Tange 
zuſammen und mir war immer wohl mit ihr" heißt es einmal in ber 
Unterfchrift. Siegesgöttinnen oder Amorfnaben tragen oft das Medaillon 
mit den Bruftbilvern; allerlei einfache Abzeichen, deren Deutung uns bier 
nicht befchäftigen Tann, kommen als Füllwerk hinzu. Dann find Bilder 
bes Lebens nicht ſelten: das Bad des Kindes, fein Lernen und Spielen, 
Jugendübungen, Gymnaſtik, Jagd und Krieg und wieder Ehefchließung, 
ferner Bilder aus dem Berufe des Todten, Szenen des Handels und 
Bandeld. Da fteht ein Landwirth und Bäckereibeſitzer in ganzer Reliefs 
fiir mitten an einem Sarlophage im Lateran und neben ihm ift in 
fleineren Bildern die ganze Gefchichte des Brodes vorgeführt, das Adern 
md weitere DBeftellen des Feldes, die Erndte, das Einfahren, die Mühle 
und endlich Die Arbeit am Badofen. Der Spruch dazıı lautet: „ich bin 
entronnen; fahrt bin Hoffnung und Glück, Nichte habe ich mehr mit euch 
zu thun; Habt Andre zum Beſten!,“ derfelbe Spruch, den neuerbings Lord 
VBrougham über feine Billa bei Cannes ſchrieb. Das eigentliche bereits 
erwähnte Zehren von den Vorräthen griechifcher Kunft, an denen Rom 
ia fo reid geworben war, findet aber ftatt bei ten Darftellungen aus 
grieifchen Mythen. Vom jüngeren Ecipio erzählte man, er babe auf 
ven Trümmern Karthagos im Gedanken an Karthago und Rom, an Ge- 
ihehenes und Kommendes, fehwermüthig Homer zitirt, wie wir bie Verfe 
innen: „Einſt wird kommen ver Tag, wo die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamo8 auch und das Volk des lanzenkundigen Könige.” So wurbe 
und blieb es weiter römifche feine Sitte, vergleichend die Mythen auf 
bie Gegenwart zu beziehen, die Dichter der Staiferzeit find voll davon, 
und für den Hausbedarf eingerichtet erfcheint diefe Weife dann auf ben 
Sarfophagen. Nicht ganz unglücklich ift in vielen Fällen dieſer poetifche 
Anlauf, bei dem allgemeines Menfchenloos oder Schickſal des einzelnen 
Berftorbenen im Bilde der Sagenvorgänge wie tröftend angedeutet werben 
fell. Frühem Tode in ter Jugendzeit gelten gewiß die Szenen von 
Aponie und Tod ber Kinder ber Niobe, des Meleager oder des Adonis 
frühes Ende, Phaëthons Sturz vom Sonnenwagen. Diefem letteren ift 
einmal — in der Kirche zu Tortona fteht der Sarkophag — beigefchrie- 
ben: „Sei getroft, mein Lieber, Keiner ift unſterblich.“ Es find biefe 
Beriehungen nicht Teicht zu erfchöpfen. Im Allgemeinen ift das DBer- 
fahren durchaus verftändlich, nicht aber in jedem einzelnen Falle. Was 
B. den Anftoß gegeben haben fann, Mars und Venus, bie von Vulkan 
beim Ehebruche ertappt werden, auf Sarkophage zu bringen, ift nicht 
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leicht erfichtlih. Gewiß Hat oft genug auch Gedankenloſigkeit fchon ber 
Arbeiter, dann des kaufenden Publifums, das auch in Rom bei allem 
Kofettiren mit griechifcher Mythologie doch in feinen Kenntniffen auf oft 
fehr gefpanntem Fuße mit ihr geftanden haben muß, ſtark mitgefpielt. 
In eine höchſt abfurde Mißhandlung ber Mythen artet das ganze Ver⸗ 
fahren entfchieden dann aus, wenn ber Sarlophagarbeiter fehr oft die 
Köpfe der mythiſchen Hauptfiguren einftweilen unansgeführt ließ und erft, 
ſobald fich ein Käufer gefunden hatte, die gewilnjchten Portreitföpfe ver 
Derftorbenen da nachträglich herausmelßelte. Die römifchen Phyfiognomien, 
bie Frauen zumal mit ihren Modefrifuren, die faft mit mancher modernen 
Geſchmackloſigkeit auf diefem Gebiete rivalifiren, nehmen ſich wunderlich 
aus anf den Heldengeftalten Achill's und ber im Tode erft geliebten Ama⸗ 
zone Penthefilen, auf ver Luna, die dem fchlafenden Endymion naht u. f. w. 
Die biltende Kunft hat ſich offenbar zum Schaten bier auf bie Wege 
der Dichtkunſt verirrt. 

Bon Rom ging die Mode der Grabesausftattung in die Provinzen, 
und an Weberreften find auch bie uns nächftgelegenen Grenzmarten am 
Rhein und an der Donan nicht ganz arm. Doch brachte e8 wohl eben- 
fofehr die von der des hauptftädtifchen verfchiedene Tage des Gewerkes, 
als auch Lebensverhältniffe und Bildungsſtand ber Provinzbevölkerung 
mit fi, daß hier verhältnißmäßig die poetifchen Flittern gegen eine ein- 
fachere Weife zurüdtreten, daß das Anbringen ber Bilder ver VBerftorbenen 
mit den Abzeichen ihrer Aemter und Gefchäfte mehr überwiegt. Es ift 
ein weniger geiftreiches Wefen, das aus ben Grabiteinen ber Militair- 
ftationen, ber Hanbeldorte und Aderbauniederlaffungen z. B. in Noricum, 
wie fie zu Klagenfurt in Kärnten ober auf Schloß Seckau bei Leibnig in 
Steiermark gefammelt find, zu uns fpricht. An dem Sirchlein zu Haidin 
bei Pettau, wiederum in Steiermark, ift von einem großen Nömergrab- 
male noch ein Reliefftein eingemanert, auf dem die Hansgenoffenfchaft bei 
ben Freuden ber Weinlefe abgebildet ift; damals wie heute, wo in bem 
Stillleben feines Städtchens dem Pettauer das Leben im Weingarten zur 
Herbitzeit die Summe ter Lebensfreuden barftellt. Gar ſchön wußten fie 
ja in Rom ihre Blöße mit den Lappen ber griechiichen Mythen zu be- 
hängen, eine leichtere Anmuth bleibt ven Grabesbildern im griechifchen 
Oſten auch noch in der Römerzeit, tiefer bewegte mich dennoch, als ich 
zum erften Male vor biefe Ueberreſte Hintrat, das fchlichte Bild bes 
vömifchen Legionärs, der in rauheren Alpenthäfern mithalf, die Pfeiler 
bes Staategebäubes zu gründen und zu ftügen. Reichlich fo fehr wie 
Roms doch endlich verrottenner Kern waren es ja biefe Grenzgebiete, aus 
benen heilfam neue gefchichtliche Geſtaltungen fich entwidelten und bie 
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anfpruchsloferen Steinhauer diefer Brovinzen find es fogar unmittelbarer 
gewejen, als bie vielbefchäftigten Bildhauer der Hauptftabt, welche ber 
Entwidiung der neuen Ausprudsformen für eine neue Welt, dem roma⸗ 
niſchen Stile, vorgearbeitet haben. Auch die Kunftbiftoriter follen fie 
deshalb nicht zu fehr Über die Achfel anfehen. Befchäftigung boten ihnen 
befondere auch die Grabmäler und unter Hunderten der Reſte ihres 
Fleißes ragen noch heute einzelne mächtig hervor: einer im Rheinganu, 
einer im fteierifchen Alpenlande fei bier genannt: jenes Mauſoleum ber 
damilie der Secundiner, das über die Häuferchen des Dorfes gel bei 
Zrier emporfteigt, fchon feit dem fechszehnten Jahrhunderte in weiteren 
Kreifen vielfach beachtet, dann jene gewaltige Grabfteinplatte, Die auch noch 
unverrückt am alten Plage, von ber Juſtiz leßtvergangener Jahrhunderte 
ald Pranger gemißbraucht, auf dem Marktplatze von Pettau ragend auf⸗ 
recht ſteht. Das Hauptbild auf diefem Pettauer Steine zeigt Orpheus 
mufzivend zwifchen ven Thieren, ein bald immer beftimmter auf Chriftus 
umgebenteter Typus. Reicher In ber Architektur und an bilpnerifchem 
Schmucke ift dad Monument zu gel; ver Handelöverlehr zu Schiffe und 
zu Wagen, an dem im Mofellande die Secundiner Antbeil gehabt. haben 
müffen, zieht fich in Weliefftreifen umher; Unſterblichkeitsgedanken liegen 
im Achill, der als Kind in den Styr getaucht wird, und im Herkules, der 
and des Deta Flammengrabe zum Himmel auffährt, von oben ber von 
Nineroa begrüßt. Die Styrtaufe Achill's findet ſich auch in einer Relief⸗ 
taritellung im Alpenlande noch, ift auch da gewiß Veberreft eined Grab⸗ 
mals. In einem Winkel gleich neben der Thür zum Stiegenhaufe bes 
Fohanneums zu Graß, übel zugerichtet, freilich auch won Haus aus eine 
ſehr rohe Arbeit, iſt das Stüc zu finden, dem bisher meines Wiſſens 
nur die einheimifch-populäre Erflärung den Namen bes „fteirifchen Weibes“ 
pegeben bat. | 

Doc gerade wo die Verfuchung in Einzelheiten fich weiter zu ver⸗ 
lieren es und anthun will, ift e8 Zeit ſich Halt zu gebieten. Nicht bie 
Endabficht diefer Zeilen ift e8 zubem, von ben römifchen Grabmälern zu 
Iprechen. Auch hier follen wir über das Römiſche in der Kunft, das ber 
Bewunderung Zoll von vergangenen Jahrhunderten im vollen Maße 
mpfangen hat, weiter zurüd auf das Griechifche uns richten. Uns ftehen 
ja nicht mehr die Ludoviſiſche Juno, die Zeusmaske von Dtricoli und, 
m nur ihm noch zu nennen, ber Apollo im Belvedere auf den höchften 
Döhen antifen Kunſtſchaffens. Mag unfer Auge erft auch befchäftigt ge» 
neien fein durch das Brillantfenerwert, das wie zum Befchluffe der Kunſt⸗ 
liftungen des Alterthums in ben Sarlophagfkulpturen fich entfaltet, wir 
werden danach mit größerer Befriedigung bie Grabftätten der Griechen, 
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die in milderem aber dauernberem Zagesfcheine vor uns ftehen, be 
trachten. 

An diefer Stelle nun, wo es weniger die Aufgabe fein kann, in ge 
ſchichtlicher Gleichmäßigkeit den Stoff zu behandeln, als vielmehr aller 
Menfchheit bleibend Wichtiges herauszuheben, follen uns auch nicht durch 
ben Glanz der Sagendichtung, ber fie umleuchtet, jene alten gewaltigen 
Male fefthalten, die den Mächtigen feiner Zeit das Ältefte Griechenthum 
in ben Erphügeln am Strande des rauſchenden Hellespontos, bei Sardes 
und fonft auffchüttete, nicht bie mit ovientalifchem Herrfcherprunte einft 
ausgeftatteten Grabesbauten, in deren nun leeren unterirdifchen Dom bei 
Mykenai, am Aufgange zur Burg der golbreihen Stadt Agamemnons, 
wir noch eintreten Können. Auch jene Grabesberge Taffen wir mit ihren 
veichansgeftatteten Kammern im Innern, in welchen fol’ uralte Be 
ftattungsmweife in fpäterer Zeit noch fortgelbt wurde, da, wo griechiſches 
mit barbarifhem Wefen im Süden Rußlands, zumal in ber Krim md 
auf Taman, ſich gemifcht hatte. Endlich auch das in feinen Weberreften 
wiederentdedte Grab eined Dynaften, das den Maufoleen ihren Namen 
gab, und ähnliche befonders auf kleinaſiatiſchem Boden entftandene Prunk- 
ſtücke find e8 nicht, die meine Betrachtung feffeln. Wollen wir bie an 
bie Menfchheit aller Zeiten ergangene Offenbarung der Kunft der Griechen 
finden, fo wiffen wir ſchon, wohin wir den fuchenden Blid ganz befonders 
zu wenden haben, gewiß nach Athen — und nach welchem Athen? nah 
bemjenigen, das nicht mehr wie vor Themiſtokles Zeit ſcheu vor eifer⸗ 
füchtigen Nachbarn fein Staatsfhiff nur ängftlich der Küfte entlang führen 
burfte, das aber auch noch nicht, wie in macebonifcher und gar erit ri 
mifcher Zeit auf dem Wrad feines ftaatlihen Sciffbruchs wohlgemuth 
in's enblofe Meer des Weltbürgertbums fich hinaustreiben Ließ, ſondern 
nach der Stadt, welche dem Perſer wie als Königin der See dem Spar- 
taner die Spige bot nuad welche noch nicht fich felbft aufgab, wenn fie 
ben Anfpruch machte als Athen Hellas zu fein. Athen erftieg bie ihm 
von feiner Vor⸗ oder Nachwelt beftrittene Höhe der Kunft, da es als 
Staat am größeften war. Nach dem Athen alſo des fünften Jahrhunderte 
vor Chr., wie es uns Thukydides im Spiegelbilde einer perifleifchen Rebe 
gefchilvert hat, deſſen Wefen aber auch in vielen Stüden bis in das fol 
gende Jahrhundert hinein der Aufldfung Stand hielt, wenden wir und. 

Grabe bier tritt und benn eine neue Entdedung, eine ber bebeutend- 
ften auf den Gebieten der antifen Kunft in diefen letten Fahren, entgegen. 

Wer von den Vielen, bie jest Jahr um Jahr dem Süden zuman- 
dern, wäre nicht in Pompeji vor dem Thore, das nach Herfulanum führte, 
bie Gräberftraße entlang gegangen. Da drängt es fich recht auf, wie 
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anmuthig biefe antike Weife der nicht abgefchloffenen Friedhöfe wirkt, die 
die Abgefchievenen nicht in einen Pferg von der Gemeinschaft per Lebenden 
abfehliekt, die im Gegentheil gern den Straßen entlang bie geſchmückteſten 
Grabftätten errichtet, wo der Wanderer fie zu begrüßen aufgefordert wirb 
und fie den Wanderer grüßen, wo fein ftreng burchgeführter Ritus eine 
uiforme Lage und Richtung der Grabmäler forbert, fondern wo jeder 
Grabftein dahin der Straße zugewendet fteht, von wo ver Betrachtenbe 
ihm ungefucht zuerft findet. Das Gefallen hieran wird es nicht ftören, 
aber das Bedauern über den Verluſt dieſer Sitte wirb ed mildern, wenn 
man nicht, wie auch font wohl irgend ein romantifch geftimmter Schwär- 
mer leicht thut, vergißt, baß diefe vergangenen, aufgegebenen Dinge auch 
ihre Kehrfeite zu haben pflegen. Lichtenberg hat ein Mal ven Einfall 
hingeworfen, was wohl in London Alles gefchehen würbe, wenn in ber 
Riefenftabt auch nur einmal, fo lange es Mitternachts Zwölf fchlüge, bie 
sehn Gebote aufgehoben würden. Denken wir uns in ähnlicher Weife 
enmal, was wohl Alles nach Sonnenuntergang gefchehen würde, wenn 
zumal vor den Thoren der Grofftädte auch nur einige Minuten weit am 
Bege fih eine Gräberftadt nach antilem Mufter hinzöge. Wir haben 
auch wirklich maucherlei nicht fehr erbauliche Gefchichten aus dem Alter- 
tum nicht nur von Stelldicheind, von vielleicht auch harmlofen Zauber- 
fünftlern und zahlreichen Dilettanten in biefem Wache, fondern auch von 
Strolchen und Wegelagerern,. die an und zwifchen und in folhen Gräbern 
Nachts ihr Wefen trieben. Was alfo an Poefie verloren ging, kommt 
wenigftend der Polizei zu Gute, deren klaſſiſche Zeit das fonft fo Haffifche 
Alterthum bekanntlich überhaupt nicht war, zumal in Griechenland und 
grade auch in Athen nicht. Neugriechenland hat in dieſem Punkte kaum 
ganz von alter Art gelaffen, doch darf und das nicht abhalten, den Beſuch 
einer athenifchen Gräberftraße zu wagen, die fürzlich aufgebedt jener 
pompejanifchen ihren Ruhm ftreitig machen wird. 

Eine Heine Strede norbwärts von ber Felsanhähe, auf welcher durch 
bie Munificenz des Baron Sina eine Sternwarte erbaut ift und unter- 
halten wird, fteht bei Athen ein eines SKirchlein; es ift der heiligen 
Dreifaltigkeit, der Agia Triada, geweiht. Jeder Befucher Athens ift 
wenigftens nahe dran hergefommen, wenn er vom Piräus ber in bie 
Stadt kam oder wenn er ben üblichen Ausflug nach Eleufid machte. Da 
haben die Weiber, die in althellenifcher Wafferleitung ihre Wäfche fpülen, 
mit ihrem Gelärm vielleicht feine Aufmerffamfeit nach tem Punkte bin- 
gezogen. Wie heute zwei Hauptwege, ver nach dem Hafen uud ber nad) 
Korinth über Eleufis und nach Theben hier auslaufen, fo war es wefent- 
Ih auch im Altertfum und man nimmt deßhalb mit Sicherheit an, daß 
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in ber Gegend der Agia Triada ein Hauptthor Athens, das Dipylon, 
das Doppeltbor, fich befand. Ging man vor Alters aus dieſem Thore 
norbwärts zu den Dlivenpflanzungen ber Alabemie, fo fah man am Wege 
Gräber, die von Staatswegen für gefallene Krieger errichtet waren. Jetzt 
find fie verfehwunden, aber ſüdwärts von ber Triaba ftieß man in einem 
aufgefchütteten Hligel zuerft im Fahre 1861 bei einer Straßenregulirung 
Neuathens auf Gräber alter Zeit. Nach und nach find diefe Spuren 
weiter verfolgt und bereits ift wällig deutlich ein Theil einer Straße an’e 
Licht getreten mit Grabmälern anf ihren beiten Rändern, andre Gräber 
babinter. Einige famen noch gänzlich unverriidt an alter Stelle ftehenb 
zum Vorſcheine, audre waren wenigftend Teicht wieder aufzurichten, anbre 
wieder waren übler zugerichtet oder fo gut wie zerſtört. Die Ausgrabung 
ift noch nicht zu Ende. Was fie geliefert Hat, verfpricht noch mehr. 

Ein Grab unweit des Diphlon, wie biefe wieberentbedten, war jeben- 
falls in Ultathen eines in gefuchter Gegend, war in feiner Art etwa was 
heutzutage ein Palais unter den Linden oder in der Wilhelmftraße in ber 
neuen Kaiſerſtadt ift oder was für den Bewohner ber alten eine Billa 
in Baden oder Iſchl, jedes in feiner Art, fein mag. Gleich begegnet 
uns auch beim Betreten des Plate der Ausgrabung ein Name aus vor- 
nehmer Familie: da ruht Dipparete, bes Alkibiades Tochter, eine Dame 
aus jüngerer Generation der Familie bes weltbekannten Allibiades, vielleicht 
die Tochter des ungerathenen Sohnes des auch ſchon oft etwas ungezo⸗ 
genen Lieblings der Grazien und, hin und wieder mit Schmerzen, auch 
der Athener. Sie führt den Namen der Frau bes älteren Alkibiades. 
Da ift wiederum ein junger Ritter begraben, dem das große Loos bes 
Todes für fein Vaterland fiel: Derileos, des Lyſanias Sohn, aus ber 
Ortſchaft Thorilos in Attila. Er flel al8 einer von fünfen, die ſich da⸗ 
mals auszeichneten, im korinthifchen Kriege gegen bie Spartaner. Es war 
im Jahre 394 v. Chr. Sein Bild, wie er zu Pferde kämpft, ſchmückt 
das Grab. In manchen europätfchen Sammlungen begegnet man bereits 
Abgüffen dieſes Hochreliefs. Da liegen dann auch von den Größen ber 
Bühne einige, freilich erft aus ber Epigonenzeit des ottifchen Schaufpiels: 
ein Dichter, der Tragdodien fehrieb, Makareus, deſſen Namen wenigftens 
biefer Grabftein aus dem fonft vollftändigen Schiffbruche feines Nach» 
ruhms gerettet hat; dann ein Andrer, ber Komödien lieferte, „den num 
ganz Hellas bei feinen Feften vermißt," wie wenigften® noch bie Auffchrift 
auf feinem Steine behaupten konnte. Sonft fpricht Niemand mehr von 
ihm, fo wenig wie von dem Schaufpieler Menebotos, der auch hier be 
ftattet wurde. Hin unb wieber Liegen ganze Familien mit ihren Grab- 
mälern beifammen; auf das eines gewiſſen Koroibos haben fie nach und 
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nach bie Namen eingetragen ber Angehörigen, bie ihm in ben Tod und 
in das gemeinfame Grab folgten. Hier hat man einmal eine Inſchrift 
ſchon im Alterthume pietätslos vertilgt, um eine nene bei neuer Benutzung 
des Grabes oder doch des Steine an die Stelle zu fegen, ober wieder 
ein andres Mal bat ein älteres Epigramm, das aber doch immer noch 
halbverlöfcht durchſchimmert, einem aber auch wieder nicht recht fertig ge- 
worbnen Melief Plag machen müflen. Die Namen Tann ich bier nicht 
alle nennen derer, die fih nach und nach auf engem Raume im Tode 
wfammenbrängten und zuweilen auch Einer den Unbern verbrängten. 
Allerlei Formen des Grabmals find neben einander vertreten: die flach- 
liegende deckende Platte und die aufrechiftehende Inſchrifttafel, niedriger 
oder hochſchlank, mit einfachem Giebeldache oder mit den Krönungen, die 
bald mehr ionifchem, bald mehr forinthifchen Stile entfprechen. Es fehlen 
auch die gefäßförmigen Grabauffäge nicht, noch weniger bie in fpäterer 
Zeit für ärmere Leute, wie es fcheint, übliche Form bes Heinen Cylinders 
mit umlaufendem Wulfte — eine feltfame Form, wie man auf bie ge- 
lommen ift? Dazwifchen treten bann bie volljtändigeren Nachahmungen 
eined heiligen Hauſes mit feinem Giebeldache anfehnlicher hervor; es ift 
das HeiligthHum, zu dem man dem Todten Spenden brachte; zum Hin- 
eingiegen derſelben find mehrfach Vertiefungen im Sodel angebracht. In 
dem Srabtempelchen aber figt und fteht im Bilde ver Verftorbene ſelbſt 
oder mehre zufammen, aber ganz ungezwungen, nicht von dem architel- 
tonifhen Rahmen beengt, läffig lebendig faft wie in offenen Hausthüren 
linge der Straße hin verfehrenn. Edle Frauenbilder treten an einigen 
Stellen befonders hervor, Männer erjcheinen auch Tämpfend wie jener 
ſchon erwähnte Derileo® ober ein Anderer, der Archenautes hieß. Neben 
feinem Heren fteht nicht felten der Diener, er trägt für ben Knaben, 
der einen Vogel, fein Lieblingöthierchen, in der Hand hält, pas Babes 
geräth oder ber Frau reicht bie Dienerin das Schmudkäftchen; über ven 
Schooß feiner Mutter beugt ſich da ein Knabe vor mit Etwas von Schilfer- 
hen Zügen, eine Mutter ftreihelt ihre halbwachſene Tochter am Sinn, 
man reicht fich bie Hände, dieſes Handreichen, in dem man beutenb fo 
oft zu viel gefucht bat, prunkend tritt eine Sispriefterin in ihrem Ornate 
auf, atbenifche Schugmänner in ihrer ffnthifchen Uniform kommen auch 
vor. Ein großer Hund, ein Stier, mehre Male ein Löwe find auch in 
Marmor ausgehauen, nicht alle fo Leicht zu deuten. Die luxuriöſen Be- 
wohner Agrigents errichteten ja fogar Thieren ftottlihe Grabmäler; Löwen 
wenigſtens mögen ein Sriegergrab anzeigen, wie ber Qöwe, ber bie Leiber 
ber gegen Philipp Gefallenen bei Chäronen bedeckte. Das ift in furzer 
Aufzählung von Einzelheiten die neue Gräberftroße von er Nur in 
Breußifche Jahrbücher. Br. XXVIL Heft 2. 
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den Bildwerken ift wie ein Abdruck des gejchwunbenen Lebens geblieben, 
das ehedem fih auch um fie ber bewegte mit aller Unruhe einer Groß 
ftabt, mit allem Xeichtfinne ihres Tagesvölkchens. Grade am Dipylou 
pulfirten mächtig Hauptverfehrsabern der Stadt. Heute ift es ftilfe in 
ber aufgegrabenen Gaſſe, aber laßt nur einen Altertbumsforfcher kommen, 
die ja wie bie Sonntagsfinder find und Geifter fehen können, da fängt 
ed wieder an fich zu regen. Hier eben hat fich ein Verliebter umber- 
getrieben, da unten an der Ede des einen Grabmals bat er in ben frifchen 
Bewurf des Mauerwerks den geliebten Namen eingefrigelt und ver Ge 
liebte — wir find ja unter Griechen — ober fonft Jemand bat ihm fein 
Kompliment fchon wiedergegeben. „Komos ift ſchön“ fchrieb der zuerft, 
darunter fteht von andrer Hand: „und der dies gejchrieben iſt'& auch.” 
Doch wir verweilen nicht beim Ausmalen folcher übrigens fehr wahrhafti⸗ 
gen Vifionen. 

Auch die Grabreliefs felbft, zu denen wir zurückkehren, führen uns 
ja unmittelbar das Leben vor; nur ein leichter Schleier ftiller Traurigfelt, 
wie eines im fich gefaßten Gemiithes, ift zumeilen brüberbin gebreitet, fonft 
fehen wir zur Erinnerung an die Tobten das, was fie im Leben waren, 
anmuthsnoll dargeftellt. Da ift fein poetifcher Aufwand, wie ihn das 
faiferlihe Rom gern erborgte, aber auch fein Hindeuten anf Schreden 
oder Hoffnung eines Yenfeits — man bat den Eharon mit dem Xobes, 
nachen auf dem einen Relief erfennen wollen, nicht daß es mich über, 
zeugte. Faſt ale fchriebe fie nur in ihrer Sprache den Namen auf das 
Grab, giebt die Kunft Hier ſtill entfagend im Dieſſeits befchloffen das Bild 
des Verftorbenen. Dabei zeigt fich wenig oder gar fein Streben nad 
Heruorheben des Bortraitmäßigen, das die Römer felbft um ben Preis 
der Abſurdität zu erreichen nicht fchenten. Nur fo erfcheinen bie Geftalten 
mit einer gewiffen Allgemeingültigfeit, wie fie in dem, was der Grieche 
ganz zu fein verftand, im rein Menfchlichen, als Knaben, als Krieger, als 
Mädchen, Gattinnen, Familienglieder und Hausgenoffen zur Lebenszeit 
gewefen waren. 

Auf ein ungemein anfprechendes Grabrelief möchte ich mit befonderem 
Nachdrucke die Aufmerkfamkeit lenken; die Anſchauung deſſelben ift bereits 
an verfchiedenen Orten geboten, in Bonn, in Halle, in Jena, in Züri 
und Dorpat, in Wien, ich weiß nicht ob jett auch fchon in Berlin, find 
Gipsabgüffe in den Sammlungen anfgeftellt, ein befannter Photograph in 
Athen hat auch für Verbreitung geforgt. Da fit im Reliefbilde Hegeſo, 
bes Proxenos Tochter, fie nimmt eine Schnur etwa — es ift Nichts von 
einer folchen ausgeführt, nur bie Hanbbewegung fpricht es aus — aus 
einem offenen Schmudlfäftchen, das ihr bie Dienerin vorhält, diefe „wohl 
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eine Sklavin in ausländiſcher Tracht mit einem Aermelgewande. Das ift 
das ganze Bild, da bedarf es weiter feines Interpreten und auch feines, 
um bie echt attifche Lieblichkeit dieſes Melief6 einem Jeden fühlbar zu 
machen. Mancher wird fogar an Allem feine Freude haben bis zu bem 
Seffel Hin und dem zierlichen Fußſchemel. In anfpruchlofeiter, fo ganz 
jelbftverftänblich fich gebender Anmuth fteht dieſes Relief der Hegefo unter 
allen zufammen neu gefundenen wohl obenan. Bei ihm ift auch das 
flache Relief und mit demfelben die echt altgriechifch einfache Brofilanficht 
noch völlig eingehalten. Ein benachbartes Grabmal, deſſen Abgüffe in 
Bonn und Wien fich finden, läßt bei höherem Relief die Geftalten ſchon 
mit halber Wendung nach vorn heraustreten. Es hängt mit der ganzen 
Umwandlung griechifchen Weſens und griechifcher Kunſt vom vierten Yahr- 
hunderte v. Chr. an zufammen, daß auch in ben Grabreliefs über das in 
ver Befchränfung des Flachreliefs und der Profilanficht Befriepigte hinaus 
immer mehr auf ein anſpruchsvoller im Relief und in der Figurenwendung 
Seraustretendes hingearbeitet wird. Da entwicelt fich freilich auch wieder 
eine neue ftolzere Schönheit, wie in dem Grabmale jener beiven Frauen, 
ton benen die eine in junonifcher Fülle auf dem Throne figt, an befjen 
Armlehnen Widderkopf und Sphinx angebracht find. Endlich wird volle 
Lorderanficht der Figuren, die dann in hohem Relief gearbeitet und immer ' 
häufiger ſtehend bargejtellt zu werben pflegen, grabezu Megel. Die Yfis- 
prieiterin, fchon am Knoten bes Gewandes auf der Bruft fenntlich, bie 
Aber aus römischer Zeit erft ift, präfentirt fich unter ven neugefundenen - 
Reliefs bereit8 ganz in biefer Weife. Eine Menge unerfreulicher Beifpiele 
dieſer Paradeſtellungen bat auf ihren Grabfteinen bie Inſel Rhenaia bei 
Delos geliefert; es find billige Prunkſtücke, Surrogate für das Heroon 
at Statuen darin, das dem Neicheren in biefer Zeit gern gefeßt wurde. 

Stellte ich nun aber die Mehrzahl der neugefundenen Reliefs ber 
übenifchen Gräberftraße, zumal jenes der Hegefo, fehr hoch, fo möchte 
ich mich dabei nicht blind fehelten Laffen um einzelner Mängel der Formen 
willen. Freilich” waren es ficher nicht die beften Meifter des bamaligen 
Ahens, welche dieſe Reliefs machten, e8 waren nur attifhe Handwerker, 
ber freilich eben doch attifche Handwerker, auf welche diefes Wort In 
mierm Sinne nie ganz richtig paffen will. Wohl wiederholten fie nur 
belannte Motive, aber wie himmelweit verſchieden find derartige Wieder: 
helungen von jenen der Sarkophagarbeiter, bie nur zufammenftoppeln und 
a8 ihre Zuthat höchftens Etwas verderben. Will man fich deutlicher 
men, was für ein Schlag von Handwerkern diefe Reliefs arbeitete, fo 
mE man ſich nur die Zeit vergegenwärtigen, in ber fie lebten. Ich 
ſabe dabei zunächſt nur bie befferen Stüde, namentlich den Dexileog 
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und bie Hegefo, im Auge. 394 v. Chr. fiel, wie gefagt, Derileos und 
nach den beftimmten Kriterien der Schriftformen kann auch das Relief 
der Hegefo nicht viel fpäter gemacht fein. Damals waren feit Genern- 
tionen die Werfftätten bedeutender Künftler in Athen in Thätigkeit; 
vorausgegangen vor geraumer Zeit waren bie unter genialer Leitung auf 
die Hebung auch der untergeordneten Kräfte nothwendig mächtig einwir- 
fenden Berifleifchen umfangreichen Kunftunternehmungen und deren Tra— 
bition war troß des peloponnefifchen Krieges nicht wieder unterbrochen; 
bie Plaſtik ftieg fogar bis damals grabe in der Marmortechnit noch zu 
immer neuen Erfolgen; es war die Zeit, wo ein Skopas wirfte Mögen 
alfo auch mancherlei größere und kleinere Verſehen “Jedem bei näherer 
Betrachtung diefer Neliefarbeiten auffallen, fie tragen Doch den Stempel 
einer Zeit, in welcher auch der geringere Handwerker endlich bie Nach— 
wirfungen einer vorangegangenen großartigen Kunſtthätigkeit im ganzen 
Staate, die fortgehende Hebung durch die noch immer voranfchreitenden 
führenden Meifter In fich aufgenommen haben mußte. Sie tragen ten 
Stempel einer Zeit, in welcher auf diefe Weife der offenbar natürlichen 
Begabung der Griechen für Formenauffaffung und ⸗wiedergabe eine all- 
gemeine, mehr oder weniger das ganze Volk burchbringende Schulung 
zu Theil geworden war. 

Wenn die Ausführung der Reliefs oft übrigens nur eine ſehr ober- 
flächliche ift, fo mag man barin einestheild ben geringen Aufwand er- 
fennen, ber für ſolche Grabreliefs zuweilen nur gemacht werben mochte, 
anderntheils ift aber auch bei nicht völliger Ausführung durch die Skulptur 
mit an ursprüngliche Bemalung zu denken; denn es wird ausbrüdlich be- 
zeugt, daß an ben Grabfteinen befonders im erften Augenblide nach ver 
Ausgrabung, dann oft raſch verfchwindend, deutliche Yarbenrefte an ver- 
fchiedenen Stellen fichtbar gewefen find. Das angewandte Steinmaterial 
ift, wie üblich in Attifa, für die Fundamente gewöhnlicher Kalfftein, wie 
er zum DBeifpiel im Piraeeus bricht; davon wurden auch Umfaffungs- 
mauern der Grabftellen aufgeführt, die dann. aber einen Bewurf und auf 
dem Bewurfe Bemalung zu erhalten pflegten. Einmal bat fich ein Ieb- 
haftes Roth, einmal Roth und Weiß gehalten, einzelne Bruchftücde folchen 
Mauerbewurfs zeigen auch Figuren, bie mit einem fpigen Inſtrumente, 
ehe fie gemalt wurben, vorgerigt find, alfo ganz wie es in Pompeji ge— 
ſchah. Die Grabfteine felbft find durchweg von Marmor, weißen pen- 
telifchen, unbedeutendere aus fpäterer Zeit mehrfach von bem bläulichen 
bumettifchen. Zu der Ausführung ber Weliefbilder im Marmor trat auch 
bei diefen Grabmälern, wie am Parthenonfriefe und fonft fo oft, Anfeßen 
von Einzelheiten in Metall, Bronze, vielleicht vergolbeter Bronze, Hinzu 
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und, wären auch gar feine Farbefpuren erhalten, fo fest fchon biefe Ver- 
einigung von Bronze und Marmor fehr wahrfcheinlich eine Vermittlung 
burch weitere Farbengebung voraus. Das jetzt wieder beobachtete unge- 
mein rafche und vollftändige Verſchwinden won Farben, die bei der Aus- 
grabung fehr ſtark noch fichtbar waren, foll überhaupt auf's Neue zur 
Borfiht bei Schlüffen aus dem Nichtworhandenfein von Farbeſpuren 
mahnen. Die erwähnten Bronzeanfäge find befonbers deutlih an dem 
Neiterrelief des Dexileos; natürlich bie Bronzeftüde felbft find nicht mehr 
vorhanden, aber die Nietlöcher beweifen, baß ter Speer, ein Franz um 
ven Kopf, pas Pferdegeſchirr, dann das Wehrgehänge bes zu Boden ge- 
worfenen Gegners von Metali angefett waren. An dem Relief der Hegefo 
fand Profeffor Rhuſopulos, dem wir eine Menge von Einzelangaben, bie 
auch hier benußt wurben, verbanfen, gleich nach der Ausgrabung Teine 
Sarbenrefte; aber freilich war der Stein fchon gewafchen, ehe Rhuſopulos 
dazu kam — ein Beweis unter manchen, wie e8 dort leider hergeht, wie 
venn auch die Befeftigung gebrochener Theile der Marmorwerfe mit 
eifernen Klammern und die freilich durch die Noth gegenüber einer rohen 
Benötferung wohl gebotenen Holzkaften über einzelnen der Grabmäler 
nicht eben erfreuliche Erfcheinungen find. Zum Echute gegen Zerftörungs- 
gefahren haben einige ber Reliefs auch in gefchloffene Räume gebracht 
werben müffen, fo daß die Gefammterfcheinung ver nen aufgedeckten Grä- 
berſtraße gegenwärtig nicht ganz ift, was fie fein Könnte. An ficheren 
Sarbefpuren auf dem Marmor ift Übrigens Roth am Köcher des einen 
Bolizeifoldaten fichtbar geblieben, auf dem Grabfteine eines gewilfen Dio- 
nbfios aber war aufer einem Mäander In lebhaftem Roth, Gelb und 
Braun die fonft in der Regel in Relief ausgearbeitete Szene — in biefem 
dalfe zwei einander gegenüberftehende Männer — nur farbig auf ben 
Marmor gemalt. Das tommt auch fonft vor und ift, wie Teicht erficht- 
ih, auch wieder ein nicht ganz wegzuwerfendes Argument für Färbung 
ber Reliefs ſelbſt. Sonft find noch die eingemeißelten Inſchriften größerer 
Deutlichleit halber mehrfach roth oder auch gänzend ſchwarz nachgezogen 
gefunden. So hat alfo auch die neue Gräberſtraße wenigſtens einige 
Thatfachen wieder geliefert, bei deren fortgefegter Beachtung wir uns an 
ven Gedanken einer vielfarbigen Architektur und Plaftif bei den Griechen 
mehr und mehr gewöhnen müffen, eine Gewöhnung, welcher pas bei ung 
Hergebrachte, aus diefem entnommene Theorien, endlich auch bie Leichen 
kammern unferer Gipsmufeen Hinberniffe bereiteten und bereiten. Vor 
den Marmorn felbit, zumal in Griechenland, ift das anders. Da bat bie 
Zeit, was fie zerftörte, annähernd erfegt burch den oft fo wohlthuenden 
darbenton, den bie Oberfläche des Marmors in der Verwitterung ange 
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nommen hat, und Himmel, Meer und Land geben ihre farbenglühenden 
Hintergründe dazu ber. Im Süden iſt die Polhychromie nicht tobt zu 
machen, wie fie bei uns im grauen Norden e8 lange völlig war. Dort 
in Griechenland haben fich denn auch ihre Apoftel zur Erfenntniß anregen 
laffen, haben eifrig von ihr in Wort und Werken geprebigt und wenn 
auch auf verfchiedenen Wegen wird man fich ber Verbindung von Form 
und Farbe in Architeltur und Plaftif endlich wieder nähern. Mancher 
Tehlgriff im Eifer wird auch hierbei nur worübergebend irre machen. 

Ein jeter neue Einblid in die Werlſtatt griechifehen Kunſtſchaffens 
bereichert nicht nur unfer gefchichtliches Wiffen, fondern weift auch dem 
Kunftfchaffen aller Zeiten wieder neue Leitfterne. So wird man bei Er: 
richtung neuer Grabmäler, ohne darum geiftlo8 nachzuahmen, gut thun, 
der Immer wieder paffenden Mufter, wie fie die Aufdeckung ber atheniſchen 
Gräberftraße uns wieder vor Augen geftellt bat, fich zu erinnern. Es 
ift fein bisher unbeiretener Weg, auf dein damit verwiefen wird. Gleich 
bei Athen felbft auf jenem Hügel, der an ſich unanfehnlich genug bed 
durch des Sophokles Gefang meltbefannt wurde, ift die alte Form für 
nene Grabfteine wiederum verwandt; es gefchah zuerft für einen deutſchen 
Mann, einen von denen, die zu immer nener Yäuterung den Duellitrem 
griechifcher Kultur friſch zunächſt auf Deutſchlands Geiftesfluren feiteten; 
der Stein ſteht auf Karl Otfried Müller's Ruheſtätte. Neben ibm haben 
fie fehr ehrenvoll einen Franzoſen gebettet, Ch. Lenormant, ben auch 
Studium des Alterthums nach Griechenland geführt Hatte und den bert 
auch der Ted ereilte. Beiden bat man die Inſchriftplatte mit Frönenbem 
Zierrath ganz nach alt-attifcher Art errichtet — fo forderte es in biefem 
Falle freilich befonderd unabweisbar der Ort und es forberten es bie 
Todten. Doch durdaus nicht auf folche beſondre Fälle ift die Anwend— 
barkeit dieſer Formen befhränft; fie gelten für überall und allezeit. Auch 
bieranf follten, fo wenig das hier verfolgt werden fann, diefe Zeilen auf 
merkſam machen. Unſeren Friedhöfen thnt's oft not. 

Conze. 
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Aphoriftifche Andeutungen über den Werth und 
Die Bedeutung der Feltungen. 


I. 


As im Sabre 1840 der Kriegsruf durch Europa ballte, Frankreich 
m einftimmigem Chorus das linke Rheinufer begehrte und Becker's Rhein⸗ 
lied der deutfchen Stimmung Ausdruck verlieh, da hörte man es auf biefer 
Seite des Rheines oftmals durch Mund und Schrift ausfprechen, baß 
für die Sicherung der Grenzen gegen Frankreich viel zu wenig gefchehen 
jei, und felbft al8 die Befeftigungsanlagen von Raftadt und Ulm in An⸗ 
griff genommen waren, bieß e8, das ſei zum Schuge des ſüdweſtlichen 
Deutfehlands Immer noch nicht genug; man hielt weitere Befeftigungen 
von Offenburg, Breiburg, Stockach, Dillingen oder Lauingen für unum- 
gänglich erforderlich und überfluthete Jahre lang nicht nur die politifchen 
Zeitungen mit hierauf bezüglichen Artikeln, fondern füllte auch die Blätter 
der Cotta'ſchen Deutſchen Vierteljabrsfchrift und der Darmftäbter All 
gemeinen Miilitaire Zeitung mit größeren und Fleineren Auffägen, bie nach- 
zuweiſen fich beftrebten, daß in Bezug auf ben Feſtungsbau, Frankreich 
gegenüber, noch unendlich viel zu thun fei. Und diefe Anfichten wurden 
nt etwa lediglich von militairifcher Seite geäußert, fondern bie Federn, 
welche fie publiciftifch zu verbreiten fuchten, entftammten zum nicht geringen 
Theile bürgerlichen Streifen, vorwiegend bes füdweftlichen Deutſchlands. 

Und faft zu gleicher Zeit erlebte man das jeltiame Schanfpiel, daß 
franzöfifche Autoren mit Zahlenangaben den Beweis zu führen fuchten, 
it Baterland fei in Bezug auf den Schuß feiner Landgrenzen durch forti- 
featorifhe Anlagen bei Weitem hinter Deutfchland zurüdgeblieben, da 
bie unbegründete Furcht vor einer Invaſion durch die Truppen einer 
Seemacht die Sicherung der Landgrenzen faft ganz in ben Hintergrund 
habe treten laſſen. Damals hatten die magifchen Namen der Dampf- 
IHiffe und Bombenkanonen felbft vuhige Geifter in eine Art Furcht ver- 
ſezt. Die franzöfifche Regierung glaubte, fo fagt ein Schriftfteller jener 
deit, nicht® für den Schuß der maritimen und Handels⸗Intereſſen gethan 
zu haben, wenn fie nicht auch den Heinften Handelshafen mit Mauern, 
ſo ftarf wie die von Paris, umgebe und das Ganze gegen bie Ranbfeite 
durch ſtarke detaſchirte Erdwerke und gegen die See durch Foftfpielige caſe— 
mattirte Batterien ſchütze. Dieſe Neigung hatte der Vervollkommnung 
des fortificatoriſchen Schutzes der Landgrenzen ſelbſtverſtändlich Abbruch 
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gethan, man ſignaliſirte in dieſem Zuſtande eine Gefahr für Frankreich 
und forderte eine Aenderung deſſelben, weil die Vorbereitungen des continen⸗ 
talen Europas gegen Frankreich ungleich bedeutender und koſtſpieliger ge- 
wefen, als biejenigen, welche Frankreich zu feiner eigenen Vertheidigung 
getroffen. 

Bor einem BVierteljahrhundert gewahren wir baher bieffeitd wie jen- 
feit8 des Rheines die mehr oder minder ſcharf accentuirte Forderung 
nach Vermehrung und Vervollkommnung bes vorhandenen fortificatorifchen 
Schutzes, damals machte fich die Teftungsfrage in diefem Sinne -geltenb 
und fchwebte auf Vieler Lippen — heute dagegen bat ſich Ziel und Zweck 
der fogenannten Feftungsfrage biametral verändert, heute zielt die Agita- 
tion biefjeit des Rheines nicht auf Vermehrung und Vervollkommnung 
der bejtehenden Feftungen, heute bezweckt fie einfach und unumwunden bie 
Niederlegung der Mauern und Wälle der Bollwerke, welche eine weife 
Vorficht ald die Knotenpunkte für die Vertheidigung ber deutſchen Gebiete 
in permanentem Character erbaut bat. Der Gegenfak ift fo fchroff, ats 
nur irgend möglich, aber er befteht. Welches find aber die Gründe, bie 
eine fo eclatante Aenderung der Anfichten in ben bürgerlichen SKreifen 
Deutſchlands in der Furzen Spanne Zeit von fünf und zwanzig Jahren 
hervorgerufen haben? Welches find die Gründe, welche die Yorberung 
nah Entfeftigung haben laut werden Taffen? 

Blidt man auf die Feftungen, von welchen vorzugsweife bie betreffende 
Agitation ausgegangen, fo erfennt man fehr bald, daß dies bie größern 
Bollwerfe Deutſchlands find; Cöln, Mainz, Magbeburg, Stettin find 
Namen, die bier zu nennen, und noch ehe der Befik ber Feſtungen Straß- 
burg und Metz durch Verträge dem neuen beutfchen Reiche garantirt wor- 
den ift, hat fich die Agitation auch für biefelben bereits dieſſeits und jen- 
feit8 der bisherigen Grenzen Deutfchlands geltend gemacht. Ja man Bat 
die Meinung mit zuverfichtlicher Sicherheit ausgefprochen, daß um ben 
Preis der Entfeftigung die Bewohner von Straßburg und Metz ſich dem 
großen beutfchen Gemeinwefen mit ungleich größerer Bereitwilligfeit unter- 
orbnen würden, als ohne denſelben. Es Tann bier nicht die Abficht vor- 
liegen, biefe Ießtere Anficht zu discutiren — bier fommt es nur auf ben 
Hinweis an, daß bie Frage der Entfeftigung wefentlich im Intereſſe ber 
größeren Feſtungen angeregt worden iſt. Aus Kleineren Feſtungen haben 
jih derartige Stimmen, fo viel befaunt, ungleich feltener vernehmen laſſen. 
Und bies ift leicht erflärlich. Die großartigen Umwälzungen, welche Hanbel 
und Wandel durch die Eifenbahnen in dem legten Vierteljahrhundert er- 
fahren, find im eminenten Sinne weſentlich den großen Städten zu Theil 
geworben, gleichviel ob fie mit Mauern und Wällen umgürtet find ober 
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nicht. Die in Folge bavon auf allen Gebieten bes Lebens fich bocumen- 
tirende Tendenz nach Erweiterung der Beziehungen bis in bie weiteften 
Fernen hinein bat naturgemäß auf bie räumlichen Verhältniffe der größe- 
ven Städte eine Rückwirkung geäußert — ihr biöheriger Raum ift zu 
flein, zu beengt geworben, um bie Vermehrung ber Bevölkerung, welche 
ih in dem großen Orte eine lohnende Befchäftigung verfpricht, zu be= 
herbergen. Die Städte wachfen nach den Richtungen bin, auf welchen 
ber Handel und Wandel feinen Weg nimmt — jede Feſſel, die hierbei 
auftritt, wird fchwer empfunden — bie Feftungswälle und Feftungsmanern 
Ihnäven nicht nur ben bewohnten Raum ber Städte in bie burch fie be- 
zeichneten Grenzen ein, fonvern fie verhinbern auch burch bie Rahongefeke 
eine Ausbreitung außerhalb der Thore. Die Feſtungen feben daher bem 
Erpanfionsbeftreben der größeren Städte ein fchonungslofes Veto ent« 
gegen, und dies ift zunächſt bie Hauptveranlaffung zu der Agitation, welche 
ih in neuerer Zeit zu Gunften ber Entfeftigung entwidelt hat. Diefes 
Erpanfionsbeftreben ift aber erft durch den colofialen Umfchwung hervor- 
gerufen, ben bie Eifenbahnen für den Verkehr nach allen Richtungen ge- 
haften Haben. Bor fünf und zwanzig Jahren waren die Eifenbahnen 
me erft in ihren Anfängen vorhanden, und wohl nur Wenige ahnten, 
welhen immenfen Einfluß fie auf die Geftaltung von Handel und In⸗ 
buftrie äußern würben — barin möchte einer ber Gründe zu fuchen fein, 
woher man in den BVierziger Fahren dieſes Jahrhunderts eine Vermeh- 
mg und Vervollkommnung des Feftungsnetzes Deutfchlande befürmortete, 
während man gegenwärtig auf eine Entfeftigung einer größeren Anzahl 
ven Feſtungen binarbeitet. 

Ein zweiter Grund für bie Erflfärung des Gegenfates ber Beſtre⸗ 
bungen von heute und vor einem Vierteljahrhundert möchte in ben magi« 
(den Worten: „gezogene Gefchüge, Krupp'ſche Kanonen, Armſtrongs“ zu 
juhen und zu finden fein. Gezogene Geſchütze find neueren Datums, fie 
beftanden noch nicht, als vie im Eingange dieſes Artikels erwähnten 
Wünſche zur Sprache gebracht wurden, denn troß vielfacher Verfuche in 
früßerer Zeit datirt bie erfolgreiche Benugung des Syſtems, Qanggefchoffe 
and Geſchützen zur fchießen, denen man vermittelft der Züge des Rohres 
und befonderer Einrichtung der Projectife eine Drehung um ihre Längen⸗ 
achfe verleiht, erft aus den Jahren 1846 und 1847, in welchen ber ba- 
malige farbinifche Artilferie- Capitain Cavalli zu fer und Stafsjd in 
Schweden hoffnungsreiche Verſuche in diefer Richtung anftellte. Dieſen 
Berfuchen folgten in allen Staaten ausgedehnte Experimente, bie überall, 
wenn auch bei Befchreitung verfchiedener Wege, zu fo günftigen Refultaten 
führten, daß zu Ende ber Funfziger Jahre in einigen Artillerien gezogene 
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Geſchütze definitiv eingeführt werben Tonnten. In Preußen wurben bei- 
fpielöweife mittelft Allerhöchiter Cabinetsordre vom 15. Februar 1868 ge- 
zogene Gefchüge zu Defenfionszweden unb für den Belagerungstrain 
angenommen, worauf dann unterm 7. Mai 1859 die Befchaffung von 
300 gufftählernen Hpfbgen Feldgeſchützröhren befohlen wurbe. Doch diefe 
Details intereffiren bier nicht ihrer felbft wegen, fie follen nur den Zwie⸗ 
fpalt der Meinungen von heute und ber Zeit erklären, zu welcher Alfreb 
de Muffet das Nheinlied Becker's durch fein Gedicht Rhin allemand 
beantwortete. 

Die gezogenen Geſchütze befigen in ihrer heutigen Vervollklommnung, 
die unzweifelhaft noch nirgends abgefchloffen ift, ohne Frage eine bei 
Weiten größere Zerftörungsfraft, als fie die glatten Geſchütze felbft nach 
‚allen Beftrebungen, bie ein halbes Jahrtauſend auf ihre Ausbildung ge 
richtet, jemals befeffen, und unwillfürlich wird man an bie Worte erinnert, 
die ein Veteran ber ArtillerierLiteratur Michael Mieth in feiner 1684 zu 
Frankfurt und Leipzig erfchienenen Artilleriae recentior praxis in der 
Einleitung zu der, wie er fagt, „unvergleichlichen Artilieriefunft” aus- 
fpriht, dahin lautend: Die Peftungen, wenn auch ihre Mauern und 
Vortificationes von Stahl wären, ja, wenn bie Natur fie in alle ihre 
Moräfte, Berge und Felfen verftedlet und zur Sicherheit ihr ganzes Ver⸗ 
mögen contribuiret hätte, unfer Geſchütz macht ihnen doch endlich ben 
Garaus und wirft fie Über den Haufen. — Diefe Worte des alten Stüd- 
banptmanns, in welchen er die Machtfülle der damaligen Artillerie in 
etwas zu üÜberfchwenglicher Weife den Feſtungen gegenüber bervorbebt, 
laſſen fich viel eher bezüglich der modernen Gefchüge vertheidigen, haben 
aber auch hier eine prononcirt hyperboliſche Färbung. Jedenfalls hat ber 
magifhe Schein, mit dem bie gezogenen Geſchütze und ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bei dem aligemeinen Publicum umhüllt find, der Agitation für 
bie Entfeftigung wefentlih Vorſchub geleitet. 

Als ein weiterer Grund, ber die Differenz der Anfichten und Forde⸗ 
rungen, welche fich in den Jahren 1840 und 1870 herausgeftellt, erflär- 
lich erfcheinen Täßt, möchte die in Laienkreiſen verbreitete Anficht zu nennen 
fein, daß die Feftungen in den Kriegen der neueren Zeit faft einflußlos 
anf die militairifchen und politifchen Erfolge geweſen fein. Man Bat in 
diefer Beziehung namentlich auf den Feldzug in ber Lombarbei im Jahre 
1859 und auf die Campagne in Böhmen 1866 Hingewiefen, in benen 
freilich in der That keine Belagerung eingetreten ift, während Doch anberer- 
feit8 die Feftungen, wenn auch eine befcheidene, dennoch aber immerhin 
eine nicht zu unterfchägende Rolle gefpielt haben, wie dies in dem erften 
Artikel diefer aphoriftifchen Andeutungen nachzuweifen verfucht worben ift. 
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Auch der Beginn des beutfch-franzäfifchen Krieges Hat dazu dienen 
müflen, die Wertblofigfeit, ja Schäblichkeit der Feſtungen nachzuweifen. 
So las man in den vielverbreiteten Ergänzungsblättern zur Kenntniß ber 
Gegenwart in einem wahrfcheinlih Ende September oder Anfang October 
1870 gefchriebenen Aufſatze: Die Grenzen Frankreichs find in eriter, 
jweiter und dritter Linie mit Feftungen veichlich verſehen, fogar Paris, 
ber Mittelpunft des Landes in jeder Hinficht, ift in ben lebten Jahr⸗ 
zehnten zu einer großen Feftung gemacht worben und babei fehen wir boch, 
baß bie deutſche Armee in raſchem Anlauf über die äufßerfte Linie hinmeg- 
geht, wie bie Meeresfluth über die Klippen, daß bie große Feftung Straß- 
burg ifolirt und cernirt wird gleich den Heinen Plägen, ohne dem Vor⸗ 
dringen irgend welchen Aufenthalt zu bereiten, und daß dann biejenige 
ſtarke Feſtung, welche bei ihrer beginftigten Zuge in der That einen Damm 
gegenüber der Invaſion hätte abgeben müffen, Weg, tie Urjache bes 
Ruins der Hauptarmee wird. Wir fehen zu gleicher Zeit vie Feſtungen 
der britten Linie: Verdun, Tonl, Vitry zur Bebeutungslofigfeit herab- 
finfen und Sedan für den Weit ver PVertheibigungsarmee das werben, 
was Met für das Gros war. Was haben Frankreich, fo fragt ver Ver⸗ 
faffer, in diefem großen Kriege feine Feftungen geholfen, welche doch mit 
ganz ungehenren Koften erbaut und in Stand erhalten worden find? und 
beantwortet dieſe Frage: Im Großen haben fie bis jetzt mehr gefchadet 
als genutzt. Wahrfcheinlich, heißt es weiter, wäre bie Hauptarmee nicht 
umzingelt worden, wenn die Mofellinie ohne Met und Thionville beftan- 
ben hätte. Wahrfcheinlich hätte Bazaine bie aufeinanverfolgenden BPoft- 
tionen ber Moſel, ver Maas u. f. w. auf einem langfamen Rückzuge nach 
Velten benust, um Verftärkungen heranzuziehen, wenn nicht Met fich ihm 
ſelbſt als uneinnehmbarer Platz und tem Angreifer ale Merkſtein prä- 
fentirt hätte. 

Diefes Urtheil über die Werthlofigkeit der franzöfifchen Weftungen, 
über deſſen Berechtigung zu Anfang October 1870 fich vielleicht discutiren 
ließe, wirb, bei dem Zuſtande der Verhältniffe, wie er fich zu Neujahr 
1871 herausgeſtellt, wahrfcheinlich auch in ten Augen des Berfaffers, 
einer Modification in dem Sinne bebürftig fein, in welchem der Einfluß 
ber Seftungen Frankreichs auf vie Möglichkeit eines weiteren Widerftantes 
nach ter Kataftrophe von Seban in dem erften Artikel diefer Andeutungen 
dargelegt worden ift, Alle Friegerifchen Operationen auf ben weiten Ge- 
bieten Frankreichs find gegenwärtig in ber That entweder Feftungsangriffe 
oder ſtehen mit folchen in engjter Relation. Aurelles de Paladine, Chanzy, 
Faidherbe haben, glücklicher Weife vergeblich, Verſuche gemacht, ber bes 
feftigten Metropole zu Hülfe zu eilen, und Bourbaki's Streben war neuer⸗ 
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dings dahin gerichtet, zunächſt Belfort zu entjegen. Belbmarfchall Prin; 
Friedrich Earl, ver Großherzog von Medienburg-Schwerin, bie Generale 
v. Manteuffel, v. Goeben, v. Bentheim haben lediglich im Intereſſe ber 
ungefährbeten Fortführung des Angriffes auf Paris gelämpft und General 
v. Werder that ein Gleiches zu Gunften ber Belagerung von Belfort. 
Daß aber franzdfifcher Seits Überhaupt diefe Kämpfe Statt finden können, 
das verbanft Leon Gambetta den Feſtungen Met und Paris, die Monate 
fang faft die gefammten deutfchen Armeen an fich Tetteten und ber Re- 
gierung ber nationalen Vertheibigung Zeit verfchafften, neue Streitkräfte 
zu organifiren. 

Stellt man ſich daher anf den Boden der Thatfachen, fo wirb man 
zugeftehen müſſen, daß die Feſtungen Frankreichs in eclatanter Weife ein 
fchweres Gewicht in die Schanle der Wange bed Kriegsglücks geworfen 
haben. Daß die emporgefchnellte Schaale trotzdem immer wieber von 
Neuem emporgefchnellt verjchulden die Feſtungen nicht, das verfchniden 
die Verhältniffe der Militärorganifation Frankreichs, denn Armeen laffen 
fich nicht improvifiren, man vermag fie nur zu bilden, wenn man eine 
genügende Zahl von Mannſchaften befikt, die die Waffenfchule durchge⸗ 
macht haben. 

Aber ebenfo wie in dem neueften aller Kriege haben auch Die Feftun- 
gen in ben Feldzügen der letzten Decennien einen mehr ober weniger 
hervorragenden Einfluß auf die Dauer ober ben Ausgang berjelben ge 
äußert — bie Beläge biefür find in dem biftorifchen Ueberblid, ber den 
eriten Theil diefes Eſſay bildet, zufammengeftellt. 

Die Diagnofe ber auf die Entfeftigung der größeren Städte gerid- 
teten Agitation ergiebt nach dem Vorſtehenden drei Symptome, das 
Erpanfionsbebürfnig der Städte, die Furcht vor ben Leiftungen ber mo 
dernen Artilferie und bie Meinung, die Zeit der Feſtungen fei überhaupt 
vorüber, 

Das Irrthümliche des legtgenannten Symptoms ift durch bie That 
fachen eingehend widerlegt, dagegen find bie beiden erften Symptome von 
realer Subftanz, es fragt fich daher, ob es feine Mittel giebt, ihnen zu 
begegnen? Das radicalfte Mittel wäre unzweifelhaft, daß man ber Agi⸗ 
tatton nachgäbe, die Feſtungen, von benen diefelbe ausgegangen, wirklich 
entfeftigte und ftatt berfelben in unbebauten Gegenden, etwa der Tuchel⸗ 
Shen Haide ober ber Lüneburger Haibe oder in den unwirthlichen Gegen 
den der Vogefen neue Feſtungen errichtete, die mit Ansfchluß jeglicher 
unfreimilligen Civilbevölkerung Lediglich militatrifchen Intereſſen dienen. 
Dies Mittel wird ja von ber Agitation felbft in Vorfchlag gebracht. 

Um bie Zuläffigleit dieſes Mittels zu prüfen, wird es nothwendig, 
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einen Blick auf die Zwecke zu werfen, welche bie Feſtungen in heutiger 
Zeit zu erfüllen berufen find. 

Die Feftungen follen: 

I. im Vertheidigungskriege: 

1) einen Schirm bilden gegen ten feindlichen Angriff, wie dies bie 
beutfchen Rhein» und Weichfelfeftungen thun; 2) als Zufluchtsort für 
einzelne gefchlagene Abtheilungen dienen, wie dies im Jahre 1806 Seiten 
der fchlefifchen Feſtungen gefchehen; 3) ganze nicht befegte Diftricte und Pro- 
vinzen ſowohl gegen Streifzüge, als auch gegen eine förmliche Decupation des 
Feindes und gegen einen Aufitand ſchützen; 4) bie Behauptung ber Haupt⸗ 
befileen, wie Gebirgspäfle, Thalverbintungen, Brüden, welche den Ufer- 
wechfel bei einem wichtigen Strome ermöglichen, und bie Feſthaltung von 
Eiſenbahnknotenpunkten erleichtern; 5) einen Anlehnungspunft für wichtige 
Defenfinpofitionen herftellen; 6) die Haupthäfen, wichtigften Unterpläße 
und günftigften Ausſchiffungspunkte gegen maritime Unternehmungen bes 
Feindes fchügen; 

DI. zur Begünftigung ber Offenfive: 

7) die Operationsbafis für eine jenfeit® ber Grenzen operivende 
Urmee und deren Depotplak bilden; 

IH. zur Sicherung großer Vorräthe koftbaren Kriegsmaterials: 

8) den Schutz von Depotplägen für die Armeen übernehmen; 9) bie 
reihen Danbelspläge vor einer leichten Beſetzung durch ten Feind be= 
wahren und fomit ihre zahlreichen Hülfsmittel feiner Benutzung entziehen. 

Aus diefer foftematifchen Zufammenftellung der Zwecke, welchen bie 
Feſtungen genügen follen, ergiebt fich Leicht, daR manche Feftungen gleich 
zeitig verfchiedenen Zwecken zu dienen haben. Tür alle muß es aber als 
ein unbedingtes Erforberniß bezeichnet werben, daß fie günftige Communi⸗ 
cationsbeziehungen befiten, daß fie womöglich in Eifenbahnverbindung mit 
den nächften Centren bes militairifchen Lebens und den nächiten Feftungen 
fteben, denn eine Feſtung, die abgefondert von dem pulfirenden Leben des 
Staates, außerhalb ver belebten Communicationen gelegen, wird feinen 
der Zwecke zu erfüllen vermögen, zu denen fie überhaupt beftimmt fein 
fann. Die Mehrzahl der oben angeführten Zwecke kann aber nur von 
ganz fpeciellen Localitäten aus geleiftet werben, bie betreffenden Feſtungen 
find daher an dieſe Orte gebannt — wollte man fie an andere Bunfte 
verfeßen, der Zwed bliebe unerfüllt. Es ift hiebei für die Agitatoren für 
die Entfeftigung ein übeler Umjtand, daß die Punkte, welche fich nach der 
natürlichen Beichaffenheit des Bodens, nach dem Laufe der Ströme und 
nach den Richtungen der Hauptfiraßen und Eifenbahnen am meiften zur 
Entfaltung großer Stäbtecomplere qualificiren, auch am meiften zu bey 
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Anlage von Feftungen fich eignen — bie Hauptiwege, tie Handel und 
Wandel einfchlagen, find auch zu allen Zeiten die Heeresitrapen gewejen, 
auf denen fich die eigenen und fremben Armeen bewegt haben. Und fo 
wird e8 bleiben bis in alle Zukunft und fo wird man auch für alle Zeiten 
dahin ftreben, Die wichtigften Punkte auf dieſen Wegen mit den Mitteln 
ber DBefeftigungsfuuft feitzubalten, oder wie fich unfere nieberbeutfchen 
Nahbaren, die Holländer, vielleicht bezeichnender ansbrüden, mit ben 
Mitteln der Versterkingskunst zu verſtärken. 

Somit dürfte wenig Ausficht vorhanden fein, daß das von ber Agi- 
tation vorgeschlagene Mittel der Entfeftigung und des Aufbaus einer neuen 
Feſtung an einer anderen Stelle fi bes Beifall der entfcheidenden 
Kreiſe erfreue, Nebenbei möge aber bemerkt werben, daß bie umfchließen- 
den Wälle und Mauern den Städten doch auch manchen und zwar fehwer 
wiegenden Nuten gebracht haben. Die Miklionen, die ihr Aufbau erfor- 
dert, find faft ausfchließlich in den Befit der Bewohner übergegangen 
und manche Familie batirt den Beginn ihres Reichthums oder ihrer Wohl: 
habenheit aus den Zeiten des Aufbaues oder größerer Correcturbauten 
ber betreffenden Feftung. Städte, die in Feſtungen umgewandelt werben, 
gewinnen bald eine veränderte, verbefjerte Phyſiognomie. Wer Pofen 
vor dem Anfange des Teitungsbanes gefannt hat und ed dann nach 
Jahren wieder fieht, ift erftaunt Über die Einwirkung des Feftungsbaues 
auf die Architectur der Stadt; die Schrobfa, die Wallifchet früherer Tage 
bilden einen überwundenen Stanbpunft, und ftattliche, wohnliche Gebäude 
finden fich felbft in den Straßen, in benen fie fonjt vergeblich gefucht 
wurden. Und in Königsberg Hat fich feit der Fortificirung ein ähnlicher 
Umſchwung vollzogen, auch bier hat ſich der architectonifche Schmud ber 
Gebäude und deren wohnliche Einrichtung in bebeutendem Maafe gehoben. 
— Berwunderung kann diefes Verhältniß nicht erregen — der Feltungs- 
bau machte die Anlage von Ziegeleien an Orten notbiwendig, an denen 
fie ohne benfelben nicht prosperiren gelonnt, Maurer wurden in großer 
Zahl vortrefflich ausgebildet, namentlich da König Friedrich Wilhelm IV. 
einen Werth auf bie Fünftlerifche Geftaltung der Fagaden ber Thore und 
der Cafernementsbauten legte und nicht felten die Entwürfe mit eigener 
Hand ornamentenreicher geftaltete, als fie urfprünglich gewefen. So bradte 
der Feitungsbau den Städten ein gutes Material und gute Bauband- 
werfer, die von dem bisher in venfelben traditionell fortlebenden Bauſtyl 
abwichen und ben architectonifchen Character ver Gebäube zu heben ver- 
ftanden. — Aehnliche Umftände haben unzweifelhaft bei faft allen Feſtungs⸗ 
bauten obgewaltet, aber die heutige Generation bat die Wohlthaten ver- 
gefien, die ihren Altvordern zu Theil geworben und ruft im Hinblid auf 
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die einft Reichthum und Wohlthaten fpenbenden Mauern: censeo, Car- 
thaginem esse delendam. 

Sicher ift, andere Zeiten, andere Verhältniffe ftellen auch an bie 
Feftungen andere Forderungen. Wenn im Mittelalter die Ritterfchaft 
ihre Burgen und befeftigten Schlöffer mitten auf ihrem Beſitz placirte 
und von bier aus ihren Mannen Schutz und Schirm zu verleihen ver- 
mochte, gleichviel, welches Die Terraingeftaltung der umgebenden Yanbfchaft 
war, fo ift heute die Lage der Feftungen, ber erweiterten Nitterburgen 
mit ähnlichen, aber ungleich großartiger und mannigfaltiger gewordenen 
Zweden, abhängig von der Configuration bed Bodens, abhängig von bem 
Netz ter Waffer-, Kunſt- und Eifenftraßen. Eine Feſtung auf dem Gipfel 
des Broden wäre heute eine Unmöglichkeit, während eine Nitterburg vor 
Jahrhunderten an derfelben Stelle den Zweden zu entfprechen vermochte, 
welche biefen Feftungsanlagen der damaligen Zeit oblagen. Die Feſtung 
Silberberg wurbe von Friedrih dem Großen erbaut, um den wichtigen 
Paß über das Eulengebirge zu fperren und zu beberrfchen, heute, wo das 
Gebirge von mehreren Chauſſeen überfchritten wird, hat die Feftung ihren 
Werth verloren und ift befanntlich aufgegeben; ein gleiches Schidfal 
haben in Preußen bei ven feit ihrer Erbauung veränderten Verhältniffen 
die Feftungen Schweidnig und Jülich gehabt, ohne dag für dieſe Feftungs- 
Trias irgend welcher Erſatz gefchaffen wäre. Das waren Kleinere Feſtun⸗ 
gen, aber es ift die Möglichkeit Teineswegs ansgefchloffen, dag auch bezüig- 
(ih einer größeren Feſtung in näherer ober fernerer Zeit der Beſchluß 
gefaßt werbe, fie in eine offene Stabt zu verwandeln, wenn nämlich die 
Bedingungen, welche ihre Eriftenz hervorgerufen, eine radicale Aenderung 
erfahren haben, fei es durch politifche Verhältniſſe, ſei es Durch Anlage 
von neuen Straßen und Eifenbahnen. Ob dann ein Erfag erforberlich 
fein wird, läßt ſich a priori nicht entfcheiden, da hierauf fo viele Elemente 
einwirken, baß eine beftimmte Formel für dieſen Tall nicht wohl aufges 
ftellt werden kann. 

Geſetzt, das Staatsinterefje laſſe einen Erſatz nothwendig erfcheinen 
und man entfchließe fih, im Sinne der für eine Entfeftigung der größeren 
Städte agitirenden Stimmen eine reine Solbatenfeftung mit Ausschluß 
jeglicher unfreiwilliger Civilbevölkerung zu erbauen, für bie man burch 
günftige Eonftellationen auch wirklich eine nach allen Richtungen Hin zweck⸗ 
mäßige und angemeffene Lage gefunden. Die Zeit der Heinen Feftungen 
ift vorüber, die neu zu creirende würde baher in großem Style nach mo- 
bernen Principien zu erbauen fein. Cine Hauptenceinte würde den Kern 
ver Anlage umgeben, betafchirte Forts in einer folchen Entfernung vor- 
gelagert werben, daß die feindlichen Gefchoffe den inneren Raum erft zu 
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treffen vermögen, wenn biefe Forts bezwungen find. Der Raum ber 
Gentralfeftung würde für die Cafernen, die Magazine und die fonftigen 
zu militärifchen Zwecken erforberlichen Gebäulichleiten bei Weitem zu 
groß fein, er würbe während des Baues zur Unterbringung ber Arbeiter- 
bevöfferung, der Bauunternehmer, der Marketender, Speifewirtbe und bes 
ganzen Troſſes, den großartige Bauten herbeiziehen, in provijorifchen Holz. 
ſchuppen und gemauerten Häufern eine Benugung finden. Iſt der Bau 
vollendet, fo iſt mit apobiktifcher Sicherheit anzunehmen, daß ein großer 
Theil derjenigen, bie einen lohnenden Erwerb während der Bauperiobe 
gefunden, freiwillig in ber fertigen Feſtung zurüdbleibt und fi in ihr 
feft anfiedelt. Die einziehende Garnifon hat ihre Bebärfniffe und bringt 
Geld in Umlauf, die Offiziere und Beamten führen ihre Familien in ben 
neuen Wohnort — die Bevölkerung vermehrt ſich nach und nach durch 
neuen Zuzug wie durch Geburten und in nicht zu ferner Zeit ift bie An⸗ 
fange allerdings freiwillige Civilbevölkerung durch Intereſſe, Bamilien- 
beziehbungen und tanfend Fäden eine unfreiwillige geworden, wobei freilich 
ſtets woransgefegt wird, daß Die Lage ber neuen Feſtung nicht in eine 
unwirthliche Gegend fällt, fondern derartig geftaltet ift, daß bie Feſtung 
ihren Lebensbedingungen gerecht werben kann, und Dazu gehört, wie erwähnt, 
baf fie an den Vortbeilen der Hauptcommunicationen participire, 

Wird, jo möchte man fragen, wenn bie fupponicte Perfpective fidh 
erfüllt Hat und die urfprünglich reine Soldatenfeftung zulegt eine anfehn- 
liche bürgerliche Bevölkerung in ihrem Innern birgt, wird bann eine 
fünftige Generation mit einem Scheine bes Rechtes mit der Forderung 
hervortreten können, die Mauern müßten fallen, weil fie dem tief empfun- 
denen Exrpanfionsbebitrfniß zu enge Fefleln anlegen? Und für mandhe ber 
hentigen großen Fejtungen ließe fich vielleicht der Nachweis führen, daß 
fie in ähnlicher Weife entſtanden, baß beiſpielsweiſe an ein urfprünglich 
vömifches Caſtell fich eine Anfangs Heine bürgerliche Bevöllerung angefie- 
belt und im Laufe der Jahrhunderte, trogpem das Caftell fich fucceffive 
zu einer Feſtung erweitert, mit bartnädiger Zähigfeit an dem Wohnort 
feftgehalten und neue Schaaren von Bewohnern an fich herangezogen. 

Doch genug — das radicale Mittel ter Entfeftigung der darum pett- 
tionirenden Städte dürfte nach den vorftehenden Andeutungen in Folge 
militairifcher Intereffen nur in höchft ausnahmsweiſen Fällen zuläffig fein 
— erxiftiren aber feine Palliatiomittel, um dem Expanfionsbebürfniß zu 
genügen und ber zerftörenden Wirkung ber gezogenen Geſchütze einiger- 
maßen entgegen zu treten? Man möchte e8 glauben, ba unter der Sonne 
faft für jedes Gift auch ein Gegengift, für jebes Uebel auch ein Heil- 
mittel zu finden ift. 
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Das Erpanfionshebürfniß äußert fich nur in frieblichen, ruhigen Zeiten, 
bie Sorge gegen bie Gefahr eines Bombarbements wirb nur bringen, 
wenn das Kriegsgetöſe erfchallt; das eine Symptom ber Diagnofe ift da⸗ 
ber ein bauernbes, bleibendes, fortwirfendes, während das andere nur 
vorübergebenp eine reale Subftanz gewinnt. Preußen bat feit dem Jahre 
1864 drei glüdtiche Kriege geführt, ohne daß nur eine feiner Feſtungen 
die Drangfale einer Belagerung erbuldet — ein Beweis, daß felbft Kriege 
die eigenen Feſtungen nicht immer in Mitleivenfchaft ziehen. Unter dieſen 
Umftänden erfcheint es daher vorzugsweife von Wichtigkeit, den umwallten 
Städten Raum zur Entwidelung zu gewähren. Und hierzu zeigen bie ge- 
fürdteten gezogenen Geſchütze die Wege. 

Die Älteren Feftungen find größtentbeild nach dem fogenannten Baſtio⸗ 
naͤr Syſtem erbaut, das, von Bauban ausgebildet, large Zeit für das vor- 
trefflichfte erachtet wurde und auch heute von den franzöfifchen Ingenieuren 
noch feftgehaiten wird. Seine charakterifttichen-Eigenthümlichkeiten beftehen 
barin, daß die Stadt von einer Zahl Baftione, die durch Eurtinen mit 
einander verbunden find, umfchloffen wird. Bor dieſer zuſammenhängen⸗ 
den Umwallung dehnt fich ein Graben aus, der nach dem Felde zu von 
dem gedeckten Wege und dem davorliegenden Glacis umgeben ijt. Inner⸗ 
halb des Grabens, ver entweder troden ober mit Waffer gefällt ift, be- 
finden fich die Außenwerle, wie Raveline, Contregarben, Couvrefacen, 
Sünetten, welche eine vermehrte Feuerwirkung gegen das Vorterrain ge= 
währen follen. Jenſeits des Glacis befinden fich dann noch zumeilen zur 
Feſthaltung beſonders wichtiger Bunkte, in nicht bebeutender Entfernung 
- vom Kerne der gefammten Anlage, einzelne Werte erbaut, bie nach ihrer 
vorm verfchiedene Namen wie Hornwerfe, Kronwerke u. f. w. erhalten. 
Diefes Syſtem fegt der Entwicelungsfreiheit ungleich engere Grenzen als 
bas in Preußen im Laufe diefes Jahrhunderts adoptirte Polygonalſyſtem, 
deſſen Anwendung beiſpielsweiſe nicht allein in den norddeutſchen Feftun- 
gen Pofen und Königsberg, fondern auch in ben ſüddeutſchen Feftungen 
Raftatt und Ulm zu Tage tritt. Charakteriftifch für dieſes nenpreußifche 
Syſtem ift, daß der Kern der Befeftigung ftatt der vielfach gebrochenen 
Kinien des baftionirten Syſtems mit faft graden Linien von langer Front⸗ 
entwidelung, die unter ftumpfen Winkeln an einander ftoßen, umgeben iſt. 
Dadurch wird der für die Bendlferung vorhandene Raum größer. Dazu 
tritt aber, daß diefer folchergeftalt ummallte Stern, dem fich zunächft ein 
Graben vorlegt, in weiter Ferne durch eine Kette felbftändiger Forts um⸗ 
geben ift. Dieſe Forts haben eineötheild ten Zwed, den feindlichen An⸗ 
griff von dem Centrum abzuhalten und eine abjchnittsweife Vertheidigung 
zu ermöglichen, andererſeits aber auch die Offenfive des Vertheidigers zu 
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degünftigen und ihn zu befähigen, unter geeigneten Verbältniffen aus ber 
reinen Bafftvität heraus das Feld der Activität zu betreten. Der Geift 
der neueren Taktik ift fomit auch auf die Befeftigungstunft übertragen 
und fie hat bie Aufgabe zu löfen gefucht, die Befeftigungen aus einzelnen 
felbftftändigen, der eigenen dauernden DVertheibigung fähigen Werken zu- 
fammenzuftellen, welche jevoch in gegenfeitige Nelation oder nach Umſtän⸗ 
ben auch burch Zwifchenlinien in Verbindung gebracht werben und fomit 
einen Complex von Werfen bilden, ver für den fehrittweifen Kampf um 
den Terrainbefig ausdrücklich vorbereitet ift und daher die Behauptung in 
demfelben auf fo lange Hin geftattet, als noch ber letzte halibare Theil 
bes legten Werkes nicht in Echutt verwandelt worben ift. 

Zur Zeit der glatten Gefchüge legte man die betafchirten Forts in 
einer Entfernung von 5— 800 Schritt von dem Glacis an — bie größere 
Trefffähigfeit und Zragweite ber gezogenen Gefchüge zwingt dazu, biefe 
Diftance bei Weiten zu vergrößern, fo daß nur ber Grundſatz aufrecht 
erhalten wird, daß die Geſchütze ber Hauptenceinte die Forte vorkommen⸗ 
den Falle kräftig zur fecundiren vermögen. Beftimmte Zahlen bierfür an- 
zugeben, bat feine Schwierigfeit, ba nicht allein bie Leiftungsfähigteit ber 
gezogenen Gefchüge dabei maßgebend ift. Aber in diefem größeren Abftanp, 
welchen die betafchirten Forts feit der Anwendung gezogener Geſchütze zu 
Belagerungszweden erhalten können und erhalten müffen, liegt ein Moment, 
das dem Exrpanfionsbeftreben ver Städte günftig ift, und in fo fern konnte 
vorher geſagt werben, daß die gezogenen Gefchüge bie Wege andeuten, 
welche einzufchlagen find, um ben Städten Raum zur Entwidelung zu 
verfchaffen. 

Werden daher die Feſtungen, veren Lage ein volfftändiges Wufgeben 
aus militairifhen Gründen ſchlechterdings nicht geftattet, wenn fie nach 
dem Baftionair-Trace erbaut find, in folhe nad dem Bolygonal-Epjtem 
umgewandelt und, wenn fie bereits nach letterem conſtruirt find, mit 
weiter vorgefchobenen detafchirten Forts verfehen, fo würde taburch nicht 
nur den militairifchen Intereſſen, fondern auch yleichzeitig dem bürgerlichen 
Wunfche, der auf die Möglichkeit einer größeren räumlichen Entwidelung 
bindrängt, entfprochen. 

Die dee, daß man bie Intereſſen der Städte am meiften fürbern 
würde, wenn man fie während des Friedens ihrer natürlichen Entwidelung 
überließe und die feffeinden Mauern und Wälfe vemgemäß befeitigte, um 
ftatt derſelben im SKriegsfalle andere Befeftigungs- Anlagen zu errichten, 
bie einzelne Vertreter gefunden und ber neuerbings in England, wie es 
fcheint, auch in maaßgebenden Kreifen gehuldigt wird, möge hier nur kurz 
mit dem Bemerken erwähnt werden, daß nach Nachrichten aus England 
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der Iangbanernde Wiberftand, den Paris gegenwärtig leiftet, bafelbft bie 
Frage wegen Befeftigung der britifchen Metropole angeregt hat und daß 
demzufolge eine Commiſſion berufen ift, um bie Umgegenb ber Themfeftabt 
bezüglich fortificatorifcher Unlagen zu prüfen. Die betreffende Nachricht 
fucht aber zugleich die Bewohner durch den Hinweis zu beruhigen, baß 
ber Kriegsminifter Cardwell feineswegs beabfichtige, von dem Parlament 
Gelpmittel zur Errichtung einer Anzahl Forts & la Mont Valerien zu 
verlangen, fondern daß die Prüfung nur bie Entwerfung eines Planes 
zur Fortificirung der Hauptftabt bezwecke, beffen Ausführung exit in Ans 
griff genommen werben folle, wenn bie Heere und Flotteu von Eontinens 
talftaaten ernftlich daran bächten, London zu bemeiftern. Wenn fich Feftun- 
gen improvifiren ließen, bann wäre bie genannte Idee bischtabel, ba dies 
aber nicht der Fall ift, fo möge es genügen, fie erwähnt und auf ihre 
Unausführbarkeit Hingewiefen zu haben. Das Beifpiel Sebaftopols, bei 
deſſen Vertheidigung General v. Todleben freilich eine Feftung improvifirt 
bat, kann hier nicht entfcheiden, benn bort herrfchten fo abnorme Vers 
hältniffe, daß fie für gewöhnliche Umstände nicht maßgebend werben können, 

Und nun fchließlich der Schuß gegen die verheerenden Wirkungen ber 
gezogenen Gefchüge Ein Schug, und ein fehr wefentlicher, liegt in ber 
angemefienen Vorſchiebung ber betafchirten Forts vor bie Enceinte ber 
eigentlichen bewohnten Stabt. Die Forts der Sübfront von Paris, näms 
ih Iſſy, Vanvres und Montrouge, deren Feitftellung im Jahre 1841, 
alſo Tange vor ber Periode der gezogenen Geſchütze, erfolgte, liegen ber 
Hauptenceinte viel zu nahe, als daß fie dem Innern ber Stadt gegen 
bie preußifchen Gefchoffe einen hinreichenden Schuß verleihen könnten. 
Ligen fie mindeſtens doppelt fo weit vor dem Glacis, als es jekt ber 
Fall, fo würden die Granaten ber beutfchen Batterien nicht den Luxem⸗ 
birg-Garten, das Pantheon und die Kirche St. Sulpice erreichen Können. 
Eine möglichft groß gewählte Entfernung ber betafchirten Forts von bem 
Glacis der Hauptenceinte wird unzweifelhaft einen günftigen Einfluß auf 
ven Schuß der inneren Stabttheile gegen bie Wirkungen von Gefchoffen 
äußern. Hätte Straßburg dergleichen detaſchirte Forts befeffen, e8 würde 
ungleich weniger gelitten haben, als e8 bei dem Mangel an biefen vor- 
geihobenen Werten in Wahrheit gelitten hat. Aber zu überſehen ift hier⸗ 
bei nicht, daß die erften Berichte fich vielfacher Webertreibung ſchuldig ge» 
macht. Der moralifche Einprud, den ein Bombardement hervorruft, 
überragt bei Weitem bie materiellen Wirkungen, bie es erreicht. Und 
wenn auch heute nicht mehr die Bemerkung zutrifft, welche ver Ehronift 
Pater Daniel bezüglich der im Jahre 1696 von den Engländern ausges 
führten Bombarbements franzöfifcher Seeftädte macht, bahin lautend, daß 
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der von ben bombarbirten Städten erlittene Schaden noch nicht den hun⸗ 
bertften Theil der Koften der gegen fie gerichteten Ausrüftung betragen 
babe und daß man zu diefer Zeit den Ausspruch gethan, die Engländer 
würfen die Tenfterfcheiben mit Guineen ein, fo ift boch keineswegs zu 
leugnen, daß die phufifchen Wirkungen eines Bombarbements in ber Ein- 
bildung vielfach überfchägt werden. Nebenbei muß bemerft werben, baß 
das Bombarvement einer Feſtung keineswegs die Regel bildet, fondern 
daß es nur in feltenen Fällen als ein Unterftügungsmittel für den förm⸗ 
lichen Angriff, bei dem es auf die Erzeugung einer Breſche abgefehen: ift, 
die man durch Sturm zu nehmen gebenft, in Anwendung tritt. Der 
förmliche Angriff wirkt wefentlich gegen bie Vertheidigungswerke ber bes 
lagerten Stadt, nicht gegen die Einwohnerſchaft, wobei freilich nicht aus⸗ 
gefchloffen ift, daß fehlgehende Gefchoffe u. |. w. Zerftörung in die bewohn- 
ten Theile tragen. 

Neben der weiten Vorfchiebung der betafchirten Forts leiften aber 
die gezogenen Geſchütze ſelbſt einen vortrefflihden Schug gegen bie zer- 
ftörenden Wirkungen ihrer feindlichen Genoffen. Hat bie angegriffene 
Feſtung gezogene Gefchiige von größefter Leiftungsfähigfeit in genügenber 
Anzahl in ihren Defenfionsbeftänden, jo werben dieſe ven Belagerer, 
namentlich wenn fich dazu eine aufmerfjame, energifche Garnifon gefeltt, 
bei Etablirung feiner erften Ungriffsbatterien fo unendlich viel Schwierig- 
feiten in den Weg zu legen vermögen, baß ber Beginn bes artilleriftifchen 
Angriffs wefentlich verzögert wird. Wenn fowohl bei Straßburg ald auch 
bei Paris, gleichwie bei den meijten angegriffenen franzöfifchen Feftungen, 
die erſten Belagerungsbatterien faft ohne Hemmniß erbaut, armirt und 
in Feuerthätigkeit verfegt werden konnten, fo liegt dies zum heil wehl 
in ber Inferiorität der gezogenen Gefchüge Frankreichs, deren Wirkung 
auf den Entfernungen, auf denen die beutfchen Batterien placirt wurden, 
zu geringfügig war, um bie Errichtung, Bewaffnung und Feuerbereitſchaft 
derfelben nachhaltig zu beeinträchtigen, anderen Theils haben aber auch 
bie Sarnifonen ber verjchiedenen Feſtungen es entſchieden an der erfor 
berlihen Aufmerkſamkeit fehlen laffen, denn fonft hätte ber für den An- 
greifer Fritifchite Moment ter gefammten Belagerung, die Eröffnung bes 
Feuers der erften Batterien, nicht fo glatt verlaufen können, als es faft 
überall gefchehen ift. Hätten preußifche Hinterladungsgeſchütze auf ben 
franzöfiihen Wällen geftanden, fo wäre bei angemefjener Verwendung der⸗ 
felben, bei ihrer entſchieden größeren Leiſtungsfähigkeit voransfichtlich manche 
Batterie nor dem Augenblicke ihrer Thätigfeit hart mitgenommen worben, 
manches ber Gefchüge wäre während bes Transportes nach der Batterie 
ober während ber Placirung in berfelben zerfchoffen worben, kurz, Ver⸗ 
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jögerungen mancherlei Art wären für ben Belagerer eingetreten und ba« 
burch der Beginn des Feuers nicht nur um Tage, fondern vielleicht um 
Wochen verzögert worden. Auf Zeitgewinn kommt e8 aber dem Verthei⸗ 
biger hauptſächlich an, weil er dadurch einem heranrückenden Entfagheere bie 
Möglichkeit verfchafft, ihm die Hand zur reichen. Iſt ein folcher Entfag 
nicht zu erwarten, bann wird e8 bem Belagerer zuletzt Doch gelingen, feine 
erften Batterien in Uctivität treten zu Taffen, die natürlich von leiftunge- 
fähigen Gefchügen beffer und nachdrücklicher zu befämpfen find, als burch 
weniger gute. Deutſchland hat den Vorzug, das hat ber deutſch⸗franzö—⸗ 
ide Krieg bewiefen, vortreffliche gezogene Geſchütze zu beſitzen, feine 
Seftungen können daher getroften Muthes den Kampf mit jeglichem Feinde 
aufnehmen. Aber freilich die beften gezogenen Geſchütze werben, troß aller 
Sntelligenz und Energie ihrer Benugung, die Einwohnerfchaft nicht ganz 
gegen die zerftörenden Wirkungen ber feindlichen Artilferie bewahren können, 
Aber haben die Bewohner von Feftungen hiebei ein anderes Loos, als bie 
ber offenen Drte, bie auf einem Schlachtfelve Liegen? Hat das Torf 
Bazeilles in der Echlacht bei Sedan, hat Chateaudun, haben die Vor- 
fäbte von Orleans und Dijon, haben die Dörfer le Bourget, Brie und 
Champigny bei den Ausfällen ber Barifer Garnifon nicht ein ungleich 
ſchwereres oder minbeftens ebenfo fchweres Schickſal zu ertragen gehabt, 
als die Straßen von Straßburg, von Thionville, Montmedy, Toul, 
Berbun und als es jett die Bevölkerung von Paris zu ertragen haben 
wird? Man möchte e8 glauben. Und dabei bieten fich für die Bewohner 
von Feftungen manche Mittel dar, bie eine Linderung der Echäden, welche 
aus einer Beſchießung für fie erwachfen, bewirken können. Einmal ver- 
mögen fie einen fichernden Schutz gegen ten Echlag der feinplichen Ge- 
(hoffe zu finden, wenn fie bafür forgen, daß unter jedem bewohnten 
Raume angemeffene Kellerräume angelegt werben, die nicht nur ben werth⸗ 
vollen Theil ihres Beſitzes, fondern auch ihre Perſonen für den Fall eines 
Bombardements aufzunehmen vermögen. Andererſeits ließe fich vielleicht 
den materiellen Schäpigungen durch die Beſchießung in ähnlicher Weife 
begegnen, wie dies bezliglich der Fenersbrünfte, des Hagelfchlages u. f. w. 
Ihon feit langer Zeit gebräuchlich ift. Aſſekuranzgeſellſchaften gegen den 
Schaden, der ven Bewohnern von Feftungen aus einem Bombarbement 
erwächft, würden felbft, wenn fie nur geringe Prämienſätze aufftellten, 
borandfichtlich Teine fchlechten Gefchäfte machen, da Belagerungen unb 
Vombardements nicht zu den alltäglichen Vorkommniſſen gehören, fondern 
doch noch feltener eintreten als Feuersbrünfte und Hagelſchaden. 

Freilich ſind mit einem Bombardement neben der Schädigung der 
materiellen Intereſſen auch noch anderweitige Leiden verknüpft, für die 
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Geld und Geldeswerth keine Ausgleichung zu bieten vermag. Die Ber: 
Iufte an Menfchenleben, die Wunden, Krankheiten, die Sorgen ber Ueber- 
lebenden, find Uebel, für vie feine DVerficherungsgefellfchaft lindernd ober 
erfagleiftend eintreten kann. 

Aber in der heutigen großen Zeit, in welcher fich der Patriotismus 
aller Gefellfchaftsflaffen Deutſchlands in der hochherzigſten Weife geltend 
macht, in welcher ver reiche Banquier wie die arme Wittwe, ber Nitter- 
gut8befiger wie der Käthner, der Mann ber großen Induſtrie wie ber 
haufirende Kleinfrämer mit Opfern in ungezählter Menge und von un 
wägbarer Echwere nicht fargt, wahrlih in heutiger Zeit ift ein Appell 
an die Bewohner ber Feftungen vielleicht an ber Stelle, daß auch fie, 
wenn Gott es fo fügen follte, im Andenken an das Jahr 1870 mit un 
gebeugtem Muthe die Opfer bringen, bie eine etwaige Belagerung ihres 
Wohnortes von ihnen heifchen follte. Feltungen find und bleiben werth⸗ 
volle Rüftzenge des Kampfes. Im Kriege ordnet aber jeder Einzelne 
mehr oder weniger mit freubiger Hingebung bem großen Ganzen fich unter, 
und bie Blätter der Gefchichte zeigen ja manches glänzende Beifpiel, daß 
bie Bevölferung einer belagerten Feſtung mit ber Garnifon in Ertragung von 
Mühfeligkeiten und Strapazen aller Art unter Nichtachtung ihres Eigen 
thumes rühmlich gewetteifert. ‘Die dankbaren Epigonen erwähnen mit freude: 
ftrablenden Augen der Wufopferung Nettelbeck's und feiner Colberger. 
Trotz der Agitation für Entfeftigung, die fih in manchen Sphären Bahn 
bricht, daran ift nicht zu zweifeln, werben die Bewohner beutfcher Feftun- 
gen, wenn ein Feind vor ihnen erjcheinen follte, gegen bie hehren Bei: 
fpiele früherer Zeiten nicht zurüctbleiben — das walte Gott! | 
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Die wunderbar nahe Verwandtſchaft, die zwiſchen dem gegenwär- 
tigen Kriege und dem Befreinngsfriege von 1813 befteht, wird von Freund 
und Feind Längft anerkannt. Sie offenbart fih in Allem: in ben Grün⸗ 
ten und Zielen des Streites, in ber Gefinnung der beiden kämpfenden 


Boͤller, je felbft in den Wechfelfällen ver Kriegserelgniffe; denn wieder 


wie vor fiebenundfunfzig Jahren folgt auf einen Herbit voll ftrahlenver 
Eiege ein mühfelig langſamer Winterfeldzug, ber das Pflichtgeflihl ber 
Krieger, die Geduld der Dabeimgebliebenen auf eine harte Probe ftellt. 
Und bereit lafjen fich zuweilen beforgte Stimmen vernehmen, welche bie 
Bergleichung weiter fpinnen und une weiffagen: auch diefem Kriege werde, 
wie einft den Wiener Verträgen, eine öbe Zeit des Mißmuths und ber 
Trägheit folgen; wie die Sieger von Dennewig und Belle- Alliance, das 
Schwert faum von ben Lenden geſchnallt, augenblidlich wieder in die Enge 


ihres häuslichen Stilllebens fich einfchloffen, ihre wirthſchaftliche und lite 
rariſche Arbeit emſig wieder aufnahmen, begnügt mit dem Bewußtſein, 


einmal boch ganz und voll gelebt zu Haben — fo werde auch das Hel⸗ 
bengefchlecht von Met und Sedan in bie hergebrante Armfeligfeit des 
beutfchen Parteigezänts zurücfinten, als fei nichts gefchehen. Unnütze 
Leforgniß! Die Gefchichte wiederholt fich nie Der Krieg von heute 
gleicht dem Befreiungsfriege, wie die Erfüllung ber Verheißung, wie das 


erfolgreiche Schaffen des Mannes ber glühenden Sehnfucht des Jüng⸗ 
lings gleicht. Gewiß wird, fobald die Waffen ruhen, die Natur ihre 


Rechte fordern, eine bochgefteigerte wirtbfchaftliche Thätigkeit die Lücken, 
bie der Krieg gefchlagen, auszufüllen fuchen und für eine kurze Zeit bie 
idealen Mächte der Politik und der Bildung in den Hintergrund drängen; 
oh eine lang anhaltende fittlihe Erjchlaffung Tann diefem Kampfe nicht 
folgen. Wir find nicht mehr das fchmählich mißhandelte Volk, das end» 
iih feine Feſſeln brach; als die ftärffte Nation des Welttheild gehn wir 
8 dem harten Ringen hervor — wohl blutend aus fchweren Wunden, 
doch nicht erfchöpft und ausgeplündert wie unfere Väter, fondern in fo 
wohlgeficherter wirtbfchaftlicher Kraft, daß Preußens Staatseinnahmen 
durch den ungeheuren Krieg kaum gefchmälert wurden. Wir können nicht, 
ben Vätern gleich, irre werden an unferen Idealen; denn ter gerechte 
Preis unferer Siege, das deutfche Neich und feine alte Weftmart, iſt und 
gefihert, 
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Die neue Verfaſſung des deutſchen Staates bleibt weit, ſehr weit 
ſelbſt Hinter beſcheidenen Erwartungen zurück, indeß zu hoffnungsloſer Ver⸗ 
ſtimmung liegt wahrlich fein Anlaß vor. Auch der Enttäuſchte muß doch 
geftehen: fein Jahr bringt eine volle Ernte, und bie beurige war über 
fchwenglich gefegnet, wenngleich die eine und bie andre Frucht mißrieth. 
Zum erften Male feit den Tagen ter Reformation ftand die gefammte 
Nation zu großer That vereinigt; zum erften Male, feit e8 ein Preußen 
giebt, fchlug diefer Staat feine deutfchen Schlachten, ohne daß Neid und 
Tadelſucht, Bruderhaß und Brubderfrieg ihm bie Wege durchfrenzten. Die 
alſo im Heldenfampfe verbundene Nation empfängt jegt in dem bent- 
fhen Reichſstage das Mittel, tie Bahnen ihrer frieblichen Entwidelung 
felber zu beftimmen, in ber Kaiferfrone ein Symbol ihrer Macht und 
Größe, dad ben Gedanken unferer Einheit verkörpert, mit der Wucht alt- 
beiliger Erinnerungen auf die Gemüther der Deutfchen wirft und bie 
Fremden zwingt, nur noch von Deufchen, nicht mehr von Baiern und Ba- 
benern zu reden. Dem Volke unferes Südens erfchließt fi nach Jahr⸗ 
hunderten ver Stleinheit wieder ber weite Geſichtskreis des großen hiſto⸗ 
rifchen Lebens; neue Helden des Echwertes und der Feber erbeben fid 
por feinen Augen, verfünten ihm den Anbruch einer fehöneren Zeit. Und 
ftärter noch als die gemeinfame Freude und Bewunderung ergreift bie 
Seelen die Gemeinfchaft des heiligen Echmerzed; die Klänge des Eieged- 
jubels verraufchen fchnell, Lie Furchen des Kummers haften tief und lange. 
Wer zählt die Thränen, die der deutfche Weihnachtsbaum an dieſem ern- 
ften Chriftfeft fließen jah? wer bie hunterttaufend befümmerten Herzen 
von den Alpen bis zur Eee, die gleich einer großen gläubigen Gemeinde 
fich wieder emporridhteten an ber Herrlichfeit des Baterlandes? Nicht 
blos vie Jugend wirb durch unfer volksthümliches Heerweſen für ven 
Dienit des Baterlandes erzogen; auch das alte Gefchlecht lernt an bas 
neue Deutichland glauben, das ihm die Eöhne und Enkel vom traulichen 
Heerbe reißt. Iſt es möglich, daß fo ungeheure Erfahrungen die Staats 
gefinnuug eines ernften, denkenden Volkes ganz unberührt laffen follten? 
Nein, e8 liegt eine tiefe Nothwendigfeit in ber Härte nnd Erbitterung 
biefe8 Kampfes; er foll zugleich mit ven Machtverhältniſſen auch die Ge 
danken der Welt verwanbelu, und fo fehwere Ummälzungen vollzieht bie 
Geſchichte nicht in furzen Wochen. Nicht heute noch morgen, aber ficher 
und unaufhaltſam wird in ben politifchen Ideen wie in dem BParteileben 
ber deutſchen Nation eine feit Langem vorbereitete Ermäßigung ımb 
Klärung eintreten. 

Die rohen Demagogen find in vollem Rechte, wenn fie von biefem 
Kriege eine Reaction befürchten. Allerdings, jener wüfte Radicalismus, 
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ber uns Freiheit und Gleichheit als den Gegenfag von Mannszucht und 
Ordnung, von Religion und Sittlichkeit anpries, hat in den Schlachten 
on der Mofel und Loire einen Schlag auf's Haupt empfangen. Der Eufs 
tus der Nevolution erfcheint als ein Götzendienſt, feit fich bie wirklichen 
Zuſtände bes gelobten Landes der Revolutionen ben entfegten Bliden ber 
Welt entfchleiern. Die Tapferkeit der republikanifchen Heere, bie wilde 
Energie ihres Dictators mag der Deutfche ritterlich anerkennen; aber 
lann denn irgend ein fittlicher Geift wahrbafte Hocachtung empfinden für 
biefen Heldenmuth, der allein der Selbftvergötterung und der moralifchen 
Beigheit entfpringt? Ganz Frankreich wünſcht den Frieden, doch feine 
Partei befigt den fittlihen Muth, das Nothwendige zu thun, ihre eigene 
Macht zu Grunde zu richten durch einen unglüdlichen Friedensſchluß. 
Ganz Frankreich fühlt den Wahnwig fortgefegten ausfichtslofen Wider- 
flandes, aber Niemand wagt, die Weberlegenbeit der Deutfchen einzugeftehen, 
Niemand vermag mehr bie handgreiflichen Thatfachen der Wirktichkeit recht 
zu fehen, wenn fie feiner Eitelfeit wiberfprechen. Nach beifpiellofen Nie- 
berlagen prablt die unfelige Nation noch mit ihrem Waffenruhm; mitten 
in dem Zufammenbruch ihres Gemeinwefens redet fie noch von dem Sie- 
gedzuge der franzöfifchen Freiheit wider ten beutfchen Eorperalsftod; au 
dem Echlamme ihrer verwilderten und entneroten Kunft heraus fehaut fie 
noch verächtlich auf diefe beutfchen Barbaren, die von den Brofamen bes 
galliſchen Genius fich mäften, auf Schiller, den Affen Rouffeau’s, auf 
Boethe, den ftümperbaften Nachahmer Racine's. So zerren fich die Dinge 
weiter in bewußter Lüge; die legte Negung menfchlicher Güte erftidt in 
der blinden Wuth des Kleinen Krieges. Die letzte Scham verfliegt, feit 
bie ritterliche Republik wortbrücige Generale an die Spige ihrer Heere 
ſtellt. 

Gräßlich zugleich und lächerlich tritt die uralte unausrottbare po- 
litiſche Verbildung der Franzoſen wieder hervor: dieſer Nation war von 
jeher ein Bedürfniß, ſich von Zeit zu Zeit zu empören, um alsbald einen 
neuen Götzen anzubeten, einem neuen Zwingherrn die Stiefeln zu küſſen. 
Anf den Trümmern des Thrones der Napoleoniden erhebt fich der Selbft- 
berricher Sambetta. Er fchaltet unverantwortlich, unumſchränkt, wie nur 
ein Sultan des Oſtens; die Mafchine des napoleonifchen Polizeiftants 
dampft und klappert gehorfam unter den derben Fäuften des Staatsmanns 
ber Gaſſe. Er verkündet im Namen der Freiheit, die Nation dürfe nicht 
um ihren Willen befragt werden. Selbit die Generalräthe, die fogar der 
Bonapartismus ertrug, fcheinen dieſem Gewalthaber gefährlich; jede Frei⸗ 
beit des Gedankens tritt er mit Füßen. Das Volk aber folgt ihm willen- 
108 zur Schlachtbant, in die blutigen Wege einer rafenden Abenteurer- 
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potitil. Keine Hand erhebt fi, das eiferne Joch zu zerfchlagen; nur im 
verfchwiegenen Kämmerlein gefteht ter franzöfifche Quartierwirtk klagend 
dem bentfchen Solvaten: wenn wir bereinft zur Nationalverfammlung 
wählen, dann wird die freiheit der Wahlen allein in den von Euch be 
fegten Provinzen gefichert fein! — Wer fann bies fürdhterliche Schaufpiel 
politifcher und fittlicher Entartuug betrachten ohne entfegt auszurufen: 
Das alfo ift das Volk der Revolution? Gebt denn nicht heut faft Alles 
in Erfüllung, was einft die Burke und Geng, die Brandes und Rehberg 
den Freiheitshelden ver Guillotine weiffagten? Iſt es nicht, als fchaute 
jener hohe freie Dichtergeift, ver mannbaft wie fein anderer Poet ben gal- 
liſchen Phraſenſchwall befämpft hat, Guifeppe Giufti, lächelnd aus ben 
Wolfen nieder und beutete mit dem Finger auf dieſe Knechte ber Nepublif 
und fänge froblodend fein altes Hohnlied: 

la concordia, l’eguaglianza, 

lunitä, la fratellanza 

eccetera eccetera — ? 
Wir Deutfchen dürfen und werden nie vergeffen, was wir jener Revolu⸗ 
tion verdanfen; wer weiß denn zu fagen, wann jemals der verfaulte theo- 
fratifche Staatsbau des heiligen römifchen Reich8 zufammengebrochen wäre 
ohne den revolutionären Ungeftüm der Franzofen? Uber anch ver Ge 
dankenloſe kann fich heute der Frage nicht mehr erwehren: mußte nicht 
eine Bewegung, bie das franzöfifche Volfsthum fo von Grund aus ver- 
wüftet hat, in ihrem innerften Kerne franthaft fein? Das fcharfe, ftrenge 
Urtheil über die Revolution, das in Wahrheit immer von allen bebeuten- 
ben politifchen Köpfen Deutfchlands befannt wurde und jüngft in Shbele 
Geſchichtswerk einen erfchöpfenven wiffenfchaftlichen Ausdruck gefunden bat, 
wird fortan ein Gemeingut unſres Volkes bleiben. Es iſt nicht wahr, 
baß bie Franzofen die Idee ber Freiheit tiefer, genialer als andere Völfer 
ergriffen hätten; nur leidenfchaftlicher, wilder als wir Anderen führten 
fie ihre inneren Kämpfe, doch ihnen fehlte die fittliche Kraft, um auch nur 
die Freiheit des Glaubens, den Grundftein jeder anderen freiheit, zu bes 
haupten. Und dies Volt, das die Reformation nicht zu ertragen vermochte, 
das feit drei Jahrhunderten unter dem Drude einer allmächtigen Staat 
gemalt fchmachtet, follte der Welt ein Lehrer der Freiheit fein? Was 
echt und dauernd ift in den gerühmten Ideen von 89 gehört allen Völ⸗ 
fern, gehört der weltbürgerlichen Aufflärung des achtzehbnten Fahrbunbderts, 
nit am Wenigften den Amerifanern. Franzöfifchen Urfprungs find allein 
bie franthaften Anfchauungen, welche die Revolution in falfche Wege trieben: 
die Gedanken ver Staatsallmacht, ber Sentralifation, der unbebingten Gleich 
beit und vornehmlich jener zuchtlofe, unbiftorifche Sinn, der fich erbreiftel 
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bie Gefchichte einer alten Nation in jedem Angenblide von vorn zu be 
ginnen. Zehnmal hat Frankreich feitvem der Welt verfündet, eine neue 
Zeit der Freiheit fei angebrochen, und was offenbart fich heute als “bie 
Erbfhaft von zehn NRevolutionen? Alle Sünden ber Knechtfchaft und ber 
Anarchie in ſchönem DBereine: blinde Unterwerfung und begehrliche Stellen- 
jügerei, ftändifcher Haß und zuchtlofe Roheit, tiefe Unwiffenheit und maß⸗ 
fofe Selbftüberhebung. Solche Erfahrungen erweden unferem Volle einen 
ernften, heilfamen Widerwillen gegen das leichtfertige Spielen mit der Re⸗ 
bolution. Alle verftändigen beutfchen Parteien empfinden: die Sicherheit 
deutſcher Freiheit liegt eben barin, daß wir nicht nach Franzofenart ge- 
brohen haben mit unferer Gefchichte, fondern feit zwei Jahrhunderten 
in dem ftetigen und nothwendigen Werbegange des preußifchen Staate 
einen feiten Halt für unfere politifche Entwidlung befigen. 

Zugleich mit dem Cultus der Revolution wird auch eine ganze Welt 
unflarer politifcher Anfchauungen zufammenbrechen, bie wir noch aus ben 
Zogen des Abfolutismus mit und umbertragen. Tief unter den neuen 
jeitgemäßen Ideen, bie von dem rafchen Strome des gejhichtlichen Lebens 
gehoben und getragen werben, erhält fich jederzeit in den Völkern ein zäher 
Lorenfag der Geiftesarbeit vergangener Tage. Solche veraltete, von ber 
Riffenfchaft längſt überwundene Gedanken, die fich zu Vorurtheilen, zu Ges 
wohnheiten bes Gemüths vervichtet haben, behaupten in der Stille eine er- 
ſtaunliche Macht, weil Niemand mehr fich die Mühe nimmt, fie zu beweifen 
oder zu wiberlegen. Welcher freie Kopf verfucht heute noch die bualiftifchen 
Theorien bes alten Naturrecht3 zu befämpfen, und boch eben biefe Ge- 
banfen noch in unzähligen Köpfen. Taufende glauben noch immer, baß 
igenbwo in ben Sternen ein wanbellofes Recht der Natur gefchriebeu 
ftehe, neben deſſen unverbrüchlichen Satungen die Orbnung des Staates 
als ein Werk der Willkür erſcheine. Tauſende fuchen noch immer das 
Weſen des Staats in feiner Form, halten kurzweg jenen Staat für ben 
reifſten, der bie größte Zahl von Bürgern an der Regierung theilnehmen 
läßt, bewundern bie Republik als ven Freiftaat neben ber Gebundenheit 
der Monarchie, Der Geift bes Mißmuths, der an ſolchen Gedanken fich 
nährte, ift noch verfchärft worden durch die fchimpflichen Erfahrungen 
zweier Menfchenalter; ver Anblick unferer nationalen Ohnmacht gewöhnte 
bie Deutfchen, mit Erbitterung über alle Beftehenve zu reden. Die ſchmach⸗ 
volle Mifregierung des Bundestags, die alle freien Köpfe in die Reihen 
der Oppofition drängte, beförverte den Glauben, der in unfreien Völkern 
regelmäßig wieberlehrt, als ob die confervative Gefinnung lediglich der 
Eeibftfucht und der Trägheit entfpringe, der Muth des freien Bürgers 
in beharrlichen Verneinen ſich bewähre., Und ba nun neben den Unarten 
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dieſes Theorien aufbauenden Individualismus bie alten beutfchen Tugenden 
des Gehorſams, der opferwilligen Hingebung unwandelbar fortbeſtanden, 
fo* find wir oft der Welt ein Näthjel geweſen; das Ausland fragte, ob 
wir denn alfezeit das gehorfamfte zugleich und das unzufriedenfte ber Völler 
bleiben wollten. Das freie und Träftige öffentliche Leben bes norbbeutfchen 
Bundes hat inzwifchen wader aufgeräumt unter ben alten Sünben, taufenb 
verftimmte Gemüther mit männlicher Zuverficht erfüllt. Doch ven Maffen 
unferes Volkes erweckt erft biefer Krieg den nationalen Stolz, die be- 
wußte Staatögefinnung. 

Wir fühlen endlich feften Boden unter unferen Füßen. Der beutfche 
Staat befteht; Millionen empfinden, wie Schwere® er von uns fordert, 
und wie Herrliches er und ſchenkt. Der graufame Realismus des Krieges 
verfchärft den Sinn für das Weſentliche. In ſolchen Tagen fragt bie 
Welt den Staat nicht mehr, ob feine Form einer vorgefaßten Theorie 
entfpreche; fie fragt nach feinem Inhalt: was er für die Menfchheit Leifte, 
ob ihm gelungen fei, ein tapferes, fittliche8 Volk, das ihm freiwillig und 
freudig dient, zu erziehen — und fie muß wibermwillig befennen, daß 
ber deutſche Staat diefe Prüfung glänzend beftanden habe. Die Deutfchen 
faſſen fich wieder ein Herz zu ihrem Staate, erfennen dankbar feine lange 
mißachteten Lichtfeiten, würdigen wieder bie confervativen Mächte, die Dies 
Gemeinwefen zufammenhalten. Man Hat uns ftrengen Monarchiften oft 
eingeworfen: all’ Euer Neben ift eitel, fo lange nicht bie prenfifche Krone 
in großer That bewährt, daß fie noch immer zu ben lebendigen Kräften 
der Nation zähle. Nun wohl, die große That ift gejchehen, ohne ein 
Wunder, ohne das Eingreifen eine® Genius. Kin feſter rechtſchaffener 
König that in großer Stunde, was ihm die königliche Pflicht gebot, und 
alsbald verkündete der Zurnf ter Millionen, daß unfer Volk monarchifch 
gefinnt ift vom Wirbel bis zur Zehe. Wer barf dies Aufflammen vent- 
fher Hönigstreue mit jener fchimpflichen Fahnenflucht, welche in Franf- 
reich nach dem Tage von Sedan einriß, vergleichen und dann noch be- 
haupten, die treue Hingebung an ein Herrfcherhaus, das ſich eins weiß 
mit der Nation umd mit ihr fämpft und leidet, fei eine Kinderkrankheit 
unferes Volkes? Jede Schlacht diefed Kriege war ein Triumph ber 
Mannszucht Über die zuchtlofe Untreue. Mag immerhin ber Gefangene 
von Wilhelmshöhe folche Erfahrungen für die Imede des Bonapartismus 
ausbenten und in feiner Schrift über die Schlacht von Sedan der Welt 
verfünden: Die Preußen fiegten, weil fie da8 „Autoritätsprincip” in Ehren 
hielten. Wir Deutfchen fchöpfen daraus die gute Zunerficht: dieſe Ach⸗ 
tung vor der Obrigfeit und dem Gefee wird uns vor dem Autoritätg- 
princip der Bonaparte's immerbar bewahren; fie fichert die Stetigfeit der 
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politifchen Entwidelung, ift ein Bollwerk wiber die Staatsftreiche von oben 
wie von unten und barım eine Bürgfchaft deutjcher Freiheit. 

Das Weien des Krieges, der Werth unferer ftarken und volksthüm⸗ 

lichen Heeresverfaffung wird jegt erft in weiten Kreifen recht verftanden. 
Nicht der Rauſch der Gloire, den unfer fchlichtes Volk nicht kennt, hat 
ven weiland alibeliebten Anklagen wiber den preußifhen Militarismus 
isren Zauber genommen, fondern ber Anblick ver fegensreichen fitttichen 
Kräfte, die ber große Kampf erwedte. Die Erhebung diefer großen Tage 
offenbarte felbft den Einfältigen und Schwachen zu ihrer eigenen Meber- 
raſchung, wie reich das Leben fein kann, und welchen Schag bürgerlicher 
Tugenden dies erwerbende Zeitalter fich noch bewahrt hat. Die Kampf- 
genoffenfchaft in Noth und Tod hat ein feftes Band ber Treue gefchlun- 
gen um die Herzen unferer Krieger, mit einem Schlage tauſend gehäffige 
Vorurtbeile zerftört, bie den Süpen von dem Norben trennten und der 
friedlichen Ueberredung nie gewichen wären. Selbit einzelne Einrichtungen 
unfere® Heeres, bie dem liberalen Bürgertfume immer anftößig waren, 
empfangen heute ihre Nechtfertigung. Wer mag noch für das gepriefene 
„freie Apancement” der Franzoſen ſchwärmen, feit wir den frivofen Lanz⸗ 
Inechtögeift dieſes demokratiſchen Offizierscorps mit dem ehrenhaften Sinne 
unferer Dffiziersariftofratie vergleichen können? 
Auch eine altoäterifche, von ben ftarlen Geiftern bes Radicalismus 
oft verfpottete Wahrheit kommt wieder zu Ehren: die Einficht, daß nur 
fromme Völker frei und tapfer find. Wie ein Naturlaut brach der Name 
Gottes aus hunderttauſend Lippen, als die Blüthe unfrer Jugend in bich- 
ten Haufen gleich gemähten Halmen hinſank. Und wahrlich, nicht blöde 
Unfreiheit des Denkens, nicht jene Inechtifche Angft, die noch in allen 
ſchweren Zeiten die Franzoſen ſchaarenweis zum Beichtftuhl trieb, fprach 
aus dieſer deutſchen Frömmigkeit. Katholiken und Proteftanten, Schrift- 
gläubige und philofophifche Köpfe — alle die zahllofen perfönlichen Glau⸗ 
bensbefenntniffe, die das freie Geiftesleben unfres Volkes mit edler Duld⸗ 
famfeit umfchließt, beugten fich andächtig vor ber göttlichen Vernunft, die 
über den Echreden und Nöthen diefer Tage finnvolf waltet. Ohne den 
männlichen Glauben an das Ewige, das über die niederen Sorgen des 
Einzeldaſeins Hinausreicht, konnten unfere tapferen Heere nicht fehlagen 
wie fie fchlugen, nicht leiden wie fie litten. 

Bill man die Achtung vor der Krone uud dem Heere, den Geift 
ber Zucht und Ordnung, den Nationalftolz und das fefte Zutrauen zu ber 
Gefunpheit unferes Staates als confervative Gefinnung bezeichnen, fo 
wird allerdings eine in gutem Sinne confervative Bewegung aus biefem 
Kriege hervorgehen. Seit den Tagen Stein’d und Hartenberg’s arbeitet 
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in unferem Vollk eine neue Lehre vom Staate, welche, deutſchen Urfprumngs, 
vom Ausland felten beachtet, in jedem Sate das Gepräge bes beutfchen 
Idealismus trägt. Don den verſchiedenſten Ausgangspunften ber Haben 
Fichte und Hegel, Niebuhr und Savigny, Dahlmann und Gneift an ihr 
gefchafft und gebildet, und heute dienen ihr bewußt ober unbewußt alle 
hellen politifchen Köpfe der Nation. Der Staat, — fo ungefähr läßt fih 
der Kern biefer Lehre zufanmenfaffen — der Staat ift nicht ein Wert 
der Willfür, fondern ein urfprüngliche8 Vermögen der Menfchheit; vies 
Vermögen in einem unendlichen biftorifchen Proceffe immer reicher und 
ftärker zu entfalten ift einer ber Zwecke der menfchlichen Freiheit. Nur 
im Staate gelangt die Sittlichleit de Mannes zur Vollendung; der Staat 
fann fein Recht gewähren, dem nicht eine Pflicht entfpräche. Die poli- 
tifche Freiheit Tiegt nicht allein und nicht wefentlich in den Formen ber 
Verfaſſung, ba ja biefelben Staatsformen verfchlevenen Volksnaturen zum 
Heife oder auch zum Unfegen gereichen; fondern jener Staat ift frei, bei- 
fen Geſetze der getreue Ausprud des Vollscharakters find, alfo von den 
Beften der Nation mit Ueberzeugung befolgt werden. Die Entwidelung 
ber Freiheit führt nun dahin, baß dieſe leitende Staatsgefinnung zur einer 
thätigen Kraft audgebildet, jeder Bürger zur politifchen Arbeit berange- 
zogen, die Mucht des Staates durch die That des Volkes jelber gewahrt 
wird. Diefe etbifche Auffaffung des Staates, bie jeder Staatsform wie 
jedem Volksthum gerecht wird und jeden politifhen Formalismus be: 
fämpft, rubt auf einem ſchweren Unterbau Hiftorifchen Wiffens und Tann 
darum niemals in ihrem vollen Umfange populär werten. Aber ihre wich 
tipften Ergebniffe find auf mannichfahen Umwegen ſchon einem großen 
Theile unferes Volles in Fleiſch und Blut gebrungen; fie offenbaren ſich 
in der BPietät, Die der Deutfche, der Preuße mindeftens, feinen Staate 
entgegenbringt, in bem lebendigen Pflichtgefühl, das fchwere, anderen Völ⸗ 
fern unerträgliche Staatslaften al8 einen Vorzug unſeres Gemeinwefens 
preift. Und eben diefer in fchwerer wiffenfchaftlicher Arbeit, in ber opfer- 
reichen Gefchichte des preußiſchen Staats gereifte politifche Idealismus 
der Deutichen bleibt den Fremden ein unfaßbares Räthſel. 

Ich wüßte nicht, warın jemals bie öffentliche Meinung Europas eine 
fo verftocte Ungerechtigkeit gezeigt hätte, wie im Verlaufe dieſes Kriege, 
vornehmlich feit dem Sturze Napoleon’s III. Eine friepfertige Nation wird 
von einem unrubigen Nachbarn, der fie feit Jahrhunderten mißhandelt 
und verböhnt hat, ohne jeden Vorwand angegriffen; fie erhebt fih in 
herrlichem Einmuth, zerjchmettert den Dränger in zwanzig Schlachten und 
forbert fchließlih mit erftaunlicher Mäßigung al8 den Preis unerhörter 
Siege eine Lanpfchaft, die ihr einft frevelhaft geraubt worben, bie ihr 
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angehört durch Gefchichte und Sprache, die Ihr unentbehrlich ift, wenn bie 
Wiederkehr des Friedensbruches verhindert werben foll — eine Provinz, 
faum halb fo groß wie jenes Schlefien, das Friedrich durch die zwei Heinen 
Schlachten von Mollwig und Chotufig erwarb. Und in einem folchen 
Kampfe, wo Recht, Mäßigung, Menfchlichkeit ausfchließlich anf der Seite 
des Angegriffenen erfcheint, nimmt bie äffentliche Meinung faft bes ge⸗ 
fannmten Auslands laut oder heimlich Partei fir den Ungreifer; fie über- 
nimmt bie Mitſchuld an feinem Verbrechen, ermöglicht ihm burch ihren 
Beiſtand die Fortfegung des Srieged. Der ftarfe weltbürgerliche Zug 
ber deutſchen Bildung ftimmt uns fehr empfänglich für die Anficht ver 
Fremden; unfere Zeitungen pflegen noch immer alle und angehenden Ur- 
theile der ausländischen Prefje gewiffenhaft zu jammeln. Nach den trauri- 
gen Erfahrungen der neueften Zeit wird biefer alte Brauch vermuthlich 
etwas in Abnahme kommen. Denn fieht man ab von einer verfchwins 
denden Minderzahl ber neutralen Zeitungen, von ben vereinzelten Stim⸗ 
men eines Grant Duff, Carlyle, Ratti, Juſte, fo war Alles, aber auch 
Alles, was die auswärtige Preffe jüngft Über deutfche Politik gefchrieben 
bat, fchlechthin werthlos. Es war die leere Rederei anmaßender Halb- 
wiffer, die fich unterftanden, un ten Text zu Iefen, ohne auf die Erfor⸗ 
hung ber fchwer verftändlichen beutfchen Dinge auch nur den hundertften 
Theil des Fleißes zu verwenden, den unfere Gneift, Noorden und Bault, 
unjere Reuchlin und Ruth auf den englifchen und ben italienischen Staat 
verwendet haben. *) 

Woher nun biefer Haß des Auslands wider den beutfchen Staat? 
Warum fällt den Fremden fo ſchwer, das Recht der deutſchen Einheits- 
bewegung zu verftehen, während fie doch die minder reine und minder 
großartige Revolution ber Italiener mit Jubel aufnahmen? Mannichfache 
Urfachen wirfen bier zufammen. Das gerühinte prestige de la France 





*) Das Amfterbamer „Algemeen Handelsblad,“ eine ehrenwerthe Zeitung, melde das 
freundnachbarliche Verhältniß zwiſchen Deutihen und Helländern ernſtlich zu för- 
bern fucht, bellagt fich laut Über die deutſche Preffe uud tabelt namentlich ben 
„bitteren und höhnenden Ton” des Aufjages Über Luxemburg (im Novemberheft 
der Pr. Jahrb.). Zur Entihuldigung meiner Landsleute erinnere ih nur an bie 
tief verleßende parteiifhe Mißgunſt, die uns in dem gerechteften ber Striege von 
ber neutralen Preffe täglich erwiefen wird; fein Wunder, daß auch die beutfchen 
Blätter heute zuweilen in eine gereizte Sprache verfallen, bie ihnen früher fremd 
war. Die Preußifhen Jahrbücher haben fich immer beftrebt, dieſen Ton zu ver- 
meiden; der Auffag über Luremburg enthält fein Wort, das dem holländiſchen Volke 
zu nabe träte. Was ich dort über den König der Nieberlande und das Luxem⸗ 
burgifche Berfaufsgejchäft des Jahres 1867 fagte, mag aus dem Munde eincs Aus- 
länder holländiſchen Lejern widerwärtig Mingen. Aber die Thatſachen, die ich bes 
rührte, find weltkundig; das Handelsblad felbft vermag die Wahrheit des Gefagten 
nit zu beftreiten; mein Stoff zwang mich, biefer Händel zu gebenfen, und meine 
Schuld ift es nicht, daß fie dem Haufe Oranien zur linehre gereichen. 
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war keineswegs ein Mährchen; die Urtheile und Vorurtheile der Kran- 
zofen haben in der That bis zur Schlacht von Seban die Herrfchaft In 
der Welt behauptet. Europa fragt fich noch verwundert, ob für das be 
fiegte Frankreich wirklich diefelben Rechtsgrundſätze gelten follen, bie von 
alfen anderen Völkern ertragen werben. Die Welt ift gewohnt, unfer 
Vaterland als eine willenlofe Ländermaſſe zu betrachten; feit dies Chaos 
einen ſtarken Wilten zeigt, bejchleicht Furcht und Mißtrauen die fremben 
Völker. In der Seele der Kleinen Nachbarn, bie und einft bevaubten 
und verfpotteten, klopft ängftlich das böfe Gewiffen. England wirb zudem 
theil8 durch die bonapartiftifche Handelspolitik der Mancheſterſchule, theils 
burch die öfterreichifchen WUeberlieferungen der Torys dem neuen beutichen 
Stante entfremdet. Uber ber letzte Grund der Mifgunft des Auslands 
liegt tiefer, er liegt im Wefen bes preußifch-beutfchen Staates felber. 
Ueberall in der Welt herrſcht heute die nationaldfonomifche Anſicht 
vom Staat, die Sehnfucht nach „viel Geld und wenig Obrigkeit,“ und 
außerdem noch ein politifcher Formalismus, den bie Biftorifche Staate⸗ 
- wiffenfchaft der Deutfchen längft überwunden bat. Jede Nation befit 
ihre eigene politifche Dogmatif, an deren feiten Formeln fie den Werth 
und Unwerth frember Zuftände mißt. Der Brite kann fich die Freikeit 
fchlechterdings nicht vorftellen ohne jene parlamentarifchen Inſtitutionen, 
welche bie verwidelte Gefchichte feiner Heimath gebildet hat; felbft Mac 
aulay’8 welterfahrener Geift fieht überall da den Despotismus, wo ein 
ftarfes Heer beiteht und das Heer nicht alljährlich durch die mutiny act 
bed Parlaments bewilligt wird. Der Schweiger — und mit ihm ber 
vaterlandsloſe deutfche Ausgewanderte — fchwört auf die Republik, oder 
richtiger anf bie Negation der Monarchie; er meint ein Uebriges zu thun, 
wenn er zugiebt, daß unter dem englifchen Schattenkönigthum einige Frei— 
heit gedeihe. Der Ruſſe fucht die Freiheit in dem Urcommunismus urjlr 
wifcher Gemeinbewirtbfchaft. Bei allen romanifchen Völkern galten die 
„Ideen von 89" Turzweg als das politifche Evangelium. Allein unter 
den Deutfchen ift der unbefangene Sinn, der jedes Volksthum aus jid 
felber erklärt, ein Gemeinbefig der Gebildeten. Das wird in ber Wiffen 
Schaft längſt anerkannt. Wenn Ranke über Frankreich fchreibt, fo erwartet 
Jedermann ein in bie Tiefe bringendes Verſtändniß des nationalen Lebend; 
aber das fchlechte Machwerf Macanlay's über Friebrih den Großen ge 
reicht dem Verfaſſer nicht zur Unehre. Wir fagen nur lächelnd: „das iſt 
engliſch“ und preifen es tantbar als ein unerwartetes Glück, daß ein 
anterer Brite, Carlyle, unferen großen König liebevoll verftanden bat. 
Wie fol fih nun das dogmatiſch gebundene Urtheil ber Fremden zu 
biefem deutſchen Staate ftellen, deſſen ganz felbftändige, ganz eigenthüms 
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(ide Bildung der national-Slonomifchen Staatsanficht und allen politifchen 
Dogmen zugleich den Krieg erflärt? Wie zur biefem Wolfe des Idealis⸗ 
mus, das wider alle Regeln zuerit im Glauben, dann in Kunft und Wiffen- 
ſchaft fih verjüngte und erſt auf dem Grunde dieſes freien geiftigen Lebens 
den nationalen Staat errichtet — ein beredter Zeuge für bie weltüber- 
windende Macht ver Free? Und diefem Staate, beffen ſtarke Krone bie 
Fremden fo gern als bespotifch verfchreien möchten, bringen feine Bürger 
willig ungeheure Opfer, wie fie nur die Norbamerilaner für die Erhaltung 
ber Union barbrachten. Noch mehr, er fett feinem Schaffen Ziele, bie 
freier, weiter, vielfeitiger find als der Staatszwed irgend eines anderen 
Bemeinwefens. Wie die Deutfchen in ihrem Glauben das Volt der Mitte, 
das einzige wahrhaft paritätifche große Culturvolk Europas find, jo verfucht 
auch ber deutſche Staat eine Mannichfaltigfeit von Culturzwecken zu erreichen, 
bie nach der Meinung der Welt einander ausfchliefen. Er will nach 
Außen eine Macht entfalten wie Frankreichs centralifirter Militärftaat 
und zugleich feinen Provinzen und Gemeinden eine Selbſtändigkeit geftatten, 
bie fonft nur in neutralen Kleinſtaaten möglich fcheint. Er verlangt, daß 
eine ftarfe Krone mit einer mächtigen Volksvertretung, ſchwere Staats⸗ 
laſten mit ausgedehnten ftaatsbürgerlichen Rechten fich vertragen follen. 
Er will die technifche Tüchtigfeit des monarchiſchen Beamtenthums ver- 
binden mit der freien Bewegung englifher Selbftverwaltung. Er hat 
das Räthſel gelöft, wie eine hochgebildete Nation zugleich ein Volk in 
Waffen fein könne; er fol, wenn einſt unfere Volkswirthſchaft den weiten 
Borfprung anderer Länder eingeholt haben wird, auch die fchwerere Auf: 
gabe löfen, wie einem reichen Volke die Grundpfeiler Friegerifcher Tugend 
— Gemeinſinn, Einfachheit ver Sitten, Kraft des Willens und des Leibes 
— erhalten bleiben. Er will feiner Nation die fchöne Menſchenfreund⸗ 
ihleit demokvatifher Sitten bewahren, ohne der Gleichheitöraferei der 
Romanen zu verfallen. Er will ber alten Kirche ihr gutes Mecht ge 
währen, ohne den Geift des Protejtantismus, der unfer ganzes Volk er: 
füllt, zu verfümmern. Er will endlich der Nation ihre ariftokratifche 
Stellung in Kunft und Wiffegnfchaft bewahren und forgt dennoch durch 
ken Schulzwang zugleich für eine Gleichmäßigkeit der Volfsbildung, die 
fonft nur in Demokratien befteht. 

Wir wiſſen Alle, wie weit wir noch von dieſen Idealen entfernt 
fehen; den Beſiegern Frankreichs ziemt nicht, felber in die Sünden fran« 
zoͤſiſcher Prahlerei zu verfallen. Wie bisher dem preufifchen, fo werben 
auch dem deutſchen Staate ſchwere Zeiten erfcheinen, da er fich begnügen 
muß, einen Theil feiner_ vielgeftaltigen Aufgabe zu erfüllen; beruht doch 
ber ganze Meichthum der abenblänbifchen Gefittung auf dem Bedürfniß 

Breußifche Jahrbücher. Op. XXVII. Heft 2. 13 





186 Barteien und Fractionen. 


wechfelfeitiger Ergänzung, auf dem Naturgefeke, das feinem einzelnen Volke 
erlaubt, alle Zweige bes Staatslebens zugleich zur Vollendung auszubil- 
ben. Uber fein Staat ber Welt faßt den Staatsgedanken jo groß, fo 
menjchlich wie der deutfche Staat; feiner ftrebt fo ernft wie er, bie ur⸗ 
alten- Gegenfäge des Völkerlebens, Staatsmacht und Volksfreiheit, Wohl 
ftand und Wehrkraft, Bildung und Glauben zu verfühnen. Und weil bie 
Fremden dies im Stillen fühlen, darum haffen fie uns. 

Wir dürfen heute kühnlich fagen, daß fein Staat Europas berechtigt 
ift, uns feine Zuftände als ein Mufterbild vorzubalten. Nicht Belgien, 
denn bie formalen Vorzüge feiner Verfaffung find allzu theuer erfauft 
um ben Preis der Neutralität, ver Pfaffenherrjchaft, des Hafies der Stämme. 
Nicht die Schweiz; denn die landesüblichen Prahlereien des republifanifchen 
Banernftolzes vermögen der Welt weder die wehrlofe Ohnmacht des Ge 
meinwefens, noch die Abhängigkeit feiner ſchwachen Obrigleiten, weber ben 
Materialismus, ber die Wohtfeilheit als das höchſte politifche Gut verehrt, 
noch bie allgemeine Mittelmäßigfeit der Gefittung zu verbergen. Nicht 
England, denn neben dem Vielen und Großen, was wir an dem Staate 
und der Wirtbfchaft ver Briten bewundern, erfcheint doch abjchredend bie 
tbeologifche Gebundenheit des Denkens, der weite Abſtand ver Volklsklaſſen, 
die Roheit der Maffen mit ihrem Haffe gegen den damned intellect, 
endlich und vornehmlich die furchtbar überhand nehmende Selbftfucht des 
Mancheſterthums, welche den alten edlen Nationalftolz zu erftiden droht 
und die Staatsgewalt bereits fo weit entwürbigt hat, daß fie nicht mehr 
wagt das Nothwendige zır befehlen. Nur ein Staat der Gegenwart barf 
mit gleicher Zuverficht wie der deutſche einer großen und freien Zukunft ent- 
gegenfchauen — die Union von Nordamerika. Die Freundfchaft, die und 
mit ihr verbindet, entfpringt nicht blos zufälliger Diplomatifcher Berechnung, 
fondern dem Gefühle einer tiefen inneren Verwandtichaft, das in beiden 
Völkern erwacht ift trog der ungeheuren Verſchiedenheit aller Lebensformen 
in Staat und Gefellfchaft. Deutfchland und Nordamerika find heute, Allee 
in Allem, die beiden modernſten Staaten, die beiden jugenpkräftigen Träger 
germanifch-proteftantifcher Gefittung. R 

Die Erkenntniß dieſer Wahrheiten beginnt jet unferm Volle aufzu- 
geben, wie ja immer große Kriege das innerfte Wefen der Staaten an 
ben Tag bringen. Sie wird — das fteht zu hoffen won ber reblichen 
Befcheidenheit der Deutſchen — nicht chauviniſtiſchen Mebermuth erzeugen, 
noch teutonifche Gteichgüttigfett gegen die ältere Cultur anderer Völker, 
wohl aber die Sicherheit des nationalen Stolzes fräftigen, den Ernft de 
Pflichtgefügls verfchärfen. Wer die Gefundheit unferer ftaatsbildenden 
Kräfte, die edle Frucht der Arbeit unjerer Väter, dankbar wiürbigt, ber 
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muß mit einiger Ehrfurcht an die beutfche Politik herantreten; ihn kann 
es nicht mehr reizen, über ven Tiefſinn ftantlicher Dinge leichtfertig ab» 
zufprehen. Wer die große Zufunft dieſes Staats, die unermeßliche 
Schwierigkeit feiner Aufgaben begreift, der muß fih auch burchbringen 
mit ber gewiflenhaften Meberzeugung, daß jeder Mann in den politifchen 
Kämpfen alſo handeln jolle, als ob die ganze Verantwortung für den Er- 
folg allein auf feinen Schultern ruhte. Es geht zu Ende mit jenen ge⸗ 
müthlichen Dilettanten, die heute bei Ankunft einer Siegesbotfchaft Fröhlich 
fingen „für feinen König ftirbt der Preuße gern” und morgen ebenjo ge- 
banfenlos8 an der Wahlurne einem Freunde Frankreichs ihre Stimme 
geben. Die ehrlofe Iandesverrätherifche Haltung der Socialdemokraten hat 
ihr Anfeben im Volle tief erfchättert, nur durch das Aufftacheln der ge- 
meinen Begierden können fie hoffen, noch eine Macht zu behaupten. Da⸗ 
gegen iſt zwiſchen allen anderen Parteien ein befjeres Verſtändniß wenig- 
ſtens möglich geworden. Wir haben allzulange nur gefehen, was uns 
trennte; jet war uns vergönnt, gehobenen Herzens zu fühlen, was uns 
eint, und zu erfahren, daß ber rechtfchaffene Demokrat dem Rufe des 
Boterlandes ebenfo willig folgt wie der Hocheonfervative Die unfeligen 
Folgen des Parteihafjes liegen heute vor Aller Augen. Aus ben Veber- 
treibungen ber beutfchen Dppofitionsparteien bat Franfreih den Muth 
geſchöpft, auf Dentfchlands inneren Unfrieden zu zählen. Beherzigen wir 
bie Lehre. Die von unferen böfen Nachbarn erfehnte enropäifche Eoalition 
gegen die Mlitte des Feſtlands wird dann am ficherften verhindert werden, 
wenn die maßvolle Haltung der deutſchen Parteien den Fremden beweiit, 
daß unfer neues Reich von der Nation gewollt und getragen wird. 
Unfere bewaffnete Jugend geht heute rafchen Schritte durch eine 
furchtbar ernfte Rebensfchule, deren legte Wirkungen ihr felber noch ver- 
hält find und vorterhand jeder Berechnung jpotten. Die Härte und 
Raubeit, die bem deutfchen Soldaten durch den treulofen Kriegsbrauch 
bes Feindes aufgezwungen wird, mag im Frieden vafch verfliegen; boch 
einen tiefen Abſcheu vor ber Phrafe, ein ficheres Verſtändniß für bie realen 
Mächte des Lebens, veifere männliche Ideale wird er vom franzöfifchen 
Boden unzweifelhaft heim bringen. Der Arme überwindet den ftillen Neid 
gegen den Wohlftand, wenn er den Reichen an feiner Seite biuten, wenn 
er die vollen Beutel der Befigenden weit geöffnet und den Reichthum ge- 
meinnübig wirten fieht. ‘Der hoffärtige Junker beginnt fich jeiner Vor⸗ 
urtheile zu Schämen, wenn ber geringe Mann fein legte Stüd Brot mit 
ihm theilt. Der Krieg macht den Menfchen wahrhaftiger in Haß und 
Liebe; diefe Soldaten, die fich fchägen lernten als ein Volt von Brüdern, 
werben, heimgefehrt, mit einiger Geringfchägung die übertreibenden Schlag. 
13* 
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wörter des Barteihaffes anhören. Ein inniges Gefühl der Gemeinfchaft, 
als ob wir Alle ein großes Haus bildeten, wird dieſem bewaffneten Volke 
auch dann noch bleiben, wenn der Zanf und Stanf der Alltäglichleit wieder 
in feine Nechte tritt. Wir baben ja Gott fei Dank feinen Coalitionskrieg 
geführt, Fein Defterreich tft unter und, das barnach trachten müßte, bie 
Thaten des Volks vor der preußifchen Krone zu verbächtigen; wir bedürfen 


feines Freiherrn vom Stein, um bie Krone zum Vertrauen und zur Dank 
barkeit zur vermaßnen. In edlem etteifer erfüllten die Fürſten wie die 
Stämme ihre Pflicht; ihnen allen muß es am Herzen liegen, die Erinne 


rungen biefes Krieges rein und lebendig zu erhalten. Wenn das deutſche 


Kaiſerthum nur ein befheidenes Maß von Klugheit und Neblichkeit befikt, 
fo kann ihm gar nicht in den Sinn fommen, dies tapfere und gehorfame | 
doch wahrhaftig nicht Tnechtifche Volt mit Undant zu belohnen. Die 
Reaction gegen den zuchtlofen Radicalismus, die fich in unferem Bolle 
volfzieht, wird nicht zu einer Reaction gegen bie gefetliche Freiheit werben. 


Alte fittlichen Vorbedingungen für eine Zeit ftätigen Fortfchritts find in 
dem neuen Deutfchland vorhanden. Wer das nicht fehen will, wer, erboit 
über das Fehlſchlagen feiner doctrinären Hoffnungen, in diefem Kriege 
eine Ausſaat der Knechtſchaft erblickt, wahrlich, der gleicht einem jener 
indifchen Säulenheiligen, die hocherhaben über biefer fchlechten Welt ber 


harrlich ihren eigenen Nabel betrachten und das myſtiſche Wort Om Om 
dazu murmeln; das heilige Wort der beutjchen Säulenheiligen lautet frei- 





ih nicht Om, fondern Ich. — Erwägen wir alle biefe Erfahrungen der 
jüngften Zeit, fo ſcheint die Hoffnung nicht allzu Teichtfinnig, es werbe 
unfer Barteiteben fortan in etwas milderen Formen fich bewegen und 
aus dem Streite der Meinungen allmählih ein Grundftod nationaler | 
Staatsgedanken fich herausbilden, ber allen urtheilsfähigen deutſchen Män- 


nern gemein ift. 


Wird diefe beginnende Klärung unfers politifchen Denkens uns auch 


zu einer neuen Parteibildung führen? Allgemein wird ja beflagt, daß 


unfer Barteimefen noch in den Windeln liege, die ſchwächſte Seite des 


Bffentlichen Lebens der Deutfchen bilde. Tauſend Wünfche werben hin- 
geworfen, wenige tiefer begründet. Um ein ruhiges Urtheil zu gewinnen, 
ift eine theoretifche Erörterung unvermeidlich. Es gilt einige Illuſionen 
zu zerftören, die nur zu unnüter DVerftimmung führen — zunächſt bie 
Ueberſchätzung bes Parteimefens felber. — Die Zeit ift längft dahin, ba ein 
Baco in dem Parteileben nur ein Mittel perfönlicher Ehrfucht erblidte 
und unbefchämt ausſprach, ber geringe Mann, fo lange er noch empor 
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fteige, müſſe fich einer Partei anfchließen, ber Vornehme im Genuffe ber 
Macht und des Reichthums bebürfe folcher Krüden nicht mehr. Auch die 
fümmerliche polizeiliche Angft vergangener Tage, bie in der Parteiung 
ſchlechthin ein ftantsgefährliches Uebel ſah, findet heute nur noch verein- 
zelte Belenner. Wir willen es Alle, das Parteileben ift eine Nothwen- 
digkeit für freie Völker, das unentbehrlihe Mittel, um aus bem Gemwirr 
ber Intereſſen, Leidenfchaften, Meinungen einen Durchfchnittöwillen heraus⸗ 
zubliden, den Einzelwillen Orbnung und Glieberung und dadurch Macht 
zu bringen, durch Stoß und Gegenftoß ber alfo gefchnarten Kräfte dem 
Staate eine fefte Richtung zu geben. Die Sünden bes dffentlichen Partei- 
fampfs find um nichts häßlicher als das verbedte Ränkeſpiel, das bie 
Machthaber unfreier Staaten umfchleicht, und fie werben reichlich aufge- 
wogen burch bie frifchere Bewegung bes Staates, durch die Kräftigung 
ber Charaktere; der Zwang für eine beftimmte Meinung offen einzuftehen 
und zugleich den perſönlichen Eigenfinn einem alfgemeinen Willen unter- 
zuorbnen, ift für die Mittelmäßigfeit ber Menfchen eine Schule des Muthes 
und ber Zucht. Aber ein höheres Lob als biefes gebührt dem Partei⸗ 
weſen nicht. 

Die englifche Anficht, welche nur bie Parteiregierungen als freie Re⸗ 
gierungen gelten läßt, das Parteiweſen kurzweg ald das Mark ber Freiheit, 
the very life-blood of freedom bezeichnet, ift ein nationales Vorur⸗ 
teil, entlehnt den Erfahrungen eines einzelnen Staats, nicht eine allge 
mein giltige Wahrheit. Jede Partei ift einfeitig; fie kann, ba fie nur 
einen Theil der Bürger umfchließt, auch nur einen Theil ber das Volks⸗ 
feben bewegenben Kräfte vollftändig würdigen, fie erfcheint ihrem Wefen 
nach befchränft und engherzig neben ber gleichaustheilenden Gerechtigkeit 
des Staats, ein raſch vergängliches Geſchöpf der Stunde neben der bauern- 
den Orbnung bes Gemeinwefend. Starke, großartige Parteien find keines⸗ 
wegs immer ein Zeichen politifcher Geſundheit, fondern fehr Häufig eim 
Ergebnig der Krankheit, unerträglicher Uebelſtände, tie zu gefchlofjenem 
Widerftande zwingen. Der Parteigeift waltet in umfruchtbaren Epochen 
oft am ftärfften, grade in folchen Zeiten bilvet der Haß gegen die Anders⸗ 
denkenden faft den ganzen Inhalt des öffentlichen Lebens. In Preußen 
wenigftens hat niemals ein fo grimmiger Parteihaß beftanden wie ıumter. 
dem elenden NRegimente des Minifteriums Manteuffel, als die Demokratie 
fi entrüftet von jeder politifchen Arbeit zurüdzog, die Confervativen das 
rothe Gefpenft im Munde führten und der hoffnungsvolle Streber durch 
eine Differtation: „Ueber die demokratiſche Krankheit” fich feine Laufbahn 
zu fihern ſuchte. Es ift die Weife der unreifen ugend, den Parteien 
eine ibenliftifche Begeifterung zu widmen, bie ber fefte Mann nur für das 
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Vaterland empfindet. Wie mancher junge Schwärmer ftieg fchon zu ben 
Tribünen der Leipziger Straße hinauf in ber froben Erwartung, dort mit 
anzufchauen, wie die Tyrannenknechte von den Männern ber Freibeit fitt- 
lich zermalmt würben — und ging entrüftet wieber hinab, weil er beob- 
achten mußte, wie Cato und Cäſar, Cicero und Catilina, nachdem fie ein- 
ander gründlich die Wahrheit gefagt, fich in aller Freundſchaft bie rauhe 
Rechte fehüttelten. In bem Leben ver meiften großen Stantsmänner und 
ber bedeutenden politifchen Denker läßt fich fchrittweis verfolgen, wie fie 
ben Feſſeln des Parteigeiftes allmählich entwuchfen und in ihren reifen 
Jahren mit einiger Ironie das Parteitreiben betrachteten. Auch das Ur⸗ 
theil der Nachwelt legt auf bie Parteigefinnung der Staatsmänner wenig 
Gewicht. Der welterfahrene alte Wachsmuth Übertreibt nur wenig, wenn 
er in feiner ftoffreichen „Geſchichte ver politifchen Parteien” zu dem Schluſſe 
gelangt, tie Parteien hätten feinen Antheil an dem Geſetz des Biftorifchen 
Fortſchritts; gut umd Schlecht wie fie immer waren, fo feien fie noch heute. 
Die moderne Welt ift gefitteter, nicht fittlicher als die Vorzeit. Die 
miltere Sitte bes ChriftenthHums zwingt dem Parteilampf feinere Formen 
auf, zügelt ein wenig ten Trieb ber Gewaltthat. Doch bie fchlechten Lei- 
denſchaften erſtickt fie nicht. Parteien, die ihr Dafein lediglich der Dumm- 
heit ober der gemeinen Begierde banken, werben auch in hochgefitteten 
Völkern immer wiederfehren. 

Man rühmt von der Gegenwart, ihre Barteien feien freier, bewußter, 
principieller geworben; und allertings bildet Die Macht der Theorie einen 
wefentlichen Charakterzug ber modernen Gefchichte. Die politifche Theorie 
greift bente in die Wandlungen des Parteilebens tiefer ein, als vormals 
in naiveren Zeiten; aber fie fann jelten parteibiltend wirken, wenn fie nicht 
den Intereſſen einer focialen Macht entfpricht. Namentlich die Intereſſen 
der Gefelffchaftsklaffen find mit den Tarteilehren weit fefter verflochten 
als die Barteien felber zugeben. Sein Unbefangener kann e8 leugnen und 
Keiner darf es tabeln, daß die Intereſſen des großen Grunbbefiges, das 
land-interest, in den Parteilehren der Confervativen deutlich ‚hervortreten, 
wie umgelehrt das Intereſſe des beweglichen Vermögens an den liberalen 
Theorien ftarfen Untbeil hat. Die bewegende Kraft der Parteiung ift 
heute noch wie vor Jahrtauſenden nicht das Befenntniß, fondern der Drang 
nach Herrfchaft. Nicht das idem sentire de re publica ſchaart die Par⸗ 
teien zufammen, ſondern das idem velle, und in diefem Kampfe um bie 
Macht werben die harten und groben Triebe ber Menfchennatur jeberzeit 
ihr gutes Recht behaupten. 

Wer dies Alles nüchtern erwägt, der wirb e8 aufgeben, nach einer 
vollkommenen Partei zu fuchen. Eine Partei der „deutſchen Männer,“ 
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die alle Haren politifchen Köpfe ber Nation umfchlöffe, nur die Thoren, 
bie Doctrinäre, die Selbftfüchtigen zu befämpfen hätte, dieſe heute von 
fo vielen Wohlmeinenden erfehnte Partei der Zukunft wäre nicht mehr 
Bartei, fie ftünde über den Parteien. In Tagen höchfter Noth gelang es 
wohl dem Genius eines Cavour, alle gefunden Kräfte feines Landes um 
fh zu ſchaaren; er zwang die Parteien, auf kurze Zeit fich felber zu ver- 
feugnen, ihrer Sonterzwede zu vergefien um Italiens willen. Im ruhi⸗ 
gen Laufe der Dinge ift folche Selbftverleugnung, folche Kraft der Staats⸗ 
gefinnung nur von vereinzelten bochbegabten und bochherzigen Männern 
zu erwarten. Cine im vollen Sinne des Worts nationale Partei ift ale 
bauernde Bildung unmöglich. Die Gefundheit des parlamentarifchen Le- 
bens erfortert eine gewiffe innere Gleichberechtigung der Parteigegenfäge. 

Man Hat oft unternommen, natürliche Barteien zu erdenfen, die un- 
endlihe Wannichfaltigleit der Parteibildungen herzuleiten aus einem ein— 
igen, in ber Dienfchennatur begründeten, ewig wiederkehrenden Gegenfage 
ver Anlagen und Anfichten. ‘Die politifchen Denter Englands und Ame- 
rilas, geneigt wie fie find das angelfächfifche Staatsleben als das mufter- 
giltige zu betrachten, huldigen faft ſämmtlich einer Doctrin, die ſelbſt von 
dem gelftoollen Deutfch-Amerifaner Lieber anerfannt und namentlich burch 
Macaulauy's glänzende Darftellung verbreitet wurde. Darnach herrfcht in 
einem Theile der Menfchen ver Drang nach „Freiheit und Fortfchritt,“ 
in einem andern die Verehrung für „WUutorität und Alterthum,“ viefer 
Segenfag liegt allem Barteileben zu Grunde, die gefammte Weltgefchichte 
ericheint al® ein ungeheurer Zweikampf von Whigs und Torys. Deut: 
ihen Lefern muß die behagliche Selbfttäufchung, welcher diefe Anficht ent- 
fpringt, fofort einfeuchten. Der Gegenfag von Pietät und Neuerungsiuft 
ft e8 nicht, was die englifchen Adelsparteien zufammenbätt, er bildet 
überhaupt nur einen und keineswegs den wichtigften unter den taufenb Ges 
genfägen des Völferlebens, welche Barteiungen hervorrufen. 

Ich Tann auch, bei aller Hochachtung für J. C. Bluntſchli, nicht 
finden, daß jene englifche Anficht an überzeugender Kraft gewonnen hätte, 
feit fie purch Friedrich Rohmer und Bluntſchli feiner ausgebildet ward. 
Rohmer behauptet in feiner bilverreichen Weife, ein vierfacher Bartels 
gegenfag fei in der menfchlichen Natur begründet: der Radicalismus fei 
die Gefinnung bes Knaben, der junge Mann denke liberal, der reife Dann 
conſervativ, der Greis abfolutiftifch; dDarnach wäre erft das neunzehnte 
Jahrhundert dazu gelangt, wahrhaft politifche, grundfägliche Parteien zu 
ſchaffen. Jedes Blatt der Gefchichte wirerfpricht dieſer Doctrin, die, wie 
mir fcheint, fchon durch den Knaben Cromwell und den Greis Richelien 
zur Genüge widerlegt wird, Wäre jie haltbar, fo müßte der Radicalis⸗ 





192 Barteien und Fractionen. 


mus bie vorherrfchende Gefinnung jugendlicher Välfer fein, was aller 
hiſtoriſchen Erfahrung in's Geſicht fchlägt — fo kännte der Radicalismus 
in gereiften Völfern niemals zur Herrfchaft berechtigt fein, was gleich 
falls weltkundigen Thatfachen zumiberläuft. Die Staatswiſſenſchaft for- 
dert Gedanken, nicht Vergleiche; was fol ihr ein Spiel mit Bildern, 
das ebenfo willkürlich bleibt wie die weiland beliebte Unfitte der Natur 
philofophen den Staat mit dem menfchlichen Körper zu vergleichen? Bel 
folhen Spielen ber Phantafie hört jeve Beweisführung auf. Aehnlichkeiten 
find ja leicht gefunden; man mag mit gleich fehönen Worten den König 
für den Kopf oder für pas Herz oder auch für den Zeigefinger des Staats 
erklären. Kann denn nicht jeder Parteimann mit mäßigem Wit jene 
Rohmer'ſche Bilderreihe für feine Parteizwede verfchieben und fich alfo 
obne Unkoſten den Hochgenuß verfchaffen, fich felber für ven wahren 
Mann, alle feine Gegner für Greife und Kinder zu halten? 

Die Begriffe: confervatio, rabical u. f. f. find an fich leer und nichts⸗ 
fagend; bie politifche Einfiht wird nur gewinnen, wenn biefe ganz zu= 
fälligen, ganz inhaltlofen Formeln moderner Parteiung beveinft ihr un- 
verbientes Anfehen verlieren. Ueber ven Charakter einer Partei entfcheibet 
nicht ob fie erhalten ober zerftören will, ſondern was fie erhalten oder 
zerftören will, nicht die Form, fondern der Inhalt der Parteibeftrebung. 
Bon den Tirchlichen Parteien weiß man dies längft. Wer feine Worte 
wägt hütet fi) wohl, vie Ultramontanen und bie rechtgläubigen Proteftan- 
ten als Tirchlich Conſervative unter einen Hut zu ftellen, da boch beide 
Richtungen troß ihrer äußerlichen Verwandtſchaft ganz verſchiedene Zwecke 
verfolgen, ganz verfehiedenen SKräften bed Gemüths entjpringen. Nicht 
anders fteht e8 mit den politifchen Parteien. Die Lehre Stahl’s, bie 
moderne Gefchichte fei ein Kampf der Revolution wider die Autorität, 
erſcheint als eine bürftige boctrinäre Behauptung neben ber lebendigen 
Fülle des biftorifchen Lebens. Das Wefen einer Partei liegt in ben con 
creten Zielen, bie fie verfolgt, in den Ideen und Intereſſen, die fie ver- 
tritt. Ob fie als die Partei des Beharrens ober als die Partei ver Be- 
wegung auftritt, ift eine ımtergeorbnete Frage und hängt oft von zufälligen 
Umftänden ab. Eine Partei mag, ohne Ihren Charakter gu verändern, 
je nah den Wechfelfällen der politifchen Kämpfe bald als confervativ 
bald als radikal erfcheinen. Ja, in dem verwidelten Leben alter Völker 
kann e8 gar nicht ausbleiben, daß biefelbe Partei über einzelne Stants- 
fragen confervativ, über andere rabical denkt; wer bie althiftorifche Macht 
ber preußifchen Krone als ein Confervativer zu bewahren trachtet, darf 
zugleich, ohne fich zu wiberfprechen, bei nicht minder althiftorifchen Mächten 
des deutſchen Kleinfürſtenthums als ein radicaler Neuerer entgegentreten. 
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In jebem Staate muß eine Bartei beftehen, welche ben überlieferten Zuftand 
zu erhalten fncht. Aber dieſe Parteien des Beharrend tragen einen grund- 
verfchiedenen Charakter je nach dem Gemeinwefen, dem fie angehören; in 
dem SYefuitenftaate von Paraguay war der Kommunismus confervativ. Zu 
allen Zeiten liebten die Parteien, wehllautende Durchfchnittsworte auf 
ihren Schild zu fchreiben. Zu biefen Durchfchnittsworten zählen auch bie 
Namen: confervativ und liberal; fie wurden von den englifchen Parteien 
nachweislich erft dann angenommen, als das Geflige ber alten Parteien 
fih anfloderte und man das Bedürfniß fühlte, die auseinander ftrebenven 
Köpfe unter einem möglichft nichtöfagenden und unanftößigen Namen zu⸗ 
jenmenzubalten. Die meiften großen Parteien der Geſchichte glaubten an 
ihre Ewigfeit, und alle verfielen rafchem Untergange; fo werben auch bie 
Conjervativen und Liberalen von heute ganz gewiß nicht „das öffentliche 
Leben in freier Weife bauernd begleiten." Die Partei, die wir heute 
tie liberale nennen, ift in Wahrheit die Partei des conftitutionellen König- 
thnms und ber communalen Selbftverwaltung mit einer ftarten Vorliebe 
für die Mittellaffen; fie wird alfo unfehlbar verfchwinden, wenn einft 
unfere jocialen Verhältniffe fich verfchteben und der Ausbau des beutjchen 
conftitutionellen Staats einen gewiſſen Abſchluß erreicht hat. 

Die Parteienlehre Friedrich Rohmer's entfpringt ber Selbftüber- 
ſchätzung ber heutigen Mittelparteien; fie wirft unbeilvoll, weil fie ben 
Porteihaß, deſſen wir Schon die Fülle befigen, verfchärfen muß. Sollen 
und die Gegner nicht verhöhnen, wenn wir, auf bie unerwiefene Behaup- 
tung unferer Männlichkeit geftügt, alle Teuchtenden Geftalten der Vorzeit 
und aneignen und, wie Bluntfchli verfucht, fogar Luther zu ben Liberalen 
zählen? Ihn, deſſen erhabener Seift in wunderbarer Verbindung die Züge 
te8 revolutionären Himmelftürmerd und des gläubigen Mönches zeigt? 
Fon, der Alles war, nur ganz gewiß fein Liberaler? Oder werben uns 
die Gegner höher achten, wern mir uns gar erbreiften, ven wahren Geift 
des Chriſtenthums für Liberal zu erflären? Die Größe des chriftlichen 
Staubens Tiegt ja In feiner unbegreiflich vielgeftaltigen Bildungsfähigfeit; 
er wird, in neuen Formen ewig berfelbe, nach Jahrtauſenden noch. das 
Menfchengefchlecht erheben, wenn kaum ber gelehrte Forfcher noch etwas 
nom Liberalismus zu erzählen weiß. Nein, den Mittelparteien am wenig⸗ 
ften geziemt es fich ihrer Männlichkeit zu vühmen; denn grade fie zeigen 
ſehr häufig einen Mangel an Thatkraft, ein Mißverhältniß der geiftigen 
und der fittlichen Kräfte, das leider in ihrem Wefen liegt und von ihren 
wärmften Anhängern jederzeit bedauert ward. -Sie find in ber Regel 
jehr bunt gemifcht aus eblen und gemeinen Elementen, ungleichmäßiger 
gebildet als die extremen Parteien. Helle, freie Köpfe, welche bie Aus- 
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fchweifungen der Extreme geiftig überfehen, ftreben ber Mitte zu; aber 
auch der große Haufe der geborenen Philifter (ober, im NRohmer’fchen 
Bilverftile zu reden, ber geborenen reife), jene muth«- und blutloſe Waffe, 
bie zu feig ift für eine entfchievene Anficht und immer behutſam mitten- 
burch zu ftenern ſucht. 

Es giebt allerdings einen Gegenfag der Staatögefinnungen, ber ſich 
durch alle politifhen Kämpfe freier Völker hindurchzieht; er wurzelt nicht 
in dem fließenden, formalen Unterjchiede größerer ober geringerer Be: 
wegungsfuft, fondern in einer nothwendigen unvertilgbaren Meinungsver- 
ſchiedenheit über ten Staatszweck. Jederzeit beftand und befteht eine ftarr 
politifche Etaatsgefinnung, die den Staat als Selbftzwed behandelt und 
zunächſt daranf fieht, bie Einheit feines Willens zu behaupten, feine Macht 
zu fichern gegen den böfen Willen ver Vielen, die Verwaltung feft und 
fchlagfertig auszurüften. Sie will die Mittel des Staates forgfam zu Rathe 
Halten, feine Ausgaben für die Wohlfahrt der Gejellfchaft auf das Noth- 
wenbige befehränfen. Dagegen betont fie ſtark den Gebanfen der poli- 
tifchen Pflicht, ftelit die höchftmöglichen Anforderungen an die Steuerkraft 
und bie Arbeitöfraft des Volks. Wenig geneigt, dem Staate neue Auf— 
gaben zu fegen, prüft fie vor jedem Schritte behutfam die Kräfte des 
Widerftandes, die Gefahren, die der Einheit des Staatswillens broben. 
Diefer politifhen Staatsgefinnung fteht die fociafe gegenüber. Sie fteht 
im Staate das Mittel fir die Culturzwede der vielköpfigen Gefellfchaft 
und verlangt darum eine leicht bewegliche Staatöverfaffung, auf daß jebe 
fociale Kraft die Möglichkeit erhalte, ihren Willen zu äußern und durch⸗ 
zufegen. Sie wird nicht müde, dem Staate immer neue Ziele zu bezeich- 
nen, tritt mit hohen theoretifchen Forderungen und rüdfichtslofen joctafen 
Degehren an ihn heran. Sie fordert, daß er das Höchfte für die Gefell- 
fchaft leifte und will zugleich die Steuern und die Dienftpflicht des Volkes 
auf das geringite Maß befchränfen. Diefe beiden Staatsanfchauungen, 
die hier nur in ihrer ertremen Ausbildung angedeutet werben Tonnten, 
beide gleich einfeitig, beide gleich berechtigt, befämpfen fich in jedem freien 
Staate, und jenem Volke gebührt der Preis der Staatsweisheit, das beibe 
zu verföhnen, beiden gerecht zır werden weiß. Die politifche Anficht be- 
trachtet den Staat von oben, ift die natürliche Gefinnung der Negieren- 
den; bie fociale fieht ihn von unten, entfpricht den Durchſchnittswünſchen 
der Regierten. 

Aber der Gegenfat der Regierenden und Regierten wirft nicht par⸗ 
teibildend, er ift es nicht, der den Kampf unferer Parteien hervorruft. 
Eine politiihe Bartei in jenem ftarren Sinne, welche ohne jeden focialen 
Sondergeift allein die Einheit des Staatswillend zu wahren fuchte, Tann 
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niemals entſtehen, fte wiberfpräche der Gebrechlichfeit der menfchlichen 
Natur. Nur eine entfernte Verwandtſchaft befteht zwifchen ber politi= 
fhen Staatsanfiht und den heute fogenannten confervativen Parteien, 
wie andrerſeits zwifchen ver focialen Stantsanficht und den Parteien des 
fogenannten Fortfcehritts. Denn die Gejelifchaft bewegt fich ſtets vafcher 
als der Staat, giebt feinen Wanblungen den Anftoß; eine neue Idee, 
eine neue wirtbfchaftliche Kraft muß erft zu einer ftarfen focialen Macht 
berangewachfen fein, bevor der Staat fich ihrer bemächtigen kann. Da⸗ 
ber neigen fritifche, geiftig rührige Naturen zur focialen, befonnene ſtaats⸗ 
finge Köpfe zur politifchen Staatsgefinnung. Daher erfcheint in jeder 
gejetlichen Regierung, weil fie regiert, ein ftarfer confervativer Zug. Da⸗ 
ber übertreiben confervative Parteien, wenn fie regieren, leicht den Ge⸗ 
banfen der Staatsmacht und verfallen der Härte und Willkür, wäh- 
rend Liberale Regierungen ven Wünfchen der vielköpfigen Gefellfehaft oft 
allzumwillig entgegenfommen unb ebenfo leicht in rathloſe Schwäche ver- 
finfen. Daher endlich zeigen confervative Oppofitiondparteien in der 
Regel mehr kluge Mäkigung, mehr Sinn für das unentbehrliche Anſehen 
ber Obrigkeit, als die immer zu Ausfchreitungen geneigten Liberalen Op⸗ 
pofitionen. Doch mit Alledem ift für die Charakteriſtik der Parteien 
wenig gewonnen, Es heißt ben Confervativen allzuviel Ehre anthun, 
wenn man ihre focialen Sonderzwede verfennt, und ben Liberalen ein 
noch größeres Unrecht, wollte man ihnen, bie heute fo ernftlich eine pflich- 
tenreihe Selbftverwaltung fordern, das Verftänpniß für den Gedanken 
der politifchen Pflicht abfprechen. 

Nein, der Berfuch, die ewig wechfelnden Parteibildungen ber Ge- 
ſchichte in fefte wiffenjchaftliche Kategorien einzupferchen, ift eine Verirrung 
der Schulweisheit. Staatsmacht und Boltsfreiheit, Einheit und Son- 
dergeift, Pietaͤ und Neuerungsluſt, politifche und religiöſe Glaubensfäge, 
Stanvesgefinnungen und wirtbichaftliche Intereſſen, alle die zahliofen Ge- 
genfäge des politifchen und focialen Lebens, bie ſich mannichfach durch- 
frenzen und verbinden, rufen immer neue Parteiungen hervor, und in dies 
wimmelnde Durcheinander greift noch hinein der bei allen freien Völkern 
überaus mächtige Geift des Wetteifers und bes Neides, jener rohe Kampf 
um die Macht als folche, den bie Briten als den Streit der in’s und out's 
bezeichnen, enblich und nicht am Wenigften perfönlicher Haß und perfän- 
fihe Freundfchaft. Jede Partei überfieht nur eine Heine Strede bes 
Weges, den der Staat zu durchmeſſen bat. Nafcher Werhfel der Par- 
telung ift darum die Negel, minteftens in dem beweglichen Staatsleben 
ber modernen Völker. Langlebige Barteien bilpen eine feltene Ausnahme, 
die fih nur aus außerordentlichen Umftänden, zumeift aus ber Beharr⸗ 
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lichkeit ariſtokratiſcher Gefellfchaftsfitten erklärt. Das glücklichſte Loos, 
das einer Partei fallen kann, ift — raſch unterzugehen nach volfftänbig 
erreichten Zwede; fo rühmlich find heute die vielgefhmähten alten Gothaer 
zu Grunde gegangen, weil ber Lauf ber Gefchichte ihren Parteibeftrebungen 
die Rechtfertigung und Erfüllung gebracht hat. Und feine härtere Schmad 
fann einer Partei wiverfahren als widerlegt und vernichtet zu werben 
durch den hiſtoriſchen Erfolg, wie heute die vielgefeierten alten Groß 
beutfchen vernichtet find. 

Die Barteiung ift krankhaft, wenn perfönliche Leivenfchaften, theo- 
retifcher Eigenfinn oder Erinnerungen aus einer überwundenen Vergangen- 
heit ihr zu Grunde liegen; fie ift naturgemäß, wenn ber Kampf fich be 
wegt um die wichtigften realen Aufgaben, welche der Staat in der nächften 
Zukunft zu Iöfen bat. In einem werdenden Staate muß der Streit über 
bie feftere oder lofere Einigung alle anderen Parteigegenſätze beberrfchen. 
Der Parteifampf bedroht den Staat mit der Gefahr des Zerfalls, wenn 
er ten Stand gegen den Stand, bie Provinz gegen bie Provinz zufammen- 
ſchaart; ein gefundes Parteileben fol alle Stände, alle Landestheile gleich- 
mäßig burchichneiden. Die Parteiung gefährdet den inneren Frieben fo 
fange fich der Streit noch um die Grundlagen des Staatd- und Rechts⸗ 
lebens bewegt; fie wirb milder zugleich und wirffamer, fobalb bie Parteien 
einen gemeinfamen Nechtsboden anerfennen und ein Tebendiges Staats⸗ 
gefühl, das ihren Sonbergeift ermäßigt, offenbaren. Sie förbert den Staat 
dann am Sicherften, wenn fich der Kampf auf eine geringe Zahl wichtt- 
ger Staatsfragen beſchränkt. Kleine ftänpifche oder kirchliche Parteien, 
die ſich mit ihrem eigenartigen Intereſſenkreiſe zwijchen bie großen zeit. 
gemäßen Barteigegenfäte bineinfchieben, find immer ein Ungläd; fie ver- 
fälfhen den Parteifampf; erfchweren feine Löſung durch ihre unberechen- 
bare Haltung — Mit diefen und ähnlichen bürftigen Säten muß fich 
bie Theorie begnügen. Die Parteien find Kintagsgebilde des Staate- 
lebens, fie werden in raſchem Wechfel durch die freien Kräfte bes Volks⸗ 
geiftes erzeugt und zerftört; fie richten fich weder nach doctrinären Regeln 
noch nach ausländifchen Vorbildern. 


Da die Parteinng nothwendig aus ben Wandlungen des Volksgeiftes 
hervorgeht, fo fällt al8bald eine Hoffnung zu Boden, die ſchon viele geift- 
reiche Köpfe des Feſtlands in Die Irre geführt Hat. Es Tann nicht bie 
Aufgabe der Deutfchen fein, eine Zufammenfchaarung der Parteien in 
zwei große Gruppen, eine Nachbildung der englifchen Wbigs und Torys 
zu erjtreben. | 

Graf Cäſar Balbo, der in feinem nachgelaffenen Werte della mon- 
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archia rappresentativa in Italia den politifchen Parteien einen gedan⸗ 
fenreihen Abfchnitt widmet, behauptet Turzweg, in unerfahrenen Völkern 
zerbröcdele fich das Barteileben, während erfahrene Völker ſtets nur zwei 
große parlamentarifche Parteien bildeten. Er möchte nach feiner ent= 
ſchloſſenen Art felbit die Halbrundbauten ber feftländifchen Parlaments⸗ 
bäufer nieberreißen und überall den fehmalen Langbau der Weftminfter« 
halle einführen, damit nur diefe verwünfchten Mittelparteien feinen Pla 
fänden. Das heißt vorausfegen was man beweifen foll. Der herbe Zabel, 
ben der tapfere Staliener über die erbärmlichen Centrumsregierungen des 
Bürgerkönigthums und die ftänfernden Fractionen ber franzöfifchen Mufter- 
kammern ergießt, ift ebenfo vollberechtigt wie fein warmes Lob für bie 
Weisheit der alten englifchen Adelsparteien. Aber die entfcheidende Frage 
lantet: ift dieſe englifche Zweitheilung der Parteien eine nothwendige For« 
berung des parlamentarifchen Lebens oder nur ein Ergebniß ber eigen« 
thümlichen Formen, die der Parlamentarismus unter den Händen bes 
englifchen Adeld angenommen bat? Fragen wir alfo, jo wird der Trug⸗ 
ſchluß Balbo's rafch offenbar. 

Das Haus der Gemeinen ift thatfächlih im Beſitze der höchften 
Staatsgewalt. Das Parlament befchließt die Gefege, leitet unmittelbar 
einen Theil der Verwaltung durch bie private-bills, mittelbar bie ge⸗ 
fammte Verwaltung durch das Eabinet, den aus der Mehrheit des Linter- 
hauſes hervorgehenden Regierungsausſchuß des Parlaments. Ein englifcher 
Minifter hat, bevor er fein Amt erlangt, eine dreifache Prüfung zu be— 
ftehen: er muß in das Parlament gewählt werden, er muß fobann in der 
Mehrheit des Hauſes fich irgendwie auszeichnen, durch Talent ober Fa— 
milienverbindungen, und fchließlich durch bie Krone — das will fagen: 
durch den leitenden Staatsmann feiner Partei — in das Cabinet berufen 
werden. Der leitende Minifter ift nothwendig zugleich der Führer der 
Unterhausmehrheit; er muß entweder wie Robert Walpofe die Künfte der 
Sorruption, des management, üben und „bie Räder der Parlaments- 
mafchine Ölen” oder bie Mehrheit geiftig beherrfchen. Die Regierung be- 
figt Hier, wie Macaulay treffend fagt, etwas von dem Wefen einer Volks⸗ 
vertretung, das Parlament etwas von dem Wefen eines Cabinete. Nur 
Mitglieder des Parlaments können in das Gabinet eintreten. Regierung 
und Parlament Hängen fo unzertrennlich zufammen, daß Alpheus Todd 
lurzab behaupten darf: die Minifter find die wahren Hüter der Rechte 
bed Parlaments. Eine ſolche Regierung, ausgerüftet mit allen Macht« 
mitteln der Staatsgewalt und mit dem moralifchen Anſehen einer Volks⸗ 
vertretung, müßte unfehlbar bespotifcher Willfür verfallen, wenn ihr nicht 
im Parlamente felber eine ftarfe Oppofition gegenüberftünde — gefchlofs 
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fen, von einer Hand geleitet, abfichtlich alle Schwächen ber Regierung 
auffpärend und bekämpfend, bereit jeberzeit die Miniſter zu ftürzen und 
felber an ihre Stelle zu treten. In folchen Verhältniffen bildet eine fefte 
Oppofitionspartei wirklich einen Eckpfeiler der Freiheit, the proper lever 
of free government, wie alle Briten fagen, zumal da große Verſamm⸗ 
Iungen zum Mißbrauch der Gewalt meift noch williger find als einzelne 
Perfonen. Nichts gerechter alfo denn das hohe Anſehen ver beiden alten 
Adelsparteien, die einander fo lange beſchränkt, beauffichtigt und ergänzt 
haben; aber auch nichts irriger als ber Verfuch dieſe arijtofratifche Bartei- 
bildung in das monardifche Deutfchland hinüberzunehmen. 

Deutſche Minifterien gehen nicht aus dem Parlamente hervor, fon- 
bern fie werden durch den freien Willen des Könige gebildet. Sie ftehen 
nicht in dem Parlamente, fondern neben ihm als die Träger einer felb- 
ftändigen Stantsgewalt, verpflichtet, eine freie DVerftändigung mit ber 
gleich felbftändigen Volfövertretung zu fuhen.. Man mag dies beffagen, 
wenn man nicht einjehen will, daß bie Krone ber Hohenzollern mit ber 
befcheivenen Stellung bes englifchen Königthums fich nicht begnügen barf; 
doch die Thatfache zu leugnen kann nur einem Thoren beifommen. Ob 
ein beutfcher Minifter dem Haufe der Abgeorbneten felber angehört, ift 
ein ganz gleichgiltiger Umftand, fo gleichgiltig, dag man im großen Publi- 
cum faum danach fragt. Der deutſche Minifter wird als Mitglied in 
der Regel vorziehen dem Getriebe der Parteien fern zu bleiben; er kann, 
fobald feine Politif der Meinung bes Hauſes entfpricht, das Vertrauen 
des Parlaments auch dann gewinnen, wenn er niemals zum Haufe ge- 
hörte. Er iſt nach der Verfafjung befugt jederzeit zum Haufe zu fprechen, 
und dies Recht ergiebt fich nothwendig aus dem Grundgebanfen unferes 
Staatsrechts. Niemand wirb wünfchen, daß dem prenßifchen Minifter- 
präfidenten im Haufe ber Abgeordneten darum ber Mund verboten werde, 
weil er Mitglied des Herrenhaufes iſt. Aber auch Niemand wird von 
deutſchen Miniftern wie von den englifchen behaupten, fie feien die Der- 
treter der Nechte des Parlaments. Vielmehr, fie vertreten das Necht der 
Krone, und das Parlament hat jein Recht gegen ihre etwaigen Uebergriffe 
ſelbſt zu fchügen. Daher foll auch das deutjche Parlament manche Be- 
fugniffe eiferfüchtig wahren, welche das Haus ber Gemeinen gleichgiltig 
fallen läßt. Wir Deutfchen legen mit gutem Grunde einigen Werth auf 
das Necht der Initiative; unfer Parlament muß ein Mittel befiten, er- 
gänzend, felbftändig einzugreifen in die Zhätigfeit einer Regierung, die 
nicht von ihm abhängt. In England dagegen ift das Recht der Initiative 
außer Hebung gekommen, feit das Syſtem der ‘Parteiregierung fich durch⸗ 
gebildet hat. Etwa feit der Zeit ber Reformbill fteht der Grundſatz feit, 
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daß Fein irgend wichtiger Gefegvorfchlag nom Haufe beachtet und berathen 
wird, wenn er nicht von der Negierung ausgeht. Die Mehrheit und ihr 
regierender Ausfchuß find fo feft verbunden, daß die Regierung jeden von 
ihrer Partei ernftlich geforverten Gefegentwurf unfehlbar einbringen muß. — 
Die Regel, daß in Deutfchland Regierung und Parlament ald zwei unab- 
hängige Stantsgewalten neben einander ftehen, ergab fich früherhin nur 
thatfächlich aus den Machtverhältniffen. Inzwiſchen ift durch die norb« 
deutſche Bundesverfaffung die Thatfache zum Nechtögrundfag erhoben 
worden, Kein Mitglied des Bundesraths darf dem Reichstag angehören. 
Dadurch wird eine Parteiregierung nach englifcher Weife von Nechtöwegen 
möglich; denn wer nicht zum Parlament gehört, kann auch nicht ber 
Führer einer parlamentarifchen Partei fein. Weber eine fo einleuchtende 
Wahrheit wird mindeftens unter englifchen Staatsmännern nie geftritten 
werden. 

Aus diefem einen Verhältniß ergiebt fich fchon der nothwendige 
Unterfchied deutjcher und englifcher Barteibildung. Die ftrenge Aufficht, 
ber die Negierung jedes freien Staates unterworfen fein muß, wird in 
England gehandhabt durch die Oppofition, in Deutfchland durch das ge= 
ſammte Barlament. Hier wie dort zeigt ſich die Wirkung dieſer Aufficht 
jumeift in ber ftillen Rüdjichtnahme, die den Miniftern aufgezwungen 
wird, feltener in offenen Angriffen. Bei und übt ber gefammte Reichs— 
tag das Amt der englifchen Oppofition. Jeder beutfche Minifter muß 
barauf gefaßt fein, tag ihm aus den Reihen der Partei, die im Allge- 
gemeinen ihm unterftügt, unbequeme Fragen und berbe Vorwürfe zuge- 
ihleudert werben, welche eine englifche Mehrheit gegen ihren Führer fich 
nie erlauben würde. Von Rechtswegen; benn jene beutfche Partei bat 
den Minifter nicht felbft erhoben, fie würde knechtiſch und verächtlich 
handeln, wollte fie fich ihm bebingungslos unterwerfen. Weil die deut⸗ 
[hen Regierungen außerhalb des Parlamentes ftehen, darum können wir 
verftänbigerweife weder eine WNegierungspartei noch eine Oppofition im 
engliihen Sinne bilden. Die Erfahrungen des englifchen Parteilebens 
wideriprechen in ber That fehnurftrads ben Lehren, welche und die Ge- 
(dichte der preußifhen Parteien bisher gebracht hat. Der englifche Par« 
lomentarismus gelangte erft dann zu tätiger, fruchtbarer Wirkfamteit, als 
die fleinen Zwifchenparteien, die Trimmers, die fliegenden Schwadronen, 
verſchwanden und nur noch bie beiden gefchloffenen Heerlager ber Whigs 
md Torys abwechjelnd als Negierungspartei und Oppofition einander 
belämpften. Er geht heute wieder durch eine bange Zeit ber Krifen, feit 
die alten Adelsparteien anfangen ſich aufzulöfen. In Preußen befaßen 
bir zweimal eine Gruppirung der Parteien, die dem englifchen Vorbilde 
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minbeften® nahe kam. Unter dem Minifterium Manteuffel wie in ben 
Zagen der neuen Aera beftand eine Leiblich fefte Mehrheit, entichlofien 
bie Regierung zu unterftügen, und eine eben folche Oppofition, die offen 


ausfpradh: weg mit biefem Minifterium. Und was war das Ergebnif? 
Stillſtand der Gefeßgebung, eine Unfruchtbarkeit des Stantslebens, bie 


heute wohl von allen Parteien eingeftanden wird. in fräftigerer Zug 


kam in den deutſchen Parlamentarismus erft, feit die Frage: für ober 
wider das Wiinifterium? nicht mehr über bie Gruppirung ber Parteien 
entfcheidet. Ein englifches Parlament, alfo zufammengefeßt wie bie beiden 


erften norbbentfchen Reichstage, wäre bie rathlofe Schwäche felbft geweien; 
denn nach einem alten wohlbegründeten Sprichworte iſt ein Barlament | 
ohne Führer gleich einem Heere ohne Feloherrn. Und doch waren dieſe 
zwei Verfammlungen die fruchtbarften und mächtigften parlamentarifcen 
Körper, welche die beutfche Gefchichte je gefehen hat. Es gab da were 
eine wirkliche NRegierungspartei noch eine eigentliche Oppofition — wenn 


man abfieht von den machtlofen Fractionen der Außerften Linfen. Bir 





befaßen einen leitenden Staatsmann, doch er war nicht der Führer einer 
gefchloffenen parlamentarifchen Mehrheit. Er trat mit einer felbjtändigen 
Bolitif dem Haufe gegenüber, und e8 gelang, burch Verhandlungen zwiſchen 
den Parteien, dieſe Staatskunft zugleich zu unterftügen und zu berichtigen. 


Coalitionen verfchiedener Parteien, bie im alten England eine feltene und 


zumeift unerfrenliche Ausnahme bildeten, erfchienen bei und häufig uud in 
der Regel erfolgreich. | 

Diefer eigenthümliche Charakter des norddeutſchen parlamentariſchen 
Lebens wirb in bem neuen Reiche noch weit fehärfer heraustreten. Der 
Bundesrath iſt zugleich Staatenhaus, und heute, da Preußen nicht meht 
über die Mehrheit gebietet, fieht ſich der Reichskanzler noch mehr denn. 
bisher genöthigt, im Schooße des Bundesraths eine ſchwierige diplomatiſche 
Aufgabe zu löfen. Der Kanzler wird zuweilen vor dem Reichstage Be: 
fchlüffe vertheidigen müffen, welche, hervorgegangen aus mühfeligen Com: 
promiffen, feiner perfönlichen Ueberzeugung nicht entfprechen. Und follten 
wir bdereinft ein Reichsminiſterium befigen, fo wird auch dieſes nur das 
Drgan bilden für den Durchſchnittswillen von fünfundzwanzig Regierungen, 
alfo gar nicht im Stande fein, fich unbedingt auf eine parlamentarifce 
Partei zu fügen. Die unabhängige Stellung der Neichöregierung neben 
dem Reichstage muß aber unausbleiblih zurüdwirten auf das Verhältniß, 
das zwifchen den preußifchen Miniftern und dem Pandtage befteht, ba bie 
Aemter des Reichskanzlers und des preußifchen Minifterpräfidenten wohl 
immer in einer Hand liegen werben. Stein Staatsmann Tann zugleich 
Barteiführer in zwei verfchiedenen Parlamenten fein. — Steine Frage, 
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dies dentfche parlamentarifche Shftem ift fchwer zu handhaben, verlangt 
feltene Weisheit und Mäßigung; doch die Schwierigkeit Liegt nothwendig 
in unferem verwidelten Staatsleben. Statt beftäntig nach England zu 
hauen und über bie eingebildete Verfümmerung deutſcher Treiheit zu 
Magen, follten wir vielmehr die Blide wenden nach Nordamerika, wo das 
englifhe Parteiregiment gleihfall® durch die Bundesverfaſſung ausge- 
fhloffen wird. Der Präfident der. Union, als ein perfönlich verantwort- 
liher Beamter, kann ebenfo wenig parlamentarifch regieren, wählt fi 
feine Räthe ebenfo frei wie unfer von feinem Bundesrathe umgebener 
Raifer — und wer möchte deshalb in der Union bie Freiheit vermiffen? 

Der Unterſchied beutfcher und englifher Barteibilbung entfpringt 
nicht blos den Inſtitutionen, fondern auch dem fcharfen Gegenfate der 
politifchen und ſittlichen Ideen, der beide Völker trennt. Die durch und 
durch parteiiſche Staatsanfchauung der Älteren Engländer, jener ange 
Katechismus von politifchen Moralfägen und Anftanpsbegriffen, ben fie 
ethies of party nennen, ift und Deutſchen ein Buch mit fieben Siegeln, 
dem deutſchen Gefühle rein unfahbar. US Burke von den Whigs zu 
ven Torys übertrat, da Hatte nicht er fich geändert, fondern bie Rage ber 
Welt. Die franzöfifhe Revolution brach über Nacht herein, und ber ges 
wiffenhafte Mann erkannte, daß feine Anſchauung des großen Ereigniffes 
mit dem Urtheil feiner alten Freunde fchlechterbings nicht übereinftimmte. 
Wir Deutfchen zweifeln vielleicht, ob er richtig urtheilte: doch Niemand 
unter ung wird. beftreiten, daß Burke recht handelte, al8 er feiner Ueber- 
jeugung folgend von den alten Genoffen fich losſagte. Seinen Lands» 
[euten dagegen erfchien er als ein Apoftat, fein Ruf blieb zweidentig, er 
fonnte nie mehr ein bedeutendes Amt übernehmen; und bis zum heutigen 
Tage noch fällt ven Whigs fchwer dem genialen Manne gerecht zu wer« 
ven. Seine ftaatsmännifche Leiftung Wellington’8 erfcheint und Deutfchen 
preiswürdiger, als die Emancipation der Katbolifen; wir bewundern, wie 
ber fteife alte Tory endlich die Nothwendigkeit dieſer Reform erfannte 
und mit entfchlefjener Hand felber vollendete was er einjt befämpft. Des- 
gleichen unter allen Staatsmännern des neuen Englands erwedt uns 
Keiner eine fo. herzliche Theilnahme, wie Robert Peel, der rechtfchaffene 
Mann, in beffen tapferem Herzen ber Drang nach Wahrheit, ver Geift 
der Selbftprüfung unabläfftg arbeitete. Daß er es über fich gewann, ben 
Borurtheilen feiner Partei zu trogen und bie Freihanbelspolitit durchzu⸗ 
feßen, gilt uns als ein Zeichen echter Bürgertugend. Wie aber urtbeilt 
Ersfine May, der wohlwollende, gemäfigte Vertreter des alten Whiggis- 
mus, über bie Kühnheit biefer beiden Staatsmänner? Sie erfüllten, fo 
jagt er, ihre Pflicht gegen den Staat, find als Staatsmänner des höch- 
- Breußifche Jahrbücher. Br. XXVII. Heft 2. 14 
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ften Ruhmes würdig, doch als Parteiführer verfuhren fie treuloo, unehren⸗ 
haft, unredlich — worauf tenn bes Breitern geprebigt wirb über bie 
ethics of party, über die Pflichten des Barteiführers, ber fich als das 
frei gewählte Oberhaupt einer Repubtit fühlen folle Welcher deutſche 
Mann kann dies lefen ohne fofort zu antworten: das ift nicht beutich 
gedacht —? Wir wollen nichts von folcher Engherzigfeit englifcher Bartei- 
gefinnung in beutfcher Minifter foll allein an das Wohl des Staats 
denken, foll niemals gegen irgend eine Partei Verpflichtungen eingehen, 
welche ibn in dieſem Gedanken ftören können. 

Wer die Nachbildung englifcher Barteiung den Deutfchen anempfiehlt, 
überfieht den ungeheuren Unterfchieb ariftofratifcher und monarchifcher 
Stantsfitten. England befist fein monarcifches Beamtentbum wie das 
beutfche, das durch Prüfungen, durch einen geiftigen Cenfus fich abfchlieft, 
tüchtige Kräfte aus allen gebildeten Klaffen aufnimmt und feinen Mit- 
gliedern die Ausficht eröffnet, nach Verdienſt und Dienftalter bis zu den 
höchſten Spigen ber Verwaltung aufzufteigen. Die Maſſe des englifchen 
Beamtenthums beftand Immer nur aus Subalternen; die böchften Aemter 
wurden nicht aus feinen Neihen, fondern nach freiem Ermeflen der Krone 
befest. Der parlamentarifche Adel ftand aljo vor der Wahl, entweder 
von den willigen Werkzeugen königlicher Laune fich beberrfchen zu Taffen 
oder feine eigenen Parteiführer ber Krone aufzuzwingen. Die Entfchei- 
dung konnte für eine freiheitöftolze Ariftofratie nicht zweifelhaft fein, zu- 
mal nachdem die Stuartd dad Recht der Minifterernennung fo frevelhaft 
mißbraucht hatten. Nachher, als das Parteiregiment fchon anfing fich zu 
befeftigen, trat Bolingbrofe noch einmal dawider auf mit den geiftreichen 
Sophismen feiner dissertation upon parties. Er gebärbete fich als „ber 
Feind feiner nationalen Partei, der Freund feiner Faction," geißelte tref- 
fend die Gebrechen der Parteiregierung; doch das „patriotifche Königthum,“ 
das er an deren Stelle zu ſetzen gedachte, follte fich ein Jahrzehnt nach 
Bolingbroke's Tode in feiner ganzen Unfähigkeit offenbaren. Der junge 
Georg IU. verfuchte in der That, den patriotifchen König zu fpielen, ver- 
bammte alle Barteien al8 Factionen. „Männer nicht Maßregeln“ Iautete 
bie Loſung bes neuen Fürften und feiner Gefchöpfe, der Königsfreunde; 
er wollte die Minifterpoften fortan nach der Fähigkeit, nicht nach Partei⸗ 
züdfichten vergeben. Und was erfolgte? Ein ſchwächliches Coalitions⸗ 
minifterium nach dem andern, Verwirrung, innerer Unfrieden überall, 
bazı eine fchmachvolle auswärtige Politik, die mit jener ſchwarzen Ver⸗ 
rätherei gegen Yriedrihd den Großen begann und mit dem Abfall ver 
nortamerifanifchen Colonien endete. Seit dieſem Fläglich gefcheiterten 
legten Verſuche perfönlichen Regiments find alle politifhen Köpfe Eng- 
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lands barüber einig, die Ernennung ber Minifter „nach Verdienſt“ beveute 
nichts Anderes als den verhüllten Abſolutismus, nnr ein feit gefchloffenes 
Parteiregiment fichere die Freiheit. Neuerdings wird freilich die Partei» 
regierung als ein gefährliches double government von ber jungen rabi- 
calen Partei Tebhaft bekämpft; die Männer der Westminster Review ver- 
fangen die Bildung ſchwacher Coalitionscabinette, welche, haltlos in fich, 
dem Parlamente ein gefügiges Werkzeug wären. Indeß bie Thorheit biefes 
Vorſchlags fpringt in die Augen: er würde alle Macht dem unverant« 
wortlihen Parlament, alle Verantwortung einem machtlofen Gabinet zu⸗ 
jhieben. Der Glaube an die Nothwenbigfeit fefter Parteiregierungen fteht 
noch immer aufrecht, obgleich die Durchführung des Syſtems immer fchwie- 
riger wird. Die an's Ruder gelangende Partei befegt fofort alle wichtigen 
Staatsämter, fogar die Damenämter des Hofes, mit ihren Anhängern. 
Einer der Secretäre bes Schakamts heißt grabezit der patronage Becre- 
tary; er iſt der Einpeitfcher der Regierungspartei, bat die Aufgabe, bie 
politifchen Freunde bei guter Yaune zu halten, bie Heinen Aemter unter 
die Genoffen zu vertheilen, damit dieſe ihre getrenen Wähler belohnen 
Hnnen. So greifen alle Räder des Parteiregiments ficher in einander. 
ebermann weiß, wie Herrliche dies Syſtem in feiner großen Zeit ge 
leiftet Hat; aber Syerermann fühlt auch, was Earl Grey offen eingefteht, 
daß eine folche Regierung ihre Macht einem Einfluß verdankt, welcher ber 
Eorruption fehr nahe fommt. 

Das England des achtzehnten Jahrhunderts war das claffifche Land 
der patronage und connexion. Seinem Parteileben lagen eigenthümliche 
ſociale Anfchauungen zu Grunde, die man weber als unſittlich verwerfen, 
noh von ihrem heimifchen Boden verpflanzen darf — die Vorftellungen 
einer ariftofratifchen Gefellfchaft, wo fich’8 von felber verftand, daß jeder 
Bedford, Temple, Grenville für das Amt des Gefehgebers geboren fei, 
wo jeber Codney darnach ftrebte, mit irgend einem Namen bes Adels⸗ 
almanachs, und wäre e8 auch nur ein Sir Henrh, eine Kamilienverbin- 
bung einzugehen. Die Größe und die Einfeitigkeit altenglifcher Barteian- 
ſchauungen ift wohl nirgends fo beredt gefchilvert worden, wie in Burke's 
Jugendſchrift: Gedanken über die Urfachen ber gegenwärtigen Mißſtim⸗ 
mung (1770). Die Schrift, gerichtet wider das perfünliche Regiment 
Georg's II., führt vortrefflih aus, wie die Freiheit der Nation nur durch 
ein zweifaches Bollwerk vor dem Despotismus gefchütt werben könne: 
durch Die Macht, die der Volksgunſt entftamme, und durch die Macht, 
die fih auf Eonnerion gründe (power arising from connexion); be- 
freundete Staatsmänner, feft verbunden durch Familienverwandtichaft und 
perfönliches Vertrauen, follen zuſammen eine Macht der Sonnerion bilven, 
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ſtark genug ben Uebergriffen ber Krone zu widerftehen. Im felben Sinne 
fingt Addiſon das Lob der Britannia: 

thy favourites grow not up by fortune’s sport 

or from the crimes or follies of a court; 

on the firm basis of desert they rise, 

from long-tried faith and friendship’s holy ties. 


Und Deutfhen wird gerade bei diefen pathetifchen Worten hochher⸗ 
ziger Briten vecht fühlbar, wie wir mit ihren nationalen Anfchauungen 


fo gar nichts gemein haben. Solche „heilige Bande ver Freundſchaft,“ 
bie den Freund zum Minifter, feinen Bruder zum Geheimen Rath, feinen 


Diener zum Oalerie-Auffeher erheben, find auch bei uns nicht unerbört; 


aber kann wohl jemals ein beutfcher Dichter auf den Einfall kommen, 


den Nepotismus als ein Kleinod des Staatslebens zu preifen? Wir find, 
nach ten Erfahrungen unferer Geſchichte, nicht berechtigt, den verhüliten 


Despotismus zu befürchten, wenn unfere Krone ihre Räthe frei ernennt. 
Wir freuen uns, daß in unſerem Beamtenthbum die Beförderung nad 


Freundſchaftsrückſichten grumdfäglich unterfagt ift, wenngleich die menſch⸗ 
lihe Schwäche zuweilen wider das Verbot fündigt. Wir wollen die Macht 


des monardifchen Beamtenthums befchränfen durch Parlament und Selbft- 


verwaltung; doch daß wir dieſe vegierende Klaffe nicht entbehren Fännen, 
wird durch den gegenwärtigen Krieg abermals erwiefen, denn niemals 


hätte Die englifche Verwaltung geleiftet, was die beutfche in den jüngiten 
Monaten geleiftet hat. Wir müffen alfo daranf gefaßt fein, daß jederzeit 


ein großer Theil unferer Minifter aus dem Beamtenthum, nicht aus dem 


Parlament hervorgeht. Die Abficht, eine auf parlamentarifcher Connexion 
beruhende Regierung zu fehaffen, darf nicht ber beftimmende Gebanfe 
deutſcher Parteibildung fein. 

Mas hat nun die beiden alt-englifchen Udelsparteien zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch zufammengehalten? Was gab ihnen eine fo erftauntiche 
Lebenskraft weit über die Durchſchnittsdauer moderner Parteien hinaus? 
War ed etwa das Band einer erblich überlieferten politifchen Weberzeu- 
gung? Ich babe mich vft und eruftlich bemüht, irgend eine zäh feftgehaltene 
politifche Idee aus den mannichfachen Schwankungen ber Whigpartei 
herauszufinden, doch ich fuchte vergeblich. Gneift nennt die Whigs bie 
Verfaffungspartei, die Torys die Partei der Verwaltung; ich geftehe aber, 
diefe Behauptung feheint mir zu den wenigen unerwiefenen Sätzen feince 
trefflihen Werkes zu zählen. Die wichtigften Rechte bürgerlicher Freiheit 
find unter Karl Il. durch die Torys erobert worden. Die Torys ber 
fpäteren Zeit ftimmten, je nachdem fie in der Regierung ober draußen 
jtanden, für und wider kurze Parlamente, für und wider bie irifche Re⸗ 
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form, für und wider bie Emancipation der Katholiken u. f. w. Der 
Unterſchied der Parteigebanfen verwifchte fih zu Zeiten fo fehr, daß der 
jüngere Pitt als Whig beginnen, als Tory enden, For den umgelehrten 
Entwicklungsgang durchlaufen Tonnte, Beide ohne ſich eined ernftlichen 
Gefinnungswechfel8 fehuldig zu machen. Ein gewiffer durchgehender Ge⸗ 
genſatz der Firchlichen Ueberzeugung läßt ſich wohl nachweifen: die Torys 
bingen faſt immer feft mit der Staatskirche zufammen, während die Whigs 
In der Regel von den Diffenters unterftütt wurben. Desgleichen über: 
wog unter den Torys ſtets das Landinterefje, während ‚die Whigs das 
Gelvintereffe der großen Städte berüdfichtigen mußten — von ben Tagen 
des fpanifchen Erbfolgefriegs an, da die Whigs im Sinne der Gapitaliften 
für den Krieg und die Vermehrung der Staatefchuld ftimmten, bis zur 
neueften Zeit, da Die Torys an den Kornzöllen feithielten. Auch darf 
man behaupten, daß die Torys in der Regel, keineswegs immer, bie 
Macht der Krone mit größerer Ehrfurcht betrachteten ale ihre Gegner. 
Aber ein Harer ftätig feftgehaltener Gegenſatz der Parteigedanken ift nicht 
nahweisbar. Die treibende Kraft des Parteilampfes blieb doch bie über- 
tieferte Familienfeindfchaft und Bamiltenverbindung der großen Adelsge⸗ 
ſchlechter, und dieſer Familiencharafter der altenglifchen Parteien erklärt 
auch ihre zähe Lebensdauer. Nachvem der Berfaffungsfampf entfchienen 
it, die Krone fich unter die Macht des Parlaments gebeugt, und dies 
neue Staatsrecht die Anerkennung aller Parteien gefunden hat, ringen 
bie großen &efchlechter unter fi um ben Befig der Staatögewalt — 
nicht gradezu grundſatzlos, doch fo, daß ber Kampf um tie Macht‘ immer 
das Wefentliche bleibt. Sie erziehen ihre Kinder in der alten Familien- 
gefinnung, bringen ihre Anhänger fchon bei jungen Fahren in das Par— 
lament, alfo daß der parlamentarifche Nachwuchs von felber in die Par- 
teianſchauungen fich hineinlebt. Der Kampf fammelt ſich je nach bem 
Wechſel der Ereigniffe um einzelne brennente Fragen: der Krieg um bie 
ſpaniſche Erbfolge, der Streit über die Dauer der Parlamente, ter Ab» 
fall ver norbamerifantfchen Colonien treten nach einander in den Vorber- 
grund, Die Nation, in ihrer Mehrheit noch abhängig von dem Adel, 
folgt dem Grundherrn geduldig zur Wahlurne, ſchaut gemeinhin gleich» 
giftig den parlamentarifchen Kämpfen zu, erträgt gemächlich, daß ber 
Name bed Volks in den Debatten zu Zeiten faum erwähnt wird. Nur 
in Zagen aupßerorbentlicher Erregung übt bie öffentliche Meinung einen 
tarfen mittelbaren Drud auf die Haltung der Adelsparteien. Erſt zur 
Zeit der franzöfifchen Revolution, die ja überall in der Welt den Einfluß 
der politifchen Doctrin verftärkte, beginnen die alten Mpeleparteien ihre 
Grundfäge beftimmter anszufprechen; ein Symptom diefer Wanplung ift 
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unter Anderem die Gründung der Edinburgh Review (1802), bie ben 
Whigs als ein theoretifcher Verkündiger der Parteigebanfen diente. Doch 
eben in biefen Tagen, da die Grundfäge der Whigd und Torys Mar 
hervortraten, begann auch die Aufloderung, ver Verfall ver Apelsparteien! 
Die Parteiung des ariftofratifchen alten Englands wird in alle Zukunft 
Iehrreich bleiben durch ven ftaunenswerthen Reichthum ihrer politifchen 
Talente; doch eine Nachbildung dieſer Adelsparteien verbietet fich von 
felbft in unferer demofratifchen deutſchen Gefellfchaft. 

Died wird noch einleuchtender, fobald wir bie neueſten Erfahrungen 
bes englifchen Parteilebens erwägen. Der alte einfache Gegenfag von 
Whigs und Torys reicht nicht mehr aus, vermag nicht mehr bie englifche 
Parteibildung zu beftimmen, feit Die Mittelklaſſen zu ftarfem Selbftbewußt- 
fein erwacht find, feit die öffentliche Meinung laut und berrifch in die 
Berhandlungen des Parlaments eingreift, feit die Reformbills einem Theile 
des Landes freie, vom Adel unabhängige Wahlen gebracht haben — kurz, 
feit da8 Unterhaus anfingt eine Vollövertretung zu werben. Neue fociale 
Kräfte, die fih in den Rahmen ber Adelöparteien nicht einfügen laffen, 
find in das Haus eingedrungen: bie Statholifen der irifehen Brigade, pro 
tejtantifehe Diffenters, Mitglieder des reichen Bürgerthums, auch einige 
radicale Vertreter der Arbeiter-Yntereffen. ‘Dies neue demotratifche Ele- 
ment bejteht zumeilt aus Männern von reiferem Alter, die nicht wie wei- 
land die jungen Edelleute blindlings dem Worte des Führers folgen. Die 
Bertreter der Mittelklaffen find zum Theil in harter Arbeit emporgelom- 
men und wollen nach gut bürgerlicher Art durch entjchievenes Verfechten 
ihrer MWeberzeugung eine geachtete Stellung im Parlamente einnehmen, 
während viele Edelleute der alten Zeit, ihre Ranges froh, nicht der Mühe 
werth hielten im Haufe eine Rolle zu fpielen. So bilden fich neben den 
alten Parteien Kleine, vafch wechſelnde Fractionen und eine ftätig wach: 
fende Schaar von Wilden. Diefe Buntheit der Parteiung erfchwert den 
Gang der Partelregierung, doch ift fie nothwendig, fie wird dauern und 
zunehmen, da fie der Mannichfaltigfeit der das moderne Volksleben er- 
füllenden Antereffen und Meinungen treulich entjpriht. Die harte Ein- 
feitigfeit der Parteimoral verjchwindet zuſehends. Seit Huskiſſon zuerit 
fih unterftand, den Miniftern, vie mit ihm in einem Cabinette faßen, vor 
dem Parlamente zu widerfpredhen, und vollents ſeit Robert Peel von den 
Torys abficl, hat die alte Parteigefinnung einen jchweren Schlag nad 
dem andern empfangen. Man beginnt zu fühlen, daß auch der Parteimann 
noch etwas anerkennen müffe, das über den Parteigrundfägen ftebt: das 
Wohl des Staates und den Willen ber Nation. Noch im Jahre 1834 
wies Lord Stanley eine Coalition von ber Hand, weil folche Bündniffe 
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ftet8 den Ruf des Staatsmannes zerftörten, und noch Robert Peel fchä- 
bigte durch jene berufene Sinnesänderung fein Anſehen fo unheilbar, daß 
er nie wieder ein Cabinet bilden durfte. Heute aber erlebt das Barla- 
ment in rafchem Wechjel mannichfache Verfchiebungen und Verbindungen 
ver Parteien, die ein Whig ber alten Zeit als ſchmachvolle Fahnenflucht 
verbammen müßte. Ya, die verwegenfte Reform der neuen englifchen 
Gefchichte, Die Neformbili von 1867, diefer Sprung in's Finftere ift Durch 
die Torys, die fogenannten Confervativen, vollführt worden! Der grimmige 
Haß der alten Parteien zeigt fich faft allein noch in der Auffaffung der 
Bergangenheit: der Tory von heute vermag noch nicht, einen Tor ruhig 
zu beurtheilen, Doch den Whig von heute betrachtet er fehr gleichmüthig. 
Auch die Maffe der Nation fragt wenig mehr nah Whigs und Torys. 
Dagegen tritt der fociale Gegenfag der Urbeiter und der Beſitzenden täg- 
lich fchärfer hervor. Eine grundtiefe Umbildung und Zerfegung des PBar- 
telleben8 hat begonnen, deren Abſchluß Niemand ahnen kann. 

Bei und wirken biefelben Kräfte, welche in dem neuen England zu 
einer fteigenden Mannichfaltigkeit der Barteibildung geführt haben, und 
fie wirfen noch ungleich ftärfer. Der beutfche Neichtag war, wie das 
preußifche Abgeorbnetenhaus, von jeher eine wirkliche Volfsvertretung, ben 
Ehwanfungen ver öffentlichen Meinung noch weit mehr ausgeſetzt, als 
das Haus ver Gemeinen. Unſere öffentliche Meinung ift zerflüftet, und 
fie muß es fein. Der vielfeitige Reichthum unferes öffentlichen Lebens 
bedingt nothwendig die Vielheit der Parteien. Mit dem Kampfe um bie 
Volksfreiheit durchkreuzt ſich der Streit um die Einheit des beutfchen 
Reichs, dazu die Macht der ftänbifchen und ber confeffionellen Gegenfäge. 
Tie religiöfe Parteiung muß in Deutfchland Immer fehr tief eingreifen in 
das politifche Leben, ſchon weil unſerem Wolfe methodiſches Denken Be= 
dürfniß iſt. In England verwuntert fih Niemand, weil Glapftone, ein 
Idealiſt in feinen religiöfen Anfhauungen, in der Politik dem denkbar 
gröbften Materialismus huldigt. Ein, beutfher Dann von gleicher Be- 
gabung wird folhen Wibderſpruch nicht leicht ertragen, er wird fuchen 
feine religiöfen und politiſchen Ideen in Einklang zu fegen. Dies Alles 
und nicht zuleßt der unbeugfame Individualismus ver Deutfchen trängt 
zu einer Mannichfaltigfeit ver Parteiung, die fi) wohl befchränfen, doch 
nicht befeitigen läßt. In Tagen fchwerer Berfaffungsfimpfe mögen für 
furze Zeit alle unfere Parteien fih zufammenfchaaren, um eine Regierungs« 
partei und eine Oppofition zu fehaffen. Als tauernder Zuſtand ijt eine 
fo einfache Barteibildung in Deutfchland nicht möglih. Sie widerfpricht 
dem Wefen unferes monardifchen Staates, der ein parlamentarifches Par⸗ 
teiregiment nicht erträgt. Sie widerfpricht dem Charakter unjerer demo» 
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kratiſchen Gefellfchaft, welche die parlamentarifchen Parteien nicht frei ge: 

währen läßt, fondern fie der öffentlichen Meinung zu unterwerfen trachtet. 
Doch genug von dem, was und fein Vorbild fein darf. Fragen wir 

jet, was wir zu boffen haben für die Zukunft des deutſchen Parteilebens. 
30. Januar. Heinrih von Treitſchke. 
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Gleichzeitig ift die Reichseinheit in Deutfchland wieder aufgerichtet und ber‘ 
itafienifche Nationalftaat vollendet worden. Bis zuletzt follte fich der wunder 
bare Parallelismus in der Einheitögefchichte beider Länder bewähren. Hier wie 
dort bat der Fall Frankreichs den Nationen ihre volle Freiheit zurldgegeben. 
Denn es war biefelbe Anmaßung, die uns die Weberbrüdung des Mains ver 
bieten wollte, wie ven Stalienern ven Beſitz des Kapitols vorentbielt. Was für 
uns der Prager Friede, war jenfeits der Alpen die Septemberconvention; ber 
legte Verſuch, das tratitionelle Uebergewicht Frankreichs auf Koſten der Nad- 
barvölfer zu behaupten. Der Sieg der deutſchen Waffen hat diefes Mebergewidt 
für immer, wie wir hoffen, beendigt; aber die Niederlage Frankreichs ift ver- 
vollftändigt dadurch, daß e8 feinen Fuß aus tem Herzen Italiens zurüd;iehen 
mußte. Noch einmal ftreihen die Italiener ihren Gewinn ein aus den Schlachten, 
weldhe die Deutichen gewannen. Wie ihnen Königgrätz Benetien bradte, jo 
Sedan das Kapitol. 

Sollten wir ihnen diefen Gewinn mißgönnen? Darum mißgönnen, weil 
gefchlagene italienifche Generale nady 1866 ihren Neid über die preußifchen Siege 
nicht verwinden fonnten, oder weil Garibaldi, unfer Freund vor vier Jahren, 
heute einen Theil feiner abenteuernden Jugend wider das deutſche Heer auf: 
geboten hat? Lamarmora hat auf feinem unblutigen Feldzug gegen den Allüirten 
von 1866 die Rorbeeren nicht wiedergefunden, die ihm Cuftoza zerpflüidte, und 
gelaffenen Muthes, theilnehmend mehr denn zornerfüllt, können wir zufehen, wie 
der alternde Schwärmer von Gaprera um eines Wahnes willen an der Fer: 
flörung des ehrlihen Namens arbeitet, den er vormals im warmen Streit für 
fein Baterland fi verdient. Sole Berirrungen jo wenig, al® die giftige 
Feder Auggiero Bonghi's in der Mailänder PBerfeveranga find im Stande, ben 
großen Gedanken, welder der Allianz von 1866 zu Grunde lag, zu verkehren, 
die weder eine Chimäre, noch ein vereinzelte8 Stück macchiavelliſtiſcher Staats- 
funft geweſen ift. Nie gab e8 eine fittlihere Allianz als dieſe. Guten Ge 
wiffens dürfen auf fie die beiten Völker zurüdbliden, die mehr als die Höfe 
diefen Bund abgefhloffen haben. Sie reichten fih noch einmal die Hände, be 
vor fie definitiv von einander ſchieden. Es war der glüdliche, verſöhnende Ab- 
ſchluß einer inhaltvollen Geſchichte von Jahrhunderten. 
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Denn wenn bie verſchlungenen Pfade der Einigung dieſſeits und jenfeits der 
Alpen nur dies einemal zu einem wirklihen Bündniß zufammenliefen, fo bat 
fih doch die innere Berwandtſchaft, ja das weltgeihichtlihe Mit- und Inein⸗ 
ander deutſcher und italienischer Geſchichte bis auf dieſen Tag allen denkenden 
Köpfen aufgedrängt. Bon den Zeiten der alten römiſchen Kaifer deutfcher Na⸗ 
tion, die Italien als den rechtmäßigften und begehrenewertheften Schmud ihrer 
Krone betrachteten, die einem Dante — eben um bes römischen Kaiſerthums 
willen — als vollbürtige Italiener galten, und die, wenn fie „des Neiches 
Garten“ vernacdhläffigten, mehr von den Italienern geſcholten wurden, al8 von 
den Deutfchen wenn fie deren Blut über den Alpen vergeubeten, bis zu dem 
Tag, da e8 beiden Völkern gelang, ſich als felkftändige nationale Staateh zu 
conftituiren, — welche Fülle von wechjelnden, doch ununterbrodenen Beziehun- 
gen! Zu verfelben Zeit, ba in Deutſchland vie Neichdgewalt zerbrödelte, ber 
gannen für Italien die Tage der Fremdherrſchaft, die langen Tage, die vom 
Auge Karl's VIII. bi8 in die Oegenwart währten. Diefelben Feinde: Spanien, 
Oeſtreich, Frankreich zertraten den einen wie den andern Boden, gleichzeitig drang 
bier wie dort hiſpaniſch⸗fränkiſche Unfltte ein, gleichzeitig zeigten beide Völker 
den tiefften Berfall in Staat, Gefellichaft und Literatur. Und mitten in dieſem 
Verfall erhob ſich bier wie dort ein nordiſcher Grenzftaat in eigenthlimlicher 
Kraft, halb fremd ven eigenen VBollegenofien, beide von einem Eugen, thatkräfti⸗ 
gen, hochſtrebenden Fürſtengeſchlecht gelenkt, das frübgeitig mit dem Fendaladel 
aufräumte, von einem Volke bemohnt, das hart, ausdauernd, fchönen Künſten 
wenig geneigt, Doc aller kriegeriſchen Zugenben ſich rühmend in fefter Treue 
mit vem Herrſchergeſchlecht zuſammengewachſen war. Oftmals ift vie Aehnlich⸗ 
kit in dem Emporlommen der Häufer Zollern und Savoyen, und in ber Art 
des preußifchen und des piemontefiihen Volks geſchildert worden. Wie jenes 
in das deutſche Rei, fo wuchs dieſes nach Italien Hinein. Das Wort von 
der Artiihode galt urfprünglid nur der Lombardei, bald ganz Italien, unb 
wie auf Stalien ſchien e8 auch auf Deutichland Anwendung zu finden. Bald 
tonnte Biemont auf Preußen, bald Preußen auf Piemont neidente Blicke werfen, 
wenn ber eine oder der andere Staat dem Ziel feined Ehrgeized um einen 
Schritt näher gelommen ſchien. Doch Lange Zeit blieben beide ſchwankend, 
mißtrauiſch, ja abgeneigt gegen den „Beruf,“ den fie Doch nie ganz aus dem 
did verloren, bis die Patrioten eifriger und drängender um bie ftarle Hand 
warben, welche die geeinigte Nation aus jahrhundertelanger Ohnmacht und 
Schmach erlöfen ſollte. Faſt gleichzeitig ſchlug um die Mitte diefes Jahrhun⸗ 
derts die öffentliche Meinung durch, daß zum endlichen Triumph des nationalen 
Peals die Führung der ftarfen georbneten Militärftaaten erforderlich fei, deren 
Ehrgeiz zufammenfiel mit ven Interefjen der beiden Nationen, und von da be 
gann Die wohlmeinende Träumerei dort, und bier das finnlofe Aufftands- und 
Verſchwörungsweſen in Miperebit zu kommen. Auch ber Doppelfieg Deftreich® 
nah dem unreifen Verſuch von 1848 konnte den natürlichen Lauf der Dinge 
nur kurze Zeit aufhalten; die Niederlage felbft forderte zu neuen Anläufen ber- 
ans, Olmütz und Novara ließen einen Stachel zurüd, der freilich in Italien 
tafcher wirkte als im kälteren Deutſchland. Doch in vafcheren Schritten ging 
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e3 von da der Doppellataftrophe zu, und zulegt wurde faft wiederum zu der 


felben Zeit beiden Ländern der Staatsmann zu Theil, der ſich erlauben durfte, 
fühn das Rab der Geſchichte zu beflügeln und mit allen Mitteln ver Staats⸗ 
funft das in die Wirklichkeit zu führen, was durch die Geſchichte langſam vor 
bereitet war. Und nur der frübgeitige Tod des Einen hat unferm Zeitalter 


das anziehende Schaufpiel geraubt, beide Männer gleichzeitig an der Arbeit für 


bie Wiedergeburt ihres Vaterlands und vielleicht zu verwandten Zielen fid bie 
Hand reichen zu jehen. 


Immer wird e8 fpäteren Geſchlechtern eine Aufgabe von hohem Weiz fein, 


das Werk Cavour's und das bes deutfchen Grafen in Vergleich zu fegen. Denn 
fo igenartig der Geift diefer beiden Perſönlichkeiten ift, jo berührte fich doch 
ihre Aufgabe, eine in Staaten zerfplitterte Nation zur Einheit zufaunmenzu 
fließen, in fo weſentlichen Stüden, fo ähnlich find fi die Eituationen, fo 
verwandt Das Material mit dem fie arbeiten, vie Conftellation der äußeren 
Umftände mit ihrer Gunft und Ungunft, das Parteimefen das fih an ihre Yai- 
tiative Mrüpft und wieder die Etappenftationen in welchen fie ihr Werk voll 
führen, daß nur die oberflächliche Betrachtung darin ein Spiel des Zufalls er⸗ 
bliden könnte. Es ift al8 ob die gleichzeitige Erhebung Italiens und Deutid- 
lands gegenfeitig ſich als ein Spiegel aufgerichtet wäre. Nicht ohne Gewinn 
wird das eine Volk in die verwandte Gefchichte des anderen fi) verfenten. Die 
eigene Gefchichte wird verftänblicher zugleid und werther, wenn zum Vergleich 
herbeigezogen wird, wie das andere Volt aus tiefem Berfall zu politifcher Macht 


fi) Heraufgearbeitet hat. Und wenn wir Deutſche nie verfennen werben, welhe 


moraliihe Anregung und der Riforgimento ber Italiener gegeben, fo bürfen 
wir andererſeits und des durchaus eigenwüdfigen Gangs unferer Geſchichte 
freuen, die denn auch heute zu einem ganz anderen Refultat geführt bat, al 
bie Einheitsbewegung jenfeit8 der Alpen. 

Die Italiener fpotten heute fiber das alterthilmlich gothifche Gebäude, wel⸗ 
ches die Deutfchen fich im Fahr 1870 aufgerichtet haben. Es erfcheint ihnen 
unbeholfen, bizarr, ungeheuerlih, wenn fie e8 neben die reinen ebenmäßigen 
Linien ihres Einheitsftants ftellen. Und gerne gönnen wir ihnen ſolchen Spott 
über ein Wert, an welches wir felbft Mühe haben uns zu gewöhnen. Zum 
mindeften dünkt e8 ihnen, daß fie leiter und raſcher erreicht haben, was am 
Ende auch das natürliche Ziel unferer Gefchichte fein werde oder hätte werden 
follen. Aber doch hat es auch in Italien in den legten Jahren nicht an Beurthbeilern 
gefehlt, welche beſcheidner von ber eigenen Leiftung veveten und bie nachdenklich 
wurden, wenn fie fih vom politifchen Genius der Deutfhen Rechenfchaft zu 
geben verfuchten. Nicht in Allem fanden fle den Bortheil auf ihrer Seite, wenn 
fie den jugendlich friihen Gang ihres Staatsweſens mit der fchwerverftändlichen 
Entwidlung des unfrigen zufammenbielten. Sie rebeten mit Achtung von ber 
tiefgründigen fehwerfälligen Solidität unfere® Baus und fchienen faft zu er 
ſchrecken über die Leichtigkeit des ihrigen, den der Enthufiagmus weniger Jahre 
bis zum Gipfel aufgeführt. Seit 10 Jahren hat Italien Gelegenheit ſich zu 
berechnen, um welden Preis e8 vie Einheit erkauft hat: e8 würde fie niemals 
wieder aufgeben, aber e8 wird ihm doch ſchwer ben Preis zu bezahlen, von 
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welchem vie jährlichen Ziffern des Staatsbudgets nur einen Theil bilden. Es 
gleiht dem frohmüthigen feden Yüngling, der zu einem großen Unternehmen 
ein großes Kapital aufnimmt, aber hernach Mühe bat den Gläubigern gerecht 
zu werben. Deutſchland handelte wie ber bedächtige Mann, ver die Heinfte 
Schuld nit aufnimmt, ohne zu wiffen wie und wann er fie deden wird. 
Oder wer wird bie Italiener im Ernſt beneiden um die kurze gerade Linie, 
in weldyer fie ihr nationalpolitifche® Ziel erreicht haben, um die verhältnigmäßige 
Leichtigkeit, die vergleich&weife kurzen und geringen Opfer mit denen es erlämpft 
worden ift. Jeder billig Denkende wirb die tiefe, fchmerzliche Noth verftehen, 
in welcher dem italieniihen Staatsmann der Gedanke an die Hilfe Frankreichs 
fich als unabweisbar aufdrängte, und in welcher zulett auch diejenigen Batrioten 
fig mit demſelben befreundeten, die noch im Jahr 1848, wie Karl Albert felbit, 
ihn hartnäckig von fi wiefen. Doch weniger als einzelner politifher Alt war 
bie Berabredung von Plombieres verhängnißvoll. Die Anrufung Frankreich, 
das feine Hingebung an die „Idee“ umerbittlich bezahlen ließ, half raſch, einer 
Sache den Sieg zu gewinnen, bie ſonſt ansfichtslos fchien, allein fie geftattete 
nicht, daß das Nationalgefühl der Italiener den vollen Aufſchwung nahm, wie 
a einem Bolt im Moment der Erfüllung feiner Ideale ziemt. Die Parlamente 
debatten über die Abtretung von Nizza und Sapoyen brachten den erften lange 
nachllingenden Mißton in die begeifterte Freude jener Tage. Und wo ift heute 
ver nachhaltige Nationalftolz, der mit der Aufrichtung des Königreichs hätte 
geboren werben müflen? Im Augenblid da es feine Ketten fallen fühlte, band 
jener verhängnißvolle Vertrag auf's Neue das unglüdliche Land, dem nach feiner 
ganzen Geſchichte feit vier Jahrhunderten nichts mehr Noth that, als endlich 
aus ſich felbft feine Sefege zu empfangen und frembem Einfluß gegenüber die 
Selbftändigfeit des nationalen Lebens zu behaupten. Und nun band fidh Italien 
damit an eine Macht, von ber e8 ſchon zuvor in geifliger und literarifcher Bes 
zehung in ber entichiebenften Abhängigkeit ſich befand, und deren Uebergewicht 
jest auch in politifher Beziehung um fo drückender werden mußte, als fie vor- 
ausfichtlich das legte Ziel, nämli Rom, ftet8 dem Schligling vorenthielt. Italien 
zwang fich zur Dankbarkeit gegen eine Macht, die ſtets fein tödtlicher Yeind blieb; 
auch nachdem es im Jahr 1860 Frankreich überliftet, ift es doch nie zu voll» 
ſtaͤndiger Unabhängigkeit gelangt. Furcht vor Frankreich blieb der Grundzug 
der Bolitit der Conforterie, der ehemals Cavour'ſchen Partei. Ja es war, als 
eb die Ftaliener, gewöhnt an die Fremdherrſchaft, viefelbe nun einmal nicht ent⸗ 
behren könnten. Wie mit Abficht verfäumten fie jene Gelegenheit, wo fie ſich 
auf die eigenen Füße ftellen konnten. Als fie das Bündniß mit Deutichland 
im Frühjahr 1866 eingingen, thaten fie das erft, als fie die Erlaubniß dazu 
von Baris erhalten. Paris war im Einverſtändniß, als fie hinter dem Rüden 
Preußens die geheimen Verhandlungen mit Deftreih wegen eines freiwilligen 
Berzichts auf Benetien führten; mit Paris war der unglüdfelige Feldzugsplan 
verabredet, der recht eigentlich darauf berechnet war, die moralifhen Wirkungen 
der deutſchen Allianz im Keim zu erftiden, und fobald der nächſte Zweck des 
Waffenbündniſſes erreicht war, la8 man in der Preſſe überall nur noch von dem 
glorreigen Verbündeten von 1859. Nicht ſchuell genug konnten fie ſich beeilen 
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die Berbinplichleiten zu vergefien, vie fie Preußen gegenliber hatten, als ob fe 
ihr Gewiflen beſchwichtigen wollten, daß fie fi) mit einem fo gefährlichen Allir⸗ 
ten eingelaffen. Italien war damals in ber fatalen Rage eines Mädchens, das 
neben ihrem erklärten Liebhaber noch ein zweites heimliches Einverflänbniß unter 
hält, an das fie wie mit dämoniſcher Gewalt gefeflelt iſt. Derlei thut aud in 
ber Politik felten gut. Fortan drückte dieſes Gefühl auf die politiiche Stim- 
mung, ja auf das Urtheil der Italiener; e8 bewirkte, daß fie trog rebliher Be 
mühungen Einzelner doch nicht mit freier offener Stirn an dem Erſtehen unferes 
Nationalftaats fich erfreuen konnten, deſſen Intereſſen nirgends mit ben ihrigen 
collidirten, in welchem fie vielmehr eine erwünfchte Stüge gegenliber dem empfin- 
lichen Drud ver franzöfifhen Politik erkennen mußten. Sie blieben feft m 
jenen dDämonifhen Banden. Schon vor zwei Jahren kam es fo weit, daß zwi⸗ 
hen Frankreich und Deftreih verrätherifhe Pläne zum Angriff auf Deutid- 
land gefponnen wurden, denen Italien fecundirte. Und als der gegenwärtige 
Krieg ausbrach, bedurfte e8 der Siege von Wörth und Spicheren, um Stalien 
wie Deftreih in einer vorfichtigen Neutralität zurlidzubalten. Und ift es nicht 
jener Mangel an nationalem Stolz, der es einem Garibaldi möglich malt, 
heute feinen Arm einer Macht zu leihen, die er vor zwanzig Jahren in Rom 
befämpfte, die vor einem Jahr die Befchligerin des ökumeniſchen Concild war, 
und bie noch heute im Beſitz feiner Heimath ift? 

Wird und aber geringſchätzig vorgeridt, da wir mit unferer politiſchen 
Einheit auf halbem Wege ftehben und fo hinter ven Italienern zuritdigeblieben 
feien, fo wiflen wir aud dies mit Gleihmuth zu tragen. Die Wahrheit 
ift doch vielmehr bie, daR die Italiener ſich's mit ihrer Einheit recht bequem 
gemacht haben. Die wohlbemefjenen Pläne der altfardinifhen Politik auf ein 
homogenes, ſtarkes norbitalienifches Königreich, die allerdings unklaren und 
ſchwieriger noch als in Deutſchland zu verwirklihenden Träume der Altliberalen 
von einer Conföderation Italiens wurden raſch hinweggeſchwemmt durch ten 
übermächtigen Zug nad) radicaler Uniformität, wie er den romanifchen Bölfern 
im Blute ftedt, und der den willkemmenſten Bundesgenofjen in der Schledtig- 
feit der italienifchen Höfe hatte. Es gehörte unftreitig ein Entſchluß dazu, mit 
der ganzen Bergangenheit zu breden und fi zum Programm der rüdfihtt- 
Iojen Einheit zu befeunen, das früher nur die myftifhe Secte Mazzini's bekannt 
hatte. Allein war einmal dieſes Progranım verkünbigt, wie es ſich nad ben 
Lehren der Jahre 1848 und 1849 auch den nüchternen Männern empfahl, 
fo hatte grade die Einfachheit veflelben etwas wunderbar Hinreißendes, Un 
wiberftehliches, Propagandiſtiſches. Als die Wege zu feiner Durchführung 
noch ſehr unfiher und entfernt waren, Hatte e8 dafür der Einheit im Innern 
mächtig die Bahn geebnet. Daß Piemont auf Gefahr feiner Eriftenz zweimal 
ten Nationalkrieg gegen den Todfeind gewagt hatte, führte ihm jegt, ba es da 
nieberlag, die Herzen aud feiner ehemaligen Haffer und Anfläger zu. Wie 
mit Zauberkraft riß Manin's Loſungswort Unitä e monarchia die Scheide⸗ 
wände zwijchen den Staaten ber Halbinfel wie zwifchen den Parteien nieder. 
Der ſubalpiniſche Staat fah ſich durch die Bewegung, die ſich ihm entgegen 
brängte, aus feiner vorfihtigen trabitionellen Bahn gebracht, bie er ſelbſt 
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in den letzten Jahren Karl Albert's nicht verläugnet hatte, und man erlebte 
ann jenes allezeit erhebende Schauſpiel, daß eine geniale Staatskunſt in Ein⸗ 
tracht mit allen patriotiſchen, ja mit allen revolutionären Elementen mit vollen 
Segeln dem höchften nationalen Ziele zufteuerte. Wer war damals nicht in 
Berfuhung, die Italiener um dieſen Einklang aller activen Elemente des poli⸗ 
tiſchen Lebens zu beneiden, und wer war unter ung, .ver «nicht in Stunden des 
Mißmuths das unholde Geihid beflagt hätte, mit dem unfere Erhebung zu 
Kämpfen hatte, von ben Tagen des preußifhen Militäreonflicts an, in welchen 
Niemand ahnte, daß eben damals der Grund zur den Thaten gelegt wurde, vie 
ms die Elbherzogthümer und Elſaß wiederbrachten und das Kaiſerthum deut⸗ 
ſcher Nation wieder aufrichteten? 

Doch wenn uns nicht der von Jahr zu Jahr mächtiger emporſteigende Stern 
mires Bolkes belehrt hätte, fo konnte ſchon der Blick auf den raſch fertig ge⸗ 
wordenen Einheitsſtaat der Italiener verſöhnlicher gegen unſere Wege ſtimmen. 
Denn ſobald dort mit dem Hinzutritt Neapels und Siciliens die Einheit ihren 
vorläufigen Abſchluß erhalten hatte und das Regno d’Italia aufrecht ſtand, 
begann die Ernüchterung. Italien ift gemacht, fagte Maffimo d'Azeglio, aber 
vie Staliener find erft noch zu machen. Die innere Berfhmelzung von Piemon- 
teien und Romagnolen, der Lombarden und Sicilianer war num erft nachzu⸗ 
holen, nachzuholen durch ein Werk ver politifhen Organifation, das um fo 
ſchwieriger war, als e8 von Grund auf auszuführen war. Amar daß die natio- 
nale Idee ihren ftolgen Trinmphzug über die faulen gefchihtlihen Exiftenzen 
auf der Halbinfel hielt, das war kein Schade, bier waren nirgends politifche 
Eigentbämlichleiten, vie Schonung und Erhaltung verdienten. Allein vie Schwie⸗ 
tigkeit, an ihrer Stelle fofort eimen functionirenden Staat zu fegen, war darum 
niht geringer. Die Fäden waren abgeriffen. Selbft der führende Staat, ver 
vie Dynaſtie, die Berfaflung, die Staatsmänner und die oberften Beamten 
Geferte, konnte nur mühſam feine Continuität dadurch bewahren, daß er feine 
Rechtsordnungen auf den neuen Gefammtftaat übertrug. Aber ſchon für die 
Verwaltung erwielen fidy die wohlgefchulten Kräfte des verhältwigmäßig Heinen 
Staats als unzulänglid. Anftatt daß ihm Zeit gegeben wurbe, allmälig fid 
bie neuen Provinzen zu affimiliren und damit feine Kräfte für größere 
Aufgaben zu ftählen, ſah er plötzlich eine Yaft auf fich gewälzt, der er nicht ge- 
wachſen war, während gleichzeitig die übelwollende Eiferfucht der anderen Pro⸗ 
binzen hemmte, die nicht von Piemontefen, nit von „Fremden“ regiert fein 
wollten. Unter diefen Schwierigkeiten kamen die organifatorifchen Arbeiten in's 
Stoden, jede Barlamentsfeffion wurde mit großen Ankündigungen eröffnet und 
ſchloß mit winzigen Refultaten, indeffen das Deficit mit rafhen Schritten wuchs. 
Das war die Atmofphäre, in welder als giftige Sumpfpflanze ein widerliches 
Parteiweſen aufblühte, das um fo zerjegender wirkte, als nad Cavour's Tode 
eine leitende Autorität Überall nicht vorhanden war. Ein bejtändiger Wechfel 
der Minifterien machte die Führung des Stantswefens faft zur Penelopenrbeit; 
wo die bittere Noth burchgreifende Reformen erzwang, wie die Finanzgefege 
von 1868 und die Mahlfteuer, ftieß ihre Durchführung auf erbitterten Wider- 
Hand, der ihre Wirkſamkeit Lähmte, und ſchon ihre parlamentarische Borgefchichte 





wre 


212 Deutfche und italienifche Einheit. 


bie Verbindlichkeiten zu vergeffen, vie fie Preußen gegeniiber batten, als ob fr 
ihr Gewiffen befchwichtigen wollten, daß fie fi mit einem fo gefährlichen Aliir- 
ten eingelaffen. Italien war damals in der fatalen Lage eines Mädchens, bas 
neben ihrem erflärten Liebhaber nody ein zweites heimliches Einverſtändniß unter 
hält, an das fie wie mit dämoniſcher Gewalt gefeffelt if. Derlei thut auch in 
der Bolitit felten gut. Fortan drüdte dieſes Gefühl auf vie politiſche Stim- 
mung, ja auf das Urtheil der Italiener; e8 bewirkte, daß fie trog reblider Be 
mühungen Einzelner doch nicht mit freier offener Stirn an dem Erftehen unſeres 
Nationalſtaats fi erfreuen konnten, deſſen Intereffen nirgends mit den ihrigen 
collidirten, in welchem fie vielmehr eine erwünſchte Stiige gegenüber dem empfind- 
lichen Drud der franzöftifhen Politit ertennen mußten. Sie blieben feſt in 
jenen dämoniſchen Banden. Schon vor zwei Jahren kam es fo weit, daß zwi 
ſchen Frankreich und Oeſtreich verrätheriihe Pläne zum Angriff auf Dentid 
land gefponnen wurden, benen Italien fecundirte. Und als der gegenwärtige 
Krieg ausbrach, bedurfte e8 der Siege von Wörth und Spicheren, um Stalien 
wie Deftreih in einer vorfichtigen Neutralität zurüctzunhalten. Und ift es nicht 
jener Mangel an nationalem Stolz, ver es einem Garibaldi möglich macht, 
heute feinen Arm einer Macht zu leihen, die er vor zwanzig Jahren in Rom 
befämpfte, vie vor einem Jahr die Beſchützerin des ökumeniſchen Concild war, 
und die noch heute im Beſitz feiner Heimath ift? 

Wird uns aber geringfchägig vorgerüdt, daß mir mit unferer politiſchen 
Einheit auf haldem Wege ftehen und fo hinter ven Italienern zurldgeblieben 
feien, fo wiſſen wir aud) dies mit Gleichmuth zu tragen. Die Wahrheit 
ift doch vielmehr die, daß die Italiener ſich's mit ihrer Einheit recht bequem 
gemacht haben. Die wohlbemeffenen Pläne ver altfardinifhen Politif auf ein 
homogenes, ſtarkes norbitaltenifches Königreich, die allerdings unklaren unt 
fhwieriger noch al8 in Deutſchland zu verwirklihenden Träume ber Altliberalen 
von einer Conföderation Italiens wurden raſch hinweggeſchwemmt durch te 
übermädtigen Zug nad) radicaler Uniformität, wie er den ronanifchen Böltern 
im Blute ftedt, und ber den willtemmenften Bundesgenoſſen in der Schlechtig⸗ 
keit ver italienifchen Höfe hatte. Es gehörte unftreitig ein Entfhluß dazu, mit 
der ganzen Bergangenheit zu breden und fi zum Brogramm der rüdfichte 
loſen Einheit zu befennen, das früher nur die myſtiſche Secte Mazzini's bekannt 
hatte. Allein war einmal diefes Progranım verkünbigt, wie es ſich nach ben 
Lehren der Jahre 1848 und 1849 auch den nüchternen Männern empfahl, 
fo hatte grade die Einfachheit deſſelben etwas wunderbar Hinreißendes, Un 
wiberftehliches, Propagandiftifches. Als die Wege zu feiner Durchführung 
noch fehr unfiher und entfernt waren, hatte e8 dafür der Einheit im Innern 
mächtig die Bahn geebnet. Daß Piemont auf Gefahr feiner Exiſtenz zweimel 
ten Nationalfrieg gegen den Todfeind gewagt hatte, führte ihm jegt, da es ta 
nieberlag, die Herzen aud feiner ehemaligen Haffer und Ankläger zu. Wie 
nit Zauberkraft riß Manin's Rofungswort Unit e monarchia die Scheide 
wände zwifchen den Staaten der Halbinfel wie zwifchen ben Parteien nieber. 
Der fubalpinifhe Staat ſah ſich durd die Bewegung, die fih ihm entgegen 
drängte, aus feiner vorfichtigen traditionellen Bahn gebracht, bie er felft 
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in den legten Jahren Karl Albert's nicht verlängnet Hatte, und man erlebte 
mm jenes allezeit erhebende Schaufpiel, daß eine geniale Staatskunſt in Ein⸗ 
trat mit allen patriotifchen, ja mit allen revolutionären Elementen mit vollen 
Segeln dem höchften nationalen Ziele zuſteuerte. Wer war damals nidt in 
Berfuhung, die Italiener um dieſen Einklang aller activen Elemente des poli« 
tichen Lebens zu beneiden, und wer war unter uns, der nicht in Stunden des 
Mißmuths das unholde Geſchick beflagt Hätte, mit dem unfere Erhebung zu 
Kimpfen hatte, von den Tagen des preußifhen Militärconflicts an, in welchen 
Riemand ahnte, daß eben damals der Grund zu den Thaten gelegt wurde, bie 
ms die Elbherzogthümer und Elſaß wiederbrachten und das Kaiferthun deut⸗ 
(der Nation wieder aufrichteten? 

Doc; wenn uns nicht der von Jahr zu Fahr mächtiger emporfteigende Stern 
umfred Boltes belehrt hätte, fo konnte ſchon der Blid auf den raſch fertig ge- 
wordenen Einheitöftant der Italiener verföhnlicher gegen unjere Wege flimmen. 
Denn febald dort mit dem Hinzutritt Neapels und GSiciliens die Einheit ihren 
verfäufigen Abſchluß erhalten hatte und das Regno d’Italia aufrecht fland, 
Kann die Ernüchterung. Italien iſt gemacht, fagte Maffimo v’Azeglio, aber 
tie Italiener find erft noch zu machen. Die innere Berfchmelzung von Piemon⸗ 
tin und Romagnolen, der Lombarben und Sicilioner war num erft nachzu⸗ 
holen, nachzuholen durch ein Werk der politifhen Organifation, das um fo 
Ifwieriger war, al® es von Grund auf auszuführen war. Amar daß bie natio- 
mie Idee ihren ſtolzen Trinmphzug über bie faulen geſchichtlichen Exiſtenzen 
auf der Halbinfel hielt, das war kein Schade, hier waren nirgends politifche 
Eigenthümlichleiten, die Schonung und Erhaltung verdienten. Allein die Schwie⸗ 
rigfeit, an ihrer Stelle fofort einen functionirenden Staat zu fegen, war darum 
met geringer. Die Fäden waren abgerifien. Selbft ver führende Staat, der 
de Dynaſtie, die Berfalfung, die Staatsmänner und die oberftien Beamten 
lieferte, konnte nur mühſam feine Continnität dadurch bewahren, daß er feine 
Kechtsordnungen auf den nemen Gefanmtftaat übertrug. Aber ſchon für bie 
Berwaltung erwiefen ſich die wohlgefchulten Kräfte des verhältnißmäßig Heinen 
Staats als unzulänglih. Anftatt daß ihm Zeit gegeben wurde, allmälig fich 
de neuen Provinzen zu afflıniliren und bamit feine Sräfte für größere 
Aufgaben zu ftählen, ſah er plötzlich eine Yaft auf ſich gewälzt, der er nicht ge- 
wahlen war, während gleichzeitig die übelwollende Eiferfucht ter anderen Bro- 
vinzen hemmte, die nicht von Piemontefen, nicht von „Fremden“ regiert fein 
wollten. Unter diefen Schwierigkeiten famen die organifatorifchen Arbeiten in’g 
Etoden, jede Barlamentsfeffion wurde mit großen Ankündigungen eröffnet und 
ſchloß mit winzigen Refultaten, indeſſen das Deficit mit rafhen Schritten wuchs. 
Das war die Atmofphäre, in welcher als giftige Sumpfpflanze ein widerliches 
Barteiweien aufblübte, das um fo zerfegenver wirkte, al8 nad) Cavour's Tode 
eine leitende Antorität überall nicht vorhanden war. Ein betändiger Wechfel 
der Minifterien machte die Führung des Staatswefens faft zur Penelopearbeit; 
wo die bittere Noth durchgreifende Reformen erzwang, wie die Finanzgefege 
ben 1868 nud Die Mahlfteuer, ftieß ihre Durchführung auf erbitterten Wider⸗ 
Rand, der ihre Wirkſamkeit Lähmte, und ſchon ihre parlamentarif he Borgeichichte 
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diente dazu, den Gegenſatz der Parteien unleidlich zu verſchärfen, die noch mehr 
in Perſoönlichkeiten ihren Grund hatten als in politiſchen Grundſätzen. Auch 
unſere parlamentariſche Geſchichte und unſer Parteiweſen der letzten Jahre iſt 
reich an politiſchem Skandal, dennoch blieb ihn immer eine mehr untergeordnete 
Sphäre angewiefen, in welder er fid) austoben konnte: die Regierung felbft 
blieb von ihm unberührt und unangetaftet. In Italien aber fühlten fich die 
extremen Parteien, weil fie eine® namhaften Antheils an der Erhebung fi 
rühmen durften, auch fortan zur Mitregierung berufen. Bon Aufang an ließ 
fih nicht verhindern, daß unfaubere Elemente fi in die Berwaltung drängten, 
bie ſich als ebenbürtige Genoſſen Cavour's betrachteten. Der Radicalismns 
mochte fih nicht darein finden, daß die Periode der Revolutionen abgefchlofien 
fei, und er rächte fi durch jenes beifpiellofe Treiben in Parlament und in 
Prefie,. das zulegt in der Seſſion von 1869 feinen Gipfel erreichte, wo öffent 
lih den Miniftern die Verfchleuderung von Staatögeldern vorgeworfen wurde, 
Parlamentsmitglieder ihre Collegen der Beftehung anklagten, und ein Abgeorb- 
neter — heute ift er in Garibaldi's Generalfiab — von den Gerichten über- 
wiefen wurde, daß er, um bie Auflage des Mords auf feine politifchen Gegner 
zu werfen, ein nächtliche® Attentat auf feine Berfon fimulirt habe. 

Trügt nicht alles, fo ift dieſe ſchlimmſte Periode überftanden, neue politifche 
Aufgaben haben, wie immer, das Intereſſe an jenen elenden Bäntereien ver- 
drängt, ihr Uebermaß felbft bat zur Beſinnung zurüdgerufen, und bie unan- 
genehmften Elemente fanden Beichäftigung in Burgund. Aber biefe Erfahrungen 
des jungen Königreichs find es gewejen, welche die ernſteren Geifter Italiens 
aufmerffam, vol Sympathie, ja mit einem gewifien Gefühl des Neids auf bie 
gleichzeitige deutjhe Entwidlung bliden ließen. Wir erinnern uns, daß dieſelbe 
Perfeveranza, die heute eine fo gründlihe Abneigung gegen Deutfchland zur 
Schau trägt, das Bismarck'ſche Rundſchreiben von September 1867 mit fol- 
genden Bemerkungen begleitete: „Deutjchland» conftituirt ſich ungleich kräftiger 
als Italien. Die Einheit verurfacht weit nicht fo viel Schmerzen und Gefchrei 
wie bei uns. Die Unabhängigkeit des deutichen Geiftes vom franzöfiichen wirb 
hinreihen, Deutfchland vor jener furdtbar raſchen Eentralifation auf dem Ge- 
biet der Geſetzgebung und Verwaltung zu bewahren, welde uns durd die Ab- 
hängigfeit unſers Geiftes vom franzöſiſchen aufgenöthigt wurde. Ferner iſt dort 
die radicale Partei unterlegen und befeitigt worden, man hat nit ihre Hilfe 
gebraucht und verlangt, wie das bei und der Ball war. Die erhaltenden Ele⸗ 
mente find fo noch in frifcher Kraft vorhanden und bevor fie verbraudt find, 
wirb der Staat fertig und für alle Dauer gegrüntet fein.” Und ale im März 
1868 das erfte veutiche Zollparlament eröffnet wurte, fchrieb die Eorrefponbance 
italienne, ein offizidfes, damals in Kabinet Menabren’8 redigirtes Organ: „Die 
Begeifterung hilft in allen Ländern viele Schwierigleiten überwinden, allein 
al® ein vorlibergehenter Zuftand der Gemüther ift die Vegeifterung niemals 
eine binreihende Stütze für ein politiihes und geſellſchaftliches Gebäude ge- 
weſen. Die Deutihen find ein hervorragend gebiltetes Bolt mit einer flarl 
entwidelten üöffentliben Dieinung. Wenn nit ein außerorbentliches Ereigniß 
einen unerwarteten Impuls giebt, jo werben die Fortfchritte der Einigung 
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langſam und fchrittweife fein. Die Ueberzeugung, die großentbeild aus ber 
Berihmelzung der wirtbichaftlichen Unterefien entfpringt, wirb früher ober 
fpäter zu Ergebnifien führen, über die man ſich heute noch nicht zu beun- 
ruhigen braucht. Nur fo viel ift gewiß, daß Fortſchritte, die man auf dieſem 
langſamen allmäligen Wege macht, oftmald vie ficherften und bauerhafteften 
find. Man bat gefagt, daß bei uns die politifche Einheit ver Einheit der inneren 
Intereflen des Landes vorausgegangen fei. Dem fei wie ihm wolle; gewiß ift, 
daß bei der damaligen Lage Italiens, getheilt wie es war und in unmittelbarem 
Befig des Auslands, die politiihe Einheit das nächſte und einzig mögliche Ziel 
wor. Wir find glüdlih, daß wir dieſes Ziel erreicht haben, und wir freuen 
uns deflelben als eines beifpiellofen und faft wunderbaren Ereigniffee. Im 
Befige feiner Einheit wird das italienifhe Volt unwandelbar an biefer Idee 
feſthalten. Die Deutfchen dagegen‘, glüdliher als wir, brauden gar nidt 
außerordentliche und wunderbare Ereigniffe, um die Einheitstenvdenzen, die in 
der Ration lebendig find, zu verwirklichen. Ruhig und frieblih und ohne ge- 
waltige Stöße Tönnen fie an dem inneren Werte ihres großen Landes arbeiten; 
fie brauchen nichts zu thun, als der fortfchreitenden Entwidlung ihrer wirth⸗ 
ſchaftlichen und politifhen Einrichtungen ihren regelmäßigen Gang zu laſſen.“ 
Das war freilich im Sinne der faſt refignirten Stimmungen gefchrieben, bie 
damals auch in Deutfhland vorherrfhend waren und uns heute fremd geworben 
in. Ein Gläd, daß unfre Geduld und die „Entwidlungsfähigkeit unfrer 
unthihaftlichen und politiichen Einrichtungen,” mit anderen Worten des Zoll» 
parlaments, nicht auf die Probe geftellt worden il. Auch unfre Geſchichte 
ſollte der gewaltigen Stöße, der außerorbentlichen und wunderbaren Ereignifle 
nicht entbehren. Allein nichts ift bezeichnenver, als daß aud die gewaltigften 
Stöße nicht im Stande waren, uns in eine einfach unitarifche Bewegung zu 
treiben. Selbft unter dem ſtarken Antrieb, welchen die Einheitsidee aus dem 
gmeinfam und glücklich geführten Bertheidigungstrieg fehöpfte, blieb dem deut⸗ 
Iden Bolt die Berfuhung ferne, der das franzöfifche periodiſch nicht widerftehen 
kan, fi dem Wagniß improvifirter Schöpfungen anzuvertrauen. So groß 
wie der Trieb zur Einheit war die Kraft des Beharrens, und das Gleichgewicht 
beider Kräfte verkörperte fi in dem Compromiß der neuen Reichsordnung, 

deren befte Eigenſchaft jedenfalls die ift, daß fie nach keiner Seite hin als ein 
Aufgezwungenes erfcheint. Entbehrte fie doch ſelbſt des Zwang der Begeifterung, 
tiefer angenehmften Art des Terrorismus. 

Es bleibt dabei, mit der Gefchwindigfeit und Eleganz italienischer Baukunſt 
fsunen wir uns nicht meflen, aber wir wiffen auch, daß jener Fapreſto nicht 
ber Erfte ver Maler war. Der äußere Schliff will uns felbft auf dem Gebiet 
der politischen Leiftungen einmal nicht glüden. Und doch ift fein Zweifel, daß 
theils durch den gemeinfamen Schatz unfrer Literatur, theils durch die mächtigen 
Bande der wirthfchaftlihen Einheit, durch die Erinnerung der Freiheitskriege, 
be merfwürbigermweife in der Phantafle unfres Volks, auch des ſüddeutſchen, 
längft zu „deutſchen“ Freiheitskriegen umgeflempelt find, wie andererfeitd durch 
ben gemeinfamen Drud des bundestäglihen Regiments in Deutjchland die 
Beifter ungleich gründficher für die politifche Einheit gefhult und vorbereitet 
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waren, als bies bei den Italienern der Fall war, die feit Jahrhunderten keine 
gemeinfamen Empfindungen und Erinnerungen befaßen,  abgefeben von ven 
Drucke ſchlechter und größtentheild fremder Höfe, der aber doch nur bei einer 
gebildeten Minderheit die Gegenwirkung eines energifhen Patriotismus erzeugte. 
Und fieht man näher zu, jo iſt doch aud die Art, wie die Häufer Hohenzollern 
und Savoyen fi mit der Sade ber beutfchen und ver italienifchen Nation 
iDentificirten, eine grundverſchiedene geweſen. Zwar hat ſich der piemonteflfche 
Staat feit dem Jahre 1815, wenigftens in feinen befieren Staatsmännern, als 

der eigentlich italienifhe Staat gefühlt, als berechtigt und verpflichtet, die Inter⸗ 
eſſen der ganzen Nation nad außen wahrzunehmen. Aber wie langfam ermadhte 
in den Ytalienern ber anderen Staaten der Gedanke, daß das halbbarbarifce 
Piemont das Schwert Italiens fei, wie vereinzelt blieb die ſchwache Stimme 
eines Francesco Forti, wie vorfihtig und unbeflimmt waren die Ideen der 
„Albertiften” in ber Reformbewegung vor 1848, und wie gering blieb der Ein- 
fluß PBiemonts während diefer ganzen Periode auf die Übrigen Staaten.- Erft 
vom Nationallrieg an, und mehr noch von feinem unglüdlihen Ausgang kam 
die piemontefifchnationale Richtung entſchieden in Fluß, und auch dann biieb 
ber beherrſchende Gedanke der eines freiwilligen Bünpniffes, das zu einem he 
ftimmten Zwede Italien mit Piemont abſchloß. Ganz genau formulirte ber 
Nationalverein die Bedingung, unter welder er Piemont die Führung antrug. 
In Deutfchland war e8 eine ungeheure Selbfttäufhung des Liberalismus zu 
verlangen, daß Preußen erſt die Führerſchaft „verdienen“ müſſe; in Stalien 
brüdte dies Verlangen genau die Wirklichkeit der Lage aus. Es war ein förm⸗ 
licher Pakt auf Widerruf, der wenig gemein bat mit ver gefchichtlichen Noth⸗ 
wenbigfeit, mit welcher feit dem großen Kurfürſten Preußen und Deutfchland 
auf einander angewiefen waren. Denn ber ganze lebendige Inhalt, deutfcher 
Geſchichte ging feit jenen Tagen in ven preußifchen Staat über. Jeder große 
Entſchluß, ver unfre Nation aus ihrem Berfall eine Stufe höher hob, Friedrich's 
fhlefifher Krieg, die Erhebung von 1813, die Eroberung unfrer Nordmark, der 
Gang mit Oefterreih, envlid die Rüdforderung unfrer Weftgrenzen, fie alle 
famen aus der Initiative des Zollernftaates. Und die Reihenfolge diefer Mark⸗ 
fteine zeigt zugleih, wie die Intereſſen dieſes Staats und die des beutfchen 
Bolks immer inniger fid) verſchmolzen. Denn in den Friedenszeiten nocdy mehr 
als in kriegerifchen Anläufen wuchſen fie innig zufammen. Und fo fügte fid 
in ununterbrodenem Werden langſam Stein auf Stein zu dem wunderfamen 
Gebäude, das wir heute erftehen fehen. Das ift der eminent hiſtoriſche Gang, 
ben unfre Entwidlung genommen bat. Und darum aud die Unebenheiten nnd 
die Schnörkel, die wir wohl oder übel mit in den Kauf nehmen müffen; denn 
bei jedem Schritt vorwärts geſchieht nichts weiter ald das Unerläßliche, das 
eben Notbwendige, aber weil es ein Nothwendiges ift, bleibt e8 in Dauer. 
Darum der Ballaft den wir in die neue Ordnung jeweild mit hinübernehmen, 
ber uns läftig und überflüffig ift, und ben wir body nicht zu befeitigen ver⸗ 
mögen. Mit Zähigkeit halten ſich nod die abgeftorbenen Formen, unter beren 
Schutze die neuen Bildungen erftarten. Darum aber auch die Stätigkeit bes 
Wahsthums, dem feine Gefahr jähen Rückfalls oder tödtlicher Schlaffheit nach 
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übermäßiger Haft und Leidenſchaft droht. Auf jeder erreichten Stufe winkt 
uns deutlich erkennbar die folgende, nicht zu bequemer Ruhe lädt das errungene 
Ziel ein, vielmehr ift es felbft wieder ein Anfang, der von Neuem die Prüfung 
ver Kräfte herausfordert. Deutlich fehen wir in dieſem Augenblick, wie das 
unermeßlihe Gut der erfämpften Reichsordnung und vor neue unermeßlidye 
Aufgaben ftelt. Es ift erlaubt das paradoxe Wort auszufpredhen: Italien bes 
durfte der fchroffften und finnlihften Form der Einheit, weil e8 noch nicht für 
biefelbe gereift war; unfere Einheit ift heute nur darum fo unfertiger Geftalt, 
weil fie viel tiefer begründet und in unferer Geſchichte fefter gewurzelt ift als 
bie der Italiener. 

Frei von Mißgunſt fehen wir heute den Herricher des italienifchen Ein- 
heitsſtaats das legte Blatt der Artiſchocke abpflüden. Ya in voppeltem Sinn 
nehmen wir Antheil an dieſem Schlußftein der Annerionen, dem legten und 
ſchwerſten Problem wie es fchien, das jett fo mühelos fi Lüfte, aber freilich 
feitvem erſt feine eigentlihen Schwierigkeiten herausſtellt. Zunächſt ift damit 
wieder ein Stüd franzöfiihen Einflufjes befeitigt, der hier von den Republi- 
fanern von 1848 gepflanzt, von Napoleon hartnädig fehtgehalten wurde und 
ber zugleich den Stützpunkt der jeſuitiſchen Verſchwörung bildete, die Deutfch- 
land nicht minder bebrohte al8 Italien. Roc find die Fäden nicht bloßgelegt, 
weldhe in dem Complott gegen den Weltfrieven zufammenliefen. Aber daß in 
der Kriegspartei der Zuilerien zugleich ſchwarze Elemente thätig waren, für 
welche der Rheinfeldzug und das Ölumenifche Concil nur die beiden zufammen- 
geplanten heile eines und vefjelben Feldzugs waren, ift für Niemand ein 
Zweifel. Und fo gehört aud dies zum Werk ver Nemeſis, daß dem Kaiſer 
der Papftlünig nachfolgte. Der Sturz des weltlihen Papſtthums vollendet bie 
weltgefchichtlihe Sühne, deren Werkzeug der deutfhe Arm ift, wie vor brei 
Sahrhunderten der deutſche Geift zuerft die Allmacht Roms erfchlitterte. Erſt 
von der Höhe des eroberten Capitols überſchauen wir die tiefften Bezüge deut⸗ 
Iher und italienifcher Geſchichte, die ſeit Jahrhunderten bis zu diefem Tag in- 
einanderfpielen. Iſt es nicht als follte heute altverjährte Schuld gerächt werden? 
Der dachte in ven Septembertagen niht an den Untergang ber deutſchen 
Raifer, an Conradin's Ende, den päpftlihe und fräntifhe Tüde vereint zu Fall 
gebracht? Heute erfteht aus den Siegen über Frankreich das neue Kaiſerthum, 
indefien das nationale Königthum der Italiener Beſitz von der Petrusftabt er- 
greift. Und folder Sturz warb dem Papſtthum bereitet als e8 eben zu ſchwin⸗ 
delnder Höhe emporgefliegen war. Scien e8 doch, als follte im neunzehnten 
Yahrhundert entlid das Werk der Innocenfe und Gregore gekrönt werben, und 
nur allzufehr bewährte fich der von jenen Päpften erfonnene Zwang der kirch⸗ 
lihen Ordnungen, e8 warb das unerhörte Schaufpiel aufgeführt, wie auf Ge⸗ 
heiß des Papftes hifpanifche, nenpolitanifche und morgenländiſche Biſchöfe ſich an« 
maßten das Berhältnig zu beftimmen, in welchem in Deutſchland wie in ben 
anderen Ländern Staat und Kirche zu einander ftehen follten, und ſchon war 
das Dogma verfündigt, von dem fich der ehemalige Lieutenant Giovanni Maftai 
den Anbruch einer neuen Weltherrfchaft erträumte — einige Wochen fpäter, 
und der Papftlönig ift zur Rolle eines flehenden Priefterd herabgefunken; bie 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. XXVII. Heft 2. 15 


218 Dentſche und italieniſche Einheit. 


weltlichen Mächte, die er noch eben herausgefordert, ruft er vergeblich um Bei⸗ 
ſtand, ihn im Beſitz der „Schenkung Conſtantin's“ zu erhalten, und es iſt ihm 
das Ungeheure nicht erſpart, die deutſche Kaiſerwürde erneuert zu ſehen — im 
erſten Hauſe der ketzeriſchen Chriſtenheit. 

Niemand denkt daran, daß der alte Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt ſich 
wieder erneuern werde. Dazu iſt die Welt zu alt und verſtändig geworben- 
Doc enpgiltig iſt jener Ringkampf auch heute nicht entſchieden, und wenn wir 
gewahren, wie ein Theil der Römlinge gerade auf das neue deutſche Kaiſerthum 
feine Hoffnung fett und ihm verdächtige Freundſchaft entgegenbriugt, fo mag 
und das noch fo viel zu ſchaffen machen, als ven Stalienern die offene Feind⸗ 
haft des Papftes. Für Italien ift der im Batican eingefchloffene grollende 
Bapft noch immer kaum eine mindere Verlegenheit, denn als Herr des Capitols, 
und bie fehnellfertigen Gefete über bie päpftlihen Prärogative, mit benen das 
Porlament befchäftigt ift, find vergebliche Arbeit, fo lange die Kurie lediglich 
von feinem Abkommen mit dem Königreih willen will, als daß fie ihm vie 
Schulden des päpftlihen Staats abtritt. Es ift keine Frage, nady dem Abzug 
der Franzoſen mußte die Regierung nad) Rom geben, fte hatte Feine andere 
Wahl, aber eben damit bat fih auch zum anbernmal jenes verhängnißvolle 
Gefeß der italienifhen Stantsentwidelung bewährt, daß die Frage kurz über’s 
Knie abgebrochen wird, bevor fie innerlich gereift if. Bereits find Zögerungen 
eingetreten, nachdem anfänglich die Kammer mit forglofer Freudigkeit ſchon den 
Termin der Berlegung der Hauptftadt beftimmte. Der Senat fchlug ein be 
dächtigeres Berfahren ein, und man darf daraus fchließen, daß es auch ber 
Krone ein unbeimliher Gedanke ift, im Quirinal Wohnung zu nehmen 
angeſichts des unverföhnten Papftes, der vom Batican berüber feinen Proteft 
gegen folhe Beraubung ſchleudert, einen Proteft, der doch einen weniger plate 
nifhen Charakter trägt, wenn der ungetreue Sohn nur durch den Tiber ge 
trennt dem heiligen Bater in's Angeſicht trogt und jene mittelalterlihen Scenen 
in's Gedächtniß zurüdruft, da auf den Tiberbrüden um den Befig ber ewigen 
Stadt gelämpft wurde, invefjen der Papſt in der Engelsburg eingeſchloſſen war, 
wenn ex nicht felbft in das Kampfgewühl fich miſchte. Jeder fühlt, das iſt im 
19. Jahrhundert eine unmögliche Situation. Jeder fühlt: die Cavour'ſche For- 
derung, daß das römische Problem „reifen” müſſe und die Hauptftabt nur durch 
moralifhe Mittel erobert werben bürfe, ift durch die Erſtürmung der Stabt 
am 22. September vorigen Jahres und dur die Parlamentsbeſchlüſſe mit Nich⸗ 
ten erfüllt. 

Wunderbar, wie doch der uralte Streit in immer neuen Metamorphoſen 
fi) wiederholt. Noch bevor das neue Kaiſerthum deutfcher Nation geboren war, 
wagte der alte Feind einen Gang mit ihm in verfelben Landſchaft, deren Her- 
zoge und Kurflrften, wie Dr. Sepp ausführte, von den älteſten Zeiten bis zum 
Rheinbund gegen Kaiſer und Reich ſich auflehnten, gegen beide mit dem Ans 
land verbindet, und Herr Greil befhwor wohlgefällig den Schatten Heinrich's 
des Welfen herauf, der ed mit dem Bapft hielt wider den Kaiſer. Damals 
batte es das Kaiſerthum mit einer doppelten Macht in Italien zu thun, neben 
Kom mit dem italienifhen Bürgertum. Aber was damals die Anfänge der 
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italieniſchen Nationalität waren, bie municipalen Regungen in ber ZTiberftabt 
und bie Iombatbifchen Städtebündniſſe, ift heute zu einer felbftändigen Rational- 
macht erftarkt, deren Intereſſe zufammenfällt mit dem des nationalen Kaifer- 
flaats, welcher heute nördlich der Alpen aufgerichtet fteht. Arnold von Brescia 
erlag al8 Märtyrer der italienifhen Freiheit dem unnatürlichen Bunde von 
Raifer und Papſt; heute ift das fremde Kaiſerthum befeitigt, die Herrichaft des 
Bapftes gebrochen und ver politifch-religidfe Gedanke, der Arnold befeelte, ift 
ber Gedanke der Regierung des nationalen Königreichs. Wer zweifelt, daß beibe 
Mächte, Dentfhland und Italien, ihre volle Unabhängigkeit gegenliber ben 
römifhen Anſprüchen durchführen werben; aber wer fieht nicht, daß ſie fortan 
wider benfelben Gegner gerüſtet fein möffen? 

Oftmals ift bezweifelt worden, ob e8 ein Gewinn für das moderne Italien 
fei, ven Sig ber Regierung in die Stabt zu verlegen, bie zweimal die Haupt⸗ 
ſtadt der Welt geweien if. Es 'ift felbft gefragt worven, ob es von Cavour 
ein ftaatöfluger oder ein ernfthaft gemeinter Gedanke war, als er mit der Lo⸗ 
fung Roma Capitale das Einheitöprogramm der Italiener auf den bündigſten 
Ausdruck brachte. Damals als der vielberufene Septembervertrag die Italiener 
überrafchte, der die Räumung Roms durd die Franzoſen zugeftand gegen bie 
Berlegung der Hauptſtadt von Turin nad) Florenz, ift die Frage oft und gründ⸗ 
lih erörtert worden. Biele Stimmen von Gewicht bekämpften damals mit trifs 
tigen Gründen die Durchführung des Cavour'ſchen Progranıms, dem fie, obwohl 
8 in feierlichen Parlamentsbeſchlüſſen formulirt war, doch nur den Werth eines 
Phantaſieprogramms zuerlannten, das augenblicklich feine Dienfte geleiftet habe; 
fie befämpften es, weil fie die ungeſunde, tiefgefuntene, in ihrem Innerſten 
losmopolitiſche Stadt, die allen Interefien des modernen Staat® fremd geblieben 
ft und in beren Mauern ein arbeitendes ſelbſtbewußtes Bürgertfum nicht aufs 
tommen konnte, wohl für ein Muſenm von unvergleihlihen Reiz, doch nicht 
fir die Hauptflabt eines modernen Staats für tauglich erachteten. Daß im 
September vorigen Jahres von diefen ernften Grlinden gar nicht mehr die Rebe 
war, daß man unter dem Drud der aufgeregten Meinung leichthin die Ueber- 
fiedelung, fobald fie durch Frankreich nicht mehr verhindert werben konnte, al® 
etwas Selbftverftändlicheß betrachtete, ift gleichfalls ein Beweis daflir, mit wel- 
cher leidenſchaftlichen Haft die Italiener, durch die Gelegenheit verführt, an biefes 
legte Stüd ihrer nationalen Arbeit gingen. Wenn freilich unter jenen War- 
nungen auch diejenige vernommen wurde, daß bie glorreichen Ueberlieferungen 
der Stabt für die Herricher Italiens ein ewig verlodender Anreiz zu ehrgeizi⸗ 
gen Träumen, zu Weltherrfchaftsgelüften fein möchten, die den Staat zu feinem 
Unbeil ans der ihm durch die eigenen Interefien vorgefchriebenen Bahn hinaus» 
reißen würden, fo waren das müßige Phantaflen, ebenfo milßig, als wenn in 
Dentſchland übervorſichtige Geifter vor der Erneuerung der Kaiſerwürde vers 
warnten, die durch den Zauber des bloßen Namens zur Wiederaufnahme jener 
übergreifenden Entwürfe verführen werde, an denen das alte Kaiſerthum deut⸗ 
her Nation fi) verblutete. Nie wieder werben bie Rancalifhen Felder, wie 
zu Rothbartd Zeiten, die Herrlichkeit eines beutfch-italienifhen Reichstags er⸗ 
bliden. Die Alpen, die fo viele römische Legionen nordwärts ziehen und dann 
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fo viele Römerfahrten deutſcher Heere gejehen, find nun für immer eine fefle 
Bolkerſcheide geworden. Sicher fühlt jedes Land fi auf feinem eigenen Boden. 
Das Jahr 1866 hat envlih den legten Heft jener libergreifenden Bolitik ver- 
gangener Jahrhunderte zerftört, die fo lange für das eine wie das andere Boll 
verberblih waren; — ein glängender Triumph der modernen Ueberzengung, ba 
die möglichft klare Scheitung der Völker einer der vornehmften Hebel der wahren 
Sivilifation, weil das befte Mittel zur Sicherung eines friedlichen Verkehrs 
unter ihnen ift; entgegen nicht blos dem barbarifchen Grunpfag der Eroberung, 
fondern auch eutgegen jenem falſch fentimentalen Gerede von dem nahenden Zeit- 
alter der Bölferverbrliverung, das merkwitrdigermeife gerade da am meiften im 
Schwange war, wo am wenigften Sinn für Recht und Bedürfniß anderer Böl- 
fer beftand, wie e8 fih denn auch oft genug nit als unfchuldige Träumerei, 
jondern als bloße Maske verwerflihfter Herrfchfucdht entpuppt bat. Das König 
reih Italien wie das neue deutſche Kaifertyum find das eine wie Das andere 
Schöpiungen mobdernften Charakters, ein enblicher Sieg jener lebendigen Mächte, 
bie feit Jahrhunderten an der ftüdweifen Zerbrechung bes mittelalterliden Staaté⸗ 
ideals gearbeitet haben. Der nüchterne Sachſenſinn, ter fi wider die Aben- 
teuer der Staufenkaifer auflehnte nnd damals erdrüdt wurde, der bürgerlich 
nationale Auffhwung, der um das Ende des 15. Jahrhunderts erwachte, aber 
einfeitig feine Befriedigung auf religiöfem Gebiete fand, der Geift, der dann 
allmälig erftartend in deu Zeiten ver Vorbereitung den preußifchen Staat er 
füllte und groß machte, fie ftehen Pathe bei dem, neugeborenen Raiferftant der 
Hohenzollern; ebenfo wie jene nod unklaren Beftrebungen ber Longobarden⸗ 
könige und der Geift des italienifhen Bürgertbums, der bald die fremden Kaiſer 
mit Hilfe des nationalen Papſtthums befänpfte und bald mit Hilfe des welt- 
lihen Kaiſerthums dem finftern Papſtthum fi gegenüberfiellte, nah Schwan 
tungen aller Art ihr Ziel im nationalen Königthum fanden. In diefem Sinne 
ift tie Wiedergeburt Italiens und Deutſchlands der Anfang einer Epoche, bie 
nun gründlich alle Phafen und Ausläufer der mittelalterlihen Staatsbildung 
binter ſich bat. 

Und doch wer mag verfennen, dag ein Abglanz jener alten Kaiferkrone 
auch auf der neuen ruht? Iſt nicht durch die heutigen Ereigniffe in gewiſſem 
Sinne jene Führerrolle dem deutſchen Volk zurüderobert, vie e8 im Mittelalter 
inne hatte und die es damals nicht behaupten konnte? Ya, kommt nicht dem 
Kaiferihum, wenn freilih in ganz anderer Weife, doc ein ähnlicher Beruf zu, 
wie ihn das alte nur gleichfam mit dent Ungeftüm jugendlicher Unreife geltend 
zu naden verfuhte? Nicht umfonft heißt Deutfchland das Herz Europas. 
Indem die ſtärkſte Nation in der Mitte Europas ihre natürlihe Stellung, die 
volle Freiheit ihrer Bewegung erhält, übt fie durch fich felbit, Durch ihre bloße 
Schwerkraft, einen moderivenden Einfluß auf den Welttheil aus; dem Fahrzeuge 
gleich, das, wenn es eined georbneten gleihmäßigen Ganges ficher fein will, 
bie ſchwerſten Laften nad ber Mitte zu vertheilen muß. Erſt in Zukunft wird 
fi die volle Wirkung davon äußern. Doch ift daß fteigende und wohlthätige 
. Gewicht des deutſchen Namens ſchon in den leßtvergangenen Jahren deutlich 
zu ſpüren geweſen. Und ift nicht die italienifhe Erhebung, fo felbftändig fie 
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in ihren Motiven und in ihrer Entwidlung, fo wohloorbereitet fie in der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Volks gewefen ift, doch in entfcheidenven Krifen felbft nur zu einer 
Epifode ver dentſchen Erhebung geworden? War e8 nicht fo im Jahre 1866, 
ba die Befreiung Venetiens auf den Schlachtfeldern Böhmens erftritten wurbe, 
und wieder im Zahre 1870, wo der Sieg des deutſchen Heeres den Stalienern 
ven Schlüffel zur ewigen Stadt in bie Hand gab? In Deutichland lag bie 
Hanptentſcheidung, auch für Italien, And ſchon im Yahre 1859 hatte dieſes den 
Sewinn davon, daß Preußen anfing, fih feiner Stellung in Deutfchland im 
Gegenfag zu Defterreich bewußt zu werben. Auch dieſes Verhältniß ift wohl 
en rund, warum die Staliener, ihre befcheidenere Holle empfindend, dem Em⸗ 
porfommen bes beutfchen Volkes fo gemifchte Empfindungen entgegenbrachten, 
Sie ftellen fi, ala glaubten fie an die Wiederaufrichtung der Monarchie Karl's V., 
und es verbirgt fich dahinter nur der Mißmuth, daß fie einem Boll Dank ſchul⸗ 
ben, dem fie nach ben Meberlieferungen ihrer Geſchichte am wenigften Dant 
wiffen mögen. Bielleiht werben fie e8 in Bälde an der römifhen Frage er- 
Ieben, daß ihre Zufunft keine ftärkere Garantie hat, als die Exiftenz des deut⸗ 
hen Kaiſerthums. 

Wenn Dante, diefer begeifterte Theoretiler des Kaiſerthums vor 500 Jah: 
ren, den Beweis führt, daß „die weltliche Alleinherrſchaft, welche jet insgemein 
Kaiſerthum genannt wird,” zum Heile der Welt nothwendig ift, weil fie ben 
allgemeinen Frieden bebeutet und weil e8 um das Menfchengefchlecht am beften 
beftellt ifl, wenn e8 von einem Einzigen regiert wird — denn omne in se di- 
visam regnum desolabitur —, wenn er weiter beweift, daß das römifche Volt 
al8 das edelfte — denn fein Adel ftammt von dem glorreihen König Aeneas — 
mit Recht das Amt des Alleinherrſchers ſich angeeignet habe, fo werben uns 
biefe gründlichen Beweisführungen heute nur ein Lächeln abgewinnen. Und 
kaum minder fremd klingt es uns, wenn noch weit fpäter ein deutſcher Denter, 
Gottfried Wilhelm Leibniz, dem römifchen Kaifer den Anfprud vindicirt, daß 
er in weltlichen Dingen Über die ganze Erde Macht habe, daß fein Beruf fei, 
die Menſchheit zur wahren Glüdfeligkeit zu führen, im Berein mit dem geifl- 
lihen Haupt der Ehriftenheit das Amt als Advocat der Kirche zu exerciren und 
ohne Schwertftreid die Schwerter in der Scheide zu halten. Allein wenn felbft 
nad dem Zufammenbrud der Staufenmadt der ghibellinifche Seher, und felbft 
nah dem dreißigjährigen Krieg und zu Ludwig's XIV. Beiten der deutfche 
Denter in fo überſchwänglichen Worten die ideale Macht und Aufgabe des Kai⸗ 
ſerthums preifen, fo ift e8 eben der finftere Hintergrund diefer Zeiten, der uns 
die begeifterte Ausdenkung und Ausmalung jenes Friedensideals begreiflich macht. 
Die Sehnſucht nach einer fittlihen und vernünftigen Weltregierung, wie fie 
edle Geifter in folder Zeit erfüllte, Mammerte fi an die äußere Form jener 
längft entträfteten Inftitutien an, wie die Juden an Babylons Gewäſſern auf 
bie Wiederkehr des Davidiſchen Königthums hofften, denn unter einem andern 
Bilde vermochten fie fih eine herrliche Zukunft nicht vorzuftellen. Müßige 
Schwärmer find darum weder Dante noch Leibniz gewejen. Jener ſchuf mit 
feinen Gedicht die Grundlage der italienifchen Titeratur und damit die Grund» 
lage der italienifhen Nationalität, und felbft jene gelehrte Verberrlihung bes 
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römifchen Volles kann als ein Symptom gelten, wie tiefempfunden bei ihm bereite 
bie Regung bes nationalen Stolzes ift, dem die Kaiſerwürde als ein rechtmäßi⸗ 
ges Eigenthum ver Römer galt, gleichviel welcher Nation ihre zufälligen Träger 
angehörten. Eben dadurch, daß fie Kaifer waren, waren fie Römer. Wie aber 
Dante nur dem römischen Volk die Weltberrfchaft zuerfannte, jo vermochte Leibniz 
das kaiſerliche Amt nicht getrennt von der deutſchen Nation zu denken; ja fo 
feft fteht er mit feinen Wurzeln im Baterland, daß er unermüdlich in Plänen 
und Vorſchlägen ift, wie Deutſchland — mit oder ohne Kaiſerthum — zu einem 
feften Organismus gemacht werden möge. Auch in unfern nlichternen Tagen, 
. die mit Bewußtfein das neue Raifertbum in fcharfen Gegenfag zu dem alten 
ftellen, ift doc der Gedanke Leibnizens unverwerflih, den er während ber Raub: 
friege Ludwig's unverbrofien mit immer neuen Argumenten in Schriften an 
das Bol wie an die Fürften und Diplomaten faft aller Völker prebigte: daß 
auf der Stärke des deutſchen Reichs das Wohl des Welttheild beruhe. Mit den 
Prophezeiungen des ewigen Friedens ift unfer Geflecht vorſichtig geworben, 
und es fände übel um uns, wenn das deutſche Volk ſich angeſchickt hätte, die 
Träume feiner Philoſophen für fein Theil in die unmittelbare Wirklichkeit zu über- 
fegen. Aber Leibniz ift nicht der träumende Philoſoph, er revet als ſcharfſichti⸗ 
ger Staatsmann, wenn er „fein Gemüth etwas höher ſchwingend und gleichſam 
mit Einem Blid den Zuftand von Europa durchgehend" verfihert — genau 
vor 200 Jahren find dieſe Worte gefchrieben — „daß die Stärkung Deutid- 
lands eines von den nützlichſten Vorhaben ift, fo jemals zum allgemeinen Velten 
ber Ehriftenheit im Werk geweſen. Das Reich ift das Hauptglied, Deutſchland 
das Mittel von Europa. Es ift vor diefem allen feinen Nachbarn ein Schreden 
gewefen, jego find durch feine Uneineinigfeit Franfreih und Spanien formidabel 
geworden, Holland und Schweden gewachfen. Deutfchland ift ver Erisapfel, 
wie anfangs Griechenland und hernady Italien. Deutſchland ift der Ball, ven 
einander zugeworfen, die um die Monarchie gefpielt, Deutſchland ift der Kampf 
plag, darauf un die Meifterfhaft in Europa gefochten. Kürzlich, Deutſchland 
wird nicht aufhören, feines und fremden Blutvergießens Materie zu fein, bis 
es aufgewacht, ſich vecolligirt, fi) vereinigt und allen Freiern die Hoffnung & 
zu gewinnen abgeichnitten. Iſt e8 felbjt unliberwindlid gemadyt und die Hoff 
nung e8 zu dämpfen gejchwunven, jo wird fi) die Bellicofität der Nachbarn 
nad eines Stromes Art, der auf einen Berg trifft, auf eine andere Seite wen- 
den. Man wird erkennen, wie thöricht e8 ift, daß wir uns bier pladen um 
eine Hand voll Erde, die uns fo viel Chriftenblut zu ftehen fonımt, man wird 
an der beiderſeits projectirten Monarchie verzweifeln, ganz Europa wird fid 
zur Ruhe begeben und in ſich felbft zu wählen aufhören.” *) 

Deutihland war dem Philofophen der thatſächliche Gleichgewichtspunkt, 
der fihere Damm, an dem fi) alle unruhigen Eroberungdgelüfte von Often 
und Welten brechen mußten, fobald es fi „recolligiret," der feite Punkt, von 
dem au® Bildung und Chriſtenthum ihre Hebel anſetzen werden, um unter 


*) Aus dem „Bedenken en bie Sicherheit bes beutichen Reichs auf feſten 
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frieblich wetteiferndem Zuſammenwirken ber verſchiedenen Völker Europas bie 
Barbarei zu überwinden und ven Erdkreis für fih zu erobern. Schon die 
geiftige Anlage, war Leibniz überzeugt, der univerfaliftiiche Zug berufe ben 
Deutfchen zu folder Weltftellung, und jelbft die deutſche Sprache fand er um 
isrer Eigentbümlichleit willen zum Herrſchen geeignet. Uber er wußte auch, 
daß dieſe Anlage zur Humanität, dieſe geiftige Vorberrfchaft, die Jedem das 
Seine läßt, noch nicht genüge: „Dann erft wird man bie Früchte bes Friedens 
genießen, wenn man im Frieden zum Krieg geichidt if. Alsdann wird 
Deutihland feine Macht erkennen, wenn es fi beifammen ſieht.“ 
Wilhelm Lang. 
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Die Moralſtatiſtik und die chriſtliche Sittenlehre. Verſuch einer Sozialethik 
auf empiriſcher Grundlage. Von Alexander von Oettingen, Dr. und Profeſſor 
ber Theologie in Dorpat. Erſter Theil: Die Moralſtatiſtik. Indultiver Nachweis 
ber Geſetzmäßigkeit fittlicher Lebensbewegung im Organismus ber Menjchheit. Erſte 
Hälfte: Geſchichtliches und Metbobologifches. Zweite Hälfte: Analyfe der moralftatifti- 
hen Thatfachen. Erlangen, bei A. Deichert, 1868 und 1869. 1170 Seiten (ein- 
ſchließlich des tabellarifchen Anhange) in Gr. Octav. 


Wie kommt ein Theologe dazu, ein Bud, und wie man fieht überdies ein 
ungewöhnlich dickleibiges, über eine jo fireng exakte und rein empiriſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fchreiben wie die Moralftatifiit? Die Leute vom Fach wiflen indeß, 
daß der Bater der eigentlihen Statiftit, ver Entdecker der „großen, fchönen 
und volllommenen Ordnung” in’dem anfcheinenten Gewirr ibrer Zahlenmaffen, 
gleichfalls ein Theologe geweſen iſt. Es find etwas liber hundert Fahre, feit 
J. P. Süßmilch, Eonfiftorialrath und Probſt zu Cölln in Berlin, fein großes, 
drei Bände ſtarkes Hauptwerk: „Die göttlihe Ordnung in den Veränderungen 
des menfchlihen Geſchlechts, aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung 
teffelben erwiefen,” herausgegeben hat. Freilich, mit Moralftatiftit fpeziell 
beihäftigt fich diefes Werk nicht, aber nur in Ermanglung des dazu nöthigen 
Material; aus der einzigen oder doch Hauptquelle, die ihm zu Gebote ftand, 
den Kirchenliften, war nur wenig defjelben zu fhöpfen. Süßmilch ahnte jedoch, 
oter vielmehr, wie er auf feinem Stanppunft ſich ausdrüdte, er „hoffte,“ daß 
es einft gelingen werbe, eine ähnliche „Ihöne Ordnung” auch in der Bewegung 
ber moralifchen Welt zu entdeden. 

Diefe Hoffnung ift befanntlih ſeitdem in reichlihe Erfüllung gegangen. 
Kur daß wir heute noch nicht in der Lage find, Die „vergnligende Bewunde- 
rung“ zu theilen, in welde Süßmilch, mit feinem naiven und optimiftifchen 
Rationalismus, durch die Offenbarungen der „großen Zahl” verfegt wurde, 
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Denn uns ift es nit genug, bie Thatfadhe jener Orbnung zu kennen, wir 
wollen fie erflärt und mit gewifien anderen Thatfachen in Einklang gebracht 
feben. Allein bei dieſem Bemühen ftoßen wir auf eine Reihe von Räthſeln, vie 
ung nicht wenig in Verlegenheit fegen. Wir müßten denn, nur in etwas an- 
derem, modern zugefchnittenen Sinne, ebenfo naiv fein wie der alte Herr, und 
uns etwa, nach der Art 3.8. Buckle's, mit dem bloßen Worte „Geſetz“ over 
„Naturgeſetz“ vergnügen, gleich als hätten wir an ihm den Schlüffel des ganzen 
Geheimnifles, während es doch nichts iſt al8 ein Stüd der Frageftellung. Ober 
follte der Berfaffer des vorliegenden Buches Recht haben, der ven Spruch bes 
Epittet: zugute: Toig dr$ownorg 0V Ta nouypara, ulld Tu nepi Tr 
zouyudrwv Ööyuaru, aud auf die Moralftatiftit anwenden zu dürfen glaubt, 
und wären e8 am Ende gar nicht die Thatfachen ſelbſt, ſondern nur allerlei 
boftrinäre Grillen und Borurtheile, die und den Blid verwirren und Schwie 
rigleiten machen, wo für bie unbefangene, rein fachlie Betrachtung gar keine 
vorhanden find? 

Wir werben fehen. Wenden wir uns indeß zu unferem Buche. Daß dat 
felbe von einer nicht gewöhnlichen Bedeutung, haben die zunächſt berufenen 
Stimmen, die Referenten der Fachblätter, bereits ziemlich einftimmig anerkannt. 
Eine eingehende Kritik Haben wir freilich bis jett in feinen von ihnen gefunden, 
obgleich der zweite (die Behandlung der Moralſtatiſtik abſchließende) Theil ſchon 
bald ein volles Jahr heraus ift; *) es fcheint faft, als wüßten die Yeute von ber 
Zunft noch nicht vecht, was fie aus dem Eindringling machen follen. Auch die 
gegenwärtige Beiprehung will und fol feine irgend erfchöpfenne Kritik fein, zu 
welder bier vor Allem fhon der Raum fehlen würde; nur darum ift es und 
zu thun, das Publikum diefer Blätter für das Buch und feinen Gegenftand zu 
intereffiren. Und ein lebhaftes Intereſſe, jcheint es ung, verdienen beide, nicht 
der Sahmänner allein, fonvdern aller Gebildeten. Namentli von ben Philo⸗ 
fophen (mit alleiniger, übrigens fehr erllärlicher, Ausnahme etwa der Herbarte 
fhen Schule) und den Bolitilern ift die Moralftatiftif bis jegt viel zu wenig 
beachtet worden; vielleicht weil fie verhältnigmäßig noch fo jung ift, vielleidt 
auch, wie A. Wagner meint, weil fie troß ihrer Yugend fo wenig Anmuthendes 
hat und ausſchließlich mit „trodenen” Zahlen operirt. . 

Das Dettingen’fhe Bud ift von einer ungemeinen Reichhaltigkeit, nicht 
bloß in Rüdfiht auf das thatfächlihe Material, das es verarbeitet, fontern 
aud auf die darin behandelten boltrinären ragen und Gefihtspuntte Wir 


*) In ber Zeitſchrift bes Berliner Statift. Bureans (Jahrg. 1869, Heft 1, 2, 3) finde 
fi) eine Anzeige von wenigen Zeilen, deren Berfaffer, Dr. Engel, jedoch „nidt 
anftebt, ſchon nad dem, was im erften Theile vorliegt, das Dettingen’fche Bud. 
als eines ber bebeutendften in deutſchem Geifte gearbeiteten und in beuticher Sprack 
—— theoretiſch⸗ſtatiſtiſchem Werke anzuerkennen.” Aehnlich, aber auch ebenſo 

rz, äußern fi die Hildebrand'ſchen Jahrbücher. Etwas einläßlicher ift eine Kritil 
ber Tübinger Zeitjchrift für die gef. Staatsw., (Jahrg. 1870, 2. und 3. Heft) 
von Prof. Wahlberg in Wien, die ſich indeß vorzugsweiſe nur mit bem vom Berl. 
aufgeftellten Begriff einer Sozialethil und einigen feiner fpeziellen ethifchen Anfichten, 
namentlich in Bezug auf bie Frage ber individuellen Eulpabilität, befchäftigt. 
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müflen uns, auch in letzterer Beziehung, auf die Hervorhebung einiger Haupt⸗ 
züge beſchränken. Der Berfaffer führt fi, ziemlich überraſchend bei einem Theo⸗ 
logen, damit ein, daß er den Drang nad Thatfädlichkeit und Exaktheit, ben 
„realiftifchen Tik,“ mit Göthe an reden, der die Gegenwart Tennzeichnet, ale 
volllommen berechtigt anerkennt, auch für das Gebiet der Geifteswiflenichaften, 
verfteht fich mit gewiflen, auf die eigenthümliche Natur ihres Objekts geſtützten 
Vorbehalten. Er ift insbefondere überzeugt, daß die Zeit gefommen fei, um 
bie Ethik auf empirifher Grundlage und mittelft ter indultiven Methode auf- 
zubauen. Und zwar will er viejelbe von einem, wie er findet, ganz neuen 
Geſichtspunkte aus behandelt willen: fie fol Sozialethil werden, d. b. die 
menſchlichen Handlungen nicht mehr lediglich als individuelle, als Alte des ein- 
zelnperſönlichen Willens betrachten, fondern den in ihnen mitthätigen collel- 
tiven Faltor, den Antbeil, welchen die Gattung, die Vollsgemeinſchaft u. f. w, 
an ihnen bat, in geblihrenden Betracht ziehen. Die bisherige Ethik fei ent- 
weder individualiſtiſch und atomiſtiſch, aljo keine Sozialethil, ober, wie na- 
mentlich diejenige der pantheiftifchen und naturaliftifchen Richtungen, keine wahre 
Ehil gewefen, indem fie, dem entgegenjegten Extrem verfallen, da8 Moment 
des perfönlichen Lebens, ver Freiheit, unterfhägt oder gänzlich ignorirt habe. 
Zur näheren Motivirung dieſes Urtheils läßt ver Verfaſſer eine Reihe der be- 
beutendften neueren philoſephiſchen, theologiſchen und theoſophiſchen ethiſchen 
Shyſteme Revue paſſiren. Die eigene Ethik des Verfaſſers, die Sozialethik alſo, 
ſoll zuerſt auf induktivem Wege begründet werben; als Hilfswiſſenſchaft für bie 
erſtere Aufgabe erſcheint ihm nun eben die Moralſtatiſtik — die aber von ihren 
bieherigen Bertretern meift nur zur Grundlegung einer bloßen Sozialphyſik. 
im fataliftifchen und naturaliftifchen Sinne, verwerthet worden fei. Ob viefelbe 
am freilich im Stande ift, fo große Dinge für die Reform der Ethik zu leiften, wie 
ter Berfaffer ihr zutrant, darliber müflen wir bie ftärkften Zweifel begen. — 
Es folgt zunächſt ein hiftorifcher Rüdblid auf vie Entwidlung der Statiftit und 
der Moralftatiftil insbeſondere, deſſen wefentlichftes Interefje ſich bald von felbft 
af eine Geſchichte der Meinnngen zufammenzieht, welche ſich über das Haupt⸗ 
 poblem, das Berhältnig ver Freiheit und Nothwendigkeit in den menſchlichen 
Handlungen, feit Qustelet bis heute ausgefproden haben. Diefe dogmengeſchicht⸗ 
liche Darftelung darf man unbedingt als die befte und vor Allem umfafjendfte 
bezeichnen, welche über den Gegenftand bis jest eriftirt. Sie ift allerdings nicht 
bloß veferirend, fondern zugleich Eritifch, jedoch ohne daß diefe Kritik ein: allzu 
eufdringlide und überwuchernde wäre; feinen eigenen Standpunkt madt der 
Serfafler dabei nur in einem Maße geltend, welder die unbefangene Würdi— 
gung der vorgeflihrten Anfichten keineswegs beeinträchtigt — wenn auch viel- 
lit zu wünſchen gewefen wäre, daß er die eine und die andere berfelben etwas 
aueführlicher, und mehr mit ihren eigenen Worten, hätte fprechen laſſen. Außer 
den Statiftifern von Fach findet auch eine Anzahl von Philofophen, Theologen, 
Geſchichtsſchreibern Berüdfihtigung, kurz alle irgend bedeutenderen Stimmen, 
die fich Über die Frage geäußert haben; neben dem großen Begründer und 
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Meifter der Moralftatiftit, vem Belgier Oustelet, vie Franzoſen Billerme, 
Faye:, Guerry, Dufau (den der Berfafler mit Recht als „den philoſophiſch 
tiefften und methodologiſch klarſten unter den Moralftatiftilern Frankreichs 
bezeichnet), Ouillard, Legoyt; die Engländer Porter, Budle — das 
„magnifique animal“ (Xocqueville), der, wie wir nicht anders finden Können, im- 
mer noch ſtark Überfhägt wird, auch nach der Seite feiner moralftatiftifchen Erkurſe 
bin, und ben ber Berfaffer, wenn auch nach Gebühr, doch mit verhältnigmäßig gro- 
Ber Schonung behandelt —, J. St. Mill, Cornwall Lewis; ſodann die Deut. 
Ihen Hoffmann, Engel, der Hlaffiter ver deutfhen Statiſtik, Wappäus 
und U. Wagner, diefe Drei mit der ihren hervorragenden Leiſtungen ſchul⸗ 
digen Ausführlichkeit; namentlich werden bie Anfichten Wagner’3, der fid be 
fanntlih von den deutſchen Statiftifern am meiften mit den an die Moral 
ftatiftit ſich knüpfenden metaphyſiſchen und pſychologiſchen Fragen befchäftigt hat, 
einer eingehenden Darftellung und Beleuchtung unterzogen. Es folgen dann noch 
Drobiſch, VBorländer, ein Bhilofoph Huber, ein Theologe Frant, und 
endlich der baieriſche Statiftiler ©. Mayr. 

Der. Berfafler wendet fih hierauf zu einer Reihe von methodologiſchen 
Unterfuhungen über den Begriff der Statiftif, Tie Statiftit ala numerifhe Me 
thode, den Begriff und Werth der Urzahlen (abfoluten Zahlen), die Extenfität 
und Imtenfität der Frequenz, bie relativen Zahlen und Mittelwerthe, die Ber 
deutung ber Wahrſcheinlichkeitsrechnung, die ethifche Senftbilität und Tenacität der 
Volkszuſtände, das fogenannte Gefeg ter großen Zahl und die Grenzen feiner. 
Anwendung u. f.w., was wir bier alles bei Seite laſſen müſſen. Weiterhin 
werben einige ber auf die Erklärung der Thatfachen, auf vie Metaphyſil, je 
zu jagen, der Moralftatiftif bezüglichen Hauptfragen erörtert: der Caufalität® 
gedanke, der Begriff des Geſetzes und der Oefegmäßigkeit, die Einheit und ver 
Unterfchieb von Natur» und Sittengefeß, das Verhältniß von Freiheit und Not 
wendigkeit in den mienfhlihen Handlungen. Wir ziehen es jedoch vor, das, was 
uns hiervon etwa inteveffirt, erfi nad einem Blick auf die Thatfachen felbft in 
Betracht zu ziehen. Den Schluß bildet die Begründung und Aufftellung eines 
Eaufationsfyftems für den ganzen Umkreis ver „fitttlihen Lebensbewegung in 
der organisch gegliederten menſchlichen Gemeinſchaft.“ Kine Hauptſchwierigkeit 
biefes, fhen fehr oft mißrathenen Unternehmens befteht in der Gruppirung und 
Klaſſifikation. Auch gegen diejenige des Verfaſſers läßt fidy eine und die andere 
Ausjtellung machen, fo 3.3. daß er die Nationalität lediglich unter die „phufe 
fhen Einflüffe" („al8 Schranke oder als Reiz, hemmend oder fürdernd wir 
fende, negativ oder pofitiv bedingende Urſachen menfhliher Thätigkeit“), 
bie Familie dagegen unter die geiftig-fittlihden Einflüffe (als Motive wirkende 
Urfadhen) ſubſumirt; beide verhalten fi vielmehr wie Beſonderes und Ein 
zelnes verfelben, ebenſowohl phyſiſch al8 geiftig mwirkfamen Urfachen- und Motiv: 
gruppe. Die geiftig-fittlihe Bedeutung der Nationalität kann fogar ungleih 
ftärfer fein, al8 diejenige der Familie; ob Einer 3.8. als Deutfcher oder als 
Tranzofe geboren ift, das hat im Allgemeinen viel mehr Einfluß auf feinen 
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Eharalter und feine Handlungsweife, als ob er, als Deutfcher, der Yamilie 
Müller oder Schulze angehört; wenigftens dann, wenn biefe beiden Yamilien 
zur nämlihen Gefellihaftsllaffe rangiren. Auch ſcheint uns die Untergruppe 
der „individuell wirkenden .Einftüffe” (der geiftigsfittlichen Klaſſe) viel zu wenig 
ſpezifizirt zu fein. 

Doch genug; unfere Abfiht, in Bezug auf diefen erften Theil, war nur, 
dem Lefer einen ungefähren Begriff von ver Bieljeitigleit feines Inhalts zu 
geben. Wir wenden und zum zweiten Theil, der Analyſe der moralftatiftifchen 
Daten. Es wird geftattet fein, aus der Armee der Zahlen, die ver Berfafler 
durchmuſtert (es find nicht weniger als 176 Tabellen), eine und die andere ber 
mtereffanteften Colonnen berauszugreifen. Bieled davon ift zwar ohne Zweifel 
unferen Leſern bereits befannt; indeß die Wiedervorführung mag dazu dienen, 
tie Erinnerung aufzufrifchen und die Probleme, um melde es fid) handelt, zu 
seranfchaulichen. 

Der erfte Abſchnitt befchäftigt fih mit der „Lebenderzeugung im Organis⸗ 
mus der Menſchheit,“ und faßt zunähft (in Kap. 1) „vie Polarität und bas 
Gleichgewicht der Geſchlechter“ in's Auge. Es gehört diefer Punkt nicht eigent- 
ih in die Moralftatiftif, wenigftens fo lange unfere Kenntniß fo beſchränkt ift 
bie gegenwärtig; aud will uns die Motivirung des Verfaſſers, warum er ihn 
dennoch herbeigezogen, nicht recht einleuchten — wir denken, ver eigentliche Grund 
var das Bedürfniß der ſyſtematiſchen Volftändigkeit, das bei ihm offenbar 
ſehr flart ausgeprägt ift: er wollte ven Menfchen von ber Wiege bis zum 
Grabe begleiten. Wir führen aus dieſem Abſchnitt nur an, was vielleicht 
nicht alle unferer Lefer fchon willen, daß die ältere (u. a. von Budle noch 
teftgehaltene) Annahme, wonad das Verhältniß der weiblichen zu den männ⸗ 
iihen Geburten = 20:21, nicht genau ift; vielmehr ftellt e8 ſich, blos bie 
!ehendgeborenen gerechnet, wie 18:19,5, mit Hinzurechnung der Tortgeborenen 
jsgar wie 100 : 105,38, alfo etwa wie 16:17. Durd die größere Sterblichkeit 
der männlichen Jugend tritt gegen das 20. Lebensjahr hin eine faft völlige 
Ansgleihung ein, die fi, mit gewiflen Schwankungen, etwa bis zum 45. Jahr 
(alfo während des ganzen Zeitraums ber Heirathsfähigkeit) erhält, von wo an 
dann ein entſchiedenes Uebergewicht der weiblichen Seite eintritt (im Alter von 
80 Yahren : 117, von 80—90 : 134, über 90:155 zu 100). Das Berhält- 
niß ber gefammten lebenden männlichen zur weiblihen Bevöllerung ift in den 
verſchiedenen Ländern etwas verfchieden; bei einer Vergleihung jevod von 20 
Staaten mit über 150 Millionen Einwohnern kommt faft ein abfolutes Gleich⸗ 
geweiht heraus, nämlich 10000 männlide auf 10072 weiblide Einwohner. 
Daß bier ein „Geſetz“ vorliegt, d. h. eine conftante Urſache, welche diefen be- 
fimmten Procentfag der Knabenmehrgeburt hervorbringt, ift außer Zweifel; 
wir willen nur nicht entfernt, durch welche Mittelurfachen ſich daſſelbe voll 
jeht, Die verfchierenen Erklärungsverſuche find bis jest bloße Hypotheſen. — 

Bon befonderen Intereſſe für die Gegenwart dürfte noch ein Hinweis auf 
tie, namentlih nach mörderifchen Kriegen hervortretende, Compenfations- 
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tendenz fein, welche ebenfo fehr in einem flärleren Ueberſchuß der Knabenge⸗ 
burten, al® einer Berminderung der Männerfterblichleit fi ausprägt. Der 
ftatiftifche Beweis für dieſe Erfcheinung ift freilich noch nicht ſehr umfafſend, 
aber die uns vorliegenden Zahlen find um fo fiderer und ſprechender. Die 
erwähnte Erfcheinung tritt nämlih, theils während, theild nad den Napoleonifchen 
Kriegen, ebenfo wohl in Frankreich als in Preußen hervor, und zwar fo, daß 
der langfanı aber ftetig wirfende Ausgleihungsproceß fi bis in die dreißiger 
Jahre des Zahrhunderts hinein erfiredt. Aus der ausgebilveteren franzöftfchen 
Statiftit ift zugleih zu entnehmen, daß in der That beide vorhin genannte 
Faktoren, ein Plus des Kuabenüberfchuffes und ein Minus der Männerfterb- 
lichleit, dabei betheiligt find. *) 

Das zweite, Über 150 Seiten ſtarke Kapitel behantelt „vie Geſchlechtsge⸗ 
meinſchaft,“ fowohl die eheliche als die Proftitution, mit einer, in doppelter Hin- 
fiht antizipirenden Einleitung Über Creatianismus und Traduzianismus. 8 
verftebt fih, daß ber Berfafler, für ven ja vie leibliche und geiflig- fittliche 
Lebensgemeinfhaft unferes Gefchlechts die Grundlage feiner ganzen Sozialethit 
bildet, den erfteren, wie nicht minder die alte, aber ſtets wieder auftauchenbe 
Hypotheſe der individuellen Bräeriftenz entſchieden abweift. — Die Regelmäßig: 
keit in der Heirathöfrequenz ift befannt und am Ende auch begreiflic) genug, 
man darf fi nur an das Wort Montesquieu’s: „partout ou une famille 

*) Man darf gefpannt fein, ob fich bie Erſcheinung auch nad bem gegenwärtigen 

Kriege herausftellen wird. — Was den ohnehin nicht fehr blutigen Krieg von 1866 

betrifft, jo liegen uns Beute vollftändige Daten nur bis 1867 vor, aus benen ſich 

Nichts entnehmen läßt, die Jahre 1865 — 67 zeigen eher eine leife Abnahme ber 

Knabenmehrgeburt (1865: 1806,21; 1866: 105,40; 1867: 105,07). Gewundert hat 

uns, daß Dettingen das conftante Mehr des Knabenüberfchuffes, das bei der evan⸗ 

geliichen Bevöllerung Preußens, gegenüber ber katholiſchen, in ber neueften Zeit 


bervortritt, nicht beachtet hat. Es wurden mehr Knaben ald Mädchen geboren: 
bei ven Evangelifhen: bei ven Katholiken: 


1862 106,37 105,45 
1863 106,12 105,40 
1864 105,97 105,31 
1865 106,58 105,70 
1866 106,46 104,10 
1867 106, 15 105 


‚6 

Das durchſchnittliche jährliche Mehr des Weberjchuffes beträgt alfo Über 1 Procent 
(1,09). Wir überlaſſen e8 dem Leſer, ob er ſich die Thatfache etwa aus dem in ber 
legten Zeit befonders ftarfen Ueberwucern des Marientultus oder wie fonft immer 
erflären will; bag Feld für Hypotheſen ift auf dieſem Gebiete völlig frei. Aber 
irgend einen Grund muß eine fo beharrliche Erfeinung immerhin haben. — Der 
nabeliegende Einwurf Übrigen, ber Unterfchied möchte mehr ein provinziell ale 
confeffionell bedingter fein, wird ſchon allein burch einen Blick auf die Rheinpro⸗ 
vinz wiberlegt, wo er noch weit ftärker bervortritt: 3.8. zeigt da8 Jahr 1867 dort 
bei ven Evangelifchen eine Knabenmehrgeburt a) in ben vier großen Städten von 
108, in der Provinz von 110 Proc.; bei den Katholiken dagegen von nur 104,%, 
refp. 104,23 Proc., alfo im Ganzen ein Unterjcieb von faft 5 Proc. Wahrfchein- 
lid) jedoch ift Die Urfadhe nur ſekundär eine confeifionelle, primär eine foziale; gerade 
das Beiſpiel der Rheinprovinz, wo die Evangeliſchen größtentheild ben beſitzenden 
und gebilveren Klafjen angehören, bürfte einen Fingerzeig biefür geben. Würde 
fi diefe Vermuthung beftätigen, fo wäre damit vielleicht ein Wink für bie Erklä⸗ 
rung ber Knabenmehrgeburt Überhaupt gegeben. 
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peut vivre & l'aise, il se forme un mariage,“ erinnern; und bei gleichbleibenver 
Zahl der Bevölkerung bleibt eben auch die ungefähre Zahl der Heirathscandidaten 
glei, reip. wächſt oder Fällt mit ihr im gleihen Verhältniß. Aber merkwürdig if, 
daß dieſe Regelmäßigkeit weniger in der allgemeinen Heirathsziffer auftritt’ als in 
den befonderen, nad Civilftand und Alter, fo wie nach der Heirathäzeit der Paare 
fi bildenden Combinationen. „Ob in einer gewiflen Zeit Junggeſellen und 
Jungfrauen (erfte Ehen), Yunggefellen mit Wittwen, oder Wittwer mit Yung» 
frauen und Wittwen (zweite und britte Ehen) fich verheirathen, ob die Ehen 
frühzeitig (zwifchen dem 16. und 21. Jahre), ob fie rechtzeitig (normal, zwiſchen 
dem 21. und 30. Yahr), ob als verfpätete (zwilchen dem 30, und 50. Jahr), 
oder in ganz abnormer Weile (nady dem 50., 60, 70., ja 80. Lebensjahr ge- 
Ihloffen werden, ob ganz junge Männer (unter 30 Fahren) mit alten Frauen 
von über 45, ja über 60 und 70 Jahren, und ganz junge Frauen von 17—25 
Jahren mit Männern von 70 Jahren und barliber eine eheliche Verbindung 
ihliegen (monftröfe ober fogenannte Conventionalehen) — vollzieht ſich in viel 
gleihmäßigerer Weife und ftellt fih in conflanteren Ziffern anſchaulich der, 
ald die allgemeine Heirathstendenz eined Landes oder Volkes, verglichen mit 
ter Bevölkerungszahl;“ während man, ſchon wegen des größeren Einfluffes, 
weldhen bei jenen beſonderen Kombinationen individuelle und zufällige Umſtände 
haben, vielmehr das Umgekehrte vermuthen folte. Ein paar BVeifpiele zur 
Yluftration: 
Es verheiratheten fih in Frankreich (auf je 100 Ehen gerechnet): 
1836 — 40: 1841 — 45: 1846 — 50: 
Junggefellen mit Mädchen 83,39 Proc. 83,86 Proc. 83,55 Broc, 


Junggefellen mit Wittwen 851 = 34 = 3uU >» 
Wittwer mit Mädchen 92 ⸗ 9 >» gu » 
Witiwer mit Wittwen 3,20 = 2,23 = 30 = 


Diefelbe Eonftanz, wenn aud mit theilweife etwas anderen Procentver- 
hältniffen, zeigt fi in allen civilifirten Staaten (ohne Zweifel auch in den un⸗ 
civiliftrten, aber von ihnen haben wir feine Statiftit), In Dänemark ift der 
Brocentfag ber erften Ehen beſonders gering, nur 76—77, nad) dem Kriege von 
1848—49 fällt er fogar auf 74, wogegen derjenige zwiſchen Mädchen und Witt« 
wern von fonft 12—13 auf 14 fteigt. Im umglnftigen Jahren, bei hoben 
Kornpreifen u. dergl., pflegen Überall die erften Ehen ab-, die zweiten und 
dritten in demfelben Berhältniß zuzunehmen; die Urfache liegt nahe genug. — 
Was das Heirathsalter betrifft, jo verehelichten ſich 3. ®. in Englanp: 

Inı Alter von 
35 — 40 Jahren: 45 — 50 Jahren: 50 — 60 Jahren: über 60 Jahren: 
Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 


1853 6,2 41 2,0 14 0,3 0,3 0,9 0,2 
1854 b,3 41 1,9 14 0,8 0,3 0,9 0,2 
1855 bs As 22 Is 08 04 lo 0,3 
1856 5,3 4.2 2,1 14 0,9 0,3 1,0 0,3 


1857 ba A 21 15 08 0, lo 0, 
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Der Procentfaß ber im Alter zwifchen 20 — 26 Jahren Heirathenden be 
trägt in England, wo im Allgemeinen am früheften zur Ehe gejchritten wird, 
bei den Männern 46,4, bei den Frauen 49,5 Broc. Im Unglüdsjahre 1855 
(Cholera) finkt derſelbe auf 45,8 refp. 49,1 Broc.; dagegen haben wir in dem⸗ 
felben Jahre eine theilweife auf die Nachjahre fortwirlende Steigerung der Ehen 
zwifchen älteren Leuten. — Beſonders auffallend ift Die Conftanz der „monſtröſen“ 
Ehen. So Inmen z. B. in Belgien unter 10,000 Ehen folde vor: 

Bwifchen Frauen von 60 Jahren und darüber 

mit Männern von 
Pentaden: 30 Jahren und barınter: 30—45 Iahren: 


1841--45 2 Mal 6Mal 
1846—50 1Mal - 6 Mal 
1851—55 1 Mal 6 Mal 
1866 60 1 Mal 6 Mal 
1861—65 1 Mal 6 Mal 


Wird das Budget diefer Ehen in einem oder dem anderen Jahr überfchritten, fo 
tritt dafür fiher in einem der nächſten die entfprechende Abminderung ein. — 
Die Bertbeilung auf die Jahreszeiten anlangend, fo kamen in Belgien von je 
100 Trauungen: 


Auf den Auf den Auf den Auf den 
Frühling, Sommer, Herbft, Winter, 
Sabre: April— Juni: Juli — Sept: Oet. — Dg.: Ian. — März: Summe: 
1858 32,9 23,6 23,4 20,1 100 
1859 3l,s 23,5 23 4 20,8 100 
1860 32,5 23,6 23,1 20,8 100 
1861 32,6 23,5 22,9 21,0 100 
1862 32,5 23,5 22,8 21,2 100 
1863 32,1 23,5 22,8 21,0 100 
1864 32,6 23,5 22,8 21,0 100 
Mittel 32,6 23,5 23,0 20,9 — 


Man ſieht, die Abweichungen vom Mittel ſind ſehr unbedeutend. In England 
geſtaltet ſich, bei ganz derſelben Conſtanz, das Verhältniß inſofern anders, als 
dort die meiſten Trauungen auf ben Herbſt kommen, nämlich 30,2 Proc., auf 
den Winter 20,3, den Frühling 25, und den Sommer 24,5. Bei dem ſangui⸗ 
nifhen Belgier walten alfo die Frühlingsgefühle vor; der berechnende Engländer 
dagegen „Icheint nicht eher heirathen zu wollen, als bis er weiß, wie fich das 
Ernteverhältniß geftaltet hat, d. h. in der Spätherbftzeit.” 

Ganz diefelbe Regelmäßigkeit findet bezüglich der confeffionellen Mifchehen, 
der Ehefheidungen und Scheidungsgründe, fo wie der Wiedertraunn 
gen Gefchiedener ftatt. So kamen in Bayern während der Periode von 
1835 —51 auf je 100 Zraunngen alljährlih im Mittel 2,51: Mifchehen; vie 
ftärtfte Abweichung vom Mittel ift O,25, die mittlere Abweihung von Mittel, 
im vierjährigen Durchfchnitt, beträgt nicht mehr als O,0ı auf 100 Trauungen, 
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d. h. 4 anf 10,000 ober genauer 47 auf 100,000. Diefes Gefammtergebniß 
für das ganze Land fett ſich übrigens aus ſehr abweichenden Zahlen der ein- 
zelnen Provinzen zufammen; in der confefflonell inbifferenten und ziemlich paritäs 
tiſch bevölkerten Rheinpfalz z. B. beträgt das Mittel 9,07 Proc., in Franken da⸗ 
gegen, obwohl auch dort die beiden Confeſſionen ungefähr gleich gemiſcht ſind, nur 
2,20, und in Altbayern nur 1,05. — Die Regelmäßigleit der Ehefheidungs- 
jrequenz zeigt ſich beſonders veutlich, wenn man biefelbe mit den Ehetrennun- 
gen durch den Tod vergleicht; bei den legteren ift die Abweichung vom Mittel 
viel beveutender. Die ftärkfte betrug 3. B. 1840— 49 in Sachſen + 12,82, in 
Schweden fogar + 16,14 (beidesmal im Hungerjahr 1847), dagegen bei den Schei⸗ 
dungen in Sachſen nur O,ns Proc. nad oben und O,s2 Proc. nad) unten, in 
Schweden nur O,05 Proc. nad oben und eben fo viel nad unten. (Das Mittel 
der jährlichen Eheſcheidungen in Sachſen iſt 2,4 Broc,, der Trennungen durch 
ven Tod 76,03 Broc., in Schweden 78,89 reſp. O,ıs auf je 100 Trauungen.) 
Bei je 100 Trauungsgefuhen Gefhiedener in Sachſen war bie frühere 
Che getrennt Bo aus nachfolgenden Gründen (in procentalem Berbältnif): 
1858: 1859: 1860: Durchſchnitt: 
1. Wegen Ehebruch .. 31,16 Proc. 36,74 Proc. 87,36 Broc. 34,98 Proc, 
2. » böslicher Berlaflung 317 -» 33 - 806 - Bl =» 


8. = Übneigung . . . 12,00 ⸗ 10,9 = 9,27 = ll, = 
4. « Süpitien. . . 8,19 ⸗ 6,50 » 1090 = 13 ⸗ 
5, = Verbrechen (Ehren 

ftrafen).. . 9a = 8,02 ⸗ 9% = 99 ⸗ 


6,» Trankfucht ... 2» 2983 ⸗ 23 ⸗ 21 ⸗ 


T. = Berfugung des Un⸗ 

terhalts. . . 137 » lı »" Lu = 120 ⸗ 
8. = Berfagung ter * 

lichen Pflicht.. 1as = 0,1 = 0,83 = 101 >» 
9% s Impten . . . 02 = 0,3 » 018» . 027 = 
10, = efelhafter Krankheit Os = 023 « 024 = 02 » 
1. = Wahnfinns . . . 02 = 011 = 0,24 > 019 = 
12 » Ehrentränlung. . 0,7 « 0,23 =» 07 =: 04 = 
3, Undeftimmt . . .. — ⸗ 0,16 = Du = 0,19 = 





. 100 Proc. 100 Proc. 100 Proc. 100 Proc. 

Diefe Zahlen geben manderlei zu denken. Die Tendenz der Wiederver- 
ehelichung bei vorangegangener eheliher Untreue ſcheint hiernach im Steigen, 
bie bei gegenfeitiger Abneigung im Sinten begriffen. Die Eheſcheidungen wegen 
Chebruch bildeten in Sachſen 1860-62 nur 26 Proc. der Geſammtzahl; die⸗ 
jnigen wegen Sävitien 31 Proc., wegen böslicher Verlaſſung 334 und aus 
anderen Gründen 9,3; war nun das Berhältniß in ben Vorjahren ungefähr 
gleih, fo zeigt fi, Daß die wegen Ehebrud, Gefchiedenen verhältnigmäßig am 
meiften, dagegen die wegen Sävitien am wenigften nad) einer neuen Probe 
des Eheglücks begehren. 


Br m — — — 
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In Bezug anf die Proftitution befhränten wir uns zu erinnern, daß 
biefelbe leider faft in allen civilifirten Staaten in fletigem Wachsthum begriffen 
if. In London und Paris ift fie zwar während ber legten Jahre ziemlid 
ftationär geblieben, aber nicht fo in ten übrigen größeren Städten ber heiben 
Länder; in Berlin ferner ift fie allein von 1858—63 extenfiv um mehr als 66 Prec., 
intenfiv (d. h. im Berhältniß zur Bevölferungszunahme) um ca. 46 Proc. ge 
wachſen. (Ganz ficher ift dieſe Thatſache jedoch nicht; man fehe darüber ber 
Stat. Jahrb. der Stadt Berlin, 4. Jahrgang, S. 105 u. flg.). Die Betrach⸗ 
tungen, die der Berfafler an bie Frage der Proftitution knüpft, als desjeni⸗ 
gen Schabens am Volkskörper, bei dem fich deutlicher als vielleicht bei irgend 
einem anderen eine Geſammtſchuld der Geſellſchaft erkennen läßt (wenn ſchon 
ihre weiblichen Theilnehmer ſich faft ausſchließlich aus den unteren Schichten 
refrutiren) find größtentheil® höchſt beherzigenswerth; wir können jedoch hier 
nicht näher auf diefelben eingehen. Nur beilänfig erwähnen wir noch, daß bie 
Erfolge der Rettungsbemühungen bis jegt überall nur fehr gering find, doch 
find fie in England bedeutend günftiger als in Frankreich (über Deutfchland 
exiftirt feine genaue Statiftil); die Zahl der Gebeflerten (8—9I000 im Laufe 
unferes Jahrhunderts) überfteigt dort faft um das Doppelte die der Rüdfälligen 
(4—5000); bier dagegen beträgt fie nur etwa '/, berfelben. 

Der Berfaffer nimmt unter dem Titel „die verbrederifche Geſchlechtsge⸗ 
meinfhaft”" auch noch die Unzuchtöverbrehen in dieſes Kapitel herein. Die 
jelben find, zur Schande unferer „Eivilifation,” in allen Staaten Europas in 
fortwährender Zunahme begriffen, weitaus am ftärkften in Frankreich, und hier 
wieder am flärkften die Nothzucht an Kindern, Unter 100,00 ſchwereren Ber⸗ 
brechen kamen bort vor: 

Nothzucht an 


DE een, 
Pentaden: Erwachſenen: Kindern: Fruchtabtreibung: Kindesmord: 
1831—35 2,95 3,64 0,19 2,25 
1836--40 3,17 5,28 0,28 2,91 
1841—45 4,18 8,32 0,4 3,44 
1846 — 50 4,50 10,32 0,59 3,14 
1851—55 4,89 12, 0,85 4,28 
1856—60 6,20 20,9 0,97 6,45 


Man bemerkt die befonderd rapide Steigerung in der Aera des Kaifer- 
tbums. Daß von 185660 der fünfte Theil aller fchwereren Berbreden auf 
Die Nothzucht an Kindern fällt, wirft in der That ein fchauerliches Licht auf 
bie fittlichen Zuftände des unglüdlihen Frankreichs. Auch die Ziffer des Kin: 
desmords erfcheint als unverhältnigmäßig body, befonders wenn man bedenkt, 
daß in Frankreich das Inſtitut der Yindelhäufer befteht. — 

Das dritte Kapitel behandelt „die Progenitur,” die eheliche und außerehe⸗ 
lihe Fruchtbarkeit, die Kinderausfegungen, das Yindelwefen u. |. w.; bie weient- 
lichften der bieher gehörigen Zahlen, 3. B. bezüglidy der Abnahme der ehelichen 
Fruchtbarkeit in Frankreich, der conftanten Procentverhältniffe der unehelichen 
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Geburten, find befannt genug. Der zweite Abfchnitt handelt über „die Lebens⸗ 
bethätigung im Organismus der Menfchheit,” und zwar hat e8 Kap. 1 mit ber 
„sozialetbifchen Nebensbethätigung in ber bürgerliden Rechtsſphäre“ zu thun. 
Der Berfafler erörtert hiebei eine ganze Reihe von Eulturfragen, da er bemüht 
it, die verfchiedenen Einflüffe feftzuftellen, melde Staat, Schule, Kirche, Ge⸗ 
ſellſchaft auf das Handeln ausüben; felbft eine Kritik des liberalen Delonomismus 
(der Smithianismus, wie er ihn mit Rösler nennt) fehlt nicht; die Arbeiterfrage, 
das Armenmwefen, die Wohnungsnoth, die allgemeinen fittlihen Yolgen des In« 
duſtrialismus u. f. w. werben beiprochen. Wir eilen über alle diefe Dinge hinweg, 
um zunädft nod ein paar Zahlen aus dem „Budget des Kerfers, des Schaffot® 
und der Galeeren“ zu geben. Nirgends in der That (nur etwa noch bei den Selbft- 
morden) ift bie Conſtanz der Zahlen fo frappant und ergreifend, als auf dem Gebiet 
ber Sriminalftatiftil. Wir können z. B., „ohne einen Fehlgriff zu thun, mit Be⸗ 
fiimmtbeit jagen, daß, wenn nicht neue Gefeßgebungen (3.3. in Betreff der Todes⸗ 
ftrafe) oder befonders empfindliche Nothſtände, wie Krieg, Hunger oder Revolution 
eintreten, alljährlich in einem Staate wie Preußen unter 1000 ſchwurgerichtlich An⸗ 
geflagten 7—8 zur Tobesftrafe, 4—5 zu lebenslänglihem Zuchthaus werurtheilt, 
überhaupt etwa 200 freigefprodhen, 800 beftraft werden, und von den Beftraften - 
im Zuchthauſe (49 Proc.) etwa 29 Proc. 1—5 Jahre, 14 Proc. 5—10 Yahre, 
4—5 Broc. 10—15 Jahre, 1 Proc. über 15 Jahre, O,4 lebenslänglic zn arbeiten 
haben werden, während von wirklichen Berbreddern nur O, Proc. mit Gelb- 
firafen ablommen, von den übrigen aber 19,2 Proc. bis zu 1 Yahr, 10 Proc. 
über 1 Jahr Gefängnißhaft zu tragen haben.” In jedem Lande hat jede Rates 
gorie von Berbrechen ihren conftanten ziffermäßigen Typus, der ſich allerdings 
ſehr anders geftaltet, je nachdem man blos die abgeurtheilten, oder auch bie 
Hagbar geworbenen, aber wegen Nichtentdeckung des Thäters nicht weiter ver- 
folgten Reate in Betracht zieht. Bei einer Reihe von Verbrechen (jedoch, außer 
denjenigen gegen die Sittlichkeit, nicht bei den ſchwereren) zeigt ſich auch ein con- 
Ranter Einfluß der Jahreszeiten; conftant ift ferner die .Betheiligung ver ver- 
ſchiedenen Berufsklaſſen an der Eriminalität u. f. w. u. f. w. 

Höchſt beachtenswerth ift auch die Negelmäßigleit in der Wiederkehr ber 
definitiven Ausſprüche der Geſchworenen. Da jevod das von Dettingen 
mitgetheilte Beifpiel der preußifchen Schwurgerichtöurtheile nur den kurzen Zeit 
raum bon vier Jahren umfaßt, die von ihm gegebene Procentberechnung auch 
einige Ungenanigfeiten enthält, und überdies der Gegenftand, aus gewiſſen 
Gründen, für uns von befonderem Intereſſe ift, fo haben wir das Verhältniß 
für den gefanımten Zeitraum, aus welden uns die amtliche Statiftif zu Gebote 
fand, von 1857—1869, beredynet, und theilen das Reſultat mit, indem wir 
ausnahmsweiſe auch die abfoluten Zahlen beifligen. 

Unter je 100 Urtheilsſprüchen ber prengifhen Schwurgerichte Tanıen vor: 
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Qualität ber Urtheilsfprüce. 





Bejahung milbernder Umftänbe 
2. Berneinung - ⸗ 


4. Schuldig eines anderen Ver⸗ 
brechens............. 


5. Schuldig eines Vergebens .. 
6. Nichtſchuldig......... 


Zufammen ... 


1. Bejahnug mildernder Umſtänd 
2. Berneinung +» ⸗ 

3. Schuldig nach ber Anklage . . 
4, 


Schuldig eines anderen Ber- 
brehen® .... 2.200002. 


5. Schuldig eines Vergebens . . 
6. Ridtihuldig......... 


Zufammen ... 


Abfolute Anzahl berfelben. 


1857 | 1858 | 1859 


467 
1549 | 1811 | 1547 


8406 | 9971 | 9528 





1860 


10332| 12314| 11522] 


Procentales Verbältniß. 








13,24 | 14,20 | 14,30 | 14,06 | 14,31 | 14,48 
11,37 | 13,02 | 13,50 | 13,78 | 14,05 | 13,0 
48,03 | 45,76 | 48,03 | 48,88 | 48,31 | 48,26 


3,371 2,58 | 205 | 248 | 250 | 2,2 
5,56 | 5,50 A 5,03 | 5,25 | 5,20 
18,43 | 18,18 | 16,24 | 15,76 | 15, | 16,28 


a Au no 20 EEE 


100,00 100,00 100,00 100,00 |100,00 |100,00 
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Man fieht, in den procentalen” Berbältniffen zeigen fich leichte Schwankun⸗ 
gen,*) namentlich wachſen um bie Mitte ver Beriode die Freifprehumgen, um 
fih jedoch gegen das Ende wieder auf ben früheren Stand zu fenken; im All⸗ 
gemeinen ift feine fefte Tendenz des Fallens oder Steigend zu bemerken, aus- 
genommen eiwa bei ter Bejahung der mildernven Umftände Wir werben ges 
legentlih der Berurfahungsfrage auf diefe Tabelle zurückkommen. — 

In den nächſten beiden Kapiteln behandelt der Berfafler die Bildungs- 
Ratiftil und die Statiftil des ſittlich⸗religiöſen Lebens. Die ſtatiſtiſche Aus⸗ 
beute auf diefen beiten Gebieten ift indeß verhältnigmäßig gering, und (von 
den belannten Daten über die Kenntniß bes Leſens und Schreibens bei den ver- 
Ihiedenen europäifchen Völkern abgefehen) meiftens weder fiber noch vollſtändig 
genug, um begründete Schlüffe zu geftatten. Bekannt ift auch, daß im deut⸗ 
ſchen Buchhandel noch immer die Theologie (nebft Erbauungsſchriften) das ftärffte 
Gontingent liefert; fie machte 3. B. in den Jahren 1850 und 51 bei den fädhfifcyen 
Berlegern etwas über 17 Proc. der gefammten Novitäten aus, hiernächſt kam 
tie Pädagogik (einſchließlich Jugendſchriften) mit 13, die Belletriſtik mit 12%, 
Broc. u, f. w. 

Den legten Abſchnitt der Dettingen’ihen Analyſe bildet „der Tod im 
Organismus der Menfchheit.” Kap. 1 Handelt über „Siehthun und Sterb- 
lichleit im Zuſammenhang niit fittlihen Faltoren;" Kap. 2 fucht „das Verbrechen 
des Mordes (namentlich des groben und fublimen Kindesmords) als Ausdruck 
aner Kollettiofchulo” zu erweiſen. Wir geben fhlieglih nur noch ein paar 
Roten aus dem dritten und letten Kapitel, welches fi mit dem Selbſtmord 
beihäftigt. 

Ueber die Frage, ob die Selbftmorbziffer in den europäifchen Ländern wirk- 
ih im Steigen, wird geftritten, da Einige die Zunahme für eine blos fchein- 
bare (d. 5. auf die größeren Städte beſchränkte) halten. Wir müffen es jedoch, 
af Grund der von Dettingen zufammengeftellten Zahlen, für ausgemacht an- 
hen, daß fie ftetig und fortwährend wächſt; und zwar beträgt nad) feiner Be- 
nung bie mittlere jährliche Zunahme feit 1816 zwifchen 3 Proc. (Norwegen) 
and 5,3 Proc. (Sachſen), während die mittlere jührlihe Bevälterungszunahme 
1 Broc. (Preußen) nirgends überfteigt. — Die Jahre 1848 und 49 zeigen 
ht durchgehends eine Verminderung der Ziffer; tie Urfache ift nabeliegend, 
auch zweifeln wir faum, daß das Jahr 1870 aus Ähnlihem Grunde eine ſtarke 
Senkung in Deutfchland aufweilen wird. — Bei den germanifchen und pro- 
teftantifchen Völkern fteht bekanntlich die Selbftmorbziffer höher als bei ben 
romaniſch⸗katholiſchen uud ſlaviſchen; es kommen 





*) Am ſtärkſten ſchwankt gerade bie Verurtheilung nach der Anklage; bie Differenz 
wiſchen 1862 und 1865 beträgt volle 4 Broc.; was aber in ber Dettingen'ſchen 
Tabelle dadurch nicht fichtbar wird, daß irrthümlich für 1862 48, und flir 1865 
47 Proc. angejett find. — Ebenjo fteht in ber Rubrik ver Freifprechungen für 
1862 18, ftatt 17. — Es ſcheint faft, als ob der Autor ver von Dettingen mit» 
getheilten Berehnung unbewußt von einem Willen zur @ejegmäßigleit (um Schopen- 
haueriſch zu fprechen) beeinflußt geweſen wäre. 
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auf 1 Million Elandinawen. . . » : . . . 126 Selbftmorte 


⸗ ⸗Deutſche... 2 000. 112 ⸗ 
⸗ -Franzoſen.. 220.0. 108 ⸗ 
⸗ = Romanen überhaupt80 ⸗ 
⸗ ⸗ Slaven (Oeſterreicher n. ſ. w. ). 47 ⸗ 


Das ſelbſtmordreichſte Land iſt das Vaterland Hamlets, welches in der 
neueſten Periode (1856—63) 276 Selbſtmörder auf 1 Million hat; bie ſtetige 
procentale Bermehrung dagegen ift am ftärkften in Medlenburg; „es brandt 
fein Geift vom Grab heraufzufteigen,” um das Warum zu fagen. Die felbft: 
mordreichſte Stadt in Deutfchland ift fonderbarer Weife Frankfurt a. M., mit 
342 auf die Million, d. h. alfo etwa 27 jährlich. **) Das weiblihe Geſchlecht 
ift 3—4 mal weniger am Selbftmord betheiligt ald das männlihe (am Ber 
breden 5 mal weniger). — Der Einfluß der Jahreszeiten ift in ganz Eu- 
ropa von einer erſtaunlichen Conſtanz. Das alte Borurtheil, daß die meiften Le⸗ 
bensmüren fi in den Wintermonaten, namentlich im November (dem englifchen 
Oalgenmonat) davon maden, ift befanntlih durch die Statiſtik längft befeitigt; 
die Selbftmordziffer fteigt und füllt vielmehr mit dem Licht, fo daß fie im 
Juni ihren höchſten, im Dezember ihren tiefften Stand hat. Auf jeben ver 
vier heißen Monate (Mai, Yuni, Juli, Auguft) kommen (das ganze Jahr = 
1000 geſetzt) durdhfehnittli 105, auf jeden der vier mittleren (März, April, 
September, October) 80, und auf jeden der vier kalten 65 Selbftmorbe. € 
ift Died das Ergebniß aus ca. 100000 beobachteten Fällen. — Höchſt merkwürdig 
ift die Eonftanz in den Selbfimorbarten, welche jedes Land nad feiner Weiſe 
zeigt; fo 3.8. Frankreich: 

Waſſer: Strid: Schuß: Andere Mittel: Geſammtzahl der Fälle: 


184852 319 35.2 14,1 182 17752 
1863— 58 316 375 11,6 18, 19081 
1851-60 310 38,8 11,s 18,1 26846 


Im Allgemeinen ninımt der Strid an Beliebtheit zu; nah W. Wagner 
ein Zeichen, daß auch die „elenderen” Motive des Selbftmords im Wachjen begrif- 
fen find. Den Schuß lieben am meiften die Bewohner der Militärgrenze (mit 
45 Proc.); die Frankfurter (mit 33 Proc.), die Genfer (mit 32 Proc.), die 
Badenſer (mit 18 Proc), die Bayern (mit 17'/ Proc.) die Berliner (mit 16 
Proc.), am wenigften die Dänen, Norweger, Londoner und Ytaliener (fämmt- 
lid mit 4 Proc.) und am allerwenigften die Wlirtemberger (mit 2'/s Proc.), tie 
dagegen bie höchfte Hängeziffer Europas (mit 68 Proc.) befigen. — Die abjolute 
Zahl der jährlihen Selbſtmorde überhaupt ift in Frankreich von 1739 in ber 


*) Die ruſſiſche Selbftmorbftatiftil ift ale ganz unzuverläſſig bei Seite gelaffen, da 
dort der Selbfimord noch immer unter die „Xerbrechen” gezählt, daher von ben 
Hinterbliebenen möglichft verheimlicht wird. 

“) Wenn dies nicht ein Irrthum oder etwa nur das Ergebnif bes Frankfurter Schreden®- 
jahre 1866 tft; aus Tabelle 163 geht wenigftens hervor, daß in der Periobe von 
1853 — 60 nicht mebr ale 112 Fälle, alfo nur 14 auf das Jahr — 175 auf bie 
Million vorlamen. (Frankfurts Bevölkerung zu 80,000 Seelen angefchlagen.) 
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Beriode von 1826—65 auf 4964 (1864), in Preußen von 792 (1816—20) 
auf 2203 (1864), in Sachſen, einem Lande mit befonders hoher Ziffer, von 
264 (1836-40) auf 643 (1863) geftiegen u. |. w. — Am wertbuoflften wäre 
bie Statiftit ver Urſachen und Motive des Selbſtmords; indeß ift biefelbe, 
aus naheliegenden Gründen, ziemlich unfiher. Nach ver von Ogttingen mits 
getbeilten, im Wejentlihen mit ver Wagner’fchen Übereinftimmenden Tabelle, 
welche die Refultate verfchiedener Yahrgänge (zwiſchen 1846-61) aus Frank⸗ 


reich, Sachen, Würtemberg, Schweden und Baden enthält, ſtehen überall, mit 


alleiniger Ausnahme Badens, die Geiſteskrankheiten obenan, mit durchſchnittlich 
29 Broc. der Männer und 46 Broc. der Frauen, 33 Proc. der Selbſtmörder 
insgefammt ; ſodann fommt Kummer über Bermögensverhältniffe, mit 12,9 Proc.; 
Lafter (Trunk, Spiel u. f.w.) mit 11,9 Proc., körperliche Leiden mit 11,4 Proc., 
Bank in den Familien, fo wie Furcht, Reue, Scham mit je 9, n. f.w. — 

Aber brechen wir ab; es ift ſchon zu viel des Guten geworden. Wir haben 
hierbei faft gänzlich verzichten müflen, auf den Commentar, welchen der Ber: 
faffer zu den moralftatiftifchen Daten giebt, die Analyfe derfelben, näher einzn- 
gehen, und wollen nur fagen, daß er barin fo ziemlich Alles beigebracht hat, 
was man über die Caufationsverbältniffe auf diefem, großentheils noch fehr 
dunkelm und fhlüpfrigem Gebiete bis jegt weiß oder mit einigem Grund ver- 
muthet; auch verfährt er, in der Würdigung fremder wie in ver Entwidlung 
feiner eigenen Schlüſſe und Hypotheſen, im Ganzen mit löblicher Umfiht und 
kritiſcher Beſonnenheit. — In einer „Schlußerörterung” zieht er ſodann das 
Sefammtfacit, die Moral der Moralftatiftil, Diefelbe läuft, nah ihm auf 
die Betätigung gewiller Grundgedanken der driftlihen Weltanfhauung hin» 
aus, vor Allen besjenigen der Solivarität der Menſchheit, tes „Einer für 
Ale und Alle für Einen," mit welchem Satze bekanntlich das Chriſtenthum 
ben vollfien, realiftiichiten Ernft macht. Es würde uns bier viel zu weit 
führen, dieſes Schiußfapitel einer kritiſchen Beleuchtung zu unterziehen; wir 
hätten dabei nicht bloß zu prüfen, ob und wie weit die von dem Berfafler 
aus dem Gefammtbilde der Thatfachen abgeleiteten Schlüffe wirklich Tonklus 
dent find, ſodann auch, ob die gewonnenen Ergebniſſe wirklich überall mit 
ber wohlverftandenen chriftlihen Weltanfhauung flimmen, und ob nicht z. B. 
einige von ihnen, konſequent verfolgt, geradezu auf das „horribile decretum* 
des Calvinismus, wo möglich in noch härterer und nnerträglicherer Ausgabe 
als der alten, hinführen müßten. Nur einen einzigen Punkt fei geftattet, jedoch 
ganz abgefehen von feinen theologifchen Bezügen, ſchließlich in's Ange zu faſſen, 
nämlid die berlihmte, noch heute „brennende“ Streitfrage: was lehrt tie Mo⸗ 
ralftatiftit eigentlich in Betreff ver menfhlidhen Freiheit? 

Unfere Antwort ift einfad genug, fle lautet: Nichts, wenigftens Nichte, 
was wir nicht jchon von fonjtber wüßten. Ihre vollftändige Begründung würde 
jedoch viele Bogen erfordern; wir beſchränken und auf ein paar Andeutungen. — 
Auch Dettingen wirft den Statiftilern vor, daß fie mit Unrecht ihre Zahlen⸗ 
ergebnifle für unvereinbar mit der Borausfegung des freien Willens hielten; 
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fie verftänden nämlich unter Freiheit gewöhnlich nur vie fchlechte Willkür, welde 
freilich iventifh mit dem Zufall und eine ganz leere Einbildung fei. Aber 
ber wohlverftandene Tsreiheitöbegriff werde vielmehr durch die Statiſtik be 
ftätigt. Erſtens was die formale (pfychologiſche) freiheit betreſfe; denn ber 
Menſch empfinde ja, indem er nad Motiven handle, feinen Zwang. Nun lehre 
aber bie Statiftil nichts weiter, als daß das menfchlihe Handeln ein moti- 
virtes fei; man dürfe nur nicht bloße Reize, Anläffe, Gelegenheitsurſachen 
(wie 3.3. die Jahreszeit beim Selbftmord) mit den eigentlihen Motiven ver: 
wechſeln. Aber auch die reale (fittlihe, vernünftige) Freiheit gehe ans That: 
fachen hervor, wie 3. B. die Berminderung der Heirathen in Theuerungsjahren; 


denn biefelbe zeige, daß die Leute im Stande feien, ihre finnlichen Neigungen 


ber vernünftigen Ueberlegung unterzuordnen. Er weilt in biefer Hinficht dar: 
auf bin, daß, wie ſchon Duetelet bemerkt, die Bernunft, überhaupt das Syilem 
der menſchlichen Motivation, eine höchſt konſtant wirkende Urſache fei; woher 
fid) auch die Erfcheinung erkläre, daß gerade bie vom Willen und ber Reflexion 
abhängigen Handlungen eine ftärkere Conftanz zeigten, als ſolche Thatſachen⸗ 


reihen, in denen ber Naturfaktor eine größere Rolle fpiele (mie 3. B die Ab⸗ 


fterbe- Ordnung). - 


Allein mit diefem Raiſonnement umgeht der Berfaffer die Hauptfrage 
Nicht das ift im Grunde der Streit, ob der Menſch willkürlich, motiolos, nad 
gleichgültigem Belieben zu Handeln im Stande ift — diefer Treiheitäbegrifi 


ift wiffenfchaftlih Längft abgethan — fondern ob er unter ben verſchiedenen 


Motiven, die fih ihm darbieten, wirklich oder bloß foheinbar eine Wahl ba, 
mit andern Worten, ob die Motive, nach denen der Einzelne banbelt, bie fe 
nigen find letiglic vermöge einer durchgängigen, wenn auch ihm unbemußten 
Nothwendigkeit, beruhend auf jeinem angeborenen Charakter, feiner Erziehung 
u. ſ. w. u. ſ. w. — ihn darum, weil er hierbei feinen Zwang empfindet, für frei 


zu erflären, nennt ber alte Kant einen „elenden Behelf,“ und vergleicht dieſe 


Art Freiheit mit derjenigen eines Bratenwenders, der auch, wenn er einmal 


aufgezogen, von felbft feine Bewegungen verrichtet — oder ob es in feinem 
Willen liegt und in der Richtung, welche er ihm giebt, ſich feine Motive an: 
zufhaffen, die ber einen Klaſſe anzuziehen, die ver anderen abzuftoßen? Gicht 
es vor Allem auf dem eigentlich moralifchen, (fittlihen und fittlich =religiöien) 
Gebiete, oder für die moraliſche Beſtimmtheit unferer Gefinnung und Han 
[ungsweife, d. h. aljo, wie wir der Kürze halber fagen wollen, giebt es überall 
da, wo Motive des Gewiſſens und Motive der Selbſtſucht einander gegenüber- 
fiehen, ein Auchauderskönnen oder nicht?*) Nun ift vorneweg zuzugeben, daß 


*) Da e8 uns bier nicht entfernt darum zu thun ift, bie intrilate, wo nicht unlöt 
bare Frage des freien Willens felbft zu diskutiren, fondern lediglich zu prüfen, 
ob fie durch die Ergebniffe der Moralftatiftif wirklich entfchieden und aus der Welt 
geihafft ift — was ja an ſich ein böchft erfreuliches Ereigniß wäre — fo bemerlen 
wir nur ganz beiläufig: Es ließe ſich vieleidt der Nachweis führen, daß bie obige 
Beſchränkung ber Streitfrage auf ben Bereich des Sittlichen (und Sittlich-Religidien) 
nicht blos gerechtfertigt iſt dadurch, daß fie biefem ben größten Theil ihres Inter 
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andy in moraliichen Dingen keine Wahlfreiheit erifiirt in dem Sinne, wie fie 
bad gemeine Bewußtfein verficht, wonach Jeder in jedem Augenblid alles Mög⸗ 


efle® verdankt, fonbern Durch die Sache ſelbſt. — Ehe man bie Grape ber Wahl⸗ 
freiheit Überhaupt in Angriff nimmt, müßte man die Natur und Wirkungsweiſe 
ber menjchlichen Motive unterſuchen. Wie bilden fih Motive und wovon hängt 
ihre Stärke ab? Offenbar find nicht die nämlihen für alle Menfchen gleich ftark, 
ja es giebt kein einziges, welches für Jedermann ftärker wäre als jedes erbenkliche 
andere, man müßte denn etwa ben Trieb nah Wohlſein für ein ſolches erflären; 
aber Wohlſein ift ein ganz formaler Begriff und klann das Entgegengefeßtefte ber 
deuten; Wohlſein, Befreiung von Leiden jucht 3. B. auch ber Selbſtmörder. — 
Unfere Motive find zunächft beftimmt durch unfere Vorftellung von dem, was ein 
Out if und durch unfer Urtheil Über da® Werthverbältniß, in welchen bie Güter 
zu einander fliehen. Nun mögen beide bei ben verfchiedenen Individuen noch fo 
verichieben fein, wären fie lediglich bebingt durch eines Jeden intelleftnelle Natur, 
bie Art feiner Bildung, ben Grad feiner Einfiht u. ſ. w., wärbe ferner fein Werth 
artheil immer mit feiner Neigung Übereinftimmen: fo Lönnte, und jo weit dies ber 
al, Tann von Wahlfreibeit feine Rebe fein. Denn alsdann würde die Ent- 
cheidung im Falle eines Wiberftreits, troß aller Dual ber ſcheinbaren Wahl, doch 
nur durch einen geiftigen Mechanismus herbeigeführt werben, das vorausgängige 
Schwanken wäre eben nur wie das Hin und Her einer Wetterfahne, fo Tange 
bis der flärfere Wind entfchieben ift. In ber That gilt dies won jeber Wahl unter 
foihen @ütern, für beren Wertbichägung das Indivibuum einen und ben näm- 
lichen Maßſtab hat, und die wir Güter berfelben Klaffe nennen wollen. Wir 
unterſcheiden Güter der finnlihen, Güter ber verftändigen Selbflliebe (beide Tann 
man auch als Güter der Sinnlichkeit, im weiteren Begriffe bes Wortes, zufammen- 
faffen), und Güter des Gewiſſens, moraliſche @üter. Bei den erften ift e8 im Con⸗ 
fliltfalle das Vergnügen, bei ben zweiten ber Bortheil, bei ben britten das fittliche 
Bewußtfein, welches den Werthmeffer liefert, und Überall wo Güter und Motive 
fenturriren, welche nur einer biefer drei Klaſſen angehören, ift bie Wahlfreibeit 
eine pfychologiiche Täufhung. Etwas weniger Klar n fih die Sache fchon, wenn 
die Wage zwiſchen Gütern der erften und zweiten Klaſſe ſchwankt; 3. B. Einer ift 
getheilt zwiſchen Liebe und Ehrgeiz, ohne daß hierbei fittliche Rückſichten für ihn 
in Betracht fommen (melde Abweſenheit freilih unter Umftänben eine fchulbvolle 
fein kann und es in ber Regel fein wird). Indeß ift doch für beide Klaffen ber 
Egoismus das oberfte gemeinfame Prinzip; e8 kommt eben darauf an, ob der Cha⸗ 
talter des Wählenben ſich mehr nach ber einen ober nad ber anderen Leite ent- 
widelt bat, und biefe Entwidelung, b. b. die fpezielle een welche jein Egois⸗ 
mus nimmt, ift durchweg bebingt durch Faktoren, welde für ihn gegeben find; 
das Stärkeverhältniß berfelben aus fich heraus durch einen Entſchluß feines Willens 
zu ändern, giebt es auf dem Gebiet der bloßen Selbfiliebe weber eine Aufforbe- 
rung noch eine Möglichfeit. Dagegen zeichnen ſich Die Güter der britten Klaffe, 
bie moralifhen Güter, durch eine doppelte Eigenthümlichkeit aus. Erſtens treten fie 
mit bem Anfpruch auf, daß fie begehrt werben follen und zwar unbebingt, einerlei ob 
fie mit Neigung oder Bortheil ftimmen oder nicht. Zweiten befteht rlicfichtlich ihres 
höheren Werthes, ja ſchon ihrer bloßen Eigenſchaft ale Güter, feine intelleftuelle 
Gewißheit, d. b. feine Gewißheit für den bloßen, fittlich gleichgältigen Berftand, 
uud fie find daher, ven Gütern der beiden anderen Klaffen gegenüber und für ihren 
Berthmeffer, die natürliche Seibftliebe, ſchlechthin infommenfurabel. Wir 
brauchen das wahrhaft Gute nicht als ſolches anzuerfennen, wenn wir nicht wollen, 
wir innen die unfichtbaren GOüter läugnen und verladhen. Wäre e8 anders, fo würbe, 
was auch die Neigung dazu jagen möge, jedes verftändige Individuum wenigftens in 
feinem Werthurtheil beterminirt fein, und diejenigen hätten Recht, welche alle Sitt- 
lichkeit (und Religiofität) nur für fublimirten Egoismus erklären; aber die Erkennt⸗ 
niß des moraliſch Guten (von ber elementaren Sittlichleit etwa abgejehen, bie durch 
Ueberlieferung u. |. w. im Bollögewiffen feftfteht) kommt jelbft nur auf moralifhem 
Berge zu Stande. Jedoch auch wenn das Werthurtheil entichieben ift, können Nei- 
gung ober Vortheil wiberfprechen; wobei dann immer dieſes unbedingte Sollen 
fi) geltend macht, welches Anftvengung, Selbiverläugnung fordert, Turz ein Können, 
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liche fein könnte, heute ein Engel, morgen ein Böſewicht, wenn er nur wollte, 
Aber erxiftirt fie in feinem Sinne, fo ift jeder Verſuch, die moraliſche Berant- 
wortlichleit des Individuums zu retten, hoffnungslos; denn dieſelbe ſetzt ſchlech⸗ 
terdings irgend eiu individuelles Auchanderskönnen voraus. Hierin liegt das 
Hauptinterefie der Streitfrage. 

Die Wahlfreiheit könnte indeß vielleicht exifiren in dem Sinne, baß ber 
Menſch zwar nit für jeden einzelnen Willensalt in jedem Moment feines 
Lebens, wohl aber für vie Entwidlung feines moralifhen Charakters em 
gewifies Maß von wirklicher Selbitbeftiimmung hätte; daß alfo 3.8. ein gut 
angelegter und erzogener Menſch rein durch feine eigene Schuld allmälig ſchlecht 
und immer fohlechter werben könnte, und umgekehrt. Dieſes Maß möchte noch 
fo befchräntt fein, für die Verantwortlichleit würde es genügen; es käme eben 
nur darauf an, was Jeder aus dem durch Geburt, Erziehung u. f. w. für ihn 
gegebenen Stoffe gemacht hätte. Und angenommen, er fei durch bebarrlide 
Hingebung an das Lafter zuleßt in völlige fittliche Unfreiheit verfallen, fo würde 
er doch auch in dieſem Zuſtande verantwortlich bleiben, ähnlich wie 3. B. ein 
Menſch, der in ber Trurflenheit ein Verbrechen begangen. Bei biefer Annahme, 
deren fonftigen Einklang mit den Thatfachen wir Übrigens dahin geftellt laſſen, 
wäre es wenigftend möglich, die Wahlfreiheit mit der erfahrungsmäßigen Con- 
tinuität des Charakters zu vereinigen. Sie erfchiene wejentlid nur als Bor- 
ſtufe und Mebergang, fei e8 zur realen, fittlihen Freiheit oder zur fittlihen Un- 
freiheit; ihre Hauptwirkſamleit würde in die Fritifchen Zeiten der Eutwicklung, 
vor Allem in die Jugend fallen, und Veränderungen in ber Regel nur lang- 
fanı eintreten können. Klar ıft jedoch, daß trotzdem auch mit biefer Auskunft, 
gegenüber den Moralftatiftitern, falls deren Zahlen wirklich beweifen, was fie 
ihnen zu beweifen feinen, Nichts ausgerichtet wird. Denn fegen wir: bie 
151 preußifhen Mörder des Jahres 1869 hätten zwar vielleicht ſämmtlich Feine 
Sreiheit mehr gehabt, den Mord zu unterlaffen, wohl aber die, fiy- früher, von 
Jugend auf, einen befferen Charakter anzuſchaffen, jo — nun fo könnte ebenfo 
- gut fein, daß fie von diefer Freiheit Gebrauch gemacht und mithin ſämmtlich im 
Yahre 1869 nicht gemordet Hätten, und bie feften Tonftanten Zahlen wären, 


Auchanderskönnen vorausfegt, ſelbſt der ftärffien natürlichen Neigung und Mo- 
tiven gegenüber, welche für den gegebenen Charakter bis dahin unzweifelhaft bie 
berrihenden waren. Würden wir dagegen das wahrhaft Gute immer fon darum 
thun, meil (wir wiffen, daß) es das wahrhaft Gute ift, fo hätten wir in ber That 
keine Wahlfreiheit. — Zu zeigen, daß in ber Entwidelung bes individuellen Cha⸗ 
rafters, bei einem Conflift von Gütern und Motiven dieſer Klaffe mit folchen ber 
beiden andern, allerdings eine ſelbſtändige innere Aktion der Seele die Entfcheibung 
zu geben bat und damit die Wahlfreiheit Raum findet einzugreifen, wäre baber 
unfere® Erachtens eine ber erften Aufgaben, welche bie Vertheidiger bes letzteren, 
d. h. ihrer Möglichkeit, denn ihre Wirklichkeit ift ohnehin unbeweisbar, zu löſen 
hätten. — Auch für une ift fonach bie Freiheit ein „WBermögen bes Outen und Bdfen,“ 
und die Wahlfreibeit fpeziell gleichſam die noch im Fluß des Werdens befinbliche 
freiheit, das Vermögen des Einzelnen, den Antrieben zum Guten wie ben Ber- 
fudhungen zum Schlechten, die innerhalb feines ererbten und anerzogenen Charal- 
ters, feines Bilbungsftandes u. f. w. an ihn kommen, nachjugeben oder nicht. 
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wenn auch nicht unmöglich, doch im höchſten Grabe unmwahrfcheinlid. So 
ſchließen bie Statiftiler. „Die Abweifung des freien Willens,” fagt z. 8. 
A. Wagner in feiner berühmten Schrift: Die Geſetzmäßigkeit in den fcheinbar 
wiltürlichen Handlungen, „ift eine Folgerung aus dem Weſen biefes Faktors, 
und berubt auf dem Wahrfcheinlichleitsfhluß, Daß ber der Annahnıe nady ſich 
felbft beſtimmende, nicht durch gleichbleibende und gleichwirkende Urfachen be- 
flimmt werbenbe freie Wille dann diefem feinem Weſen nad) fo verfchieden in 
ben Individuen auf ihre Handlungen wirken muß, daß ſich daraus nur bei 
einer nach den Kegeln der Wahrfcheinlichleit äußerft unmwahrfcheinlichen Com⸗ 
bination von Fällen eine. fonftante Regelmäßigkeit ver —— ergeben 
würde.” 

Iſt diefer Schluß richtig?. Die Antwort hängt von ber auf Die weitere 
Frage ab: woburd und wie kommt bie fragliche Conftanz denn eigentlich zu 
Stande? Iſt fie insbeſondere ſchon genügend erklärt durch den Nachweis ober 
die Annahme „gleichbleibender und gleichwirkender“ Urfahen? Sind diefe Ur 
jahen in ber That gleihwirkend, warum wirken fie dann doc immer nur auf 
einen gewiffen, meift fehr geringen Bruchtheil der Gefammtheit? Und wenn 
zugegeben werben muß, daß die entgegenlommende Dispofltion des indivipnellen 
Charakters zu den Bedingungen ihrer Wirkſamkeit gehört (indem e8 3. B. ſehr 
viele Zente giebt, die im Juni Schulden oder Kummer über Andere baben, und 
fi doc; nicht umbringen), was helfen uns dann bie gleichwirkenden Urfachen 
zur Erklärung der alljährlich gleichbleibenden Prozentfäge? Oper giebt es 
irgend eine myſtiſche allgemeine Urfache, welche dafür forgt, daß für den etatd- 
mäßigen Jahresbedarf jeder der bejonderen Urſachen die nöthige Anzahl von 
Individuen „gelnetet und zugerich't“ wird? 

Befeitigen wir vor Allem dergleichen unklare und fpufhafte Vorſtellungen, 
wie jenes „Geſetz,“ das fi erfüllen muß, die Leute mögen wollen oder nicht, 
jo daß, wie Mill fpottet, wenn etwa die im Budget für den Mord ausge- 
worfene Ziffer noch nicht vol ift, geſchwind Einer einen Extramord begehen 
müßte. — Man konn dem Pathos unjerer Zeit für durchgängige Gefegmäßig- 
teit, bei aller gelegentlichen Uebertreibung, die iym auch ein Mann wie A. Wagner 
nachſagt, fein volles Recht zugeftehen ; aber dies da ift fein Mar erfanntes Natur- 
geile, fondern ein geheimnißvoller Moloch, für den ſich höchſtens Leute wie 
Budle begeiftern fünnen. — Bielleiht fommen wir der Sache näher, wenn wir 
eine Reihe von Fällen in's Auge faſſen, wo die individuelle Freiheit gar nicht 
bireft in Frage ift; fehen wir und z. B. die Tabelle der preußiſchen Schwur- 
gerichtSurtheile noch einmal an. Dettingen erklärt die Conftanz, bie in den 
ſämmtlichen ſechs Klafien verfelben bervortritt, aus der Conſtanz bed Rechts⸗ 
bewußtjeins. Allein was iſt damit eigentlich erllärt? Nehmen wir 5. B. die 
Klafje der freiiprechenden Urtheile. Bei den weitaus meiften Freiſprechungen, 
jollte man denken, liegt die Urfadhe in der Natur des einzelnen Falles: vie 
Gefhworenen haben fi von der Schuld des Angeklagten nicht überzeugen können, 
was wieber die verfchiebenften Gründe haben kann; es fehlt irgend ein Glied 
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im Beweis des objektiven Thatbeſtandes, oder die Thäterfchaft des Angeklagten, 
oder wenigften® feine verbrecherifche Abficht ift nicht erwiefen u. ſ. w. u. ſ. w. 
Wiefern erklärt fi) num aus dem allgemeinen Rechtsbewußtſein, daß Jahr aus 
Jahr ein auf jeden 5.—6. Fall ſämmtlicher übrigen Urtheile ein freifprechendes 
kommt? Diefelbe Frage läßt fi) bezüglich der anderen Klaſſen ſtellen. Ebenfo 
fonftant ferner ift die Zahl der Fälle, wo die Gefchworenen mit 7 gegen 5 Stim- 
men, oter wo fie gegen den Antrag des Staatsanwalts entſcheiden, nicht minder 
derjenigen, wo die Anlage durch ein Schuldbekenntniß erlebigt wirb u. |. m. 
Dan zeige und doch einmal den Punkt im allgemeinen Rechtsbewußtſein, von 
dem aus dieſes beftimmte Prozentverhältniß hervorgebracht wird! Gewiß, irgend 
eine gleichwirkende Urſache oder Kette von Urſachen muß im Spiele fein, wir 
haben jedoch nicht die entferntefte Kenntniß von ihrer eigentlichen Natur und 
der Art ihrer Wirtfamleit; höchſtens daß wir und das feltenere over häu⸗ 
figere Borfommen ganz im Allgemeinen zu erflären vermögen. Über warum 
die Gefhwornen Jahr aus Fahr ein gerade in 5—6 Proc. aller Fälle auf 
Schuldig eines Vergehens, ftatt eines Verbrechens, erlennen, und nicht in 3 oder 
10 Proc, warum fie gerade 1 mal auf 14—15 mal und nicht lieber auf nur 
20 mal mit 7 gegen 5 Stimmen entfceiden, ober warum gerade immer von 
Fünfen Einer gefteht, und nit ſchon von Dreien — das Alles mag ber 
Himmel wiffen. Aber nur wenn wir es wüßten, könnten wir mit echt ber 
haupten, daß uns bier ein Geſetz der Verurſachung, wenn aud nur feiner Er- 
ſcheinung nad, wirklich befannt wäre. 

Was uns in den angeführten, und in fehr vielen der übrigen moralftatiftifchen 
Daten vorliegt, ift zunächft eine bloße Thatſache der Erfahrung, und zwar bie 
Thatſache, daß innerhalb eines beftunmten Zeitraums eine fo nnd fo große 
Anzahl von Fällen einer gewiſſen Klaſſe ſich ereignet hat, bie natürlich zu den 
Zahlen der Fälle anderer Klaſſen in einem, beftimmten Mengeverhältniß fteht. 
Wir können dabei unfere Jahreseinfchnitte ganz wegdenken, und 3. B. ftatt zu 
jagen: „in der Periode von 1841 —1865 haben fi alljährlich in Belgien 
12—27 (denn fo ſtark ſchwanken, jelbft bei biefem ausgeſuchten Beifpiel von 
Regelmäßigkeit, die abfoluten Zahlen denn doch) Männer von 30-45 Jahren 
mit Frauen über 60 Jahren verehelicht, was, in Pentaden abgetheilt, gerade 
immer 6 ſolcher Ehen auf 10,000 aller übrigen ausmacht: fünnen wir ebenfo gut 
fagen: während des ganzen Zeitraums haben im Ganzen 505 Männer biefen 
verzweifelten Entſchluß gefaßt. Schon der mit dem Gefeg der großen Zahl ganz 
unbekannte fchlidyte Berftand würde, wenn man ihn fragte, ob er wohl glaube, 
daß diefe Fünfhundertundfünf auf ein ober ein paar Fahre zufammengedrängt, 
oder ungefähr gleichmäßig Durch die ganze ‘Periode vertheilt geweſen fein möchten, 
im letteren Sinne antworten. Es find in 25 Jahren fo viel Fälle vorge- 
fommen, wo die entfprecdenden Charaktere und Gejhmäde die entiprechende 
Gelegenheit fanden: das ift eine thatfächlich gegebene Zahl, und mit ihr ein 
thatſaͤchlich gegebenes Mengeverhältniß. 

Die Wirklichkeit des Lebens mit ihrem taufendfältigen bunten Gemiſch der 
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Combinationen von Charakteren, Zuftänden, Wotiven u. ſ. mw. leiftet nämlich 
ganz baffelbe, wie Derjenige, welder verjchievenfarbige Bohnen von einem be 
fiimmten Mengeverhältniß, die er in einen Sad gethan bat, erft gehörig durch⸗ 
einander jchlittelt, bevor er fie herauszieht. Denn nur unter dieſer letteren 
Borausjegung kommt, bei einem materiell gegebenen Diengeverhältniß, das 
Geſetz der großen Zahl zum Vorſchein, d. h. das Geſetz, wonach bei allen ven» 
jenigen Reihen von Erſcheinungen (Dingen, Ereigniffen n. ſ. w.), deren Menge⸗ 
verhältniß zwar gegeben (gleichviel ob materiell, oder iveell, d. h. durch die 
Vorherrſchaft einer oder mehrerer gleihmäßig fortwirtender Urſachen *), deren 
Aufeinanderfolge von Ball zu Fall jedoch durch Zufall beſtimmt ift, mit ber 
Größe der Reihe wächſt (zu ihr im geraden Verhältniß fteht). Wer eine mehr 
metaphyfiſche Faſſung liebt, könnte etwa auch fagen: das Gefeg der großen Zahl 


fei die Form, in welcher, bei allen venjenigen Reihen von Erfceinungen, zu ' 


deren Bildung Nothwendigkeit und Zufall zufammenwirken, fid) beide zur Einheit 
vermitteln. Zufall, im eigentlihen und engeren Sinne, neımen wir jede Com» 
bination zweier oder mehrerer Erfcheinungen, die weter durch eine reale Urſache 
noch durch eine Abficht, jondern lediglich durch die allgemeine Yorm der Zeit ber- 
vorgebracht wird. Es ift freilich fein Zufall, ſondern hat feine, wenn auch für uns 
mnertennbaren Urfahen, warum ich 3.8. bei dem erften Wurfe eines Würfels 6, 
und ebenfo, warum ich beim zweiten 3 werfe; aber (wobei wir zur Abichneidung 
aller Einwände annehmen wollen, ich werfe nicht unmittelbar hintereinander, 
fondern in längeren Paufen) zwijchen ven beiven Würfen felbft befteht keinerlei 
urſächlicher Zufammenhang, fonvern nur bie formelle Beziehung der Zeit. Jedoch 
der Zufall mag noch fo viele Kreuz» und Querfprünge machen; ſchließlich hat 
er, eingejperrt in das gegebene Mengeverhältniß, fih doch nur im Kreife ger 


*), Mathematiſch find beide Arten — alfo 3. B. ein Sad mit weißen und fehwarzen 
Bohnen, und bie ſechs Seiten eines Würfels — "allerdings nicht ganz gleich; 
doch kann ber Unterfchieb hier, wo eben nur von großen Zahlen die Rebe, außer 
Betracht bleiben. Selbſtverſtändlich tritt bei der erfteren, wenn bie Gefammtzahl 
erihöpft ift, an bie Stelle ver Wahrfcheinlichleit Gewißheit. — Der Einfluß der 
großen Zahl läßt fi) am beften veranfchaulichen, wenn man eine Reihe, die aus 
einer der einjahften Kombinationen, 3. B. durch das Aufmerfen von Münze 
(= a) und Wappen (= b), fi bildet, auf die in ihr auftretenden Wahrfcheinlich» 
keiten anſieht. Zunächſt vermindert fi die Wahricheinlichkeit, entweder nur 
a ober nur b zu werfen, mit jedem neuen Wurfe um das Doppelte; d. h. ber 
Wurf aa (oder bb) ift einer unter 4, der Wurf aaa einer unter 8 möglichen 
Hällen u. |. w., jo daß alfo für zwanzigmaliges Hintereinanberwerfen von a (ober b) 
die Wahrfcheinlichleit nur noch — 1,332; re ift, unter einer Million Würfen aber 
alfo do einmal vorkommen kann. Dagegen vermindert ſich zwar auch bie Wahr- 
ſcheinlichkeit, a und b im gleicher Anzahl zu werfen, jedoch ungleich langfamer; 
(bei 20 Würfen ift fie noch — 1%) zugleich aber nimmt die Anzahl derjenigen 
Chancen, melde von dem Mittel oder wirflihen Mengeverhältniß nur wenig ab» 
weichen, fortwährend zu, während ſich die ber ftärferen Abweichungen immer mehr 
vermindert, und ferner find die Summen der möglihen Abweichungen 
nah a und nen nah b einander fortwährend glei. (Bei 8 
Dürfen 3.8. giebt e8 93 mögliche Fälle, mehr a als b, und ebenfo viele, mehr 
b als a zu werfen.) Hiernach ift bie Ansgleihung ber Abweichungen in ber That 
nur eine Frage der Zeit. 
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dreht; denn je mehr er alle feine Möglichkeiten erfchöpft, um fo mehr gleiht 
er bie Abweichungen aus. — Gerade die Mirakel von Regelmäßigkeit, wie 
3. B. jene belgifchen Heirathen oder audy die jährlichen 7 Görlitzer Selbftmorbe, 
lafjen fi) Dur den Zufall auf das Einfachfte, ja, in Ermanglung aller fon 
ftigen haltbaren Erflärungsgründe, allein durch ihn erflären. Die Görliger 
Erfcheinung — Näheres liber fie ift uns nicht befannt, nehmen wir immerhin 
an, fie habe zehn Yahre angehalten — kann keinenfalls die Wirkung einer gleid- 
bleibenden Urſache geweſen fein; Görlitz gehört belanntlich zu den am ſchnellſten 
gewachfenen Städten der Monarchie, die abfolute Zahl der Selbſtmörder müßte 
fi aljo, follte das Procentverhältnig das gleiche bleiben, dort alljährlich ver⸗ 
mehrt haben. Die konftante böfe Sieben war ein Hokuspokus bes Aufalls; 
denn — wenn in einer fo ernften Sache ein dialektifcher Scherz geftattet ift — 
der Zufall ift feinem Wefen nad Inconjequenz Und zwar abfolute Incon⸗ 
fequenz, aljo auch inconjequent in der Inconſequenz d. i. ftellenweife wunberbar 
confequent; fei es, daß er falfche Reihen bildet, die dem wirklichen Mengever⸗ 
hältniß gar nicht entfprechen (mie die alljährligen Görliger Sieben), oder auch 
eine Zeit lang daſſelbe peinlich getreu wiebergiebt (mie die belgifchen Sechſe). 
Die Spieler in ven Bädern fprechen in erfteren Falle von „Serien” und ber 


„Dominante,“ den zweiten, noch merkwürdigeren (alfo wenn 3.8. Rouge und Noir 


zehnmal hintereinander je einmal herauskommen) nennen fie eine „Intermittence;' 
im Grunde ganz ridhtig, denn der Zufall fegt hier gleihfam aus, negirt fih 
eine Zeit lang felbft, ift aber babei erft recht auf ber Höhe feiner fonverainen 
Ironie. — 


Das Gefeg der großen Zahl und die ©efeglichleitshencheleien des Zufals 
reihen indeß nidyt aus, um die Schwankungen und periodifhen Veränderungen, 
die Tendenzen des Steigend und Fallens u. ſ. w. zu erklären. Nicht ſowohl 
die Conftanz im Beharren, als diejenige in der Berfchiebung des Mengever⸗ 
hältnifjes (wie fie 3.8. vüdfihtli des Selbſtmordes durd die Fahreszeiten 


hervorgebracht wird), weiterhin aber auch jede Vergleihung ver Ergebnifie ver: 





ſchiedener Länder oder Zeiträume ift es, die uns bei der Erklärung a posterior, 
nämlih aus der thatfächliden Gefammtzahl, nicht ftehen bleiben Läßt, fondem 
uns nöthigt, die Urſachen folhen Wechſels oder ſolcher Ungleichheit aufzuſuchen. 


Als die allgemeinfte, freilid aud unbeftinmtefte diefer Urfachen bietet fi der 
moralifche, intelleftuelle, foziale Zuftand des Volksganzen dar, weldyem das In⸗ 
dividuum angehört; und zwar ift es die velative Häufigkeit oder Seltenheit ber 


bezliglihen Fälle, aus welcher wir auf denjelben rüdfchließen. Hin und wieder 
können wir auch eine und die andere fpezielle Urſache dieſes Habitus, beziehung · 
weife feiner Veränderung namhaft machen; fo z. B. für ven flarfen Prozentſatz 
der unehelihen Geburten in Medlenburg over Bayern den Einfluß ver 


früheren dortigen Sozialgefeggebung. Belannt ift übrigens, wie leicht anf 


biefem Gebiete Fehlſchlüſſe gemacht werden. Und niemals kennen wir bie Be 
dingungen, unter welchen bie allgemeinen Urfachen auf die Individuen wirlen, 
genau genug, um beftimmte Schlüffe fiir oder gegen die individuelle Wahlfrei⸗ 
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heit ziehen zu Tönen. Ließe fi, um bei dem letzten Beiſpiele zu bleiben, etwa 
nahweifen, daß alle Mädchen einer beftinmten Geſellſchaftsklaſſe eines Landes 
jenen Einflüffen unterliegen, dann wäre auf die Wahlfreiheit wenigftens biefer 
Mädchen, und in biefer einen Rüdficht, nicht fehr viel zu geben; aber von ber- 
gleihen fannı nirgends die Rede fein. Kurz, der Schluß: gleiche Urfadhen, gleiche 
Birkungen, würde nur dann bie individuelle Freiheit als Mitfaktor der menſch⸗ 
lichen Handlungen ausfchließen, wern vorausgefegt werben müßte, daß die An- 
zahl der Individuen, auf welde die allgemeinen Urſachen wirken, und die An⸗ 
zahl der Wirkungen, alfo der Fälle, ſich mit einander deckten. Aber nichts hin⸗ 
dert anzunehmen, und die Erfahrung des Lebens beglinftigt diefe Annahme, daß 
ein freiered Verhältniß obwaltet, alfo 3.8. in den Fällen unfittliher Hand⸗ 
lungen, die von außen, von den allgemeinen Urſachen kommende Berfuhung an 
eine größere Anzahl von Einzelnen berantritt als ihr wirklich unterliegen; wäh- 
rend umgefehrt auch viele von denen, die ihr, nach ihrem Charakter, unterliegen 
würden, durch Mangel an Gelegenheit bewahrt bleiben. Die Reihen diefer 
Einzelnen Fönnen ganz inconftant fein; die Conſtanz würde nur erzeugt dadurch, 
daß, mit Hilfe des Gefees der großen Zahl, die verfchievenen Möglichkeiten 
fih fortwährend neutralifiren; treffen die Urfachen heute auf eine geringere An⸗ 
zahl disponirter Charaktere, fo morgen dafür auf eine um fo viel größere u. f. w. 
Und je größer die Häufigkeit und Stärfe, mit welcher fie Gelegenheiten und 
Reize ſchaffen, deſto größer aud der Prozentfag, den fie fi) aus ver Maſſe 
der innerlich reifen Individuen vom Baume der Geſammtheit ſchütteln. Daß 
aber die Wirkfamleit bloßer Gelegenheitsurfadhen die individuelle Freiheit 
nicht aufhebt, bedarf feiner Bemerkung. — Selbſtredend wäre es noch Feine 
Gegenprobe gegen die Richtigkeit diefer Erklärung, wenn auch bie Anzahl ver 
guten Handlungen, ver Fälle, wo Berfuchungen widerftanden wird, der Thaten 
der freien Liebe und Selbftverleugnung, ſich ebeuſo conftant zeigte, als die ber 
anfttlihen und Übrigen Handlungen; denn es ift bier ein analoges Verhältniß 
anzımehmen. Welche Fülle von Kräften der Hingebung und Opferfähigleit in 
einem Volke latent fein kann, und nur auf Gelegenheit wartet, ſich zu offen- 
baren, hat 3. B. das Fahr 1870 in Deutfchland gezeigt. Ganz abfurb wäre 
& aber zu fagen, alle diefe Kräfte wären durch den Krieg erft geſchaffen 
worden. — Indeß giebt e8 für die fragliche Klaſſe von Willensatten fo gut wie 
keine Statiſtik, beſonders fofern es fi um die Schägung des eigentlich mora- 
liſchen Werths derſelben handelt, und wirb wohl niemals eine foldye geben. — 

Refumiren wir. Die Moralftatiftit würde nur dann den Gegenbeweiß gegen 
bie individnelle Freiheit liefern, wenn fie zu dem Scluffe nöthigte, daß alle 
Menſchen unter gleihen Umftänden gleich handeln. Diefer Schluß fcheint e8 denn 
auch zu fein, der, bei dem Hinblid auf die Regelmäßigkeit ver Zahlen, Bielen 
vorſchwebt, wenn auch in unllarer und nirgends beftimmt ausgefprochener Weiſe. 
Aber es giebt keine einzige Klaſſe von Handlungen, für welche dies mit Grund 
behauptet werden Lännte. Wenn z. B. in Theuerungsjahren bie Heirathsziffer 
finft, fo beweift dies nicht etwa, daß alle Ehelandidaten, für welche der höhere 
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Brotpreis ein Motiv fein könnte zu warten, fondern nur, daß alle für vieles 
Motiv zugänglichen Charaktere unter ihnen fi) zum Aufſchub haben beftinmen 
laſſen. Warum aber gerade biefer Procentiag von Bedächtigen, und wie groß 
ihm gegenüber berjenige der Leichtfinnigen, ſchon das weiß Niemand zu fagen; 
noch weniger, woburd im Einzelnen dieſe Verſchiedenheit ber Charaktere her⸗ 
vorgebracdht wurde. 

Ferner muß man fi, wie überall, fo ganz bejonders in der Moralftatiftit 
vor nichts mehr hüten als vor faljchen Generalifationen. Es giebt Klaflen von 
Handlungen, in welchen ber collektive Faltor, der Einfluß des Beiſpiels, der 
herrſchenden Anſchauungen, kurz deflen, was Herr Ommes thut, ungemein ftarl 
ift; dahin möchten wir 3. B. die gewöhnlichen Geſchlechtsſünden rechnen. Bei 
anderen dagegen überwiegt ber Yaltor des individuellen Charalters; dahin ge- 
hören die felteneren Verbrechen, fo namentlid der Mord (im engeren Sinne). 
Oder wer wollte im Ernſt einen Timm Thode oder eine Geſche Gottfried ans 
dem moralifhen Zuftand ihrer Umgebung, überhaupt aus den äußeren Ein 
flüffen zu erklären unternehmen? Die Ziffer biefer felteneren Verbrechen bietet 
denn auch am mwenigften Stoff für die moralftatiftiiche Analyſe, fie bleibt im 
Großen und Ganzen ziemlich ftationär, und zur Erklärung ihrer Conftan 
bürfte das Geſetz der großen Zahl vollfommen ausreichend fein. — 

Diefe Bemerkungen follen nur dazu helfen, Die Bedeutung der moralftati- 
ſtiſchen Daten auf ihr wahres Maß zurlidzuführen. Sie bleibt aber immer nod 
groß genug, und wir find weit entfernt, fie zu unterſchätzen. — Der Einfluß, 
welchen die menjchlihe Gefammtheit auf das Individuum ausübt, ſtellt ſich ja 
auch von anderen Seiten al® ein ganz überwältigenber dar. Jeder ift, was er 
ift, nur als Sohn feiner Eltern und feines Volles — damit ift Alles gefagt; 
und wenn wir die von hier aus gegen die Wahlfreiheit andrängenden Bedenken 
erledigen wollten, jo müßten wir uns tief in metaphyſiſche Yabyriuthe verlieren. 
Denn wäre der Einzelne wirklich nichts als — ein Einzelner, und die Menſch⸗ 
beit in ihm nichts als ein Abftraktum, jo würde die Freiheit troß alledem und 
alledem nicht zu retten fein. Indeß ift es nicht gerade Die Moralftatiftit, welche 
dieſe Fragen in's Auge zu fallen nöthigt; höchſtens dag die Kontinuität des 
Boltslebens und Volkscharakters, von welder fie Zeugnif giebt, ohne den Hin- 
blick auf das phyſiſche und geiftigefit.liche VBererbungsfuften, welches in der Ge 
fchlechterfolge beiteht, faum zu erflären fein dürfte. Immerhin aber, darin 
müflen wir Dettingen fchließlih Recht geben, tragen ihre Zahlen das Ihrige 
dazu bei, die Stärke und Bielfeitigkeit der Bande erfennen zu laffen, durd 
welche der Einzelne mit der ihn umgebenden Gemeinfhaft verknüpft iſt. Sie 
veranfchaulichen und, wie gewaltig die moraliihe Atmosphäre, im welcher er 
athmet, auf fein Betragen wirkt; ob er häufiger oder feltener in eine beftimmte 
Berfuhung kommt, ob ihm viel oder wenig ©elegenheit gegeben ift, ſich mit 
Impulſen des Outen, mit Motiven der realen Freiheit auszurüften u. ſ. w. u. ſ. w.: 
das Alles hängt großentheild von dem Gefammtzuftand und Geſammtcharalter 
der Geſellſchaft ab, nicht bloß etwa der Klaſſe, welcher er fpeziell angehört. Wie 
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fehr weſentlich bedingt ift z. B. die Zahl ber Verbrechen in einem Lande durch 
ben Grad der Theilnahme oder Bernadläffigung, womit bie befigenden und 
gebilveten Klaffen das Proletariat ihres Volles behandeln! Diefe und ähnliche 
Erwägungen, verfolgt man fie auch nur eine Strede weit, führen von jelbft 
zur Anerkennung eines weit tieferen und innigeren Lebenszuſammenhanges inner- 
halb der Menſchheit, als er bis jegt gemeinhin angenommen wurde. Es ift 
ober überhaupt nicht ſchwer zu fehen, daß die Erkeuntniß diefes Zufammenhanges, 
bie Idee der Solidarität der menſchlichen Geſellſchaft, ſich, gegenüber der 
fügeren Atomiſtik, heute von ben verfchiedenften Seiten ber zu größerer Gel⸗ 
tung ringe. Sie von der Moralftatiftit aus in's gebührende Licht gefegt zu 
haben, wenn auch, wie e8 bei folden neuen Wendungen des Denkens zu gehen 
pflegt, hin und wieder mit einiger Webertreibung und Cinfeitigleit, das gehört, 
unleres Erachtens, zu ben pofitiven und unbeftreitbaren Verdienſten des Dettin- 
gen’ihen Buches. Wir nehmen von tiefen, durch ächt deutfchen Gelehrtenfleiß, 
eine felbft im Dentichland nicht ganz hänfige Beleſenheit und vielen kritiſchen 
Scharffinn hervorragenden Werke hiermit Abfchied, und find überzeugt, daß das- 
felbe ſchon wegen der Fülle des Anregenden, das es bietet, auch von entſchie⸗ 
denen Gegnern bes theologiihen Standpunktes des Verfaflers mit Nutzen und 
Intereffe gelefen werden wirb. L. N. 
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Notizen. 


Das Decemberbeft ver Fortnightly Review (melde jett Übrigens nur alle 
vier Wochen erfcheint) bringt einen Auffag über Die Zukunft Frankreichs (The 
Future of France), weldyer deshalb bemerlenswerth ift, weil er ohne Rüdficdt 
auf deutſche Lefer von einem fehr objectiv blidenden Franzoſen, Emile de Laveleye, 
für ein Blatt eben verfaßt worben ift, das fih durchaus nicht zur Aufgabe ge- 
macht bat, Preußen und Deutſchland mit Vorliebe zu betrachten. In Englaud 
wirken beim jegigen Kriege zwei Umftänve zu unferen Ungunften. Einmal, bei 
ber höher denkenden Claſſe, daß es ihrem Stolze unerträglid ift, das franzöfiſche 
Preftige, dem fie ſich zulegt felber bequemt hatten, gerade durch Deutſche zerſtört 
zu fehen; bei ver gewinnſuchenden Claſſe, weil ſie bei dieſem Kriege durch Waffen⸗ 
fendungen zc. in zu ungeheurem Maaße an Frankreich verdient, um nicht eine 
lange Fortfegung bed Kampfes zu wünſchen, zu welchem Behufe ein Heraus 
ſtreichen der Cerechtigkeit der franzöfiihen Sache natürlih mit zum Handel 
gehört. Wer einen Theil diefer Gefühle in fcharfem Engliſch zu lefen wünſcht, 
ben verweiſen wir gleich auf Artikel Nr. 2 vefjelben Heftes, Bismarckism, by 
Frederic Harrison. 

Mr. Laveleye beginnt mit der Beleuchtung des von Eugene Pelletan in 
Betreff ver legten Ereigniffe ihm gegenüber geltend gemachten Gedankens „qui 
perd gagne,* den Gambetta feitvem dahin weiter formulirt hat, daß die jeßigen 
Niederlagen der Franzofen die fiheren Garantien der fpäteren preußifchen feien. - 
Pelletan fragt, woher batirt Die jegige Größe Preußens? — von der Schlacht 
von Jena. Woher die Piemonts? — von den Siegen Radetzky's. Die Ruf- 
lands? d. 5. das „Recueillement” dieſer Macht? — von bem Kriege in ber 
Krim. Und diefes Frankreich, raifonnirte Pelletan Mr. de Laveleye gegenüber 
weiter, das die Revolution und die Napoleonifhen Kriege durchgemacht hatte, 
war bald nady diefen furchtbar erichöpfenden zwanzig Yahren im Stande, den 
Emigrirten vie Milliarde zu zahlen. Weshalb Heute nicht ſich ebenfo raſch er- 
holen und Rade nehmen? Den legten Zufag ſprach Pelletan nit aus, aber 
er ift doch wohl der natärlide. Denn fih nur zu erholen, un und die Kriegs⸗ 
foften zu bezahlen, ſollte kaum gefagt werben? 

Laveleye beantwortet diefen Calcul fo. Derartige Anfichten, fagt er, leiten 
zu ber großen Wahrheit, daß Züchtigung die VBorbebingung aller Befferung fei 
bei felbfiverfchuldetem Uebel. Verdient fei das Unheil. Möglich fei vie Befferung. 
Bor allen Dingen nothwendig aber, ſich Mar zu machen, woher das eine ge 
kommen fei und worin die andere beftehen müſſe. 

Dies die Einleitung des Auffages, deflen Inhalt die fyftematifche Beantwor- 
tung beider Fragen bilden fol. Er beginnt mit einer anerfennenden Betrachtung. 
ber wiſſenſchaftlich⸗ kriegeriſchen Bildung der Deutſchen, gegenüber dem tbeatra- 
lifchen, auf Unwiſſenheit und Eitelkeit bafirten Militärfpectafel der Franzoſen. 
Er gebt über auf die Berwerflichkeit dieſes Syſtems für Friedens» wie für Kriegs- 
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zeiten. Er befpricht bie demoralifirende Wirkung ber „Napoleonifchen Legende“ 
und fommt zu dem Hefultate, daß die glüdlichften Staaten heute Belgien unb 
tie Schweiz, vielleicht San Marino und Andorra feien, teren Politik ohne alle 
äußeren Ziele nur in einer Concentration auf die innere Entwicklung beftehe. 
Militäriſche Uebermacht, kaiferliher Ruhm, Rache fir Waterloo wie für Sedan 
müffen verfchwinden, die Brüden von Iena, Aufterlig und Magenta umgetauft 
werben. Beſtehe Frankreich in Zukunft darauf, ftärker fein zu wellen als Deutſch⸗ 
land und Rußland und eine answärtige Politik weiterzuführen, die Doch nur aus 
einer Kette von Widerfprlichen beftanden habe von Anfang an, fo fei fein Unter- 
gang gewiß; Selbſterlenntniß und Entwidlung im eigenen Haufe einzige Rettung. 

Hier nun bietet ſich ihm die religiöfe Frage. Laveleye beipricht fie ohne 
fih zu entſcheiden; jedenfalls ift feine Meinung, der Staat könne die Religion 
nicht den Bürgern allein zum Schutze überlaflen; wie man fih zu Rom zu 
fielen babe, geſteht er jedoch ein, nit zu wiflen. Ferner die Staatsform. 
Luaveleye erörtert die Chancen der Repnblil, der Monardie, des Bürgerkrieges. 
Auch hier fiebt er feinen Ausweg und hofft allein auf die allmählig eintretende 
giftige Erziehung der arbeitenden Claſſe, d. b. nicht fofehr der Fabrikarbeiter, 
ald der Heinen Lanbbefiger, ver Bauern. In ihnen befige Frankreich, jagt er, 
einen Anler gegen den allgemeinen Sturm, ver ſtärker fei al8 irgend ſonſtwo, 
tie Vereinigten Staaten allein ausgenommen. Dies jcheint richtig becbachtet, 
denn dad bäuerliche Element allein hat im gegenwärtigen Kriege Elemente ächten, 
dem Boden entwachſenen Wiverftandes geliefert. Laveleye redet zulett von ber 
Breffe, „dem vierten Stande in Frankreich,“ wie fle genannt werde. In wenigen 
Sigen äußert er fi dahin, daß fie ihre Miffton nicht zu erfüllen im Stande 
gewefen fei. Ein einziges Blatt, wie die großen englifchen, d. h. mit ſoviel 
Unparteilichleit und reeller Sachkenntniß redigirt wie diefe und mit ſoviel Ver⸗ 
trauen vom Bublicum entgegengenommen, würde Frankreich nützlicher fein als 
tie ſchönſten Flotten und Armeen. Damit fchließt der Auffag ad, der nur 
fehözehn Seiten lang und rein betrachtenver Natur, d. h. ohne offene oder ver- 
Redte Barteizwede geſchrieben, ziemlich all die Gedanken berührt, welche bie 
jezige Lage Frankreichs in einem patriotifhen Herzen erregen muß. Als Quint⸗ 
eſſenz Tieße fich die Meberzeugung daraus ziehen, daß alle fogenannten practifchen 
Berfuche, alle politifchen Hülfsmittel heute vergeblich feien, daß nur eine das 
ganze Volk ergreifende Selbſterkenntniß Hülfe ſchaffen könne, 

Dieſe zu erwarten, ſelbſt nur für möglich zu halten, wird unſerer Anſicht 
nach denen freilich kanm im Traume aufſteigen, welche für die Zukunft nur 
den Maaßſtab anlegen, welchen die Vergangenheit an die Hand giebt. Allein 
tie Gegenwart hat fo ungeheure Thaten gezeigt, für die bie Geſchichte feine 
Barallelen liefert, und vie Macht des Gedankens und ber veritas militans ge 
winnt in der Menfchheit in fo gewaltigem Maaße an Umfang, daß es Meinlich 
wire, am Fortfchritte dieſes Wahsthums zweifeln zu wollen. Es würde ohne 
dieſes Vertrauen mit dem Glauben an unfere eigene Zukunft dann vielleicht 
nicht beſſer beftellt fein. 
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In den Zeiten ber tiefften Verzweiflung in Schleswig-Holftein ſproßten 
Claus Groth's Lieder wie tröftende Blumen anf, deren unſchuldige Schönkeit 
Hoffnung neu verbreitete. Der Quikborn wurde ein Nationalbud, jeder Baunte 
und lichte ed. Es war das edelfte und reinfte Product des eigenen Bodens, 
aus defien einfacher Sprache der Troſt floß, den in jenen Jahren fremde Mact 
nicht zu gewähren vermodte. Für Dichter find folde Jahre ver Trauer um 
der Zurückgezogenheit eines Volkes oder Volkeſtammes die beften zuweilen. Ihre 
Gedanken heben fi von dem dunklen Himmel, deffen Wollen nit wanken un 
weichen wollen, um fo Lichter ab. 

Claus Groth, der wenig hergiebt, bat eine Auswahl feiner feit jenen 
Zeiten entftantenen Dichtungen in einem zweiten Theile des Quikborn geſammelt, 
welcher kürzlich erfchienen ift. Die Hauptftülde tarin find zwei längere Erzäh- | 
lungen in Berfen, die das Leben der Provinz in Farben ſchildern, welde für 
ihren Zweck genau denſelben Dienft leiften, wie holländifhen Landſchaftern unt 
Stilllebenmalern des flebzchnten Jahrhunderts einft ihre wenig ſchreiende, aber 
in den einzelnen Tönen unbefchreiblih zart nilancirte Farbengebung. Solche 
Dichtungen treten erft voll in ihre Rechte ein, wenn fie öfter gelefen find, wie 
e8 ja Verſe giebt, die vielleiht kann nur recht gefühlt werben, wenn fie vom 
Kinde, vom Sünglinge, vom Manne, vom Greife, immer in ben gleichen Werten 
mit fo verändertem Inhalte aber, wietergefunten, dur das Abfpiegeln tet 
ewig wechſelnden eignen Gefühles erft all das zeigen, was in ihnen enthalten 
if. Glücklich der Dichter, dem das zu Theil wird. 9. ©. 





„La grande nation in ihren Reben und Thaten von Anfang bis zu Ende 
bes. Krieges, verglichen mit ben Reden und Thaten des deutſchen Volkes“ — 
fo heißt der Titel eines Buches von Profefior A. Pfaff in Schaffhaufen, 
weiches den Zwed verfolgt, in dhronglogiiher Folge und gebrängter Kürze tie 
intereffanteften Nachrichten, Aktenftüde, Heben und Zeitungsartifel zuſammen⸗ 
zuftellen, die feit dem Beginn des Krieges von franzöfiſcher und deutſcher Seite 
erfchienen find. Der Reinertrag des Buches ift für vie teutfchen Invaliden 
beftimmt. Wir empfehlen unferen Lefern die fleißige und forgfame Zuſammen— 
ſtellung. Sie ift ſehr geeignet, in unferem Gedächtniß Vieles wieder aufn 
frifhen, was bie nachdrängenden Ereigniffe verwiſcht haben. Grade jegt, wäh 
vend ber beginnenden Friedensverhandlungen, ift es an der Zeit, fih an ker 
Hand folder Altenftüde der urſprünglichen Abfichten zu erinnern, mit denen 
das franzöfiihe Volk über uns berfiel und die es fpäter wegzulligen verſuchte. 
Die erfte Abtheilung der Sammlung reiht bis zum Sturze des Kaiferthums, 
die zweite wird tie Periode der Republik umfaffen. 
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Bemerfungen über die- freiwillige Krankenpflege 
im Kriege von 1870. 
Sqhluß.) 


Mehr noch als in anderen Theilen Deutſchlands fühlte man am 
Rhein die Bedeutung des beginnenden Krieges; waren es doch die Rhein⸗ 
läänder, welche ſich in ihren nationalen Intereſſen zunächſt gefährdet und 
demnach zur Wacht am Rhein vor Allen verpflichtet fühlten! Bonn, als 
Univerfitätsftabt, fühlte noch die befondere Verpflichtung, in Leiftungen ber 
freiwilligen Krankenpflege andern Städten voranzuleuchten, ähnlich wie 
Breslau im Fahr 1866 feine Studenten nach tem Kampfplatz entfenbet 
hatte. Unmittelbar nach ber Kriegserklärung begann man in aller Eile 
zu organifiren, ebe man noch wußte, wie es mit der Zulaſſung ftehen 
würde — aber man vertraute auf feinen guten Willen und glaubte fich 
für alle Fälle möglichft rafch vorbereiten zu müffen. Nicht im Gegenfag 
zu einander, aber felbftändig entftanden in der Eile zwei verjchiebene 
Arten von Corps. 

Drei hervorragende Mitglieder der mebicinifchen Fakultät arrangirten 
ein ſtudentiſches Sanitätscorps; es wurde Unterricht im Anlegen von 
Verbänden, im Krankentragen ꝛc. gegeben, und über 150 junge Leute 
sahmen an biefen Uebungen Theil und fchrieben fich in bie Liften des 
Corps ein. Eine Ausrüftung durch einen befonderen Verein ober eine 
in Pflichtnahme der Mitglieder des Corps fand nicht ftatt, Andere Ver- 
eine (der Frauenverein und ber Lolalverein zur Pflege der Verwundeten) 
lieferten Berbandzeug, Medicamente, Wafferwagen und Tragbahren; fich 
mit Kleidern und Geld zu verfehen überließ man den Leuten felbft, die 
Uebernahme bejtimmter Pflichten follte einftweilen durch die Begeifterung 
erfett werben. Es war unbedingt ein aus fehr gebildeten Elementen zu⸗ 
jammengefeßtes, feinen Geſchicklichkeiten nach gut und vielfeitig brauchbares 
Corps, der Mangel ftrenger Disciplin und der Uebernahme beftimmter 

Breußifche Jahrbücher. Br. XXVII. Heft 3, 18 


252 Bemerkungen über bie freiwillige Krankenpflege 


Berantwortlichkeit, fowie die leichte und beliebige Ausrüftung war aber 
gewiß eine Webereilung. 

Neben dem Sanitätscorps entwidelten fich die Nothhelfer. Ein anderes 
Mitglied ver mediciniſchen Fakultät ftellte den Gedanken auf, auch ohne 
eigentlich mebicinifche Kunftgriffe könnte man im Felde durch Auffuchen 
und Labung der Verwundeten und Ermatteten, durch Vermittlung von 
Eorrefpondenzen für viefelben u. dgl. großen Nuten ftiften. Dieſer Ge 
danke wurde fchnell von einer allgemeinen Verfammlung aufgegriffen und 
ein ad hoc gewähltes Comité fuchte ihm ſchnell concrete Geftalt zu ver- 
leihen. 

Die Berfammlungen, in benen biefer Gedanke ausgeführt wurde, 
waren ſchön und erhebend; Alt und Yung waren vereinigt in gleicher 
würdevoller Begeifterung, alle Stände nahmen an dem Werke Theil, was 
bei der ftarken Sonderung der Stänte am Rhein eine befonders auf- 
fallende Erfcheinung war. Dem Comite fehlte e8 nicht an Energie und 
praktiſchem Gefhid. Man ftiftete einen Verein, ver bie Auswahl, Aus: 
rüftung, Ausfendung und nachhaltige Unterftügung der Mannſchaft über- 
nahm und durch das Comite handelte. Mittel wurden gefammelt, mehrere 
Zaufend Thaler, und dafür eine gleichmäßige Ausrüftung der Mannſchaft 
mit warmen und bauerhaften Kleidern befchafftl. Das wichtigfte Stüd 
der Ausrüftung war ein Tornifter, welcher Waffer und Wein oder Cognac 
enthielt, um jo bie Labemittel leicht transportiren zu Tönnen. Die auf 
zufendende Mannfchaft wurde mit dem Namen „Notbhelfer anf dem 
Schlachtfeld“ belegt, welcher Namen von Bonn aus nah Cöln, Barmen, 
Münden und vielen anderen Stäbten gewandert if. Einfache Statuten 
wurben entworfen, und jedes Mitglied der Mannfchaft wurbe auf die 
Etatuten, namentlich auf unverbrüchlichen Gehorfam gegen die Führer, vom 
DBereinsvoritand auf dem Rathhaus der Stadt vereibigt. 

Die Mannfchaft beftand nicht unbebingt aus gebildeten Elementen, 
aber ausnahmslos aus fehr gut beleumundeten, Fräftigen und bienftwilligen 
Perjonen, Ausräftung, Disciplin und Unterftügung der Leute waren fo 
gut, als e8 bei dem berzeitigen Stand der freiwilligen Krankenpflege er 
reihbar war, tagegen war es ein Mangel, daß man bas Leiften nieberer 
mebicinifcher Dienfte nicht vorgefehen hatte, und ber wichtige Torniſter 
erwies fich hinterher als nicht übermäßig praktifch. 

Sanitätscorps und Nothhelfer Hatten Anfangs Auguſt zufammen 
über 300 Mann zur Verfiigung, und alle brannten vor Befierbe, auszu⸗ 
rüden. Es gelang nach langen Müheg, zunächft fie einen Theil bie Er- 
laubniß zum Ausrliden Seitens des Bezirksdelegirten zu erwirlen, jo daß 
am 8. Augujt 36 Mann vom Sanitätscorps und 20 Nothbelfer, bie auf 


im Kriege von 1870. 953 


verfehiebenen Wegen gereijt waren, fich bei den Armeebelegirten in Saar» 
brüden melden konnten. Dbwohl vom Bezirksdelegirten für die erfte Armee 
requirirt und an diefe gefenbet, gelang es boch nicht bei dieſer anzukommen. 
Einftweilen wurden bie Mebiciner in die Lazarethe, die übrigen zum Kran⸗ 
fentragen an den Bahnhof geſchickt, wobei jegliche Negelung bed gewähr- 
leifteten Quartier⸗ und Verpflegungsrechtes fehlte. Nach einiger Zeit ge⸗ 
lang es den Führern, welche angejehene akademiſche Dozenten waren, bie 
Truppe bei der zweiten Armee anzubringen und dann während bed Aus⸗ 
marſches nach Frankreich unter SYobanniterführung einem militärifchen 
Sanitätsdetachement zu attachiren. Der SFohanniterführer und das Sani⸗ 
titscorp8 find nach den Schlachten bei Met heimgekehrt, die Nothhelfer 
aber blieben, haben in ihrer Verbindung mit dem erwähnten Sanitäte- 
betachement bie ganze Cernirung von Met und fpäter die Schlachten bei 
Orleans mitgemacht, Nur vorübergehend wurden fie ohne militärifche 
Führung in den Lazarethen non Mars⸗la⸗Tour und vom December an 
(hlieglich in den Lazaretben von Drleans befchäftigt. 

Diefe Nothhelfer waren alfo während der längiten Zeit des Krieges 
einfach Solpaten ohne Uniform. Es Tag für fie feine Verfuchung vor, 
wvegen mangelnder Verpflegung ober Quartiere ihre Zuflucht zu Unord⸗ 
uungen zu nehmen, langes Warten auf Thätigfeit übte keine demoraliſirende 
Wirkung auf diejenigen, die ebenfo warteten wie ber Soldat, ein zu fpät 
Kommen anf dem Schlachtfeld war unmöglich, wenn bie Divifion, der fie 

attachirt waren, überhaupt in's Feuer kam. 

Diie Mitglieder dieſer Abtheilung Nothhelfer waren mit ihrer Stellung 
außerordentlich zufrieden, wie auch wieder ihnen ihre Vorgeſetzten das 
hoͤchſte Lob ſpendeten. Der Gedanke, es ſei jetzt genug gethan und Zeit, 
nach Haufe zu geben, kam in dieſer Truppe niemals auf, ebenſo wenig 
‚ bie das Gefühl, biefe oder jene Thätigkeit fei für Freiwillige zu gefährlich 
oder zu niedrig. Es entwidelte fich zwifchen Soldaten und Freiwilligen 
ein inniges Verhaͤltniß gegenfeitiger Achtung, und die Freiwilligen waren 
uur deshalb freiwillig, um ohne Zwang ed ben Soldaten in jeber Pflicht- 
erfüllung voran zu thun. 

Diefe Abtbeilung Nothhelfer, deren Geſchichte noch nicht abgefchloffen 
it, ift der berebtefte Beweis dafür, wie nüßlich es ift, wenn im Felde 
fh die Freiwilligkeit einfach auf ben Entfchluß des Ausrückens befchränft, 
md der einmal freiwillig Ausgerückte fich dann jedes Nechts einer freieren 
Bewegung begiebt und eintritt in ben abfoluten Gehorfam bes mititärifchen 
Verbands. Die günftige Stellung des Eintritts in militärifchen Verband 
wurde aber hier nur ganz zufällig erreicht und war eine Urt exceptioneller 
Vegünftigumg Seitens der Delegirten ber freiwilligen Krankenpflege. Mir 
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ift nur von fehr wenigen anderen freiwilfigen Santtätscorps, fo von einem 
Hamburger und Münchner befannt, daß fie das Gleiche erreicht haben, 
Auch bei unferen Bonnern hing das Verbleiben im militärifchen Berband 


burchaus von der Willkür der Delegirten, nicht einmal von dem Entfchluf | 


ber militärifchen Vorgefegten ab. 


Wenige Tage nach biefer Abtheilung von 56 Bonnern erhielten 24 neue 


Mitglieder des Sanitätscorps und 10 Nothhelfer die Erlaubniß zum Ant 
rüden und wurden fie angewielen, fich bei bem Sauptbelegirten ber 


zweiten Armee in Saarbrüden zu melden. Nachher find noch mehr Ar 


tbeilungen ausgerückt, von denen fi 20 Nothhelfer mit ber am zweiter 
Stelle ausgerückten Abtheilung verbanden, die übrigen (20 Nothhelfer und 


30 Mann vom Sanitätscorp8) in verſchiedenen Lazarethen fpäter Be 


Thäftigung fanden, ohne je auf dem Schlachtfeld felbft thätig werden zu 


fönnen. Die zweite Abtheilung von Anfangs 34 fpäter 54 Mann, die 


am 11. Auguft von Bonn abzog, hat es nicht vermocht, bie günftige Stellung 


der erjten Abtheilung zu erringen, hat aber dennoch eine höchſt vielfeitige 
Thätigleit gefunden und fich vielfach hervorgethan. Die Schidfale diefer 
Abtheilung find ganz befonders intereffant; ihr Führer hat zeitweilig dad 
Dbercommando über alle freiwilligen Sanitätscolonnen gehabt und find 
daher die hier gemachten Erfahrungen ganz befonbers lehrreich. Es möge 
zum Schluſſe geftattet fein, die Erlebniſſe diefer Eolonne und die An⸗ 
fichten ihres Führers mitzutheilen. Betreff des Faktifchen Kat mir ein 
Mitglied der Colonne, Dr. Pitſch, freundlichſt fein Tagebuch zur Verfü— 
gung geftelit, dem ich die nöthigen Auszüge entnehme. Die Anfichten 
des Führers hat derfelbe auf meine Bitte in einem ausführlichen Snt- 
achten niedergelegt. 


Die Colonne gelangte nach mehr als zweitägiger höchſt mühjeliger 


Reiſe theilmeife zu Fuße nach Saarbrüden, nachdem fie unterwegs Ge 
legenheit gehabt hatte, fich der verfchievenen ländlichen Erquickungscomitis 
an den Bahnhöfen zu erfreuen und zu bewundern, wie in biefem Sriege 


jelbft der fonft fo zähe Bauer trog ber großen Einquartierungslaft uner- 


fchöpflihd im Geben war. 





In Saarbrüden herrfchte große Verwirrung. Die ganze Stabt war 


‚mit thatenluſtigen Sanitätscolonnen angejüllt, unter denen es wegen 
mangelnder Beichäftigung an Unordnung nicht fehlte, um fo mehr ald 


bie ungenügente Verpflegung manchen verwöhnten Jüngling mit Unmwillen 
erfüllte und die wenigen niebrigen Befchäftigungen Empörung heroorriefen. 


Man ſah 20 Mann einen einzigen Verwunbeten transportiren, und die 
unverfehuldet anı Bahnhof Umherbummelnden wurden die Verzweiflung 
bes Etappenconimandos. Um 14, Auguſt wurben endlich aus ben taug 
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lichſten Corps fogenannte freiwillige Fohannitercolonnen gebildet. Ye 50— 
60 Mann kamen unter das Commando von je zwei Johannitern ober 
Maltheſern und follten am 15. nach Frankreich ansmarfchiren; höchft 
harakteriftifeher Weife fand ber .Befehl zum Ausmarſch mach, nicht vor 
ter Schlacht ftatt. Was es eigentlich zu thun geben würte, wußte man 
nicht, auf die fpeciellen Zwede ber einzelnen Abtheilungen wurte feine 
Rückſicht genommen, eine Verpflichtung berfelben zu militärifchem Gehor- 
fam ober zu beſtimmtem Dienfte für eine beftimmte Zeit fand auch hier 
nicht Statt. 

Unfere Bonner bildeten mit einigen Reſten eines verfprengten Mainzer 
Corps und mit zehn fehr tüchtigen Duisburger Diakonen bie erfte Johanniter⸗ 
colonne and befamen zwei Führer — einen Johanniter, der balb aus per- 
fönlichen Gründen die Truppe verlaffen mußte, und ven Herrn von Stülp« 
nagel, einen gewefenen Offizier, der ohne felbft Johanniter zu fein, zu den 
Hobannitern Tommandirt worben war und bislang mit der Einrichtung 
von Depots in Saarbrüden fich befchäftigt hatte. 

Herr dv. S. war der Mann, dur feine Perfönlichleit den Mans 
gel vorbergehenter Drganifation bis zu einem hohen Grabe zu er- 
fegen. Er verftand es durch bie Unermüdlichleit feiner eigenen Sorge, 
burch fein energifches Ertragen aller Strapazen, fowie durch eine fehr 
gelungene Mifchung von gemüthlicher Freundlichkeit und militärifcher 
Strenge, bei feiner Truppe Disciplin einzuführen, wobei freilich nicht zu 
verbindern war, daß gegen einzelne Mitglieder die einzig mögliche Strafe, 
nämlich Entlafjung, angewendet werben mußte Am 15. Auguft Abends 
kam v. S. mit feinen Bonnern und Duisburgern nach Courcelfes bei 
Met. Man wußte, daß Tags zuvor eine Schlacht ftattgefunben Hatte 
mb man wollte helfen — wie unb wo, dazu fehlte jede Dispofition. Herr 
v. S. marfchirte mit den Seinigen, nachdem fie aufgeftellt und georpnet 
waren, mit ſechs Tragbahren, einem Waffer- und Cognacwagen, mit ben 
Torniftern der Nothhelfer und vielem Proviant, voran bie Fahne mit dem 
rotben Kreuz, in nörblicher Richtung nach dem Schauplag der geftrigen 
Schlacht — fuchend, ob es dort Etwas zu thun gebe. Mehrere Ortjchaften 
wurden nächtlicher Weile mit Laternen nach Lazarethen durchſucht, aber 
es war Alles öbe und leer. Endlich fpät in ber Nacht fam man in ein 
Schloß, in welchem ſich ein Lazareth befand, d. h. es lagen viele Ver: 
wundete auf ungebrofchenem Weizen in Echennen, Ställen und Zimmern; 
es Tonnte noch einige Hülfe gefpenvet werben, boch war biefe nicht allzu 
nöthig, da Ärztliche Pflege vorhanden war. Dean legte ſich endlich im 
Schloßhof zwifchen unbeerdigten Leichen zur Ruhe und z0g am andern 
Morgen um 4 Uhr weiter — in derfelben Abficht, zu fuchen, wo es Etwas 


256 Bemerkungen Über bie freiwillige Krankenpflege 


zu tbun gäbe. Die ganze Gegend öſtlich von Metz wurde burchftreift, 
es gab aber Nichts mehr zu thun als bie Beerdigung von Todten, ber 
man fich in Ermanglung anderer Tchätigfeit bereitwillig unterzog. Allein 
ftehenp wie man war, fehlte e8 an georbneter Verpflegung und man 
mußte wohl oder übel zu willkürlichen Mapregeln feine Zuflucht nehmen, 
fernte nebenbei auch, bie requirirten Nahrungsmittel fich felbft zu bereiten. 
Am 17. Auguft blieb nichts Anderes übrig, als fich vermittelft eines höchſt 
anftrengenden Marfches nach Pont⸗a⸗Mouſſon rückwärts zu concentriren, 
wo bie ganze Nefervearmee der freiwilligen Sanitätscolonnen aufgeftelit 
war — es ift das allgemeine Loos einer felbftändigen, feinem größeren 
militärischen Körper feſt attachirten Colonne, daß fie fh, um bie Trup⸗ 
penbewegungen nicht zu ftören, von dem Schauplatz bevorftehender Kämpfe 
nach rückwärts entfernen muß, wenn es im Augenblick nichts Dringendes 
zu thun giebt, und baß fie dann, wenn wirklich ber Kampf ftattfindet, 
aus ihrer Nefervepofition zu ſpät am Plate anlangt. Auf dem Marfſch 
nach Pont-A-Moufjon hatte die Colonne zufällig Gelegenheit, Verwundeten, 
bie fih ohne Bedeckung in der Hand franzöfifcher Fuhrleute befanden, 
Schug und Hilfe zu gewähren, in Pont-&-Moufion felbft wurbe nad 
einigem Kampf mit dem Wirthe, wobei es an unvermeiblicher Selbſthilfe 
nicht fehlte, Quartier und Verpflegung glüdlich gefunden. 

Als bes anderen Morgens bie Nachricht von einer neuen Schlacht 
eintraf, hatte man bie willlommene Gelegenheit, Pont-ä-Mouffon zu ver- 
laffen. In der Schlacht vom 16. Auguft konnte bie Colonne nicht bie 
geringfte Hilfe leiften, weil fie Nichts davon erfuhr und Niemand ihr die 
Direktion nach der weftlichen Seite von Met anwied, Diesmal erfuhr 
man glüdlicher Weife in Pont-&-Mouffon von den Ereigniffen und Tonnte 
fih auf ven Weg machen — freilich im Beginne ber Schlacht fonnte die 
Eolonne doch nicht anwefend fein. Sie eilte norbwärts und lam im Ge 
ſchwindmarſche nach Gorze, wo der Kanonendonner bie Schlacht verkündete 
und andere Sohannitercolonnen auf den Moment der Thätigfeit warteten. 

Wieder jtand hier die große Maffe ber freiwilligen Sanitätsperfonen 
in Referve, zwar nahe der Schlacht aber nicht in derſelben. Die Haupt- 
befegirten hatten ed den Sanitätscorps firenge auempfohlen, ihr Platz fei 
binter, nicht in ber Kampflinie, fie müßten fich hüten bie Xruppenbewegun- 
"gen zu ftören, oder gar über ihren Beruf der Sorge für den Fallenden 
binauszugreifen; fie dürften fich nicht unnöthigen Gefahren ansfegen, um 
bie Kranlenpflege durch ihren Fall nicht zu beläftigen ftatt zu unterftügen. 

Diefe Regeln haben gewiß viel Richtiges, aber es ift doch fehr bie 
Trage, ob man Sanitätscolonnen fo weit hinter der Schlachtlinie halten 
muß, daß fie immer erft nach, nicht während ber Schlacht Helfen können. 
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Nothwendig iſt dies bei unmilitärifchen und gar undisciplinirten Colonnen 
— wären die Eolonnen unter milttärifchem Commando geftanden, fo hätte 
man fie ohne Furcht vor Störung der Truppenbewegungen weiter vor⸗ 
rücken und fchneller verwenden können, indem fie dann burch bie militäs 
riſchen Vorgefekten immer ben rechten Blat befommen hätten. 

Unfere Bonner eilten in Gorze an ihren Kollegen vorbei. Der mili- 
tärifche Charakter und die Energie bes Führers, der in Ermanglung ge- 
nügender Befehle auf eigene Berantwortlichkeit zu handeln verftand, und fo 
die Einfügung in den militärifchen Verband Durch feine Perſon einigermaßen 
erfette, machte e8 der Colonne möglich, ohne Rückſicht auf die Johanniter 
durch Gorze weiter gegen Rezonville in die Schlacht hineinzumarfchiren. Auf 
diefem Marſch entitand eine Verzögerung, indem man die mitgenommenen 
Wagen nicht in der erwünfchten Schnelligkeit über das unebene Terrain 
bringen konnte. Die Führer mit einem Theil ftürmten voran in bie 
Schlacht, der Reſt blieb bei den langfamen Wagen und wurbe dann von 
den SFohannitern zurüdgehalten und ihm ftrenge verboten, den vorange- 
eilten Genoffen in die Schlacht nachzulommen. Wer gab dieſen Fohannitern 
das Commando? Warum wurde ben einen verwehrt, was Die andern 
than durften? Momentane perfönlihe Macht trat an die Stelle eines 
rechtlich georbneten Befehls und erjtere war natürlich zögernd und unent⸗ 
ſchieden. 

Die getrennten Theile der Colonne haben ſich theilweiſe noch in der 
Schlacht wiedergefunden. Während die Vorangeeilten die Gefallenen auf 
dem Schlachtfeld auflafen, verbanten und forttrugen, halfen die Zurück⸗ 
gebliebenen in Rezonville Scheunen in Notblazarethe zu verwandeln, und 
erhielten endlich auch bie Erlaubniß nach Gravelotte vorzumarjchiren, wo 
ihnen indeß vorläufig nur geftattet wurde, das großartige Schaufpiel ber 
Schlacht zu ihren Füßen von einem Hügel aus zu fehen. Während bie 
freiwilligen Krankenpfleger da oben in unerwünfchter Beſchaulichkeit ver- 
harren mußten, fiel eine Granate In die in ber Nähe ftehbenden Muni- 
tionscolonnen, bie Pferde wurden jchen, eine allgemeine Panik ergriff 
fämmtliche, die auf dem Hügel ftanden, Alles rannte in wilder Flucht 
bergab. 

Das Tagebuch des Mitglieds des Bonner Sanitätscorps, das ich 
bier benute, wunbert fich bei Erzählung des Marfches nach Pont-à-Mouſſon, 
am 17. Anguft, über das leichte Leben der Soldaten in den Bivouaks, 
die fich in endlos malerifcher Reihe vor den Vorbeiziehenden entfalteten. 
Der Schreiber macht bie Bemerkung, die Beftänbigfeit der Tobesgefahr 
mache die Soldaten ſtumpf dagegen, heiter und forglo® bächten fie nur 
an die Beblirfniffe des nächſten Moments, der ihnen vergönnt ift. Einen 
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merkwürdigen Sontraft dazu bildet die abfolut Topflofe Angft für das eigene 
Leben, bie plöglich wie ein Wahnfinn Tauſende ergreifen kaun, wenn 
irgend ein unbebeutendes Greigniß Verwirrung hervorgebracht bat. Ich 
möchte dazu noch eine Bemerkung fügen, die wohl zum Ruhme der Soldaten 
ausfchlägt — daß ihre Todesverachtung erjt dann aufhört und ihre Sorge 
für's eigene Wohl erjt dann bervortritt, wenn das Vertrauen in das Ges 
lingen der Sache, ver fie ſich gewibmet haben, wanfenb geworben iſt. 

Doch kehren wir zur Schlacht von Gravelotte zurüd. Auf die ver 
wirrte Flucht eines Theil des Trains und der unter bemfelben poftirten 
freiwilligen Krankenpfleger folgte ein Wanten ver Kämpfenden, die Schlacht 
nahm eine bedenkliche Wendung, das launiſche Kriegsglüd fchien fich von 
ven Unfrigen abzuwenden. Unenbliher Schmerz erfüllte die Herzen ber 
jenigen, bie e8 ſahen, die den Schreden der Lage noch fühlen und doch 
bie Schaaren der wie von einer unabwendbaren Naturfraft Iavinenartig 
zur Flucht getriebenen nicht halten Tonnten. 

Unter biejen, die das mit Schmerz fahen, war auch Herr v. ©. 
Sein militärifcher Blick ließ ihn erfennen, wo noch zu helfen war. Cr 
ftelite fich mit denjenigen Bonnern, bie bei ihm waren, nebft einem Feld⸗ 
gensdarmen an einem Thaleinſchnitt der Chauffee auf und hemmte den 
Rückzug eines Theild des verwirrten Trains durch Zureden und rubiges 
unerfchütterliche® Stehen. Es war ein Uebergriff der freiwilligen Kran 
fenpflege, die Verbantpläge zu verlaflen und in bie Truppenbewegung 
einzugreifen — aber Herr v. ©. war Offizier, und feine Bonner waren 
patriotifhe Fünglinge, — „fie waren Krankenpfleger, weil fie nicht Sol 
baten fein konnten.“ Die Flucht ftand, es erichienen die Reſerve⸗ 
regimenter feften Schrittes mit Kingendem Spiel wie im Parademarid. 
Der König ritt ernten und mächtigen Blickes unter ten Soldaten, weit- 
Tchallendes Hurrah tönte ihm entgegen, wieder wehten bie beutfchen Fahnen 
zum Siege. Vorwärts brängte Alles, bis endlich der milde Schleier ber 
Nacht ſich auf Sieger und Befiegte, Todte und Lebendige herniederſenlte, 
und bie letzten vereinzelten Schüffe das Ende der blutigen Arbeit ver 
fündend über den Ruheſtätten der Gefallenen verhallten. 

Da fuchten auch unfere Bonner, mübe von ihrer Triegerifchen und 
friedlichen Thätigkeit, an dieſem jchwerften Tage des Krieges non 1870 
bie wohlverdiente Ruhe in Nezonville. Es war nicht Alles fo gegangen, 
wie es eine richtig georbnete Krankenpflege verlangt, aber fie hatten gethan, 
was in ihren Kräften ftand. 

Am 19. Auguft verwanbelten ſich die Notbhelfer auf dem Schlacht⸗ 
. feld im Lazarethgehütfen. Die Eolonne zog aus dem Nachtguartier nad 
Verneville, wo große Noth herrſchte. Nichts ift herzzerreißender als bat 
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Elend, das fih nad einer Schlacht in den nächſten Dorfichaften anhaäuft. 
Es ift unmöglich, Alles vorzubereiten, ta man ja nicht vorher weiß, wo 
eine Schlacht fein und wie viele Opfer fie erfordern wird. Ya felbft an 
Räumen zur Unterbringung ber Verwundeten muß es fehlen, wenn bie 
Schlacht nicht nahe bei großen Städten ftattfand. 

In Verneville waren alle Gebäude mit Vermwunbeten übervoll, fir 
weiche die ärztliche Hülfe unzureichend war. Die Mebiciner der Colonne 
gaben ſich an's Verbinden ber Leichtverwundeten, tie Webrigen fuchten 
Nahrungsmittel, Tochten, correfponbirten für die Verwundeten und fuchten 
biefetben in ben Hänfern und der Umgegend anf — ein fehr wefentlicher 
Dienft, denn leider ift ed außerorbentlich häufig, daß Verwundete nur 
dadurch fterben, daß fie vergeflen werben und zu lange Zeit hilflos Liegen. 
Bei diefem Suchen wurden auch unverwundete Franzoſen gefunden, bie 
den Mititärbehörben als Gefangene abgeliefert wurden, bei Weiten bie 
Mehrzahl aber waren hülflofe Schwerveriwundete, deren Auffinden ein 
großer Segen war. 

Bei dem Krankendienſt in Verneville zeigte fich, obwohl die Thätig- 
feit hier eine locale war, wieder das Mißliche der mangelnden Verbindung 
mit dem Militär. Wäre man ſchon früher mit den Militärärzten befannt 
geweien, fo hätte fich Teichter und fchneller eine Arbeitstheilung d—urch- 
führen laſſen, berzufolge die Leichtverwundeten ben einigermaßen mebicinifch 
gebildeten Mitgliedern des Corps überlaffen worden wären und De nicht 
allzu zahlreichen Aerzte fih bie Schwerverwundeten ausſchließlich worbe- 
halten hätten. Bei der vorhandenen Selbftändigfeit ber freiwilligen Kran 
fenpfleger ließ fih tas nur in ungenügendem Maße durchführen, 

Ein Theil der Bonner Colonne wurde auch zur Evacuirung der Ver⸗ 
wunbeten nach Coureelles benugt, wobei zum exjtenmal die Kunft bes 
Rofielentens eigenhändig gebt und von den Mitgliedern des Sanitäte- 
corp8 der Mangel genügender Ausräftung mit Mänteln zc. ſchwer empfun- 
ben wurde. 

Der Dienft in Verneville war äußerſt anftrengend; es ift ſchwerer, 
lange Zeit in Lazarethen das Elend zu pflegen, als im begeifterten Mo⸗ 
mente der Schlacht zu handeln. Dabei war bie eigene Verpflegung fehr 
mangelhaft, was aber gebuldig ertragen wurbe, da ber Führer mit bem 
Veifpiel der Genügſamkeit voranging. Als nach einigen Tagen bie Eva⸗ 
cuirung in Verneville fo weit vorgefchritten war, daß die freiwilligen 
Krankenpfleger entbehrlich waren, und fich gleichzeitig viele Ruhrerkran⸗ 
fungen unb einzelne Vergiftungen in Folge unvorfichtiger Behandlung ber 
Wunden bei Mitglievern des Corps eingeftelit hatten, wurde bie Bonner 
Eolonne gleich vielen anderen wieder nach dem allgemeinen Sammelplag 
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Ponträs Monffon berufen, um da vom 23. Auguſt an zu vuben ımb zu 
warten. 

Zu bderjelben Zeit war es der erften oben erwähnten Abtheilung 
Bonner Nothhelfer geglückt, nachdem fie an und nach dem 16. Auguft 
bei Mars-la-Tour ganz ähnlich gewirkt hatte, wie bie zweite am 18, bei 
Gravelotte, wieder in den militärifchen Verband einzutreten; auch fie 
blieben bei Met, aber als Solbaten, für welche das Warten auf Thätig 
feit Beruf war und nichts Beunruhigendes hatte. 

Unfere Eolonne aber mußte nach Pont-a-Mouffon und Hatte da Ge 
Yegenheit, Betrachtungen tiber den Zweck ihres Daſeins anzuftellen, wäh 
rend man boch wußte, daß e8 beim Kronprinzen, der weitwärts marfdirte, 
bald Viel zu thun geben würde. Man befchäftigte die freiwilligen Kran 
fenpfleger mit Wacheftehen, Meberbringen von Orbonnanzen, Begleiten von 
Leichenzüigen, Kleinen Beforgungen in ven Depots und dergl., Alles nur 
um bie Zeit Binzubringen. Herr v. ©. wurbe zum Obercommanbivenden 
aller in Pont-&-Mouffon ftationivrten Träger des rothen SKrenzes ernannt 
und bewährte feine erprobte Umficht und Energie dadurch, daß er ber 
mangelhafter Organifation des Ganzen, fowie ber Untauglichkeit einzelner 
Adtheilungen bie gebührende Rechnung trug und Hunberte von freiwilligen 
Sanitätöperfonen in die Heimath zurückſchickte, welche fie allzu unbedacht 
ansgefenvet hatte. Für die Bonner ımb die Übrigen brauchbaren Abthei⸗ 
lungen wurbe aber infofern gut geforgt, als eine ganz geregelte Berpfle 
gung durch die Militärverwaltung eintrat, unter beren Genuß fih Ale 
von ihren Mühen und GEntbehrungen erholen konnten. Die Ertheilung 
dieſer foldatifchen Nechte ift unentbehrlich, und kann durch Berforgung 
ans Johanniterdepots und beimifche Geldſpenden, die doch immer nur den 
Charakter einer Heinen Beihilfe haben, unmöglich erfegt werben — es 
mahnt aber biefe unumgängliche Conceffion daran, dag der Ertbeilung fol 
batifcher Rechte das Auflegen ftrenger foldatifcher Pflichten entfprechen muß. 

Am 31. Auguft gelang e8 einem Theil des Bonner Eorps, ans Pont 
&Mouffon, dem Eldorado der Schlachtenbummler, zu entlommen und als 
Begleiter einer Sendung von Depotgegenftänden auf langem Marſche 
mich der Gegend von Sedan zu gelangen, wohin ihnen ber Reſt des Corps 
mit dem Führer felbit erft am 5. September nachfolgen fonnte. So wurde 
der Uebergang von der zweiten zur dritten Armee bewerkſtelligt — leider 
zu ſpät, nachdem die Schlacht bei Sedan gefchlagen war. 

Die in der Richtung von Seban vorausgeſchickte Abtheilung ftand 
unter wechfelnder Fohanniterführung und hatte Anfangs, trotz des beften 
Willens der führenden Herren, den Mangel militärifcher Leitung durch 
das Tangfame Fortlommen auf den ftarf befegten Wegen und durch mehr 
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faches gänzliche® Ausbleiben aller Verpflegung zu empfinden. Der letzte 
Johanniterführer verließ die Truppe ſchließlich ohne Weiteres, um auf 
eigene Fauft Krankenpflege zu treiben — ein Vorkommniß, das ſich bei 
verſchiedenen Colonnen zugetragen hat und bei dem Mangel feſter Ver⸗ 
pflichtungen wohl erklärbar iſt. Es iſt ein verhängnißvoller Irrthum, 
für lange Zeit und bei verwickelten Aufgaben formelle Verpflichtungen 
durch guten Willen erſetzen zu wollen. Es fehlte bei dieſem Zuge übrigens 
nicht an intereſſanten Erlebniſſen und erhebenden Eindrücken; zu den 
erfieren gehörte ein kleines Abenteuer mit Franctireurs, fowie bie Bes 
ſetzung einer verlafienen Apotbefe durch einen der Colonne angehörigen 
Pharmazeuten in Monzon, woburch ganz zufälliger und eigenmächtiger 
Weiſe ein feltfamer, aber großer Dienft geleiftet wurde. Zu den erheben- 
ben Eindrücken gehörte ber Anblid der reizenden Gegend, deren Staffage 
bie Bivonaks ber befreundeten Sieger und bie langen Züge ber gefan- 
genen Feinde bildeten. | 

Nach der Ankunft in Bouzy erfolgte die Ablieferung der mitgebracdh- 
ten Gegenftände, bie meistens nach Bazeilles floffen. Daranf wurden 
die vorhandenen Wagen benutt, frei und zerftreut umberliegende Ver⸗ 
wundete in Lazarethe zu befördern, und in ben nächiten Tagen befchäftig« 
ten fih die Bonner mit Befuchen aller Lazarethe Behufs Feitftellung ihrer 
Berkältniffe und Bertheilung von Depotgegenftänden nach Bedürfniß im 
Anſchluß an eine andere Colonne. Inzwiſchen kam v. S. mit dem Gros 
ver Eolonne nach, nahm feinen Bortrab wieder unter feine Fhhrung und 
jog mit ber wieber vereinigten Colonne nach Sedan, um die Enacnirung 
von Verwundeten nach Belgien zu übernehmen. 

Damit begann wieber eine ganz neue Urt von Thätigfeit für unfere 
Colonne. Um die Evacuirung in größerem Mafftab auf eigene Fauſt 
vornehmen zu können, war es nötbig, fich mit Fuhrwerken zu verfeben. 
Dies war in Sevan ein Leichtes. Der Commander bes Platzes geftattete 
bie Ocenpirung ber veichlih vorhandenen franzöfifchen Gefchirre und 
Militͤrwagen, fowie das Einfangen der mafjendaft herrenlos umhberlaufen- 
ven Pferde und Mauleſel, — die bazumal Jeder fich aneignen Tonnte, 
ver fie zu füttern im Stande war, was befanntlich ftark zu Pferdehandel 
mißbraucht wurde. 

Unfere Eolonne fing fich auf den Wiefen bie nöthigen Thiere, be⸗ 
ſpannte damit bie franzöfifchen Wagen und zog 20 Fuhrwerke ſtark nach 
Doncherh. Obwohl nur bie wenigften Mitglieder der Colonne von ber 
Kauft des Roſſelenkens eine Ahnung hatten, die Pferde nicht zufammen- 
paßten und großeniheils frühere Reit⸗, nicht Fahrpferde waren, fo ging 
das Fahren doch, wem such bie Kutſcher auf ben unendlich fchlechten 
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und naflen Wegen häufig neben ben Pferben geben und fie führen muf- 
ten, ftatt fie vom Bock aus zu birigiren. Herr v. S. war ber Anfidt, 
das Fahren müffe Feder nerftehen, ber nur wolle, und diefe energifche Mei- 
nung ſchlug durch. Bon Doncherh ging es nach Bouillon, wo das Haupt. 
quartier bed nunmehrigen Fuhrparks im hochgelegenen alten Schloffe auf⸗ 
gefchlagen wurde. Kin regelmäßiger Fuhrdienſt zwifchen Bouillon und 
Libramonte wurde vom 11. bis 20. September betrieben, mit jevem Trans 
port wurden 40—60 Verwundete beförbert, und als Rüdfracht in Belgien 


gefaufte Lazarethgegenftände mitgenommen. Trotz aller Echwierigleiten 


hat bie Colonne bei dieſem Dienft fein einziges Unglüd mit Pferben zu 
beflagen gehabt, wohl aber manches Unheil verhütet, indem bie nad 


Bonillon ankommenden Verwundeten oft mitten in ber Nacht nad tem 
ſchlecht zugänglichen Schlofie gefahren wurden, wo ohne bie Hülfe ber 
dort einquartirten und ſtets bereiten Mitglieder der Colonne beim Ein 
fahren leicht Unglück fich ereignen und das bei dem lebten Theile des Wegs 
nothwenbige Tragen durch Menfchenträfte nicht ſchnell genug bewerfitelligt 
werben Tonnte. 

Bei dieſem Fuhrdienſt hatte tie Colonne vielen Hohn ſeitens vor- 
nehmerer Collegen zu erfahren — und doch war bie Uebernahme bei 
Dienſtes das einzig Richtige. Ein Mann Im Dienft der freiwilligen Kran 
Tenpflege auf tem Nriegsfchauplag muß, wenn er nicht als fruges -con- 


aumers natus (vulgo Schlachtenbummler) den Truppen Nahrung und 
Quartier wegnehmen ftatt ihnen helfen will, jeden Dienft thun. Nur 


ein Uebermaß von Bereitwilligfeit zu ben vieljeitigften Dienften kann ben 
Mangel einer beitimmten disciplinirten Pflichterfüllung, wie er in biefem 
Kriege geherrſcht Hat, einigermaßen ausgleichen. Nichts hat mich beim An- 
Flid der Thätigfeit freiwilliger Colonnen mehr entrüftet al® ber haͤufige 
Ruf: „Wir find Freiwillige, alfo brauchen wir dies wicht zu then.” Die 
ungebundene Freiwilligkeit ift nur berechtigt, wenn fie mehr leiftet, ale 
der gezwungene Soldat. 

Bei ten erften Expeditionen war bie Verpflegung fehr mangelhaft, 
nachher wurde fie befriebigenb geregelt. In Sedan zeigte es fich arch, 
daß die Kleidung ber Leute dringend einer Erneuerung beburfte. Rad: 
fendung aus ber Heimath war unmöglich wegen bes weiten Wege und 
ber verwirrten Transportverhäftniffe, auch deshalb, weil für das Eani- 
tät8corp8 gar fein Verein eriftirte, der eine berartige Nachſendung hätte 
bewirten Tönnen. Der Commandant von Seban lieferte als erfte Ant 
hülfe erbentete Anzüge franzöfifcher Mobilgarden und nachher ver Conſul 
von Antwerpen uebſt anderen ſchätzbaren Liebesgaben beigifche Matroſen⸗ 
anzüge! — Derartige Verlegenheiten würden bei Einreihung der Eolonnen 
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in ben militärifchen Berband und Uniformirung berfelben nicht vor⸗ 
foınmen. 

Der anftrengende Dienft bei den Erpebitionen, fowie bei ber Pflege 
und dem Tragen ber VBerwundeten im Schloffe zu Bouillon, welcher, ab» 
gefeben von ber Wache, die Beichäftigung der jeweilig zu Hanfe Bleiben: 
ben war, verurfachte viele Erkrankungen; ed mußte in Summa während 
der ganzen Dienftzeit der Colonne etwa ein Drittel als krank nach Haufe 
entlaffen werben, Typhus und Dlattern kamen vor, ein Student ift fogar 
feinen Anftrengungen in Bouillon nachmals im Lazaretb von Chäteau 
Thierry erlegen; er wurbe bort mit militärifchen Ehren begraben, — ein 
Märtyrer des Patriotismus und der Humanität. 

Am 20. September war bie Evacuation von Bouillon fo weit ger 
biehen, daß die Eolonne fich wieter nach einem anderen Feld der Thätig- 
teit umjehen mußte. Man befchloß nunmehr, der Maasarmee feine Dienfte 
anzubieten und zog mit noch eilf Wagen wieder nach Frankreich hinein. 
Bier davon, bie mit Razaretbgegenftänden beladen waren, blieben in Don- 
erh, mit den Uebrigen ging e8 über Reims nach Chätean Thierry. In 
Reims erhielt. die Colonne bei furzem Aufenthalt einen Zuwachs durch 
vier Mitglieder einer fächfifchen und ein vereinzeltes Mitglied einer franl« 
fürter Colonne. Diefer Zuwachs unferer Kolonne war ein willlommener 
Erfag für die ſchon im Anfang der Thätigkeit verſchwundenen wenigen 
Mainzer. Es war gar nicht felten, daß freiwillige Eolonnen in alle vier 
Winde fich zerftreuten und die geringen Weberbleibfel derſelben anderswo 
um Anſchluß bitten mußten. Wuch dies ift eine bemerkenswerthe Folge 
des Mangels an Disciplin, mit dem fo viele Colonnen allzu ftol; auf 
ifre Freiwilligkeit auszogen. Ste zogen über bie Grenze fingend das 
Ihöne Lied: „AM Dentfchland, all Deutfchland nach Frankreich hinein,“ 
löften fi aber dann Häufig bald- auf und Tehrten in die Heimath auf 
verichievenen Wegen zurüd, wenn nicht bie Bildung Aller ober ber per- 
fönlihe Einfluß eines gewandten Führers fie trog Entbehrungen und vor- 
übergehend mangelnder Gelegenheit zum Handeln zufammenhielt. 

In Reims erhielten auch bie meiften Mitglieder der Colonne zum 
erftenmal Briefe aus der Heimath, bie hier in großer Menge aufgefammelt 
waren. Das Tagebuch des Mitglieds der Colonne macht mit Recht auf- 
merffam auf den fittlich hebenden Einfluß, den der Empfang folcher Briefe 
hat. Wie wohl thut es, zu erfahren, daß bie Lieben in der Heimath ftolz 
find anf die patriotifche Thätigleit ihres Verwandten ober Freundes! 
Vie milvernb wirft ein Bild der ungeftört friedlichen Verhäftniffe Daheim 
auf daB Herz desjenigen, ber Wochen und Monate nur Elend flieht und 
gleichgültig gegen den Werth des Lebens des Einzelnen zu werben brobt! 
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Und diefe Wohlthat wurbe den freiwilligen Kranlenpflegern fo felten und 
unregelmäßig zu Theil, denn da fie feinem militärifchen Körper beigeorbnet 
waren, und ihren Aufenthaltsort beftänbig wechfelten, fonute fie bie Feld⸗ 
poft nicht finden. Der Dienft des Vaterlands verlangt heute Teine 
Yanitfcharen, die allen menfchliden Regungen abſchwören. Nein alle 
edlen menfchlichen Triebe follen vereinigt und gehoben werben von ber 
affbeberrfchenden Luft, dem Vaterland zu dienen, und biefe hinwiederum 
geftärft werben burch das Bewußtfein, daß man im Dienfte bes Vater 
lands im vollen Sinne bed Worts ein ganzer Menfch wird. 

In Chäteau Thierrh verwandelten fi unfere Bonner, Duisburger 
und Sachfen aus Fuhrknechten in Padträger. Es galt ein Depot einzu⸗ 
richten, das nachher von Delegirten bes berliner Centralcomites verwaltet 
wurde, Died Depot ftand in keiner Verbindung mit den in Lazarethen 
dienenden Johannitern, feine Leiter zertrugen fich auch mit den Offizieren, 
da fie den Gefunden Nichts abgeben wollten. — Schäbliche Uneinigfeit 
in Folge des Mangels an einheitlichen Commando und beftimmter Reglung 
der Pflichten! Nach Einrichtung des Depots beichäftigte fich die Colonne 
theilweife mit dem Fortſchaffen eines Theils feines Inhalts nach Meaug, 
tbeilweife wibmete man fich bem Lazarethe. 

Mebicinifche Hülfe war erwünfcht in dem einen großen Lazarethe, 
das nur einen einzigen franzöfifhen Arıt hatte Dean konnte auch für 
ausreichendere Soft der Kranken, beffere Ventilation des Lokals und Be 
legung des jteinernen Fußbodens mit Teppichen forgen, fowie, die An- 
legung eines zweiten Lazareths betreiben, in welches die Typhuskrauken ab- 
gefondert gelegt wurden. 

Bald jedoch fehlte e& an genligender Befchäftigung, und wieber be 
gann das Suchen nach einem nenen Selb der Thätigleit — diesmal ohne 
Erfolg. Schon war die große Maffe der freiwilligen Kranlenpfleger heim- 
geehrt, und man beförberte ihren Rückzug feitens ber Vorgeſetzten, ba 
man ſich in ter Hoffnung wiegte, größere Schlachten würden nicht mehr 
vorfommen, für bie Zukunft alfo die militärifchen Sanitätsbetachentents 
ausreichen. Unthätige Perfonen find aber nom Kriegsſchauplatz unbebingt 
zu entfernen. 

Unferer Eolonne war es nicht unmöglich zu bleiben und zu Hoffen, 
fle würde das Enbe bes Krieges und den Einzug in Paris noch erleben. 
Aber das Gefühl des Mangel an nüßlicher Thätigleit wurde immer 
drückender und immer mehr verlor fich die Hoffnung auf eine Aenderung 
biefes unerträglichen Zuſtands. Da hielten es die Mitgliever des Corps 
für ihre Pflicht, Lieber nach Hanfe zurückzukehren, als unnätbige Beobachter 
bes Kriegsſchauſpiels zu bleiben. Ende Oktober kehrten fie als geſchloſſenes 
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Corps Heim und trennten fich erft in Bonn von bem geliebten Führer, 
mit dem fle durch Gefahren und Entbehrungen fo innig verbunden waren, 
um von ba ab, jeder nach dem Orte feiner frieblichen Thätigkeit, aus⸗ 
einanberzugehen. 

Die Mittheilung der Gefchichte dieſes Bonner Corps gefchah nicht in 
ber Abficht, feine Thätigfeit zu vrühmen und in weiten reifen befannt 
zu machen. Andere Colonnen haben gewiß nicht Geringeres, theilmeife 
ſogar Größeres geleitet, ich erinnere an bie Colonnen, denen e8 gelang, in 
militärifchen Verband zu kommen, an folche, welche bebeutende Mittel 
befaßen und Daher Lazarethe herzuftellen und Depots einzurichten vermochten, 
endlich an diejenigen Colonnen, bie, wie es bei den fübbentfehen Armee⸗ 
corp8 vorlam, bireft von dem Delegirten des Armeecorps befehligt wurden, 
der bie ganze freiwillige Krankenpflege bei demfelben concentrirte. Aber 
die Gefchichte diefes Bonner Korps verbient allgemeines Intereſſe, weil 
es in gewiffer Beziehung eine Wuftercolonne, ein typifches Corps war. 
Es gelang ihm nicht, ausnahmsweiſe durch perfönliche Vergünftigung bie 
Einreibung in militärischen Verband zu erreichen, es befand fich in der 
gewöhnlichen ungeregelten Stellung der meilten Colonnen; feine Gefchichte 
zeigt, wieweit man es in ber Ueberwindung der Schwierigkeiten einer 
ſolchen Stellung durch guten Willen und eine fozufagen improvifirte, auf 
ven Kopf des Führers geitellte Disciplin bringen Tann, fie zeigt, wieviel 
mehr dieſelben Sträfte bei anderer Organifation hätten Ieiften können, 
und ift infofern lehrreich für Diejenigen, welche bie fünftige DOrganifation 
feftzuftellen haben. 

Der ganz unparteiifch gehaltene Bericht wird jebem Lefer Har machen, 
daß es fich um eine vielgewanderte und vwielerfahrene Colonne handelt, und 
daß ihr Führer ein Mann von praftifchem Verſtand und fehr energifchem 
Willen war. Seine Anfichten find entfrhieden werthvoll, und jo möge 
zum Schluffe das von ihm abgegebene Gutachten Platz finden, ans dem 
hervorgeht, daß alle Reize eines ungebundenen Commandos ben Herrn 
dv. ©. nicht beftimmen konnten, bie Rolle des Cäſar's im Keinen Dorfe 
für vorzüglicher zu halten, als die bes dienenden Gliedes eines großen 
firengegeorbneten Ganzen. Ich führe in Folgendem das Gutachten bes 
Herm v. S. wörtlich an: 

„er je Gelegenheit gehabt hat, die Opferfreudigkeit des beutjchen 
Boltes an ihren Sammelplägen bewunbern zu können, fowohl an Liebes⸗ 
gaben als in Anerbietungen zu Dienftleiftungen zur Krankenpflege, bem 
wird fich unfehlbar die wichtige Frage aufdrängen: ft mit biefen un- 
gehenven Hülfsmitteln, welche den Kranken und Verwundeten von Seiten 
des Publikums entgegengetragen worden find, auch demnach das ent« 
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fprechend Große in biefem Feldzuge geleiftet worden? — Es ift allerdings 
richtig, daß bei dem plöglichen unerwarteten Ansbruch bes Krieges auch 
bie freiwillige Krankenpflege in allen ihren Zweigen nır mit großer Eile 
organifirt werden konnte, was um fo größeren Nachtheil für viefelbe 
hatte, als bis dahin uns nur die Erfahrungen ber Feldzüge von 64 unb 
66 zur Seite ftanden, wo bie freiwillige Krankenpflege ſich in ihren erjten 
Entwicklungen befand und gegen bie Grofartigkeit des jebigen Feldzugs 
weit zurückblieb. Nachtem uns nun aber bie fo überaus reichen Erfah 
sungen bes jegigen Feldzugs zur Seite ftehen, fcheinen uns biefelben vor- 
alfererft darauf hinzuführen, daß die Organifation ver freiwilligen Kran⸗ 
fenpflege eine Arbeit des Friedens werben muß, mit der wir nicht warten 
bürfen, bis der Donner der Geſchütze uns mahnt, auf die VBerbandpläge 
zu eilen — leider zu fpät und mit leeren Händen. 

Geben wir demnach zu, daß die freiwillige Krankenpflege und ihre 
Drganifation eine permanente Sriebensarbeit werben muß, fo fragt es ſich 
weiter, wie führen wir ihre größte Volltommenbeit herbei, um in ber 
Stunde der Gefahr in allen ihren Zweigen dienftbereit in Feindes⸗ ober 
Freundesland unferer Armee zur Seite zu ftehen. Von biefem Gefichts- 
punkte aus fei es mir geftattet, in wenigen Zügen bie Organifation ber 
freiwilligen Krankenpflege zu befprechen. 

1) Die gefammte freiwillige Krankenpflege, deren Leitung felbftverftänd- 
lich nur in einer Hand, d. h. einer Gentralftelle liegen Tann, bat zunächit im 
Frieden dafür Sorge zu tragen, daß von Seiten bes Publitums ihr Geld- 
beiträge zufließen, um ein Stammcapital zu fammeln, das zum Theil vor 
Ausbruch des Krieges dazu benugt werben muß, rechtzeitig und fchnell 
alle nothwendigen Dinge, als chirurgifhe Inſtrumente, Verbandzeug, 
Lebensmittel, Yazaretheinrichtungen zur Errichtung von Depots anzufaufen, 
und biefe Depots vor eingetretener Truppenconcentration möglichſt weit 
nach dem vorausfichtlichen Kampfplatz bin vorzufchieben. 

Es wird dadurch bie im Beginn dieſes Felbzugs eingetretene Calami⸗ 
tät vermieden, daß die Depotfenbungen wegen ber Truppentransporte 
nicht anf den Eifenbahnen befördert werben können, und hinter biefen 
die Depoteinrichtungen und Füllungen allemal zu fpät kommen. 

2) Müffen von biefem Capital ebenfo techtzeltig die einheitlichen 
Ansräftungen fämmtlicher freiwilliger Krantenpflegercolonnen beftritten 
werden, um benjelben burch bie einheitliche Ausrüftung eine größere 
Arbeitsfähigleit zu geben. — Wie biefe Ausrüftung am zwechmäßigften 
zufammenzuftellen fei, darauf kommen wir fpäter noch zurück. 

Wenn wie in vorftehender Weife bereit8 im Frieden ein folches 
Stammcapital gebilpet wird, wozu bann noch bei Beginn und während 





im Kriege von 1870. 267 


ber Dauer bed Krieges bie freiwilligen Gelbbeiträge, fowie bie Naturalien- 
gaben des Publikums Hinzutreten, fo fteht nicht zu befürchten, daß Stodun- 
gen bei Etablirung und Weiterfüllung ber Depots ftattfinden, wie es auch 
in biefem Feldzug häufig gejcheben if. Es iſt vor allen Dingen bei ber 
Opferfrenbigfeit des Publikums nothwendig, daß weber einzelne Vereine, 
noch Eorporationen, noch PBerfonen felbftändig für fich über ihre gefammel- 
ten Beiträge verfügen, noch ihre Liebesgaben direkt an beftimmte Truppen⸗ 
förper überfenden. Nur dann erjt, wenn alle diefe Quellen in den ge« 
meinfamen Strom geleitet werben, Tann man ficher annehmen, daß wirk- 
ich Fruchtbringendes geleiftet wird umb jede unrichtige Vertheilung ber 
Gaben, jedes unnütze Hin⸗ und Hertransportiren berfelben, jeder über- 
flüffige Anlauf von Liebesgaben zur Stunde der Noth unterbleibt. 

Es ift einzig und allein nur möglich das Elend und die Noth unferer 
verwundeten und kranlen Soldaten bei dem jetigen Fortſchritt der Waffen 
zu lindern, wenn das oberfte Organ ber freiwilligen Krankenpflege zu 
jever Stunde ber Regulator bes wirklihen Bedarfs unferer Soldaten ift 
und bleibt; und zwar mit bem ganzen Neichtbum der allgemeinen Wohl- 
thätigleit, Die, wenn fie zweckmäßig in ein großes Stromgebiet ohne Zer- 
iplitterung geleitet ift, fich dann in den Stand gefegt fieht, Großes Teiften 
zu Iönnen. | 

Es ift meine entjchiedene Anficht, daß, wenn ber jebige Krieg bie 
freiwillige Krankenpflege fo organifirt gefunden hätte, wie unfere Armee 
es iit, d. 9. aus Einem Guß, wir gewiß in ber freiwilligen Kranken⸗ 
pflege und beren Erfolgen der Armee ebenbürtig zur Seite geftanden 
hätten. — Ich erlaube mir aber hier gleich einem gewiffen Theil bes 
Publikums entgegenzutreten, das fern von dem Kriegsichauplag, ohne in 
ven Sturm und Drang feiner Verhältniſſe zu fommen, ſich in gewiſſer 
Weiſe geringſchätzig über die Leiftungen der freiwilligen Sranfenpflege in 
Wort und Schrift geäußert hat. 

Großes ift in dieſem Kriege durch die freiwillige Krankenpflege dennoch 
geleiftet, daß aber nicht das ‘Doppelte hätte geleitet werden können burch 
rechtzeitige Organifation berfelben, dies Tann nicht geleugnet werden. Es 
würde nım, nachdem eine durchweg einheitliche Leitung als erftes Erforder⸗ 
niß nachgewiefen ift und zwar eine Leitung, deren oberftes Organ fich 
auf dem Kriegsſchauplatz felbft befinden muß und von dort ans einzig 
and allein Die Direktion ber freiwilligen Krankenpflege ohne jede Zwifchen- 
träger durch entfchieven gehaltene Befehle zu führen Hat, darauf ankommen, 
in welche Faktoren die freiwillige Krankenpflege ferner zweckmäßig zu zer 
legen fei. 

Meines Erachtens ift diefelbe in drei Aemterabtheilungen zu organi« 
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firen, in 1) die Etahlirung, Speifung und Verwaltung der Depots, 2) die 
Drganifirung ver Sanitätscolonnen bei den Truppen, 3) bie Organifirung 
der Krankenpfleger in den Lazaretben. 

Ehe wir auf bie Organifation jeber einzelnen Unterabtbeilung ein 
gehen, ijt e8 nothwenbig vorauszuſchicken, daß auch die Organifation ber- 
felben in Betreff des Aufſuchens und Auffindens der geeigneten Perſonlich⸗ 
feiten eine Friedensarbeit fein muß, und zwar in dem Sinne, baf bie 
Depotverwaltung mit ihrem Dienftperfonal, bie fliegenden Sauitätscolon⸗ 
nen und bie Kranfenpflegercorpe im Frieden wie im Kriege ftrengitene 
von einander gefchieden werben müſſen, und nicht Jeder Alles zu thun 
fih herbeidrängt, womit befanntlidh niemals Etwas geleiftet wird. 

1) Die Etablirung, Speifung und Verwaltung ber Depots. 

Die Etablirung der Depots bat möglichft nur an Eifenbahnfnoten- 
punkten und zwar, wie bereitd angeführt, möglichft nahe am Kriegsichan- 
plag in dazu geeigneten Lokalen ftattzufinden. Iſt e8 nicht möglich, dies 
zu erreichen, jo müſſen womöglich große Stäbte, vie ſelbſt Hülfequellen 
befigen, dazu augerjehen werden. Die Speifung ber Depots längs ber 
Ausdehnung des vorausfichtlichen Schlachtterraing muß aus bahinter lie 
genden Hauptbepots erfolgen, unb zwar berartig, Daß dieſelben in nit 
zu großen Entfernungen ftaffelförmig bis zu einem Central» Hanptoepot 
zurüdreichen. 

Die Verwaltung ber Depots fowie der Dienft in denjelben ift mög 


fichft Perfonen aus dem Kaufmannsſtand anzuvertrauen, wobei für die 


Lager chirurgifcher Inſtrumente und Medicamente auch einige Sachver⸗ 
ftändige mit heranznziehen find. 


Es hat das nicht num ben Vortheil, daß eine ſchnellere und fade 


gemäßere Ordnung in das Depot hineinkommt, fondern die fehnelle Erpe- 
bition in benfelben, fowie ein faufmännifcher Nachweis der ein- und auf 
gegangenen Gegenftände wird weſentlich dazu beitragen, einen erafteren 
Geſchäftsgang in benfelben herbeizuführen, und je nach Bedürfniß bie im 
Augenblick ſtark abgehenden Gegenftände vechtzeitig von rückwärts anf 
Lager zu halten. &8 würde fich hier wohl empfehlen, das Dienftperfonal 
im Depot möglichft in folches für Lagerarbeit und für Erpepition zu 
teilen. 


2) Die Organifation der fogenannten Sanitätdcolonnen 


bei den Truppen. 


Es ift dies wohl diejenige Abtheilung, die während biefes Feldzuge 
am wenigften eine ftreng worgefchriebene Dienftverrichtung gehabt bat, 


meines Erachtens aber einer der größten Hauptfaltoren ber freiwilligen 


Krankenpflege ift. Es ift wohl felbfiverftändlich, daß gerade das Perſonal | 
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für dieſe Colonnen mit größter Vorficht ausgewählt werben muß; denn wenn 
es dringendes Erforberniß ift, daß nur Perfönlichleiten bazır verwandt wer« 
ven, welche das Verſtändniß des erften Verbandanlegens ficher und grünb- 
iih befigen, fo müffen fie auch die Ruhe und Kraft haben, um im feind- 
iihen Teuer, um eigene Sicherheit unbefümmert, treu ihre Pflicht zu thun 
mb tie Verwundeten nach dem erften angelegten Verband in bie dahinter 
liegenden Lazarethe zu bringen. Es ift alfo auch hier nötbig, ſchon im 
Frieden Derartige Berfönlichkeiten auf dem Papier zu Haben, entweber 
innge Mebiciner oder doch ſolche, die nachweifen können, in öffentlichen 
Seilanftalten das erfte Verbandanlegen erlernt zu haben. Die Zuſam⸗ 
menftellung der Berfönlichkeiten zu einer Colonne unter möglichft milis 
türifcher Führung und in entfchieben militärifcher Eintbeilung ift eben- 
falls ſchon im Frieden vorzunehmen, um nicht plößlih durch einen 
Kriegsansbruch Üüberrafcht zır werben. 

Es würde ſich nach Organifation dieſer Colonnen empfehlen, biefelben 
bei Ausbruch des Krieges definitiv einem beſtimmten Truppenkörper zu 
attachiren, ſei es einer Diviſion, oder einem Armeecorps; wir würden 
auf dieſe Weiſe dann entſchieden das erreichen, was wir wollen, daß die 
Colonnen zur rechten Stunde und an der rechten Stelle ihre Arbeit thun, 
and nicht, wie es auch diesmal geſchehen iſt, entweder zu ſpät ober gar 
nicht auf dem Kampfplatz erfcheinen. Es iſt nicht zu leugnen, daß gerabe 
diefe Freiwilligen der Krankenpflege am meiften Selbitverleugnung be» 
fiten müffen, um mit den Soltaten nicht nur Freud und Leid, Hunger 
und Durft, Kampf und Sieg burchzumachen, fontern au um, wenn 
der Soldat durch die feindliche Kugel gefallen ift, die Erften zu fein, 
die ihm mit heimathlicher Brüderlichkeit feine Schmerzen zu lindern fuchen. 

Es ift dies allerdings der härteſte, aber auch der dankbarſte Dienft, 
und ein fehwacher Händedruck, oder ein banfbarer Blick des im Todes— 
lampf brechenden Auges fteigert bie Kraft jedes Einzelnen der Helfer in’s 
Zaufendfache. Sei e8 mir, obwohl ich mich nur objektiv Halten will, ges 
fattet, eine® Zuges zur erwähnen, ber mich auf's Tieffte ergriffen hat. 

Es war am 18. Auguft, am Echlachttage von Gravelotte; der Kampf, 
ter unmittelbar vor dem Ort entbrannt war, hatte fich auch auf eine 
Thalſchlucht ausgedehnt, anf welcher wir unferen Verbanbplak hatten. 
Nachmittags 3 Uhr hatten die Franzofen wieder etwas Terrain gewonnen 
and näherten fi unferer Thalſchlucht, in unmittelbarjter Nähe auf bie 
Unfrigen ein niebermähendes Teer eröffnend. Kin heſſiſcher Offizier, 
welcher im Grunde der Schlucht gegen franzöfifche Infanterie mit feinem 
Zuge vorging und lebensmuthig an mir vorüberfchritt, war wenige Sekun⸗ 
den fpäter von feindlicher Kugel getroffen. Ich Hatte mich ganz meinem 
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Verbantplag gewidmet, Doch plöglih durch ein kniſterndes Geräufch in 
der bewachfenen Schlucht aufmerkfam gemacht, fehe ich, wie ein Mitglied 
meiner Kolonne, ein fehwächlicher junger Student, fick mübt, ven fteilen 
Abhang mit einem verwundeten Offizier in den Armen herabzuffettern. 
‘Jeder feiner Tritte brachte ihn mehr aus feiner Dedung bervor und 
machte ihn der feindlichen Infanterie um fo bemerkbarer und zum Schuf- 
objeft um fo ficherer, als er bei feinen ſchwachen Körperfräften nur müh- 
fam und langfam vorwärts kommen konnte. Ich eilte Ihm entgegen und 
als ich ihm erreichte, Konnte er mir nur noch feinen Geretteten mit ben 
Worten übergeben: „Hier haben Sie ihn, Ich kann nicht mehr,“ um dann 
fetbft erfchöpft hinzuſinken. 

Sind diefe Sanitätscolonnen in vorftehender Weife, in der Stärle 
von 60—70 Dann per Divifion, organifirt und berfelben attachirt, fo 
wird es fich ebenfalls anrathen Taffen, biefelben durch Naturalverpflegung, 
wie jeder Soldat fie erhält, zu befäftigen, ba fie in fo Tritifhen Verhält⸗ 
nifjen für ihre eigene Verpflegung ja nicht forgen können, ihre angeftrengte 
Thätigkeit aber einen möglichft ficheren Lebensunterhalt erfordert. — Haben 
die Colonnen an den Gefechtstagen ihre Schuldigfeit gethan, fo fällt ihnen 
in ben nachfolgenden Nubetagen bie möglichit fchnelle, aber ſorgſame 
Evacuation der. Berwundeten aus den Feldlazarethen ihres Diviſions⸗ ober 
Corpsbereichs zu. Notbwendig iſt e8 hierbei auch, daß die Mitglieder 
folher Colonnen auch für biefen Zwed fchon vorher ausgebildet find, b. h. 
daß fie die Verwundeten richtig zu tragen ober auf die Wagen zu legen 
verſtehen, um biefelben mit möglichfter Schonung ihrem Beltimmungsorte 
zu überliefern. Durch die fefte Attachirung folcher Colonnen an beftimmte 
Truppenkörper wird gleichzeitig dem Webelftand vorgebeugt, daß, wie es 
häufig vorgefommen ift, Verwundetentransporte ohne Begleitungemann- 
fchaften, refpective Leute, die unterwegs für die Verwunbeten Sorge 
tragen, abgehen müfjen. Es muß felbftverftändlich von dem Colonnen- 
führer ſtets darauf geachtet werben, daß für vergleichen Transporte und 
ihre Ablieferung ein beftimmter, verantwortlider Führer commanbirt 
wird. 

Was die innere DOrganifation dieſer Eolonnen anbelangt, fo halte 
ih es für zwedmäßig, für ben Inneren Dienft ber Colonne, d. h. für 
Empfangnahme der Naturalien und Herrichtung berfelben ſtets befonbere 
Mannschaften anzuftellen, mit einem Wort, den ganzen Dienft innerhalb 
der Colonne militärifch zu organifiren, wobei felbftrebend der Führer es 
fich zur Aufgabe machen muß, nach beften Kräften für feine Untergebenen 
zu forgen, um deſto größere Erfolge mit feiner Abtheilung erzielen zu 
können. 
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Bas bie Ausräftung anbelangt, fo glaube ich, daß es gut fein würde, 
wenn bei einer Stärke von 60 Dann per Dipifion jeder Mann eine 
Verbandtaſche mit den nothwenpigiten Verbandſtücken, Inſtrumenten und 
Mebilamenten erhält, ferner die Colonne, die bei der angenommenen Zahl 
in 6 Sektionen à 9 Mann mit einem Seltionsführer zu theilen wäre, 
für jede Sektion eine zerlegbare Tragbahre mit fich führt, und außerdem 
per Sektion drei größere Felpflafchen mit Wafjer und Cognac gefüllt zur 
Bertheilung kommen. Bei diefer Ausrüftung find die Colonnen leicht be= 
weglih und werben nicht unnüger Weife ermüdet. Kann noch ein Uebriges 
geicheben, fo würde es fich Lohnen, jeder Colonne ein ober zwei requirirte 
Suhrwerle zur Verfügung zu ftellen, damit es möglich ift, ihr Gepäd 
rauf weiter zu fehaffen, ober Liebesgaben dem attachirten Truppentheil 
nachzuführen und plöglich eintretenbe Heinere Evacuationen mit Hilfe 
diefer Wagen vorzunehmen. — Der Qunartierftand ſolcher Colonnen wäre 
wohl am beften In das Hauptquartier des Divifions-, refpective Corps⸗ 
commandos zum legen, damit rechtzeitig und allfeitig in bem Bereiche bes- 
felben Berwentung gefunden werben Tann. 

3) Die Organifirung ber Krankenpflege in ben Lazarethen. 

So wie es zu jeder ber beiden vorhergehenden Abtheilungen einer 
entfhiedenen Liebe zur Sache bedarf, fo ift e8 auch für die Krankenpfle⸗ 
ger in ben Lazarethen unbebingt nöthig; auch fie müſſen hierzu eine ge- 
wiſſe Vorliebe haben, wollen fie wirklich Erfprießliches erreichen; es ift 
eben nicht Jedermanns Sache, mit Erfolg Kranke und Verwundete pflegen 
zu Einnen. Es würde bei ber Wahl von dergleichen Perfonen ber Haupt- 
fache nach darauf anlommen, ob dieſelben bereits früher Erfahrungen für 
biefe Art von Thätigleit gefammelt haben, und ift e8 gewiß für das Allge- 
meinwohl der ‚Kranken am Beten, wenn bie Krankenpfleger zur. Hälfte 
and männlichen und weiblichen Mitgliedern beftehen; für biefen Dienft find 
vorzüglich geeignet die in Öffentlichen Krankenhäufern ausgebildeten Diafonen 
und barmberzigen Brüder einerfeits, fowie die Diakoniffinnen und barm— 
herzigen Schweitern andrerſeits. — Die größte Pflichterfüllung bei auf- 
reibender Körperanftrengung hat biefelben bisher ftetS ausgezeichnet, und 
wer für die Sorgſamleit in ben Feldlazarethen ein Auge gehabt Kat, muß 
ingefteben, daß unter biefer ruhig ftillen Oberleitung ungleich mehr ge- 
leiftet worden ift, al8 in den Lazaretben, welchen Privatpfleger und Pflege- 
tinnen vorftanden. 

Es ift bei der Organifation biefer Abtheilung nicht genug vor dem 
Engagement von Brivatperfonen zu warnen, ba foldhe ihrem Berufe mit 
ſehr getheiltem Intereſſe nachgeben und ihnen treue Pflichterfüllung und 
jorgfältige veinliche Behandlung der Berwunbeten felten nachzurühmen ift. 


2712 Bemerkungen Über die freiwillige Krankenpflege 


Gefchieht die Bildung auch dieſer Abtheiluug bereit$ im Frieden, fo hat 
die oberfte Inſtanz der freiwilligen Krankenpflege Muße und Zeit, fich bie 
dazu geeignetften Perfönlichleiten, reſp. Anftalten auszufuchen, um auch 
hierin von plößlichen Kriegsunwetter nicht unvorbereitet gefunden zu wer: 
ben. Zu diefer Abtbeilung gehört felbftverftändfich auch die Etablirung 
und Einrichtung von Lazarethen, und müſſen bie betreffenden Kranfen- 
pfleger ebenfalls in fchneller Herftellung folcher eingeübt fein. 

Neben dem Arzt und dem gefammten Stranfenpflegerperfonal eines 
jeden Lazareths muß ein Verwalter für baffelbe da fein, der einestheils 
für die Bebürfniffe aus den Depots zu ſorgen hat, andrentheils genau 
ben Ab- und Zugang ver Kranken notiren muß, um eventuell ben An- 
gehörigen Auskunft zu ertheilen, der ferner nöthigenfall® die Correſpon⸗ 
denzen ber Verwundeten mit ihren Verwandten zu beforgen hat und über- 
haupt für ben guten Zuftand feines Lazareths die Verantwortung über- 
nimmt. Hat man auch dieſe Krantenpfleger-Colonnen bereits im Frieden 
organifirt, fo wird es ein Leichtes fein, bei Beginn eined Feldzugs rvecht- 
zeitig in der Nähe der Operationd-Bafis fich die geeigneten Dertlichleiten 
zur Etablirung von Lazaretben auszufuchen. Wer je erlebt hat, was es 
heißt, bei diefen mafjenhaften Kämpfen die maffenbaft Verwundeten nur 
nothdürftig unterzubringen in Scheunen, Kirchen, öffentlichen Gebäuden, 
fur; was fih zur Hand findet, ohne bie nothwendigften Materialien zur 
- Bettung, zur Pflege und Ernährung der Armen, der wirb mir einräumen, 
daß ſolche Schwierigkeiten nur überwunden werben können buch vorher 
feftftehende Dispofitionen und durch Entfenbung des betreffenden Perfo- 
nal® zur vechten Zeit. Es fteht wohl unzweifelhaft feft, daß wir in 
der freiwilligen Stranfenpflege nichts Großes erreichen können, wenn wir 
nicht ftreng die unter 1, 2 und 3 angeführten Zweige berjelben von ein- 
ander trennen und jeden biefer Zweige feine beftimmmte Dienftverrichtung 
vorfchreiben. Iſt Dies nicht der Tall, fo tritt ein planlofes Hin- und 
Herzieben der Colonnen, Mangel ober Veberfüllung ver Depots ein, fowie 
mangelhafte oder ungenügende Etablirung von Tazarethen. 

Es iſt unmöglich, eine Colonne freiwilliger Krankenpfleger mit Er⸗ 
folg bald für diefen bald für jenen Zwed au benugen, ohne unnüß Zeit 
zu verlieren und bamit das Intereſſe der Kranken und Berwundeten zu 
ſchädigen. 

Wollen wir daher in der freiwilligen Krankenpflege gleichen Schritt 
halten mit der großen Opferfreudigkeit unſeres geſammten deutſchen Volles, 
fo muß ſich ein einheitlicher Gedanke, eine einheitliche Ordnung durch das 
Ganze ziehn. Es führt zu Mikverftändniffen und Irrthümern aller Art, 
wenn wir eine Centralitelle in Feindesland und eine in ber Heimath haben, 
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bie beide Befehle erlaffen und, obwohl fie der Natur nach fuborbinirt 
find, fich ſchließlich coorbiniren. 

Es muß aber auch von Seiten bes Pnblifums den Gentralorgan 
freie Sand in der Organifation gelaffen werben; es ift unmöglich, daß 
jede Brovinz, jede Stadt und ſchließlich jeder Schuhe eined Dorfs Kranken⸗ 
pfleger in die Welt binausfendet, Liebesgaben abſchickt und wertheilt nach 
eigenem Gutdünken und Ermefien. Es muß dies nothwendig zu Weite- 
rungen führen, bie bem allgemeinen Intereſſe unjerer Verwundeten zum 
Rachtheil gereichen. 

Wie ganz anders und beſſer Hätten wir nicht mit ber edlen Kraft 
ganz Dentfchlands die Wunden, die der Feind gefchlagen, heilen können, 
wenn dieſer edle Strom in ein Bette geleitet worten wäre! Es wäre 
dann, man kann es wohl mit Recht fagen, fo Mancher von feinen Leiden 
ſchneller geheilt, vielleicht Mancher gerettet, ver jegt in Fühler Erbe ruht! 
Manche Liebesgabe wäre feuchten Auges mit dankbarer Hand entgegen- 
genommen worden, bie bei dem Zuſammendrang der Verhältniſſe fchlieh- 
li ihrem Zwecke zuwider unbrauchbar verdarb. 

Das alte Wort: „Einigleit macht ſtark,“ in deſſen Kraft unfere beut- 
fhen Heere die Anmaßung franzöfifchen Hochmuths in treuer Zufammen- 
gehörigkeit niebergefchmettert haben, dies Wort wollen auch wir jett be- 
berzigen in den Zeiten bes Friedens zur Reorganiſation ber freimilfigen 
Krankenpflege! Auf daß wir, follten wir einftmals wieder das Schwert 
ziehen müffen, getroften Herzens mit thätig lindernder Hand dem Sieges- 
lauf unferer tapfern Armeen folgen können!“ 

Wir haben dieſem Gutachten nichts Weiteres hinzuzufügen, al® daß 
es fi, wie aus dem Texte hervorgeht, nur auf die freiwillige Kranken» 
pflege im Felde bezieht, die deshalb von ber in der Heimath principiell 
gefchienen werben muß, weil letztere durch ein gewiſſes Maß von Un⸗ 
gebundenheit gewinnt, erftere aber durch ftrenges Einfügen in bie mili- 
tärifche Ordnung zwar an vomantifchem Reiz und perjönlicher Annehm- 
lichkeit verlieren, an Erfolgen aber unendlich gewinnen muß. Die künftige 
Ordnung der freiwilligen Krankenpflege im beutfchen Reiche muß unter 
enger Anlehnung an das Kriegsminifterinm erfolgen, wenn in fünftigen 
Nothfällen die vettende That dem begeifterten Willen Schritt halten foll. 

Bonn, Anfang Dezember 1870. Abolf Help. 
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Die Chroniken der beutfchen Städte vom 14. bis in's 16. Jahrhundert. Bd. VIII u. 
IX: Die Chroniken ber oberrheinifchen Städte. Straßburg. I.u. IL Bd. Leipzig, 
Sirzel. 1869, 1870. 


Während der deutfche Büchermarkt von Schriften überſchwemmt wird, 
die fih auf Anlaß unfers Krieges gegen Frankreich mit ber Gegenwart 
und Zukunft, einzelne auch mit ber Vergangenheit des Elſaſſes befchäftigen, 
ift mit Ende des Jahres 1870 ein großes wiffenfchaftliches, Tängere Zeit 
vorbereitetes Lnternehmen zum Abſchluß gebiehen, pas fich allein mit ber 
mittelafterlichen Gefchichte Diefer Landſchaft und befonbers ber ihrer hervor⸗ 
ragendſten Stabt befchäftigt. Werben viele jener literarifchen Erfcheinungen, 
wie fie durch das politifche Bedürfniß des Augenblids hervorgerufen find, 
fobald diefem Genüge gefchehen ift, ber Vergeſſenheit anheim fallen, fo 
bürfen die „Chroniken der Stabt Straßburg" den Anfpruch erheben, auf 
fange hinaus Gegenftand und Mittel gefchichtlicher Forſchung zu bilden. 
Aber nicht blos das. Auch andere als die Kreife der Hiftorifer von Fach 
werben fi an biefem Werke erfreuen können. Allen, bie fihb Sinn und 
Theilnabme für eine ber beiten Seiten beutfcher Entwicklung, für bie Ge- 
fehichte der Stäbte und des Bürgerthums, bewahrt haben, ift bier eine 
lautere, unmittelbare Quelle ver Erfenntniß geboten und mit ihr zugleich 
die Mittel, fie recht und voll zu genießen. Und enblich hat bie große 
Zeit, in ber das Werk vollendet an's Licht tritt, noch etwas mehr aus 
ihm gemacht, al8 ein Denkmal beutfchen Bürgergeiftes und ein Zeugniß 
beutfcher Wiffenfhaft. Nach dem Plane, dem es entftammt, allein ber . 
Vergangenheit gewidmet, wirb e8 nun doch bei feiner Veröffentlichung in 
die unmittelbarfte Beziehung zur Gegenwart gefegt. Solche Erwägungen 
ermutbigen uns, bie Lefer ber Jahrbücher auf ein Werk diefer Art auf 
merkſam zu machen. 


J. 

Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft in allen ihren Zweigen hat ſtets 
an der nationalen Zufanmengehörigfeit des Elfafjes mit Deutſchland feft- 
gehalten. Würde fie doch bie Alteften und edelften Früchte beutfchen Geiftes 
preisgegeben haben, wenn fie nicht wie bie Erzeugniffe der Kunſt, Poefie 
und Beredſamkeit, fo auch das alte Stadtrecht und die Chroniken von 
Straßburg nach wie vor als ihr Eigenthum betrachtet Hätte Als daher 
die von König Maximilian II. von Baiern gegrüntete Commiffion beut- 
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ſcher Hiſtoriker vor mehr als zehn Jahren den Beſchluß faßte, eine Samm⸗ 
lung der Chroniken deutſcher Städte vom 14. bis in's 16. Jahrhundert 
zu veranſtalten, wurde ber Plan von vornherein auf fänmtliche Städte 
bes ehemaligen veutfchen Reiches erftredt. Nachdem bie Chroniken von 
Nürnberg und Augsburg in ben fünf erften Bänden ter Samınlung 
(1862—66) veröffentlicht, die Vorarbeiten für die von Braunfchweig und 
Magdeburg begonnen waren — fie find feitbem 1868 und 1869 als Band 
VI and VII der ganzen Reihe erſchienen —, richtete das fpeciell mit ber 
Seitung dieſes Unternehmens beauftragte Mitglied der Hiftorifchen Com⸗ 
miffton, Brofeffor C. Hegel, fein Augenmerk auf bie Geſchichtsbücher von 
Straßburg. 

Die Entitehung einer eigenen bürgerlichen ober ftäbtifchen Geſchicht⸗ 
ihreibung gehört der Blüthezeit des deutſchen Städtewefene an, bie mit 
vem 14. Jahrhundert beginnt. Nicht felten fällt auch in ber einzelnen 
Etadt der Anfang der Hiftoriographle mit Ereigniffen zufammen, in denen 
die Bürgerfchaft gegenüber ihren Wiperfachern ihre Kraft erproben Iernte. 
Solde Kämpfe, mochten fie nun gegen Bifchöfe oder benachbarte Herren 
oder gegen einzelne einer gemeinfamen Ordnung, einem gemeinen Recht 
wiverftrebenbe Kreiſe in der Stadt felbft, wie Geiftlichleit oder Patriziat, 
gerichtet fein, wedten nnd ſtärkten das Selbftbewußtfein ver Bürger und 
ihufen in ihrem Wbfchluffe den gefeglichen Boden für bie weitere Ent⸗ 
wiclung des ftäbtifchen Lebens. Folgenfchwere Vorgänge diefer Art in 
ber Erinnerung feſtzuhalten und ben Nachkommen getreulich zu überliefern, 
gewährte nicht bio8 dem Stolz bes Bürgers eine immer neue Genug⸗ 
thumg, fondern war zugleich von großer praftifher Bedeutung. In Straß. 
burg bildete ein ſolches Ereigniß der Kampf gegen den Biſchof Walther 
von Geroldseck (1260 — 1263), der feinen Höhepunkt in der Schlacht bei 
Hausbergen (weftlich von Straßburg) am 8. März 1262 fand. Bor dem 
entſcheidenden Zufammenftoß war ber Aufruf ergangen: „fint noch büte 
ſtarles gemütes und fehtent unerjchrofenliche umbe unferre -ftette ere und 
umbe ewige friheit unfer felbes und unferre finde und aller unferre noch- 
Inmmen." Die Streiter hatten das Mahnwort beberzigt, und bie Ver⸗ 
heißung, bie es enthielt, ging in Erfüllung Bon Eingriffen der Bifchöfe 
in die fläbtifche Freiheit war nicht mehr bie Rde. Der Grunbvertrag, 
ber 1263 zwifchen Bifchof und Stabt zu Stande kam, erkannte den Bür- 
gern bie wichtigften DBefugniffe in Gericht und Verwaltung zu. — Ein 
feiner Vaterftant mit Liebe zugeihaner Mann, ber lange Ellenharb vor 
dem Münfter, einer der Pfleger des herrlichen Bauwerkes, weranlafte 
dreißig Fahre fpäter eine eingehende Aufzeichnung des ganzen Herganges, 
in der er Mittheilungen nach eigenen CErlebniffen lieferte, war er doch 
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ſelbſt am Tage der Schlacht bei Hansbergen als „Wartmann? in Straß 
burg thätig gewefen. Wem er zu ber Arbeit bie Anregung gab, wiffen 
wir nicht mit Beftimmtheit zu fagen, aber jedenfalls bat Ellenhard ben 
rechten Mann zu finden gewußt; benn dies ältefte Stüd barfteflenber 
Geſchichte ift vortrefflich gelungen: fchlicht und anfchaulich, eingehend und 
genau, voll Wärme für die gute Sache der Stadt unb doch gerecht legt 
ed den ganzen Berlauf tes Streited zwifchen Biſchof und Stadt dar. 
Ellenhard's Intereſſe für die Gefchichte feiner Vaterſtadt blieb hierbei 
nicht ftehen. Griff er auch nicht felbft zur Feber, fo forgte er doch dafliz, 
Laß andere, unter ihnen ein fo ausgezeichneter Mann wie ber bifchöfliche 
Notar Gotfried von Ensmingen, Annalen und Denfwürbigfeiten zur Ge⸗ 
fhichte der Stadt verfaßten, und ließ das gefammte Material in einen 
großen Codex zufammentragen, ber fich bis heute erhalten bat, wenn er 
auch weit weg von feinem Entftehungsorte, bis nah St. Paul in Kärn⸗ 
then verfchlagen ift. 

Die durch Ellenhard veranlaßte Gefchichtfehreibung wie die Zeitge- 
fchichte, welche nach ihm ein bifchöflicher Beamte, Magifter Matthias von 
Neuenburg unternahm, bedienen fich noch ber lateinifchen Sprache. Erſt 
feit ter zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts tritt die deutſche Sprache 
an bie Stelle. In keiner andern deutfchen Stabt früher als in Straß- 
burg. Wie die großen Darſtellungen bes Landrechts fchon beutfch ab» 
gefaßt vorlagen, während bie Statute, die Urkunden, die Stadtbücher 
der Nürgergemeinden noch Iateinifch rebigirt wurben, fo gab es auch fchon 
längere Zeit beutfch gefchriebene Welt-, Reichs⸗ und Landeschronifen, bevor 
die Geſchichtſchreibung in den Städten fich des heimischen Idioms zu be- 
dienen anfing. Erft mit dem 14. Jahrhundert und feinen Zunftbewe⸗ 
gungen empfängt ein ausgebehnterer Kreis ftäbtifcher Einwohner Antheil 
am Stabtregiment, und bamit zugleich ein gefteigertes Intereſſe an dem 
Gemeinwefen und feinen Schidfalen, den vergangenen wie den gegenwär- 
tigen. Diefe Ausbreitung politifcher Nechte ift aber fo wenig im Sinne 
bes Aufkommens einer Maffenherrfchaft, einer Ochlofratie, wie uns moderne 
Schriftfteller überreden möchten, zu verftehen, daß grabe von biefer Zeit 
ab die Blüthe des beutfchen Städtewefens begann, und die geiftige Bil- 
bung, beren fich bis dahin Geiftlichkeit und Ritterftand angenommen hatten, 
ihre Pflege im Schooß der Bürgerfchaften fand. 

Aber wenn auch die neuen ftäbtifchen Gefchichtsaufzeichnungen für 
bie Bürger beftimmt waren, fo gingen fie doch anfangs nicht von Männern 
bes Bürgerftandes ans. Es find wenigftend bie Beiſpiele in dieſer Zeit 
felten, daß ein Mann, wie ber Nürnberger Batricier Ulman Streomer, 
ein Buch mit Nachrichten über feine Familie und bie von ihm felbft er» 
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lebten Ereignifie in Stabt und Reich („Büchel von meim geflechet und 
von abentewr") zufammenftellte Erſt in ben folgenden Jahrhunderten 
greifen häufiger Bürger, namentlich Kaufleute, wie jener Burkard Ziul, 
der uns eine fo köſtliche Selbitbiographie und Gefchichte der Stadt Augs⸗ 
burg im 15. Jahrhundert Binterlafien hat, zur Feder. Zuerſt werden bie 
Stabtehronifen in deutſcher Sprache ebenfo wie die Iateinifchen überwie- 
gend von Geijtlichen verfaßt, .feien fie nun zugleich mit einem ftäbtifchen 
Amte betraut, wie der Schreiber der Magbeburger Schöffen, dem wir 
bie für Reichs⸗ und Stabtgefchichte gleich wichtige Schöffenchronif ver- 
danken, ober feien fie bloße Klerifer, die in einer Stadt leben und fich 
ganz den Intereſſen derfelben angejchloffen haben, wie die Straßburger 
Ehroniften, Fritſche Cloſener und Yacob Zwinger von Königs- 
bofen. 

Die beiden Straßburger Hiftorifer gehören eng zufammen, man ift 
verjucht, fie wie Vater und Sohn neben einander zu ftellen, nnd doch 
zeigen beide andrerfeitö eine ſehr beftimmte Eigenart. Beide waren Prie- 
fter zu Straßburg, Friedrich Elofener am Münfter, Königshofen bei 
St. Thomas, wo noch jetzt eine Grabfehrift das Andenken an ven „fidelis 
canonicus hujus ecelesie* bewahrt. Beide waren Straßburger Kinder, 
auch Twinger von Königshofen troß feines Beinamens, ber, von einem 
in ber unmittelbaren Nachbarfchajt Straßburgs gelegenen Drte entnommen, 
mehrfach unter der Straßburger Bürgerfchaft ald Gefchlechtöname begegnet. 
Beide ſtammten aus angefehenen Familien der Stadt. Ein Johannes 
Zwinger war nach ber Mitte des 14. Jahrhunderts mehrere Male Burger- 
meifter ober, wie es in Straßburg hieß, Stabtmeifter, und er fnüpft ge- 
wiffermaßen bie perjönliche Verbindung zwifchen ben beiden Chroniften. 
Fritſche Cloſener berichtet, daß er auf feine VBeranlaffung die Schilderung 
des Streited der Stadt mit Bifchof Walther and dem Lateinifchen in’s 
Dentjche übertragen babe, und Königshoſen gedenkt feiner mit folder 
Achtung als feines großmüthigen Herrn, daß wir wohl annehmen bilrfen, 
der patriotifche Mann habe auch anregenb auf bie fchriftitellerifche Thätig- 
teit feine Verwandten eingewirkt. 

Keiner von beiden Ehroniften bat feinen Plan unmittelbar auf eine 
Geſchichte der Vaterſtadt oder etwa der Landfchaft, ber fie angehörte, ge- 
richtet, fonbern feine Aufgabe in einem univerfalern Sinne gefaßt. Nur 
im Zuſammenhang mit allgemeiner Gefchichte fchienen die Schidfale ber 
einzelnen Stadt darftellungsfähig Während in andern Städten bie Ge 
ſchichtſchreibung lange bei Aufzeichnung bloßer Dentwürbigfeiten, ausführ- 
licher Beichreibung einzelner Ereigniffe oder Berichten über die Zeitge- 
IHichte ftehen blieb, richtete fie in Straßburg fchon früh ihr Beſtreben auf 
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ein Ganzes, eine Chronik im eigentlichen Sinne. Die beliebteſten Ge⸗ 
ſchichtobücher jener Zeit waren die, welche eine möglichſt weite hiſtoriſche 
Ueberſicht mit zweckmäßigen Abſchnitten gewährten, ſei es daß fie wie 
Martin von Troppau — der Pole, wie man ihn gewöhnlich nennt — 
eine Darſtellung nach ber Reihenfolge der Päpfte und der römiſchen Kaiſer 
gaben, oder ſich mit einer Erzählung ber SKaifergefchichte begnügten, wie 
jene ſächſiſche Chronik, die man dem Verfaſſer des Sachfenfpiegels, Eike 
von Repgow, zuzufchreiben geneigt ift, ober aber daß man über diefe Formen 
binausgehend eine Weltgefchichte erftrebte, nach Zeitaltern ober nach ben 
zur Vorherrfchaft berufenen Reichen eingeteilt, wie fie ſchon Schriftfteller 
tes 11. und 12. Jahrhunderts unternommen, fpätere fortgeführt hatten. 
Aus Quellen diefer Art hatten bie Straßburger Ehroniften nicht nur ihre 
biftorifche Bildung gefhöpft, fonteru fie wurden ihnen auch Mufter und 
Mittel zur Erfüllung der eigenen Aufgabe. Elofener bezeichnet fein Buch 
als eine Eronifa aller Päpfte und römischen Kaifer, und faft uur wie ein 
Anhang dazu nimmt ſich aus, was für uns das MWichtigfte ift, die ſtraß⸗ 
burgifche Geſchichte. 1362, an dem Tage eines Erbbebens zu Straßburg, 
beendete er fein Buch. — Etwa zwanzig Jahre fpäter unternahm Königs- 
hofen eine gefchichtliche Arbeit nach einem bedeutend erweiterten Plane. 
Zwar lehnt auch er bie Gefchichte der Stabt an bie allgemeine an, aber 
feine Abficht geht auf eine Weltchronif, die nicht zufrieden mit ber 
Schöpfungsgefchichte der Genefis, mit einem Vorfpiel im Himmel beginnt. 
Erft nachdem er die vorchriftliche Gefchichte, Die der Kaifer und der Päpfte 
in ben brei erften Kapiteln behandelt hat, gebt er mit den Worten: „Ru 
wil ich fagen von den bifchoven von Strasburg, wan ich bin von Stras⸗ 
burg geborn,“ auf Straßburg über und erzählt in Kap. 4 die Gefchichte 
ber Bilchöfe, in Kap. 5 bie der. Stadt. Es ift nahezu eine Enchelopäbie 
alles Wiffenswürbigen aus alter und neuer, heiliger und profaner, allge 
meiner und befonderer Gefchichte, überfichtlich vertheilt in ſechs Kapitel, 
von denen das lebte als Negifter des Ganzen dienen fol. So glaubt er 
am Beften dem Beblrfniß feines Publicums, ber „Iugen legen,” ber ge 
bildeten Laien zu entfprechen, bie ebenfo gern von gefchichtlihen Dingen 
lefen als die gelehrten Pfaffen, aber ber lateinifchen Sprache nicht mäch⸗ 
tig find, in ber ber Chroniken ebenfo viele als wenige in beutfcher 
Sprache gefehrieben find. Da aber auch damals fchon bie Menfchen 
„mebr Luftes Batten "von neuen denn von alten Dingen zu leſen,“ bie 
vorbanbenen Htitorienbücher aber grade von. jenen fehr wenig zu erzählen 
‚pflegten, jo bat er in.jebem heile die Gefchichte bis auf feine Zeit her⸗ 
abgeführt und umftänplich befchrieben. Das find auch für uns die werth⸗ 
vollften Partien in Elofener’s wie in Königshofen's Chronif. 
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Zur Darſtellung der ältern Geſchichte benutzen beide Quellen, die 
uns noch unmittelbar zugänglich ſind. Sie auszuſcheiden, das dem ge⸗ 
ſchichtlichen Schriftſteller Originale zu ſondern von dem, was er von andern 
entlehnt hat, ift eine Kunſt, welche bie deutſchen Hiſtoriker der Gegen⸗ 
wart, geſchult an den Ausgaben bes großen Nationalwerks ber Monu- 
menta Germaniae historica, zu befonderer Meifterfchaft ausgebildet haben. 
Sie ift aber gegenüber den mittelalterlichen Gefchichtsparftellungen auch 
abfolnt nothwendig. Denn äußerſt felten machen dieſe felbft einen Unter- 
fhied zwifchen Eigenem und Fremdem. Cloſener benugt den Martinus 
Bolonus, die fächfifche Chronik, die Sammlungen des Ellenhard, ohne 
einen zu nennen; Königshofen, ber einen weit ansgebehntern Quellen⸗ 
apparat zufammenbringt, citirt zwar einige feiner Gewährsmänner, aber 
noch viel mehrere verfehweigt er, fo auch feinen unmittelbaren Vorgänger, 
Fritſche Elofener. Die Benugung der Quellen befteht bier wie anderswo 
in Entlehnungen von Wort-zu Wort. Ein geiftiges Eigenthum refpectirte 
man nicht. Man machte keinen Unterſchied zwifchen den Ereigniffen unb 
ben Darftellungen derſelben. Die Kritik war fo ſchwach und bie Wiß- 
begter fo ſtark entwidelt, vaß man bie Berichte nahm, wo man fie fand, 
und über dem Intereſſe an ber Erzählung den Erzähler vergaß. Dazu 
kam die Koftfpieligleit und Seltenheit der Bücher: in einem Buche fuchte 
man alles zu befigen und zu vereinigen, was es über ein Thema Wifjens- 
würdiges gab. So ftieg ein Berichterftatter auf die Schultern des andern, 
Wer den Wiffensburft der Lefer in ausgiebigerem Maße befriebigte, drängte 
ben Borgänger in ben Hintergrund. Man vergaß Über dem Jüngern den 
Ueltern, über Königshofen Clofener d. b. aber den ben Ereigniſſen zeitlich 
Näherftehenden über dem, ber erſt aus britter Hand berichtete. Denn, 
um e8 kurz zufammenzufaffen, was beide aus Welt- und Neichsgefchichte 
und aus ber vor bem 14. Jahrhundert liegenden Zeit erzählen, mag von 
Intereſſe fein für ihre Art der Quellenbenugung, für die VBorftellungen, 
bie fich jene Zeit von der Vergangenheit machte, für die Gefchichte ber 
Sage, der eigentlich Hiftorifche Werth: beider Chroniften für uns liegt in 
ihren Leiftungen für die Gefchichte Straßburgs in bem Jahrhundert, bem 
fie ſelbſt angehörten. 

Und jeber von beiden bat feinen beſondern Werth. Cloſener bleibt 
ber Ruhm, ber erfte gewefen zu fein, der eine Chronik in beutjcher Sprache 
mit Rückſicht auf eine beftimmte Stadt verfaßt. Er fchrieb Feine ftraß- 
burgifche Gefchichte in chronologifher Drbnung, fondern ftraßburgifche 
Geſchichten, nach fachlihen Rubriken zufammengeftellt. Nach einer Veber- 
fiht über die Biſchöfe Straßburgs bis auf feine Zeit herab trägt er aus 
feinen Quellen und aus eigener Erfahrung zufammen, was er von Brän- 
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den und Erbbeben, Kriegszügen und Bärgerzwiften, Judenverfolgungen 
und Geißlerfahrten zu erzählen weiß. Nur für die Ereigniffe aus ber 
eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift er ein unmittelbarer und zuver⸗ 
läffiger Gewährsmann. Aber auch wo er nicht originale Berichte Liefert, 
erfreut er uns durch bie vortreffliche Brofa, in der er bie Tateinifhen Vor⸗ 
fagen wiebergiebt, und überall dur die Schlichtigkeit und Genauigkeit 
feiner Darftellung. Man leſe nur aus jenem Theile feine Erzählung 
„wie bie ftat zu Strosburg ftreit mit bifchof Walther von Geroltzecke,“ 
oder aus biefem bie Schilderung bes Streites zwifchen den beiden Factionen 
des Straßburger Patriciats, den Zorn und den Mülnheim, von 1332 over 
bie des Aufruhrs von 1349. Die beiden letztgenannten Berichte find aud 
geeignet, neben feinen andern fehriftftellerifchen Gaben feine Gerechtigfeits- 
liebe in's Licht zu fegen. Offen ſchildert er ben Uebermuth ber PBatricier 
gegen bie Handwerker, wie ber Schneider ober Schufter, ber feinen ver- 
dienten Lohn von einem „Herrn“ forberte, bingehalten wurde, feine Hülfe 
beim Gericht zu fuchen fich getraute und wohl gar Schläge anftatt Be 
zahlung empfing „Das thaten fie jeboch nicht alle, e8 war mancher unter 
den Herren, der niemandem Unrecht zufügte,“ ſetzt er zwar ehrlich hinzn, 
aber dies junferliche Gebahren bezeichnet er boch als einen Haupthebel 
zum Sturz der Gefchlechter oder, wie er es felbft ansdrückt, dazu, daß 
im Jahre 1332 „der Gewalt aus ber Herren Hand an die Hanbwerfe 
kam." Schon nah wenig Jahren drohte der neuen Verfaffung Gefahr 
von den Handwerkern feldf. Auch nah Straßburg drang im Jahre 
1349 ber Wahn von ber Brimnenvergiftung durch bie Juden. Das Volk 
forderte Hier wie anderwärts ben Judenmord; aber bier wie andermärts 
ftemmte fich der Rath gemäß den Troftbriefen, die er den Juden er- 
theilt batte, dem Verlangen ber Maffen entgegen, bis er durch diefe vereint 
mit Mißvergnügten aus dem Stadtabel geftürzt wurde. Der neue Rath 
caffirte dann alle Indenſchulden und theilte Das baare Geld der Gemorbeten 
unter die Handwerke. „Das war auch das Gift, das die Juden tödtete“ 
fehließt Elofener feinen Bericht, wenn er gleich zu Anfang nicht werfchwie- 
gen, daß die Juden ſich durch ihr Hochfahrendes Wefen viel Feinde zuge 
zogen Batten. | 

Königehofen ift ein claffifher Zenge für die Geſchichte Straßburgs 
und der Nachbarfchaft in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bie 
in den Anfang des folgenden hinein. Denn begann er auch fein Wert 
fhon um 1382, fo bat er doch bis an fein Lebensende im (Jahre 1420 
baran fortgearbeitet. Nachdem er zu einem erften Abſchluſſe gelangt war, 
ift er noch mehrfach zu dem Gegenftande zurückgekehrt, bald in ber Weife, 
daß er bie neueften Ereigniffe hinzufügte, bald fo, daß er das Gegebene 
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zuſammenzog ober erweiterte. Deutet dies ſchon auf ein felbftbewnßteres 
Schaffen Hin, fo Fennzeichnet das überhaupt fein fchriftftellerifches Wefen, 
verglichen mit der naiveren Thätigkeit feines Vorgängers. Er beginnt mit 
einem Vorwort, worin er feine Abſichten auseinanberfegt, und fchickt feiner 
Chronik eine ausführliche Meberficht über ber Gang feiner Erzählung vor- 
ans. Ihm genügt nicht mehr eine bürftige Xifte der alten Straßburger 
Bifchöfe, nicht mehr das Zujammentragen von Materialien zur ftäbtifchen 
Geſchichte; er will Kirche und Stadt Straßburg von ihren Anfängen ber 
bis auf die Gegenwart eingehend ſchildern. Das ift aber eine Aufgabe, 
die die Kräfte des Verfaſſers und feiner Zeit liberfteigt; und fo müffen 
wir e8 uns gefallen Tafjen, daß uns bier Sage und gelehrte Dichtung 
für Gefchichte verkauft wird. Das entfpricht aber dem Gefchmade ter 
bamaligen Lefer, ebenfo wie jene Anelooten und Schwänfe, die an andern 
Stellen in die Erzählung eingeflschten find. Die Form ift nicht mehr 
von jener Knappigleit und Kürze, wie bei Elofener; fie bat einer behag- 
licher fich ergebenden Darftellung Pla gemacht. Er ſchließt fich deshalb 
auch nicht fo eng als fein Vorgänger an feine Quellen an, fondern ge« 
flattet fi) Abweichungen und Ausſchmückungen und begnügt fich nicht, 
das Thatfächliche zu referiren, fondern mischt auch Subjectives, Urtheile 
und Betrachtungen ein. Mag das zuweilen bloße Redſeligkeit fein, fo. 
fehlt e8 doch nicht an DBeifpielen, die von einem erniten, nachbenklichen 
Einn Konigshofen's zeugen. Sehr charakteriftifch zeigt das eine Stelle, 
Dem Abfchnitt, der die Kaiferfrönung Karl's des Großen erzählt, giebt 
Elofener die Meberfhrift: „Das Reich kam an die Franzofen.” Königs⸗ 
hofen wendet fich ſehr nachdrücklich gegen dieſe Identifieirung von Franfen 
und Sranzofen und führt aus, daß, wenn Karl ber Große auch König von 
Frankreich, er doch won Gefchlecht ein Deutſcher war und ber größte Theil 
feines Beſitzthums in Deutſchlaud lag, daß damals das obere oder welfche 
Frankreich „zit Diefem beutfchen Lande” und nicht umgelehrt deutfches Land 
in Frankreich gehört habe. Königshofen ſprach damit nur eine Gefinnung 
. ms, wie fie vor und nach ihm in Straßburg und Elſaß lebte Hundert 
Jahre früher hatte Gotfriev von Ensmingen fich mit begeiftertem Wort 
ber beutfchen Waffenehre gegenüber ven Wälfchen angenommen, und hundert 
Jahre fpäter. wies der berühmte Humanift Wimpheling die von Könige« 
hofen befämpfte Anficht nur noch kräftiger zurück: audacter igitur Caroli 
gentem nobis vindieemus nec sinamus, superbos Gallos sibi arro- 
gare quod nostrum est. Mit diefer deutſchen Gefinnung ging die kaiſer⸗ 
liche in Straßburg Hand in Hand. Bei den Bürgern wie bei Schrift- 
Rellern des 13. Jahrhunderts tritt fie in treuer Anhänglichleit an Nudolf 
von Habsburg hervor, ber zur Stabt in nahen Beziehungen geftanden, 
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ſchon ehe er König warb; bei denen des 14. Jahrhunderts in entfchiebe- 
nem Widerftande gegen die Anmaßungen ber päpftlihen Eurie. Cloſener 
wie Königshofen belennen fich zu biefer ghibellinifhen Gefinnung und 
zeigen fich vertraut mit ber politifchen Litteratur, die im 14. Jahrhundert 
erwuchs und mit Eifer bie Sache des Kaiſers verfocht. Königshefen 
widerlegt mit den Argumenten, die Lupold von Bebenburg (T 1362) in 
feinem Tractat de juribus regni et imperii Romanorum entwidelt, jene 
Theorie von ber Herrfchaft der Franzoſen; Cloſener führt als ein Ereig- 
niß aus der Zeit Ktönig Ludwig's des Baiern das Erjcheinen bes Buches 
von Marfilius von Padua „defensor pacis“ an, das „mit vebelichen 
Sprüchen” der heiligen Schrift beweift, daß ber Papft unter dem SKaifer 
ftehen und feine weltliche Herrfchaft haben fol. „Es beweilt auch Des 
Bapftes und ber Carbinäle Geiz unb ihre Hoffahrt und ihre Simonie, 
bie fie gewöhnlich treiben und mit falfchen Gloſſen (Auslegungen) be- 
fchönigen.“ 


Il. 


Die Chronik des Königshofen entfprach fo fehr den Bebirfniffen und 
dem Gefchmad ber Zeitgenoffen, daß fie das 15. Jahrhundert bis zu Ende 
‚beberrfchte. Ihrer ganzen Anlage nach war fie dazır geeignet, Fortfegun- 
gen aufzunehmen oder mit andern Specialgefhichten als der von Straf- 
burg verbunden zu werben. Bon ihrer Beliebtheit in und außerhalb 
Straßburgs zeugt die große Zahl von Handfchriften, bie ſich bis Heute 
erhalten haben, während ganz bezeichnend bie Chronik bes Cloſener nur 
in einem einzigen Manuſcripte exiftirt, das noch dazt Jahrhunderte lang 
verſchollen war, Erft mit dem 16. Jahrhundert treten neue Gefchichte- 
werfe hervor, bie noch recht Werthvolles auch für die vorangehende Zeit 
zu berichten wiffen. Aber die bebeutendften Straßburger Ehroniften find 
doch jene beiden geblieben, und ihnen hat die wiflenfchaftliche Befchäftigung 
einer fpäteren Zeit, die fich den Quellenwerfen bes Mittelalters zuwandte, 
vorzugsweife gegolten. 

Lange Zeit waren e8 vornehmlich die Gelehrten im Elſaß felbft, bie 
fih der Gefchichte und der Gefchichtsquellen ihres Landes mit Eifer an- 
nahmen. Zum guten Theil allerdings aus dem Reich eingewanderte Deutfche, 
bie an ber Univerfität Straßburg einen Mittelpunkt ihres Wirkens fanden 
und mit Liebe ſich in die Vergangenheit ihrer neuen fchönen Heimat ver- 
ſenkten. Aus den Reiben berfelben ift kaum ein Name fo weit befannt 
als ver Schöpflin’s, Dank dem treuen Andenken, das ihm Goethe be⸗ 
wahrt hat, obwohl er in feine perfönliche Beziehung zu ihm gekommen 
war. Um fo näher war fein Verhältniß zu beffen Schülern, Koch und 
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Oberlin; und wie biefe felbft ihre Studien der heimatlichen Geſchichte zu- 
wandten, fo fuchten fie auch bei Goethe Intereſſe dafür zu erweden. Aber 
auch vor und nach biefer Zeit hat ed nicht an Pflegern und Kennern ber 
Geſchichte in Straßburg gefehlt. Wir haben hier keine Hiftorifche Litterär- 
gefhichte des Elſafſes zu fchreiben, ſondern befehränten uns auf bie ben 
Straßburger Ehronifen gewibmete Thätigkeit. Auch in ben gelehrten Be- 
mühungen um biefe Quellen ſteckt ein anziehendes Stüd Gefchichte. 

Es war kaum ein Fahr vergangen, nachdem ber Friede von Ryßwick 
die gegen Straßburg und Dentfchland verübte Gewaltthat anerkannt hatte, 
als Johannes Schilter, ein geborner Meißner, der feit 1686 als Pro- 
fefior und Rathsconſulent zu Straßburg wirkte, die Ehronif des Jalob 
von Königshofen fo gut wie zum erftenmale veröffentlichte; denn wenn 
auch die Wiegenzeit des Bücherbruds fich dies beliebte Wert nicht Hatte 
entgehen laſſen, fo umfaßte ber Augsburger Drud von etwa 1474 bo 
nur einen Theil der Chronik, fand, wie es fcheint, wenig Verbreitung 
und gelaugte jedenfalls nicht nach Straßburg. Der Herausgeber erblickte 
in dem Buche die ältefte dentſche Chronik überhaupt, ein Denkmal zugleich 
ber Sprache wie ber Gefchichte, und räftete es mit einem umfafjenven 
gelehrten Apparat voll antiquarifcher und Hiftorifher Specialunterſuchun⸗ 
gen und werthvoller Urkunden und Actenftüde aus. Diefe Documente, 
ven Straßburger Archiven entnommen, verbanfte er ber Unterftügung 
Ulrich Obrechts, eines in der ſtraßburgiſchen Gefchichte biefer Zeit viel- 
genannten Mannes. Brofefior der Gefchichte und dann bes Rechts an 
ber Univerfität, hatte er, zum Katholicismus übergetreten, aus der Hand 
Ludwig XIV. die nengefchaffene Würde eines Prätord empfangen, als 
welcher er eine Ueberwachung des Raths und feiner Befchlüffe auszuüben 
hatte. Außer durch den Namen „Sr. Excellenz des von Ihrer König- 
lihen Majeftät bochverorbneten Stäbtmeifters" ragt die große politifche 
Umwandlung, die fih vollzogen, nur fchlichtern in das gelehrte dentſche 
Wert Schilter’8 herein. „Gott und dem Batterland zu Ehren” ift es 
unternommen. Unter dem Vaterlande ift aber nichts anders als die Stadt 
Straßburg verftanden. Bon Zuneigung zu Frankreich ift Teine Rebe, aber 
ebenfo wenig von Anhänglichleit an Deutfchland. Der Juriſt in Schilter 
teöftet fich mit dem pofitiven Recht, daß das heilige römifche Reich Teut⸗ 
ſcher Nation die Stadt Straßburg abgetreten bat; ber Hiftorifer in ihm 
erblidt einen Yingerzeig der Geſchichte darin, daß „pie Straßburgifche 
Lilien der Großmächtigſten Lilien-Krone erblich einverleibt” iſt. All’ feine 
Hoffnungen für die Zukunft foßt er in dem Wunſch zufammen, bie gött- 
liche Aligütigfeit wolle die Gedanken des Königs über der wohlläblichen 
Stadt „mehrers Auffnehmen und Flor“ fegnen, und fie ihre vorigen Nechte- 
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und Freiheiten „durch höchſtruhmwürdigſte Königliche Gnade noch über- 
ſteigen“ laſſen. 

Bon den Spätern haben Schöpflin und nach ihm fein Schüler Koch 
eine neue Bublication von Straßburger Chroniken im Auge gehabt, aber 
ter Blan blieb unausgeführt. Erſt anderthalb Jahrhunderte nach Schilter 
fam eine neue Ausgabe zu Stande. Schon die äußere Phyſiognomie, wie 
ift fie total von der alten verfchieden! Schilter's Werl ein Quartant, 
durch die Beilagen und Anhänge, welche boppelt jo ſtark an Seitenzahl 
find als der Kern, zu unförmlicher Didleibigfeit angefchwellt, gleich un⸗ 
Schön durch fein granes Papier wie burch feine häßlichen, gebrängten und 
ungleihmäßigen beutjchen Lettern. Die neue Ausgabe dagegen ein pracht- 
voll in Drud wie in Papier ausgeftatteter Band, in dem mit farbigen 
Initialen und zierlichen Vignetten nicht gefpart ift. War dort noch alles, 
Borrede, Anmerkungen, Beilagen wie der Text felbft deutfch, Fo ift jekt 
alles außer dem Tert franzöfifh, und gar feltfam fteht dem fchlichten alten 
Fritſche Elofener und dem getreten Kanonieus Jacob Zwinger von Könige 
bofen der fremde Rahmen zu Geficht. Nur die Namen derer, von welchen 
bie geiftige Arbeit herrührt, die Schüßenberger, Strobel und Schneegans, 
verleugnen die Landsmannschaft mit den alten Chroniften nicht. Die Ein- 
leitung bes ganzen Werkes ift von dem erftgenannten ‚ dem bamaligen 
Maire von Straßburg, in amtlicher Eigenfchaft unterzeichnet, da bie Pu⸗ 
blication auf Koften der Stabt gefchah, welche damit an ihrem helle 
die Hiftorifchen Studien unterftügen wollte, die damals in Fraukreich umter 
dem Einfluffe Guizot's, Chlerry’s, Guoͤrard's u. a. einen fo lebhaften Auf: 
Ichwung nahmen. Mit dieſem Frankreich ift Straßburg völlig eins ge- 
worden. In drei Worten faßt ſich die Gefchichte ver Stabt zufammen: 
Souneränetät, Yncorporation, Fufion. Das erfte begreift den Zeitraum, 
welchen wir al® ben ihrer Zugehörigkeit zum Reiche betrachten. Die Ca⸗ 
pitulation non 1681, herbeigeführt buch die „Reunion“ bes Elſaſſes mit 
Frankreich und das feige Zurückweichen des Reiches (le läche abandon de 
lempire), machte der Sonveränetät ein Ende, brachte aber nur die äußere 
Einverleibung in Frankreich. Erſt die Revolution, qui a change 1a face 
de l’Europe, bewirkte tie innere Berfehmelzung. — Die Municipalansgabe 
ter Chroniken (1843) follte nur den Vorläufer eines großen auf mehrere 
Bände veranfchlagten Urkundenwerks bilden. Aber diefer umfafjende Plan 
gelangte nicht nur nicht zur Ausführung, fonbern wirkte auch noch ſchädi⸗ 
gend auf die Bearbeitung jenes eriten allein fertig gewordenen Theiles ein. 
Da man darin die Hiftorifchen Belege zu dem nachfolgenden Urkundenbuche 
vereinigen wollte, jo hielt man es für ausreichend, aus ben alten Chroniken 
bie anf Straßburg und ben Elſaß bezüglichen Stellen beranszufchälen und 
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in chronologiſcher Ordnung an einander zu reihen. Das that man aber 
nicht etwa getrennt für jeden Chroniften, fondern Cloſener und Königs- 
bofen verfehmol; man, fügte ihre Sätze an einander und in einander. 
Damit erhielt man aber ebenfo wenig eine wahre Gefchichte Straßburgs 
im Mittelalter, als die Werke der mittelalterlichen &efchichtsfchreiber er- 
tennbar blieben. Abgeſehen von den fehr werthvollen Litterarhiftorifchen 
Unterfuchungen von 2. Echneegans, die in den Einleitungen niedergelegt 
find, und den Mittheilungen aus Straßburger Chroniken, die bis bahin 
unbefannt gewefen waren, blieb die koftbare Ausgabe des Code historique 
et diplomatique Hinter dem alten Schilter zurück. Doch erwuchs aus 
ven für fie gemachten Vorarbeiten für bie Wiffenfchaft überhaupt und ein 
beutfche8 Unternehmen insbefondere ein unmittelbarer Gewinn. Hier 
tauchte der verloren geglaubte Elofener wieder auf, und Fonnte die Munici⸗ 
palausgabe den unverftiimmelten Wortlaut deſſelben nach ihrem Plane 
nicht bringen, fo überließ der Straßburger Brofefior Strobel, ber fi 
durch feine Arbeiten zur deutſchen Litteraturgefchichte und feine water- 
laͤndiſche Gefchichte des Elfafjes einen anerfaunten Namen erworben hatte, 
ben von ihm ans der Parijer Hanbfchrift hergeſtellten Text bem damals 
gegründeten Titterarifchen Vereige zu Stuttgart, der mit Fritfehe Cloſener's 
Geſchichtsbuche bie ſchöne Reihe feiner Publicationen im Jahre 1843 eröff- 
nete, die in ihren ſeitdem auf nahezu hundert herangemachfenen Bänden eine 
jo reihe Gallerie von Werken beutfcher Litteratur barbieten. 

Waren es bis jett vorzugsweife Elſäſſer gewefen, die ſich ber Denk⸗ 
mäfer ihrer heimatlichen Gefchichte angenommen hatten, fo konnte die 
dentſche Gefchichtswiffenfchaft, die ihre Blüthe in der Gegenwart ganz be« 
ſonders ihrer umfaſſenden und eindringenden Quellenforſchung verbanft, 
gegenüber den hiftorifchen Schägen einer Landſchaft, die von fo großer 
Bebentung für die deutſche Gefchichte war, nicht lange unthätig verharren. 
Was hier etiva in früherer Zeit verſäumt worden, haben die lekten Fahr⸗ 
zehnte Überreichlich nachgeholt. Zunächft richtete man fein Angenmerk auf 
die Annalen und Dentwürdigfeiten in Tateinifchee Sprache, deren das 
Elſaß beſonders aus dem 13. Jahrhundert fehr werthvolle aufzuweiſen 
hat. Nachdem hier wie bei fo manchen andern quelfenerobernden Feld⸗ 
zügen Joh. Fr. Böhmer frifch vorangegangen war, glücliche Entdeckungen 
gemacht und fich rafch, wenn auch nicht bes Ganzen, fo boch intereffanter 
und wichtiger Stüde bemächtigt und das Gewonnene alsbald allgemein 
zugänglich gemacht hatte, faßte die große Sammlung der Monumenta alles 
Material in ihrer gründlichen und Fritifchen Weife zufammen und ver- 
öffentlichte in ihrem 17. Bande (1861) die Jahrbücher und Denkwürbig- 
feiten der Köfter zn Straßburg und Colmar fowie die in bem Codex des 
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Ellenhard geſammelten Quellen. Auf den Grundlagen, wie ſie hier durch 
bie Leiſtungen Jaffe's und Wilmans' für die Kenntniß der elſäſſiſchen 
Geſchichtſchreibung des 13. Jahrhunderts gelegt waren, konnte mit ganz 
anderer Ausſicht auf Erfolg die kritiſche Bearbeitung ber deutſchen Chro⸗ 
niſten von Straßburg, welche für die ältere Zeit ſo weſentlich auf jenen 
Vorgängern beruhen, unternommen werben. Das iſt nun durch bie Aus- 
gaben des Eiofener und Königshofen von Profeffor Hegel in Band VII 
und IX der deutſchen Stäbtechronifen gefchehen. Kam es bei dem erſten 
Shroniften nur auf eine nochınalige Vergleichung der Parifer Hanbfchrift 
an, fo lag bei dem zweiten eine weit fchwierigere Aufgabe vor. Bei ber 
großen Verbreitung, bie das Geſchichtswerk Königshofen's am Rhein und 
in Oberbeutfchland gefunden, war eine überans große Zahl von Hand⸗ 
ſchriften entftanden, Die unter fich die mannichfachſten Abweichungen in 
Sprache und Inhalt zeigten. Dazu kam, baß ber Verfaſſer felbft fi 
nicht an einer Form feines Buches hatte genügen laſſen. Eine wahrhaft 
wiffenfchaftlihe Ausgabe mußte biefe ganze Fülle von Geftaltungen in 
ihren Bereich ziehen und in rechter, überfichtlicher Weife neben einander 
zur Anschauung bringen. Hatten die bisherigen Publicationen bie Wieber- 
gabe einer Handſchriſt für ausreichend gehalten, fo find für die neue alle 
erreichbaren — und das find etwa funfzig — verglichen, nach Claſſen 
geordnet und die wichtigften Exemplare aus biefen unmittelbar benutzt 
worden. Die Eammlung der deutfchen Städtechronilen hat es aber nicht 
blos auf Fritifche Textausgaben abgefehen, fondern ihr Plan tft von vorn⸗ 
herein auch darauf gerichtet, ihnen das hiſtoriſche Material aus den offir 
ciellen Quellen ter ftädtifchen Archive beizugeben, welches zur Controlle 
der in ten Chronifen enthaltenen Mittheilungen erforberlich if. Dieſe 
Methode ift auch bei Veröffentlihung ber Straßburger Chronilen beob- 
achtet worden, und die Anmerkungen wie bie zahlreichen Beilagen bezeugen 
die reiche Ausbeute, welche Profeffor Hegel in den Straßburger Archiven 
wie in den Echäten der Stabtbibliothel gemacht hat. Un die Spike bes 
ganzen Werks find wie in den früheren Bänden ber Sammlung zwei 
umfaſſende Abhandlungen des Herausgebers gejtellt, welche einen Ueber⸗ 
blick über die mittelalterliche Gefchichte der Stadt und die ber Stadt ge- 
widmete Gefchichtfchreibung und Litteratur gewähren. 

Es ift nicht blos die allen Anforderungen moberner deutfcher Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft eutſprechende Leiftung, welche wir in dem neuen Werke 
begrüßen. Als jene Heine Colonie „bütfcher Herren, die den Koͤnigshofen 
neu ediren," in den Archiven und Bibliothefen Straßburgs forfchte, ſammelte 
und copirte, lag jeder politifhe Gebanfe fern. Der Herausgeber und 
feine Mitarbeiter fanten bereitwilfige Unterftägung bei Behörden und Ge- 








Straßburgifche Geſchichtſchreibung. 987 


lehrten, und ein junger burch eigene Arbeiten wie durch fein Bemühen, 
bie Franzofen mit den Werfen ber neuern beutfchen Gefchichtfchreibung 
befannt zu machen, verbienter Straßburger Hiftorifer betheiligte ſich an 
ven Vorbereitungen ber beutfchen Ausgabe. Aber fo rein aus wiflen- 
ichaftlichen Geſichtspunkten fie auch unternommen ift, fo ift fie doch jekt 
bei ihrer Vollendung ein Stüd Zeitgefchichte geworden. Der größte Theil 
des Materials, woraus das neue Werk aufgebaut ift, das es dem Leſer 
gewährt ober das ber Bearbeiter für feine Unterfuchungen benugt sat, ift 
in Folge bes Bombarbements von Straßburg, welches die Stadtbibliothek 
voffftändig vernichtet hat, für immer zu Grunde gegangen. Nur was in 
die beiden Bände ber Straßburger Chroniken Aufnahme gefunven Hat, ift 
ver Zukunft gerettet. Ehe noch daran gebacht werben kann, jene ver- 
(orenen Bücherfchäte zu erfegen — allerbings ein ſchwacher Erfag, wenn 
man der untergegangenen Handfchriften und Incunabeln gedentt — ift 
die beutfche Wiffenfchaft anf dem Plage, um die Wunde, bie gefchlagen 
werben mußte und bie vor allem ihr gefchlagen ift, fo viel fie vermag, zu 
heilen. So find die Barbaren, bie in nichts groß find als im Zerftören. 
Das waren ja wohl die Worte, deren fich der Nector von Straßburg 
bediente. Die Sammlung ber Städtechroniten ift felbft burch jenen Unter- 
gang ber fpätern ſtraßburgiſchen Geſchichtswerke beraubt, die ber BVer- 
öffentlichnung in Tünftigen Bänden der oberrheinifchen Abtheilung vorbehal- 
ten waren, und nur ein Kunſtwerk des 16. Jahrhunderts, der Straßburger 
Stadtplan des Baumeiſters Daniel Spedie, welcher in der Stabtbibliothef 
anfbewahrt wurde, ift burch die Ausgabe wenigftens in einer Nachbilbung 
erhalten geblieben. 

Es fügt ſich fchön, daß dem Gefchlechte, das die Stabt Straßburg, 
„die je nnd je eine freie Stabt in dem heiligen Neiche gewefen,” wieder 
fo Gott will an den Kaifer, ihren rechten Herrn, kommen fieht, der befte 
Theil ihrer Gefchichte Durch die Ausgabe der Chroniken in bie Erinnerung 
zurüdgerufen wird. Mögen wir baraus neben den Tugenden auch bie 
Fehler der Bergangenheit kennen lernen! Das neue dentfche Reich wird 
jenen Gliedern nicht Durch Privilegien und Freiheiten lohnen, fondern von 
jedem getreue und volle Mitarbeit an den Aufgaben der Gemeinfchaft for- 
bern, Nar fo werben fich die hohen Ziele erreichen laſſen, bie dem Neiche 
bei feiner Wieberanfrichtung gefegt find. 

Böttingen. F. Frensdorff. 
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Mährend ber große Krieg wiederum auf Jahrzehnte hinaus eine tiefe 
Kluft zwischen unferm und dem franzöfifchen Volke zn reißen droht, wäh- 
rend die Ungehenerlichkeiten franzöfifchen Wahnfinns auch dem maßvolien 
Deutfchen ein billiges Urtheil über das Nachbarvolf gewaltig erjchwert 
haben, mag es wol geftattet fein die Erinnerung an einen Mann wieder 
zu erwecken, ber ein geborener Franzoſe einft von vielen ber Beften unfres 
Volkes geachtet, von manchen geliebt, ver Ehrenbürger einer beutfchen Stabt, 
jetzt faft ver Vergeffenheit anheimgefallen ift, an Charles von Villers. 

Er bat zu einer Zeit, wo Napoleon IL die fiegreichen Waffen feines 
Volkes durch Europa trug, nie fich blenden lafjen von Dem glänzenden 
Scheine franzöfifchen Ruhms, franzöfiicher Bildung, und ohne jemals auf 
zuhören für das Heil feines Vaterlandes, wie er es verftand, nach Kräften 
zu wirfen, bat er in Glück und Unglüd treu und offen zu unferm DBolfe 
gehalten und bie Liebe zu feinem Aboptivvaterlande auch dann nicht ver- 
loren, als er gegen Schluß feines Lebens noch tiefere Kränkungen von 
einer beutfchen Regierung erfuhr, als in einer früberen Periode von ber 
feines Geburtslandes. Er bat, da Frankreich ven erften Plak in ber 
Welt einnahm, da unfer Volt gefnechtet am Boden lag, im Dezember 1807 
die denkwürdigen Worte geſchrieben: „Dieu preserve tout ce qui est 
teuton de decouragement et d’humilite. Il faut, qu'un vrai Teuton 
soit ferme et fier, parcequ'il est ’homme le plus et le mieux ceultive 
de la terre, et celui qui est le plus sur le chemin du grand et de 
l’eternel.“ 

Eben die Landichaften, welche uns nun durch unfre Heere nen er- 
worben worben find, waren Villers' Heimath, und bie Aufgabe, welche 
uns in ben nächiten Jahrzehnten benorfteht, die Bevölkerung jener Gebiete 
beutfcher Oefittung und Eultur wieberzugewinnen ober biefelbe erft in ihr 
zu erweden, fie iſt e&, welche auf das Gentrum Frankreichs angewandt 
ber leivenfchaftlich ergriffene Lebenszweck Billers’ wurde, Was, wie wir 
vielleicht vergeblich hoffen, das tiefe Unglüd Frankreichs jegt bewirken foll, 
daß deutſche Anfchauungen von gefeglicher Freiheit, von ernfter Wiffen- 
fhaft, von gebeiblicher Arbeit zur Selbftbefierung dort Plaß greifen, das 
bat Villerd aus tiefer Erfenntniß ber beiden Nationen, denen er angehörte, 
in einer Zeit zu bewirken unternommen, ba bie äußere Lage beider Völker 
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bie umgelehrte von bente war. So mag er, der jetzt freilich bieffeits wie 
jenfeit8 bes Rheines kaum gelannt ift, noch ein Mitftreiter werben im 
geiftigen Kampfe gegen den Romanismns, einem Sampfe, der nothwendig 
dem ber Waffen folgen muß. 

Der Raum diefer Blätter würde es nicht geftatten ein volfftänbiges 
Bild von dem äußerlich und innerlich viel bewegten Leben des Mannes 
zu geben: wir müffen uns bier baranf befhränfen in einer kurzen Skizze 
feines Lebenslanfes die Momente barzulegen, bie ihn zum Deutfchen machten, 
und ferner vornehmlih an der Hand einer Anzahl feiner Briefe und 
Schriften fehen, wie er die wefentliche Aufgabe feines Dafeins allmählich 
erfaßte und zu verwirklichen ftrebte. Daß fein Fühner Wurf nicht gelang, 
wie das Ideal das vor feinem Geiſte ftand ihn winfchen ließ, das mag 
uns nicht kümmern. Er felbit Hat mehr als einmal die Befürchtung aus- 
gefprochen, es Kaffe ein Abgrund ohne Grund zwifchen ben beiden Na- 
tionen, aber zu andern Zeiten deutete er ſchon felbft auf bie Früchte hin, 
bie feine Arbeit hervorzubringen beginne, und ganz gering find fie nicht 
gewefen. Dann bat ihn ein frühzeitiger Tod davor bewahrt, je völlig an 
ber Wirkung feiner Bemühungen zu verzweifeln. 

Charles François Dominique de Villers wurde am 4. November 
1765 zu Bolchen (Boulay) in Lothringen geboren. Seine Eltern beide 
ans alten Adelsfamilien entſproſſen waren nicht begütert, forgten aber 
auf's befte für die Erziehung des Sohnes, indem fie ihn mit neun Jahren 
auf die Damals berlihmte Benediktinerſchule St. Jaques in Me fihidten. 
Während der Vater Löniglicher Finanzbeamter war, beſchloß der Sohn 
fih der militärifchen Laufbahn zu widmen. Im Sabre 1781 trat er in 
bie Artillerleſchule zu Verdun ein und fam etwa zwei Sabre darauf ale 
Lieutenant mit feinem Regimente nah Straßburg Einige Jahre ver- 
brachte er bier, neben feinen Dienftgefchäften bald einem leichten Leben, 
bald Afthetifchen und pfenbo-naturwifjenfchaftlichen Tiebhabereien, dem nach 
feinem Erfinder genannten Mesmerismus, leidenſchaftlich ergeben und 
dann wieder in den Bibliothefen einem eriten Studium ber griechifchen 
und hebräifchen Sprache ſich widmend. In einen bramatifchen Arbeiten 
verfuchte er feine Produktionskraft. Die beginnende Revolution forderte 
feine Theilnahme an den politifchen Tagesfragen heraus und er trat nach 
ein paar poetifchen Satiren von nicht großer Bebeutung im Auguſt 1791 
mit einer Schrift betitelt „de la liberts“ hervor, deren Motto aliud est 
aliud dieitur bereits feine Abneigung gegen die in Paris ſich immer 
breiter machende Bhrafenhaftigkeit bezeichnete. Doch damals war bie Zeit 
ber Üdelönerfolgungen noch nicht gefommen, Villers blieb bei feinem Re⸗ 
aimente und wurde beim Beginn bes Krieges im Mai 1792 zum Artillerie 
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hauptmann befördert. Als dann aber Lafahette von der republilaniſchen 
Bartei geächtet über die beutfche Grenze flüchtete, folgte ihm mit andern 
Königlich gefinnten Offizieren feiner Armee auch Villers. Doch kehrte biefer 
nach furzer Dienftzeit im Heere des Prinzen Conde und dann in dem ber 
königlichen Prinzen ſchon im Herbſte deſſelben Jahres nach Frankreich 
zurück. Inzwiſchen aber hatte bie wilde Hetze gegen bie Rohaliſten be⸗ 
gonnen; im November kam der Befehl, auch Villers' Papiere zu faifiren, 
auf feine Perſon zu fahnden. Nur eine kühne Flucht rettete ihn wor ben 
Häfchern, welche das Hans feines Waters bereits umftellten. So begann 
für ihn ein unftetes Flüchtlingsleben, das ihn ziel- und planlos einige 
Sabre umbertrieb, und während es feine Lörperliche Geſundheit untergrub, 
felbft Die Spannkraft feines elaftifchen Geiſtes Leicht hätte vernichten können, 
wenn nicht ein günftiges Geſchick und eine ftarfe Neigung ihn zuletzt in 
einer beutfchen Stabt gefeffelt Hätten, in welcher er bann bie größere 
Hälfte feines Mannesalters verlebte, 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß Villers fchon in Straßburg in 
vielfältige Berührung mit deutfcher Sprache, beutfcher Gefittung, deutſcher 
Literatur gelommen war, aber wie wenn er fich fcheute dem Zuge feines 
dem beutfchen Wefen jo verwandten Geiftes zu folgen, wurde ev erft faft 
wider Willen in unfer Land getrieben, wider Willen bier feftgehalten, um 
dann allmählich die vielfeitigen Anlagen feines Geiſtes zu einer großen 
immer ficherer fich geftaltenden Lebensaufgabe zu entfalten. 

Denn nicht gleich jetzt ließ er fih in Deutfehland nieder, fordern 
zunächit fuchte er in Holland ein Unterfommen, als dann dort bie Fran⸗ 
zofen einrückten, flüchtete er in das Bisthum Lüttich und erft als and 
bier die republifanifchen Heere erfchienen, im Juli 1794, kam er in Be⸗ 
gleitung einer ihm jüngft befreundeten Familie nach Deutfchland. Mehr 
als zwei Jahre fchweifte er nun in Weftfalen umber, wir finden ibn in 
Corvei, in Münfter, in Holzminden, dann in Driburg, um feine angegriffene 
Gesundheit wieder herzuftellen, und abermals in Holzminden, wo eine kürz⸗ 
lich erworbene und durch's Leben bewahrte Freundfchaft mit dem fpäter 
nach Kopenhagen übergeflebelten Arzte Brandis ihn eine Zeit Taug feſſelte. 
Endlich hatte er auch feine geiftige Produktionskraft wiedergewonnen, bie 
zunächit in ben ein Jahr baranf.1797 erfchienenen Letires Westpha- 
liennes zu Tage trat. Schon hier ift ein Vorſpiel zu ber Richtung er- 
fennbar, die er bald mit lebhafterem Intereſſe ergriff, denn neben Schilbe- 
rungen bes weftfälifchen Landes und Lebens, die ernft und launig, zum 
Theil auch in poetifcher Form gegeben werben, wagte er in den Briefen 
auch den erſten Verſuch die beutfche Tritifche Philofophie in kürzen Zügen 
einen Landsleuten vorzuführen. Literariſche Studien führten Villers dann 
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im Herbfte 1796 nach Göttingen, wo er obwol ſchon im vworgerüdten 
Mannesalter fi als Student einzeichnen ließ und neben fleißiger Be⸗ 
nutzung ber Bibliothek namentlich in dem Verkehr mit bebeutenvden Ber- 
fönlichleiten wie Heyne, Eichhorn, Schlöger u. A. Anregung und Belehrung 
fond. Doch immer noch war fein feiter Plan für die Zukunft in ihm 
gereift. AHeußere Notb und Innere Unruhe trieben ihn im nächften Jahre 
weiter. Er bachte in Peteröburg, wo fein jüngerer Bruber Frig feit 
Kurzem lebte, eine geficherte Lebensftellung fich erwerben zu können und 
wollte fid von Lübel ans dahin einfchiffen. Eben Hier aber hielt ihn 
bann man kann wol fagen fein guter Genius gefangen. 

Die Stadt Lübeck war am Ende des vorigen Jahrhunderts nicht 
ohne geiftige Intereſſen: das feit einem Menfchenalter nen erwachte Geiftes- 
leben unjerer Nation hatte auch dort eine Anzahl kenntnißreicher und ftreb- 
famer Männer herangezogen, bie in ihrem Kreiſe für Verbreitung Afthe- 
tifder und wifjenfchaftlicher Bildung forgten umd von denen manche, wie 
bie Dichter Schmidt und Operbed und der Philoſoph Köppen ihren Namen 
auch in weitere Kreife trugen. Villers erwarb ſchnell unter ihnen Be⸗ 
fannte und Freunde; was aber einen bauernden und tiefgreifenden Ein- 
fing anf fein Leben übte, was feine wagen Pläne noch ehe fie zur. Aus⸗ 
führung kamen an der Küfte ber Oftfee fcheitern Tieß, was dem aus feinem 
Baterlande Berftoßenen eine neue Heimath ſchenkte, bie er nun von Fahr 
zu Fahr beffer würdigen, ja von Herzen lieben lernte, das war bie ftarfe 
und lautere Neigung zu einer merkwitrbigen Fran, welche von biefer leb⸗ 
haft erwidert bis zu Villers’ Tode unverändert fortbauerte, feine innige 
Freundſchaft zu Dorothea Robbe, der Tochter des oben genannten Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Schlöger, 

Es würde zu weit führen, wenn wir bier den Bilbungsgang biefer 
Frau bes näheren darlegen wollten, es fei nur bemerkt, daß fie, von ber 
ſchon als Kind ganz Rom gefprochen hatte, als fie mit ihrem Vater einen 
Winter dort zubrachte, dann unter Leitung des Vaters eine wiflenfchaft« 
liche Bildung genoß, feine Collegien wie ein Stutent befuchte und in 
Göttingen in aller Form zum Doktor ber Philofophie promovirt wurde. 
Jetzt Iebte fie an einen reichen Kaufmann verheirathet feit einigen Jahren 
in Lübeck und fie vor Allen und ihre Mutter waren es, bie Billers be⸗ 
ftärmten feinen bleibenden Aufenthalt in ber alten Hanfeftapt zu nehmen. 
„Je regois encore,“ fchreibt er am 4. November 1797 an feinen Bruder 
nach Peteröburg, „A linstant une longue lettre de quatre pages de 
lexcellente madame Schlözer, qui ne veut point absolument que je 
quitte, que j’abandonne sa file. Elle en mourrait, dit-elle.. Elle 
me jJure encore que je ne manquerais de rien, que j’aie patience etc.“ 
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So war er denn vorerft an eine Schofle gebunden und bie Briefe 
an feinen Bruder, vor dem er kein Geheimniß hat, beweifen une, wie 
gerne er fich binden ließ. Nicht nur, daß feine geiftreiche Freundin, „mon 
docteur“ wie er fie gerne nennt, liebevoll bie Erleichterung feiner Heinen 
Lebensſorgen übernahm, auch für Alles, was fein Gemüth bewegte, fand 
er bei ihe einen theifnehmenven Wieberflang und die geiftigen Intereſſen 
feines Lebens lernte fie unter feiner Führung immer beffer wärbigen. 
Es ift ein Verhaältniß zwifchen ihnen ähnlich dem, was Goethe mit Fran 
von Stein verband, nur daß hier ein beiderſeits maßvolleres Sichfügen 
in die gegebene Lebenslage die Freundſchaft während achtzehn Fahren 
ftetig wachfen ließ, ohne daß je ein Bruch ftattfand wie zwifchen Goethe 
und feiner Freundin. „Gewiß ich Habe,” fagt Villers in einer Tangen 
nnd Teineswegs tabelfreien Schilverung ber Dorothea Rodde an feinen 
Bruder, „ich babe noch nie ein Wefen gefeben, das fich völliger hingibt, 
das fo einzig in einem Andern lebt." Er erzählt, wie er die fchlummern> 
den Empfindungen in ihrem Herzen erwedt habe und wie fie ihm nun 
auch ihr ganzes Vertrauen entgegenträgt. Er kann nicht genug von ihr 
fehreiben, immer wieber fommt er, wenn feine Weder zu Anderem über- 
gefprungen ft, auf fte zuräd, um noch einige Züge von biefem original 
qui renferme en soi de singuliers contrastes zu zeichnen. 

Unter dem Einfluß diefer jungen Freundſchaft begann nun ein neues 
Leben für Billers. Wol war feine Äußere Lage eine geträdte: er war 
gendthigt von dem ſauren Brode Titerarifchen Erwerbs zu leben, aber 
neben zahlreichen letchteren Artikeln, die er in den nächften Jahren für 
den in Hamburg unter Leitung eines andern Emigrirten Baudus erfchei- 
nenben Spectateur du Nord fchrieb, Kritifen, Hiftorifche und philoſophiſche 
Aperqus, Heine Schilderungen, machte er fich gleich von vornherein auch 
an ernite Arbeiten, gründliche Studien. Freilich war weder bie Bil- 
dung, welche Villers zuerft unter Tatholifchen Brieftern, dann in einem 
mehr von Laune ald von feften Zwecken geleiteten Leben genofien Hatte, 
noch auch fein Temperament dazu angethan, ihn zu ftreng wiffenfchaft- 
lichen Arbeiten zu führen, aber er erkannte fehr wol bie beſondere Nich- 
tung feines Talents und hat nicht nach einem Ruhme gegeizt, ber ibm 
verfagt geblieben wäre. Wiederholt äußerte er fpäter befcheiten gegen 
Freunde, bie ihn zur Theilnahme an beutfchen wiffenfchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen aufforberten, er fei nur ein Schüler der Deutfchen und könne 
fich nicht anmaßen, ihr Lehrer fein zu wollen. „Vous avez tort,“ fchreibt 
er im Jahre 1807, „mon trop indulgent ami, de me compter parmi 
ces heros de la 'pensde en Germanie. Je suis & peine leur disciple 
ot toute 1a täche que je me suis imposee est de repeter leurs 
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legons & mes arrogans compatriotes, qui s’en soucient assez peu. 
De quel air irais-je &lever la voix et enseigner en Allemagne, ot 
je n’ai qu’& apprendre.“ Als er biefe Worte jchrieb, war er freilich 
fon ein eingebürgerter Deutſcher; zehn Fahre früher war fen Sinn 
noch Tebhafi paranf gerichtet, einmal zu dauerndem Aufenthalte nach Frank⸗ 
reich zurückkehren zu können, unb ver Gedanke, der anfänglich wol wefent- 
fih feine literariſchen Beſtrebungen mit leitete, war, burch fie fich eine 
Drüde nach dem Baterlande zu ſchlagen. Diefer Winfch ift ihm im - 
Fahre 1801 erfüllt worden, aber damals ſchon Tonnte er ſich nicht mehr 
entfchließen feine neue Heimath wieber aufzugeben. 

‚Hatte Billers fchon im feiner erften in Deutfchland verfaßten Schrift 
feine Blicke ber deutſchen Bhilofopbie zugewantt, fo kehrte er nun in 
feiner lübecker Muße mit erhöhtem Eifer zu berfelben zurüd. Er tävelt 
oft in harten Ausdrücken den Mangel an Ernft, an wiffenfchaftlichem 
Streben bei feinen Lanbelenten, denen nur das Schöne, das Gefällige 
mfage, bie fich aber verfchließen gegen jebe nene Lehre, welche answärte 
an’s Licht getreten tft. Ex empfand es als einen Schimpf feines Lanbes, 
daß die hervorragendſte beutfche Geiftesarbeit, pie wie er fagt alle denfen- 
ten Köpfe von Königsberg bis Stuttgart, von Kopenhagen bis Salzburg 
bewegt, daß die Kritik der reinen Bernunft jenfeits bes Rheines noch nach 
anderthalb Jahrzehnten völlig unbekannt war. Er erfannte wol, welch 
ein fchwieriges Unternehmen es fei, biefelbe bem franzöfifchen Volke zu- 
gänglich zur machen, boch den Verſuch wollte er wenigftens wagen, unb 
er durfte füch fpäterhin befennen, daß diefe Arbeit, die er für die wich 
tigfte feines Lebens anſah, ihn felbft vor Allen, aber anch das Geiftes- 
leben ſeines Volles gefördert habe. Mehrere Jahre befchäftigte er ſich 
anf's eingehenbfte mit Kant und gewann durch feine Studien fowol wie 
im frenndfchaftlichen zum Theil perfönlicden, zum Theil brieflichen Ber⸗ 
Ichre mit Jacobi, der damals noch in bem nahen Eutin lebte, eine ge⸗ 
naue Einficht in den Stanb der phllofopbifchen Wiffenfchaft Deutſchlands. 
Während ber Arbeit wuchſen feine Kräfte, wuchs fein Verſtändniß fir 
das deutſche Wefen, ja er arbeitete ſich an einer der größten bentfchen 
Geiſtesthaten recht eigentlich zum Dentfchen um. Briefe von Billers felbft 
find uns leider nicht zahlreich genug zugänglih, um Schritt für Schritt 
diefe Umwandlung verfolgen zu können, aber das Wefultat liegt deut⸗ 
lich vor, 

Gerade während der Arbeit über die kantiſche Philoſophie freilich 
hatte fich Villers aufs Lebhaftefte bemüht, von der Proferiptiongfifte ge- 
freichen zu werten und bie Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland zu 
erhalten. Dort Tebten feine Eltern und einige Geſchwiſter noch, bort 
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feine Jugendfreuude, Frankreich war das Land, auf das allein zu wirlen 
er beabfichtigte. Am Schluffe der Einleitung zu feiner „Philosophie de 
Kant, ou principes fondamentaux de la philosophie transcendentale“ 
(Metz, Collignon 1801) heißt es: „Prive par les circonstances de 
l’avantage d’attacher mon nom aux grands &v6nemens qui ont opere 
une si m6morable reforme politique dans ma patrie, il se trouvers 
du moins parmi les noms de ceux qui se seront efforc&s d’y operer 
une reforme intellectuelle, de häter le döveloppement de la mora- 
lit et de la science. J’aurai rempli selon mon pouvoir la desti- 
nation assignde à ’homme de lettres retenu loin de ses foyers, qui, 
suivant les paroles de Laharpe, paroourt le domaine de 1a littera- 
ture ötrangere, dont il rapporte les depouilles honorables au tresor 
de la littörature nationale.“ Und in ber That erlangte Villers, wenn 
auch noch nicht bie Tilgung von ber Lifte, fo doch bie Erlaubniß zu einer 
Reife nach Frankreich. Er machte fich denn im Srüßjahre 1801 nad 
mehr als achtjährigem Exil dahin auf den Weg, um felbft feinen Kant 
dort einzuführen. Aber wie anders gebt er jet über ben Rhein, als er 
einft notbgebrungen herüber gelommen war; er empfinbet deutlich, daß 
die Wurzeln feines Wefens jett in deutſchen Boden fich verpflanzt haben; 
bie ganze Gewalt, welche ber deutſche Idealismus auf ihn ausgeübt und 
wie er bofft durch feinen Mund au in Frankreich üben foll, offenbart 
fih in den Worten, welche er auf ber Reife am 18. Mai 1801 von 
Goͤttingen and an feinen Freund Dr. Karl Schüg in Jena ſchreibt: 
„souhaitez moi force et fortune pour la grande entreprise que je 
vais tenter, de germaniser les Parisiens.“ Welch’ eine fühne 
Hoffnung! Flüchtig hatte er Fraukreich verlaffen, num lehrte er gewappnet 
dahin zurüd, um einen Welbzug gegen den gallifchen Geift, in bem er 
anfgemacdhien war, zu eröffnen. Er wußte, daß er bartnädigen Wider 
ftand werbe zu befämpfen haben: „meine Darftellung ber kantiſchen Phi⸗ 
lofophie,“ jchreibt er einige Wochen früher am 8. April an benfelben 
Freund, „wird bald wie eine Bombe mitten in Paris hineinfallen, bad 
wird das Zeichen zu einem wüthenden Kriege werden." Und ſchon am 
26. November 1799 Hatte er in mißmüthiger Stunde an Jacobi gefchrier 
ben: „ich werde an mein Wert viel Zeit, viele Mühe, viel Arbeit wenden 
und ich rechne auf feinen Erfolg. Wenn ich nur zehn Lefer habe, nuter 
den zehn drei, bie mich verftehen, unter ben breien einen, ber es beſſer 
macht als ich, fo bin ich zufrieden.“ 

Dennoch ging er jest hoffnungsvoll nach Baris, burchbrungen von 
ber hoben Bedeutung ber Tantifchen Lehre. Seine Freundin Dorothea 
Rodde begleitete ihn, fie befuchten zufammen Villers’ Eltern in Saargemünd, 
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bonn Meg und verbrachten den Sommer und Herbft in und bei Paris. 
Billers lam in Berührung mit ben bebentendften Gelehrten der Haupt⸗ 
flabt, ja felbft der erfte Conſul nahm in feiner Art Notiz von dem Buche. *) 
Aber mancherlei Angriffe und Unannehmlichkeiten blieben für ihn nicht 
ans, er fühlte fich unheimisch in der ihm frembgeworbenen Welt und ge- 
wann im ganzen einen Einprud viel ungünftiger, als er wol erwartet 
hatte. Gleich nach feiner Rückkehr auf beutfchen Boden fchreibt er von 
Frankfurt aus am 7. Dezember 1801 an ben Freunb in Jena: „je 
reviens enfin du pays du charlatanisme et de la forfanterie. Mon 
premier soin en remettant le pied sur la terre de la loyauts et de 
la veritable humanite, est de vous envoyer mon salut cordial.“ 
Trotz aller Segenftände, fährt er fort, meiner Verehrung und meiner 
Liebe, die ich in Frankreich zurücklaſſe, troß bes Empfang, ber mir von 
fo vielen ausgezeichneten Perfönlichleiten zu Theil geworben ift, kann ich 
nicht leugnen, daß ich fehr froh bin, mich wieder in Dentfchland zu be= 
finden, dem Adoptivvaterlande meines Mannesalters (de mon age mr), 
Man wear Billers, der im Spectateur du Nord befonders unfere 
ihöne Literatur und nun die dentfche Wiflenfchaft ven Sranzofen nahe 
brachte, Schon früher erlenntlich geweſen: bereits im (Jahre 1800 war er 
jum correſpondirenden Mitgliede der Göttinger Alabemie der Wiſſen⸗ 
haften ernannt worden. Jetzt trug ihm fein Kant wenigftens in Deutfch- 
land vielfache Anerlennung ein. Hatte er ſchon in ben eriten Jahren 
feiner deutfchen Stubien außer mit den Gdttingern mit Jacobi, mit Rein» 
hold, mit Voß, mit Gerftenberg, Klopſtock, Tifchbein, mit Rink in Könige- 
berg und durch biefen mit Kant in Verbindung geftanden, fo wurbe jet 
fein Verlehr mit einigen der Genannten und mit mancden Anderen ein 
innmer lebhafterer. Man betrachtete Villers durchaus als ben unfrigen, 
man würdigte in vollem Maße das Streben, dem er feine Bemühungen 
gewidmet hatte, man gab fich mit ihm ber Hoffnung Hin, durch feine Ber- 
mittiung Einfluß auf das geiftige Leben Frankreichs üben zu lönnen.**) 
*) Die Art it jehr harakteriftiih. Eben von Paris zurlidgelehrt fendet Villers eine 
Brofhüre „Philosophie de Kant? an Schü uub —* dabei: „elle est 
Pesquisse d peine &bauch6e qu’il m’a fallu faire pour Bonaparte & la häte, 

et comme par Tequisition. r premier consul R toute !’Europe a tres- 


peu de tems àâà perdre et l!’on ne m’accordait que quatre pages, poar lui 
dire de quoi il &tait question, et quatre heures pour y songer.“ 


**) Goethe, mit dem Billers fpäter ein paar Mal in Briefaustaufch fand, ſchreibt 1810 
an Reinhard, ven franzöfiihen Gefanbten in Caffel: „Können Sie mir gelegent- 
lich fagen, ob Villers mit meiner hromatifchen Arbeit ſich befreunben mag. Er ift eine 
wichtige Perſon durch feinen Standpunkt zwifchen den Franzoſen und Deutjchen, und 
e8 wäre mis bebeutend, zu erfahren, wie er die Sache nimmt, ba er wie eine Art 
Janus bifrons herũber unb hinüber ſieht.“ Freilich fügt er gm: „Was Franlb⸗ 
reich ſelbſt betrifft, daran denke ich, aufrichtig zu ſagen, nicht. Etwas Unfreundliches 
von dorther läßt ſich immer erwarten, etwas Freundliches wärbe überraſchen. 
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Es mutbet ans heute freilich wunderlich an, wenn wir lefen, was Gerften- 
berg am 5. Dftober 1802 über die Heine für Napoleon gearbeitete Slkizze 
an Billers fchreibt: „wenn Bonaparte ſchon einen Vorbegriff von tem 
Bebürfniß fefter Grumdfäge für die fpeculative Vernunft gehabt Bat, fo 
bin ich verfihert, daß ihn nach der Durchlefung biefes Ihres apercu 
feine Gejchäfte haben abhalten können, fich mit dem Syſteme felbft näher 
belannt zu machen.” Nur ein Geflecht, das wefentlich in fchönwiffen- 
ſchaftlichen Intereſſen aufgewachfen war, konnte glauben, daß ſelbſt ber 
Mann, der Europa zu erneuter politiſcher Arbeit zwang, in ſeinen Wegen 
von literariſchen Erzeugniffen könne gehemmt werben. 

Wie ſtand es nun mit Billers' Wirkſamkeit in Frankreich? Sein 
Kant wurde nicht wenig gelefen; ſchon am 6. Juni 1802 fchreibt ihm 
ein Freund aus Leipzig: „durch Collignon hörte ich, daß die ganze Auf- 
lage Ihres Werts bie auf 400 Exemplare abgegangen ſei.“ Unb in 
einem deutſchen Briefe an Schelling, mit dem er in einen Streit über 
feinen Kantianismus gerathen war, fagt DBillers am 7. Januar 1803: 
„für bie dortige (franzöfifche) Denkungsart war es mir allein zu thun 
eine beffere Richtung zu erzwingen, als vie bes feichteften, in feinen Fol⸗ 
gen fo jchäplichen Empirismus, und theilweife ift e8 mir gelungen.” Unter 
den Franzofen, mit denen Villers in Folge feines Buches in intimen Ber: 
fehr trat und auf bie er nicht geringen Einfluß übte, ragen vor Anderen 
zwei hervor: Benjamin Conftant und Frau von Stadl. Mit Beiden bat 
Villers fortab bis zu feinem Tode in Briefwechfel und in vertranter 
Freundſchaft geftanden, und man darf wol fehließen, daR dornehmlich 
Billers es war, der jene Beiden zu ihren deutfchen Studien führte. „Wie 
glücklich würde Ich mich ſchätzen,“ fchreibt er am 25. Juni 1802 an Frau 
von Stael, „wenn eine fortlaufende Eorrefponbenz mir erlaubte, Sie 
näher befannt zu machen mit dieſen Deutfchen, die unglücklicherweiſe in 
einer Sprache benfen und ſich ausbrüden, welche Ihnen fremd ift, bie 
aber die wahren Griechen des modernen Europa find, bei denen allein 
bie Wiffenfchaft organiftrt ift, deren Produktionen endlich geträuft find 
mit jener göttlihen Melancholie, welche Sie ihnen mit fontel Recht zu- 
gefchrieben haben, und die taufendmal höher fteht, als die Poffen (Varle- 
quinerie) unfrer meiften Schöngeifter.” Es tft Villers befanntlich nicht 
gelungen, Frau von Stadt völlig in feine Bahnen herüberzuzichen, fowenig 
wie dieſe vermochte ihren Freund dem Geburtslande wieder zu gewinnen. 
Sie hat es wieberhoft verfucht: ſchon Im November 1803 ſchreibt fie 
ihm aus Frankfurt: „vous que je voudrais ramener dans nıa patrie, 
notre patrie, cher Villers, j’aime & l’appeler ainsi,“ und noch am 
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30. April 1814 heißt es: „mais pourguoi ne venes vous pas & Paris? 
Vous avez beau dire, c’est votre patrie.“ 

Benjamin Conftanut werden wir noch fpäter begegnen; wir kehren 
jest zue Erzählung zurück. 

Nach erneuten Studien ber beutjchen namentlich ber Schiller'ſchen 
Poefie ergriff Villers im Jahre 1802 eine hiſtoriſche Arbeit. Das pariſer 
National⸗Inftitut hatte die Preisaufgabe geſtellt: „Welchen Einfluß bat 
die Reformation Luther's auf die politiſche Lage der verſchiedenen Staaten 
Europas und auf den Fortſchritt ber Aufklärung gehabt?" Bon Seiten 
bes Instituts eine auffallende Frage. Irrt man wol, wenn man annimmt, 
fie fei bauptfächlich für Billers gejtellt worden? Genug, er unternahm 
es fie zu beantworten, und unter achtzehn Bewerbern erhielt er den Preis, 
Sein Essai sur l’esprit et linfluence de la reformation de Luther 
(Paris 1804) entfpricht in feiner Weife den Anforderungen, welche jet 
die hiftorifche Wiſſenſchaft fteiit; mit Intereſſe aber lieft man noch heute 
bie geiſtvolle Infammenfaffung ber bewegenben Ideen bes 16.—18. Jahr⸗ 
hunderts, folgt man bem Berfafjer auf feinen kühnen Streifzligen durch 
alle Gebiete menfchlichen Wiſſens und Könnens, auf denen .er oft nur 
burh einen Namen anventet, welche Fülle neuer Beftrebungen, neuer 
Gedanlen feit der Nenaiffance das Leben ber enropäifchen Menfchheit um⸗ 
geftaltet hat. Das Buch ift durchaus groß gedacht, wenn auch auf un⸗ 
jureichenten Grundlagen erbaut. Unb wie tritt auch in ihm überall bie 
Vorliebe für das deutſche Wefen und für das eigenthümlichfte Probntt 
beflelben, den Broteftantismus, hervor. Da lefen wir: „Welch’ ein neuerer 
Staat kann fich eines Königs rühmen, der an ben unfterblichen Frieb- 
rich II. reicht? welches andere Volk eines ſolchen Vereins von fo aus⸗ 
gegeichneten und jo weifen Fürſten, als Dentichlande proteftantifche Vol⸗ 
fer?" Und weiter: „Auch dieſer Staat (Preußen) bat in feiner Aus- 
breitung den entjchievenen Bemeinfinn, den glühenden Patriotismus, bie 
gegenfeitige Anhänglichleit zwifchen dem Fürſten und dem Unterikan, ben 
ächt demofratifchen vom Throne bis zum Voll verbreiteten Freiheitsfinn 
bewahrt, welche im Ulfgemeinen die proteftantifchen Staaten auszeichnen.” 
Er faßte, wie er in ber Vorrede (zur erften Angabe) ausdrücklich fagt, 
bie Arbeit wiederum anf „al® eine Gelegenheit einige Quellen ber beuts 
den Cultur darzulegen und ben Franzofen ven Geift und bie allgemeine 
Tendenz berfelben befannt zu machen.” 

Das Buch erregte Tebhaftes Intereſſe in Europa: in wenig Jahren 
wurde bie dritte Auflage des Originals nöthig, es erfchienen drei beutfche, 
zwei englifche, eine holländische Ueberſetzung. Und die Bedeutung bes 
Werkes für bie bamalige Zeit beftätigt vielleicht nicht am wenigften ein 
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Brief der catholis-union in London, welche im Sabre 1808 an Billers 
ſchreibt: „bie oberflächlichfte Kenntniß des Katehismus würde Sie, wenn 
Sie aufrichtig und wahr find, verhindert Haben, ber Tatholifchen Welt 
hente das fcandalöfe Echaufpiel zu geben eines Loblieves anf die Luthe- 
riihe Reformation, fabrizirt von einem ehemaligen Katholiken und ge- 
tönt von den Alademilern.“ 

Billers führte fein Buch abermals felbft in Frankreich ein und wiederum 
begleitete ihn, al® er im Herbſte 1803 dahin reifte, Dorothea Rodde mit 
ihrer Familie. Er war inzwifchen förmlich amneftirt worden und blieb nun 
etwa anderthalb Fahre bis zum Frühjahr 1805 in Parid. Seine Er- 
nennung zum correfponbirenden Mitgliede bes Ynftituts, durch welche nun 
auch in der Heimath feine Beitrebungen anerfannt wurden, brachte ihn 
zugleich in nähere Verbindung mit den franzöfiichen Gelehrten. 

Billers ftand anf dem Höhepunkt feines Lebens, er fah bie been, 
bie er nach Frankreich hinübergetragen, Wurzel faffen, er wußte fich jen- 
feit8 wie dieſſeits des Rheins geehrt, er fühlte Kraft und Muth in fich 
feine Arbeit noch weiter und wirkfamer anzugreifen, er burfte ſich einen 
Augenbli der Hoffnung bingeben, daß es wirklich. gelingen werbe, ben 
deutſchen und franzöftfchen Geiſt zu „bomogeniftren.” Freilich Hatte er 
fon lange empfunden, baß feine einzige, dazu burch äußere Lebensforgen 
gebundene Kraft nicht binreiche, er hatte fich oft mit dem Plane für eine 
Zeitfchrift getragen, welche eine Anzahl beutfcher und franzöfifcher Ge⸗ 
lebrten zu den von ihm vertretenen Abfichten vereinigen follte, jegt nahm 
er in Paris einen Gedanken wieder auf, ben er im Sabre 1803 zuerft 
gegen Schütz ausgefprochen hatte, die Gründung einer bibliothöque ger- 
manique, welche in fortlanfender Folge die beveutenpften beutfchen Werke 
aus den Gebieten der Wiffenichaft, der nütlichen Künfte unb der fchönen 
Literatur befprechen follte: „Imprimer une direction plus noble au tra- 
vail des esprits, introduire plus de spiritualit6 et de desinte- 
ressement dans le mode de culture adopte par les Frangais, voilà 
ce que je me suis prescrit comme täche et comme devoir,“ das 
war der Sinn biefes Unternehmens, das er unter den Schnt des Natio- 
nalinftituts ftellen wollte und für das er nun eine große Anzahl Gelehrter 
warb. Vergebliche Hoffnung! Bier Fahre fpäter fehreibt er an ben 
Schweizer P. 4. Stapfer, ber vorzugsweife an dem Plane betheiligt war: *) 
„Wo find fie die Tage, da wir unterftügt von ben erften Stimmen, im 
Bereine mit den fähigſten Mäunern in der Hauptftabt bed neuen Kaifer- 
reichs das fo nothwendig erachtete Unternehmen einer deutfchen Bibliothel 


*) Widmung zum Coup d’oeil sur l’&tat actuel de la litterature ancienne et 
de l’histoire en Allemagne (Amfterdbam und Paris 1809), 
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vorbereiteten? Bier Jahre find babingegangen unb ich weiß nicht welches 
böfe Schickſal uns immer in den Weg getreten ift? Dafjelbe vielleicht, 
das zwifchen dem Geiſt der beiden Nationen einen Abgrund gräbt, ber 
von Tage zu Tage unliberfchreitbarer zu werden ſcheint. Ich Hatte feit 
langer Zeit den Plan, eine Brücke über diefen Abgrund zu fchlagen, aber 
nachdem ich foniele Anftrengungen und DVerfuche in jedem Sinne und in 
jeder Art gemacht, weiß ich noch nicht, ob e8 mir gelungen iſt auch nur 
zu einem einzigen Pfeiler den Grund zu legen; ich weiß nicht einmal, ob 
ber Abgrund nicht ohne Grund ift, ob er nicht ohne Nuten Alles ver- 
ihlingt, wa® man dahin fchafft, um ihn auszufüllen.“ 

Das böfe Schickſal, le mauvais gönie, wie er ed nennt, in ber That 
es brachte ihm bittere Jahre, es drohte alle Saaten zu zerftören, die er 
mermüdtich ausgeftrent, und wenn es ihm Gelegenheit gab feiner neuen 
Heimath humane Dienfte zu leijten, fo padte es auch ihn felbft rauh an 
mb zwang ihm noch einmal den Stab des Flüchtlinge in die Hand. 

Wie ſchmerzlich mußte es ihm berühren, als die Heere Frankrelchs 
in gewaltigen Schlägen erft das fübliche und dann das nörbliche Deutjch- 
land zu Boden warfen, und ſchmerzlicher noch, als dann feine zweite 
Vaterſtadt Lübeck der Schanplag eines erbitterten Kampfes und einer 
wilden ſchonungsloſen Plünderung wurbe. Noch drei Wochen nach dem 
ſchrecklichen 6. Noveniber batirt er einen Brief: Lübeek le malheureux! 
jadis le paisible, le florissant Lübeck, le 23&me jour de sa ruine, 
Gr fhildert, wie er von ein Uhr Mittags bis neun Uhr Abends, feinen 
olten Offtziershut auf dem Kopf, den Säbel in der Hand, den bfanen 
Mantel umgefchlagen vor der Thür feines Haufes (des Rodde'ſchen Haufee) 
Rache hielt, daß nicht ein Plünderer feinen Fuß über beffen Schwelle 
feken konnte. Da enblich kam Bernadotte, um in dem Haufe Wohnung 
ju nehmen, und nun machte fich Villers zum Vermittler, um weiteres Un⸗ 
heil von ber unglüdlihen Stadt abzuwenden. Tag und Nacht war er 
taftlog thätig, um die franzöfifchen Behörden zu befänftigen, Alle zu be= 
ruhigen, bie Schwefterftäpte zur Milderung des Unglücks heranzuziehen. 
Bir können nicht Hier die edle Thätigkeit, welche er für die Stabt ent- 
foltete, des Näheren fchildern, fie iſt an andrer Stelle vor Jahren ein- 
gehend bargeftellt worden;*) wir müffen uns hier auf bie Bemerkung 
beihränten, .vaß feine Anftrengungen für Lübeck und die mit von ihm ver⸗ 
tretenen Schwefterftägge Hamburg und Bremen von glüdtihem Erfolge 
waren; es gelang ihm hochſtehende Perjönlichkeiten für die Städte zu inter- 
efiren und in einem großen Theile Europas eine lebhafte Theilnahnıe 





* Wurm im Berzeihniß der Vorlefungen am hamburgiſchen alademifhen Gymna⸗ 
fm. 1845. 
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für fie zu erweden. Freilich konnte er baburch nur die angenblidtiche 
Noth lindern, nicht wie er hoffte dauernd bie Einverleibung in Franf- 
reich verhindern. 

Aber auch nach anderen Seiten Hin fand er in biefen jahren Ge 
legenheit feinen deutſchen Sinn zu bethätigen. Durch die Ereirung bes 
Königreichs Weftfalen war die Göttinger Univerfität ernftlich gefährbet: 
man fürchtete eine Umgeſtaltung berfelben nach franzöſiſchem Mufter und 
wandte ſich daher an Villers, daß er durch eine Schrift Aber die dentſchen 
Univerfitäten den König Jerome zur Bewahrung ber alademifchen Frei⸗ 
heiten beftimme. Villers war durchbrungen von ber Bebeutung unferer 
Hochſchulen für bie deutſche Cultur und kam bereitwilligft der ergangenen 
Aufforderung nad. Er entwarf in großen Zügen ein Bild von dem Weſen 
der beutfchen Wiffenfchaft, von dem Werth unferer alademifchen Einrich- 
tungen für die Fortbildung der Literatur, fo daß eine Aenderung berfel- 
ben wie eine Schande für bie Regierung erfcheinen mußte, und feine Turze 
Schrift, „eins der vorzüglichften Werke, die ich gelefen habe,” wie Johannes 
von Müller fchreibt, „ein Wert das man Über ganz Europa verbreiten muf, 
ein Meifterwerf," erreichte völlig den Zwed. Die Regierung Jerome's 
fuchte fortab eine Ehre darin, bie Univerfität Göttingen auf alle Weife 
zu fördern. Das Büchlein machte in ver That nicht geringes Auffeben. 
Heeren fchreibt aus Göttingen: „Ihr Buch wird, ich ftehe dafür ein, in 
ganz Dentfchland verfchlungen werben, und es Tann nicht fehlen, daß es 
in Frankreich Senfation macht." In dem Briefe eines Hamburger Frenn- 
bes heißt ed: „Feder Deutfche wird, wenn er fi und feine Nation zu 
fchäten weiß, mit Entzüden Ihre Grundfäge lefen, pur Ihre Abfichten 
hoch fich geehrt fühlen und in Ihnen den vom Himmel gefandten Mittler 
wahrnehmen zwifchen den beiden Welten dieſſeits und jenfeits des Rheins.” 
Und bewegt fchreibt der alte Freund Branbis: „Herzlichen Dank für Dein 
Sefchent, fo warm, als ihn das Lefen Deiner Schrift-über die Univerfi- 


täten in mir erregt bat. Das ift mein alter Villers, der feit fangen 


Fahren fih zum Vermittler zwifchen zwei großen Nationen beftimmte, ber 
in einer ber gefahrvollften Zeitperioden für bie bdeutfche Literatur mit 
Kraft und Herzlichkeit ſpricht. Ein Mitglied des Parifer Inftituts aber 


fagt in einem Briefe an Koch, den Präfidenten ver Gefellfchaft der Wiffen- 


fhaften in Straßburg: „der Bericht des Heren Villers ift wahrbaft er- 
niedrigend für uns.“ N 

Als Anerkennung für bie gefeifteten Dienfte ernannte die Göttinger 
Akademie Villers im Fahre 1808 zum wirklichen Mitgliede. Auch fonft 
blieb der Dank für feine uneigennügigen und ehrenvollen Bemühungen in 
jenen Schredenstagen Deutfchlands nicht ans, In demfelben Jahre wurde 
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er correſpondirendes Mitglied der Töniglichen Alabemie in München, um 
bie gleiche Zeit Mitglied und Ehrenmitglied einiger Keinen Titerarifchen 
Gefellfchaften deutſcher Städte. Friedrich Auguſt Wolf fchrieb ihm am 
25. April 1807: „Sekt wo mir jede Ihrer Schriften vertraut ift, fühle 
ih mich zu den wärmften Empfinbungen von Hochachtung und Ergeben- 
keit gegen Sie erfüllt. Mögen Sie die Ehrenfäule, die Ihnen das arıne 
Dentichland ſchuldig ift, fo ſtückweiſe von Jedem erhalten und gütig an⸗ 
nehmen.” Und „in NRüdficht ver ausgezeichneten Berbienfte bes Heren 
Gar! von Villers um die dentfche Literatur in freimüthiger Belämpfung 
vieler Bornrtbeile des Auslandes gegen bie Eigenthümlichkeiten der deutſchen 
Nation, befonders aber wegen der von bemfelben durch wiederholte aus 
eigenem Antriebe übernommene Bemühungen thätig bewiefenen Anhäng-⸗ 
iihleit an dem Wohl der freien Hanfeftäpte überhaupt als auch unferer 
Stabt insbefondere” ernannte ihn die Stadt Bremen im Dezember 1809 
u ihrem Ehrenbürger. Der Senator Smidt fchreibt bei Ueberfendung 
des Dokuments: „Der Senat ift überzeugt, daß eine auf gegenfeitige 
Achtung begründete Befreundung zweier jett in fo naher Verbindung 
fießender Nationen nur auf dem Wege glüdtich erreicht werben kann, 
welhen die Tendenz Ihrer vortrefflichen Schriften zu Tage legt, und er 
bat geglaubt, fich nicht bloß Des Beifalls feiner Mitblirger zu erfreuen, 
jendern zugleich den Wunſch bed gebildeten beutfchen Publikums auszu⸗ 
vräden, wenn er Sie auffordert, Sich als beiden Nationen angehörig zu 
betrachten.” 

Villers ließ denn auch unter dem Drud ber Verhältniffe den Muth 
nicht finlen. Schon die Worte aus dem Jahre 1807, deren wir in der 
Einfeitung gebachten, zeigten es; ja felbft in dem oben erwähnten Briefe, 
der unter dem unmittelbaren Eindruck ber Lübeder Schredenstage ge- 
jhrieben ift, finden wir am Schluffe den Hoffnungsvollen und prophes 
tiſchen Ausruf: „les armeer frangaises ont vaincu los armées germaines, 
parcequ’elles sont plus fortes. Par la möme raison l’esprit germain 
finira par vaincre l’esprit frangais. Je crois déjà apercevoir quelques 
symptömes de cette issue des choses. La Providence a ses voieg!“ 
Am Schluffe eines im Jahre 1807 für einen Freund gebichteten Hochzeits⸗ 
carmens heißt e6: 

Puissiez vous voir votre patrie 
De tous ses longse malheurs gu£rie| 
Puissiez vous pour le bien de tous 


Y voir regner un Charlemagne 
Tel qu’il le faut pour l’Allemagne. 


Und fpäter ſchreibt Villers: „Die Geſchichte wird es nicht unbemerkt 
lafien, wie bei einem Volle, das fich allein durch Ideen leiten Täßt, bie 
21* 
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Pfleger und Bewahrer der ideellen Eultur ſtandhaft und emfig das heilige 
Teuer erhalten und angefacht haben ſelbſt unter den drohendſten Umftän- 
ben, — Der Rächer fo vieler Vergehen gegen die Menſchheit ift der hobe 
Genius unjerer neuen Zeit, der fich unverfälichter und klarer durch ven 
Geiſt deutfcher Cultur ausfpricht, als durch irgend eine andere Dffen- 
barung oder Erfcheinung der Gegenwart.“ 

Am Sommer und Herbft des Jahres 1810 war Villers längere Zeit 
in Göttingen und in Caffel, wo er gelehrte Freunde befuchte und dem 
Könige Jerome vorgeftellt wurde. Die Folge biefer Reife war die Er- 
füllung des lange von ihm gehegten Wunfches nach einer geficherteren 
Lebensftellung, als feine bisherige war: im Januar 1811 wurbe er zum 
Brofeffor der Literatur in Göttingen ernannt. 

Doch noch eine herbe Erfahrung follte Villers' Abſchied von Lübed 
verbittern. Er hatte im Jahre 1807 an die ihn befreundete Gräfin Fanny 
de Beauharnais, Zante der Kaiferin Joſephine, einen Bericht über bie 
Ereigniffe des 6. November und ber folgenden Tage In Lübeck gefchidt 
und benfelben dann veröffentlicht. Die Heine Schrift hatte außerordent⸗ 
liche Theilnahme gefunden und war in kurzer Zeit in drei Auflagen durch 
Deutfehland und Frankreich verbreitet worden. Der Bericht ift ohne 
Mebertreibung aber auch ohne Rückhalt abgefaßt und er war beshalb in 
Paris confiscirt worden und hatte das Mißfallen fowol des Villers be⸗ 
freundeten Bernabotte al8 namentlich das von Davouft erregt. Die Sache 
ſchien indeß längft vergefjen, als im Februar 1811 ber Brinz von Eckmühl, 
ter eben zum Gouverneur der im Jahre 1810 in Frankreich incorporirten 
Gebiete an Wefer und Elbe ernannt worden war, ben gerade kranken 
Billers verhaften und feine Papiere bvurchwühlen ließ. Da man jeboch 
in dieſen nichts Compromittirendes fand, fo erhielt er, „weil er bad 
franzöfifche Militär verleumbet habe," den Befehl, die von franzöfijchen 
Truppen befegten Länder zu verlaffen. So mußte er flüchtig von Lübed 
fcheiden. Er ging jofort nach Göttingen, aber auch hier vermochte ihn 
bie Regierung Jerome's, bei der fich Die Univerfität eigens für ihn ver- 
wandte, vor ben Verfolgungen des mächtigen Marſchalls nicht zu ſchützen. 
Billers flüchtete auf den Rath einiger Freunde im Sommer 1811 erft 
nach Paris, nm dort durch einflußreihe Männer, namentlich durch den 
ihm von Jugend auf befreundeten Minifter des Innern Grafen Monta⸗ 
fivet Sicherung gegen Davonft fich zu bolen. 

Dann erft kounte er fich dauernd in Göttingen einrichten. Auch 
bierbin ift ihm feine Freundin Dorothea Rodde mit ifren Kindern gefolgt 
und bat ihm durch treue Theiluahme an feinen Geſchicken die fetten Jahre 
feines Lebens erheitert. 
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Es waren noch einmal glückliche Zeiten, die Villers vom Herbſte 
1811 an in Göttingen verlebte. Größere literariſche Arbeiten, welche 
ſeine Ideen weiter fortgeführt hätten, ſind uns freilich aus den folgenden 
gahren nicht mehr erhalten, anfänglich nahmen ihn feine neuen Berufs— 
gefchäfte zu fehr in Anſpruch, darauf brach wiederum bie Unruhe des 
Krieges herein, bie ihm auch manche perfönliche Sorge bereitete, und als 
dann endlich der Friede eine neue Ordnung der Dinge anbahnte, unter 
deren Schuß Villers die übernommene Miffion wieder hätte aufnehmen 
können, da ftand er an ben Pforten bes Todes. 

Ein Iebhafter geiftiger und gefelliger Verkehr verband ihn in ben 
Göttinger Togen mit Hehne, Heeren, Eichhorn, Blumenbach u. A., be- 
fonderd aber mit Benjamin Conftant, der jet in Göttingen an feinem 
Werte über die Gefchichte der alten Religionen arbeitete. Die beiden 
Männer hatten damals, wo Conftant noch unbezwungener Gegner Na- 
poleon’8 war, viel mit einander gemein, ihr namentlich in ben Fahren 
1813 und 1814 lebhafter Briefwechjel zeigt und, daß auch Conftant in 
Dentfchland die Stätte wahrer Wiffenfchaft verehrte, „le seul pays ot 
la verit& soit un but, et oü la litterature soit autre chose, qu’un 
moyen, chez les meilleurs de briller, et chez le reste de plaire,“ 
und daß auch er von unſerm Volke eine Neubegründung ber europäifchen 
Freiheit hoffte. Wie eng die beiden mit einander verbunten waren, geht 
aus den Worten hervor, welche Conſtant am 15. Mai 1814 von Paris 
ans an Villers fchrieb: „ich betrachtete Göttingen als mein Vaterland, 
fo fange Ste dort waren," und in demfelben Monate, da er dem Freunte 
mittheilt, ev babe den Gedanken nach Göttingen zurückzukehren jett völlig 
aufgegeben, fehreibt er noch einmal: „ich könnte und möchte dort nicht 
ohne Sie leben, Sie haben mir das Vaterland erfegt (servi de patrie), 
wie ich ſchon einmal fagte.” Es war wol ein Glück für Villers, daß er 
biefen Freund nicht mehr als faiferlichen Staatsrath fah. Am 11. April 
1814 fagt Conftant voll bitteren Hohne: „L’homme de la destinee, 
lAttila de nos jours, celui devant qui la terre se baissait, n’a pas 
su mourir“* — und ein Jahr darauf beugte auch er fich vor dem zurüds 
gelehrten Gewaltigen! 

Villers war häufig in Eaffel, er fchägte den König Jerome und hatte 
manche Frennde dort, unter denen der Minifter Reinhard und Jacob 
Grimm befonders hervortreten. Wir finden ihn grade in Caſſel anmwe- 
ſend, als die Ruſſen bafjelbe angriffen und zum erften Male den König 
und feine Negterung davonjagten. Im Tumult bes Krieges hatte Villers 
dann wieberum wie vor fieben Fahren Gelegenheit, fich der Stadt, in 
der er lebte, nüßlich zu erweifen. Durch feine alten Beziehungen zu 
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Bernabotte, wegen beren er jett mit zwei anderen PBrofefforen bem Kron⸗ 
prinzen von Schweben entgegen gefehidt wurbe, gelang es ihm, Berluſte, 
welche der Univerfität drobten, abzuwenden. Bem Beginne bes Jahres 
1814 ab fehen wir fobann noch einmal feine Thätigkeit den Hanfeftäbten 
gewidmet. Schon im Dezember des vorhergehenden Jahres fchrieb Con⸗ 
ftant ans Hannover: „Sieveling (aus Hamburg) kommt im Augenblick 
bei mir an, er ift daran bie brei ausgelöfchten Kohlen — ehebem bie 
Hanfeftäpte — anzublafen und es will ihm nicht gelingen, fie wieber an- 
zuzünden.” Am 5. Dezember bes Jahres waren Sieveling und Berthes 
aus Hamburg, Smidt und Gildemeiſter aus Bremen bei Villers und er 
unterzog fich gern dem Wunfche diefer Männer, ein Memorandum über 
bie freien Städte, deren Wieverherftellung ernftlich bedroht fihien, auszu⸗ 
arbeiten und es im Herbfte dem Wiener Eongreß einzufenden. Es ift 
feine Tegte Literarifche Arbeit gewefen und er hatte die Freude noch vor 
feinem Tode beruhigende Verfiherungen betreffs der Städte zu erhalten. 

Mitten während diefer Arbeit traf Villers der letzte bitterfte Schlag: 
am 27. März 1814 erfuhr er durch die Auffchrift eines von ber reftan- 
zirten bannöverfchen Regierung an ihn gelangenden Minifterialfchreibens, 
daß er aufgehört habe Profeffor in Göttingen zu fein, einige Tage fpäter 
war feine Entlaffung aus der Zeitung zu entnehmen. Noch wenige Wochen 
vorher war ihm privatim verfichert worden, daß feine Stellung ungefährbet 
fei, daß man ihn für eine Zierbe der Univerfität halte und nicht an feine 
Entfernung vente. Welche Gründe jett doch diefen Schritt berbeiführten, 
ift niemals klar geworben; daß Vilfer®’ befreimbete Stellung zum Hofe 
Jerome's die Deranlaffung gewefen fei, ift von der Negierung felbft ab- 
geleugnet und es bleibt nur die Annahme übrig, daß in perfönlicher Feind⸗ 
ſchaft die Urfache gelegen habe, Der Schritt rief bei Freunden und Fern- 
ſtehenden große Entrüftung hervor. Frau von Stadt erbot ſich Alles, 
was in ihrer Macht ftehe, zur Rehabilitation bes Freundes zu thun und 
Benjamin Eonftant widmete der Angelegenheit einen Artifel im Morning 
Chronicle, um dem Prinz Regenten eine Klare Einfiht in dieſelbe zu 
verfchaffen. Rühs fehreibt aus Berlin: „das Verfahren gegen Sie hat 
mich wie jeden Deutſchen empört. Leider ereignen fich überall fo viele 
Elendigleiten, bie und bie gehoffte goldene Zeit noch fehr fern rücken.“ 
Perthes, Cotta u. A. fanbten ihm theilnehmende Briefe, ein Verehrer 
des Mannes Hagt in bolprigen Diftichen fein Leib: 

Staunet ihr Völker und du, Germaniens fühlenbe Jugend, 
Traure! Den Edlen ftieß fühllos Germania von fh! - 

Die Eingabe, welche Villers gleich nach der Abſetzung machte, zengt 

von der tiefen Erregung, in welcher er fich befand: „Dieſes oonsilium 
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abeundi hat mich mit zerreißendem Schmerze burchbohrt, Hat einige 
bittere Thränen meinen Augen entlodt. Ich fortgejagt von diefem Göttin» 
gen, das ich mir zum legten Afyle gewählt hatte, das meine Schriften, 
meine Stimme, meine Bemühungen fo oft gegen die Feinde der geiftigen 
Cultur Deutfehlands (de la culture intellectuelle des Allemans) ver- 
tbeibigt hatten! — Was foll ih in Frankreich thun? Meine Eltern find 
tobt, meine Verbindungen find unterbrochen und die deutſche Cultur, mit 
ber ich getränft bin, macht mich bort noch ftemder, als zweiundzwanzig 
Jahre der Abweſenheit. Sol ich mich dem farbonifchen Gelächter Derer 
ausſetzen, die dann mit nur zu gutem Grunde meine Vorliebe fiir bie 
Dentfchen, meinen Eifer fie zu rühmen auszifchen würden? Denn burch 
biefe ungerechte Behandlung bereitet man der graufamen Ironie der Fran- 
zofen eine ſüße Rache und ein fchönes Feld fich darin zu üben.” Und 
vie ganze Summe feiner Lebenserfahrungen und Empfindungen faßt er in 
demſelben Schriftftüdle in die benfwürbigen Worte zufammen: „mon cur 
est tout allemand, et il parait, qu’un Frangais qui devient 
Allemand dans son coeur est & tout prendre preferable & 
un Allemand qui devient Frangais.“ 

Zwar nahm dann die hannöverfche Regierung die Sache infoweit 
zurück, daß fie Villers feinen bisherigen Gehalt als Penſion bewilligte, 
dafür aber fligte fie eine andere nicht minder beleidigenbe Forderung an 
ven „ehemaligen Töniglich franzöfifchen Eapitain von Villers“ — venn fo 
wird er nun bezeichnet — Hinzu: der Prinz⸗Regent erwarte, daß er fobald 
als möglich das Land verlaffe und fich in fein Vaterland zurückbegebe. 
Es gelang erft, wie Villers aus Halle erfuhr,. vem energijchen Drängen 
des Freiherrn vom Stein, welcher „nicht nur dem Grafen Münfter berbe 
zu Leibe gegangen ift, fondern auch obendrein dem Könige von Preußen 
und dem ruffifchen Kaiſer die Sache als eine jolche vorgeftellt Hat, wo» 
durch die dentſche Nation befhimpft würde," auch ben zweiten 
Schritt der bannöverfchen Regierung rückgängig zu machen. Freilich wurde 
Villers auch jet nicht wieder in feine Profeſſur eingefegt, aber ihm doch 
mit einer Erhöhung der Penſion die Erlaubniß ertheilt, diefelbe wo immer 
8 ihm belicbe zu verzehren. 

Villers follte dann freilich nicht lange mehr biefer Freiheit fich er- 
freuen. Seinen ohnehin feit langen Jahren ſchwachen Körper, den durch 
manche herbe Erfahrungen gereizten Geift warf jener Schlag bornirter 
Undankbarkeit gegen einen Mann, der fein Leben unſerm Baterlande ge- 
widmet hatte, vollends zu Boden. In einem Briefe an Görres vom 
September 1814 fpricht er von feinem zerrifienen zerrütteten Gemüth. 
Die Bemühungen feiner Freunde, ihn nach Halle, nach Heidelberg zu 
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ziehen, ihm freunblichere Ansfichten fir die Zukunft zu bieten, bie herz 
lihen Worte, welche ihm Erfch ans Halle neh am 19. Februar 1815 
Schrieb: „Wir Deutfche find ja längit gewohnt, Sie als unfern Lanbe- 
mann zu verehren, als einen eingebürgerten Gelehrten, ter ſich in kriti⸗ 
ſchen Zeiten beutfcher benahm, als mancher geborene Deutſche,“ das Alles 
vermochte nicht mehr ihn aufzurichten. Am 26. Februar 1815 ftarb er 
im Beifein feiner treuen Freundin. „Germanien bemweint in ihm," heißt 
es in ber ibm gehaltenen Grabrebe, „ben feltenen Freund, ber fich fo 
gern ben Unfrigen nannte, ber voll Gerechtigkeitsliebe das Höhere und 
Beffere in unferm Volfe erfannte und alfo fefthielt, daß er verwandten 
Geiftes mit Liebe redend bei den Fremden und vertrat und ein bentfcher 
Mann an Geift und Herz auch fernhin verfündigte, was ber Deutfche 
vermag, wenn er deutſch zu fein bie Kraft hat und ben ernften Willen.“ 

Auch Villers’ perfönliche Liebenswilrbigfeit preift der Tfrennd, ber ihm 
die Grabrede hielt, mit warmen Worten: „in feiner hulbreichen wärme» 
vollen Nähe ging Jünglingen und Männern das Herz auf voll Vertrauen 
und Liebe, nnd der Geift fühlte fich in ungemwohnter Freiheit ſtärker und 
reicher an Gedanken.“ Nicht minder wird und von anderen Seiten oft 
der Zauber gerühmt, der an Villers' Perſönlichkeit haftete, und gewiß 
liegt wefentlich in ihm ver Schlüffel zum Verſtändniß der eigenthümlichen 
Bedeutung, welche er bei Lebzeiten befaß, und ebenfo ber Grund, weshalb 
er jo ſchnell in Vergeſſenheit gerieth. | 

Auf der einen Seite gefellige Anmuth und Lebhaftigfeit des Auspruds 
von Gedanken und Empfindungen, wie fie dem Franzoſen in fo hohem 
Grade eigen find, anbrerfeits deutſche Gemüthsinnigfeit und deutfcher Ernſt 
in Wilfenfchaft und Leben, das war die befondere Begabung des Diannes, 
das der Weiz, ter e8 ermöglichte, daß er in reichem Maße Verehrung und 
Siebe bei den Deutfchen fanb und daß er bei ten Franzofen auch daun 
noch viele Freunde zählte, als er ganz offen in's deutſche Lager überge- 
gangen war, daß er gleichzeitig mit Leuten fo verjchievener Richtung wie 
Johannes von Müller und Görres in befreundetem Verkehre jteben Konnte, 
daß er, ber alte Ropalift, am Hofe Jerome's geehrt wurde. Die außer- 
ordentliche Beweglichkeit, welche ihn oft zu größeren und Eleineren Reiſen 
anfpornte, trug viel zu feiner geachteten Stellung bei, denn überall machte 
er bie Belanntichaft bedeutender Perfönlichkeiten und fehfelte fie durch 
Gedankenreichthum und Gefälligkeit feines Weſens, durch die BVielfeitigkeit 
feiner Intereſſen und die Offenheit feined Meinungsausbrudes. Und mit 
biefen Eigenfchaften war Teineswegs Charakterfchwäche verbunden, wie man 
meinen könnte: wie er trem liebte, fo Tonnte er auch ehrlich haſſen und 
wo er fich einer Perfon oder einer Sache angenommen hatte, ta focht 





Charles von Billers und feine deutſchen Beftrebungen. 307 


er ihre Intereſſen vitterlich durch unbefümmert darum, was ihm felbft 
daraus erwachſe. Er war ein Mann voll jugendfrifcher Begeifterung bis 
in's Alter, ernft oder heiter wie es die Stunde gab: feine Bücher wie 
namentlich feine Briefe tragen überall die Spuren biefer glücklich gemifch- 
ten Natur und toch haben wir gewiß in ihnen nur ein ſchwaches Abbild 
bes Zaubers, den feine lebensvolle Gegenwart übte. Died Wefen riß 
Alle mit fich fort, die mit ihm in perfönliche Berührung kamen; wie nun 
aber, wenn die menfchlichen Sympathien aufhörten? Seine Schriften 
waren für Frankreich, fie waren alle in einer beftimmten Tendenz gefchrie- 
ben,- aber wer folite fie verftehen, wenn er nicht die Grunpftimmung bes 
Berfaffers nachfühlen konnte? 

Gewiß bei der fubjeltiven Richtung deſſelben war der Einwurf, welchen 
Baggeſen gegen das Buch über Kant machte, nicht unbegrünbet: 

„Denken wii bu es lehren das Bolt der Franzofen, o VBillers, 
Wie der erbabenfte Geift aller Tentonen gedacht? 
Sol das Unmögliche glüden, Unmögliches muß dann vorangeh’n: 
Lehr’ e8 empfinden zuerft wie ber gemeinfte Teuton!” 
Und wie follte der Franzofe, ver die vitterliche Uneigennügigfeit, die Auf- 
richtigfeit des Mannes nicht aus perfänlicher Erfahrung Tannte, wie follte 
er des Gedankens fich erwehren, daß Villers feine Heimath verleugnet, 
daß er willfürlich die Nationalität gewechfelt habe und ein Feind feines 
Baterlandes geworben fei. Davouft von der einen, die hannöverſche Re— 
gierung von ber andern Seite haben ihn bitter genug empfinden laffen, 
wie gefährlich die Stellung zwifchen zwei Nationen ift; aber in ihr lag 
num einmal das Glück und das Unglüd, die Stärke und die Schuld feines 
Lebens, und was ihn befähigte fie unter ben widrigſten äußeren Umftän- 
ben beharrlich feitzuhalten, ver Reichthum an Geift und Gemüth, es ver- 
fehlt noch Heute bei Betrachtung der Berfänlichkeit nicht feinen Reiz. Uns 
Deutfchen aber geziemt ed wol dem Manne Anerkennung und Dank zu 
jollen für den frieblihen Kampf, ben er im Namen unferes Volkes ge- 
führt bat. 
W. v. Bippen. 
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J. 

Von der Thronbeſteigung der Capetinger bis zum Erlaß der 
Ordonnanzen von Chalons fur Marne. 988 bis 1445. 
(Fortfegung.) 

Bon den drei Söhnen Philipp's des Schönen, welche ihm nach ein- 
ander auf dem Throne gefolgt waren, Hatte feiner männliche Nachkommen, 
und als num ber legte berfelben, Karl IV., ftarb, forderte ber Tochterfohn 
Philipp's, König Eduard II. von England, die Krone Frankreichs als 
fein Erbtheil. — In England, in vielen Lehnsterritorien Frankreichs, in 
Navarra und auf der purenäifchen Halbinjel Hatte in der That bies Erb- 
recht der Töchter ſtets gegolten; in den deutſchen Landen dagegen folgte 
bem legten männlichen Erben allezeit der nächte männliche Agnat, und 
anch in Bezug auf bie Krone Frankreichs Hatte ſich letztere Gepflogenheit, 
freilich Teinesweges unbeftritten, als mehrfach wieberholter Vertrag Geltung 
verſchafft. Dies fränkiſche Erbrecht hat urfprünglich eine rein kriegeriſche 
Bedeutung, welche fich in beutfchen Weisthlimern am fchärfften dadurch 
ausfpricht, daß felbft das Heergewäte eines fohnlo® fterbenden Mannes, 
alfo Waffen und Streitroß, nie von der Wittwe, fondern ſtets von bem 
nächſten männlichen Verwandten geerbt wurbe; jett empfing es eine po- 
Litifche Bebentung; denn das Feſthalten am beutfchen, am „falifchen“ Erb» 
rechte gewährte gegenüber ben Anjprüchen Englands eine Bürgfchaft für Die 
nationale Selbftändigfeit Frankreichs, und e8 war vor allem der hohe Adel 
bes Landes, welcher diefe Unabhängigkeit zu erhalten entfchloffen war. Die 
Formel: Lilia non laborant (les lis ne filent pas) ftellte er zuerft als 
Fundamentalſatz des franzöfifchen Staatsrechts auf; und es ift von großem 
Einfluß anf bie folgende Entwickelung gewefen, daß es grabe die Arifto- 
kratie war, welche am entfchiedenften den auswärtigen Anfprüchen ges 
genüber fejthielt an Philipp von Valois, dem Vertreter des nächften Sei» 
tenzweig® ber Gapetinger, der denn auch unter dem Namen Philipp VL 
im Jahre 1328 den franzöfifchen Thron beftieg. 

Eif Jahre Lang erfreute fich diefer prachtliebende und in ben Ideen 
des Feudaladels aufgewachjene Fürft ungeftörter Herrichaft; Nitterfpiele, 
Kampffeſte und Zurniere, welche feine Vorgänger grundſätzlich auf’3 Aeußerſte 
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beichräntt hatten, erfüllten mit ihrem farbenprächtigen Tumult ben Hof von 
Bincenned; alle Ideale der romantifchen Nitterwelt ſchienen, bem Geifte 
Philipp's bes Schönen hohnlachend, wieder anfzuleben; fogar der Gebante 
eines neuen Krenzzuges kam in ernftliche Erwägung. Die Träger des mo- 
bernen Prinzips, die Bürgerfchaften und Parlamente, wurden auf's Aeußerſte 
eingefehräntt, und jeder Macht, welche das Nachfpiel des Mittelalters beein- 
trächtigen Tonnte, beeiferte man fich, den Handſchuh Hinzuwerfen. Am 
folgenreichften war in biefer Beziehung ber Kampf gegen den natürlichen 
Berbündeten Englands, gegen das flandrifche Bürgertfum, welcher Ichteres 
allerdings zu Gunſten der Ariftolratie vorübergehend bemütbigte, aber auch 
eine biutige Saat ausftrente, die bald genug ſchlimme Früchte trug. Denn 
bie unter ber Afche Längft glimmende Gluth der Feindſchaft zwifchen Eng⸗ 
land und Frankreich wurde nun von ben Flamändern im Stillen geſchürt 
und ſchlug endlich, und zwar unmittelbar in Folge übermütbiger Reizungen 
von Seiten der Franzofen, in belle Lohe auf. Im September 1339 be- 
gann ber englifch-franzöfifche Krieg; aber während berfelbe in dem 
mielreiche die volle Energie einer in allen ihren ſtändiſchen Gliederungen 
einigen, vorwärts ftrebenden und jebes Hilfsmittel neuer Entwidelnng be- 
reitwillig benutenden Nation entfeffelte, traf er in Frankreich anf eine Re- 
gierung, die fich Tünftlich um ein halbes Jahrhundert zurückgeſchraubt und 
in Turzfichtiger Befangenheit die Quellen ihrer Macht verfchüttet hatte. 
Anfangs zwar zeigte fich ber Krieg für die Engländer nicht günftig; 
jevoch von jenem Junitage an, wo vor dem Hafen von Sluys bie fran- 
zöfifchrgennefifehen Galeeren in einer Seefchlacht befiegt wurben, fo groß 
und entfcheidend, wie jene Gewäſſer fie noch nie gefehen, überſchattete 
das Reoparbenbanner auf lange Zeit hinaus bie im Sturme bebenten Lilien 
von Frankreich. Der gewaltigfte Schlag geſchah Im Anguft 1346. — 
König Philipp hatte ein bebeutenbes Heer zufammengebracht. Nicht nur 
Me franzöfifchen Kronvafallen waren um bie Oriflamme vereinigt; auch 
eine große Zahl anderer Fürften und Herren, namentlich vom Nieber- 
rhein und von Lothringen, wollten ihr Schwert zu Gunften des franzöfi« 
hen Könige, bes Adelshortes, in die Wage werfen. Vier Könige,*) 6 Her- 
zone, 26 Grafen und mehr als 14,000 (in onze vingt bannieres d. h. 
242 Banner eingetheilte) Ritter, **) ferner 40,000 Manu ber Eommunen 
und eine bedeutende Zahl von Noutiers, unter denen fich namentlich 


*) Bhilipp von Valois, König Johann von Böhmen, beffen Sohn Karl von Lurem- 
burg, römifcher König, und Jacob IL, König von Mallorca. — Pascal ift im 
‚wenn er glaubt, bie Ehroniften hätten vie Rois d’armes gemeint (Roi 

des arbaletriers, des archers, des ribauds). 


“) B, Daniel. 


310 Umriſſe einer Geſchichte des franzöfifchen Heerweſens. 


6000 gennefifche Armbruftfchligen auszeichneten, bildeten das Heer Philipp's 
von Valois. Schwächer als die meiften Armeen jener Zeit war basfelbe 
an Artillerie. Die Anſchaffung einer ſolchen war ſtets mit großen 
Koften verbunden, welche zu bejtreiten, ter Adel und der König weniger 
fähig und geneigt waren, ald die veicheren Stätte, Dieſe jetoch befanden 
fich, wie gefogt, zur Zeit in entfchievener Ungnabe; man griff nicht gern 
auf fie zurück, und daher vermochte Philipp nur mit geringer Feldartillerie 
aufzutreten. Vollſtändig fehlten ihm Feuergeſchütze. Was er befak, war 
hanptfächlich eine Anzahl Espringoles, d. h. große fahrbare Armbräüfte, 
welche Steine und Bolzen (carreaux) fchoffen, bie wol im Stande waren, 
drei bis vier Glieder zu bucchbringen, und ferner verfügte er wahrfcheinfich 
über einige Tröbuchets, wagebalfenartige Wurfgeſchütze, welche auf einem 
pierräbrigen Karren faßen und ebenfalls Steine fchleuberten.*) — Dies 
Heer orbnete Philipp von Valois in drei große Corps, jedes zu 15,000 
Hommes b’armes und 20,000 Mann zu Fuß, und mit fo gewaltiger, 
dem Gegner weit überlegenen Macht holte er den vor ihm zurüdweichen- 
ben König Eduard III. beim Walde von Erecy an ber Somme ein. 
Sobald er der Englänber anfichtig wurde, befahl er, troß der Ermübung 
feines Heeres und ber fpäten Zagesftunde, ven Angriff. „Le sang lui 
mua, car il les haissait“ jagt Sroiffart. **) — Die Schlacht begann, 
während fich der heiße Augufttag in fchwerem Gewitter über ben Tämpfen- 
den Heeren entlnd. In erfter Linie befanden fich franzöfifcherfeits die 
genmefifchen Armbruftfchügen; fie avancirten; aber bie Sehnen ihrer Waffen 
waren vom Regen erfchlafft und verfagten ben Dienft, während die eng- 
lichen Bogner, welche ihre Waffen in forgfältig gefchloffenen Behältern 
irugen, Tampffertig waren und die Staliener mit einem töbtlichen Pfeil⸗ 
hagel überjchüitteten. ***) Sie ftnkten, wichen, brachen zufammen. Mit 
Beratung fah ter franzöfifche Adel, wie bie berühmten Schügen Dorias 
babinfchmolzen. Wüthend fchrie der Herzog von Alengon: „Qu'il falloit 
&eraser cette ribaudaille, qui embarrassoit la voie sans raison,“ 
und feinem tollen Beifpiel folgend, begannen die Edlen einzufprengen und 
einzubauen auf ihr eigenes Fußvolk. Entſetzliche Verwirrung entftand, 
und mitten hinein in den Strudel fauften plöglich aus den englifchen Reihen 
zum erſten Mal im freien Felde die Kugeln von Feuergeſchützen ber- 


*) Le prince Napole&on-Louis Bonaparte: Etudes sur le passe et l’avenir 
de I Artillerie. Paris. 1846. 

**) Jean Froissart: Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, 
de Bretagne. (1822 — 1400.) 

***) Mit den Mahnworten: „Disce, puer, ferire Gallum !* Iehrten fortan bie britifchen 
Schügen ihre Söhne ven furchtbaren Bogen führen, ber als die eigentliche Natio- 
nalwaffe der Engländer betrachtet werben Tann. 
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über, und ber Donner der Bombarben mifchte fich mit bem des Himmels. *) 
Bergebens brach die Nitterfchaft durch das Gewühl nach vorn, um zum 
Angriffe zn kommen: fie erlag ſchon von fern den Pfeilen ber englifchen 
Bangbegen ober im Handgemenge ber vom Schwarzen Prinzen ftreng inne⸗ 
gehaltenen, fich gut unterftüßenden Xreffenorbnung bes Feindes. Kin 
fürchterliches Gemetzel begann. inter ben Inrzen Schwertern englifcher 
Vehrmänner, umter den Streichen Teltifcher Keulenträger ſank bie Blüthe 
bes franzöfifchen Adels dahin; viele Geftürzte wurden von dem wallififchen 
Fußvoll mühſam mit altbritifchen Fangmeſſern durch bie ungen ber Rüftun- 
gen getöbtet. — Einen zweiten Tag ron Bouvines hatten bie Franzoſen 
fih verfprocdhen und fie fanden ein zweites Conrtrah. Unermeßlich war 
ihr Berlnft! Bis tief m die Nacht banerte das Kämpfen und. Morben; 
1600 Barone, 4000 Evellnappen, 20,000 gemeine Krieger follen bie Fran⸗ 
zoſen anf dem Platz gelaffen haben. . 
Des gewaltigen Schlacht folgte die achtmonatliche Belagerung nnd 

ber Fall von Calais, und dieſer führte in Verein mit den Wirkungen ber 
peſt Waffenftilfftand herbei. — Philipp von Valois hatte es fchwer büßen 
müfen, daß er, der doch als Begründer einer neuen Dynaftie ericheint, 
feine Blicke rückwärts gerichtet und verſäumt hatte, dem Heerweſen eine 
den Anforberungen der neuen Zeit und ber bisherigen Entwidelung der 
Nation angemefiene Weiterbildung zu fichern. So gefchidt tie Führer ber 
TIrnppen im Lanzenbrechen fein mochten — von irgend einem taftifchen 
oder firategifehen Prinzip hatten fie keine Ahnung. Unglaublich war auch 
be Naivetät des Königs ſelbſt in biefer Beziehung. Als er mit einem 
großen Heere gegen Calais gezogen kam, um biefe Stabt zu entjegen, fand 
er bie Heine englifche Belagerungsarmee jo wortrefflich verfchanzt, daß er 
fe nicht anzugreifen wagte. Da ſandte er (fo berichtet Froiffart) einen 
Ritter an den englifchen König und ließ ihm fagen: Philipp von Valois 
it angeflommen, um ſich mit Dir zu fihlagen, „mais il ne peut ni voir, 
ui trouver voie comment il puisse venir jusques & vous,“ und er 
9 „Con bombarde che soetto vano pellettole di ferro con faoco per impau- 
rire 6 disertare i eavalli de’ francesi.“ Villani: Storie fiorentine. &8 
waren drei Geſchütze. Bon ihrer Wirkung ift eigentlich nicht die Mebe. Ihr 
Borhandenfein aber zu läugnen, wie e8 u. A. Pascal thut, liegt gar eine Ver⸗ 
anfafjung vor. Auch, Prinz Louis Napoleon zweifelt nicht an ihrer Eriftenz, ſchreibt 
ihnen jeboch ein ſehr Heines Kaliber zu. Diefe Anfchauung bat viel für fi, und 

fo mögen dieſe Bombarden wol Gegenftüde geweſen fein zu den oben erwähnten 
Eepringolen, dem großen fahrbaren Armbrüften; nur daß die balliftiiche Kraft nicht 

von der Sehne, jonbern vom Pulvergas geliefert wurde. Dennoch dürfte der Prinz 

den Eindrud des Neuen und Meberrafchenden zu wenig in Anſchlag bringen, went 

er fagt: „Les trois canons employes per les Anglais & Orécy ne peurent 
etre compar&s qu’ä trois de nos fusils actuels faisant une geule decharge,. 


Comment done croire que trois coups de fusil aient pu mettre en fuite 
50,000 hommes?“ 
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erſucht deshalb einige Abgeordnete zu ſenden, bie fich mit feinen Kriegt⸗ 
rätben befprechen können, „pour aviser une place l& oü on se püt 
combattre.* König Eduard Tieß ihm natürlich abfchläglichen Beſcheid 
geben: Seit faft einem Jahre läge er bereits an biefen Orte, nnd fo 
gerne er auch feinem Gegner allerwege gefällig fei, fo gebächte er doch 
auch ferner Hier ftehn zu bleiben; „si le roi ni ses gens ne peuvent 
par lä passer,* fo möchten fte fih boch umfehn, „pour guerir la voie.“ 
Die Engländer behandelten den Krieg als ernfte politifche Aufgabe, 
Philipp von Valois ſah nichts darin ale einen Buhurt im großen Styl. 
Unläugber ift die militärifche Bedeutung Frankreichs unter dieſem perfönfich 
fo tapferen Fürften gefunfen, und der Erwerb neuen Landes (der Dauphint 
und Montpellier) war keinesweges im Stande, den Schaden gut zu machen, 
welchen Philipp baburch angerichtet, daß er bem Übel bie Zügel fchiehen 
Heß, ohne ihm doch unbebingte kriegeriſche Kraftfülle wiedergeben zu können. 
Diefer bonnerten bie Kanonen von Crech den Ehrengruß über das Grab. 
Aber Neigung und Weberlieferung find mächtigere Triebfebern ale 
Erfahrung und Erkenntniß. Sterben noch ermahnte König Philipp feinen 
Sohn Zohann (1350), nicht abzulafien von dem Kriege, in welchem er 
eine gerechte Sache verfechte, und wirklich trat Johann In feines Waters 
Fußtapfen mit gleicher Entjchiebenheit — mit gleichem Mißgeſchick. An⸗ 
fangs war es freilich nur ein langſam brennender Banbenfampf, ber bie 
Glut der Feindſchaft unterhielt, 1355 aber loberte der Krieg in vollen 
Slammen auf. Der Schwarze Prinz durchzog Süpfranfreich bis an den 
Buß der Pyhrenäen, und entfegliche Verheerung bezeichnete feinen Pfad, 
als er beim Herannahen des Winters wieder ben Nüdzug antrat nad 
Borbeaur. Das nächte Fahr, fo hoffte König Johann, follte die Rache 
bringen; denn nicht ohne VBorausficht und Energie hatte er fich zu einem 
großen Schlage vorbereitet. Zwölf Kriegslommiffare waren ernannt, welche 
unter dem Namen von Conducteurs des gens de guerre den Organismns 
bes Heeres erneuern und leiten ſollten. Mit ihrer Hilfe brachte ber Känig 
einige Methode in die Yenbalarmee, die Milizen und die Miethötruppen. 
In Bezug auf legtere namentlich geſchah ein fehr bedeutender Schritt. 
Man entfchloß ſich wieder, ganze Compagnien in Sold zu nehmen und 
zwar nicht nur Ausländer fonbern auch einheimifche Kapitäne; man er- 
fannte alſo die innerlihe Auflöfung des Lehnsverbandes auch Auferlich 
an. Freilich waren bie Eapitäne bereits fo zahlreich und ſtark geiworben, 
daß fie wol im Stande waren, fich jede Anerfennung zu erzwingen, und 
ihre Infolduahme war eine Notbwendigleit. — — In den Conducteurs er- 
fcheint übrigens eine Art Triegsminifterieller Behörde; denn ihnen fiel 
auch die Anordnung ber Verpflegung anbeim, fie legten Magazine an und 
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wandelten mehrere Köfter in Kriegolazarethe um. Dieſe adminiſtrativeu 
Maßregeln ergänzte der König überdies durch Erneuerung der Ordon⸗ 
nanzen Philipp's Auguſt betreffs der Heeresfolge und ſetzte auf das Ver⸗ 
brechen der Deſertion die Todesſtrafe.) — Im Frühſommer 1366 über⸗ 
nahm Johann ben Befehl über ein großes umb auch beſſer als fonft 
georbnetes und verwaltetes Heer. 

In der That fehlen fich alles dazu anzulaffen die Anstrengungen des 
Königs mit Erfolg zu krönen. Der Brinz von Wales unternahm einen 
Sommerftreifzug gegen bie Loire. Sein Heer war nur Hein: 2000 Hommes 
b’arınes, 6000 Langbogenfchligen und einiges Fußvolk aus der Gascogne. 
Da brach Johann plöglih mit feiner fill gefammelten Macht gegen ihn 
auf. Vergebens verfuchte das englifche Heer, dem Schlage zu entgehen; 
der Rückzug nach Bordeaux wurbe ihm verlegt, und eine fünffache Ueber- 
fegenbeit: zwanzig Herzoge und Grafen, 140 Bannerberrn und allein 
20,000 Schwerbewaffnete, zufammen mehr als 50,000 Mann,**) bedrohten 
den Prinzen mit Vernichtung. Wohl war fich dieſer ber furchtbaren Ges 
fahr bewußt. Alle eroberten Burgen, alle Gefangenen verfprach er zurück⸗ 
zugeben, fteben Jahre lang wollte er nicht die Waffen gegen Frankreich 
erheben, wenn ihm freier Abzug geftattet werde. Aber ver König beftand 
auf ber Bedingung, daß ſich Eduard von Wales mit hundert feiner Ritter 
gefangen gebe. Johann hätte dieſer Forderung vollen Nacherud geben 
innen, wenn er das englifche Heer nicht angegriffen, fonbern eingefchloffen 
hätte. Schon war von feinen fo überwiegenden Streitfräften ber Feind 
zum großen Theil umftellt; ein aus der Langued'oc heranziehendes, binnen 
weniger Tage eintreffendes Hülfsheer mußte bie Stette fchließen: eine 
Eapitulation wäre die unvermeidliche Folge geweſen. Aber König Johann 
und feine Barone waren vielzufehr gewöhnt, im Kriege eine Art großen 
Turniers zu fehen, um nicht einen folhen Plan, ver wirklich aufgeftelft 
wurde, von ber Hand zu weifen. Es fchien ihnen wol unritterlich, 
ohne eigentlichen Waffengang zu fiegen, und fie fammelten fich zum An⸗ 
griff. — In der Nähe von Poitiers, deſſen Umgebungen ſchon feit alter 
Zeit Durch die Schlachten Chlodwig's gegen Alarich und Karl Martell's 
gegen die Araber Triegerifch berühmt waren, hatte das englifche Heer 
Stellung bei Manpertuis genommen. Der Prinz hatte Mugen Sinnes 
burchfchnittenes Gelände aufgefucht; Geſträuch und Neben bevediten überall 
ben Hügelboben, und dem Anfchein nach führte nur ein fehmaler Weg, 
auf dem kaum vier Reiter nebeneinander vorbringen konnten, zu dem 





*) Bascal a. a. O. 
Froeifſart a. a. O. 
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Plateau, welches die britifche Schlachtorpnung einnahım, *) Die jvanzöfiide 
Nitterfchaft ftieg deshalb größtentheils ab, um zu Fuße zu ftürmen. Nur 
300 erlefene Kavaliere blieben im Sattel. Statt aber als Reſerve zu 
dienen und nach gelungenem Sturm Berfolgung und Vernichtung bes 
Feindes zu übernehmen, wollte biefe Elite nicht darauf verzichten, an ber 
Spite der Angreifer zu Vieren nebeneinander im Galopp den Weinberge 
pfab Hinanzufprengen. Dieſe ritterlicye Caprice war verhaͤngnißvoll. Von 
ven Pfeilen ber in nächfter Nähe zwifchen ben Neben verborgenen eng- 
liſchen Bogner töptlich getroffen, Hürzten fie faft ſämmtlich nieder, und nım 
fperrten fie mit ihren Leihen und ben Cadavern ihrer Roſſe den ver- 
meintlich- einzigen Aufgang zur britifchen Stellung Mit außerorbentlicher 
Bravour verfuchten trotzdem die abgejeffenen Franzoſen im zwei reifen 
ten Sturm, zulegt unter unmittelbarer Führung König Johann's — «6 
war vergeblih, und ihr Schickſal erfüffte fih, als die Genbarmerie bed 
Schwarzen Prinzen auf einem, franzöfifcherfeits unbemerkt gebliebenen 
Umweg berabftieg und ihnen mit fürchterlihem Anprali in ben Rüden 
fiel. Dies entfchied den Tag. Die Niederlage ber Franzofen Tonnte 
nicht größer fein. . Gefullen waren außer dem Herzoge non Bourbon md 
dem friegerifchen Bifchofe von Chalons noch 17 Barone und 2426 Nitter 
und Evelfnappen; die Zahl ver Gefangenen wurde weit größer als bie 
der Sieger, und was die Hauptſache war: ber König von Frankreich 
felbft fiel in die Hand ber Engländer — das erfte Beifpiel der Gefangen 
nahme eines franzöfifchen Monarchen.**) 

Die Schlachten von Erecy und Maupertuis kurz zu flizziren, war 
nothwendig, um ein Bild ter Kampfart diefer Zeit zu gewinnen, in wel 
der das franzöfiiche Heerwefen, durch die Reaction feiner ariſtokratiſchen 
Slemente von der Bahn natürlicher Entwidelung abgelenkt, trog aller 
Tapferkeit des Adels und aller numerifchen Ueberlegenheit der Maſſen fo 
furchtbare Schläge empfing. Denn aufs beutlichte läßt fich erkennen, 
daß e8 ber Hader um ben Vorrang im Kampf, daß es das cavaltere de 
lieben und das ritterliche Vorurtbeil find, die in beiden Schlachten zur 


*) Der König war entrüftet über eine fo umnritterliche Aufſtellung. Froiſſart fagt: 
„I fut tres &tonns d’apprendre, que ses ennemis, que tant desiroit & 
trourer, ötoient derriere et non devant.“‘ 


+) Bei Maupertuis focht auch deutſcher Abel im Dienft ber Balois. „Unter 

ehrenvollen Erbietungen waren mit vollgerüfteten Lanzen der Graf von Saarbräd, 
bet Graf von Nidan und ber von Naſſau⸗Meerenberg auf die Wahlſtatt gezogen, 
nidyt mit ihren Baſallen, ſondern mit ritterlich freien Gefellen, wie benn ber 
deutſche Kriegsadel feit der älteften Zeit es flir fein höchftes Privilegium erachtete, 
fremden Mächten zu dienen. — Mit der „Bataille ber Marfchälle” vom fchwarzen 
Prinzen Überrannt, Tamen bie brei Grafen in Englands Gewalt; Junker Kra 
von Naſſau und fechszehn Ritter von der Lahn blieben tobt. (Barihold: Geſchichte 
ber Kriegsverfaffung und bes Kriegsweſens der Deutjchen. Leipzig. 1864.) 
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Mippe werben, an welcher der Angriff fcheitert. Rückſichtsloſigkeit gegen 
bie eigenen ermübeten Truppen und ungenligende Bewaffnung bilben bei 
Crech, vollftändige Unkenntniß über Befchaffenheit und Einfluß des Ter⸗ 
rains bei Maupertuid bie begleitenden Elemente, Bei den Engländern 
fteht dem gegenüber eine entfchiedene Unterorbnung unter einheitliches Kom⸗ 
manbo, ftrenger Triegemäßiger Gehorfam, vorurtheilslofe Ausnugung und 
Anerfennung jeder Waffe, richtige Beurtbeilung bes Terrains. Ueberdies 
waren bie Briten ihren Feinden fchon feit längerer Zeit in abminiftrativer 
Hinſicht namhaft überlegen, und König Johaun's eilige Verſuche, dies 
Uebergewicht unmittelbar vor dem Kriege durch die Einführung der Con⸗ 
ducteurs andzugleichen, Tonnten natürlich in fo Turzer Zeit ebenfowenig 
gelingen, al® es ihm möglich war, dem „Conseil de guerre permanent, “ 
mit welhem er fich bei Ausbruch des Krieges umgab, plöglich genügende 
Autorität zu verleihen gegenüber ben ftolzen Anfprüchen jener eigenwilligen 
Magnaten, denen die Valois ihre Krone verbankten und mit deren Nei« 
gungen fie nur allzufehr fympathifirten. Wie weit die Anfprüche bes 
Adels und bie Nachgiebigkeit des Königs gingen beweift das Ende, welches 
die Verfuche nahmen die englifche Bognerwaffe in Frankreich einzuführen. 
1394 wurde nämlich für das ganze Land befohlen, daß ſich das Volt 
feinen anderen Spielen hingeben folle als dem Armbruſt⸗ oder noch beffer 
dem Bogenfchießen, um das furchtbare Webergewicht ter Engländer im 
Gebrauche dieſer Waffen zu brechen. „Es war bewundernswerth — fagt 
ber Mönch von Saint- Denis — zu fehn, mit welcher Anftelligfeit das 
Bolt dieſe Uebungen betrieb und wie gern ſich Jedermann, fogar bie 
Sinber, daran betheiligte.“ Jouvenal bes Urfins bemerkt, daß in Folge 
deifen, binnen Kurzem bie franzöfifchen Schügen ben englifchen ebenbürtig, 
ja überlegen geivefen feiern, „et, en effet, si ensemble se fussent mis, 
ils eussent &t& plus puissants que les princes et les nobles, et pour 
cd fut enjoint, par le roi, qu’on cessät,“*) unb zwar, wie ber 
Mönch von Saint-Denid verfichert „apres des vives repr6sentations des 
seigneurg et des nobles.“ Man erkennt, wie fohroff die Gegenfäge ber 
Stände waren und wie durchaus die Macht bes Adels auf dem Ueber- 
gewicht feiner Waffen begründet war, — Franfreih ftand nicht auf 
ter Höhe feiner Zeit. Wie die politifchen Verhältniſſe Englands da⸗ 
mal® bereits zu einer Reife gelangt waren, welche diejenige der continen- 
talen Staatszuftände weit übertraf und ihm geftattete, fein nationales 
Fußvolk großentheild aus freigeborenen Mannen zufammenzufeken, fo war 
auch die Kriegsintelligenz der Engländer der ver Franzofen bebeutend 


*, Histoire de Charles VI. 
Preußische Jahrbücher. Br. XXVII. Heft 3, 22 
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überlegen. Und dieſe Ueberlegenheit fpricht fich anf allen Punkten aus. 
Voltaire hat Recht, wenn er in Bezug auf die Schlacht von Erech jagt: 
„Un Roi, qui n’avait point de canons, quand son ennemi en avait, 
ne meritait pas de vainere!“ — Das gefährlichfte aber war, daß die 
franzöfifhe Krone auf das Sölbnerwefen, die Compagnienbildung wicht 
rechtzeitig entfcheidenden Einfluß gewonnen, daß fie den fruchtbaren Keim 
ber darin lag, burch bie alterthümelnde Bevorzugung ber Fenbaltruppen 
hatte erftiden wollen. Das war nicht gelungen; er war wild aufgefchofien; 
nun hatte man ihn benugt, aber man beherrfchte ihn nicht: die Com⸗ 
pagnien ftanden ber Krone in Form und Wefen unabhängig gegenüber! 

Der Zufammenhang der politifhen Situation mit den Triegerifchen 
Erfolgen ift den Zeitgenoffen fohwerlich zum Klaren Bewußtfein gekommen; 
nicht8 deſto weniger aber fällt in dieſe Zeit bie erfte große ren olntionäre 
Bewegung Sranfreichd, welche natürlich auch auf das Heerweſen ihren 
Einfluß übte. — Schon als König Johann im Winter 1355 die Generaf- 
ftaaten berufen hatte, um von ihnen bie für ben beabfichtigten Feldzug 
nöthigen Mittel zu erlangen, waren biefe Stände in einer Art und Weife 
aufgetreten, welche höchſt beprohlich fehien. Zwar bemwilligten fie unter 
DBerficherungen ihrer Lohalität die verlangten Stenern bis zur Hähe vor 
5 Millionen Livres zur Unterhaltung von 20,000 Gewappneten,*) aber fie 
nüpften diefe Bewilligung au Bedingungen, welche pas königliche Regiment 
wejentlich einſchränkten. Vor allen Dingen wollten fie felbft die Steuern 
erheben und die Verwendung derſelben ausfchließlich für den Krieg durch 
einen Neunerausſchuß direct controlliren. Militärifch aber war es von 
beſonderer Wichtigleit, daß dieſer felbe Ausfchuß auch der Aushebung 
der Mannſchaft beiwohnen und die Löhnung vertheilen follte — zwei 
Sorberungen, von denen bie eine ben Ständen unmittelbaren Einfluß auf 
bie Miliz der Communen, bie andere auf bie Söldnerſchaaren fichern 
mußte. König Johann "ließ fich jedoch in feinem ritterlichen Leichtfinn 
das Alles gefallen; er hoffte wol, wenn er als Sieger heimkehre, werke 
e8 ihm leicht fein, dieſe Zugeftändniffe rüdgängig zu machen — nun aber 
fam er gar nicht wieder heim, und das mit fo großen Opfern anfgeftellte 
Heer war vernichtet. Die Regierung hatte fich unfähig gezeigt, der Adel 
feinen Waffenrufm und die meiften feiner Häupter eingebüßt. ‘Daher 
brach nach der Schlacht von Manpertuis eine Entzweiung ans, „bie eigent- 
lich niemals wieder beigelegt worben ift.“ **) 


*) Die Orbonnanz lautet: „Les Etats entretiendront pendent un an cing mille 
hommes d’armes avec deux chevaux (da8 find 15,000 Aeiter) mille sergeans 
& cheval, deux mille arbastriers et deux mille pavesiens, tous & cheval.“ 


**) Ranke: Franzöfiiche Gefchichte. 
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An der Spige der Unzufriebenen ftanden zwei Männer, beren Ge- 
ftalten man prototypifch nennen könnte für alle fpäteren Nevolutionen in 
Franfreih: Nobert Le Coq und Marcel. Le Eog war allerdings Bifchof 
von Laon; aber feine eigentliche Laufbahn hatte er als Parifer Advocat 
gemacht; Wearcel gehörte der Kaufmannfchaft an und vertrat bie Inter⸗ 
effen der arbeitenden Klaffen. Jener brachte das politifche, dieſer vor» 
zugsweiſe das foziale Moment der Bewegung zur Geltung. Le Coq würde 
beut zur blauen, Marcel zur retben Partei gehören. — Als fich die Reiche- 
ftände im Frühling 1357 wieder verfammelten, um ber Regierung, welche 
ter Dauphin an feines gefangenen Vatkrs Stelle übernommen hatte, even- 
tuell Mittel zur Fortfegung des Krieges zu bewilligen, da ftanben fie ganz 
unter dem Einfluß jener beiden Männer. Sie beharrten nicht nur auf 
ben Forbernngen des vorigen Jahres, fondern verlangten auch, daß jeder 
von ihnen gefaßte Beschluß Gejetestraft haben und ihr Nennerausfchuß 
zu allen Verhandlungen über Frieden oder Waffenftiliftand herangezogen 
werden ſolle — alfo eine Befchräntung der höchſten Triegsherrlichen Be- 
fugniß der Krone. — Karl der Daupfin gab nach. Aber der gefangene 
König mißbilligte dies Verhalten; der Terrorismus bes Neformansfchuffes 
in Paris machte dem Regenten feine Stellung unerträglich; unter dem 
Borwande, die Stabt gegen feindliche Meberfälle zu ſchützen, fammelte er 
Bewaffnete um feine Fahne. Allerdings durchtobte ganz Frankreich furcht- 
barer Barteilampf und wüſter Bandenkrieg, welcher die Seineftabt wol 
bedrohen konnte. Aber die Parifer betrachteten jene Truppenanfammlung 
old gegen fie ſelbſt gerichtet; ein wüthender Aufftand brach 108; unter 
Marcell's Führung drangen wilde Maffen, welche als revolutionäres Ab- 
zeichen blaurothe Mützen trugen, in das königliche Schloß; vor den Augen 
des Dauphin burchbohrten fie zwei feiner Marſchälle und ftälpten ihm felbft 
die blaurothe Mütze auf's Haupt — ein feltfames Vorfpiel der abfcheu- 
lihen Tuilerienfcene von 1792! — Nach dieſem Schredensanftritt flüch- 
tete der Dauphin nach Compiegne; in Paris aber trat Karl von Navarra 
an die Spite der Revolution, ein ränkevoller Verwandter bes franzöfifchen 
Königshanfes, der ſich als Vollsmann geberdete und diejenige Rolle fpielte, 
weiche fich fpäterhin Die Orleans wählten. 

Der Aufitand von Paris fand bei den andern Städten wenig Anklang; 
dagegen wurde er das Signal zu dem entfeglichiten aller Bauernkriege, 
zur „Jacquerie.“ 

„Jacques bon homme“ hatten die Edellente ſpottweiſe ihre Bauern 
genannt, weil fie fih fo geduldig ſchinden ließen. Jetzt aber riß auch 
ihnen die Geduld. Die Sölplinge ver Engländer und Franzofen näms- 
li, welche bei dem ber Schlacht von Poitiers folgenden Waffenſtillſtande 
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großentheil® entlaffen worben waren, überfchwenmten in ungeheuren 
wilden Echaaren das unglüdtiche Land und hatten fih in Banden zu- 
fammengethan, welche unter dem Namen ber Tard-yenus (Spätlinge) 
fih gradezu vermaßen, alle Schanbthaten zu überbieten, welche je von 
ihren Vorgängern verübt worben feten. In Corps von 10 bis 20,000 
Mann gefammelt, waren fie im Stande, felbft Heeren Troß zu bieten, 
und fo unternahmen fie, auf befeftigte Pofitionen geftügt, durchaus plan- 
mäßig angelegte großartige Plünderungsziige, welche das Landvolk zur 
Verzweiflung braten. Echäumend erhob e8 fich; jedoch der Lavaftrom 
feiner Wuth vichtete ſich nun Meht gegen bie vagirenden Beiniger, die 
Routiers, welche kamen und gingen, fontern gegen feine Herren, welche 
ed von Alters her gelnechtet und welche ihm jet noch ten letzten YBluts- 
tropfen auspreßten, um das Löſegeld zu erfchwingen für ihre bei Mau- 
pertuis gefangenen Vettern. Dieſe Nieverlage aber hatte eben den Refpect 
getöbtet vor tem bisherigen Wehrftande Frankreich; zum Haffe ver 
Bauern gefellte fih nunmehr Verachtung, und ber verbiffene Grimm 
langer Gefchlechter brach beftialifch Hervor. Hunderttaufende von Banern 
erhoben ſich und verübten die ſcheußlichſten Gräuel, um, wie fie fagten, 
bas zu thun, was ihnen gethban worden fei. Hunderte von Echlöffern 
wurden in Schutt gelegt, Tauſende von Edelleuten hingemorbet. Die Bauern 
pfählten und verbrannten ihre Herren, ja fie brieten fie am langfamen 
Teuer, dann zwangen fie deren gefchäindete Frauen und Töchter das Fleiſch 
ihrer Gatten und Väter zu effen und erwürgten fie nach dem entfeßlichen 
Mahl, — AU dieſes grauenhafte Elend, der ganze fürchterfiche Aufjtand 
wäre unmöglich gewejen, wenn bie Heeresverfafjung Frankreichsé nicht fo 
bis in den rund hinein verborben gewefen wäre. Nur beim Mangel 
an einer bisciplinirten Kriegsmacht Tann bergleihen auflommen; nur 
unter Mitwirkung wüſter entlaffener Miethlinge kann es fich ausbreiten; 
nur gegen einen foldhen Wehrftand, ber feiner inneren bee nicht mehr 
entipricht, Tann nnd wird e8 fich richten. Wäre in Frankreich der von 
Philipp dem Schönen vorlbergehend wieder aufgerufene allgemeine Heer- 
bann unter Aufhebung ber Leibeigenfchaft gefeglich geworden, und hätten 
auf folcher Grundlage die erften Valois ein großes nationales Fußvolf 
zu bilden verftanven, nie wären fie den Engländern erlegen und niemals 
hätten Coterie und Jacquerie jene entſetzlichen Orgien feiern fönnen. 
Der Banernaufftand hatte großen Umfang gewonnen; von Beauvais und 
Clermont aus war er in bie Landfchaften Brie, Soiffonnais, Laonnais und 
an die Ufer ber Marne und Dife vorgebrungen; aber es fehlte ihm bei 
folder Ausdehnung an Plan und Zuſammenhang, und dieſer Umſtand 
machte es möglich, ihn wirkfamer und entjcheidenber zu befämpfen als die 
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wohlüberlegten und ing geleiteten Raubzüge ber Tard-venus. Der Abel 
des franzöfiichen Nordens fowie der von Hennegau, Flandern und Bra- 
bant vereinigte ſich, brachte ein Nitterheer in Harnifch, und in einem 
furzen Feldzuge wurden bie kriegsunkundigen, fchlechtbewehrten und noch 
fohlechter geführten Bauern vollftändig gefchlagen und die Jacquerie in 
Blut erftidt. 

Angefichts der furchtbaren Gefahr und der Wechfelbeziehung zwifchen 
Banerntrieg und ftäbtiihem Aufftand Hatte fich dem Abel das Gefühl ber 
Gemeinfamkeit feiner und der Töniglichen Intereſſen fehr entſchieden auf> 
gedrängt. Mit vereinten Kräften zogen daher des Königs Truppen und 
die fiegreichen Schaaren ber Ariftofratie vor bie anfrührerifche Haupt⸗ 
ftabt. Paris wurde umlagert, jede Zufuhr gehemmt. In feinen Mauern 
befeinbeten fich die Parteien; Karl von Navarra fpielte ein Doppeltes Spiel; 
die Gährung ftieg; einige Hauptlente entfalteten die Fahne ver Valois; 
es kam zu nächtlichen Straßenlampfe; ter vergötterte Volfsführer Marcel 
wurde vom Pöbel als „Verräther“ erfchlagen und der Dauphin zur Ride 
fchr eingeladen. Ein furchtbares Strafgericht war das traurige Nachipiel 
biefer erften Parifer Revolution. 

Unterbeß ging der Waffenftillftand mit England zu Ende; von Flan- 
dern und Guienne ber zogen bie feindlichen Armeen heran; das Heer 
des Königs zeigte ſich unfähig zum Widerftande — Jedermann in Frank 
reih war anf Selbfthilfe angeiwiefen; man mußte fich befiegt befennen. 
Im Mai 1360 erklärte der Friede von Bretigny, daß die Errungen- 
ſchaft jahrhundertelanger Anftrengungen verloren, daß bie Frucht der Arbeit 
ber Capetinger von den Valois verfcherzt worben fei. England nahm 
wieder feine alte mächtige Stellung auf dem Teftlande ein und fchieb 
dabei noch ans dem Lehnsverbande aus; Frankreich war um ein Drittel 
verfleinert und im tiefften Elend. 

Nun erft erhoben die Räuberſchaaren ter entlaffenen Söldner ihr 
Haupt in volifter Frechheit. Ihre „großen Compagnien,“ meift von wüſten, 
aber waffentüchtigen Ebelleuten geführt, Durchzogen verheerend Champagne 
und Burgund, wandten fich rhoneaufwärts, fchlugen, durch entlaffene Bes 
fagungen bis anf 15,000 Dann verftärft, bei Lyon das Heer bes Königs 
und fhienen wirklich Herren bes Landes zu fein. Hatte doch der Eonne- 
table von Bourbon felbft, welcher das witer fie gefandte Heer befehligte, 
einen der verrufenften Bandenführer, den fogenannten Archiprätre, welcher 
an der Spige ber Societe de l'acqueste (Beutegeſellſchaft) ftand, 
engagiren müflen, um nur überhaupt Truppen zu haben. So furchtbar 
rächte fih der Verfall der Heeresverfaffung! Denn dies ift der Fluch, 
welcher an ber Werbung auf Zeit immerbar gehaftet hat: das bei ©eite 
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geivorfene Werkzeug empört ſich wiber ben Herrn; es gehört ein ächter 
Herenmeifter dazu, um biefer verwünfchten Gefellfchaft mit Erfolg zuzu⸗ 
rufen: „In die Ede Beſen Befen! Seid's gewefen!" — Nah ber 
Schlacht von Lyon ftieg der Uebermuth der Banden zum Gipfel. Einer 
ihrer Chefs, Jean de Gouges, wagte es fogar, fich zum Könige von Frank⸗ 
. reich zu proclamiren und nahm zur Devife: Ami de Dieu et ennemi 
de tout le monde. Wäre er weniger toll gewefen, wer weiß, ob er nicht 
Erfolg gehabt! Welche Rollen fpielten, kaum ein halbes Jahrhundert 
fpäter, die Conbottieren in Italien! Und wenn nicht die Königskrone, 
ein Fürftenhut war auch jegt ehr wol zu erringen. An abliger Umgebung, 
an Ritterfchaft Hätte es ihm ficherlich nicht gefehlt. Seguin de Babifol 
errichtete fogar eine Bande, in welche nur Evelleute aufgenommen wurden 
und welche den Namen Societe tyrannique führte Wenn fo die Arifte- 
fratie, oft mit erlauchten Namen, unter den Routiers vertreten war, da 
erfcheint e8 nur natürlich, wenn alles arme nichtönugige Voll den Com⸗ 
pagnien in heilen Haufen zulief. Denn während liberall grauenhafte Noth 
und bitterfte Sorge herrfchten, fehwelgten bie Mainades (NRänberabthei- 
ungen) in Saus und Braus. „Ce fut pitie,* fagt Froiſſart, „car ils 
oceirent maint prud’homme, y violerent mainte damoiselle, et y 
conquirent un si grand avoir, qu'on ne les sauroit nombrer, en 
assez grandes provenances pour vivre un an.“ An Nichts fehlte es 
ihnen; ein Streifzug nach Avignon verfchaffte ihnen fogar Sündenvergebung 
und päbftlihen Segen.*) — König Johann war aus der Gefangenfchaft 
gelöjt; er fehante den Sammer des Volkes; aber fein abentenerlider Sinn 
fiel auf feinen anderen Wusweg als anf einen Kreuzzug, der mit bem 
Segen des Himmels zugleich Befreiung von den „großen Compagnien“ 
bringen follte. Es kam nicht dazu. Ein anderer Berfuh ging dahin, 
ven Banden einen Weg durch Deutfchland gegen bie Türken zu babnen. 
Den Vorwand dazu boten Erbanfprüce, welche Engnerrand von Couch, 
der Eidam König Eduard's IIL, an die Habsburger in Vorberöfterreich 
erhob, Unter dem „Erzpriefter" Arnold von Cervola, zogen i. J. 1365 
etwa 50,000 Mann durch Lothringen; fie brandſchatzten Met und brachen 
raubend und plündernd in's Elſaß, obgleich Kaifer Karl IV. felbft bort 
anmwefend war. Indeſſen verbündeten fich bie oberrheinifchen Stände zu 
Kolmar, „um beide Rheinufer von Mümpelgart bis nach Weißenburg hinab 
zu ſchützen.“ Straßburgs fanftfertige Zünfte ftanden ſchnell unter ihrem 
Banner gefchaart; auch das Taiferliche Aufgebot der Stände und Städte 


*) „Je les absous des deux mains!* rief ber Pabſt — unter ber Bebingung, 
daß fie nur die Grafſchaft fogleich wieber räumten. 
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gelangte zur Stelle, unb fo ſahen fich „Lie Engländer” (fo nannte das 
Bolt den räuberiſchen Feind) boch veranlaft, das Land wieder zu räumen. 
Der „Springbirfch”" (Cervola) gewann einen VBorfprung. „fo leid es ben 
Dentihen that, daß die Gefellen ihnen entflöhen," und der Verſuch, bie 
große Sameraberie in Deutfchland loszuwerden, war gefcheitert. *) 

Im Jahre 1364 beftieg der Daupbin unter dem Namen Karl V. 
den Thron von Frankreich. Seine Kränklichleit und die ſchweren Er- 
fahrungen feiner Jugend dämpften ihm die angeborene Cavaliernatur ber 
Valois. Nicht mit Unrecht trägt ex ben Beinamen bed „Weifen;" nach- 
benflichen Sinnes gelang es ihm, bie waterländifchen Traditionen der 
Gapetinger wieder aufzunehmen. „Er veritand es ganz, fagt Hanke, bie 
entgegengefetten Parteien an fich zu fefleln, wie ben Adel und bie Capi- 
täne, fo nicht minder bie Stäbte." — Die Eapitäne: eine Macht im 
Staate, mit der ununterbrochen gerechnet werden mußte — Ränber- 
banptiente, deren Kopf dem Gefek verfallen war, aber doch auch wieber 
bie gefuchten kriegekundigen Fel dhanptleute, beren Compagnien, wenn 
man fie einmal gemietet hatte, viel zunerläffiger und brauchbarer waren 
als das Feudalheer und bie Milizen ber Stätte. Durch diefe Capitäne 
beginnt das perfönliche Talent, bie militärifche Virtuofität des Anführens 
zur bewegenden Kraft im Seriege zu werben, ımb es war bebeutenb für 
Karl V., daß er einen ibm treu ergebenen Mann fand, welcher biefe 
Capitänd- Kigenfchaften in hohem Grade beſaß: Bertrand du Guesclin. 
Ihm gelang es, die bebeutendften ber großen Compagnien unter feinem 
Oberbefehl zu einer Macht von 30,000 Dann zu vereinigen und mit 
ihnen einen Feldzug nach Spanien auszuführen, wo fich abermals Eng⸗ 
linder und Franzoſen mit den Waffen begegneten: jene als Bundes⸗ 
genefien Peters von Caſtilien, dieſe als Beſchützer feines feindlichen Bru⸗ 
ders Heinrich von Traſtamare. Allerdings gelang es, dem letzteren zum 
Siege zur Helfen mb auch einen großen Theil ber franzöfifchen Abenteurer 
in Spanien zn abforbiren; indeß kamen doch immer noch genug über 
bie Borenden zurüd, um unter Umftänden bedeutende DVerlegenbeiten zu 
bereiten. 

Der Friede von Bretigny Hatte eine unnatärliche Tage gefchaffen; 
er hing dem Nationafgefühl der Franzoſen in’® Geficht, indem er über 
einen großen Theil des Landes bie Fremdherrſchaft verhängte. Es be- 


*) Diefer Beſuch ber „Englänber” ober „Lamparten” war feit dem Mongoleneinfall 
von 1241 der erfte äußere Feind an deutſcher Gränze. (Barthold.) Er wieder: 
holte ſich Übrigens zehn Jahr fpäter und zwar diesmal unter bes Herrn von Coucy 
perföulicher yührung. Fürchterlich hauften die „Gugelhüte“ (Spitzhelme) im Sund⸗ 
gau und der Weſtſchweiz, bis Winter, Hungersnoth und bie unverzagten Thaten 
einzelner Gemeinden fie vertrieben. 
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durfte nur unflugen Auftretens der Engländer, um fofort Aufſtand zu 
erregen. Unbillige Steuerforderungen des Schwarzen Prinzen gaben ben 
Anlaß. Karl V. fagte fih von dem Frieden von Bretigny los, unb ber 
Krieg begann auf's Neue. Auf beiden Seiten wurbe er faft ansfchließlich 
mit ben geworbenen Kompagnien geführt und hatte von vornherein einen 
ganz anderen Charakter als die früheren. Bertrand bu Guesclin vermieb 
jede entſcheidende Feldfchlacht; er hielt Die Engländer bin, während fich 
das Volk gewaltig gegen fie regte. Und dazu trug ber Feind ſelbſt bas 
Seinige bei. Denn um ben Kriegsmuth feiner Söldner anzufeuern, ver- 
hieß ihnen der Schwarze Prinz die Städte und Burgen, welche fie er- 
obern würden, zum Eigentum. Das fteigerte ven Wiberftand der Ein- 
wohner natürlich bis zum Aeußerſten und zeigt zugleich ſehr anfchaulich, 
in wie gefährliche Lagen große Sölbnermaffen ihre Führer bringen, wenn 
e8 fih um Sein und Nichtfein handelt. — Der hinhaltende Krieg erlofch 
um 1388 ohne Friedensſchluß. Die Fatamorgana einer englifchen Herr⸗ 
fchaft über Franfreich aber war zerronnen; alles Land nörblich der Gironde 
gehorchte wieder dem franzöfifhen Scepter. Nur Calais und bie Refte 
des aquitanifchen Reiches bei Bourdeaux verblieben ben Engländern — 
immerhin brohende Brücenköpfe für die Zukunft! — 

Daß ter Kampf Karl's des Weifen gegen England fo viel glücklicher 
enbete al® bie feiner Vorgänger, daß es überhaupt gelang, einen hin— 
haltenden Krieg zu führen und den einmal gefaßten Kriegeplan auch 
eonjequent zu befolgen, das war nur dadurch möglich geworben, daß 
du Guesclin fih von den Banden der Feudalmächte befreite und fich 
ganz vorzugsweife auf die Capitäne ftühte Er hatte im Jahre 1373 
eine Königliche Orbonnanz berbeigeführt, welche dauernd angeftellte, in 
beftändigem Solde des Königs ftehende Hauptleute einfekte. Diefen Capi- 
taines ordonnes war es überlaffen, ihre Compagnien, welche je hun⸗ 
dert Mann ſtark waren und durchgängig aus Gendarmen beftanven, felb- 
ftändig aufzubringen, während fie felbjt vom Könige für beren Anwerbung 
und Unterhalt regelmäßige Pauſchquanta empfingen, eine Maßregel, bie 
fich zugleich wirkungsvoll gegen bie Brigandage zeigte. — Auch gegenüber 
bem Feudalheer und den Milizen ber Communen wurbe die Com⸗ 
pagnieeintheilung, welche ja fchon unter Philipp V. aufgetreten war, 
aufs Neue durchgeführt. Hier war feine beſtimmte Stärfe für bie Com⸗ 
pagnien vorgefchrieben; es handelte fich vielmehr barum, Vertrauens: 
männer an Stelle der geborenen Führer zu feßen, unb fo findet man, 
je nach Umſtänden ſehr verfchiedene Stärkeverhältniſſe. Immer aber find 
diefe Compagnien gemifchter Formation, und zwar beftehen bie bes 
Adels gewöhnlich aus einigen Nittern, mehreren Edellnappen und einer 
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größeren Anzahl von Schligen.*) Webrigens kam gegenitber den geworbenen 
Truppen ber Bann troß diefer Ernenernng nur wenig zur Geltung; bie 
Erinnerungen an Crech und Manpertuis erfchütterten das Zutrauen bes 
Königs in ben rel, der Gedanke an Marcels Revolte von Paris hatte 
ibm das Bürgerthum verbaßt gemacht. Dad Mißtrauen, welches ihn be- 
feelte, Tießen ihn auch zu einer Verftärfung und Umwandlung der Garde 
fhreiten. An Stelle ver Gardes de la prövöts und ber Ecuyers de 
eorps, welche wol im Laufe der Zeit fehr gelichtet und zufammengefchmolzen 
waren, errichtete er vier Compagnies de gardes de corps, und außer- 
dem umgab er fich mit einer Leibwache fehottifcher Bogenſchützen, von 
benen 24 Mann beſondere Privilegien hatten: fie begleiteten den König 
zn Meſſe und Mahl und ftanden allezeit einer an jeder Seite des Seſſels, 
woher ber Name: Garde de la manche. **) — Einen beventenden Zu⸗ 
wachs erfuhr die Feldartillerie unter Karl V., ſowol der Zahl ale 
ber Art nach; denn obgleich die Mehrzahl ver Gefchüge noch Espringolen 
und andre nevrobaliftiiche Mafchienen gewefen zu fein fcheinen, fo treten 
boch jet mehr Feuerbombarden und Ribaudequins ***) neben ihnen auf 
und befunden, daß auch in dieſer Beziehung du Guesclin's praftifcher Geift 
bie ritterliche Animofität des Valois zu beftegen vermochte. T) 

Karl’ V. Regierung war eine nur zu furze Raft für bas erfchöpfte 
Frankreich. Mit dem Frieden bes Reiches gingen unmittelbar nach feinem 
Tode auch die gejchilderten milttärifchen Errungenschaften wieber verloren. 
Die Gegenfäge der Großen während ber Minderjährigfeit und ber Geiftes- 
flörung König Karl's VL, bie rüdfichtslofe Ansbeutung des Landes zu 
Gunften ariftofratifher Privatintereffen ftürzten Frankreich, fchneller als 
zu erwarten war, in das alte traurige Chaos zurüd. In Bezug auf das 
Heerwefen war bie erfte Bolge davon, daß die Capitains orbonnes nicht 


*) Bascal a. a. O. 

*) Fieffe a. a. DO. Die Schotten waren von alteräher Exrbfeinde ber Engländer und 
ericheinen ſchon aus biefem Grunbe als die natürlichen Allüürten ver Franzoſen; 
fie waren arm, mutbig und treu und gingen baber gern in fremden Dienft. Schon 
ein Theil der früher erwähnten Garde Lubwig’s bes Heiligen beftanb aus fchotti- 
ſchen Bogenſchützen. 

*) Die Ribaudequins (von Ribaud, Schüge) waren jene Kriegswagen, welche auf 
jwei ober vier Rädern ruhten unb von alter&ber, mit Tanzen und Senfen gericht, 
gegen ben Angriff ber Reiterei bei Lagerung ober Aufftellung des Fußvolls ver- 
wendet worden waren. Seit Einführung ber Feuerartillerie im Felde pflegte man 
jedoch dieſe Wagen mit einigen Heinen Kanonen (Falkaunen) zu verjehn, fobaß 
aljo mehrere einzeln abzufeuernde Rohre auf demſelben Geftelle lagen. (Demmin: 
Die Kriegewaffen. Leipzig. 1869.) 

+) Du Gueselin ſelbſt ließ es ſich nicht verbrießen, biefe bürgerlichen Kriegemafchienen 
zu Dirigiren. In ber Ehronique rimee von Cuvelier 3. B. beißt e8 von ihm bei 
ber Belagerung von Tarascon: 
Et dit au geteoure: „Faises et si getez, 
Nous averons la ville, si croire me volez.“ 
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mehr bezahlt wurden, und biefer Umſtand rief unmittelbar wieber das 
frühere Unwefen der plündernden Coterien hervor, fo daß in fürchterficher 
Wechſelwirkung die Ranfunen der Großen und die Gewalttbaten ver Maffen 
jeden Keim gefunder Entwidelung, jede Spur kaum auffebender Organi- 
fation abermals zerftörten. Und biefe Zerrüttung fiel zufammen mit dem 
Siege der ariftokratifchen Monarchie über weitverbreitete und großartige 
ftändifche Beftrebungen,, ein Sieg, der durch die Schladht von Roesbelke 
1382 befiegelt wurde.“) Hätten hier bie Flanderer triumphirt, „wäre es 
der franzöfifchen Ritterfchaft ergangen, wie der öfterreichifch -jchwäbifchen 
bei Morgarten, fo konnte eine Republilanifirung des nördlichen Frank⸗ 
veich8 erfolgen. Schon dachte die Parifer Bendllerung, bad feſte Hans 
des Lonvre und die noch Im Bau begriffene Baftilfe zu ſchleifen.“ **) 
Das Gegentbeil geſchah und die Reaction ging weit Aber ihr berechtigtes 
Map hinaus, indem fie alle ftantlichen und militärifchen Gebilde, welche 
ſich nicht in den alten Rahmen ber Feudalmonarchie einfügen ließen, ab⸗ 
fichtlich verfümmern ließ. — Die Vergeltung blieb nicht aus; und bie 
Gegenfäge fpisten ſich zu in bem mörberifchen Hader der vornehmften 
Prinzen von Geblüt. Die ftändifchen Intereſſen fanden eine natürliche 
Vorfämpferfchaft in dem Herzogshauſe von Burgund, welches durch ben 
Beſitz von Flandern unmwillfürlich darauf Kingewiefen wear, bie mebernen 
Prinzipien, die ja befonders das ſtädtiſche Leben befeelten, zur &eltung 
zu bringen. Unter feinem Einfluß wurden auch Paris bie municipaten 
Rechte zurückgegeben; die Bürger burften fich wieder bewaffnen, und eine 
tüchtige Gewerksmiliz vertrat die herrſchende Faction und bie Partei von 
Burgund. Diefer gegenüber ftanden die Orleans, bie Vertreter jenes 
canalieren monarchifchen Prinzips, welches den Valois gewiſſermaßen an⸗ 
geboren war; und dadurch, daß ben Kern biefer Partei die Macht ber 
basfifhen Grafen von Armagnac bildete, ergab fich zugleich ein Gegen- 
fag des feubalen Südens gegen den mehr popularen Norben, welcher fich 
auch in der Zufammenfegung der Heere bebeutungsvoll ausſprach. Bour- 
guignons und Armagnacs befehbeten einander in vaftlofen Kampfe; 
bin und her mogte ber troftlofe Bürgerfrieg, jede Kryſtalliſation fefter 
*) Unverbient genng war biefer Sieg. Es gewährt einen wunderſamen Blick in bie 
ftrategifche Anfchanungsweife der bamaligen franzöftichen Feldherrn, wenn man hört, 

daß fih Eliffon, ber Eonnetable von Frankreich, mit volllommener Harm- 
Iofigleit ertundigte: „quel est ce pays de Flandre, oü je n’ai jamais 6t£, 

et quelle est cette fameuse riviere, la Lys, que l’arm6e ne peut traverser.“ 
Man verficherte ihm, fagt Froiffart, daß bie lehtere von St. Omer berfüme. „Or, 
dit-il, puisqu’elle a un commencement nous la passerons bien!" — Unter 
folden Umfänden kann man ſich nid wundern, wenn ber Herzog von und, 


ale er im Yahre 1406 Calais belagern wollte, deu Weg verfehlte, vor St. Omer 
ankam, unb biefe Stadt ohne Weiteres für Calais nahm. 


**) Manle a. a. O. 
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Zuftände durch das unaufhörliche Schauleln und Schwanken immer ver⸗ 
hindernd. — Die furchtbarfte Wendung aber nahm ber innere Streit, 
als fich die feudale Partei der Orleans binreißen Tief, dem Könige von 
England, Heinrich IV., als ihrem Lebnsherrn zu huldigen und ihm zwanzig 
fefte Pläße im Süden anbot, um mit feiner Hüfe bie verhaßten Gegner 
endgültig niederzufchlagen. Das Iandeöverrätherifche Unternehmen wurde 
burch den Tod bes englifchen Königs zunächft bintangehalten; aber drei 
Jahre fpäter donnerte das englifche Geſchütz vor Harfleur, und ber kühne 
vancaſter, Heinrich V., nahm die Angriffspolitik Eduard's III. mit Energie 
und großen Mitteln abermals auf. Die fehnell wechjelnden Chancen bes 
Bürgerkrieges brachten es mit fich, bag er jetzt bie Partei ber Orleans 
als feine Feinde fond. Es wiederholten ſich die Tage von Erech und 
Poitiers. Wieder wie damals ein Ruckzug ber durch die Belagerung von 
Harfleur gefhwächten Briten; wieder werben fie gegen ihren Willen bei 
Azincourt von den ihnen fünffach überlegenen Franzoſen angegriffen, 
and wieder endet ganz wie fonft und faft aus denſelben Gründen ber 
Tag mit einem glovreichen Siege der Engländer. Es war abermals ein 
fpecififches Chenaliersheer, welches gefchlagen warb: 50,000 Dann, 
darunter 15,000 Nitterlanzen. Unter den 10,000 Gefangenen befanben 
ich 8000 Edelleute, weil der Adel, um bie Ehre bes Sieges allein zu 
genießen, fich das VBorbertreffen ausfchließlich vorbehalten hatte, und aber- 
mals, wie bei Erech und Maupertuis, waren es die Pfeile der englifchen 
Bogner, welche ihm zuerft verderblich wurden. *) Nun rächte e® fich, daß 
marı das Landvoll abfichtlich gehindert hatte, in ber Führung des VBogens 
ven Engländern gleich zu werben. Paris, obgfeich den Orleans verfein- 
det, hatte fich erboten, 6000 wohlgerüftete Mannen zu ftellen; aber in 
vünfelhaftem Uebermuth war von den Armagnach bie Hilfe abgelehnt 
werben: das „Krämervolk“ möge fich bei den Bittgängen in Paris bethei« 
figen! — Auch die furchtbare Niederlage dämpfte den Haß ter Parteien 
niht, und die Adelsfehden, die Plünderungen der entmenfchten Söldner⸗ 
banden, die Bäbelberrfchaft in Paris zehrten unaufhörlich weiter am Marke 
bes Landes. Nun waren es bie Bourguignons, welche ben Englänbern 
die Krone boten, und im Juni 1420 309 Heinrich V. wirklich unter dem 
Jubel des Volks in Paris ein als „Erbe und Regent bed Königreichs 
Frankreich.“ 

Das aber war der Höhepunkt der engliſchen Macht auf dem Con⸗ 
tinente. Denn nicht mit Unrecht ruft ein moderner Franzoſe*) in Bezug 


*%) „A Azincourt, leurs chevaux estoient tellement navrez du traict, qu’ils ne 
les pouvoient tenir ni gouverner,“ (Lefevre: Histoire de Charles VI.) 


*=) Gomte de O....: L’armee frangaise, sa mission et Bon histoire, Paris 1862. 
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anf dieſen Zeitpunkt aus: „La France et l'histoire éêtaiont moins 
pressees que PAngleterre: elles voulaient voir regner Henri IV. 
avant de saluer Henri V.* Was auch immer Parteiwuth und Egois- 
mus vermechten — das Nationalgefühl war nicht vertilgt; grabe jet be- 
gann e8 fich wieder zu regen, und trog aller Siege Heinrich's V. ließen 
von num an bie Armagnacs niemals die vollsthilmliche Fahne der Valois 
volfftändig finfen. Frankreich blieb in zwei Heerlager gefhieden, bie 
fih in der Hauptfache auch räumlich von einanter abgrenzen Tießen. 
Der Norden, wo das bürgerliche Element, das ftändifche und municipale 
Weſen vorherrſchte, blieb den Engländern verbunden; er ftand, auch nad 
des edlen Heinrich Tode, zum Haufe Lancafter, von der Hoffnung erfüllt, 
daß bie gefegliche Freiheit parlamentarifchen Lebens, durch welche bas 
Inſelreich glänzte, auch ihm zu Theil werden würde Den Kern des 
Heeres biefer Partei bildeten neben ben unüberwinblichen Bogenfchügen 
von England und Wales und dem wetterfeften Landabel von Burgumd 
bie tapferen Söldnercompagnien, welche in ter Normandie, der Bretagne, 
der Picardie und zum Theil auch in Isle de France von Friegeerfahrenen 
Capitänen mit dem Gelde geworben wurben, welches namentlich bie reichen 
Städte Flanderns für bie gemeinfame Sache bereitwillig ftenerten. — 
Demgegenüber ftanb bie Partei der Valois. Ihre Macht berubte vor- 
zugsweife auf dem Süden, wo bie Ariſtokratie noch fait ausfchließlicd ben 
Ton angab. Die Furcht, unter englifchem Einfluß überflügelt zu werben 
burch das Bürgerthum, hielt ihn vorzugsweife feft im Lager der dem Abel 
ergebenen eingeborenen Fürften, fowol tes wahnfinnigen Karl's VL, ale 
fpäter bes unzuverläffigen Dauphins. Herren und Ebelfnechte von ver 
Rhone und Garonne bildeten die Hauptlraft ihres Heeres, das dadurch 
noch immer einen vorwiegend feudalen Charakter bewahrte; aber je länger, 
je mebr ftellte fih doch auch Hier das Bedürfniß nach einer größeren 
Anzahl -eigentlicher Soldaten heraus, unb bie fruchtbaren wolhabenden 
Lande an der Loire, die Tonraine, das Berry, gewährten denn auch bie 
Mittel zu Werbung und Unterhalt. Wenn aber im Norden zu Briten 
und Burgundern fi nationalfranzdfifche Compagnien gefellten, weil bie 
Engländer grabe über diejenigen Theile Frankreichs geboten, welche am 
meilten Triegerifche Kraft befiten, fo jahen fich die Capitäne der Valois, 
benen bie weichlicheren Sübprovinzen einen viel weniger guten Erfaß ge- 
währten, baranf angewiefen, die Reihen ihrer Compagnien vorzugsweife 
mit Ausländern zu füllen. In erfter Linie waren e8 die Echotten, weldye 
auch ferner mit alter Treue und Hingebung unter dem filienbanner 
fohten. Eine ſchottiſche Garde von 7000 Mann war ber Kern ber 
Macht Karl's VI. und des Dauphind. Graf Douglas, ihr Führer, wurbe 
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für feine Dienfte mit ber Zouraine belehnt. Neben ihnen erfcheinen 
Moiländer, welche fich beſonders als Crennequiniers (Armbruſtſchutzen) 
anszeichneten, und Baftilianer — alfo eine Mifchung ganz verfchiedener, 
ber Sache gegenüber durchans gleichgüftiger Völferfchaften, welche nicht 
nor den Gegenfägen innerhalb der Partei Vorſchub leiftete, fondern auch 
fehr wenig geeignet war, bie Sympathien der Sranzofen zu erweden, und 
weiche wefentlich bazu beitrug, den Namen der Armagnaken weithin 
gleihbeventend zu machen mit wüften und wildem Sölbnergefindel. Ueber⸗ 
haupt ift nicht zu Tengnen, daß bei vergleichenber Betrachtung der Heeres- 
zufommenfegung das Urtheil fich entjchieven zu Ounften ber englifch- 
burgundifehen Armee erklären muß, und auch der Kriegserfolg that, trotz 
Dunois' Heldenlaufbahn, ganz baffelbe.*) Karl VIL ſank herab zum 
„Roi de Bourges.“ Erſt die wunderbare Erſcheinung der Jungfrau 
von Orleans brachte eine Wendung zu Gunſten ber franzöftichen Waffen. 
Aber ihr Auftreten und ihre Erfolge find im Grunde genommen doch 
nur eine fchöne Epifode des großen Krieges, und ihre unmittelbare Wir- 
kung anf das Heerweien war gering. Zwar übte fie auf die ausfchweifen- 
ben rohen Maſſen durch ten Zauber ihrer idealen Berfänlichkeit vorüber- 
gehend wol veredelnden Einfluß aus; aber fie fonnte die Grundlagen ber 
Heereszuſammenſetzung nicht ändern, und grabe diefen entfprang bie Quelle 
ver größten Uebel jener traurigen Zeit. Wirkfamer blieb ihr Auftreten 
in anderer Beziehung. Wie ihre hinreißende Erfcheinung hunderte von 
fänmigen Bafallen dem Heere des Dauphins zugeführt, **) fo wirkte fie auch 
auf die unteren Maffen des Volks; den ahnen der Valois ftrömten 
teihliher als bisher nationale Streitkräfte zu, ſodaß fich einigermaßen 
jenes unnntürliche Verhältniß ausglich: daß auf Seiten der Fremdherr⸗ 
Ihaft In den Reihen der G:meinen die beiten volfsmäßigen Kräfte kämpften, 
während der nationale König vorzugsweije mit fremden Waffen focht. — 
Jeanne Darc ift erfüllt und getragen vom Geifte ritterlicher Romantif; 
aber fie ift auch gewiffermaßen das incarnirte Vollsaufgebot; indem fie 
duch die Ausführung ihrer Miffion bewies, welche Macht einer einzelnen 
farten Individualität eignet, und alfo infofern ariftofratifch wirkte, beutete 
fe auch wieder durch ihre Herkunft zurüd auf bie Maffen, welchen allein 
noch der kindliche Glaube geblieben war an ben Sieg ber heiligen Lilien, und 
welche doch zulett Das einzig unerfchöpfliche Meer nationaler Kräfte bilden. 


*) ‚En vain Du Guesclin avait fait sentir au l&opard aa terrible épée de 
connetable; en vain Dunois, brandissant la royale dague de ses peres, en 
rajeunnissait la gloire à force de prodigues.* (Lie Comte de Ü.... a. a. 0.) 

**) Biele Edelleute fetten jett ihr letztes Hab und Gut an ben nationalen Kampf. 
„Is n’avaient (jagt die Chronique de la Pucelle) de quoy s’armer et se 
monter, et y alloient comme archer et coustiller, mont6s sur petite chevaux.“ 
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Und das Wiedererwachen jenes nationalen Glaubens auch in ben 
Herzen der Fürften, der Edlen und der Bürgerfchaft des franzöfifchen 
Nordens brachte endlich Befreiung von ber Fremdherrſchaft, zumal fid 
dies Wiedererwachen begegnete mit neugearteter Auffaffung ihrer Inter⸗ 
effen von Seiten ber Fürften und Bürger und mit heißem Rachedrang 
von Seiten ber herangewachfenen adeligen Sprößlinge, deren Väter bei 
Azincourt gefallen waren. Das entſcheidende Zeichen war ber Abfall bes 
Herzogd von Burgund von der Fahne Lancafters im Herbfte 1435. Im 
April des folgenden Jahres zog Karl VII. unter der Oriflamme feierlich 
in Paris ein. Der englifche Krieg war — zwar nicht abgejchloffen, aber 
entfchieben. 

Angefichts der befjeren Lage dem Auslande gegenüber traten jedoch 
nun bie inneren Schäden bes Reiches um fo grefler und fnrehtbarer ber- 
vor, und gebieterifch verlangte ein elender Zuftand des Volles Abhilfe, 
welcher ganz unmittelbar der verwahrloften Verfaſſung bes franzöfifchen 
Heerwefens entfprang. Denn abermals, wie fchon fo oft, burchftreiften bie 
wilden Cameraderien der Sölblinge das unglüdfelige Land in enormen 
Maſſen. Franzoſen und Engländer gemifcht, verwüfteten fie bie Gegenden 
ber Seine in wahrhaft entſetzlicher Art, und kaum begreift man, wie über- 
Haupt noch bie Eriftenz bes Landvolks möglich war, wie nach fo oftmale 
wiederholter Plünderung Überhaupt noch Etwa zu nehmen unb zu zer⸗ 
ftören übrig geblieben. Diesmal aber feheint ‚auch wirflich das Lette ver⸗ 
nichtet worden zu fein, und in ſtummer Verzweiflung flüchtete Das arme 
Bolt in Wälder und Sümpfe, um wenigftens ben beftinlifchen Mißhand⸗ 
lungen diefer Wärger zu entgehen, welche fich felbft in fürchterlicher Scha- 
benfreube mit ven Namen Ecorcheurs (Schinder) und Retondeurs (Schee- 
rer)*) bezeichneten. Die bervorragendften Krieger betheiligten ſich an biefen 
ſchamloſen Plünderungen: der berühmte Yahire, „le preux des preux,“ 
war Capitän einer Bande von Ecorcheurs. — Als das Gebiet ber um 
teren Seine völlig erfchöpft war, fammelten fich die unheimlichen Schaaren 
und zogen nad Südoſt; fie plünberten Stäbte und Schlöffer und nahmen 
bie verlaffenen Wohnfige für ſich felbft in Anfprudh. Sogar zu Com⸗ 
piegne, dem alten Königsfchloffe, fchlug Guillaume Flari, ein Banden- 


*) a8 — —— ſagt: „La licence des guerres avait ongendré 
deux sortes de brigands: les uns conduits par Rodrigue de Villandras 

et le Bätard de Bourbon, s’appelaient les Ecorcheurs, les autrea se 
faissient appeler lea retondeurs, qui, en effet, retondaient, €corchaient, 
et, par maniere de dire, eventraient les pauvreg gene; n’6tant sortes de 
barbaries et de eruautes, qu'ils n’exergassent pour en tirer de l’argent; 
möme ce Villandrasse fut si insolent rigend, qu’il osa detrousser les 
fourriers da roi et piller son bagage.“ Notios sur les deux gieges de 
Mets de 1444 et de 1562. Metz 1844.) 
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führer, fein Hoflager auf und verbandelte mit Karl VII. wie ein foune- 
röner Fürſt mit dem anderen, obgleich er eigentlich in feinen Dienften 
ftand. Faſt immer bot das Ausbleiben des Soldes den Vorwand zur 
Briganbage, auf den geftügt die Capitäne jeden Befehl des Connetables 
und der Marfchälle höhniſch zurückzuweiſen pflegten. Sie wußten wol: 
der Hof ſei unfähig zu zahlen; denn bie Domänen waren verzettelt wor⸗ 
den, und bie von ben früheren Königen auferlegten Steuern hatte Karl VIL 
nicht mehr zu erheben gewagt, aus Beforgniß, auch die wenigen noch trem 
gebliebenen Provinzen möchten fonft abfallen. Da man nun nichts zu 
zahlen hatte und das Elend doch irgend welche Abhilfe verlangte, fo fuchte 
man ben Plünberungen ber Compagnien dadurch vorzubeugen, daß bie 
Capitäne innerhalb des Bezirks, den fie grabe inne hatten, anf Einkünfte 
angewiefen wurden, welche die Krone zu erheben felbit zu ſchwach war, 
oder indem man fie berechtigte, gewifie Naturallieferungen zu verlangen; 
man warf alfo der Brandſchatzung einen gefeklihen Mantel über. Indeß 
half dieſe Maßregel wenig ober gar nichts; denn die Capitäne nahmen 
nun bad, was ihnen angewiefen war, al& Kompetenz, und das Vebrige, 
was erreichbar blieb, al8 Surplus. — Es war eine fundamentale Neu⸗ 
geftaftung des Finanzſyſtems nöthig, wenn das Heerweſen geordnet wer- 
ben follte, und das Verdienft, biefe Neuanordnung angebahnt, durchgeführt 
und unmittelbar auf ben Kriegsftand angewendet zu haben, gebührt einem 
Bürgerömanne, dem Kaufherru Jacques Eoeur. *) Er trug feinen Namen 
mit Recht; denn wahrlich gehörte Herz dazu, um in das Wespenneft zu 
ftechen, welches dieſe mächtigen Räuberbanden bildeten, deren Intereſſen⸗ 
derbindungen fich ja nicht felten bis in bie höchſten Kreife verzweigten. 
Unter Jacob Coeur's Einfluß ftand jene berühmte Reichsverſamm— 
lung, welche im Herbfte 1439 zu Orleans tagte, und welcher bie Ab⸗ 
georbnieten der Herzoge von Orleans, Bretagne und Burgund, des Gra⸗ 
fen von Armagnac und ber Stabt Paris beimohnten, um Abhilfe für die 
Roth des Landes zu vereinbaren. Die Mugen VBorfchläge Eoenr’d drangen 
buch. Am 2. November des Jahres erließ König Karl VII. eine un« 
bergleichlich wichtige „Lettre pour obvier aux pilleries et vexations des 
gens de guerre,* welche „nach reifliher Weberlegung und Berathuug 
mit den Prinzen and Baronen, den Prälaten und Geiftlichen, ben Edlen 





*) Jacques Eoeur war durch den ſyriſch⸗aegyptiſchen Handel reich geworben und 
zu Bourges anfäffg. Dort ſteht noch jet twohlerhalten jein ftattliches, ſchloßartiges, 
nialerifches Hans, das architectoniſch auf's reichfte entwidelt und in finnreicher 
Weiſe gefhimädt ik. An der Façade praugt noch heut bie Devife bes Beſitzers: 
„A vaillants cœurs (durch zwei Herzen aufgebrüdt) rien impossible,“ unb 
über dem mittleren Hofeingange lieft man: De ma joie, Dire. Faire, Taire. 
Dan fleht, e8 war ein ganzer Mann! 
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und Leuten aus ben guten Städten” eine tiefgreifende Reform bes Heer 
wefens bejtimmt. Alle Stände hatten eingefehen, daß bie Krone fefter 
Einnahmen bebürfe; und während Schritte gethan wurden, um die De: 
mänen zurüdzugewinnen, auf welche ter Unterhalt bes Königs und bed 
Hofes angewiefen werden follte, während ferner die ſog. Aides (Cnl;- 
und Verkehrsſteuer und Ausfuhrzölle) für Verwaltungszwecke beſtimmt 
wurden, beſchloß man zur Beſtreitung der Koften der Kriegsmacht 
eine regelmäßige Taille, d. h. eine Grund- und Perfonalfteuer, zu erhe⸗ 
ben, welche auf vie fefte Summe von 1,200,000 Francs gebracht und von 
Königlichen Schagmeiftern (Elus) erhoben werben follte. Damit war priv 
zipiell Die Möglichkeit gegeben, ven Capitänen gegenliber fefte Stellung zu 
faffen; der König nahm an, daß, da die Miliz immer beftehen follte, auh 
die Bewilligung für immer gefchehen fei; er traf fefte und durchgreifende 
abminiftrative Einrichtungen, und fo verkündete denn Die Orbonnanz vom 
2. November, daß von nun an niemand außer dem Könige und denen, 
welchen er es geftatte, Bewaffnete halten, daß feiner ver Kapitäne bie ihm 
zugetheilte Maunfchaft eigenmächtig vermehren bürfe und daß ber König 
eine beftimmte Anzahl von Kriegsoberften ernennen werde, ſowol für tie | 
Gensdarmes als für das leichtbewaffnete Seriegsnolf; er werde ben Com | 
pagnien feſte Grenzplätze als Standorte zumeifen und bie Anführer ver 
antwortlich machen für alle Frevelthat und Nechtsverlegung. Jeder Homme 
d'armes folle drei Pferde und zwei oder brei Archiers, einen Pagen, einen 
Gros⸗Varlet und einen Couftiller halten und für ſich und biefe ganze 
Garnitur dreißig France Monatsfold empfangen. Damit babe er fih u 
begnügen, unb wer dem zumiber handle, den träfe Verluft der Güter, der 
Ehre, ja bes Lebens. 

Es war eine gewaltige, ganz unerhörte Neuerung, bie zu Orleans 
unter dem überwältigenden Druck der Schandthaten der Ecorcheurs bee 
ſchloſſen wurde, eine Mafregel, welche mit einem Schlage die anfer- 
orbentlichiten Unfprüche der Krone durchfegte, mit einem Schritte aus 
bem Mittelalter in bas moderne Stantsleben hinüberführte. Kaum irgendwo 
in Europa bürfte eine Epoche mit einem fo bewußten, entfchloffenen Schlage 
burchgefett worden fein — boppelt wunderbar, als e8 durch einen Fürjten 
geſchah, der noch bis vor Kurzem zerfahren, planlos, in üppigem Nichte 
thun babinzuleben pflegte. Wol möchte man ſolchem Schaufpiel gegenüber 
ſich zu der Anficht befennen, daß die Zeit fich die Charaktere fchafft, melde 
fie braucht. Und gehörte fchon viel dazu, bie Forderung zu thun und jie 
gefeglich feftzuftellen, fo wollte e8 noch mehr bedeuten, fie auch praktiſch 
zur Geltung zu bringen. Denn welche Intereſſen wurben nicht verlegt! 
Aufgeben follten die Feudalherren die jahrhundertelang geübte Madt- 
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befugniß, felbftändig und ungebunden ihre Unterthanen zu Steuer und 
Waffendienft heranzuziehen; dem Könige wurde bie Erhebung einer allge 
meinen Auflage eben fo gut von den Unterthanen der Großen, wie in 
den unmittelbaren Gebieten zugeftanden. Die feften Pläbe, von denen 
aus fie mit ihren Sinechten bisher das Land beherrfcht, von nun an 
follten fie mit den Compagnien des Königs befett werben, deſſen Macht 
dadurch in Den Lehnsgebieten unmittelbare Stützpunkte gewann, von denen 
ans er binnen Kurzem zum wirklichen Herrn bes hohen Adels werben 
mußte.*) Und die Capitäne?! Statt der mehr als fürftlichen Freiheit, 
weiche fie bisher genoffen, ſtatt der ungemeffenen Einkünfte, welche fie fich 
burch ihre Erpreffungen zu verfchaffen wußten, follten fie nun gehorchen 
und, auf mäßigen Sold gefegt, ſich dem Intereſſe der Krone blindlings 
unterorpnen. Kein Wunder, daß bie Orbonnanz bes Königs auf Wider- 
ftand traf. Eine Verſchwörung bildete fich, an welcher Männer der höch- 
ften Ariftokratie, Prinzen von Geblüt, ja der Dauphin Theil nahmen, 
und welche, anfnüpfend an bie gleichzeitige Huffitenoppofition im beutfchen 
Reihe, vom Volle mit dem Namen „Praguerie“ geftempelt wurde — 
eine Bezeichnung, bie fchon beweift, wie wenig popular biefe Gegenbewe- 
gung in all den Kreifen war, die feine Privilegien zu verlieren, dagegen 
von ben Ecorcheurd das Aeußerſte zu befürchten hatten. Diefe Stimmung 
ber Nation erleichterte die Nieberwerfung der Empörer, und der Warffen- 
fieg des Könige Über die Praguerie gab wieber den Novemberorbonnanzen 
einen bedeutenden Hintergrund; benn er erwedte endlich den Glauben an 
bie reitende und rächende Königsmacht. Im Auffchwung biefer Erfolge 
zog Karl VII. mit 10,000 Gewappneten vor Bontoife, und nach anftren- 
gender Belagerung und Fühner Yeitererfteigung pflanzte feine fchottifche 
Garde das Lilienbanner auf dem letzten Bollwerk auf, welches die Eng⸗ 
länder in Isle de France bisher behauptet hatten. Won dort wandte der 
König feine Waffen nach dem Süden, bemitbigte den Grafen von Ar 
magnac und wies bie bort ftehenden Capitäne in die Schranken bes Ge- 
ſetzes. Uber freilich, fobald er den Rüden wandte, regte fich wieder bie 
Rebellion, und wenn auch die Fürften nicht mehr mit den Waffen in ber 
Hand an der Spige der Oppofition in's Feld zogen, fo fehlte doch noch 
viel, um ben Inhalt der Novemberordonnanz zur Wahrheit zu machen. 
Da ging Kari VI Waffenftillftand mit England ein und befchloß, 
bie gewonnene Frift zur Durchführung feiner organifatorifhen Plane zu 


*) „Man darf es als gewiß — ſagt Ranke, „daß die vornehmſten von den Herren 
durch Zuficherung von Geldentſchädigung zu ihrer Nachgiebigkeit bewogen wurden, 
auch laͤßt ſich nur fo ber für bie Bat ber Truppen unverhältnißmäßig hohe Betrag 
der Taille erklären.” 


Preußische Jahrbũcher. Bd. XXVIL Heft 3. 23 
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verwenden; ja noch mehr, er verfuchte, wol in Erinnerung an den im 
Jahre 1365 ausgeführten Einfall in pas Elſaß, die Beſeitigung der un- 
botmäfßigen Compagnien mit einer großen politifchen Aktion unmittelbar 
zu verbinden. 

Schon früher iſt barauf hingewiefen worben, wie fich jedesmal, wenn 
bie franzöfifche Krone eine Kataſtrophe überwunden und das Gefühl ihrer 
Macht und nationalen Herrichaft wiebergewonnen hat, auch fofort der Trieb 
bei ihr zeigt, erobernd gegen die Nachbarn vorzugehen. In dem Augen⸗ 
blicke, den unfere Darftellung jetzt erreicht bat, tritt dieſer Charakterzug 
ſcharf hervor, und zwar wendet er fich biesmal mit vollem Bewußtſein 
und ganz beftimmten Abfichten gegen das deutfche Reich. Anlaß Dazu gab 
ber Saifer felbft, der indolente Habsburger Friebrich IIL 

Nicht die Intereſſen des Reiches, ſondern feine eigene Hauspolitik 
hatte Kaifer Friedrich im Auge, ald er im Verein mit Herzog Siegmund 
von Vorberöfterreich abermals die Eidgenoffen befriegte, um bie freien 
Lande unter habsburgiſches och zu beugen. Der Kampf ging nicht nad) 
Wunſch, und da entjchloß fich der SKaifer, den König Kart VII, von bem 
er wußte, daß er fich gern eines Theils ber plünbernden Compagnien 
entledigen werde, zu erfuchen, einigen Tauſend Solvaten zu geftatten, 
faiferlihe Dienfte zu nehmen. Begierig ging ber Huge Valois auf ven 
Wunſch Friedrich's ein. Seiner Väter Blut hätte ihm nicht in ben Adern 
rollen müffen, wenn er nicht mit Vergnügen bie Hand geboten hätte, 
Bürger und Bauern zu Paaren zu treiben. Das aber war doch bas 
Wenigfte. Wichtiger fchien es noch, daß fich Hier eine gute Gelegenheit 
bot, die großen wiberfpenftigen Compagnien [98 zu werben*), fih im Eljaf 
feftzufegen und fich vielleicht beim inneren Hader in Deutſchland dauernd 
ber oberen Rheingrenze zu bemächtigen. Denn uralt war fchon damals 
in Frankreich der unzerjtörbare Aberglaube vom Rhein als Galliens na- 
türliher Grenze! — Schon am 19. November 1444 meldete ber Zantener 
Sanonicus Peter von Haffelt, welcher von dem Erzbifchofe von Trier zur 
Führung der Unterhandlungen an König Karl gefendet worden war, daß 
der Valois „fagete, he wulle vor dutſche fryheit unb adel wider das hus 
Dfterreich ftriten. Das musze cleiner werben.... Ouch horete ich, be 
habe gefeit: Frankrych musze Das Iand bis an den Rhine haben, 
und er forchte die dutſchen Fürften nit, bie wulle er allen fla- 
gen, einen und nacher den andern, awer be forchte die ftebte 
und bawren.“**) Wahrlich, König Karl ift das Vorbild geworben für 


*, „Tirer du mauvais sang à mon arm6e* nannte e8 Karl VII. 


**) Janfſſen: Frankreichs Rhein elüfte u ———— Politik in früheren Jahr⸗ 
hunderten. Frankfurt am Main. 
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ale feine Nachfolger im Reich: Ziel, Vorwand, Lockſpeiſe — alles haben 
fie ihm getrenlich nachgeahmt. — Statt der begehrten 5000 bis 10,000 
Reifigen ſandte Karl VII. deren 50,000, und zwar unter dem Befehl bes 
ihm unbequemen Daupbins. — Unweit Bafels, bei St. Jacob glorreichen 
Angebenfens, warf fih ein Häuflein „muthbrünftiger Eidgenoſſen,“ noch 
niht 2000 Mann, der Vorhut der Franzofen, friegserfahrenen Gens⸗ 
barmes unter dem Marfchall von Dammartin, entgegen unb erfchlug fie 
fimmtlich; und ob es dann auch bis auf ein Dutzend dem nieberfchmet- 
ternden Gefchübfeuer und ber ungeheuren Uebermacht erlag — ber Dau⸗ 
phin überfchritt die fchweizerifchen Thermopylen nicht: folch ein Wolf, 
meinte er, wolle er lieber zu Freunden als zu Feinden haben, und er 
ſchloß Frieden und Vertrag mit ihnen — ein Ereigniß, welches für das 
franzöfifche Heerwefen bald von hoher Bedeutung werben follte, in biefem 
Angenblide aber ein Verrath am Kaiſer und ein vollftänbiges Verlengnen 
des ansgefprochenen Kriegszwecks war. Freilich der Krieg gegen bie Eib- 
genofjen hatte ja immer nur als Vorwand gedient; jetzt fehien man feiner 
nicht mehr zu bebiürfen, und ohne irgend eine fachgemäße Erklärung dafür 
zu geben, Tagerte ſich das wilde Heer ber Franzofen im Elſaß. Auch 
4000 Engländer unter Talbot, dem berühmten Führer gegen bie Jung⸗ 
frau von Orleans, hatten fich dem Zuge angefchloffen. Der alte Name 
ber Armaguacs oder Armaniaden, unter welchem bie gefürchteten Banden 
gerüchtweife längft befannt gewefen, wurde nun der Schreden aller links⸗ 
rheinischen Lande des Reiche, und das Volk machte ihn fich mundgerecht, 
indem e8 ihn, bezeichnend genug, umwandelte in Armegeden. Alle bie 
Plagen, mit welchen die Ecorcheurs bisher Frankreich heimgeſucht, fielen 
num auf das frevelhaft preisgegebene Land zwifchen Wafichen und Rhein. 
Entfeglich wütheten die Kehlabſchneider.“ Ein alter Bericht fagt: „Die 
Sranzofen erfiachen, wen fie antrafen, Tießen bie L2ente halbtodt Tiegen, 
ſchlugen fie in Eifen, daß ihnen oft die Bande auf's Bein fraßen, ließen 
fie Hungers fterben und erfrieren, fperrten ein Theil in die Faß, und 
marxterten das arme Volk auf's greulichfte; wiele taufende fturben in ber 
Marter; wollten ſtets Geld von ven Leuten haben; wenn nun einer Gelb 
verhieß und der den er fanbte, nicht genug mitbrachte, fehnitten fie ihn 
zu Riemen.... Sie fchänbeten auch Kindbetterin, brateten etliche Bauern 
beim Feuer, daß fie voll Blattern wurden und ließen fie dann wiederumb 
lanfen.” — „Richt erft die Soldateska des breißigjährigen Krieges, der 
Schwede und Croat hat in deutfchen Gauen bie grauenvolliten, finnreich 
ften Martern in Schwung gebracht.” *%) — Der Dauphin meinte, man 


*) Barthold a. a. O. 
23* 
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beffage fich über derartige mit jebem Kriege nothwenbig verbundene Vor⸗ 
gänge mit Unrecht; fie feien als Freunde und Bunbesgenoffen des Neiche 
gefommen. Zugleich aber machte er fein Hebl daraus, daß er die „natlir- 
lihen Grenzen Frankreichs zu erwerben benfe und daß er deshalb Straf- 
burg belagern werde und auch Freiburg und Breifach für die Befagung 
zu annectiren wünſche (volunt adjungi).*) Die Städte indeſſen, vor 
allen Straßburg und Bafel, wiberftanden rühmlich nicht minder der Ge- 
welt ter Waffen, als ben verlodenden Erbietungen ber Wälfchen. 
Ein Schrei der Enträftung ging durch Deutfchland. riebrich ILL, 
den das böfe Gewiſſen ſchlug, verkündete den Reichskrieg gegen bie 
Tranzofen. Er übertrug die Oberfeldbauptmannfchaft dem Bfalzgra- 
fen bei Rhein; aber fowol der Kaiſer als die Stände unterftlägten ihn 
nur ganz lau und ungenligend. Auf einem Tage zu Speier, wo „etwaige 
Mafregeln" berathen werden follten, verweigerten mehrere Fürften aus- 
brüdtich, ihr Contingent zum Heer zu ftellen, und begannen biplomatifche 
Verhandlungen mit den Franzoſen „zur Vermeidung chriftlichen Blutes.“ 
— Gemächlich legten fih die Armegeden, noch 33,000 Bferde und viele 
Hunderte galanter wohlberittener Damen ftarf, vom Sundgau bis Nieber- 
elfaß in die Winterguartiere und quäften ihre Wirthe, die Bauern, nicht 
anders, „als wären es ungläubige Heiden, Seter oder Mörder.” Wo: 
natelang dauerte die Plage. Der Winter nahte feinem Ende, mit ihm 
die Vorräthe des Landes, und „bie Bosheit der Ritter von England und 
Frankreich wuchs, als Dräuwort und Marter keine Schatung mehr brachte.“ 
Es fam vor, daß fie Leute mit Händen und Füßen an bie Wände nagel- 
ten und Hunderte von Menfchen verbrannten. Immer höher ftieg bie 
Noth; ſchon war Straßburg willens, „eidgenoffifch zu werben, käme feine 
Hilfe vom Reich" — da half fih das Elſaß felber. Durch unaufbörliche 
Bauernaufftänbe, durch muthig ausgeführte, oft wieberbolte Ausfälle ver 
Städter wurde den Ecorcheurs ber Aufenthalt verleidet; überdies war bie 
Sahne bier abgefchöpft und fie fehnten fich nach fetteren Gegenden. Wol 
hätte König Karl fie gern im Elſaß feitgehulten und durch fie das Land; 
aber noch einmal erwies fich, daß der Wille der Capitäne mächtiger fei 
als der des Könige, und bie Banden brachen wirflih im März 1445 
weitwärts auf. „Wie nun der große Haufe bei befchwerlichem Regen⸗ 
wetter ven Wafichen binaufzog, erhob fich der Landfturm, Tauerten ihm 
fünfhundert rüftige Gefellen aus dem oberen Elſaß in einem Engpafle auf, 
wälzten, zumal auf die Nachhut, Baumftämme und Steinblöde hinab, fielen 
auch fo gewaltig auf die Letzten ein, daß fie 300 Herren erlegten unb mit 


*) Janſſen a. a. O. 
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herrlicher Bente, großen Karrenbüchſen (Kanonen), 60,000 Gulden baar 
md vielem Silbergefchirr, auch Panieren „in Süden" (wol Fahnen- 
Zutteralen) in ihre Städte heimkehrten.“ An andern Orten ging es ähn⸗ 
lich, ſodaß die Marfchälle, nach Lothringen gelangt, mehr als 10,000 
Mann, darunter über tanfend Edle vermißten, ungerechnet das wüſte Ge- 
findel, welches unbemerkt herangezogen auch unbemerkt gebüßt hatte. *) 

Früher ſchon war der Dauphin mit 2000 Gensdarmen nach Loth- 
ringen feinem Vater zu Hülfe gezogen; denn gleichzeitig mit der Unter- 
nehmung auf das Elfaß hatte Karl VII. noch einen zweiten Anfchlag gegen 
Deutfchland ausgeführt. Der König von Jeruſalem, Rene von Anjou, 
gab vor, als Herzog von Lothringen Anfprüche zu haben auf die Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun, fowie auch anf die freie Reichsſtadt Meg, und 
hatte den König von Frankreich gebeten, ibm Hilfe zur Eroberung zu 
leiften, wofür er bie Oberlehnsherrlichkeit der franzöfiichen Krone für alle 
feine Länder, alfo auch für Lothringen, anzuertennen verſprach. Und bier 
ging König Karl nicht leer aus, Die fefte Stadt Die belagerte er aller⸗ 
dings vergeblich fünf Monate lang und mußte fich fchließlich mit einer 
Geldſumme abfinden laffen; aber er erwarb doch die Stadt Epinal und 
nahm Verdun und Zonl „unter feinen Schug" — ein bedenklicher Wink, 
wie wenig Kraft und Macht das beutfche Reich in jenen Marken nur 
noch befaß, bie freilich feinem Volksthum fchon feit langer Zeit verloren 
gegangen waren. **) 

Das Sefammtrefultat der Unternehmung Karl’s VI. entfprach aber 
boch nicht den gebegten Hoffnungen; namentlich der Umftand fiel ſchwer 
in's Gewicht, daß man die Söldnercameraderien wieder im Lande hatte, 
Bol waren 10 bis 15,000 Mann den Streittolben und Lanzen ber Eid⸗ 
genoffen ober den Spießen und Steinen der Alemannen erlegen; aber 
das half nicht viel, und es galt nun, andere, normale Mittel anzuwen⸗ 
ven, um bie Novemberorbonnanzen ans großen Worten in bandgreifliche 
Wirklichkeit zu Überfegen. Der Weg, welchen Karl VII. zu dieſem Zweck 
befchritt, war ebenfo einfach als Tühn. 


*) Barthold: ber Armegedenkrieg i. 3. 1444 und 1445. Raumer’s hiftorifches Tafchen- 
buch. 13. Jahrgang. 

**) An der Spitze ber Bertheibigung von Me flanb Jehan be Vyt, einer ber „Sept 
de la Guerre* (Giebenerausfhuß für das Kriegsweſen der Reichsſtadt), ein un⸗ 
ermüblicher eiſerner Mann, „chevauchant toujours ung petit courtin, à la 
queue duquel il avait attach& une clochette, dont ie tintement tenait 
incessament tout le monde en 6veil, et forgait chacun à remplir dignement 
son devoir.“ (Notice sur les deux sieges de Metz.) — Nicht ganz mit 
Ungrunb machte Karl VII. der Gtabt den Borwurf: bem Kaiſer fage fie, ſie ge- 
böre zu Frankreich, und dem Könige, fie gehöre zu Deutfchland. Die Sprachgrenze 
berährte Metz allerdings ſchon damals. (Ufinger: die Grenze zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. Berlin 1870.) 
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Zu Ehalons fur Marne hielt der König einen Kriegsrath, welchem 
der Dauphin, der Eonnetable Artus Graf von NRichemont *), König Rene 
und fein Sohn, die Grafen von Maine, Foix und Elermont, Dunoi® und 
andere Herren beiwohnten. Ergriffen von ber Notbwendigleit, bein Trei⸗ 
ben der Cameraderien ein Ende zu machen, fagten fie dem Könige ihre 
rüdhaltlofe Mitwirkung zu, und Jacques Coeur, deſſen energifche Berfön- 
lichleit die Seele der Unternehmung gewefen zu fein fcheint, erklärte fich 
bereit, für bie Heranfchaffung der nothwendigen großen Gelbmittel zu forgen. 
„Alles,“ ſagt Ranke, „entftand mit einander: Xruppen, Auflagen und 
Anleihen, um auch die nee Waffe, welche in dieſem Jahrhunderte zuerft 
große Wirkungen hervorbrachte, das Geſchütz, in guten Stand zu ſetzen.“ 
Nachdem dieſe wichtige Vorfrage erledigt, verficherte man fich derjenigen 
Capitäne, welche als bie zuwerläffigften und Friegstichtigften befannt waren, 
indem man ihnen verfprad, fie unter allen Umftänden in angemeffenen 
Stellungen zu verforgen. Im Einverftändniß mit diefen Führern, deren 
Banden eine bedeutende Macht barftellten, begab ſich der Connetable nach 
Montbeliard und vereinigte unter den Mauern biefer Stadt bie ganze 
Maſſe der Routiers, welche dem königlichen Banner folgten. Sogar bie 
4000 Engländer, die ven Zug in's Elſaß mitgemacht hatten, ließ er nicht 
zurüd, Es war eine Armee von 50,000 Sombattanten, welche auf biefe 
Art gefammelt und in brei Eolonnen nach der Champagne in Bewegung 
gefegt wurde. Die Heerfäule des rechten Flügels führte der Großmeifter 
der Armbruftichligen, Sire Malet de Graville, über Lure, die des linken 
Flügels der Marfchall de Eulant über Gray; das Centrum marfchirte 
unter unmittelbarem Kommando bes Gonnetable in ber Richtung auf 
Befoul. 

Am 15. Juni 1445 langte das Heer auf der Ebene von Vitrh an, 
wo ſich noch andere große Compagnien mit ihm vereinigten, welche ans 
der Auvergne, dem Langueboc, aus ber le de Trance, der Benuce, bem 
Boiton und der Guienne herangeführt waren. Ohne Widerſtand ließen 
fich alle diefe Maſſen In bie Champagne leiten, weil fie glaubten, fie feien 
zu einer neuen Plünberungserpebition beftimmt. Die Verwüſtungen, welche 
fie auf ihrem Marſche und dann unter den Augen bed Königs in ihren 
Santonnements in ber Champagne anrichteten, beſtaͤrkten bie Fürſten in 
ihrem Entſchluß, durchgreifend zu reformiren. 

Ende Juli war eine Heeresmaſſe von mehr als 90,000 Beweffneten 
In den Marnegefilden vereinigt — faft Alles was Frankreich an Kriegs⸗ 
leuten überhaupt befaß. Da verließ ber König die Stapt Chalons, um 


*) Er war in ber Connetablemwürbe ber Nachfolger des Schotten Stuart und wurde 
bald darauf Herzog ber Bretagne, 
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eine große Revue abzuhalten: breitaufenb Pferde, bie Elite bes Adels, 
bie Bifchöfe, die Magiftrate, die Doctoren ber Untverfität, waren in fel 
nem Gefolge, um ven rohen Maſſen handgreiflich zu imponiren. Nach 
ber Revne begannen bie Eapitäne, mit denen man im Einverftänbniß ftand, 
biejenigen Krieger auszufuchen, welche am beiten equipirt waren ober ber 
Disciplin am meiften zugänglich erfchienen, und unmittelbar an Ort und 
Stelle formirte man ans biefen Erwäblten ein Corps von 9000 Neitern 
und eins von 12,000 Fußſchützen. Gleichzeitig Hatte man fi) von ben 
Uehrigen derjenigen Männer bemächtigt, in welchen man bie Rädelsführer 
und Häupter neuer Eoterien muthmaßen konnte — und fo vorbereitet, 
wagte es der Eonnetable die Entlafjung aller nicht ausgewählten Routiers 
mit einem Schlage auezufprechen. Gewiß ein Alt großer Kühnbeit; denn 
mehr als 70,000 Bewaffnete blieben zurüd; aber bie Energie biefer 
Hanblungsweife übermältigte die Menfchen. — Je nach ber Heimath der 
Routiers wurden Iandfchaftlich geordnete Detachements aus ihnen gebildet, 
die man ftrablenförmig. anseinander marfchiren ließ, unter ber Weifung, 
daß alle ihre bisherigen Unthaten vergeben und vergeffen fein follten, baß 
aber vie geringfte Ansfchweifung, welche fie fich jett zu Schulden kommen 
ließen, mit dem Tode beftraft werben würbe. Um diefer Drohung Nach- 
druck zu geben, wurben bie Hauptftraßen etappenweife mit ben ausge⸗ 
wählten Mannfchaften befegt; während die Landvögte mit ven Communal⸗ 
milizen an bie bebentenpften Straßentnoten eilten, um bier die aufommen- 
den Haufen zu empfangen unb fie abermals zu tbeilen unb weiter zu 
inftrabiren. — Diefe wohlüberlegten Maßregeln bewährten fich vollfommen. 
Eingeſchüchtert und überraſcht zerfirenten fich die flebzig Tanfend über bie 
Provinzen; Vielen ſchien es wie Zanberei; ſchon nach zwei Monaten ſah 
man feinen einzigen von ihnen mehr anf den Straßen. Eine Rutbe, 
weiche das Land jahrhundertelang gepeitfcht und gegen welche bie Könige 
ftets vergeblich mit dem Schwert gefämpft, war nun mit kluger Kühnheit 
anfgelöft und ihre einzelnen Gerten fielen auseinander. — Aus ben er- 
lefenen Mannfcheften aber formirte der König funfzehn Ordonnanz- 
Compagnien, das erfte Vorbild einer feften, für Krieg und 
Trieden permanent beftehenden Truppe: ein großes weithinwirfen« 
bes Ereigniß! Und fo find denn bie catalaunifchen Gefllde, auf denen 
einft bie Hunnenfchlacht gefchlagen wurde, diefe Ebenen von Ehalons, auf 
weichen fich bis zur neueſten Zeit alljährlich da8 brobende Uebungélager 
gegen Deutſchland verfammelt bat, für Frankreich, für Europa auch hoch 
bebeutend als die Geburtsftätte des ftehenden Heeres. 
(Bortfegung folgt.) 
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Der Abſchluß der Friedenspräliminarien ift erfolgt, ohne daß bie 
während der letzten Stadien des Krieges im Reichstage, in ber Preſſe und 
fonft geftellten Anträge auf Abtretung franzöfifher Kolonien, insbefon- 
dere Saigons als Flottenftation und die Ueberlaffung einer Anzahl von 
Panzerſchiffen in den bezüglichen Stipulationen irgend berüdfichtigt wä- 
ren. Es ift nicht bekannt geworben, ob diefe angeblich im Intereſſe ber 
beutfchen Flotte und ihrer künftigen Machtftellung, fowie für die Sicherheit 
des oftafiatifhen Handels erhobenen Agitationen Seitend ber Marine- 
behorden Unterſtützung gefunden, oder ob nur particnläre Taufmännifche 
Intereſſen, die ja auch nicht ganz unberechtigt fein würben, im Hinter⸗ 
grunde gewirkt haben. Uns iſt nicht vergönnt gewefen, unfere Stimme 
früher gegen dieſe Beftrebungen zu erheben, indeß glauben wir, daß es 
nicht zu fpät ift, in einigen nachträglichen Betrachtungen unfere Genug- 
thunng darüber zu befunden, daß Graf Bismard auch in diefer Beziehung 
feinen Haren Blid in Bezug auf das was ann frommt und was 
ihm fchädlich ift, bekundet hat. 

Im Reichstage ift am 30. November v. %. über eine hauptfächlich 
von Bremer Rhebern unterftügte Petition, welche die Erwerbung Saigons 
als einer deutſchen Marineftation im Hinblid auf die künftigen Friedens⸗ 
verbandlungen beantragt, zur Tagesordnung übergegangen, tbeil® weil man 
in einer folchen Exrwerbung die Anfänge einer verberblichen Kolonialpolitik 
erfannte und die allgemeine Durchführung ber Neutralität bes Brivat- 
eigenthums im Kriege für einen wirkſameren Schub des Handels als Flotten 
und Flottenftationen Bielt, theils weit Lolale Gründe, 5.3. das Klima gegen 
Saigon fprächen, theild endlich weil man es nicht würbig fanb, die Hant 
bes Löwen zu verhandeln, ehe man ihn Hätte. Diefer Beſchluß bes Reichs⸗ 
tags ift von den Petenten mit großem Mißfallen vernommen und fie Haben 
anderweit Schritte beim Bundeskanzler für die Verwirklichung ihrer Wünſche 
gethan, ohne indeß damit vorläufig einen Erfolg zu erreichen. Da jeboch 
biefe Angelegenheit Tünftig wieder in einer andern Geſtalt auftauchen 
fönnte, fo wollen wir unfere entgegenftehende Anficht dahin entwickeln, 
daß weder politifch, noch für den Handelsftand, noch für bie 
deutſche Flotte die Erwerbung Saigond oder einer andern Kolonie ge- 
boten ober zweckmäßig fei. Diefe Erörterung feheint uns für die beutfche 
Politik der Zukunft von bebeutender Wichtigfeit und wir halten es um fo 
mehr für eine patriotijche Pflicht, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf eine 
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nach biefer Richtung fchon feit einer Reihe von Jahren fluthende Strö- 
mung in der Preffe und bei einzelnen Behörben zu lenfen, als die vor⸗ 
liegende Bremer Petition nur gewiffermaßen zufällig in den Reichstag 
gelangt ift und es nicht unmöglich wäre, daß wir eines fchönen Tages 
mit einer ſolchen außerenropäifchen Erwerbung als einem fait accompli 
überrafcht würven. Hat Doch 3. B. Briebel die Seiten 89 —94 feiner 
Schrift über die Gründung preußiſch⸗deutſcher Kolonien im Indiſchen und 
Großen Dcean dazu verwendet, nachzumweifen, daß bie preußifche Krone be= 
rechtigt fei, ohne Mitwirkung bes Landtags Kolonien anzulegen, gegen 
weiche Debuction wir ums, für Landtag Reichstag fubftitwirend, bier nur 
dringend verwahren wollen. 

Gehen wir der Spur ber in ben fünfziger Jahren neu aufgetauchten 
See, feften Fuß in außerenropäifchen Erbtbeilen zu faflen, nach, fo wird 
biefelbe in dem Beſtreben zu fuchen fein, den großen SKoften, welche bie 
Gründnung und Erhaltung einer Marine erfordert, ein Gegengewicht durch 
einen praftifchen Nutzen berfelben zu geben und anbrerfeits ihren Uebungen 
ein fiheres Ziel zu bieten. Die Gefchichte der brandenburgifchen Marine 
bes großer Kurfürften, deren Verfall von ber Zeit des Verfuches, in Afrika 
und Weftindien Kolonien durch fie zu gründen und zu ſchützen, batirt, 
während vorher bie Flagge bes rothen Adlers dem Heinen Staate Ruhm 
und pommerjchen Landerwerb verfchafft hatte, war bereits wieber vergefien. 
Zunächft fing man an, auf Gründung einer Verbrecherfolonie zu finnen. 
Das Brincip der Beichäftigung der Gefangenen im Freien, die verfchie- 
benen Gefängnißfuftene, bie großen politifchen Bewegungen und der fana⸗ 
tiſche Wunſch nach dem Beſitze eines Cayenne, ſowie das wachſende Marine- 
budget — Alles wirkte dahin, dieſem Gedanken allgemeineren Eingang zu 
verſchaffen, bis die plötzliche Erſchließung Chinas und Japans für den 
deutſchen Handel und die oftafiatifche Erpebition Preußens der Sache eine 
beftimmtere Wendung gaben. Natürlich drangen bie Kauflente auf bauern- 
den Schuß für ihre Unternefmungen mitten unter zweifelhaft civiliſirten 
Bölferfchaften, und nun machten fich gleichzeitig abminiftrative und marine- 
technifche Rückfichten geltend, welche die Anlage fefter Etabliffements in 
Oftafien geboten erklärten. In abminiftrativer Beziehung erſchreckten bie 
hohen Preiſe, welche die Stantsfchiffe für Proviant, Kohlen und fonftige 
Bebürfniffe zu zahlen hatten, und machte fich auch oft die Schwierigfeit 
zur Ausführung von Reparaturen, fowie bie Unmöglichkeit der Beſchaffung 
notäwenbigfter Requiſite geltend: es wurden hervorgehoben die Schwierig. 
feit einer Nachfendung der Bebürfniffe aus ver Heimath, die Nieberlegung 
berfelben in Staatsdepots, die der Deutfche aus bureaufratifcher Gewöh⸗ 
nung noch immer für notbwenbig hält, das Unvermeidliche einer Anlegung 
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von Staats-Dods und ⸗Werkſtätten. Hiezu Tamen bie Berichte ber Ge- 
fanbten und Eonfuln über die Nothwenbigfeit eines dauernden Schutes 
ihrer Berfonen und ber durch die Verträge geftatteten Anfiebelungen. 
Bon Seiten der Marinebehörden wurde geltend gemacht, daß eine fichere 
Belämpfung der chinefifchen Seeräuberei nur von ber Bafls eines im 
Gentrum der geforberten Aktion belegenen Etabliffements möglich, unb 
daß im Falle eines Krieges für alle lebhaften Handelsſtraßen bes Meeres 
ber Beſitz eines Rüdzugs- und Prifenhafens geboten fei. 

So entjtand in ber öffentlihen Meinung die Anfidht einer Noth⸗ 
wenbigfeit anßereuropäifcher Flottenftationen, unter welchen man je nad 
ben Anſprüchen ein Staatsgrunbftüd für einige Magazine, Schiffban- 
und MafchinenbausWerkftätten oder auch einen Hafen mit anzulegenven 
Feſtungswerken, Arfenälen u. ſ. w. verftand. Der eigentliche Begriff einer 
Slottenftation ging freilich dabei verloren, denn Schiffe find eben im 
Waffer, nicht auf dem Lande ftationirt, wir haben eine Dftfee- und eine 
Norpfeeftation, und wenn die Amerilaner von ihrer Mittelmeer- ober 
Pacifichtation fprechen, dann benten fie nicht fpeciell an Neapel ober 
Balparaifo. Es verlautete bald, daß die Marinebehörben und biejenigen 
bes auswärtigen Amts bie Sache in gutem Glauben als eine allein zwiſchen 
ihren Reſſorts fehwebende Angelegenheit behandelten, und e8 blieben and 
bie @elegenheitsfchriften nicht aus. Franz Maurer fehrieb „bem Frei- 
handel zum Trotz,“ wie er fich im der Vorrede ausprüdt, fein Buch über 
die Kolonifation der Nilobaren, bei deſſen Schilderung ber Lolalverhäftuiffe 
man allerdings auf ben Gedanken hätte kommen können, daß ber Berfaffer 
ursprünglich die Anlegung einer Verbrecherkolonie im Sinne gehabt Bat, 
und gleichzeitig bemühte fich Friedel nachzuweiſen, daß Deutfchland im 
Stilfen und Indiſchen Ocean von der Vorſehung berufen fei, feine kolo⸗ 
niale Laufbahn zu eröffnen (S. 68); er fand vorläufig in ber Kolonifation 
ber Inſel Formoſa alle ethifchen, rechtlichen, politifchen, abminiftratinen, 
ftaatswirstbfchaftlichen, vollswirthſchaftlichen und technifchen Gefichtepnufte 
vortheilhaft berüdfichtigt. Inzwiſchen mögen noch andere Gegenden Oft⸗ 
aſiens hinſichtlich ihrer Geeignetheit geprüft ſein, während des jetzigen 
ſtrieges aber tauchte ganz neu in Folge der auch in Aflen dem deutſchen 
Handel empfindlich geworbenen Uebermacht Frankreichs zur See * Bre⸗ 
mer Project der Erwerbung Saigons auf. 

Es unterliegt zunächſt keinem Zweifel, daß das Einſchlagen einer 
Kolonialpolitik Seitens Deutſchlands, alſo bie Erwerbung außerenropäifcher 
Beſitzungen als Einnahmequelle für das Mutterlaud allſeitig verdammt 
wird, weil man ſich klar iſt, daß alle möglicher Weiſe noch einträglichen 
Gebiete der Erde fich in feiten Händen befinden, daß die Geftaltung bes 
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Hanbels in Folge berichtigter volkswirthſchaftlicher Anſchauungen im Lanfe 
ber Jahrhunderte eine andere geworben ift und daß bie Gefchichte der 
Rolonialftanten gelehrt hat, wie eine beöpotifche Ausbeutung ber Kolonien 
zeitweife gewinnbringend fein kann, wie aber andrerſeits jener geiftige und 
politiiche Fortichritt der Koloniften fie der Losreißung vom Mutterlanbe, 
dem fie fchließlich zur Loftfpieligen Laft werben, geneigt macht. Dieſer 
Thatſache wagen die Vertheidiger bes Kolonial⸗Erwerbs nicht mehr zu 
wiberfprechen, deshalb verfchanzen fle fich Hinter den Ausdruck „Flotten- 
ftation," deffen mißbräuchliche Anwendung fehon oben erwähnt iſt. Ver⸗ 
ftehen wir indeß darunter im allgemeinen politifchen Sinne befeftigte Land⸗ 
und Waffergebiete in außereuropäiſchen Erdtheilen als Bafis einer zu 
behauptenden Weltftellung Dentfchlands und zum Schuge feines Handels, 
fo lehren bie Kriege und bie Friedensſchlüſſe der Seemächte in ben ver- 
gangenen Jahrhunderten deutlich genug, bag bie meiften Kolonien von 
einer Hand in bie andere gegangen find, je nachdem bie Land- und 
Seeerfolge in Europa ausgebeutet wurben, und daß die Kolonien felbft 
ſtets nur ein höher oder geringer gefchäßter Shell ver Kriegsentfchäbigung 
waren. Was außerdem entſcheidend für die Herrfchaft der Meere ift, 
das ift Die Beherrſchung der Meerengen: ber Sund, Gibraltar, bie 
Darbanellen, Aden, Anjer, das find Punkte, bie ſtets befeftigt und ver- 
theibigt werben Tännen, und wenn ein folcher uneinnehmbarer Bunkt, 
durch Natur, durch ein Fort nnd durch Lanbtruppen als bloßer Mili- 
tairpoften befekt ohne weiteres Gebiet, in meerbeberrichender Tage er- 
mittelt nad erworben werben könnte, würben wir im Bewußtfein, baf 
Deutſchland jetst auch militärifche Pofitionen außerhalb Europas im Inter⸗ 
eſſe feiner politifchen Stellung, feines Handels und feiner Über den ganzen 
Erdkreis zerftrenten Söhne vertheibigen kann, bagegen nicht kämpfen. 
Saigon liegt unter 10° 50’ nörblicher Breite an dem gleichnamigen, 
an Hinderniffen für die Schifffahrt reihen Fluſſe, ungefähr 15 beutfche 
Meilen von ber See, dem Ansgange der Straße von Malacca entfernt, 
alfo ohne die Möglichkeit der birecten Beherrſchung eines Meerestheils, 
ift die Hanptftabt eines feit 1867 gegen 5000 Quadrat⸗Lieues umfaffen- 
ben. Gebietes, welchem auch das angrenzende Cambodja tributpflichtig ift, 
dat einen Hafen, ein Dod, Arfenäle, Kafernen, Spitäler ꝛc. und in ber 
ganzen Kolonie eine im Annuaire de la Cochinchine pro 1869 auf rund 
1,250,000 Seelen (darunter 600 Europäer und 19,000 Chineſen) an- 
gegebene Bevölkerung. Saigon bat eine erhebliche Ausfuhr von Reis und 
eine große Bedeutung als commercieller Sammelplat von Produkten bes 
Innern; bie Einfuhr ift, ungeachtet Saigon Freihafen ift, vorlänfig ver- 
hältnifmäßig unbebentend. Da nun auch Saigon eine eigene, biäher um⸗ 
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fichtig opericende Regierung, 400 Schulen und zahlreiche Miffionsanftalten 
befigt, fo ift es unzweifelhaft eine fo bebeutende Stübe bes franzöfifchen 
Einfluffes in Oftafien, daß Frankreich für eine folche Abtretung bie größten 
Anfprüche auf Ermäßigung ber Friedensbebingungen zu ftellen berechtigt 
gewefen wäre, und überdies durch feine und noch lange überlegene See 
macht, glüctich Die deutſchen Kräfte getheilt zu haben, biefen Erwerb une 
in ben nächften Fahren wieder abgenommen hätte. Andrerſeits ift nicht 
anzunehmen, baß der beutfche Einfluß Durch ben Erwerb Seigons in 
Ditafien mehr gewinnen werde, al® er burch feine auch dort befannten 
Landfiege bereits gewonnen bat und allmälig gewinnen wird. Man frage 
nur den in Oftaflen vertehrenden Kaufmann und Sapitain, wie das Ver⸗ 
haältniß vor 1866 gewefen ift und wie nachher, und man wirb hören, 
taß fchon in den Jahren 1866 — 70 die Deutſchen dort ein nie gebofftes 
Anfehen erlangt haben. Wenn aber erft ber jegige Krieg in feinem glor- 
reihen Verlauf und Ergebniß überall befannt fein wird, dann ift gewiß 
der Befig Saigons eine für bie Suprematie ganz gleichgüftige Sache, bie 
Deutſchen fteben den Franzofen auch ohne Saigon voran, ja wir zweifeln 
nicht, daß felbft Englands Bedentung bafelbft wefentlich erfchüttert fein 
wird. Es ift fehr erflärlich, daß bie Bremer zu einer Zeit, in welcher 
ihre Intereſſen von Saigon aus jo erheblich gefchäbigt wurben, der fran- 
zöſiſchen Macht die ihrige zu fubftitwiren wänfchten, aber gerade bie Forde⸗ 
rung ber Abtretung Saigons in Folge großer Landſiege in Europa und 
ungeachtet unferer Ohnmacht zur See beweilt, daß berartige Beſitzungen 
abhängig find von den Machtverhältniffen des Mutterlandes, daß fie bei 
ebenbürtiger Gegnerfchaft zur See zu einer Zerfplitterung ber Sdräfte 
nöthigen und daß fie ohne Einfluß auf die Endentſcheidung find. Cs 
handelt ſich alfo bei Saigon nicht, wie wir dem Abgeordneten Miguel 
entgegnen müffen, um eine wenig Toftfpielige Station in den chinefifchen 
Gewäffern, fondern um bie Annerion eines bem.britten Theile der Staaten 
des Rorbbentfchen Bundes an Umfang gleichlommenben Gebietes mit einem 
beinahe ebenfo großen tributären Annex; benn ber Erwerb ber Stabt 
Saigon allein würde gar feinen Sinn haben und unmöglich fein. Die 
Bertheibigung biefes Gebietes würbe auch, wie felbftrebend ift, im Frie- 
ben und im Kriege nicht geringen, fonbern ganz bedeutenden Koftenauf⸗ 
wand nothwendig machen, gegen welchen wir und, ba wir weber aus 
Saigon noch aus einem andern anfereinropäifchen Bebiete eine Einnahme- 
quelle bes Mutterlandes machen wollen, und da Deutfchland für bie Auf« 
rechtbaltung feiner Stellung als Weltmacht folcher. Ausgaben nicht bedarf, 
bei Bundesrath und Reichsrath hiemit bringenp verwahren wollen. Ya 
wir beantragen bei biefen Autoritäten, baß fie bie Annerion außerenro⸗ 
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paiſcher Zerritoriene bei nächfter Gelegenheit als im Wiberfpruche zur 
bentfchen Politik ftehend bezeichnen, damit nicht die Nefjortminifterien ferner 
Pläne nach dieſer Richtung bin verfolgen; denn es ift won ber äußerſten 
politifchen Wichtigkeit für die Zukunft Deutfchlanns, ob daſſelbe gefonnen 
ift, anßerenropäifchen Verwidelungen eine dauernde Handhabe zu bieten 
und die Macht, welche es jett unzweifelhaft als erftes Reich des Conti⸗ 
nents befigt, durch Zerfplitterung feiner Kräfte und überfeeifche Verluſte 
zn erfchüttern. Es ift auch zu berücdkfichtigen, daß, wenn die Sache nicht 
principiell anf alle Zeiten verworfen wird, ber erften „wlottenftation“ 
bald andere in andern Meeren folgen werben, da ber Kaufmann überall 
gleihen Anfpruch auf Schu hat und ihn thatfächlich auch überall verlangt, 

Iſt Hienach der Beſitz eines Gebietes, einer Kolonie außerhalb Europa 
inbifferent für Deutſchlands Weltftellung und ift ver Erwerb von Meer⸗ 
engen beberrfchenven Punkten nicht möglich (follte Zanger nicht günftig 
gelegen und zu erwerben fein?), fo bleibt und nur übrig, zu Lande und 
zur See eine reipectable Macht zu unterhalten: letztere muß das was bie 
erftere in Europa, geleitet durch eine energifche Politik, erzielt, außer 
Europa in allen wichtigeren Meeren burch eine entfprechende Anzahl von 
Schiffen, alfo durch Flottenftationen auf ber See, für ben bentfchen 
Handel leiften. Wenn ber bentfche Kaufmann überall tie Sicherheit ge 
nieft, welcher der Amerilaner, ber Teine Gebiete außer Nordamerila be 
fit, fich erfreut, fo hat er Schub genug, auch ift e& fehr zweifelhaft, ob 
nicht manche heimathliche Unbequemlichkeiten in bie Staatslolonien über⸗ 
nommen und fpäter den Kaufleuten läſtig werden würden. Freilich wäre 
ein befeftigter Zuflnchtshafen für die Schiffe, welche ihn erreichen, beim 
Ausdruche eines Krieges ein vorläufiger Schub, bis eine mächtigere feind- 
liche Flotte ihn bombarbirte: wieviel Schiffe erreichen ihn aber und was 
bebeutet der Verkehr eines folchen Hafens gegen ben ganzen beutfchen 
Seehandel? Andrerfeits würden bie feindlichen Kreuzer gerade die Stra- 
Ben nach dieſem Schughafen befonders beobachten und manches Schiff, 
buch die Hoffnung der Rettung betrogen, dem Feinde verfallen, ben es 
fonft vermieden Hätte. Gründliche Hilfe für bie Handelsfchiffe vermag 
hienach nur die allgemeine Durchführung bes Principe der Neutralität 
bes Privateigentbums auf hoher See im Kriege zu gewähren, und biefem 
Prineip Anerkennung zu verfchaffen, ift die Aufgabe eines Kongreffes, 
dann werben bie Marinen auch Teiner Brifenhäfen mehr bebürfen, Für 
die Kriegsfchiffe felbft aber Zufluchtshäfen für den Fall eines Krieges im 
Frieden zu unterhalten, erfcheint uns nicht zweckmäßig: das Meer ift groß 
und neutrale Häfen find in den meiften Fällen zu erreichen, wie fich fogar 
in dem letzten, fo ungewöhnlich plöglich Über uns hereingebrochenen Kriege 
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gezeigt hat; es taugt auch nicht, ſtets an bie Rettung ver Marine zu den⸗ 
fen, ftatt fie dem Feinde, wenn derſelbe auch zeitweife überlegen fcheint, 
gegenüberzuftellen. Speciell von Dftafien können vereinzelte Kriegsſchiffe 
fei ed nach dem Amur, fei e8 nad) Nord» oder Süvamerifa, fei es nach 
ben Holländifchen, fpanifchen Kolonien oner Neu⸗-Holland fich ſtets retten; 
im Webrigen jorge man, in den Stationen gewiffermaßen ſtarke, mobile 
Divifionen zu haben, halte nur’ gute, fehnelle Schiffe unb bilde bort tüch⸗ 
tige Offiziere und Maunfchaften aus. 

Eben fo wenig bedingen abminiftrative Grlinde mit Nothiwenbigfeit 
überfeeiihe Staatsdepots, wie der Abgeordnete Roß in ber betreffenden 
Reichstagsfigung hervorgehoben bat. Ueberall wo ber Kaufmann banernd 
zu verfehren beabfichtigt, forgt er auch naturgemäß für einen Markt ber 
Bebürfniffe feiner Schiffe, und alfe diefe Einrichtungen Tommen den Kriegs⸗ 
ſchiffen ebenfalls zu Gute. Sollten aber auch vorübergehend Bebürfniffe 
an beftimmten Punkten, an benen fie ber Flotte wünfchenswertb find, 
nicht befriedigt werben können, follten alfo irgendwo Teine Kohlen, fein 
Dock zu haben fein, wo mititärifche Gründe fie erfordern, fo braucht felbft 
im Kriege und ungeachtet aller Neutralitäts- Proclamationen nur einem 
Kaufmann oder einer Gejellfchaft ein Wink gegeben zu werben, und ber 
Staat bietet im Kriege dem Feinde keine Gelegenheit zur Zerftörung von 
Staatseigenthum, hat feine Berwaltungsloften und feine Berlufte, wie fie 
namentlich bei Proviant- und Sohlenlagern unvermeidlich find. Selbft 
bet Nachfendungen von Vorräthen nach überfeeifchen Stationen zum Zwecke 
billigerer Preife wird fehr vorfichtig zu verfahren fein, ba der Kaufmann 
Tracht» und Preisconjuncturen meiftens beſſer überfehen wirb als bie 
Staatsbehörbe. Freilich Toften Kohlen manchmal in Singapore, Hongkong 
und Bangkok 12 Dollars per Ton und in Yocubama 15 Dollars, oft 
aber überall auch nur 9 Dollars, unb es ift kaum anzunehmen, baß ber 
Staat fie billiger dorthin fchaffen könute. Sollte aber die Marine Kohlen 
an einem Punkte wünfchen, wo fie bisher nicht gehalten wurben, 3. B. 
auf Formoſa, fo würde die Pacific Mail Steam Ship Company zu Yocn⸗- 
hama ober jede andere Gefellfchaft auf der jekt dem freinden Handel ver- 
ſchloſſenen Inſel jedes gewilnfchte Lager halten. Ebenfo verhält es fich- 
mit Schiffs- und Mafchinenreparatur-Werkftätten, Dods ıc., bie an allen 
wichtigeren Punkten für das Bedürfniß ber Kauffahrer, wenn auch Bier 
und da noch mangelhaft, vorhanden find. Die Bineta bat einen Haupt- 
bau in Shangei ausführen Iafjen, die Meduſa in Hongkong, in Banglof 
ift ein Xrodendod, in Saigon können außer in dem eifernen Staatsdock 
der Franzoſen auch fonft nöthige Zimmereien vorgenommen werben, in 
Singapore hat der Ehinefe Co Ah Ehong eine Schiffswerft und können 
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bei Hargrenves u. Comp. bie Mafchinen veparirt werden; Hongkong und 
Shangai wurden ſchon erwähnt, in Whampoa find außer drei Troden« 
bods fehr bedeutende Diafchinenwerkijtätten, Gießereien, Dampffägemüplen 
und dabei ein Anlerplag von fünf Faden Waffer, in Amoy find zwei 
Trodenbods, auf der gegemäberliegenden Inſel Kulangſeun ift ebenfalls 
eins, in Ningpo kanu nothbürftig reparirt werben, in Chinkiang ift ein 
Heineres Dod, in Ehifu haben ſich 1867 zwei europäiſche Schiffszimmer- 
leute niebergelaflen, endlich follen fich jeßt auch Dods in Nangafafi bes 
finden und können Mafchinenreparaturen bei Lucy u. Comp. in Yocuhama 
ausgeführt werden. Bei diefer Aufzählung ift aber wefentlich zu berüd- 
fichtigen, daß fich der Handel Oftafiens in gewaltigem Auffchwunge befindet 
and daß mit den Bedürfniſſen der Kaufleute gleichzeitig bie Angebote zu 
ihrer Befriedigung von Jahr zu Jahr wachfen. 

Hienach bürfte es feines weiteren Nachweifes bebürfen, daß wie in 
Oftefien fo überall auf dem Erdball, wo ein Schuß des beutfchen Han⸗ 
dels durch die Marine nöthig wird, Iektere ihre Bebürfniffe theils fchon 
borgeforgt, theils bald befchafft fehen wird. Zeitweife und local können 
Staatsdepots, Werkftätten und Urfenale an manchen Punkten für bie 
Marine wünſchenswerth fein, fle find aber nicht jo nothwendig, daß des⸗ 
halb ein wichtiges politiſches Brincip — Deutſchlands Ausfchluß von allem 
Landerwerb außerhalb Europas — verlegt zu werden braucht. 

Die Beiträge, die von der ganzen Erbe in biefem Kriege zuſammen⸗ 
ſtroͤnten, befunden, daß das beutfche Blut allerwegen den Pulsfchlag des 
Mutterlandes fühlt und daß ber ftolze Auf: Ich bin ein Deutfcher! von 
Pol zu Bol ertönt. Dies verdanken wir aber unferer militärifchen Orga⸗ 
nlfation, unferer Lanbarmee, unferer Einigkeit und unferen Führern, und 
damit ift unfere Stellung unter den Gropmächten gegeben. Den barba- 
riſchen Völkerſchaften gegenüber genügen zweckmäßig zuſammengeſetzte Flei- 
nere Flottenabtheilungen in den geeigneten Meeren, mit der Weiſung, 
Jeden zu Boden zu ſchlagen, der einem NN. ein Haar krümmt; 
Landerwerb ift bazız nicht erforberlich. 

War nun aber für diefen Zwed die Forberung einer Abtretung von 
Banzerfchiffen Seitens Frantreihs im Friebensfchluffe gerechtfertigt? 
Wir verneinen auch biefe Frage. 

Die Gründung der bentfchen Marine feit dem Jahre 1848 ift in 
eine Periode gefallen, in welcher die verſchiedenſten Schiffbauſyſteme ſich 
in einer nicht vorherzuſehenden Weife ſchnell gefolgt find. Vom Segel- 
zum Radſchiff, von ba zur Schraube, vom Holz zum Eifen und zum Ban« 
zer, vom Thurmſchiff zum Kaſemattſchiff und zum gemifchten Syſtem, 
Monitors, Widderfchiffe und ſchwimmende Batterien, — Alles ift fich bunt 


346 Der Friede und bie beutfche Marine. 


burch und Hinter einander gefolgt in ftetem Wettlampf mit ben Verbeſſe⸗ 
zungen der Schiffsartillerie. Wir behaupten, daß dieſe Uebergangsperiode 
noch nicht gefchloffen ift und felbft die Sachverftändigen noch zu feinem 
entfcheidenden Urtheil über das befte Syſtem gelommen find. Noch fteht 
uns In frifcher Erinnerung, ein wie Hägliches Ende der Captain ſammt 
feinem Erbauer Coles genommen bat! Wir Iefen, daß bie Panzerfregatte 
Sloire bis zu 32°, die Normandie und L'Invincible bis zu 27'/,° rollen, 
fo daß die unteren Geſchützpforten ſchon bei geringem Seegang gefchloffen 
werden müffen, daß biefe oder jene Schiffe leicht in Brand zu ſchießen, 
andere vor wenigen Jahren gebaute ſchon völlig veraltet und unbrauchbar 
find, daß der theure Dunderberg, jettt Rochambeau, große Mängel bat u. ſ. w. 
Werner, welcher zu unferen Tenntnißreichiten Seeoffizieren zählt, fchrieb 
vor dem Kriege in feinem Buche Über die norddeutſche Flotte (S. 146), 
daß der „König Wilhelm" größer und fehneller als irgend ein Schiff ver 
franzöfifchen Flotte fei, einen für franzöſiſche Gefchiige undurchdringlichen 
Panzer habe, während feine neunzölligen Gefchüge jeben franzöfifchen Panzer 
burchfchlügen, daß „Kronprinz" und „Briebrich Karl” den meiften franzd- 
fifchen Fregatten an Schnelligleit und allen an Armatur überlegen feien 
und mit franzöfifchen Linienfchiffen ohne Weiteres ein Gefecht aufnehmen 
fönnten, — und doch haben wir uns auch in diefem Kriege wieder mit 
einer Anerfennung ber feindlichen Uebermacht begnügen müffen. Hienach 
lönnen wir zu feinem anbern als dem obigen Schluffe kommen, vielleicht 
hat Admiral Farragut gar Recht, welcher nur eiferne Herzen in hölzernen 
Schiffen, feine Panzerfchiffe verlangt. 

Hätten wir alfo durch bie Friedensverbanblungen Schiffe von zweifel- 
hafter Brauchbarfeit erwerben follen gegen hohen Nachlaß an ber Kriegs⸗ 
entfchäbigung? Beſſer ift es, daß wir das Geld zum Bau verwenben 
und uns damit in die Lage bringen, bie neueren Erfahrungen und Forts 
fohritte anzuwenden und zu verwerthen. 
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Unfer neues Reich befist feine großen Parteien von altüberliefertem 
Einfluß und Anfehen; ja, verwidelt wie bie beutfchen Dinge liegen, läßt 
fi nicht einmal wünfchen, daß irgend eine der beſtehenden Parteien un— 
feren Staat beberrfchen folle. Das alte dentfche Leiden, bie Zerfplittes 
tung der Kräfte, bat zu einer Weberfülle ver Parteibildungen geführt, 
weihe den Ausgang ernfter politifcher Kämpfe oftmals dem baaren Zu⸗ 
fall, der Willkür machtlofer Heiner Fractionen anheimgiebt. In Nord⸗ 
deutſchland arbeiten minbeftens acht Parteigruppen burcheinanver, deren 
jede wieder fchroffe Gegenfäge, frembartige, weit anseinanberftrebenbe 
Kräfte in fich ſchließt. 

Dies gilt felbft von dem ſcheinbar fo feit gefchloffenen Körper ver 
alteonfervativen Partei. In's Leben gerufen durch die Klaſſenintereſſen 
des großen Grundbeſitzes der alten Provinzen, gebietet fie iiber einen weit- 
verzweigten foctalen Einfluß. Sie zählt mächtige Vertreter am Hofe, im 
Herrenhauſe, im Heere, in der rechtgläubigen Geiftlichfeit, unter ben alten 
Geheimen Räthen der Burenufratie, fie beherrfcht die Maſſen des platten 
Sandes durch das Anfehen ver Landräthe, der Grundherren und Prediger. 
Die ans den müden Tagen des Miniſteriums Manteuffel überfommene 
vorſtellung, ale ob jeder treue Untertban confervativ benfen müſſe, die 
fille focinle Acht, welche noch immer in einflußreichen ländlichen SKreifen 
den Liberalen heimfucht, treibt manche fchwache Gemüther zu ben Hoch⸗ 
tonfervativen hinüber. Die Parteipreffe, wenig zahlreich aber gefchict 
geleitet, wirft um fo ftärfer, da fie faft das einzige politifche Unterrichts- 
mittel ihrer ländlichen Leſer bilvet. Lange mißleitet durch den blinten 
Haß gegen die Revolution, durch die muftifchen Lehren ber ftänbifchen 
Gliederung und des göttlichen Königsrechts, hat bie altconfervative Partei 
mlengbar Vieles gelernt in großen Tagen; fie hat den Nechtsboden ber 
Berfaffung anerkannt und verſteht die Waffen, die ber conftitutionelle 
Staat ihr bietet, gewandt zu branchen. Sie ift, feit Preußens deutſche 
Politit in einem großen Zuge fich bewegt, ber Engherzigkeit ihrer alten 
Bartetanfchauungen ein wenig entwachfen, Hat mit ehrenhafter Selbſt⸗ 
Überwindung geholfen den norbbeutfchen Bund zu gründen, oftmals bei 
ernftem Anlaß, fo noch jüngft bei der Berathung des Strafgefegbuchs, 
die Parteigrundfäge dem nationalen Gedanken geopfert. Aber der patrio« 
tiſche Sinn ihrer Genoffen liegt in fortwährendem unentfchiedenem Kampfe 
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mit den Slaffenintereffen des Grundbbefiges. Immer von Neuem erhebt 
fih die ſtändiſche Selbftfucht wider ben Gedanken der Nechtögleichheit, 
wider jede rechtliche Beſchränkung der DVerwaltungswilllür; und dies 
Standesinterefje tritt um fo rückfichtslofer hervor, da die Partei nur 
wenig wahrbaft ariftofratiiche Mitglieder zählt, in dem unbemittelten klei⸗ 
nen Landadel ihre feſte Stüge findet. Altpreußifchen Urfprungs, feit ver- 
wachen mit dem preußifchen Staate durch die ruhmvollen Erinnerungen 
ihrer alten Soldatengefchlechter, kann biefe Bartei für die Herrlichleit des 
Kleinſürſtenthums wenig Bewunderung begen; indeß bie legitimiftifchen 
Doctrinen des feligen Stahl, ber Widerwille gegen jede ftarfe Aenberung, 
ber Wunfch die altpreußifche Orbuung von ben lofen und unfertigen For» 
men des bünbifchen Lebens fernzuhalten, der Parteihaß gegen ben Xibe- 
ralismus — dies Alles im Verein ftimmt die Altconfervativen miktranifch 
gegen die bee des nationalen Staats, Das bevenflichite Gebrechen ber 
Partei liegt in ber einfeitigen, unduldſamen Härte ihrer Tirchlichen und 
firchenpolitifchen Anfchauungen. Der religiöfe mehr noch als der poli- 
tifche Gegenfaß erfchwert die Verftändigung mit ben liberalen Parteien; 
und da die alte Irriehre von ber „Solibarität der confervativen In⸗ 
terefien” noch immer in ben Köpfen fpuft, fo Liegt den Altconjervativen 
ftet die Verfuchung nahe, mit ten Ultramontanen ein unnatürliches 
Bündniß zu ſchließen. Daher konnte felbft die ftrenge Mannszucht, weiche 
biefer Partei von jeher eigen war, ihre Mitglieber nicht immer zufam- 
menhalten, und zuweilen vermochte nur das perfönliche Anſehen des Bun- 
besfanzlers die freieren Köpfe ber Confervativen für die nothiwenbigen 
Forderungen der nationalen Bolitif zu gewinnen. 

As völlig zuverläffige Bundesgenofien der nationalen Idee haben 
fih nur jene Konfervativen bewährt, welche nach ben Ereigniſſen von 
1866 mit einem Theile ber Altliberalen fich zu einer felbftänbigen Partei 
zufammenfchaarten. Es war ber erfte Anfang einer gefunderen Partei- 
bildung. Die freiconfervative Bartel hat durch ihr Zuſammenwirken mit 
den Nationalliberalen die großen Erfolge der norbbeutfchen Reichstage 
ermögliht. In ber Breffe faft gar nicht vertreten, wird fie gemeinhin 
für fchwächer gehalten als fie ift; ba fie mehr wirklich ariftofratifche Ele⸗ 
mente umfaßt als bie altconfervative Partei, fo kann fie auch unbefange- 
ner als dieſe bie berechtigten focialen Anfprüche der Mittelllaffen würdigen. 
Doch auch in ihren Reihen beitand felten fefte Eintracht; die Anfichten 
ihrer Genoffen ftrebten weit auseinander nach links und rechts, vornehm- 
lich die klerilalen Neigungen einzelner Mitglieder verwirrten oft bie Hal- 
tung der Partei. 

Noch greller erfcheint der Gegenfak der Meinungen innerhalb ber 
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nationaltiberalen Partei. Als der Liberalismus, verbittert Durch die Er⸗ 
fahrungen der Conflictszeit, in Gefahr gerieth den Gebanfen der Einheit 
Dentſchlands aufzugeben und ben ganzen Gewinn des böhmifchen Krieges 
den Sonfervativen in die Hände zu fpielen, ba vereinten ſich in der zwölf⸗ 
ten Stunde bie befferen politifchen Kräfte der alten Fortfchrittspartei mit 
einigen Bruchſtücken des Altliberalismus, und dieſer neuen Partei wird 
ver Ruhm verbleiben, daß fie mit den Freiconfervativen vereint die großen 
Aufgaben der norddeutſchen Geſetzgebung am rüftigften gefördert hat. Aber 
während auf ihrem rechten Flügel ber ernfte Wille den neuen bentfchen 
Staat auszubauen überwog, ftand ihre linke Seite noch unter dem Ein⸗ 
flug ber Erinnerungen aus einer Üüberwundenen Vergangenheit. Der alte 
Parteihaß gegen die Eonfervativen, bie alte Luft am Widerſpruch, die alte 
Neigung Die Machtfragen der Politik an dem Maße theoretifcher Ideale 
zu meſſen, brüfteten fich mit dem, ftolzen Namen ver Entfchiedenbeit und 
führten die Partei zuweilen in Berjuchung das Werk der veutfchen Neform 
zu ftören. Da der Nationalliberallsmus fich weſentlich auf pas gebilbete 
Bürgertum ftüßt, fo findet er in ber Preſſe eine unverhältnigmäßig ftarfe 
Vertretung und verfällt darum leicht dem gefährlichen Wahne, als ob 
feine Gefinnung der öffentlichen Meinung der gefammten Nation ent- 
ſpreche, durch fociale Slaffenintereffen gar nicht getrübt werde — wäh 
rend doch bie Verhandlungen über die neue Kreisordnung genugfam das 
Gegentheil bewiefen. 

Bon ber heutigen Fortfchrittspartei läßt fich ohne Unbilligkeit jagen, 
daß fie fich im Ganzen als bie Partei der fonveränen Kritik, der theore- 
tiichen Schablone bewährt hat. Ohne die Hoffnung, ja felbft ohne ben 
ernftlihen Wunfch jemals felber zu regieren, hat bie Demokratie in der 
größten Revolution, die unfer Vaterland je gefehaut, eine entfchieven reak⸗ 
tionäre Haltung behauptet. Sie verfuchte Die Gründung der norbbeutjchen 
Bundesverfaffung zu bintertreiben, fie Hat feitbem burch ihre gellenven 
Anklagen gegen den neuen beutfchen Staat nnwiffentlich dazu mitgewirkt, 
bie Kriegsluft unferer Nachbarn zu ſchüren; fie hat endlich weithin im 
Bolle eine bittere Verftimmung gegen alles Beſtehende genährt, welche 
in einem aufftrebenden Staate fehlechthin finnlos ift und nur darnm ſich 
behaupten Tann, weil und noch ans den Zeiten bes Bunbestage eine Welt 
überlieferten Grolles geblieben ift. Sie hat von ben weltverwanbelnden 
Ereigniffen der jüngften Jahre weniger gelernt als irgend eine andere 
Partei; fie lebt und webt noch in dem Wahne, als ob der Verfafjungs- 
conflict den nattirlihen Zuftand monarchifcher Staaten bilde. Ihr fehlt 
jedes Verſtändniß für die Bedeutung der Krone und bes Heeres, fr jene 
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politischen Kräfte, welche unfer werbendes Neich zuſammenhalten und feine 
Entwicklung verbürgen. Auch der wichtigften Reform unferes inmeren 
Staatslebens fteht fie feindlich gegenüber. Beherrſcht von den focialen 
Anſchauungen der Mittelffaffen verwirft fie jede wirkliche Selbftverwal- 
tung, welche den Einfluß der höheren Stände nothwenbig kräftigen muß. 


Sie hegt einen blinden Köhlerglauben an bie unbeirrbare Weisheit der 


Öffentlichen Meinung, und weiß die Einfeitigleit ihrer Klaſſenanſchanungen 
hinter einem hochausgebilveten Gefinnungsterroriemus und tönenden Wor— 


ten von Freiheit und Gleichheit zu verbergen. Sie hat, obgleich fie zu 
weilen durch mannhaftes Rügen einzelner Verwaltungsmißbräuche fich ein 


Berbienft erwarb, erft durch Thaten den Beweis zu führen, daß fie fähig 
fei praftifche Politif zu treiben und nicht mehr den Willen bege bie Fort: 
bildung des beutfchen Staats zu hemmen. Buntgemifcht wie dieſe demo⸗ 


fratifche Schaar ift auch das focialdemofratifche Lager, eine Partei, bie 
alle Grundlagen politifcher Freiheit grundfäglich verwirft und nur deßhalb 
eine gewiffe Berechtigung befigt, weil ihr Dafein die befigenden Klaſſen 


zwingt für die Arbeiter zu forgen. 


Selbftändig zwifchen dieſen Parteien ftand inf Reichstage ſtets unter 
wechſelnden Formen eine Gruppe von Particulariften ans den Kleinſtaaten — 
bie reaktionärfte aller ractionen, in Sachſen mit dem wohllantenden 
Namen der Bundesftaatlich- Eonftitutionellen belegt. Ihr mangelt jelbit 
jenes befcheivene Maß von Verſtändniß, welches die Männer der Fort 
ichrittSpartet dem prenßifchen Staate entgegenbringen. Ein Trünmerftüd 
ans den armfeligen Zeiten ber beutfchen Libertät, mit exheuchelten Frei 


beitöphrafen prunkend, feinpfelig gegen das Reich und gegen alle gefunden 
Keräfte des beutfchen Staats, knechtiſch gegen bie Kleinfürſten und gegen 
alle verfaulten Gewalten, die aus einer wirrenreichen Vergangenheit noch 


in bie heile Gegenwart hineinragen, befennt dieſe Richtung fich jetzt offen 
zu dem Plane, die kaum errungene nothbürftige Einheit Deutſchlands auf 
zulöfen, die Ausnahmeftellung Baierns zur Regel zu erheben uud jenen 
ſchimpflichen Föderalismus, ber einft unfer Vaterland erniedrigte, wieder 
zurückzuführen. Obnmächtig, unfruchtbar, völlig talentlos findet fie ihre 
natürlichen Bundesgenoffen in der polnifchen Fraction, welche, bejeelt von 
einer ungleich ehrenwertberen Gefinnung, dem deutſchen Staate gleichfalls 


feindlich gegenüberſteht. 


Weit mächtiger ift die jett zw neuer Kraft ermwachte ultramonlane 


Partei. Es frommt nicht fie abzufertigen mit dem allerdings unwider⸗ 
eglichen Tadel, fie bilde einen Anachroniemus, habe fein Recht des “De 


feins in unferem paritätifhen Staate. Der Anachronismus, das dot 
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wirlen ber Anfchauungen vergangener Jahrhunderte iſt eine nothwendige 
Kranfheitserfcheinung in dem Leben alfer Völker. Die ultramontane Partei 
erfheint als eine unberechenbare Größe In unferem Barteifampfe, nicht 
blos weil fie mit ihren kirchlichen Anfchauungen die politifchen Beftrebun- 
gen ber anderen Parteien beftänbig burchfreizt, fonbern weil fie in ber 
Bolitit gewiffenlos fein und bleiben muß. Die moterne Schminke, womit 
fie ihre Ideen zu übertünchen liebt, bie perfönliche Nechtfchaffenheit und 
Bildung vieler ihrer Mitglieder ändern gar nichts an ber Thatfache, daß 
fie tie Münpigleit des Staates, dieſen Löftlichften politifchen Gewinn der 
Arbeit der NReformatoren, fchlechthin verwerfen muß. Sie darf nicht an- 
erfennen, daß ber Staat nach feinem eigenen fittlichen Geſetze lebt, fie 
barf fi nicht trennen von jener Staatslehre, die feit Auguftin und 
Thomas von Aquino bis herab auf Bellarmin von alfen politifchen Denkern 
ber alten Kirche geprebigt wurde. Der Staat der Ultramontanen ift das 
Reich des Fleiſches, ohne jeden fittlichen Inhalt; Werth und Würbe em⸗ 
pfängt er nur wenn und weil er dem Reiche Gottes, der Kirche, dient. 
Daher die frivole Gemüthsfreiheit, die grunbfägliche Srundfaglofigfeit ber 
Partei in allen rein politifchen Fragen. Wie die Jeſuiten einft die Lehre 
von ber Bolksfonveränität erfanden und zur felben Zeit, ohne fich felber 
in wiberfprechen, dem härteften Despotismus bienten, wie fie von bem 
goldenen Knopfe chinefifher Mandarinen Bis zu der phrygiſchen Mütze 
moderner Demagogen jedes erdenkliche politifche Abzeichen getragen haben, 
jo find auch die Führer. der Ultramontanen unferer Tage von Görres 
bis herab auf Herren Windthorſt allefammt — Mädchen aus ber Fremde, 
bereit jeder politifhen Partei eine Gabe darzubringen. Das raſche An- 
wachfen der ultramontanen Partei, das wir heute vor Augen fehen, hängt 
freilich zum Theil von zufälligen Gründen ab. Das Herz der Nation 
weilt in der Ferne bei unferem Heere, winmet ven Wahlkämpfen daheim 
nur eine halbe Theilnahme; in folhen Tagen ber Ermübung bat bie 
rüßrigfte und beftgeorbnete Partei regelmäßig gewonnenes Spiel. Der 
Aufammenbruch des Kirchenftaats, in demfelben Augenblide, da bie Un- 
fehlbarkeit des Papſtes verkündet ward, die heftige, in ber That kirchen⸗ 
feindliche Sprache der radikalen Blätter, die nach alter deutſcher Unfitte 
oftmals die Einmifchung des Staates in bie Tragen bes inneren Tirch- 
Iihen Lebens forderten, auch einzelne rohe Ausbrüche proteftantifeher Un⸗ 
duldſamkeit, wie jener häßliche Berliner Klofterfturm, haben weithin in 
ver gläubigen TYatholifchen Welt Erbitterung und Beforgniß erwedt. Aber 
and dauernde Verhältniſſe gereichen ber Macht der Ultramontanen zum 
Bortheil. Das neue Neich enthält reichlich zwei Fünftel Tatholifcher 
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Bürger; das allgemeine Stimmrecht, das den Mächten ber Gewohnheit 
und der Dummheit ein fo unbilliges Hebergewicht einräumt, bleibt eine 
unſchätzbare Waffe für die SYefuiten. Der Kampf wider ben unfehlbaren 
Papft wird noch auf lange hinaus bie Firchlichen Leidenfchaften wach hal⸗ 
ten und fchließlich abermals vie alte Wahrheit beflätigen, daß nur wer 
gewilft ift ein Keger zu werben dem römifchen Stuhle mit Erfolg wider: 
fprechen Tann. Im Verkehre mit den höhergebilveten, weltflügeren Ge⸗ 
noffen aus Norddeutſchland, aus der Rheinprovinz und Elfaß- Lothringen 
wird die ultramontane Partei in Baiern und am Oberrbein allmählich 
lernen, das pöbelhafte Auftreten ihrer Werkzeuge zu ermäßigen und tann 
die alte fcharfe Waffe ver perfönlichen Einfchüichterung und Verleumdung 
nur um fo wirkſamer gebrauchen. Und gelänge der Plan, in Berlin eine 
Nuntiatur zu gründen — eine Abficht, tie ſich in dem neuen Neiche nicht 
Yeicht wird vereiteln laſſen — fo wäre für bie Leitung ber Partei ein 
mächtiger Mittelpunkt gefunden. Aufrichtige Ehrfurcht vor dem neuen 
‚ Reihe wird Niemand von ben Ultramontanen fordern. Recht, Staat, 
Baterland find Ihnen ftets nur Mittel für Tirchliche Zwecke; zudem bfeibt 
unvergeffen, daß der deutſche Geift jederzeit der furchtbarfte Gegner rö- 
miſcher Herrſchſucht war, daß ber preußifche Staat einem glorreichen 
Kirchenraube, der Säcularifation des deutſchen Orbenslandes, einen Grund⸗ 
ftein feiner Größe dankt, fein Werdegang mit der Gefchichte des Proteftan- 
tismus feft verflochten ift. Doch die Partei fühlt, daß eine unwiderruf⸗ 
fihe Entfcheidung gefallen ift, fie wird ben neuen beutfchen Staat 
anerkennen um ihn zu benutzen. Vorderhand, fo lange der Particnlarid- 
mus noch einige Lebenskraft befigt, entfpricht e8 dem Vortheil der päpft- 
lichen Partei, der Reichsgewalt durch die centrifugalen Kräfte Verlegen 
beiten zu bereiten. Das Lob bes Einheitsjtants, das heute in ber Herifalen 
Preſſe Badens gefungen wird, ift offenbar nur ein NRänfefpiel zum She 
den der badiſchen Regierung, Die Führer der Partel find zunächft ent 
fohloffen, zu verhindern — wie das Schlagwort lautet — daß ber beutiche 
Kaifer zum Kaifer von Deutſchland mwerbe; fie werden verfuchen, im Ver— 
ein mit den Altconfervativen den Ausbau ber Neichöverfaffung zu hinter: 
treiben. Schwerlich ift es das Gefühl innerer Verwandtfchaft, was bie 
Ultramontanen zu der preußiſchen confervativen Partei binüberbrängt. 
Sie wiffen fehr wohl, daß vie bibelgläubigen Proteftanten, eine Minder⸗ 
zahl phantaftifcher Köpfe abgerechnet, durch eine ungeheure Kluft von bem 
römifhen Stuble getrennt werden. Sie wiffen noch ficherer, daß ver 
rechtgläubige enangelifche Deutfche mit beiten Füßen auf bem Boden bed 
Baterlandes fteht; die monarchifche Gefinnung, welche von den meiften 


J 


Parteien und Fractionen. 353 


® 


Belennern diefer kirchlichen Richtung gebegt wird, ift keineswegs, wie alle 
politifchen Programme ber Klerifalen‘, ein Nothbehelf auf Zeit, fondern 
eine fefte Weberzeugung, bie aus der bartmonarchifchen Geſchichte unferer 
Ranbesfirchen fich ergiebt. Aber bie ultramontane Partei, gefchult in ben 
Herricherlünften einer bierarchifchen Kirche, befigt ein feines Verſtändniß 
für die Macht; fie will herrſchen, augenblidlich, unverzüglich, und wie 
bente Die Machtverhältniffe unferer Parteien liegen, verjpricht ein Bund 
mit den Altconfervativen den rafcheften Erfolg. Auch bietet die Luft des 
Beharrens, die In diefen Kreifen lebt, eine willlommene Stüke für vie 
Bläne der Kirche; der blinde Haß gegen ben Liberalismus vergißt immer 
von Neuem bie alte, foeben wieder von den füdbeutfchen Radikalen er- 
probte Erfahrung, daß noch jeder politifche Verbündete der Ultramontanen 
ihließlid der Betrogene war. 

Außerdem noch eine Schaar Heiner Fractionen, bie ihr Dafein ledig» 
[ih dem Zufall der perfönlichen Laune verdanfen, Phantafieparteien jeder 
Art, Nationaldemokraten und wie fonft die felbfterfunvenen ftolzen Namen 
lauten — am zahlreichiten natürlich auf Liberaler Seite, wo der Geift ber 
Kritit und ber Eigenrichtigleit immer am ftärfiten gedeiht. Kurz, ein 
chaotiſches Gewirr, das in einem gefunden und politifch nicht mehr ganz 
unerfahrenen Volle rein unbegreiflich wäre, wenn nicht die Mikbilpung 
ber Kleinftanterei, die langtührige Gewöhnung an theoretifches Politifiren, 
die ungeheure, an neuen Bildungen überreiche Umgeftaltung bes focialen 
Lebens alle Sünden unferes Individualismus üppig hätte in's Kraut 
ſchießen lafſen. Auch die unbillig ftarfe Abneigung, welche dieſe flüchtigen 
Barteigebilde trennt, fteht unferem gutberzigen Volke übel au. Noch be⸗ 
ftehen in biefem unfertigen Reiche wenige allgemein anerkannte Inſtitu⸗ 
tionen, deren Schranten Jedermann achtet. Nur allzu oft in unferem 
jungen conftitntionellen Leben ward uns die Erfahrung, daß jebe parla= 
mentarifche Mehrheit im Laufe ver Zeit fich auflodert; unfere Parteiung 
war ein ewige Kommen und Gehen, faft jede Braction erblidt heute in 
den Reihen ihrer Nachbarin alte Genoffen, die ihr als Weberläufer und 
Ahtrlinnige erfcheinen. 

In dies wüſte Durcheinanderwogen ber Barteiung greift nun vollends 
berwirrend und aufregend unfere taufenblöpfige Preffe ein. Der alte Arndt 
jagt irgendwo im „@eifte ber Zeit,” wenn der deutfche Denker tiefer blicke 
als die freien Köpfe anderer Völker, fo fei dafür auch die Dummheit in 
Deutichland dümmer als irgendwo fonft. Wer das Treiben unferer 
Winkelblaͤtter betrachtet, wird dem aufrichtigen Alten Necht geben. Das 
verzettelte Kleinleben deutſcher Politik, bie Schreibfeligfeit der Zeit, das 
Bedürfniß der Gefchäftswelt nach neuen Nachrichten haben ung dahin ge 
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führt, daß Deutfchland wohl einen zehnmal größeren Theil feiner. geiftigen 
Kräfte der Prefje widmet als Frankreich ober England. Daher bie er- 
fchredende Maffe von Schwachlöpfen unter ven Yonrnaliften, daher jene 
Veberzahl von armfeligen Wurftblättern, welche, wejentlich mit der Papier: 
fcheere gefchrieben, ven Spruch bes Juvenal: stulta est clementia pe- 
riturae parcere chartae als das elfte Gebot in Ehren Halten. Wer 
weiß nicht, wie oft in beutfchen Mittelftäbten zwei Zeitungen neben ein- 
ander ihr unnütes Dafein friften, beide derſelben Partei angehörend und 
doch um ber lieben Kundſchaft willen in beftändiger Katzbalgerei begriffen? 
Wer kennt nicht jene Buchhändlerzeitungen, an deren Thüre der Verleger 
Wache hält, ein böflicher Wirth, gehorfam fragend, was das verehrte 
Publikum zu fpeifen wünſche? Nicht blos folche Blätter niederen Nan- 
ges entziehen fich der feiten Parteidisciplin, auch in unferen großen Partei⸗ 
organen tritt die Willkür des Redacteurs fehr ftark hervor, fie reiten oft 
Stedenpferbe, vertheidigen perfönliche Launen des Herausgebers, bie ben 
Parteizweden zuwiderlaufen. Bon dem Durchſchnitt unferer Preſſe gilt 
noch immer; tre fratelli, tre castelli. 

Der anarchiſche Zuftand des norbbeutfchen Parteilebens muß durch 
das Hinzutreten des Südens fich noch bunter geftalten. Eine Wieber- 
holung jener traurigen Zollparlamentswahlen von 1868 fteht zwar nicht 
in Ausficht; doch da die Umftimmung der Maſſen nur langſam ſich vol 
zieht und die am grünblichften befehrten Süddeutſchen, die Truppen, an 
diefen Wahlen leider nicht theilnehmen, jo thun wir wohl, unfere Erwar⸗ 
tungen nicht allzu hoch zu fpannen. Die Erwählung eines Abgeorbneten, 
ber nicht der Provinz angehört, ift felbft in den alten, an größere Ber- 
bältniffe gewöhnten preußifchen Provinzen nicht häufig, in den neuen Pro 
vinzen Preußens eine überaus -feltene Ausnahme, in Süddeutſchland vor 
ber Hanb noch faſt unmöglih. Es bleibt alfo eine der fchwierigften Auf⸗ 
gaben bed neuen Reichstags, die norbbeutfche Parteiung mit ven Fleinen 
Fractionen zu verfchmelzen, bie fich aus ben eigenartigen Verhältniſſen 
von viertehalb Mittelftanten herausgebilvet haben. Bon einer conſerva⸗ 
tiven Partei im Sinne der altpreußifchen befigt ver Süden kaum ſchwache 
Anfänge, und feine Volkspartei hat fich durch ihre vaterlandsfeindliche 
Haltung felber zur Schwäche verurtheilt. Dagegen wirb die ultramen- 
tane Partei eine erhebliche Verftärfung aus dem Süden empfangen, ber- 
unter viele rohe, der neuen beutjchen Bildung ganz entfremdete Elemente. 
Auch der nationalliberalen Nichtung werden neue Kräfte zuwachſen: bie 
tapferen Schwaben ver deutſchen Partei, bie in fchweren Tagen mit Muth 
und Einficht für Preußen geftritten und jegt, unberührt ven deu Erinne- 
rungen bes Eonflicts, eine Heilfame Unbefangenheit in bas norbbeutfche 
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Barteileben hinüiberbringen, — aber auch manche Doctrinäre, welche, auf⸗ 
gewachfen unter Ähnlichen Erfahrungen wie bie belgifchen Liberalen, gleich 
biefen den Kampf wider bie Tatholifche Kirche als bie höchite Aufgabe bes 
Liberalismus betrachten. Am jchwierigften läßt ſich die buntgemifchte 
bairiſche Fortfchrittspartei in ben Rahmen ber norbbeutfchen Parteiung 
einfügen ; fie ftand kurz vor dem Kriege im Begriff, das ungenügenbe 
bayrifche Heerweſen noch mehr zn fchwächen, fie zeigte noch während der 
Berfeiller Verhandlungen einen fehr bedenklichen Eifer, von ben verrotte⸗ 
ten bajuvarifhen Eigenthümlichkeiten jo viel als möglich zu „retten.“ 
Möglich alfo, daß ihre ernftlich national gefinnten Mitglieder den Na» 
tionaltiberalen, ihre particulariftifchen Elemente der preußifchen Yortfchritts- 
partei fich anſchließen. Möglich auch, daß eine landsmannſchaftliche Gruppe 
bairiſcher Politiler ſich abſondert — eine Wenbung, bie wir ernftlich bes 
Hagen würden. Der wohlgeficherten Einheit Großbritanniens ift es un⸗ 
gefährlich, ja heilfam, daß die fehottifchen Mitglieder des Barlaments fih 
zuweilen zur Berathung fchottifcher Tragen verfammeln und dem Xorb 
Advocate ihre Beichlüffe mittheilen. Das Parlament eines Bundesftantes, 
der bereits in den Höfen und Landtagen eine überſtarke Vertretung par⸗ 
tienlariftifcher Intereſſen befitzt, kann den Sonbergeift der Landsmann 
[haften nur ſchwer ertragen. 

Daß ein fo heilloſes Parteiengewirr nicht mit einem Schlage fi 
lichten Tann, ift felbftverftänplich; eine burchgreifende Umbilbung bes deut- 
{hen Barteiwefens kann erft nach Fahren erfolgen, wenn die neue Reichs⸗ 
verfaffung fich befeftigt und eine ernftlich durchgeführte Selbftverwaltung 
die Reihen der parlamentarifchen Dilettanten gelichtet bat. Für ben be- 
vorftehenden Neichdtag wäre ſchon viel gewonnen, wenn in ber Mehrzahl 
ber Fractionen die Einficht —urchbränge, daß der Gegenfag unitarifcher 
und föberaliftifher Sefinnung vor der Hand alle anderen Meinungs- 
unterjchiede überragen muß. Die Einheit Deutfchlande warb in jener 
weltbiftorifchen Stunde zu DBerfailles verkündet, nicht vollendet, und fo 
fange vie Verheißung erſt halb vollzogen ift, werben hinter dem verworre⸗ 
nen Fractionswefen unferes Reichstags immer zwei große Parteien ver- 
borgen ftehen: bie Taiferlihe Partei, bie Partei des Fortfchritts, und bie 
particulariftifche Bartei, die Partei des Beharrens. Der bemofratifche 
Dünfel allerdings will diefe Wahrheit nicht fehen; die Nachwelt aber — 
darüber kann fchon heute fein Harer Kopf zweifeln — wird an ben erften 
beutfchen Reichstag Tebiglich die Frage ftellen, was er gethan habe, um 
die in wunderbaren Kämpfen gegründete Taiferliche Krone zu beleben und 
zu ftärfen. Diefelbe Nothwendigkeit, welche in der jungen Union von 
Nordamerika fogleich eine nationale und eine particulariftifche Partei here 


356 Parteien und Fraetionen. 


vorrief, waltet auch über unſerem jungen Reiche; nur freilich konnte in 
Amerika dieſer Gegenſatz ſchärfer und reiner hervortreten als bei uns, 
da dort, in einer ganz demokratiſchen Welt, kein weſentlicher Unterfchieb 
ber Meinungen über Freibeitsfragen beftand. 

Die Einheitspolitif hat vorerſt nur ein befcheitenes Ziel in's Auge 
zu faffen. Gewiß wäre ber Ausbau unferes nationalen Staates heute 
um Vieles leichter, wenn dem norbdentfchen Bunde noch einige Zeit jelbftän- 
biger Entwidelung, dem ſüddeutſchen Particularismus noch eine leßte Frift 
fih völlig zu zerfegen und abzunuten vergönnt worden wäre. Die Er- 
eigniffe find anders gekommen. Wir haben im Süben ein Erwachen ber 
nationalen Gefinnung erlebt, das der Leichtfinn ſelber fo nicht Hoffen 
fonnte, und müffen zu dieſem unfäglichen Glück auch die traurige That 
fache mit in den Kauf nehmen, daß ber bunaftifche Particularismus in 
Berfailles einen legten Triumph errungen bat und fortan innerhalb bes 
Bundes mit einigem Erfolge wirken Tann. Das deutfche Reich ift wie 
der norbbeutfche Bund gezwungen, fortzufchreiten und fich auszubreiten, 
durch große Leiftungen der Gefeggebung fein Necht und feine Lebenskraft 
täglich von Nenem zu erweifen. Aber eine fo reiche Zeit der Reformen, 
wie bie beiden norbbeutfchen Reichstage fie und brachten, fteht vorberhand 
nicht zu erwarten; das erfte teutfche Barlament wirb eine gewiffe Ver⸗ 
wanbtfchaft mit dem Zollparlament nicht verleugnen. Die beutfche Krone 
muß den Heinen Höfen mehr Rüdficht erweifen als weilanb die Krone 
Preußen; fie wird — kraft einer Nothwendigkeit, die jedem politifchen 
Kopfe fofort einfenchtet — mit der Krone Baiern ein freundfchaffliches 
Verhältniß zu erhalten fuchen, ja fie muß fogar gegen die Ultramontanen 
mit Schonung verfahren, fo lange nicht das Gebot ber Selbfterhaftung 
zu offenem Kampfe zwingt. Die Neichöverfaffung vermag nur dann zu 
wirken, wenn bie mächtigeren Glieder bes Reichs durch ehrliche Bundes⸗ 
freundſchaft verbunden find. Man ftelle fich vor, baß ein tiefer leiden⸗ 
fchaftlicher Gegenjag innerhalb des Bundesraths entftünde, daß bie bairi- 
{hen und wiürtembergifchen Mitglieder des Bundesraths, nach ihrem 
unbeftreitbaren formalen Rechte, in dem Parlamente als Führer ber Oppo- 
fition aufträten — und man wird fofort einfehen, daß dieſes Reich durch 
Mehrheitsbefchlüffe nicht geleitet werben Tann. 

Keine Trage, die fübdentfchen Kronen haben zu Verfailles nur einen 
Fräftigen Lebensverficherungsvertrag gefchloffen; neue Lebenskraft Haben 
fie nicht empfangen. Die tüchtigen Leiftungen ber bairifhen und wlrtem- 
bergifchen Truppen beweifen nır, wie gewaltig ein ftarfer nationaler Staat 
Alle die ihm dienen emporhebt und Fräftigt; für Die Lebensfähigkeit der 
Königskronen von Baiern und Würtemberg beweifen fie gar nichts, Der 
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Berwefungsproceß ter Kleinftanterei wird forttauern; nad) wie vor wer: 
den bie freien Geijter ber Nation den Heinen Kronen feindfelig ober gleich. 
giltig Tächelnd gegenüberftehen. Auch das beutfche Neich wird, wie ber 
norbdeutfche Bund, das feltfame Schauspiel eines Gemeinmwefens bieten, 
das, als Ganzes ferngefund, in feinen Gliedern krankt. Aller Rechtsfinn 
ber Deutfchen, alle die verbiente und unverbiente Dankbarkeit, vie wir 
ben Kleinen Kronen widmen, Tann ben gefunden Menfchenverjtand ber 
Nation nicht dahin bringen, fhwarz für weiß zu halten, ven bairifchen 
Landtag ober das bairifche Minifterium des Auswärtigen als gefunde po» 
litiſche Kräfte zu verehren. Doc bie Vorausficht des praftifchen Staats- 
mannes gleicht den Ahnungen des fchaffenden SKünftlers; er fieht weht 
das lebte Ziel ver Entwicklung — und dieſes bleibt für Deutfchland bie 
nationale Monarchie über einem mächtigen hoben Adel und felbftänbigen 
Provinzen. Bon den Stufen, die dahin führen, erfennt der Staatsmann 
nur wenige. In ber gegenwärtigen Lage muß die Reichsgewalt die Ver- 
failfer Verträge mit allen ihren Täftigen Ausnahmebeftimmungen ehrlich, 
ohne Hintergedanfen aufrecht erhalten und bem langfamen Dabinfiechen 
ber SKleinftanterei ruhig zuſchauen. 

Eine Partei, die das Werk unferes leitenden Staatsmannes ernftlich 
fördern will, darf alfo nicht fogleich Durch Aenderungsverfuche Die kaum 
gewonnenen fübbentfchen Kronen verftimmen und erfchreden. Manche 
Reformpläne, bie im norddeutſchen Bunde möglich waren, find heute um» 
durchführbar. Es geht vorerft nicht an, ben preufifchen Landtag alfo 
umzugeftalten, baß er den engeren Neichötag bes deutſchen Reiches bilde; 
einfache Inſtitutionen, bie eine gefährliche Klarheit über bie wirklichen 
Machtverhältniffe verbreiten, gereichen einem jungen bündifchen Leben Leicht 
zum Schaden. Auch das verantwortliche Neichsminifterium, das in ben 
liberalen Programmen verlangt wird, kann ben hohen Erwartungen, bie 
man von ihm begt, fehmwerlich entfprechen. Es ift um der Ordnung willen 
wünfchenswerth und wird won manchen Meinen Negierungen felbft gefor- 
dert, daß felbftändige Behörben für die Reichsverwaltung gebildet werben, 
und der Neichetag muß bie Mittel befiten dieſe Reichsminiſter vor Ge- 
richt zur Verantwortung zu ziehen. Aber das Neicheminifterium Tann 
nicht eine wirkliche Staatsregierung, fondern nur ein Organ bes Bundes⸗ 
raths fein. Dies Bundesbirectorium, wie fehwerfällig e& auch fcheint, hat 
fich doch praftifch bewährt, obgleich die Heinen Bundesſtaaten darin feines» 
wegs durch eine fiherwältigende Fülle von Talenten vertreten waren. Der 
Bundesrath bewährte fich, weil er auch dem Heinften Bunbesgenoffen er- 
laubt, feine Intereſſen an entjcheidender Stelle zu vertheidigen, und bie 
Klagen über Unterbrädung von vornherein abſchneidet. Auch in Zukunft 
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wird die beutfche Krone ben ihr gebührenden Einfluß zu bebanpten fuchen 
durch weife Leitung des Bundesraths, nicht durch ein Reichsminiſterium, 
das über dem Bundesrathe ſtünde. Nicht die Abänderung ber Reichsver⸗ 
foffung ift zunächft unfere Pflicht, fondern die Ausführung der Verſprechen, 
bie fie enthält. 

So lange die fübdentfchen Kronen fich exit eingewöhnen müffen in 
bie neuen Verhältniffe, gebietet die Klugheit vornehmlich jene Aufgaben 
nationaler Politit in Angriff zu nehmen, welche den Dynaſtendünkel nicht 
unmittelbar berühren. Die Vollendung bes großen Werkes deutfcher Rechts- 
reform, die Begrünbung der Miünzeinheit, die Fortbildung der Handels⸗ 
politit, die Einführung felbftändiger Reichsftenern ftatt der Matritularbei- 
träge, dies Alles bietet einen veichen Arbeitsftoff, der ohne allzu gehäffigen 
Widerſtand particulariftifcher Kräfte bewältigt werben kann. Auch für 
ein Wehrgefeß ift der Boden jet geebnet. Die Nation weiß, was ihre 
Einheit dem Heere verbanft; fie fieht, wie das Heer ein unfchätbares 
Mittel bildet, den ber neuen Zeit entfrembeten hohen Abel an der Arbeit 
bes nationalen Staats zu betheiligen; fie hat bie gefunde Kraft ber Orga- 
nifation unferes Heerwefens noch einmal erprobt; fie weiß, daß die Stener- 
laften, die dies Heer uns auferlegt, zwar hoch, doch weder erbrüdend noch 
nuglos find, Wir ftehen umringt von mißgünftigen Nachbarn; die einzige 
Großmacht, die und während bes Krieges zu Dank verpflichtet bat, kann 
nach dem Tode ihres weiſen Herrfchers Leicht ihre Haltung völlig ändern. 
In der Schweiz wie in ben Niederlanden, in Defterreich wie in ven bal« 
tifchen Provinzen regt fich die Angft vor ber Anziehungskraft des bent- 
fhen Staats; fein Sterblicher weiß, ob nicht dereinſt ber Nachgier ver 
Sranzofen gelingt ein europäifches Bündniß wider Deutfchland zufammen- 
zuſchaaren, vuchlofer noch als jener Bund Europas wider Friedrich I. 
war. Es wäre Wahnfinn, in folcher Lage die fcharfe Waffe roften zu 
laſſen, die und allein vor einem neuen Bruche des Völkerfriedens bewahren 
fann. Andererſeits hat biefer Krieg handgreiflich erwiefen, was die Maſſe 
waffengeübter Arme bebeutet; das Kriegsminifterium felber muß wünfchen, 
eine möglichit große Anzahl junger Mannfchaften alljährlich auszuheben 
und die Dienftzeit bei ben Bahnen foweit berabzufeken als bie technifche 
Ausbildung der Truppen dies irgend erlaubt. Noch niemals Tagen bie 
Berhältniffe fo günstig für die Vereinbarung eines Wehrgefetes. Alsdann 
erhebt fich die Aufgabe, auch die idealen Gebiete des Staatslebens, bie 
der norddeutſche Bund vernachläffigte, von Reichswegen zu ordnen, bie 
verheißenen Reichsgeſetze Über bie Preſſe und das Vereinsweſen zu erlaffen 
und fchließlich jenes höchſte Neichögericht zu fehaffen, das den beutfchen 
Patrioten feit Stein's und Humboldt's Tagen immer als der Schlußftein 
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einer ftorfen Bunbesverfaffung gegolten hat. Das heilige Neich blieb in- 
mitten des tiefften Zerfalls noch immer ehrwürdig, nicht nur durch feine 
große Bergangenbeit, fondern auch burch ben Rechtsſchutz, den feine Reichs⸗ 
gerichte, zulegt freilich nur dem Namen nach, gegen Hoch und Niebrig 
gewährten. Da folche Erinnerungen fich nicht vergeſſen lafjen, fo wirb 
auch das nene Neich auf die Daner nicht ohne ein Höchftes Tribunal be⸗ 
fteben Tönnen. 

Dies etwa find die Ziele, denen eine bejonnene nationale Staats⸗ 
funft vorerft nachftreben Tann. Don welchen ber beſtehenden Parteien 
barf fie dabei treue Unterftügung erwarten? Dffenbar nur von den Na⸗ 
tionalfiberalen und ben gemäßigten Confervativen; denn bie beutfche Des 
mofratie hat bisher noch nirgends den Willen ber Selbftbefchränfung noch 
bie Achtung vor den Thatſachen bewiefen, die in den verwidelten Zuftän- 
den unferes neuen Weiche unentbehrlich find. Das Bündniß der Frei⸗ 
eonfervativen und Nationalliberalen erprobte ſich in allen Fritiichen Augen⸗ 
bliden des norddeutfchen Bundes als naturgemäß und heilfam. Gegen- 
über dem rabifalen und dem reaftionären Particularismus bebürfen wir 
einer ftarfen Mittelpartei, welche ben Gedanken des Staats, der natio- 
nalen Monarchie in Ehren Hält, fo weit die Einfeitigleit aller Parteien 
bies vermag. Sie foll nicht betteln nach links und rechts, fondern nach 
beiven Seiten fchlagen, in dem ftolzen Bewußtfein, daß fie felber bie 
Partei des Fortfchritts if. Mittlere Anfichten find immer ſtark, wenn 
fie hervorgehen nicht aus Zugeftändniffen an die Extreme, fondern aus 
ber Ueberwinbung ber Extreme. Wir hoffen keineswegs, daß die ent⸗ 
ſchloſſenen Vertreter des Einheitsgebantens im Liberalen und im confer- 
vativen Lager ſich alsbald zu einer ueuen Partei zufammenfchaaren wer- 
ben; mannichfache perfönliche Nüdfichten und Erinnerungen ftehen dem 
im Wege, e8 wird noch langer Kämpfe bebärfen, bis die Schladen von 
beiden Parteien hinwegſchmelzen und beide erlennen, daß fie von bemfel- 
ben Metalle find. Eine verfrühte äußerliche Einigung führt leicht zur 
Schwäche, zu einem ganz inhaltlofen Barteitreiben, wie bie Gefchichte des 
deutſchen Nationalvereins beweift. Auch in dem Lande ver älteften par 
lamentarifchen Erfahrung gefchab es zuweilen, daß ber Gedanke einer 
neuen Parteibildung jahrzehntelang in der Luft Tag ohne Geftalt zu ge- 
winnen. Jener Bund der Whigs mit den gemäßigten Torys, dem Eng» 
land feine Reformbill verdankt, zeigte ſich ſchon um 1801 in ſchüchternen 
.Unnäberungöverfuchen, er ift dann unter den Cabinetten Liverpool und 
Canning langfam gereift, bis er endlich nach einem vollen Menfchenalter 
unter dem Minifterinin Grey ſich vollendete. So muß es auch uns vor 
ber Hand genügen, wenn nur im den wichtigften Fragen ein Zufammen- 
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gehen der freiconjerbativen und nationalfiberalen Fractionen erreicht wird. 
Über dies Bündniß wird ſchwerlich nachhaltige Feitigleit gewinnen, fo 
lange nicht die kaiſerlich gefinnten Liberalen fich das Herz faften, and 
eine Berftändigung mit den minder befangenen Köpfen ber preußiſchen 
Altconfervativen zu fuchen. Diefe Partei enthält fo viele gefunde Kräfte, 
bie das beutfche Kaiferthum fördern können: eine ernfte, oft erprobte Hin- 


gebung an die Krone Preußen und, trog mancher ftändifcher Schrullen, 


viel guten Willen zur Durchführung der ländlichen Selbftverwaltung; zu⸗ 
dem bulbigt die Partei dem Freihanbel, fie ſteht alfo den Forderungen 


moberner Wirtbfchaftspolitit, welche der Reichſstag zu erfüllen hat, n 
manchen Fällen näher als ein Theil der fühbentfchen Liberalen. Es wäre 
zum Mindeften des Verfuches werth, die nicht ganz in hartem Parteihaß 
eritarrten Elemente biefer Partei von ben unbelehrbaren Nealtionären 
und Particulariiten abzuziehen; man muß ihnen zeigen, daß ihr Mißtrauen 


gegen den nationalen Liberalismus grunblos ift, daß wir weber bie Krone 


Schwächen noch das Heer erfchüttern, weber bie Kirche untergraben, neh 


in blinden Ungeftüm die Heinen Kronen binwegfegen wollen. 


Gelingt eine ſolche Unnäherung nicht, fo ift wohl möglich, daß bie 


Altconfervativen, verbüntet mit den Ultramontanen, ben Polen und ven 
Bartieulariften, den Ausbau ver Reichöverfaffung zu verhindern fuchen 


Es wäre ein ganz ungefundes Bündniß, bafjelbe, das zu Anfang bes erften 
Zollparlaments entftand und bald zur fichtlihen Erleichterung ber alt 
preußifchen Gewiſſen fich wieder auflöfte — ein Bund, ber nicht durch 
gemeinfame politifche Pläne, ſondern lediglich durch die Negation, durch 
ben gemeinfamen Haß zufammengehalten würde — ein Bund, ber gerade 
heute hochbedenkliche Folgen haben kann, da die Hintergebanfen ber Ultra⸗ 
montanen inmitten ber krampfhaften Agonie des Papftlänigs unklarer find 


als jemals, Welch ein befchämender Anachronismus, wenn wieder, wie 


einst in der Paulskirche, ver Schlachtruf: Hie confervativ! hie liberal! den 
deutſchen Reichstag von feinen wichtigften Aufgaben ablenfen ſollte! Und 
welh ein Rückfall in bie Zuftände Kleiner Tage, wenn abermals jene 
„Hroße liberale Partei” der Conflictszeit fich bilvete, von deren fabelhaftem 
Dafein einzelne Liberale Blätter zuweilen mit der Feierlichkeit eines Hof⸗ 
marſchalls erzählen! Ein Bund ber Liberalen mit den Demokraten wäre 


ebenfalls nur eine Gemeinfchaft des Haffes, er würde um fo ficherer in 


eine unfruchtbare Politik der Negation verfallen, ba, bei dem ewigen Ebben 
und Fluthen der dffentlihen Meinung, wermuthlich ſchon in zwei Jahren 
wieder eine Argerliche Verftimmung durch bie beutfche Welt gehen wird 
und die Demofratie bisher noch niemals jene Kraft des Charakters ge 
zeigt bat, welche ſolchen Schwankungen ber aura popularis wiberfteft. — 
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Es wäre vermeflen, irgend etwas zu weiffagen über den Berlauf ber 
Barteiung in einem Neichötage, deſſen Beſtandtheile fich noch nicht über- 
jehen laſſen. Nach Allem was vorliegt, nach ber mufterhaften Haltung, 
welche die große Mehrheit ver Sitpbeutfchen bei den Wahlen bewährt hat, 
wird bie mitramontane Partei ſchwerlich Die Macht befigen als Herrfcherin 
aufzutreten. Man fchreibt ihr ben Plan zu, eine möglichft nichtöfagende, 
allgemeine Beftimmung über die „Breiheit ver Kirche” ber Neichöverfaffung 
einzufügen, um alsdann mit biefer zweifchneidigen Waffe ben Firchlichen 
Frieden ber Heinen Staaten zu ftören. Wir ſchlagen diefe Gefahr nicht 
hoch an; gegen plumpe Weberrumpelungen folchen Schlages ift ter Bun⸗ 
besrath ſchon durch feine Schwerfälligkeit gefichert. Immerhin werben 
die Klerikalen ftark genug fein um zuweilen in bem Gewirr ber Frac- 
tionen die Entfcheibung zu geben, ftarf genug um alle redlichen Batrioten 
daran zu erinnern, baß der Reichstag zumächft berufen ift Die junge Reichs⸗ 
gewalt zu Träftigen, fie zu bewahren vor dem Föderalismus des alten 
Bundestages. Und wenn nur diefe Einficht die mittleren Fractionen bes 
Reichstags zu einem leiblichen Einverftännniß führt, fo läßt ſich's wohl 
verfehmerzen, daß bie Dinge noch nicht reif find für eine gründliche Neu- 
bilbung der Parteien. 

Jener Bund ber. Ultramontanen und Hochconfervativen ift mit Nichten 
ein Hirngefpinnft; bie armſelige Gefchichte des jüngften preußiſchen Land⸗ 
tage weiß von ihm zu erzählen. Zuweilen wird die Vermuthung geäußert, 
die. Einrichtung des Reichslandes Elſaß folle der Umgeftaltung des preu⸗ 
Bifchen Staats zum Vorbilde dienen, auch Preußen werde ein unmittel« 
bares Reichsland, die gefetgebende Gewalt feines Landtags auf den Neichs- 
tag übertragen, feine Stantseinheit dem Reiche gegenüber allein burch bie 
Perſon des Kaifers vertreten werden, Wir glauben das nicht. Die Er« 
tihtung jenes Reichslandes ift ein Diplomatifcher Nothbehelf, ver zur Noth« 
wenbigfeit warb, weil fich eine einfacher» Drbnung nicht erreichen ließ 
ohne Baiern zu verftimmen, ohne ein gefährliches Mißtrauen gegen Preu- 
Ben aufzuregen. Der preußiſche Staat wird ficherlich nicht auf folche 
Beife „in Deutfchland aufgeben" — mindeftens nicht in der Zukunft, 
bie wir überfehen können. Er hat durch die Annerionen bes Jahres 1866 
den nenen bentfchen Staat erjt ermöglicht, er darf nicht ablafjen von dem 
Unternehmen, biefe neuen Erwerbungen mit den alten Provinzen zu ver- 
Ihmelzen. Er war es, der foeben erſt pas übrige Deutfchland mit feinem 
Geifte, feiner Ordnung erfüllt und dadurch zum ftrahlenden Siege geführt 
bat. Das nene Reich Tann das fefte und ftraffe Gefüge diefes mächtig- 
ften Gliedes noch auf lange hinaus nicht entbehren, um fo weniger, ba 
bie leichte Entwicklungsfähigleit der Reichsverfaſſung durch bie Verſailler 
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Berträge fich verringert hat. Ihm bleiben noch für Jahrzehnte hoch⸗ 
wichtige Aufgaben zu löfen, vie fih anf den Reichstag nicht übertragen 
laffen, vor Allem die Reform ber inneren Verwaltung; es hieße ja geradezu 
ben Dilettantiemns herausfordern, wenn über dieſe Fragen, bie nur bie 
gründfichfte Sachtenntniß erledigen Tann, bie unbetheiligten Baiern und 
Sachen mit zu entfcheiden hätten. Der preußifche Landtag krankt an ber 
Bitterkeit überlieferten Parteihafjes, er krankt an der Feindfchaft feiner 
beiden Häufer, er muß dem neuen Reiche zuweilen läftig werben, ba feine 
Mehrheit leicht eine andere fein kann als vie Mehrheit des Reichstags. 
Doch er bleibt für jegt unentbehrlich, und weil wir feine Bedeutung an« 
ertennen, barum beflagen wir fchwer, baß feine Thätigleit während ber 
jüngften Seffion durch den Bund ber Ultramontanen und Altconfervativen 
gelähmt ward. Auch in Preußens inneren Zuſtänden ift jeber bebentende 
Fortſchritt unmöglich fo Lange der Liberalismus nicht mit den gemäßigten 
Conſervativen eine DVerftändigung ſucht. Die neue Kreisorbnung, bie 
endlich einmal ven freiwilligen Staatsbienft in vollem Ernſt burchzuführen 
ſucht, kann zu Stande fommen burch aufrichtige Selbftverleugnung von 
beiden Seiten; ein unverföhnlicher Gegenfag der Meinungen befteht bier 
nicht. Bebarren aber bie Liberalen auf dem Verlangen nach gewählten 
Staatsbehörden, die Eonfervativen anf dem Plane, die gefammte Ber: 
waltung des flachen Landes allein dem großen Grundbeſitze anzuvertrauen, 
jo wird biefer Anfang der allerwichtigften Reform unferer Tage abermals 
im Sande verlaufen. — 


Der verworrene Zuftanb beutfher Parteiung findet feine Stutze in 
der grundverfehrten Methode parlamentarifcher Gefchäftebehandlung, die 
wir einft ben Franzofen abgelernt haben, in jenem heillofen Fractione- 
leben, das von allen freien Geiftern längft verwilnfcht, mit jedem beutfchen 
Parlamente unausrottbar wiederkehrt. Läßt fih denn etwas Miderfin- 
nigeres erbenfen, als bie Einrichtung von acht Meinen Nebenparlamenten 
neben dem einen wirklichen — von acht oder mehr geſchloſſenen Gefell- 
ſchaften, welche vier- bis fünfmal wöchentlich unter einem dauernden Bor: 
ftande, in parlamentarifcher Form geheime Sigungen halten, um alle 
Fragen, bie bem Parlamente vorliegen, im Voraus zu entfcheiden. Nichts, 
gar nichts außer ber leidigen Macht ver Gewohnheit läßt fih zur Ent⸗ 
ſchuldigung dieſer thörichten Kraftvergendung anführen. Den Fractions- 
berathungen fehlt fowohl die Grünblichkeit der Commiſſionsverhandlungen 
als das Anjehen, die Würde der Plenarfigungen, ja ihnen mangelt fogar 
ber eigentliche Nerv bes parlamentarifchen Lebens, die wirkliche Debatte, 
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Kampf und Ausgleich ſtarker Gegenſätze. Sie führen in ber Regel zu 
einer gefährlichen Selbfttäufchung: man glaubt alle Gründe fir und wider 
erwogen zu haben, während boch in einem Heinen Kreife von Geſinnungs⸗ 
genofien regelmäßig nur ein Theil der Gründe wirklich zur Sprache 
tmmt, und bildet fich alfo unreife Entfchlüffe, vorgefaßte Meinungen über 
eine erft halb bewältigte Aufgabe. So geht in einer einfeitigen Berathung 
bie Frifche ber Kraft, die Wärme der Theilnahme zum guten ‘Theile ver⸗ 
loren; die Natur forbert ihre Rechte, Die Fractionsgenoſſen treten ermüdet 
in die Beratbung des Plenums ein und meinen bie Debatte beenbigt, 
wenn fie erft anfangen fol. Sie find gebunten an den Befchluß ber 
Fraction, fie dürfen, oft gegen ihre beffere Weberzeugung, durch unerwar- 
tete ſchlagende Beweife, bie ein Redner der Gegenpartei vorführt, fich 
nit mehr befehren laffen. Die Verhandlung im Haufe erfcheint als ein 
abgefartetes Spiel von unzweifelhaften Ergebniß, fie wirb matt und geift- 
los, ja zuweilen unaufrichtig, ba bie Fractionen nicht felten offen oder 
tilffehweigend übereintommen, gewiffe Gründe im Plenum nicht zu be= 
rühren. 

Allerdings müffen in jedem Parlamente mit feften Parteien einzelne 
wichtige Entfcheidungen hinter ben Conliffen erfolgen; es ift ganz in ber 
Ordnung, daß nicht mehr, wie einft in der Paulsfirche, ver kühne Griff 
eines Rebnerd das Haus zu einem überellten Befchluffe fortreißen Tann, 
daß die Macht der Beredtſamkeit nicht mehr fo verführerifch wirft, wie 
Graf Bismarck einft in einem Augenblick paradoxer Laune behauptete. 
Aber den Verhandlungen bed Plenums fällt doch zum Allermindeſten bie 
hochwichtige Anfgabe zu, das Parlament mit ver Nation in geiftigem 
verlehre zu erhalten; fie follen das Haus vor der öffentlichen Meinung 
rechtfertigen, ihr den bialektifchen Procek erklären, ver die Beſchlüſſe des 
Parlaments entfchieven hat. Und felbft dieſe unerläßliche Aufgabe ber 
politiſchen Volkserziehung wird heute, Danf unferem Fractionstreiben, oft 
gänzlich verfehlt. Man leſe die Verhandlungen des jüngften Neichstags 
über die Verſailler Verträge. Wer kann aus diefen — mit Ausnahme 
weniger Reden — ganz gehaltlofen Debatten auch nur errathen, daß da⸗ 
mals viele einfichtige Abgeordnete einen langen Kampf kämpften, nur nach 
ſchwerer Selbftüberwindung fich entfchloffen, in die Aufloderung ber er⸗ 
probten Bundesverfaffung zu willigen? Und doch war aus taufend Grün⸗ 
ben zu wälnfchen, daß die Süddeutſchen erfuhren, welch ein hartes Opfer 
die Batrioten des Nordens dem Süden brachten. Der Kampf warb aus⸗ 
gefochten in der Stille der Tractionen, der Zeitungslefer erfuhr nichts 
davon, und der bairifche Patriot blieb in dem Wahne, als ob in dem 
nenen Reiche ber Süben allein gebe, der Norden allein empfange. 

Breußifche Sahrbücher. Br. XXVII. Heft 3. 25 
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Noch umerfrenlicher erfcheint der kleinliche Cliquengeiſt bes Fractions⸗ 
treibens. Schon jenes unüberfeßbare Frembwort zeigt, daß folche Unart 
bem freien und offenen Sinne der Deutſchen urfprünglich fremd ift. Doch 
dieſer Eliquengeift befteht, er ift aus dem SKleinleben ver deutſchen Zwerg⸗ 
ftaaten in alle Gewohnheiten unferer Gefellichaft hinübergedrungen, er 
führt den Jüngling in die Hahnenfämpfe ver Stupentenverbinpungen, den 
Mann in die zahlloſen Coterien, die das Leben jeder beutfchen Stabt er- 
füllen, und er ift leider durch das parlamentarifche Leben, das ihn er- 
töbten follte, nur gefördert worden. Wer außer den Verhandlungen bes 
Plenums und ver Commtiffionen auch noch ven regelmäßigen Sigungen 
der Fractionen beimohnen muß, ber ift gemeinhin außer Stande, noch mit 
ben Mitgliedern anderer Fractionen einen ernften Gebanftenaustaufch zu 
unterhalten; er gewöhnt fich felbft in feinen Erholungsſtunden immer die⸗ 
felben Gefichter zu fehen, diefelben Anſichten zu hören, und bald umfängt 
ihn der Dunfifreis der Fraction. Der Genofje einer anderen Fraction 
bleibt ihm halbfremd, auch wenn er nur durch eine leife Schattirung ber 
Anſicht non ber feinigen getrennt wird; er felber fühlt, daß feine Worte 
don den anderen Fractionen nur mit halbem Ohre angehört werben, ja 
e8 kann gefchehen, daß ein titchtiger Mann, deſſen Meinung bisher bei 
allen Parteien etwas galt, durch den Eintritt in eine Fraction gerabezu 
berabfintt. Died Sonderleben ſcharf abgegrenzter Fractionen erfchwert 
unendlich das Zuſtandekommen von Compromiffen, weldye heute oft durch 
bevollmächtigte Unterhändler zwiſchen ven Wractionen mühfelig und vor⸗ 
zeitig abgejchloffen werben, während fie bei einer freieren Orbnung des 
Parteilebens zuweilen nnwillfürlih aus ben Debatten bes Plenums wie 
eine reife Frucht hervorwachfen können. Der Parteihaß wird ohne Grund 
verfchärft, Die fchroff abmweifende Haltung der Yractionen erinnert tann 
und warn wirklich an die Inabenhafte Feinpfchaft unreifer Studenten, die 
einander „aus Princip“ nicht mehr grüßen. 

Als der gutmütbhige alte Kifenmann einft fein Buch über die Par- 
teien der Paulskirche fchrieb, da konnte er in feiner politifchen Unſchulb 
noch behaupten, in Heinen Fractionen fomme jede Meinung zur Geltung, 
während vor dem gefanımten Parlament fehüchterne Leute nicht gern mit 
der Sprache herausrüdten. Genau das Gegentheil ift wahr. Kein Ab- 
georbneter fteht jo hoch, daß er fich unterftehen bürfte, im Parlamente 
einen Zerrorismus auszuüben; fofort würde ihn ein’ Nebner der Gegen- 
partei fchonungslos in feine Schranken zurückweiſen. In den Fractionen 
Dagegen gelangen bald einzelne Führer zur Herrfchaft, und es find nicht 
allein die großen Zalente, bie den überwiegenden Einfluß behaupten; auch 
unbedeutende Menſchen fommen empor, wenn fie nur verſtehen, mit einiger 
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Geſchaͤftserfahrnug, einiger dialektiſcher Gewandtheit Haftig Anfichten und 
Anträge zn formuliren ober amch jeden Widerſpruch durch Grobbeit ein⸗ 
wihüchtern. Die drehenbe Aeußerung: „jolche Anfichten find nicht demo⸗ 
kratiſch, wicht confervatin” findet in einer Fraction nicht immer bie allein 
zutreffende Antwort: „aber fie find vernünftig” Unter folchem Terro⸗ 
mis entwickelt fich dann die fonderbare Menfchenklafje der Fractions⸗ 
menshen — Naturen, bie kaum mehr im Stande find bie Sprache eines 
mabhängigen Kopfes zu verjteben. 

Der Stolz und bie Ehrlichkeit beutfcher Männer lehnt fich ftetS von 
Neuem gegen biefen Zwang auf. Daraus entfteht dann .eine ewige Neu⸗ 
und Umbildung der Fractionen, eine lockere Parteibisciplin und eine un⸗ 
 müge Erregung der Gemuther. Die Härte und Bitterleit ver Parteikämpfe 
bleibt ohnehin eine unvermeidliche Schattenfeite des parlamentarifchen Le- 
bens; reich ift der Tadel, immer bereit das Aergſte von dem Anbers- 
venfenden vorauszuſetzen; karg und berechnet das Lob, denn in allen Par- 
lamenten gilt die Lehre, bie einft Sir Philip Francis einem Neuling ber 
Beitminfterhalfe gab: never praise anybody hut in odium tertii. Wer 
nicht die Gemüthsruhe befittt feinen Namen unbarmherzig zerzanit zu fehen 
it für das parlamentarifche Leben verloren. Unter allen politifchen Er- 
fahrungen ift aber feine fo bitter, Teine fo tief aufregend, wie ber Streit 
unter Gefinnungsgenoffen, und gerade biefer wird durch unfer Fractions⸗ 
weien fünftlich genährt. Es lann ja gar nicht ausbleiben, daß zuweilen 
bie vorgefaßten Tractionsbefchläffe nach der erften Berathung im Plenum 
wrüdgenommen werben müſſen, und dann ericheint der Freund bem 
Frennde Teicht als ein charakterloferr Schwächling. Welch eine Maſſe 
grundloſen Grolles ward nicht nor einem Jahre bei ber Berathung des 
Strafgefegbuch® aufgewühlt! Man vente wie man wolle über bie gänz- 
liche Abfchaffung der Todesſtrafe: — daß biefe Forderung nicht zu ben 
unabweisbaren Grundfägen ber politifchen Freiheit zählt, daß nahe Ge- 
finnungsgenoffen fehr verjihieden darüber denfen können, wird ficherfich 
fin Zurechnungsfähiger beftreiten. Doc bie liberalen Fractionen hatten 
ihren Beſchluß gefaßt, die Loſung war ausgegeben, bie dienftbare Preffe 
lirmte, und als ein Theil der Liberalen fich entfchloß, um des Straf- 
geiesbuch® willen in biefem eimen Punkte nachzugeben, da praffelte in 
dichtem Hagel eine fittliche Entrüftung auf die Schuldigen hernieber, bie 
bente fchon bei Jedermann ein Lächeln erregt. Jener Schwarm von 
Journaliften, der fich wie eine Trabantenfchaar um einzelne Fractions- 
füßrer verfammelt, fteigert noch das Uebel. Wer die ftenographifchen 
Berichte Tieft — ein Opfer, das freilich unter Tauſenden kaum Einer 
bringt — ber muß erſtaunen über bie plumpe Parteilichfeit vieler Parla- 

25 * 


366 Barteien umb Fractionen. 


mentsberichte felbft in tüchtigen Zeitungen: nicht felten wird über die ge- 
Haltreichften und wirkfamften Reden kaum eine Silbe gefagt, während 
jedes Hingeworfene Wort eines Fractionsherrſchers mit Andacht gefammelt 
wird. Mit kurzen Worten, die natürlichen Unarten des Parteilebens, bie 
Sinfeitigfeit, das Spiel der Nänfe, die Neigung den Zwed über den Mit⸗ 
teln zu vergeffen, die Nation mit der Partei zu verwechfeln — fie alle 
werben durch das beutfche Fractionstreiben bis zum Unleidlichen geftei- 
gert, und es entfteht in vielen waderen Naturen eine feltfame Verbindung 
von perfönlidem Eigenfinn und blinder Unterwerfung — ein innerer 
Widerfpruch, der auch ſtarke Geifter erjchlittert. 

Ein fo tief eingewurzelter Mißbrauch kann nur langſam verſchwin⸗ 
den; er fteht in Wechſelwirkung mit der Kleinheit unferer Parteien; denn 
allerdings Parteien von dreißig Köpfen find faft gezwungen fich von der 
Außenwelt abzufperren, jeden Schritt im Voraus zu beftimmen. Das 
Tractionswefen bat ſich auf deutſchem Boden namentlich durch bie Ber: 
liner und die Frankfurter Nationalverfammlung von 1848 feſtgeſetzt, es 
ließ fich damals entſchuldigen, da bie Abgeordneten einander noch fremt 
gegenüberftanden. Heute, nach einem Vierteljabrhundert parlamentarifder 
Erfahrung, vegt fih ſchon in weiten Kreifen der beſchämende Gedanle, 
daß unfere Sractionen nur in jenen Ländern ein Gegenbild finden, wo bie 
Parteiung verrottet und zerfahren ift: fie gleichen den Caucus ber Ame⸗ 
rifaner, den circoli und riunioni ber SYtaliener, den Clubs ber Franjo⸗ 
fen, in England dagegen ift erft Türzlich ter Verſuch Gladſtone's und 
Disraeli’S gefchloffene Parteiverfammlungen zu bilden an dem gefunden 
Sinne der Nation gefcheitert. Es ift ein gutes Zeichen, daß bie Frac⸗ 
tionen in dem beutfchen Neichötage weit weniger bebeuten als in bem 
preußifchen Landtage; dort waltet der frifche Zug neuen Lebens, hier noch 
die Macht alter Erinnerungen. Der neue Neichdtag wird einige Frac— 
tionen von mehr denn hundert Köpfen fehen; in folden Schaaren ver⸗ 
bietet fih die ftarre infeitigleit des Fractionswefens faft von fer 
ber. Eine freie und bequeme Gefhäftsorbnung, die auch dem unbe 
holfenen Redner geftattet, zur rechten Zeit ein fördernbes Wort in 
die Debatte zu werfen, fann viel dazu beitragen ben Schwerpunft ber 
parlamentarifchen Arbeit in die technifchen Berathungen der Commiſſionen 
und in die politifchen Verhandlungen des gefammten Haufes zır verlegen. 
Auch die Befeftigung der neuen politifchen Verhältniſſe und das erwachende 
großftäbtifche Leben der deutſchen Hauptſtadt wird biefen Entwicklungé⸗ 
gang fördern, Für Deutfchland wie für England muß eine Zeit kommen, 
da die Politiker von Beruf fich alljährlich in einigen großen Clubs der 
Hauptſtadt zufammenfinden um in freier, formlofer Verhandlung bie Auf⸗ 
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gaben des Parlaments zu erörtern; dann wird ber Club nicht mehr ale 
ein beiliges Banner gelten, fondern — ohne alle Ehrerbietung — fchlicht- 
weg als der Verfammlungsort, wo ſich befreundete Polititer befprechen. — 

Es ift die fchwächfte, die häflichfte Seite bes deutfchen Parlamenta⸗ 
rismus, bie hier betrachtet wurde, Auch für fie eine Kräftigung zu er- 
warten wird Vielen leichtfinnig fcheinen. Uns hebt das Gefühl, daß ohne 
einen Zug des Optimismus fein ſtarkes politifches Wollen möglich ift. 
Die neue Zeit ift aufgeftiegen, und alle Kräfte des dentfchen Staats, auch 
bie Eintagsgebilde feiner Parteiung, werben früher oder fpäter das Rauſchen 
ihrer Flügel jpüren. 

10. Mär}. Heinrich von Treitſchke. 
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Am 30, Juni 1870 war es zwanzig Jahre ber, daß ber Freiherr Reinhard 
von Dalwigk die Leitung der äußeren und inneren Angelegenheiten des Grof- 
herzogtbums Heflen in feine Hand befam, um an der Seite Defterreih8 ten 


Buntestag in die Eichenheimergaffe zu Frankfurt zurlidzuführen, die preußiſche 
Union zu fprengen und dann ein Menfchenalter hindurch allen freiheitlichen 


und einheitlichen Beftrebungen in Deutjchland den Garaus maden zu helfen. 


Inzwiſchen find in anderen Staaten gar manche freiherrlie und bürgerlide 
Reaktions⸗ und Concortatsminifter gelommen und gegangen, bie Haffenpflug, 
Borries, Beuſt, von der Pforbten, und neuere Staatsfünftler wie Burnbüler, 
Golther, Edelsheim; — dent heffiichen Premier allein war e8 gegeben, den Frank- 


furter Bundestag aufridhten und zum zweitenmal begraben zu helfen, ein Con- 
cortat zu Ichließen und wieder aufzulöfen, im Jahre 1866 nah kluger Flucht 
noch vor den gefchlagenen hejfiihen Truppen als Sieger über Jebermamm, über 
bie oppofitionelle Kammer, das Bolt, die Bureaufratie, die öffentliche Meinung 
ganz Deutſchlands in fein Minifterhotel zu Darmftadt zurüdzufehren und vie | 
Ueberzeugung ‘von feiner gänzlihen Unentbehrlichleit neu zu befeftigen; entlih 
aber gar, nach dem definitiven Bankerott feiner äußeren und inneren PBelitit 
mit der Aufrihtung des neuen Kaiferreiches, als deutfcher und beffifher Bieter: | 


mann fortzuregieren, wie wenn eigentlich gar nichts gejchehen wäre. 
Herr v. Dalwigk ift gewiß ein feltener, ja einziger Dann, und es darf 


das erfte Jahr des fünften Luſtrums feines Minifteriums nicht ablaufen, ohne 
daß dieſe Zeitjchrift die Aufmerkſamkeit Deutſchlands von Neuem auf ihn ge | 
lenkt bat. Auf feine politiiche Thätigkeit wor 1866 foll Bierbei nur infoweit ein- 
gegangen werben, als es dazu dient, zu zeigen, wie fih v. Dalwigk ſtets gleih 


geblieben ift. 
Im Mai 1851 hatte Preußen feinen Gejanbten wieder in den Bundestag 





eintreten laffen und dadurch, daß es ſich einfach auf den Boden des alten Bun⸗ 
desrechts ftellte, die Plane Defterreih8 auf Wenderung der Bundesverfaflung 
im öſterreichiſchen Intereſſe vereitelt. Erſt zwei Jahre nachher, im Jahre 1853, 
bot fi den Habsburgern wieder Gelegenheit, ven Hebel von Neuem anzufeten; 
e8 Tief nämlich der Zollvereinsvertrag ab und einem Miniſterium Mantenffel 
glaubte man tie Aufnahme Defterreih-Ungarns-Oberitaliens in den Zollverein 
oder doch eine bindende Verpflichtung zu biefer Aufnahme in nicht allzu ferner 


Zeit abtrogen zu können. Das Großherzogthum Heflen, das ehemals in ber 
Zollpolitit und damit auch in ber deutſchen Politik feit zu Preußen gehalten, 
den beutfchen Zollverein wejentlich mitherbeigeführt hatte, folgte nun ganz ent- 
gegengefegten Impulfen. In Darmftadt tagten die Minifter der Kleinftaaten, 
welche Oeſterreichs Plane trotz ihrer finanziellen Nachtheile unterflügten, um 
dadurch den Einheitöbeftrebungen Preußens für alle Zeiten ben Todesſtoß 
zu geben. Allein die unerwartete Beftigleit Preußens und bie Zolleinigung 
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Hannovers mit demſelben fpremgte biefe berüchtigte „Darmftäbter Koalition 
auseinamber. 

Run trat hinſichtlich der deutſchen Frage eine längere Periode des Still- 
ſtands ein, in welcher der Frankfurter Bundestag freie Hand hatte, an den Ber» 
fafflungen der Heineren Staaten feine Macht zu zeigen, und feine Befchlüfie über 
Brefle, Bereinsweien, Auslieferung u. |. w. zu Tage zu fördern. Herr v. Dalwigk 
benuste diefe Muße, um fein berühmtes Concordat mit dem Biſchof von Mainz 
ganz im Geheimen zu fohließen und auszuführen, und barin faft alle Rechte 
des Staates über die katholifche Kirche preiszugeben, namentlich dafür zu forgen, 
daß der Großherzog von Heflen allen Einfluß auf die Beſetzung Tatholifcher 
Pfründen, auch feine Batronatrechte bis auf brei, verlor, In Herrn v. Ketteler 
hatte der fonft nicht unkluge proteftantifche Miniſter doch feinen Meiſter gefun- 
den, wie er felber nachher nur zu gut fühlte, al8 in Baben und Württemberg 
die Concordatspolitik den Widerſtand des ganzen Volkes wach rief und biefe 
Bewegung ſich auch nach Heflen fortpflangte, als dieſe Begüinftigung ber Ultra⸗ 
montanen fammt fonfliger Mißverwaltung die Beftrebungen des Nationalvereind 
außerordentlich förberte. Der an energifches Handeln gewöhnte Minifter dachte 
das gefährliche Feuer noch durch Träftiges Dreinfahren, namentlich gerichtliche 
und disciplinäre Unterfuchungen gegen die bervorragenpften Mitglieder des Ber- 
eins, Löfchen zu können, in ber Erwartung nihil ausuram plebem principibus 
amotis. Allein biefe Berfolgungen hatten einen maffenhaften Beitritt zum 
Rationalverein zur Folge, und, was noch jchlimmer war, etliche ver eingeleiteten 
Dieciplinarunterfuchungen brohten, keinen anderen Ausweg übrig zu laflen als 
emen unehrenvollen Rüdzug des Minifteriums. Im biefer peinlichen Berlegen- 
heit wendete ſich dieſes am 5. Januar 1861 an den Bundestag, und verlangte 
emen Ausfpruch barliber, ob der deutfche Nationalverein zu den nach Bunbes- 
teht erlaubten oder verbotenen zu rechnen fei; e8 habe den Verein bisher nur 
dem Bundesbefchluß von 1854 zu Liebe verfolgt (!), werde aber Damit nur dann 
fortfahren, wenn die übrigen Staaten gleihe Anftrengungen machten. Allein 
ver Bundestag, dem feit dem Regierungsautritt König Wilhelm’s aller Muth 
zu realtionären Beichläflen entſchwunden war, regte ſich nicht, und Herr v. Dal- 
wigt mußte feine takt» und erfolglofen Mafregelungen, vie er übrigens dem 
Bundestag als „von Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog” veranftaltet 
binzuftellen fich exbreiftete, auf eigene Rechnung zurlidnehmen. Der Rational- 
verein nahm denn auch ftetig zu, und bei ven Wahlen zur Abgeordnetenkammer 
im Fahre 1862 unterlag bie Regierung jo vollftändig, daß fie nur auf etwa 
4 Stimmen zählen konnte. 

Im diefer verzweifelt betrübten Zeit ging ein neuer Hoffnungsftrahl von 
Bin aus. Defterreich hatte einen liberalen Firniß angelegt und kündigte fich 
dem deutfchen Bolte als nationaler Reformator, ven deutfchen Fürften als Ret⸗ 
tungsanler gegen die drohende Revolution an, um unter diefem Aushängeſchild 
fi ver Leitung Deutſchlands zu bemäcktigen und Preußen entweber auf eine 
Linie mit den Heinen Königreichen herabzubräden, over, da dies ſchwerlich ge- 
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lingen Tonne, es aus Deutſchland Hinauszubrängen. Obwohl nad ver f. g. 
Keformalte der Großherzog von Heflen dem Schidfal der Mebiatifirung zu 
Gunſten der Könige verfallen mußte, fo ftelte fi Herr v. Dalwigk dennod 
Oefterreih ganz zur Berfügung, folange die Spige der Reformalte gegen das 
verhaßte Preußen gerichtet war. Indeſſen hinterließ der Frankfurter Fürſten⸗ 
congreß eine bedeutende Ernüchterung bei den Cegnern Preußens, die in wahre 
Kathlofigleit ausartete, als wenige Monate nachher Defterreih fi mit ver 
norbdeutfhen Großmacht allürte und fi ein Vergnügen daraus machte, feine 
bisherigen Bafallen, zur Strafe ihres fchlechten Eifers für ein deutſches Kaifer- 
veih ohne Preußen, ihre Ohnmacht fühlen zu Iafien. Reinhard v. Dalwigk 
wußte ſich geſchickt auch in diefe nene Situation zu finden; er fpielte jeßt die 
Rolle des Volksmanns. Am 28. November 1863 brachte er ganz allein beim 
Bundestag ten Antrag ein, bie längſt befchloffene Erelution gegen Dänemart 
zur Ausführung zu bringen, mit dem pathetiſchen Beifügen, daß die großherzog- 
liche Regierung bereitwillig den: Bund ihr Contingent zur Verfügung flelle 
Bei ben gutmüthigen Deutfchen verfehlte dieſes muthige Vorgehen nicht tie 
beabficdhtigte gute Wirkung, ja man fand es entzüdend, daß nun aud Männer 
von der Vergangenheit eines Dalwigk fi mit dem Volke gegen die „ehrlofe“ 
Politik der deutſchen Großmächte verbänden. 

Dieſes Intermezzo dauerte indeſſen nicht lange; ſchon im folgenden Sabre 
bewährte Heſſen bereits wieder feine unerſchütterliche Anhänglichkeit au Oeſter⸗ 
reich, als es ſich darum handelte, demſelben den Zollverein zu öffnen und die 
Hauptgrundlage der Präponderanz Preußens endlich zu zerſtören. Diesmal 
hielt man ed, da auch Hannover im Bunde war, flr rein unmöglich, daß 
Preußen wiverftehen könne. Allein abermals mußte man wie 1853 den Berein 
zu den Bebingungen erneuern, welde Preußen vorſchrieb. 

Jetzt, im verhängnißoollen Jahr 1866, reifte bei Defterreih und feinen 
Parteigängern der Plan, die durch Künfte ver Politik bisher vergeblih an- 
geftrebten Ziele durch das Schwert zu erreichen und für die vielen Demüthi- 
gungen Rache zu nehmen: Herr v. Dalwigk gehörte natlirlich zu den kriegsluſtig⸗ 
fien der Hleinftaatlihen Diplomaten, forgte beftens für ſchnelle Kriegsbereitſchaft 
des Heifiichen Gontingents, feste fih auf freunpfhaftliden Fuß mit 
ber antipreußifhen Demokratie, und verftand es fogar, die zweite Kam⸗ 
mer jchlieglich zur Bewilligung der Sriegsmittel zu Drängen. Am 11. Suni 
fand Herr v. Dalwigk vor den Landesvertretern und fchlug alle Erinnerungen 
ber Gegner an feine bisherige partikulariſtiſche Bolitif mit der feierlichen Er⸗ 
Härung nieder: „daß die großherzogliche Regierung Alles, was in ihren Kräften 
ftehe, tbun werbe, um gemeinfam mit ven ihr näher befreundeten deutſchen Re 
gierungen dahin zu wirken, daß bie Einigung des ganzen beutichen Volks in 
einem frei gewählten Parlament al8 Ziel(}) tes drohenden Kampfes erfixekt 
und errungen werde, in einem Parlament, das mit der Fülle conflitutioneller 
Defugniffe ausgeftattet ſei ()).“ Zu dem bereits zwei Monate vorher, am 9, April, 
von Preußen am Bundestag geftellten Antrag auf jofortige Berufung eines 

\ 
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in direften Wahlen nad allgemeinem Stimmrecht gewählten Parlaments, das 
fogar and von Deutſch⸗Oeſterreich befchidt werben follte, hatte der heſſiſche 
Premier wohlweislich ſtille gejchwiegen, da dieſer Vorſchlag zu beftimmt und zu 
ansführbar war. 

Seine Dentweife über Preußen brach am unverhüllteften in eben ver 
Sitzung der zweiten Kammer vom 11. Juni 1866 durch. Ein Redner batte 
bed Gerüchtes gedacht, daß der württembergiſche Winifter v. Varnbüler bie 
Amperung gethan haben follte: „lieber franzöfiih als preußiſch!“; und Dies 
Ihien, da auf Verlangen ein Gewährsmann bafür genannt wurde, faum mehr 
einem Zweifel unterworfen. Auch Herr v. Dalwigk zweifelte nicht, fondern er- 
griff das Wort, um die Kammer zu belehren, daß eine ſolche Aeußerung doch 
„weiter nichts“ als ein Ausdruck des ftärkften Abjchenes fei; in ganz ähnlicher 
Beife Habe unlängft ein Schleswig-Holfteiner, „ein guter Patriot“ (!!1), erklärt: 
lieber däniſch als preußiſch! 

Diefem traurigen Schidfal, preußifch zu werben, verfielen aber buxch vie 
Schuld des Herrn v. Dalwigk mehrere heflifche Lantestheile, und von der Pro» 
vinz Oberheſſen wurde es nur abgewenbet gegen die Verpflichtung des Groß⸗ 
herzogs, mit biefer Provinz in den norbbeutfchen Bund einzutreten, die geſamm⸗ 
ten heſſiſchen Truppen unter den Oberbefehl des Königs von Preußen zu ftellen 
und eine anſehnliche Contribution zu zahlen. Herrn v. Dalwigk flieg niemals 
an Gedanke der Berantwortlichkeit für al’ dieſe Verluſte auf; er kam wohlge- 
muth nach Darmftadt zurüd, hielt es aber doch, Angeſichts der in Boll in 
wilden reißend fi) verbreitenden beutfch-nationalen Stimmung, für gerathen, 
ane PBroffamation zu verfaflen, welche es als den eifrigften Wunſch des Yandes- 
bern und natürlich auch feines Premierminifters verlündete, „ven Bund, weldyer 
vermalen den Norden Deutichlands umfaßt, auf das ganze große (!) Vaterland 
ausgebehnt zu ſehen“ (1). Bei den unmittelbar darauf ausgefchriebenen Wahlen 
zur Abgeoronetenlammer that dieſes deutſche Prograum des Minifteriums über⸗ 
tafchend treffliche Wirkung. In Deutſchland faßte der Glaube an bie völlige 
Umkehr der heſſiſchen Bolitit Wurzel, namentlich nachdem der heſſiſche Bevoll- 
mähtigte am 10, April 1867 im verfaſſunggebenden Reichstag im Namen des 
Minifters, „wenn auch nicht in feinem ausprüdlichen Auftrage,“ die Bereit. 
willigkeit des Großherzogs, mit dem ganzen Großherzogthum „in den nord« 
veutihen Bund einzutreten," betbeuert hatte. Freilich wollte dazu nicht recht 
yaflen, daß der Miniſter mit fo auffallendem Eifer dem Bund die paar hundert 
Seelen der beiden Orte Kaftel und Koſtheim ftreitig machte, und daß er, als 
ber Widerſpruch nichts half, die Borausſetzung“ ausiprechen ließ, ver Bund 
werde doch nicht daran denlen, biefe beiden nach franzdfifchem Hecht lebenden 
Öemeinden durch Einführung ver künftigen norddeutſchen Civilproceßordnung 
unglücklich machen zu wollen. Trotz alledem glaubte man, weil Herr v. Dalwigk 
im September, December, Januar und April ftetS gleich hoffnungerwedend zu 
reden beliebte. 

In der hefiiihen Abgeorpnetenlammer brachten benn auch bald darauf zwei 
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conſervative Abgeordnete, Hallwachs und Goldmann, ben Antrag ein, bie Re⸗ 
gierung um fofortige Schritte wegen Aufnahme der beiden ſüdmainiſchen Pro⸗ 
vinzen in den Bund zu erſuchen. Im ber Situng vom 3. ZJuni 1867, in 
welcher der Antrag zur Berhandlung kam, fehlte der Minifterpräfivent, Tief 
vielmehr durch einen Commiſſar ein langes Aktenſtück ablefen, worin zunächſt 
bie unvermeidliche Berficherung wiederkehrte, daß die Regierung „mit Ter- 
lihem Willen” daran arbeiten werte, „im Berein mit unferen fübbentfchen 
Stammesgenoflen einen möglihft engen Anſchluß an den norbbentfhen Bunt 
anzubahnen;" aber — — Defterreih babe ein „unzweifelhaftes" Recht, auf 
Grund des Prager Friedens den Eintritt jedes ſüddeutſchen Staates zu wiber- 
Iprechen, und es fei, wie bie Regierung wifle*), gewillt, fih die Geltendmachung 
dieſes Rechtes vorzubehalten. Webrigens feien die Vortheile des Eintritts in 
den Bund nicht libermäßig groß, vielmehr dann neue Laften zu übernehmen. 
Die unbefoldeten heſſiſchen Konſuln 3. B. hätten bisher den Erwartungen „der 
großberzoglidhen Regierung“ vollftändig entfprochen, warum denn Geld für theil- 
weile hochbefolvete Bundestonfuln ausgeben? Süpheffen könne fi die guten 
Gefege des Bundes aneignen, auch ohne zu ihm zu gehören. Der Antrag 
wurde nichtöveftoweniger mit 32 gegen 15 Stimmen angenommen; allem vie 
erfte Kammer verwarf ihn dan am 27. um fo einmüthiger, nachdem Herr 
9. Dalwigk eine abfchredenne Berechnung der Stoften entworfen, welche dem 
Lande durch diefen Beitritt erwachfen könnten, namentlih an Beiträgen für bie 
deutſche Flotte, für Neubau und Unterhaltung von Bunbesfeftungen, für An⸗ 
lage von Eifenbahnen und fonftigen Anftalten zur Hebung des inneren Berlehre. 

Der Schleier war damit endlich geläftet, und Jedermann fah num, daß 
man fi wegen Süpheflens in falfchen Hoffnungen gemwiegt hatte. Und ließ 
fih denn auch für einen Diplomaten, der die Herrlichkeiten der Bundestags⸗ 
wirtbichaft erlebt hatte, eine glüdlichere Bofttion denken, als im norbdeutfchen 
Bunbesrath in deutſche Bolitit bineinzuhorchen, gleichzeitig aber für bie ſüdlich 
des Mains wohnenden 500,000 Seelen in die europäifche Bolitit hineinreden 
zu können, und in Wien und Paris hochgefhägt zu fen? Die Ernennung 
Heinrih’8 von Gagern, des Kandidaten der ultramontanen Partei und grim⸗ 
migen Gegners von Preußen, zum Gefandten in Wien ſprach deutlicher als 
Alles, auf welchem Fuß man zu Oeſterreich zu ftehen wünſchte. 

Aber auch um die Gunft Frankreichs, und zwar Louis Napoleon's, bewarb 
man fi angelegentlih. Nachdem Napoleon’s Abfichten auf Luxemburg ver- 
eitelt, feine Einmifhung in die norbfchleswigfhe Trage abgewiefen war, Batte 
er bei der Salzburger Zuſammenkunft (18. YAuguft 1867) eine Allianz mit 
-Defterreich einzuleiten gefucht, unterwegs aud Herrn v. Varnbüler geſprochen 
und durch diefe Schritte fowie durch die Entwürfe zn einer nambaften Ber- 
ftärkung der franzöfifchen Armee in ganz Europa den Glauben und die Be 


. . 
— — —— 


*) Herr v. Dalwigk hatte am 31. Mai 1867 in Wien bei ſeinem Kollegen Beuſt 
angefragt und die gewünſchte Antwort erhalten. 
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ſorgniß erweckt, daß Fraukreich auf eine günſtige Gelegenheit zum Angriff auf 
Deutſchland lanere. Da erfolgt Garibaldi's Einfall in's römiſche Gebiet, ven 
bie italieniſche Regierung nicht hindert, das italieniſche Volk begeiſtert unter⸗ 
ſtützt, und dem Napoleon ehrenhalber ein franzöſiſches Hülfscorps entgegen⸗ 
werfen muß. Es zeigt ſich, daß bei einer ſolchen Stimmung Italiens die fran⸗ 
zöffhe Befegung Roms große Berlegenheiten und Gefahren für Frankreich er- 
zeugen bann, ſobald viefes am Rhein aktiv auftreten will. Napoleon wünſcht 
baher, biefe Occupation beendigen zu können, ohne den ihm verbundenen Papft 
an Stalien preiszugeben, und ſucht dies zu ermöglichen durch Begrindung einer 
europäiſchen Garantie für des Bapftes Hechte liber Rom. Am 10. November 
1867 erläßt er daher an alle Regierungen Europa's die Einladung zu einem 
Eongreß über „vie römische Frage.” Die Einladung kommt nah Darmflabt 
md wird von Reinhard v. Dalwigk umgehend angenommen, „mit Rüdficht auf 
ven katholiſchen Theil der Bevölkerung Heffens,” wie die Muge Motivirung 
biefes Schrittes Lantete, ohne nur abzuwarten, was die Großmächte tyun, ohne 
in fragen, wie fi) die Regierung des norbbeutfchen Bundes zu verhalten ge- 
denle, befien Mitglied der Großherzog von Heffen ift. Bei einem anderen Mi- 
nifter als Dalwigt hätte man den Schritt allenfalls als gimpelhafte Einfalt und 
bienerhafte Gefälligteit des Zwergs gegen ven Rieſen hinnehmen können, allen- 
falls auch als ein Mittel, um den Bund mit der ultramontanen Partei neu zu 
befefligen ; ein verfchlagener Diplomat wie Reinhard v. Dalwigk aber erkannte 
notärfich die wahre Tragweite jenes napoleonifchen Schachzuges und wollte nad) 
allen Seiten bin einen Wink geben, wie fi Südheſſen hinfichtlich der deutjchen 
Einigung zu verhalten gevente. Der Bundeskanzler Graf v. Bismard fah den 
Hal für fo grapirend an, daß er die gegenüber den Südſtaaten beobachtete faft 
ängkliche Zurückhaltung zu brechen für nöthig hielt, und Herrn v. Dalwigt 
dur die Depeihe von: 24. November 1867 im fchonender Weiſe wenigftene 
darüber verftändigte, dag man in Berlin bie heflifche Politik verftehe. Uebrigens 
förte dies den Gleichmuth des heflifchen Minifterpräfiventen fo wenig als bie 
Beuftigung, die Enropa darliber empfand, Daß in das von Napoleon ausge 
Rellte große Neu Niemand eingefchlüpft war als die liederliche Königin Iſabella 
von Spanien und — Reinhard v. Dalwigk! 

Conſequent ging nun fein Beftreben dahin, jeder Annäherung an den nord⸗ 
dentſchen Bund, jever Bermehrung auch nur der Verkehrs: und Rechtsgemein⸗ 
ſchaft mit demſelben entgegenzuarbeiten. Nach dem Wahlgeſetz für's Zollpar- 
Iament durfte in Rheinheſſen und Starkenburg Niemand wählen als ein Hefle 
und Niemand gewählt werden als ein Hefle; obwohl fidy bei ven Wahlen am 
31. März 1868 75,000 Stimmen auf die nationalen Candidaten vereinigt hat- 
ten und nur 4000 auf die Gegner der deutſchen Einigung, fo bekämpfte von 
Dalwigk doch in vorderſter Reihe die Erweiterung ber Competenz des Zoll⸗ 
bundesraths und Zollparlaments, verjuchte letzterem ſogar an feiner vertrags- 
mäßigen und fehr beſcheidenen Zuſtändigkeit dur haltlofe Einreden noch ab- 
zuzwaden, wiberfeiste fich der Einführung des Wreizügigleitögefeges, bes Paß- 
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geſetzes, der Gewerbeorbuung, des Strafgeſetzbuchs in Süphefien, obwohl biefe 
Geſetze in Oberheſſen galten und eine heillofe Rechtsverwirrung Aber Das Land 
hereinzubrecden drohte, wenn man länger zögerte. Ram ber Eintritt im bem 
norddeutſchen Bund in der Kammer wieder zur Sprache, fo redinete man ben 
uationalen Antragftellern einfadh vor, daß bdiefer Eintritt das Land jährlich 
600,000 Gulden mehr koften werde (März 1869), Daß diefe Rechnung dem 
Bolt die Einheitsgedanken vertreiben werbe, hoffte man nad ben Borgängen in 
anderen ſüddeutſchen Nachbarländern zuverfichtlih und ſchämte fi) längſt nicht 
mehr des niebrigen Mafftabes, mit dem man feine nationalen Pflichten abmaß. 
Die „internationale Eriftenz“ von Südheſſen follte indefien ein ſchnelleres 
Ende finden, als Herr v. Dalwigk ahnte, und es ift beadhtenswerth, wie er in 
dem vorläufig legten Alte feiner langen Tragödie feine Rolle fpielte. Als im 
Zuli 1870 Frankreich feinen ruchloſen Kriegszug eröffnete und in allen dent⸗ 
Shen Gauen Volksverſammlungen gehalten wurden, um die Opferfreudigleit bes 
ganzen Volkes Tundzugeben, in Sütbentfchland insbefondere, um den Franzofen 
begreifli zu machen, daß fie vergeblich bier auf Sympathien und Berrath rech⸗ 
neten, ſchrieb man auch in der Reſidenzſtadt Darmftabt eine Vollsverſammlung 
aus. Daß in diefer ein allenfallfiger Vorſchlag, um die Eutlaffung v. Dal- 
wigk's zu petitioniren, mit Jubel angenommen worben wäre, da-man ſich feiner 
mehr als je fhämen zu müflen meinte, wird von Ortskundigen verfidhert. Auch 
in Regierungskreiſen theilte man wohl dieſe Anficht, und fo erging plötzlich ein 
Berbot der Berfammlung, und zwar mit der Überrafchenden Motivirung: „weil 
die Franzoſen bereit8 in Freiburg im Breitgau ftünden, und jeder gegen fie 
aufreizende Beſchluß der Stadt Darmftadt ſchaden müffe, wenn fie fiegreich 
dahin vorrädten.” Sonderbar, daß in Deutfchland Niemand von diefer Tar- 
tarennadricht wußte als die Organe des Herrn v. Dalwigf, unvorfihtig, durch 
eine folde Nachricht Beſorgniſſe zu erweden, bevor man bei den Heerführern 
um autbentifche Auskunft gebeten hatte, ausnehmend bezeichnenb für diefe Res 
gierungsmänner, an ben Sieg der franzöflfhen Waffen zu glauben und — viel 
leiht — auch davor zu zittern, dann aber gar ver muthigen Baterlandsliebe 
der Bürger entgegenzutreten mit Gründen, die ihr Chrgefühl tief verlegen muß⸗ 
ten. Wahrlich diefer Darmftädter Borgang ift das einzige Ihmähliche Blatt im 
biefem glorreihen Kriege, bie einzige Feigheit oder Lüge unter all dem Helden⸗ 
muth und al der Wahrhaftigkeit, die unferen unfterblihen Ruhm ausmachen. 
Als mit Sedan und der Gefangennahme feines Gönners Napoleon der 
hefſiſche Minifterpräfident die unwiderruflihe Niederlage feiner autipreußifchen 
Bolitit erlebte, mag ihn wohl der Gedanke an das nun bevorſtehende Ende 
feiner politiihen Laufbahn öfters bejchlichen haben. Die Verabſchiedung der 
württembergifchen Minifter Golther und v. Barnbüler war ein fhlimmes Omen, 
ganz Deutſchland erwartete jeden Tag aus Darmſtadt eine Ähnliche erfreuliche 
Dotichaft zu wernehmen. Allein Reinhard v. Dalwigk befigt offenbar den be- 
tannteun Wunderring, der unmwiberftehlich liebenswürdig macht, und mit ber 
öffentlichen Meinung fertig zu werben, ift ex nie verlegen geweien. So wie er 
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im Herbft 1866 mit ber fcheinbaren Kündigung des mit dem Mainzer Biſchof 
geſchloſſenen Concordats und anderen liberalen Scheinconceflionen glücklich feine 
Gegner zu fchlagen verftand, fo griff er nun wieberum zu ähnlichen Mittelhen; 
um feine Heflen auf andere Gedanken zu bringen und feinen Anhängern einigen 
Stoff zu feiner Vertheidigung zu liefern. Unter dem Getöfe der Schlachten, 
am 21. Oktober 1870, ließ ex den (übrigens vollkommen abenteuerlichen) Ent- 
wurf einer evangelifhen Synobalverfaflung verdffentlihen, da Volk und Ab⸗ 
georpnetenfammer feit 15 Jahren umfonft nach einer ſolchen verlangt Hatten. 
Deutſchland aber follte ein anderer patriotifcher Akt verföhnen, die Penfionirung 
des heflifchen Gefandten in Paris, für welchen die Abgeorbnetenlammer in Zur 
kunft ohnehin keinen Heller mehr bewilligt hätte, Und ift e8 nicht ein un- 
endlich großes Verdienſt, den Beitritt Heſſens zu dem neu erftehenven Reiche 
vermittelt und an der Herftellung ‚ver Kaiſerwürde mitgeholfen zu haben? Herrn 
dv. Dalwigk ſelbſt ift gar fein Grund erfihtlih, warum er nicht auch fernerhin 
als großherzoglicher Minifterpräfident die Inſtruktionen fir die heſſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten im Bundesrath componiven und die Stellung beftimmen jollte, 
welche ihm gegenüber der Politik des Kaiſers und gegenliber der Reichsgeſetz⸗ 
gebung einzuhalten erſprießlich däucht. 

Wir geftehen, wir können uns einer unbeimlihen Empfinbung nicht er- 
wehren bei dem Gedanken, daß ein folder Mangel politiichen Anftandes und 
Ehrgefühls auch jegt noch, im neuen Deutfchland, ungeftraft zur Schau ger 
tragen werben barf, und fodann, daß das die Anfpicien find für vie erhoffte 
Harmonie der Reichs⸗ und Lanvespolitif! Die Inſtitution des Bundesrathes, 
welche den Heineren Regierungen eine fo weitgehende Mitwirtung an der Re- 
gelung der Reichsangelegenheiten gewährt, felbft bei der Leitung der ausmär- 
tigen Politik fie jegt betheiligt, hat Märlich zur Borausfegung, daß bie einzelnen 
Regierungen von einer bundestreuen Geſinnung bejeelt und zur anfrichtigen 
Mitwirkung am Wohle des Ganzen geſtimmt feien. Wie Tiefe ft das aber 
bei einem Manne voraudfegen, dem die Intrigue gegen die Krone Preußen zur 
anderen Natur geworben ift, ver nody vom Bundestag her an einer überſpann⸗ 
tm Einbildung binfichtlich feiner ſtaatsmänniſchen Bedeutung leidet, und erft 
jüngft bei den Berbandlungen ver heilifhen Kammern über die Annahme ber 
Reichsverfaſſung Pläne zu vollftändiger Aenderung dieſer Berfaffung anstranıte, 
bie gerade genug verrietben, welche Rolle er nun zu fpielen gedenke. Wahrlich, 
Deutſchland muß dagegen proteftiren, daß feine wichtigften Angelegenheiten von 
Männern mitentſchieden werben follen, deren Name in ber ganzen Nation mit 
tiefftem Mißtrauen und Wiverwillen gehört wird. Das fernere Berbleiben 
dv. Dalwigt’s in feinem Minifteramte ift jeßt noch weit weniger als früher eine 
blos heſſiſche Frage; es geht ganz Deutichland an; und fchwerlich wird ber 
naͤchſte Reichstag umhin können, ſich mit dieſem Krankheitsſymptome ernſtlich zu 
beichäftigen. 
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Am Schluß des Kriegs. 
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Die Ereigniffe, die wir in ten fieben Monaten bes Kriegs durchlebten, 
find fo wunderbar, daß fie Hinter uns liegen wie ein Traum, wie eine 
großartige Helvenfage, in welder Perfonen und Handlungen weit über das 
gewöhnliche Maß der Wirklichkeit binausgehoben find. Schon der Ausbrud 
des Conflicts iſt von ungewöhnlihfter Art. Ein Boll, das an dem Frieden 
mit ganzer Sehnſucht hängt, wird burd eine Frivolität ohne Gleichen zum 
Kampf herausgefordert; das dämoniſche Prinzip bricht mit voller Gewalt her⸗ 
vor, in greller Nacktheit enthüllen ſich die fchlechteften Inſtincte des Haffes, 
der Selbſtſucht, die den völkermordenden Krieg erzeugen. Unter Abweiſung einer 
jeden Bermittlung, ohne irgend eine fchriftliche Anzeige ver Beſchwerden, nah 
thatfächlicder Hinwegräumung des einzigen, in der Eile ergriffenen Vorwandes, 
— fo wird uns innerhalb weniger Tage die Fehde angekündigt Und als ber 
verhängnißvolle Entjchluß gefaßt ift, als in einem einzigen, zum Himmel empor 
fteigenten Schrei der Entrüftung das wehrhafte Deutfchland ſich eint, — da folgt 
anf bie wilde Haft Zögern und Unentfhlofienheit. Die Maflen, die zum lebers 
fall vorbrechen follten, find nod nicht zufammen, bie centralifirte Verwaltung, 
bie den Einzelnen zur Maſchine herabdrückt, thut nicht ihre Schuldigleit, © 
fehlt noch überall an ber Rüftung. Indeſſen eilen auf den Eifeuftrafen bie 
Deutfchen an die Grenze, ein bewaffnetes Voll, im entfchloffenften Muth, im 
unvergleichliher Rafchheit und Ordnung. Hier fehlt es an Nichts; von dem 
höchſten bis zum geringiten Mann thut jeder feine Schuldigleit; jeder Nerd, 
jede Fiber ift geipannt; faum 15 Tage und das beutfche Heer fteht zum Ein 
marſch in Frankreich bereit, Niemals in der Welt ift im gleich kurzer Zeit eine 
halbe Million Krieger in das Feld geftellt; ſelbſt die überraſchendſten Bewe 
gungen Napoleou’8 I. verſchwinden vor biefer, durch bie vollendete Ausuutzuug 
der modernen Verkehrsmittel erzielten Schnelligkeit. Dem frevelhaften Frieden‘ 
bruch folgt die göttliche Race auf dem Fuß. Der leichtfertige Angreifer ver 
fiert die militärifhe Initiative, und er bat fie in dem ganzen Feldzug nie 
mals wiebergewonnen, Gebt ift e8 ber Ungegriffene, der ihm das Gefeg feine 
Willens aufzwingt, feinen Bewegungen muß er abwehrend, zuriidweichend folgen. 
Rathlos fteht er vor den ftrategifhen Plänen des Gegners, rathlos fo fehr, 
daß ein franzöfifher Feldzugsplan niemald zum Vorſchein gelommen ift, ja 
daß man überhaupt nicht weiß, ob je einer vorhanden war. 

Wohl waren wir nit erufter Zuverſicht in ben heiligen Kampf gezogen; 
in ben leuchtenden Zügen derer die himausgingen wie derer daheim, flaud es 
gefährieben: wir müſſen fiegen. Wie Jacob mit Jehoya rang und ihm nicht 
losließ, bis er ihn gefegnet, fo hätten wir felbft mit den Göttern gerungen, 
biß fie uns den Sieg gefpendet. Wer aber hatte die zermalmenden Schläge 
geahnt, die nun den Feind trafen, die in vier Wochen feine Heere vernichteten 
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odex nom Schlachtfelb in Pie Feſtung warfen? Wir trugen in uns das Gefühl, 
daß der Stern Deutſchlands im Auffteigen, der Frankreichs im Niedergang fei, 
wer aber hatte fi) den Contraſt zwifhen ven maßloſen Anfprüchen des herrfd- 
gierigen Volks und feiner wirkliden Macht fo grell gedacht? In dem Donner 
der Schlachten halten die ewigen Mächte Gericht über die Völker; in furdht- 
barem Exrnft enthüllt fih ihr Urtheilsiprud vor ber flaunenden Welt. Was 
nur einzelne hochbegabte Geifter hellblickend vorausichauten, was der großen, 
im Dunkel tappenden Dienge unerbört, unmöglich ſchien, das tritt nun plößlich 
an das Licht des Tages. So hat auch diejer Krieg die Wahrheit enthüllt, über 
den fittlihen Geſammtzuſtand zweier Nationen entſchieden, tie eine und bie 
andere aus der falſchen Stellung, die fie bisher einnahmen, auf die wirkliche 
Stufe der Macht gebracht, die fie einzunehmen werth find. Wie viel Illuſio⸗ 
nen find in ben wenigen Monaten zerftört, wie viel falſche Götzen find in ven 
Staub geworfen! Es waren ja nicht blos die Flaneurs auf den Barifer Boule- 
vards, die fich dieſen Krieg als eine militärifhe Promenade dachten, nicht blos 
vie franzöfifchen Generale, die e8 für überflüffig hielten, fi für den Feldzug 
mit Karten ihres Landes zu verfehen, — faft in ganz Europa galt Frankreich 
als der ftärkere Theil. Das Urtbeil ging genau fo fehl, wie im Jahre 1866, 
wo englifche Agenten den Auftrag erhielten, dem verwandten hanndverfchen Hof 
zum Feſthalten an dem Bundestag zu rathen, ba Preußen ja doch gegen Oeſter⸗ 
reich unterliegen werde, Freilich hatte man ſich Damals geirrt, aber was war 
and) die öfterreichifche Armee gegen die franzöfiihel Der alte General Ehan« 
garnier fhrieb unmittelbar nad) jenem Feldzug eine militärische Brofchlire, worin 
er die preußiſchen Soldaten mit ihrer nur dreijährigen Dienftzeit als junge, 
andauernder Strapazen nicht fähige Truppen fchilderte, al® eine Species von 
Milizen, gleid) al8 wäre die Schlacht von Königgrät niemals geſchlagen. Und 
wie Changarnier, fo dachte Lord Granville, falls er wirklich jener englifche 
Minifter war, der bei ver Nachricht von der Kriegderklärung einem vertrauten 
Zuhörerkreiſe verficherte, die Franzofen würden binnen brei Wochen in Berlin 
ſtehen. So wenig fennt das lebende Geſchlecht die Kräfte, die vor feinen Augen 
arbeiten. Nicht blos die Vergangenheit ift ihm ein Buch mit fieben Siegeln, 
nicht blos die Geheimniſſe der fernen Zukunft find ihm verhüllt, auch bie 
unmittelbare Gegenwart beuriheilen die Meiften nad ben trabitionellen Vor⸗ 
ſtellungen, die fie von früheren Generationen überkommen haben. Daß biefe 
Vorſtellungen nicht mehr zu ber veränderten Wirklichkeit pafjen, wird ihnen daun 
plöglih durch überwältigende Ereignifie Har. Und find ſie Staatsmänner, 
Minifter, fo werben fie über die Ereigniffe ſchon deshalb unwirſch, weil ihnen 
durch fie die Armſeligkeit ihrer Einficht fühlbar geworben ift. 

Bir Deutſche wiſſen alle, daß in diefem Kriege mehr entſchieden ift, als 
ber Zufall einer befleren Zuräftung oder Führung ber einen kämpfenden Partei, 
Mit einer Miſchung von Mitleid und Verachtung find wir dem würdeloſen 
Treiben gefolgt, mit dem bie Branzofen, unfähig ihr Unglüd zu tragen und 
eine Urfachen zu verftehen, exrft den Mann von Sevan, dann den „glorreichen” 
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Marſchall Bazaine als Verräther brandmarlten, bis zuletzt faſt fo viel Ber- 
räther da waren ald Generale und Yeftungscommandanten. Das Kegierungs- 
mitglied Picard ſchwang fi dann in einem officiellen Erlaß zu ver noch fri- 
poleren Bhrafe auf: „Das Schidfal bat uns verrathen,“ und die Rationalver- 
ſammlung zu Bordeaug „nagelte” den Mann, dem am 8. Mai vorigen Yahres 
fieben Millionen Wähler im feierlichen Plebiscit gehuldigt hatten, „fiir ewig 
an den Schandpfahl der Geſchichte“ als „verantwortlih für den Ruin, bie 
Invafion und die Zerſtücklung Frankreichs.“ Und doch hatte der Kaifer nur 
bie Schwachheit begangen, ven fchlimmen Neigungen feines Volls zu folgen; nur 
fein Unglüd war fein Verbrechen: hätte er geflegt — alle jene Schreier würden 
ihn mit Iubel begrüßt und ber Chef der Executivgewalt vielleicht ihn zu Ehren 
eine Fortfegung des Romans Über das erfte Kaiferreich gefchrieben haben. Gegen 
diefe Elendigkeit, welche fich freut, einer in den Staub gefunfenen Größe noch 
einen Fußtritt zu verfegen, welche einzelnen Berfonen eine Berantwortung auf- 
bürden will, bie alle franzöfiihen Parteien tragen, muß fi das Gefühl jedes 
anftändigen Mannes empören. Wohl bat Napoleon III. einzelne Maßregeln 
ergriffen, weldye auf den Geift der franzöfifchen Armee nicht gut gewirkt haben. 
Es war ein bedenklicher Schritt; als er durch das Dotationsgefeg den Dienft- 
pflichtigen geftattete, ftatt eines Stellvertreter die zum Engagement eines ſolchen 
erforterlihe Gelofumme dem Staate zur Berfligung zu fiellen. Uber vie 
Stellvertretung felbft fand er vor. Die Entfrembung ver befieren Klaſſen von 
der Armee, ein in feinen niederen Graben ungebilvetes, in ven höheren ſorg⸗ 
Iofe8 und wenig ftrebfames Officiercorpg, eine wankende, durch die zahllofen 
Kevolutionen unterhöhlte Disciplin, die verderblichen Einflüſſe des Guerillafriegs 
und ber wohlfeilen Siege in Algier — das alles war vor ihm vorhanden. Nicht 
bas mindefte Anzeichen fpricht dafür, daß Frankreich unter der Julidynaſtie 
oder der Republik von 1848 militärifch mebr geleiftet haben würde, als unter 
dem Kaiſerthum. Die Armee hatte aud damals den Charakter einer Berufs 
armee, fie war niemals eine Schule des Volks; die lange Dienftzeit machte bie 
wirkliche Einftelung des jährlichen Contingents unter die Fahnen unmöglich; 
e8 fehlte alfo immer an einer auserercirten Reſerve, welde für ben Kriegsfall 
eingerufen werben fonnte. Ja Napoleon III. war der erfte, der feit den Er 
fahrungen des italienischen Kriegs diefen größten Mangel der franzäflfchen 
Heereßeinrichtungen zu befeitigen fuchte, nur daß er an der Aufgabe fcheiterte, 
weil fie ohne die allgemeine Wehrpflicht nicht zu Idfen iſt. Uber er führte doch 
feit 1861 die dreimonatliche Einerercirung der fogenannten seconde portion, 
d. 4. des nit unter die Fahne geftellten Theils des jährlichen Contingents ein, 
er ſchuf doch 186768 die vielgepriefene Inftitution der Mobilgarde und bes 
zeitete fo einigermaßen bie Reſervekräfte vor, weldhe fih ter Republik im 
vorigen September zur Benugung darboten und ohne teren fchon vorhandene 
Drganifation die unfähigen Advocaten der Nationalregieruug ein noch viel Mäg- 
licheres Fiaseo gemacht haben würden. Niemals ift in Frankreich energifcher 
an ber Reform der Arnıee, der Berftärkung der Zahl ihrer Cadres, ber Berbefle 
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vung ihrer Waffen, der taftifchen Hebung der Infanterie, ver Berbolllommnung 
ber Specialtruppen u. f. w. gearbeitet worben, als unter Marſchall Niel feit 
1867; und wahrlich die Schlachten von Wörth bis Gravelotte haben beiwiefen, 
‘daß die faiferliche Armee nicht ſchlecht war. Lediglich die Unkenntniß ftellt ihre 
Leitungen mit denen ber extemporirten Heere der Republik auf gleiche Stufe. 
Doch auf diefen Vergleich kommen wir fpäter zuriid. Im der That war es ber 
Culturzuſtand bes deutſchen Volks, die Summe feiner ſittlich⸗politiſchen Kräfte, 
ber fih im dem Krieg mit dem des franzöfifchen Volks gemefien bat. Das 
Ergebniß diefer Meſſung konnte im legten Grunde keine franzöfifche Regierung 
verändern, mochte ihr Chef Napoleon oder Thiers, Gambetta oder Aumale 
heißen. Die tieferen Urſachen der deutſchen Weberlegenheit hat fchon Oberft 
Stoffel begriffen, ehe noch der Feldzug fie vor Aller Augen Har legte. Cr 
verwies anf die moralifche Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht in Berbin- 
dung mit dem allgemeinen Bollsnnterricht, auf die ernfte Arbeitfamkeit ver 
Dfficiere, auf die raftlofen Studien des Generalftabs, endlich auf das Pflicht. 
gefühl, das die farg bezahlten Beamten des Staats, das alle Klaſſen des Volks 
in bewunberungswlirbigem Grave durchdringe. Welche franzöſiſche Regierung 
aber hatte die Macht, die moralifche Natur ihres Volks umzuändern, bie eitle 
Selbſtüberſchätzung in aufmerkſame Beobachtung fremder Fortfchritte, die Selbit- 
ſucht in Pflichtgefühl, ten Leichtfinn in Ernft, die Zuchtlofigkeit in gefeglichen 
Sinn zu verwandeln? Wenigftens die äußerliche Disciplin war in der kaiſer⸗ 
lihen Armee firammer als je feit 1815, wie denn Napoleon III. überhaupt 
das Heer und alle Elemente der Regierungsgewalt weit fefter in ber Hanb 
hielt, als feine Borgänger feit ver Reſtauration und auch fefter, als muth⸗ 
moglich feine Nachfolger, falls viefelben dem heutigen Regiment au feiger 
Angft vor der Emente gleichen. Aber der gewaltigen Wehrkraft Deutſchlands, 
wie fie fi) mit der politifhen Einheit immer mächtiger entwidelte, Tonnte das 
Kaiſerthum durch fein Mittel die Spike bieten. Es konnte vorſichtig die Kata 
ſtrophe vermeiden, wenn die verwundete Eitelkeit des Volks diefe Enthaltfanıkeit 
zugelaflen hätte, allein es konnte durch feine einzelne Maßregel die wachſende 
Differenz der militärifhen Macht ausgleihen. Die rabicalfte Reform — bie 
allgemeine Wehrpflicht ſelbſt — war in Frankreich unmöglid. Während ber 
großen Revolution war fie vorübergehend eingeführt, aber fle vertrug fih nicht 
mit dem maßlofen Eroberungsgeift der Republit und des erften Kaiferthuns, 
und die Selbftfucht der beſitzenden Klaſſen duldete fie fpäter nicht. Ihre Laſt 
it fo ſchwer, daß fie als neue Inftitution nur durch eine ſtarke Autorität einer 
patriotifch tieferregten oder einer noch fehr folgſamen Bevölkerung auferlegt 
werden kann. Man mag fie in Rußland befeblen, obwohl fie hier der Armee 
wenig Intelligenz zuführen wird, man mag fie in Defterreich verfudhen, obwohl 
bie Gefahr dort nahe liegt, mit den gebildeten Elenienten aud das Bewußtſein 
ber Racengegenfäge in das Heer zn bringen — Frankreich wird auch nad dem 
Jahre 1870 die Stellvertretung wahrfcheinlich behalten, feine befigenven Klaſſen 
werben fi durch Nationalgarden- und Mobilgarden- Einrichtungen mit ihren 
Preußiſche Jahrbücher. Op. XXVIL Heft 3. 26 
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Staatspfliten zum Scheine abfinden. Wir fließen dies ans ber einfachen 
Thatfache, daß jene Klaſſen in dem leivenvollften Krieg, ben ihr Baterland je 
mals durchgemacht hat, für ihre verwunbeten und erkrankten Soldaten nicht 
einmal fo viel Geld aufbradhten, als England allein für fie gefammelt Hat. — 

Der Krieg von 1870 ift dem von 1866 darin gleich, daß er das Zacit aus 
einer fünfzigjäbrigen geräufchlofen Entwidlung zieht, aber an Großartigkeit und 
Mannigfaltigkeit der militärifchen Action ift er ohne Beifpiel. Wann haben 
jemals zwei Völker fi innerhalb eines halben Jahres etwa 20 große Schladhten 
und 150 mehr oder minder bedeutende Gefechte geliefert? Wann find fo ungeheure 
Maſſen in das Feld geführt, daß fie, wenn man auf bentfcher Seite die nadr 
gerüdten Erſatz⸗ und Landwehrtruppen und auf franzäfifcher die Neuformatio 
nen der Republik hinzuzählt, wohl auf je eine Million ſich belaufen? Im dem 
öfterreihifchen Feldzug concentrirte ſich Alles in einer gewaltigen Schladt, in 
dem Krimkrieg Ulles um eine mächtige Feftung; bier aber fpielten Feldktieg 
und Feftungstrieg neben einander, und beides in den großartigften Dimenfionen. 
Es giebt in der Sriegsgefchichte Keine Analogie fr die Umftelung und Gefan- 
gennahme einer Armee wie die von Sedan, feine Analogie fiir die Abſchneidung 
ber Rüdzugslinie eines Heeres von 200,000 Dann und feine Zurlicdwerfung iu 
bie Feftung Metz; feine Unalogie filr die Cernirung einer Stadt mit 2 Millionen 
Menfhen und 400,000 Bewaffneten dur eine Truppenzahl, weldye etwa halb 
fo ftart war. Hätte man früher gefragt, ob eine friegstlichtige Armee, wie bie 
von Mes, geſtützt auf uneinnehmbare und einen breiten Raum zur Deplopirung 
gewährende Forts, von einem nur wenig überlegenen Gegner fefigehalten und 
trog tapferer Ausfälle in dem eifernen Ring erbrüdt werden könne — dieſe 
Frage wiirde von Jedermann verneint worden fein. Als die Deutſchen fih 
zur Gernirung von Paris anfhidten, waren ausländiſche Militärs der Meinung, 
daß diefe Aufgabe mit den verfügbaren Kräften unmöglich gelöft werben fönne, 
Die Forts bildeten einen Umkreis von 16 Stunden, und man beredjuete, daß 
wenn dieſer Feſtungsgürtel auch nur von einer einfachen Kette nebeneinander 
ftehender Soldaten ohne jeden Hintermann umſchloſſen werben follte, dazu bie 
Hälfte des ganzen Belagerungsheers erforderlich jein würde. Wan nahm alie 
an, daß nicht einnial die fortdauernde Verproviantirung der Stadt, geichweige 
denn die gänzliche Abfchliegung von der Außenwelt erzielt werven könne. Und 
doch gelang die Cernirung fo gut, daß Paris fehr bald von jeder Communica⸗ 
tion außer durch Luftballons und Brieftauben abgefchnitten wurde. In welchem 


Krieg find ferner ganze Armeen gefangen in das Rand des Siegers geführt, fo daß 
man zulett, als das vierte Hunderttaufend beinahe erreicht war, vor den immer 
mehr anfchwellenden Maffen in Sorge gerieth und es vorzog, die 150,000 Maus 
Linie und Mobilgarde entwaffnet in Paris, und die 81,000 Mann Bourbalid 
den Schweizern zu laffen? Wann ift gleichzeitig mit al jenen großen Oper 





tionen und neben ihnen berlaufend eine fo außerorbentlihe Zahl von Feſtungen 


bes verfchiedenften Ranges (28) belagert und durch die wunderbare Sicherheit 
eines furchtbaren Artilleriefeuers niebergelegt worben? Wann enblich ift Die Frage 


Am Schluß des Kriegs. 381 


über den Werth ber Flotten in großen europäiſchen Kriegen fo gründlich ent⸗ 
ſchieden wie diesmal? Wohl trat ſchon im Krimkrieg das ſeemächtige England 
vor dem franzöftigen Alliirten in den Schatten; aber feine Flotte bombarbirte 
doch noch einige Hafenftäbte und nahm eine harmlofe Infel. Diesmal aber 
richtete Das ſtolze Panzergeſchwader, welches dem franzöflihen Bolt jährlich 
50 Millionen Thaler koſtete, ſchlechterdings nicht mehr aus, als eine Flotte 
weiten Range, die der deutſchen Marine um einige Yahrzeuge überlegen ge- 
weien wäre, ebenfalls ausgerichtet haben würde. Sie fette unfre Kriegsichiffe 
m Schach und blockirte unfre Häfen. Zu all diefen neuen und aufßerorbent- 
fihen Erfahrungen des Kriegs tritt nun no eine ebenfo merkwürdige politifche 
Beränderung. Mitten im Kampf verfinkt einer der Kämpfer und ein anbrer 
tritt on feine Stelle. Der Kaiſerthron bricht unter den Niederlagen zunfammen; 
bie Republik übernimmt die Erbſchaft und ſchwört, durch ihre Zauberkräfte ven 
„heiligen Boden“ Frankreichs von der Invafion“ zu befreien. Neue Menſchen, 
ume Mittel und Methoden ver Kriegführung tauchen auf. Das alte franzd- 
fihe Heer eriftirt nit mehr, als Erfag dafür dient das Aufgebot der Maflen, 
ber ehrliche militärifhe Kampf artet in einen wilden Volkokrieg aus der heim- 
tädifh Hinter dem Buſch geführt wird, bis endlich auch dieſe Gewalten gebänbigt, 
biefe legten IAlluſionen zerftört find, Im ein und demielben Feldzug überwindet 
das fiegreiche Deutſchland das Kaiſerthum und die Republik, die Traditionen 
des Bonapartismus und bie Trabitionen von 1793. Das Ende ift, daß 
Frankreich zurückgedrängt wird in die Machtftellung, Die es vor den Erwer⸗ 
tungen Lubwig’8 XIV. einnabm. Napoleon I. verfpielte die Eroberungen 
ver erften Republik; Napoleon III. und die republifanifhen Epigonen jlng- 
fen Datums verfpielten die Eroberungen der franzöflihen Könige. Wir aber, 
befriebrigt Durch Die Gerechtigkeit der Borfehung und im Bollbewußtfein un⸗ 
ſerer Kraft und Einheit, kümmern und wenig um das wüfte Hachegefchret, 
buch welches ber Beſiegte die Schmac feiner Niederlage ſich erträglicher zu 
machen fucht. — 

Erft jet, wo der Feldzug abgefchloffen vor uns Liegt, treten feine einzelnen 
Afhnitte in die rechte Beleuchtung. So lange unfer Gemüth von der Span- 
ung über ven Ausgang, von Jubel oder Sorge erfüllt war, fehlte dem Urtbeil 
die Unbefangenheit; wir überſchätzten manden Erfolg und mande Gefahr; wir 
glaubten am Ende zu fein, als der Krieg noch einmal von vorn anfing, wir 
beunruhigten uns über die Langſamkeit feines Verlaufs, als er den Charak⸗ 
ter eines Feftungskriege angenommen hatte und raſche Entfcheidungen unmög⸗ 
ii waren. Heute Können wir unfre Irrthümer berichtigen, wir können ein⸗ 
geſtehen, daß wir die Widerſtandskraft Frankreichs im September zu gering und 
im Rovember zu hoch angefchlagen haben. Nad der Kataftrophe von Sedan 
war bis im die höchſten Kreife die Anficht verbreitet, daß es mit dem Striege 
ans und Baris nach kurzer Einfchlieung gefallen fein werde. Niemand ahnte, 
daß in dem Centralpunkt des franzöftfchen Eiſenbahnnetzes Lebensmittel für 
4 Monate aufgehäuft feien, felbft bie Regierung der Nationalvertbeivigung rede 
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nete nur auf 2 Monate. Mit jenem Einen Umſtande aber waren alle Folge⸗ 
rungen gegeben. Eine Erftürmung ber Forts, die von einer guten Marine 
artilerie und zwei Armeecorps Linientenppen vertheibigt wurden, galt vom 
erften Tage an als unausführbar, die Bewaffnung der gefammten Bevölkerung 
aber mit Einfluß des Proletariats der Vorſtädte machte jeden Gedanlen an die 
Uebergabe, bis das legte Stüd Brot verzehrt war, unmöglih. Denn diefem Pro- 
Ietariat bebagte, bei freier Wohnung, Koft und Wein, 1’/, Fr. Lohnung und je 
Br. für Weib und Kind, der Müßiggang des ungefährlichen Nationalgarben- 
bienftes fehr viel beſſer als die Arbeit vorher. Die propiforifhe Regierung 
tonnte die Emente nur dadurch nieberhalten, daß fie biefen Helden der Gaſſe 
den Wiberftand à outrance, d. h. die möglichſt lange Fortdauer ihres, bie bes 
ſitzenden Klaſſen terroriftrenden Saullenzerlebens garantirte. Der heroiſche Wider⸗ 
ftand von Paris hat feine legten Wurzeln in ber Selbftfucht jener Banden von 
Belleville und Montmartre, die, wenn e8 gelang, fie außerhalb ver Enceinte 
dem feuer des Belagerers nahe zu bringen, am entichloffenften davonliefen. 
Aber diefer Widerftann verſchaffte der republilanifchen Regierung einige Toftbare 
Monate, während welcher fie völlig freie Hand hatte, weil die deutſchen Streit⸗ 
kräfte gänzlich durch die Aufgaben abforbirt wurden: Mey und Paris zu cer- 
niren, der Parifer Belagerungsarmee den Rüden nah Süd, Welt und Worb 
einigermaßen freizuhalten, die Eroberung ber elfäffifchen, der Moſel und Maas⸗ 
feftungen fortzufegen, und enblid in einem von Franetireurs überſchwemmten 
Lande die Etappenftraßen zu fihern, die VBerbindungslinien mit ber Heimath 
gegen die vom Süden vorbredhenden Schaaren zu fihern. 

Die Schwierigkeit diefer Rage dauerte bis zu dem Augenblid, wo die Corps 
der Belagerungsarmee von Meß theils im Norden vor Amiens, theils im Süden 
bei Fontainebleau erfchienen, alfo bi8 zum Ausgang November. Während dieſer 
langen Zeit war e8 nicht möglich, die energiihen Rüftungen in den nichtoccu⸗ 
pirten drei Viertheilen des franzöſiſchen Gebiets irgendwie zu flören und bie 
aufgebotenen Maſſen vor ihrer feften Concentration zu zerfprengen. Während 
im Anfang October Orleans von den Baiern mit leichter Mühe erobert war, 
mußte es im November vor der weit Überlegen gewordenen Loirearmee preiße 
gegeben werben. Der breite Raum zwijchen dem Parifer Belagerungsheer und 
den herandrängenden Provinzialheeren verengte ſich; man dachte wohl an die 
Möglichkeit, daß die Eernirung vorübergehend, bis zur Vernichtung der Loire 
armee, aufgehoben werden müffe. Bei uns daheim blieb diefe kritiſche Situation 
nicht verborgen. Alle Feinde der deutſchen Sade, die Barticulariften, bie 
Schwarzen, die wüſten Radicalen und Socialdemokraten hoben vie Köpfe hoch, 
benn Frankreich — der letzte Hort der depoffedirten Fürſten, das überwiegend 
ulttamontane, vom Clerus geiftig geleufte Land, das Eldorado der unvernünftigen 
Vreiheitsphrafe, die Brutftätte alles focialiftiihen Unfinns und alles fanatifchen 
Klaſſenhaſſes — Frankreich begann wieder aufzuleben! Es war klar, die deut⸗ 
ſchen monardifhen Heere Tonnten wohl den blutigen Tyrannen von feinem 
Kaiſerthron berabftürzen, aber gegen die Herven ber Republik waren fie ohn- 
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mächtig. Die alte Legende von den Wunderkräften der Revolution von 1793 
tauchte wieder anf. Grade wie damals wurden ja auch jegt die Armeen aus 
ben Boden geftampft, und dieſe Armeen waren mit einem unbezwinglichen Geift 
erfüllt und von Generalen mit ganz neuer Strategie geleitet. Vergeblich fchlu- 
gen fi) die Baiern und ber Großherzog von Medienburg mit ihnen herum; 
fie ließen ſich nicht abfangen, wie bie Soldateska Napoleon’s; zurlidgebrängt 
erſchienen fie immer wieder; fie die Milizen, bie Bollsmänner nahmen es auf 
mit den furchtbaren Kriegern König Wilhelm’s, vor denen die faiferliche Garde 
bie Waffen geftredt hatte. In folden Betrachtungen erging ſich der rabicale 
Philifter, der internationale Socialdemolrat, der den richtigen Inſtinet hatte, 
baß bie Republik von 1870 fofort nach den erften Siegen die Propaganda der 
Her Jahre wieder aufnehmen und aud ihn von feinem Tyrannen zu befreien 
juhen werde. Die Freude dauerte freilich nicht lange, Sobald überhaupt eine 
beutfche Feldarmee wieder auf dem Play war, folgten die zerfchmetternden Schläge 
vom December und Januar. Es zeigte ſich dann, daß bie impropifirten Heere 
ber jiingften Republik allerdings genau fo befchaffen waren, wie die von 1793, 
ebenfo elend, fo an Allem Noth leidend, ebenjo ungeübt in ven Waffen, ohne 
Diseiplin, ohne Führer und unfähig einer wirklichen Armee die Spige zu bieten. 
Der Unterfhieb war nur, daß den Schaaren ver alten Republik von der trä- 
gen und in fich gefpaltenen Goalition ein volle Jahr Zeit gelaffen wurde, 
während befien die größere Hälfte zu Grunde ging, bie Heinere zu Soldaten fich 
ausbildet... Diesmal ließ die veutfche Kriegführung ihnen nicht die Zeit, und 
jo endete die ruhmredige Aera ver Republit mit Niederlagen, bei benen bie 
Ehre Frankreichs fich keineswegs beſſer ſtand, als bei den Schlachten von Wörth, 
Meb und Seban. 

Im Grunde hatten die Militärs doch Recht, welche im September, nad 
ber Bernichtung faft aller regulären Truppenkörper, jeden weiteren Widerſtand 
Frankreichs für ausſichtslos erklärten. Die Republikaner, geftügt auf das un- 
bezwungene Paris, befangen in den romanbaften Erinnerungen an 1792, glaub» 
ten nicht an ben Unterfchied von. Soldaten und Milizen, und unternahmen es, 
die deutſchen Krieger mit eilig zufammengerafften Mafien aus dem Lande zu 
treiben. Wie fehr aber die Leiftungsfähigkeit dieſer Maffen hinter der der kaiſer⸗ 
lihen Armee zurückſtand, das lehrt ein Vergleich der Berlufte in ven beiden 
Perioden des Feldzugs. Mac Mahon führte in die Schladht bei Wörth 
55,000 Mann, von und waren etwa 70,000 am Gefecht betheiligt. Er Hatte 
den Bortheil ftarter Bofitionen, wir aber den der Ueberzahl; unfer Berluft an 
Zodten und Berwundeten betrug. gegen 9000 Dann, faft ebenfo viel als ber 
des tapferen Marſchalls, ver e8 in der Leitung des Gefechts weder an Energie 
noch am firstegifher Einſicht hatte fehlen laſſen. An den drei blutigen Zagen 
bon Meg wurden gegen 40,000 Dentfche von ven feinplihen Kugeln ereilt; ver 
unvergleichlich belpdenmüthige Kampf bei Vionville am 16. Auguft, der den Ab- 
zug Bazaine's auf Verdun vereitelte, koſtete allein mehr als 17,000 Mann. 
Der Wiverftand bei Beaumont, mo bie Franzoſen beim Ablochen im Lager 
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überrafcht wurden, war nicht groß, aber bei Seban hielten fie auf das hartnäckigſte 
Stand, jeder Schritt rädwärts ans ihren Stellungen mußte ihnen abgerungen 
werben, und erft nachdem der furchtbare Feuerkreis unfrer Artillerie ih um fie 
gefchlofien hatte, Löften fich die Bande ver Orbnung. Eine genaue Angabe unfrer 
Berlufte bei Sedan haben wir nicht gefunden, aber vermuthungsweife ſchätzt 
man fie anf nicht viel unter 10,000 Mann. Der glänzende Siegeszug von 
Beißenburg bis Sedan wurde mit dem furchtbaren Opfer von 60— 70,000 Dlaun 
erfauft. Wan vergleiche nun mit dieſen 4 Wochen den republilanifchen Feldzug 
vom Monat Januar, als General Chanzy mit 130,000 Mann von Bendome 
aus die Dffenfive ergriff, Bourbali mit mindeftens ebenfo viel gegen Belfort 
vorrüdte, Faidherbe mit 60,000 Mann vom Norden ber vie Richtung auf Paris 
nahm, endlich Garibaldi mit minbeftens 30,000 Mann bei Dijon, die Generale 
Roye und Peletingens mit ungefähr ebenfo viel an dem Ausflug ver Seine 
operirten. Den kaiferlihen Truppen waren die Dentfchen, mit einziger Aus- 
nahme der Schlacht vom 16. Auguft, an Zahl entweder glei ober wie bei 
Wörth und Sedan liberlegen gewejen; in den Kämpfen vom November bi zum 
Januar verhielten fie fi) zu den Franzoſen meift wie 1 zu 2, ja nicht felten, 
3.8. bei Belfort, wie 1:4. Und doch Toftete der Kampf gegen all jene Maſſen 
in dem ganzen Monat Januar höchftens 10,000 Mann, Die blutigfte Schladt 
bes Monats war die bei St. Ouentin, wo Oeneral Göben 3000 Todte und 
Berwunbete hatte; in der Gefechtswoche vom 6.— 12. Januar, bie ben Bringen 
Friedrich Karl von Vendome nad Le Mans führte, büßten wir kaum dieſelbe 
Zahl ein, alſo ungefähr fo viel als die Baiern am Tage von Sedan an einem 
einzelnen Punkt des Gefechtsfeldes, bei Bazeilles. Bei ber Behauptung feiner 
Bertbeidigungslinie füdlih von DBelfort gegen die dreitägigen Angriffe Bour⸗ 
baki's verlor General Werber nur 1200 Mann. Bei dem Ausfall, welchen 
Trochu am 19. Januar mit 100,000 Mann gegen das 5. Armeecorps unternahm, 
bem einzigen Ausfall, wo die Deutſchen nicht einfeitig unter dem Granatfener 
der Forts, fondern auch die Franzoſen unter dem Oranatfeuer unfrer Batterien 
fechten mußten, verloren wir 655 Mann, der Feind 6000. Diefe Zahlen geben 
zu benlen; fie zeigen unwiderleglich den Unterfchied zwifchen jungen und alten 
Truppen, zwifhen Milizen und Soldaten. Eegen bie einfache Thatfache, daß 
bie einzige Schlaht von Wörth, die Ueberwindung von 1'/, Armeecorps and 
gezeichneter Truppen, uns faft fo viel Blut Toftete wie die Zerträmmerung 
ſaämmtlicher Heere der Republit im Monat Yannar, läßt fih mit feiner Bhrafe 
auffommen. 

Thiers fol geäußert haben: „Die Republik hat Frankreich in drei Monaten 
mehr ruinirt, als das Kaiferreih in 20 Jahren.” Unzmeifelhaft war fie das 
Signal zur allgemeinen Unordnung und Berwirrung und fe verfchwendete 
Menſchen und Geld forglofer als der Ärgfte Despot. Die Franctireurbanden 
und Freicorps beläftigten den Feind, aber verwüfteten noch mehr das Land, bie 
Maffenaufgebote verhüllten eine Zeit lang bie Nothwendigkeit, bei dem Gieger 
ben Frieden zu fuchen, aber fie häuften auch das Elend und bie Niederlagen. 
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Unſer treffliches Militärwochenblatt, deſſen Zuverläſſigkeit bekannt ift, flellt den 
höchftens 10,000 Mann, welche uns der Feldzug des Januar koſtete, als Berluft 
ber Franzofen an Todten und Berwundeten in jenem Monat 41,000 Mann 
gegmüber ; 157,000 Mann (unter Einrehnung von 81,000, bie in die Schweiz 
übertraten) wurden im Selbe gefangen genommen, weitere 150,000 Mann (ohne 
Nationalgarden) mußten in Paris die Waffen ftreden. Wir willen wahrlich 
niht, was Angefichts folder Zahlen bie Republit dem Kaifertfum vorzuwerfen 
kitte. Sie bat bei weit geringerer Schädigung des Feindes dem eigenen Lande 
unendlich viel Unheil zugefügt; fie hat daſſelbe auf Jahrzehnte erſchöpft, während 
e6 bei einem Friedensfhluß im September fich in einigen Jahren erholen konnte, 
Sie bat im Grunde den Krieg & outrance nur zum Vortheile Deutſchlands 
geführt, für defien dauernden Frieden es ein großes Glück war, daß fofort 
nad dem Sturz des Kaiſerthums aud die Kräfte der Republik erprobt, ihre 
Illuſivnen vernichtet und ver Glaube Europas an ihre Zaubermittel und ihre 
kriegerifche Unüberwindlichkeit ein für allemal zerftört wurde. 

Mazzini, der die entmuthigende Wirkung bed Unterliegens der Republik 
anf feine Jünger wohl empfindet, bat kürzlich in einem interefianten Aufiag 
es für eine Thorheit und Ungerechtigkeit erfärt: „von einem republifanifchen 
ſtrenzzug gegen eine brutale Tyramei zu fprechen und den Namen Barber 
anf den anzuwenden, ber, mit der Wacht zu befehlen, die Wahlen frei ſich voll» 
ziehen ließ.” Die Republit habe in Frankreich nur dem Namen nach beftanden, 
folglich fei auch der Ausgang des Kriegs Leine Niederlage des republilanifchen 
zu Öunften des monarchiſchen Prinzips. Wil Maszini jenen Maßſtab ver 
freien Wahlen, ber Achtung vor der Maforität, vor dem wirklichen Volkswillen 
zum Kriterium feiner Partei machen, dann wird er weiter folgern müſſen, daß 
es in Frankreich niemals eine Republik gab, auch nit 1848 und 1793. Gie 
wurde immer von einer Minorität der Gaſſe proflamirt, fie war ſtets gewalt⸗ 
tätiger als Die Monardie, weil fle nur durd den Terrorismus bie Herrichaft 
über die ihr abgeneigte Majorität behaupten konnte. In dieſem Sinne eines 
Epigonen der Terroriften des Eonvents wird auch Gambetta feine Stelle in 
der franzöflichen Geſchichte behalten, aber mit Carnot wirb man feinen Namen 
nur zufammen nennen, um den Gegenfag zwifchen einem genialen Organifator 
und einem leichtfertigen Dilettanten klar zu machen. Carnot fand die begabten Ge⸗ 
nerale heraus oder z0g fie felbit heran, Gambetta feßte fie ab, wenn er fie gefun- 
den und wenn fie, feinen Inftructionen gehorfam, in's Unglück geriethen. Carnot 
arbeitete der Tollheit feiner Partei entgegen, wenn fie Parifer Golvarbeiter zu 
Seneralen ernannte; Gambetta machte Journaliſten zu Kriegscommifjären mit 
ver Befugniß, die Commandirenden zu überwachen, bob bie Geſetze Über das 
Avaucement auf, ernannte Unterfuchungscommiffionen von Civiliften gegen 
Männer wie Paladine und Uhrich und ahmte die Schredensmaßregeln bes 
Eonvents nach, indem er jeven Officier, der fih vom Feinde überrafchen laſſe, 
wit dem Sriegsgericht bedrohte. Carnot trieb nicht blos Menfhenhaufen zu- 
ſammen, ſondern richtete feine ganze Energie darauf, fo weit Die Gewiffenlofig- 


! 
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feit der herrſchenden Partei, ihrer VBerwaltungsmänner und Lieferanten es zulleß, 
jene Haufen zu organifiren, zu befleiden, fie einzuäben, mit Führern zu ver- 
fehen, fie aus einer Heerde zu Solbaten zu machen. Gambetta’8 Energie rich 
tete fich vorzugsweife auf die Zahl. Höchſt bezeichnend für ihn iſt das Decret 
vom 2. November, worin er alle vienftfähigen Männer von 21 — 40 Yahren, 
verheirathet oder unverheirathet, Wittwer ohne oder mit Kindern, umter bie 
Waffen rief. Das geſchah in einem Augenblick, wo bie Republit bereits 
weit mehr Menfchen zufammengebradht hatte, als fie bewafinen und einäben 
fonnte. Sie hatte von der alten Armee noch die Kegimenter, welche beim Aus- 
bruch des Kriegs in Algier, in Civitavecchia geftanden hatten unb der allgemei- 
nen Dernichtung der Armee entronnen waren. Es waren 7 Infanterie⸗, 5 Ka⸗ 
valleries und 1 Artillerie Xegiment von 8 Batterien. Dann verfügte fie über 
114 Jufanteriedepots & 6 Compagnien, 21 Jägerdepots à 2 Compagnien, die 
entiprechenden Kavallerie und Artilleriedepots und über die trefflihen Marines 
mannfchaften, Artilleriften, Infanterie und Matrofen, von denen eine große 
Zahl freilich in Paris fand, Died alles, nebft den ausgebienten alten, 
jegt wieber einberufenen Solvaten bis zum 35. Tebensjahr, bilvete den Grund⸗ 
fiod der Neuformationen. Zur Füllung derjelben waren vorhanden *) die Re⸗ 
cruten des Jahrgangs von 1869 mit 20,000, dann bie noch nicht ausgeloſten 
Dienfipflichtigen von 1870 mit 240,000 Maun, enblih die Franctireurs, bie 
Freiwilligen und die geſammte Mobilgarde vom 20.— 26. Jahr mit mindeſtens 
500,000 Mann. Aber diefe Menſchenmaſſe, zu der dann noch als Garnifons- 
truppe die ſeßhafte Nationalgarde kam, genügte den Anfprüden Gambetta’s 
noch nit. Er decretirte zu der Mobilmachung diefer einen Million noch die 
einer zweiten und dritten hinzu, obwohl ſelbſtverſtändlich jene erfte noch nicht 
zur Hälfte mit Waffen ausgerüftet, oder mit Zorniftern, Uniformen, Mänteln 
verfehen, gefchmeige denn einexercirt und disciplinirt war. Welche furdhtbaren 
Folgen fih aus dieſer gänzlihen Vernachläſſigung der Qualität der Trup 
pen, aus der Verwirrung in der Intentantur, aus der regellofen Berpflegung, 
dem völligen Mangel des Sanitätsweſens ergaben, das lehren uns bie Briefe 
franzöfifher Stabsofficiere, die wir nach den Nieberlagen ber Loire-Armee bei 
Le Mans auffingen. Grade diefe Armee hatte das Glüd gehabt, daß fie, im 
Anfang December bei Orleans zerfprengt, doch noch einmal ihrem Schiedfal- 
entging, weil ihre größere, nach Südweſten fich zurückziehende und bald durch 
ein neues Corps verftärkte Hälfte nur von eimem nngenligenden Theil der beut- 
fhen Streitfräfte verfolgt wurbe, während der andere Theil hinter Bourbali 
berzog. Det aber, nach den Gefechten des 6.—12. Januar, verwandelte fie 
fih in ein chaotiſche Mafle, der Rückzug in eine völlige Deroute. Es fei ein 
Unfinn, fchrieben vie Stabsofficiere, mit ſolchen Soldaten ten Krieg fortzufegen. 
Das fei kein Organismus mehr, fondern eine Heerde von Menſchen, welche 


*) Bergl. den im Militärwochenblatt Nr. 160 mitgetheilten lehrreichen Aufſatz tes 
„Progres de Lyon.“ 
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ber Mehrzahl nach bei dem erfien Schuß das Gewehr fortwürfen. Es wäre 
ein nutzloſes Berbrechen, fchrieb General Marivault aus dem Lager von Eonlie 
nah Bordeaux, unfre kaum bewaffnete Mobilgarve ohne Patronen, ohne Schuhe 
in das euer des Feindes zu führen. Als Bourbali, nachdem er vergeblich ver- 
fuht, die Werder'ſchen Linien zu durchbrechen, von Gambetta den Befehl er- 
hielt, den angetretenen Rüdzug zu fifliren, rief er verzweifelt aus: „Man 
vergißt in Bordeaux, daß ih in meiner Armee nur 30,000 Soldaten habe!” 
Er war ſchwach genug, der Ordre des Dictators zu folgen, aber tie Ausficht 
auf den nun unvermeiblihen Untergang bradte ihn zum Selbfimord, Denn 
das war das Schlunmfte an dieſem Advocaten⸗Kriegsminiſter, daß er, ohne 
Ahnung von dem Militärwefen und ohne Refpect vor fachlicher Kenntniß wie 
er war, von Bordeaux aus bie ftrategifhen Bewegungen der franzöflfchen 
Heere leiten wollte. So verwidelte er durch feine Befehle Paladine in bie 
Niederlage von Orleans, Chanzy in die von Bendome bis le Mans, Faidherbe 
in die von St. Quentin, und die Armee Bourbali's manövrirte er glüdlich 
in die Schweiz hinein. Unſre deutihe Natur empört ſich über diefen frevelhaften 
Dilettantismus, der den Kath kundiger Militärs in den Wind jchlägt und fie 
in Unternehmungen hineintreibt, in denen Hekatomben von Menſchenleben ge- 
opfert werben. Aber am meiften flaunen- wir darüber, daß ſolch ein Unfinni« 
ger Gehorſam findet. Ein deutfcher General wiirde abdanken, fein Gewiſſen 
würde ihm verbieten, mit ber ihm anvertrauten Truppe, mit dem Wohl feiner 
Mitbiirger zu fpielen. In Frankreich gehordht man, wie man gehordhte als 
Gambetta im Namen ber Freiheit tie Wahlen zur Nationalverfammlung verbot, 
als er die Generalräthe aufhob, als er bie Unabfegbarkeit der Richter durch 
feinen Collegen antaften ließ, als er in ben legten Tagen feiner Herrſchaft ver- 
ſuchte, von der Wählbarkeit fo ziemlich fämmtliche politifche Berfonen ver Gegen⸗ 
parteien anszufchließen. Nur als er die Provinz gegen die Hauptftabt ausſpielte 
und gegen das geheiligte Prinzip der Centralifation fehlte, wanfte ber Boden 
unter feinen Füßen. Er fiel übrigens, wie Napoleon III., nicht durch den 
Muth feiner Collegen, ſondern durch die Niederlagen welche die Deutſchen ihm 
beigebracht. Iſt es zu hart gegen Frankreich, wenn wir an ben Ausſpruch er- 
innern: c’est le peuple le plus lacquais du monde? Diefem ruhmrebigen 
Bolt Tiegt feit der erften Revolution die Furcht vor jedem Terroriften in ben 
Gliedern; in bebenver Angſt folgt es dem Dictator, der ſich zur Macht auf 
ſchwingt, wie eine Heerde. — 

Gehobenen Sinnes, voll tiefem Dankgefühl ftehen wir vor den Abſchluß 
diefes Kriege, Wir empfinden es, daß mir- die Mächte der Finfterniß über- 
wunden haben mit den Waffen des Lichts. Was die kühnſte Phantaſie bes 
Patrioten vor einem Jahr nicht zu hoffen wagte, das haben wir errungen — 
die Grenzen des alten Reichs, die mächtigen Bollwerfe, in beren Beſitz wir 
gelaffen hinüberſchauen können auf das wüſte Meer ungezügelter Leidenſchaf⸗ 
ten, deſſen Wellen mit jedem Schritt, den unſre Truppen rückwärts thun, 
wilder aufſchäumen werben. Wir find ung bewußt, was wir in dieſem großen 
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Kampfe fiegreih behaupteten — die Selbſtändigkeit und Einheit der Nation, 
und mit ihr zugleich die Prinzipien wahrhafter Freiheit, ernfter Sitte, wirt 
liher Cultur und Bildung, vie heute Teinen mädtigen Träger in Europe 
mehr haben würden, wenn Deutfchlands Waffen nuterlägen wären. 

W. 
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Lettre du Professeur Zumpt. 

Votre Majesté Imp6riale m'a fait la gräce et P’honneur de me faire 
parvenir le deuxi&me volume de l’Histoire de Jules Cesar. Je prends la 
libert& de lui exprimer mes remerciments les plus respectueux. 

La premiere partie de ce deuxieme volume est consacree aux guerres 
des Gaules. Je n’ai pu que m’y instruire, tout en admirant l’&tude le 
plus exacte des details jointe & l’appre£ciation generale des feits militaires 
et politiques. C’est un monument durable, qni ne pouvait 6tre éleré ä 
la m&moire du plus grand des Romains que par un esprit aussi élevé que 
le sien. 

La deuxi&me partie raconte l’histoire politique de cette &poque. Je 
suis presgne honteux d’y voir cit6 mon nom, surtout si je compare la 
mince valeur de mes recherches & la grandeur de cette exposition. Elle 
s’&carte essentiellement d’un point de vue aujourd’hui adopts. Elle pro- 
voquera sans doute les contradietions; mais elle en triomphera, parce 
que, en appreeiant avec justesse les faits, elle poursuit en m&me temps 
des tendances vraiment morales et ayant pour objet le bonheur des peuples. 

Daigne votre Majest6 me permettre de lui exprimer de nouvean 
l’expression de mes sentiments les plus sinceres. Je suis avec le plus 
profond respect, de Votre Majesté Imp6riale, le plus humble serwiteur. 











Berlin, 8 juillet 1866. Professeur A. W. Zumpt. 
Lettre du professeur F. Ritschl & l’Empereur. 
Sire, 


Votre Majesté Imp6riale a daigne m’accorder gracieusement un exem- 
plaire de luxe de l’Histoire de Jules Cesar. Si le portrait ideal du plus 
grand Romain ajoute ä la valeur d’un tel present, la d6dicace autographe | 
de Votre Majest& le rend inappreciable. Que Votre Majest& veuille bien 
agr6er pour cette distinction honorifigue l’expression de ma reconnaissance | 
la plus profonde et la plus respectueuse! 


*) Wir theilen die obigen Briefe, bie fich in den Papieren des Kaifers fanben, nad 
bem Ganlois mit, da fle für unfre Lejer nicht ohne Interefie fein werben, 
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Je prie en meme temps Votre Majest6 de me faire la gräce d’accepter 
en retour un exemplaire de la traduction allemande. Le traducteur a 
eru travailler dans l’esprit de Votre Majests, en s’studiant & 6viter toute 
recherche de l’6lögance legere qui caracterise le style des feuilletons 
modernes, & rendre la simplicit& et la coneision antiques de l’original, 
et d reproduire sa p6riode architeetonique et ses couleurs s6veres. Le 
traducteur 6tait en cela guid6 par la conviction qu’il importait avant 
tout d’arriver & une ressemblance parfaite, oü se reflsterait la haute in- 
dividualit& de l’auteur, aussi grand penseur que grand 6crivain; il s’agissait 
d’ailleurs d’un ouvrage qui n’6tait pas 6&crit pour l’amusement frivole du 
moment, mais qui 6tait destine à exercer et qui exercera n&cessairement 
son inflnence sur l’&ducation historique et politique de plusieurs lustres. 
Si l’on osait se flatter d’avoir ainsi röpondu aux intentions élevées de 
Votre Majeste, on y trouverait la plus envi6e de toutes les r&compenses. 

L’annee derniere, j’ai pris la libert& de soumettre tr&s humblement 
à Votre Majeste, au nom de la Societe, la trente-sixieme livraison des 
Annales publiees ici par la Societ6 des antiquaires rhenans. Comme 
Votre Majesté n’a pas repouss& ce t&moignage du plus profond respect, 
jy puise Yaudace de demander & Votre Majeste la gräce d’accepter 
aussi les livraisons suivantes, la trente-septieme et la trente-huitidme, 
eelle-ci publi6ee en ce moment m&me. Si Votre Majeste ne juge pas in- 
dignes de sa haute attention les tableaux synoptiques de la mosaique 
romaine de Nennig, la Bociet6 sera peut-&tre autorisee & se flatter de 
lespoir d’oser envoyer &galement, apres leur achevement, les feuilles 
coloriees dans la grandeur de l’original, qui sont actuellement sous presse. 

Enhardi par la bienveillance indulgente de Votre Majest6, j’ose en- 
fin solliciter d’elle un accueil gracieux pour quelques petits travaux de 
moi-möme, et je m’estimerais heureux de gagner à mon opinion sur les 
tesseres des gladiateurs l’approbation d’un connaisseur de l’antiquite ro- 
maine tel que Votre Majeste. 

Je reste avec le plus profond respect, Sire, de Votre Majest6& Im- 
periale, le plus humble serviteur. 

Bonn, 14 avril 1865. Friedrich Ritschl. 


Brief des Profeffor F. Ritfhl an Madame... (Hortenfe Cornu). 
Theuerfte Gönnerin. 

Wenn ich blos ein Tohnarbeiter für die hanauischen *) Buchhänbler hätte 
fein wollen, fo hätte das Manuſeript ver Ueberſetzung ſchon vor vier Woden 
fertig fein Können. Ich weiß fehr wohl, daß den Buchhänblern die lieberlichfte 
Veberfegung, wenn fie nur, in litteratenhaftefter Weife abgefaßt, recht früh er- 
ſchienen wäre, lieber war als die gewiſſenhafteſte Arbeit, die einige Wochen fpä- 
ter erſchiene. Aber ich habe nicht geglaubt für die Buchhändler zu arbeiten, 





*) &o die Letart des Gaulois; das Richtige ift offenbar: „banauftfchen.“ 
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bie unter allen Umftänden mesquine Kaufleute und Gelbmader find und blei- 
ben (mögen fie nun Plon oder Gerold beißen), ſondern für ven kaiſerlichen 
Berfafler. Und zwar nicht etwa, weil e8 ein Kaifer, und weil er ohne Zweifel 
ber geicheidtefte, gebilvetete und genialfte aller Yürften der heutigen Erdenwelt 
ift, noch weniger weil er eben jo gewiß der mächtigfte und einflußreichfte aller 
Regenten der Gegenwart ift, fondern weil er fih als gründlichen, geiftreichen 
und ftulgewandten Gelehrten manifeftirt bat, dem ich in biefer Eigenſchaft 
eben fo viel Sympathie wie Bewunderung zolle. Denn ich zweifle nicht daran, 
dag Mommſen's römische Gefchichte, dieſe kleinlich verbiſſene, einen einfeitigen 
Parteiſtandpunkt vertretende Tarftellung, bie jeit einigen Jahren, wenigftens in 
Deutſchland, alle Gemütber gefangen genommen hat, fogleich in den Hintergrund 
gedrängt werben wird durch die Arbeit eines Mannes, ber, während er bie 
Geſchicke der Welt regiert, den zugleich großartigften und unparteiifchften Stant- 
punkt einnimmt für die Würdigung eines antiken Staatsweſens, das in ber 
Weltgeſchichte nicht feines Gleichen gehabt hat. Man wird künftig nicht mehr 
Niebuhr's oder Mommſen's, ſondern Napoleon’s römifhe Geſchichte citiren, 
wenn es darauf ankömmt die innern Triebfedern einer der wunderſamſten flaat- 
lichen Entwickelungen zu erkeunen, und zwar mit der exacteſten und auf um 
faflendfter Gelehrfamkeit beruhenden Nachweiſung der Quellen zu erkennen. 

Einer fo großartigen Leiftung -gegenliber nacläffig oder flüchtig zu ver 
fahren, das, ich geftehe es, ging über mein wiflenfchaftlihes Gewiſſen. Ber 
ſuchen Sie, wenn Sie Gelegenheit haben, dem Kaifer das Har zu maden; mit 
einziger Ausnahme vieleicht des Königs von Sachſen, ift er der Einzige, bem 
ich zutraue foldye ideale Gefihtspunkte zu würdigen. 

Lettre de M. Theodore Mommsen & l’Emperenr. 

Berlin, 14 juin 1866. 
Sire, 

J’ose soumettre & Votre Majest6 un ouvrage que je viens de publier 
et que je crois digne, au moins sous un certain point de vue, que Votre 
Majest& y jette les yeux. Elle se rappellera sans doute la faveur extra 
ordinaire qu’Elle a bien voulu m’accorder, il y a quelques anndes, Te- 
gardant les manuscrits de la Bibliotheque imperiale. Gräce à cette me- 
sure exceptionnelle, j’ai pu etudier & mon loisir le beau volume du 
Digestum vetus conserv6 & la dite Bibliotheque, lequel est sang doute le 
second en importance parmi les quatre ou cing cents manusecrits des 
Pandectes qui existent actuellement, et ne cède le pas qu’au celebre ma- 
nuscrit de Florence. Mon &dition des Pandectes, dont voici le commenet- 
ment, est due en bonne partie & cette grace, et Votre Majeste, qui ls 
accordee, ne dedaignera pas d’en agreer le resultat. Si les sciences ei 
les lettres en general ont un caractere international, et si tout le progres 
du genre humain se resume dans le developpement de cette belle inter- 
nationalite, qui n’&galise pas les nations, mais qui leur enseigne de st 
comprendre, c’est-&-dire de se respeoter et de s’aimer, tout ce qui se 
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rattache au peuple romain, souche commune de la civilisation actuelle, 
porte &minemment ce caractere international. Votre Majeste l’apprecie 
mieux que personne, et il est bien permis & tous ceux qui s’occupent de 
ces &tudes de s’en féliciter. 

Votre Majeste daigne me continuer sa bienveillance, dont Elle 
m’a donne tant de marques precieuses, et veuille croire au profond re- 
spect que je lui porte. 

Th. Mommsen. 
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Denn Teine Nation fi rühmen kann während der gewaltigen $trife, bie 
jest, fei e8 nun im Act oter im Stüd, abgefchloflen hinter uns liegt, beſonders 
viel vernünftige Worte zu Lage gefördert zu haben, fo bat Italien, wo Un⸗ 
wifienheit, Phrafe und Leidenſchaft die politifhe Discuffion noch ausſchließlicher 
beherrfchen als fonft wo, in dieſem leidigen Wettlauf ohne Zweifel alle concur⸗ 
rirenden Nationen gefchlagen. Insbeſondere die Wirkung der unfreiwilligen 
Republilanifirung Frankreichs auf den fogenannten partito d’azione in Italien 
ift eine politiſche Humoresle erften Ranges, in ihrem ganzen Verlauf, nicht blos 
in dem draftifhen Finale von Dijon. Um fo erfreulicher ift e8 für biejeni- 
gen, die troß alledem es nicht laſſen können nicht blos für Italien, fondern 
auch für die Htaliener ſich zu intereffiren, wenn einmal ein ernfter und ver- 
Händiger Mann dort im entgegengefettten Sinn das Wort nimmt. Das hat vor 
Kurzem ein in Turin lebender Offizier, Niccola Marjelli, Lehrer der allgemei- 
nen und der Kriegsgeſchichte an der dortigen Kriegsſchule, gethan in einer politifch- 
militäriſchen Studie gli avvenimenti del 1870 (Turin, Xöfcher. 141 Seiten 8.), 
bie e8 wohl verdient politiſch denkenden Männern auch in Deutfchland empfohlen 
zu werden. Marjelli geht aus von der Haren Einfiht, daß der franzöfifch- 
bentfche Krieg eine unvermeidliche hiſtoriſche Nothwenvigkeit war. Wir Deutjche 
finden, und mit Recht, eine fittlihe Beruhigung in der Erwägung, daß nicht 
unfere Staatsmänner es geweſen find, die den Ausbruch zunächſt veranlaßt 
baben; aber der nit unmittelbar betheiligte Zuſchauer hat auch nicht Uns 
reht, wenn er der Anficht ift, daß das Sannegießern darüber, wer den 
Krieg verſchuldet, die gefhichtlihe Frage nur verbunfelt und verkleinert. 
„Schon war Deutfchland auf dem Wege Frankreich die Hegemonie auf 
dem geiftigen Gebiet zu entreißen, als Preußen viefenftart fi erhob, um 
das ganze Deutſchland um fi zu fammeln und alfo Frankreich 'auch bie 
politiiche, die internationale und die militäriihe Hegemonie zu entreißen. 
ALS diefe Minerva emporfprang, da fühlte Frankreich den Nebenbuhler ſich ent- 
gegentreten; es ahnte die neue zukunftsvolle Macht, die an einem nicht fernen 
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Tage das Scepter Europas ihm entwinden würde. Seine Nation giebt freiwillig 
den erſten Pla auf; aber wenn dieſe Nation Frankreich heißt, bringt die maf- 
loſe Eiteffeit ihres Weſens ihr den Glauben bei, daß fie bei Sadowa geſchlagen 
wurde, weil man unverfhämt genug gewefen war ohne fie einen napoleonifchen 
Sieg zu erfechten. Ein wahrer Wahnfinn bemächtigte ſich der Gemilther der 
Franzoſen, felbft der ruhigſten. Frankreich gehorchte feinem Schickſal, wie ber 
Charakter und die Gefchichte der Nation dies forderten. Nimmermehr hätte es auch 
mit der Abtretung Luxemburgs fih beruhigt. Ein einziges Mittel gab es Frank: 
reich zu befhwidtigen, wenn Preußen am Main angehalten und in allen euro 
päifchen Fragen fich tief gevemüthigt hätte; dieſes eine Mittel war alfo unmöglich." 
Weiter zeigt er fehr gut, baß, wie der Krieg jo and) das Ende bes Krieges noth- 
wendig gegeben war, baß bie tief verkommene franzöfifche Civilifation mit Roth- 
wenbigfeit zu einem folden Heer und dieſes Heer nothwendig zu Wörth und 
Sedan führen mußte. Weniger treffend ift das Urtheil über die militärifchen 
Leiftungen der Sranzofen nad dem Sturz des Kaifers; die Schrift ift Anfang 
December v. 3. abgefchloffen nnd nicht frei von den damals gangbaren Illuſio⸗ 
nen über die Leiftungsfähigkeit der neuen Auflage des Eonventsregiments von 
1793, das denn freilih bald nachher wo möglich noch kläglicher als vie neue 
Auflage des napoleonischen jcheitern ſollte. Wenn aus biefem Abfchnitt ver 
beutfche Lefer Neues nur infofern erfährt, als das Spiegelbild dieſer Ereiguiffe 
in einem ber beften und Harften Köpfe Italiens au für uns belehrend iſt, fo 
ift der zweite Theil, worin Marjelli die Folgen der großen Kataſtrophe ins⸗ 
befondere für Htalien in's Auge faßt, vielleicht von noch größerer Bedeutung. 
Die hohle Phrafe von der natürlichen Allianz ter romanischen Race würdigt 
Marfelli in treffenpfter Weile; nicht Lateiner will er fein, fondern Italiener. 
Mit größter Schärfe betont er den Drud jeder Art, den Frankreich auf Italien 
insbefondere feit dem Kriege von 1859 ausübte, und die Gefahrlofigfeit und Zwed⸗ 
mäßigleit der Anlehnung Italiens an Deutſchland. Das Recht, ja die Roth 
wenbigleit Deutſchlands fi des Elſaß zu bemächtigen, erlenut er ausdrücklich 
an; daß er in Beziehung auf Met nicht gleicher Meinung ift, ift begreiflich, 
und die militärifhen Gründe, die er dafür vorbringt, wenigftens intereflant. 
Auch die politifchen Gefahren, die dieſer Sieg für Deutjchland in feinem Ge 
folge bat, fteht er wohl, fein Eingreifen in jene „ftille Fehde,“ die in Deutfchland 
befteht zwifchen den beiden Elementen rechts und links. „Einem verfländigen 
Fremden, der auch nur wenige Monate in Berlin verweilt hat, kann ver Wider: 
fpruch nicht entgehen zwifchen dem freien Streben der gebildeten Stände — 
la classe universitaria — und dem Drud des bleiernen Himmeld der Burean- 
fratie und des Militarismus.“ Aber er hofft, wie wir, auf ein Einlenten in 
freiere Bahnen; wie wir, auf den Rüdicdhlag Deutſchlands auf das fpecififch 
preußische Wefen, ohne zu überſehen, daß Preußen nicht in dem Sinne in Dentfd- 
Iand aufgehen kann und darf, wie Piemont in Italien aufgegangen if. Für 
fein eigenes Vaterland hofft er davon, daß biefer Krieg ibm Rom gegeben 
und damit Äußerlih die Einheit Italiens vollendet hat, Beichwichtigung des 
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leeren und beinsralifivenben Parteitreibens und Regeneration im Junern, ins⸗ 
befondere auch durch die Schulung bes Volles mittelft des Heeres. Mit Recht 
warnt er davor, nicht in der Hinfiht dem preußifhen Mufter zu folgen, daß 
man die Corps nad den Provinzen organifirt; „das Heer ift gleichfan ber 
große Tiegel, in tem alle provinzialen Elemente zur italienifhen Einheit zu- 
ſammeuſchmelzen; wenn kein anderer Grund dafür fpräde, müßte man es allein 
darum beibehalten, weil es die große Schule des Italienerthums iſt.“ Goldene 
Worte fpricht er ber das fruchtlofe Ringen der Parteien in den legten miß- 
geihaffenen florentiner PBarlamenten, „ber verrotteten Rechten und der unmög⸗ 
lihen Linken,” über die Nothwendigkeit von den fletiger Recriminationen wegen 
der von allen Seiten begangenen fehler hinweg zu gemeinſamem politifchen 
Arbeiten zu gelangen, über die Mitfchuld des Volles an den Slinden des 
Parlaments wie des Regiments, Über die LTächerlichkeit in neuen Geſetzen und 
im Wechfel der Perfonen das Heil des Lanbes zu ſuchen. „Was nützt Reform 
des Wahlgefepes, was das allgemeine Stimmrecht? was neue Menfhen? Uns 
terricht, Arbeit, Pflicht, das find unfere neuen Mächte. Begreifen wir fie, fo 
find wir großer Zukunft fähig und werth; wenn nicht, fo find wir nur wieder 
erftanden, um zu erkennen, daß wir unwieberbringlidy gefallen waren.“ 

Möge es fo kommen! Hoffen für Italiens Zukunft ift ſchwer; aber bie 
Wünſche der rechten Deutſchen gehen mit ven Wünſchen dieſes rechten Italieners 
zuſammen. M. 


Aus den „Papieren eines verſtorbenen Staatsmanns“ find uns von uns 
befannter Hand unter dem Titel „bie friedfertige Politik der Regierung 
Preußens gegenüber Frankreich vor dem Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs“ drei Denkichriften mitgetheilt, welche für den Liebhaber ſcharfer pſycho⸗ 
logiiher Analyfe und Earer politiſcher Beobadhtung ein wahrer Genuß find, 
Die Deulichriften ftanımen aus dem Juli 1867, dem Februar und dem Decem- 
ber 1868. Eine jede mißt mit Sorgfalt den Temperaturgrad unfrer Beziehun- 
gen zu Fraukreich ab und kommt zu bem Ergebniß, daß wir uns dem Kriege 
Ihrittweife annähern, gleihwohl aber bie Pflicht haben, durch eine ſyſtematiſch 
friebfertige Pofitit ihn bis zum legten Augenblid zu vermeiden. Ein Staat, 
der auf feine biplomatifchen Poſten Perfonen mit fo hellem Auge ftellen kann, 
mag ſich beglückwünſchen. Eine Bemerkung aus dem Ende 1868 diene als 
Beifpiel: die fpanifche Revolution „brachte zunächſt einen Stilftand in die fran- 
söfihe Bewegung,” aber — „es ift denkbar, daß diefe fpanifche Affaire fogar 
zum Wepftein für die Sriegsabfiht Napoleon’8 wird und die Ausführung be⸗ 
ſchleunigt!“ — Ein belannter Bublicift, C. Rößler, hat den Verfuch ge» 
macht, der beutfhen Nation zur VBeherzigung und Vermahnung ein Bild ihres 
großen Kanzlers zu entwerfen (Graf Bismard und die deutſche Nation). 
Die Schrift ift voll, vielleicht zu voll von geiftreihen Pointen, aber fie wirb bie 
Gegner mehr reizen als überzeugen. Die Warnung: die Nation möge das 
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Werkzeug nicht lähmen, welches die flärkfien Ringe ihres Bannes bisher zer- 
ſchlagen habe, fcheint uns doch nicht fo dringlich angefihis eines Stantsmanns, 
deſſen Popularität, Einfluß und Macht gradezu unermeßlic geworben find. — 
„Deutihland nah dem Kriege, Ideen zu einem Programmı nationaler 
Politik von A. Lammers, ift eine fehr anregende Darftellung der concreten 
Aufgaben, an die wir und jegt zu maden haben, nachdem bie allgemeine Frage 
des Dichters: Was ift des Deutſchen Baterland? eine fo realiftifhe Antwort 
erfahren bat. Wir Deutfche freilich behalten, auch wenn wir recht praktiſch 
fein wollen, noch immer eine ftille Neigung zur politiihen Metaphufil, wohn 
wir aud die Unterſuchung rechnen möchten, ob der Krieg mit ber Yortentwid- 
lung der Cultur verfchwinden, oder ob er eine dauernde Inſtitution in dieſer 
Welt menſchlicher Leidenſchaften bleiben wird. Sollte die Frage für unire Eitel 
und Urenkel wohl ſchon praftifch werden? — wir zweifeln. Wir empfehlen ins- 
befonvere die Abjchnitte Über den Seekrieg, die Marine und die Colonialpolitil, 
die hoffentlich mit dazu beitragen werben, auf einem Gebiet, wo der Deutice 
fi) noch gern phantaftifchen Träumen überläßt, nlichterne Begriffe zu verbrei⸗ 
ten. — Noch fei eine Heine gefchichtlihe Studie Über „die Spradgrenze 
zwiſchen Deutjchland und Frankreich“ von Dr. K. Bernhardi erwähnt, bie 
zugleich als Erläuterung für eine beigegebene Karte dient. Der Berfafler, einer 
unfrer verdienten Veteranen des erften veutfchen Parlaments, erinnert an die 
Thatfache, daß grade ein Jahrtauſend vor der heutigen Grenzregulirung, im 
Jahre 870, König Karl von Franfreid und König Ludwig von Deutſchland zu 
einer fürmlichen Theilung Lothringens fehritten, durch weldye Ludwig außer dem 
bentjchredenden Landestheil und dem Elfaß „zur befferen Erhaltung bes die 
dens und der Freundſchaft“ die Stadt Metz und den Mofelgau erhielt. 
Julian Schmidt hat eine neue Folge feiner „Bilder aus bem geifi- 
gen Leben unfrer Zeit” erfcheinen lafjen, Fiterarifches und Politiſches mit im 
ander verknüpft. An ver Spite fteht ein Eſſay über Charles Didens, eine 
meifterhafte Analyfe der Kunſtmittel diefer „erften poetifchen Kraft unfrer Ge 
neration, einer Kraft, die, wenn man nur das Elementare in Rechnung zieht, 
ben Wetteifer mit den großen Poeten der Geſchichte nicht ſcheuen dürfte” Die 
größere Hälfte der Sammlung fteht in Beziehung zu ber Kataftrophe des legtan 
Jahres. Skizzen über die beiden Dumas, Feydeau, A. de Muſſet, Bictor Hug 
führen uns in die Sumpfatmofphäre einer Literatur, ber, was bie umendliche | 
Gemeinheit oder die gänzlige Auflöſung aller gefunden Kräfte des Berftantd 
und Gemüths betrifft, vielleicht fein Volk in der Periode feines Verfalls etwas 
Gleichartiges an die Seite zu ſetzen bat. Die politifchen Briefe am Schluß 
des Buchs, unter den Eindrücken des Kriegs gefchrieben, zeichnen fi aus darch 
bie Slarheit des Blides und die frühe Feftftelung der Urtheile, die in det 
öffentlihen Meinung erſt allmählich feiten Boden gewannen. 
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Der Marquis von Pombal und die Jeſuiten. 


(Le marquis de Pombal, esquisse de sa vie publique par Francisco Luiz 
Gomes, associe éêtranger de la Societe de l’Economie politique de Paris, 
Depute aux Cortös de Portugal). 


L 

Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß beinahe hundert 
Fahre nach dem Erlaß der Bulle Dominus redemptor noster auch bie- 
jenige Macht unter den vernichtenden Schlägen der Ereigniffe zufammen- 
bricht, welche feit der Neftaurirung des Jeſuitenordens diefem die Haupt⸗ 
erfolge ihrer Macht und ihres Einfluffes dankt, aber auch mit Logifcher 
Nothwendigleit der willenlofe Spielball defjelben gewesen ift. Heute waren 
8 die deutichen Waffen, unter deren unerhörten Erfolgen der morfche 
Ban der weltlichen Herrfchaft des Pabſtthums zuſammenbrach: damals 
ging die Initiative vorherrfchend vom romanifchen Element aus, und wenn 
im vorigen SYahrhundert der Kampf gegen ben Jeſuitenorden nur Das 
Mittel zum Zweck gewefen war und ber mit übereilter Haft erringene 
Sieg von den meiften Staaten zur Kräftigung eines autofratifchen Abfolu- 
tiemus ausgenügt wurde, ohne dag ber individuellen Freiheit der Völker 
dad mindefte Zugeftändnig gemacht wurde, fo wird das unbefangene Ange 
bed Geſchichtsbetrachters in dieſem Contraſt nur den Selbitentwidelungs- 
progeß einer weltgeſchichtlichen Idee erbliden: die Befreiung ber Welt 
von bem wie ein Alp auf ihm laſtenden Vebergewichte Frankreichs, das 
fh mit Vorliebe als den einzigen befugten Repräfentanten der romanifchen 
Kaffe betrachtet wiffen wollte und der Sturz ber weltlichen Herrfchaft 
des Pabſtthums ftehen im Verhältniß von Grund und Tolge, die Siege 
an der Mofel und Maas kommen der civilifirten Menfchheit zu gute, die 
fich jet ber geiftesmörterifehen Umarmung jener Macht entwinden Tann, 
bie als der perfonifizirtefte Anachroniemus, als der lebendigfte Proteft 
gegen alle Errungenfchaften der Civilifation in bemfelben Augenblid von 
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dem natürlichften Zerſetzungsprozeß der Welt ergriffen wird, in welchem 
ihre eigentlichite Grundlage, der romanifche Cäſarismus, zufammenftürzt. 

Gewiß, in unfern Tagen, wo fehon vor dem Ausbruche des Krieges 
die Blide der denkenden Menfchheit, mitunter von bangen Sorgen für 
bie Zufunft der Civilifation umbüftert, fich auf das tragifomifhe Schau⸗ 
fpiel in Rom richteten, das unter dem Schuß franzöfifcher Bajonnette zum 
Hohne der Menſchheit ruhig abgefpielt werden fonnte, — bürfte es mehr 
als ein bloßes Hiftorifches Intereſſe bieten, einen kurzen Bid in jene 
Zeit zu werfen, welche, was die Demüthigung des Pabſtthums betrifft, 
der jeßigen nur in intenfiner Wirkung nachfteht, fie Hinfichtlich des Aufern 
Eklats aber bei weitem überragt; heute muß ber Pabft, nachdem er die 
Wolkenburg der Unfehlbarfeit bezogen, nur den von ihm gebaften und 
verachteten Victor Emanuel al8 feinen weltlihen Souverain anerfennen; 
damals aber lag der Statthalter Chrifti wimmernd im Staube vor Franf- 
reich, Spanien und Portugal, die ihn feiner beften Stübe, des (Yefuiten- 
orbens, beraubt. Aber wenn heute die Ereigniffe, bie fih in Rom voll- 
ziehen, ein gefchichtliche® Reſultat und deshalb ein bleibendes unentfremd- 
bares Eigenthum der Menfchheit find, fo trug bie damalige Brutalität 
gegen PBabft und Fefuiten, die in formellem Rechte waren, ben Keim 
zu einer Reaktion in fich, die, bald offen bald im Geheimen wirken aber 
immer mit unverrüdten Auge ihr Ziel verfolgend, im Dogma ber Un- 
fehlbarkeit ihren natürlichen Abſchlußpunlt fand. 

Dem Manne, ber in jener dentwürbigen Zeit die eigentliche Hauptrolle 
fpielte, deffen Name nicht genannt werben kann, ohne fofort an hie Prophe⸗ 
zeiung bes dritten Jeſuitengenerals: „expellimur ut canes!“ zu denken, 
dem Marquis von Pombal, hat die Gefchichtsfchreibung bis vor Kurzem 
noch eine ftiefmütterliche Behandlung zu Theil werben laſſen, bie jeben- 
falls in umgelehrten Verhältniß zur Größe und Bedeutung des Mannes 
ſteht. Nur erbitterte Feinde oder blinde Bewunterer batten fich feiner 
Biographie bemächtigt: im Jahre 1784 bald nad Pombal's Tode erfchie- 
nen; „les memoires du Marquis de Pombal,* nad ber Gehäffigkeit 
bes Inhaltes zu fchließen von Jeſuitenhand verfaßt; die Antwort barauf 
enthält das in Amjterdam ausgegebene breibändige Wert: „l’administra- 
tion du Marquis de Pombal,“ deſſen Verfaſſer wahrfcheinlich Defautenr 
ift, der als franzöfifeher Gefandter in Liffabon mit Pombal auf ſehr gutem 
Fuß geftanden und in feiner Bewunderung die Grenzen bed Exrlanbten 
manchmal überfchreitet, wiewohl nicht zu überſehen ift, dag im Jahre 1786, 
als Deſautenx feine Nechtfertigungsfchrift veröffentlichte, die Merkantil⸗ 
theorie, deren rücfichtslofe Durchführung einer der fchwerften Mißgriffe 
Pombal's geweſen ift, das unbeftrittene Dogma fait aller Staatemänuer, 
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fomit auch das feines Biographen, war.*) Zwei im Jahr 1866 in Liffa- 
bon anonym erfchienene Werke über Pombal haben einen verhältnigmäßig 
geringen Wertb, da fle eine ziemlich Tritiffofe Compilation ber beiden eriten 
Schriften find. 

In den letzten Monaten bes vorletten Jahres erfehien die an ber 
Epibe diefer Zeilen genannte Arbeit von Gomes, ein auf dem genaneften 
Onellenftubium beruhendes Wert; denn nicht nur bat er bie biplomatifchen 
Correſpondenzen in den Archiven von Liffabon, die portugiefifchen Gefeß- 
fommlungen und bie ſchätzbare Bibliothek von Evora benußt, ſondern bie 
Archive des franzöfifhen Minifteriums in Paris Tieferten ihm auch ſehr 
[dikenswerthe Anhaltspunkte, jo daß Gomes in ber Vorrede feines treff- 
lichen Werkes verfihern kann, „daß der großartige Kampf der Jeſuiten 
mit dem Marquis von Pombal in biefem Buche in einem ganz andern 
&ihte erfcheinen werbe, als bisher, befonderd wenn man fich erinnert, 
daß die Geſchichte dieſes Mannes nur von parteiifchen Feinden oder Be- 
wunderern gefchrieben worden iſt.“ Die folgenden Zeilen mögen den DBe- 
mis liefern, daß er nicht zu viel verfprochen hat. Weber Gomes felbit, 
der im vorigen Jahr in Liffabon ftarb, mag hier noch beigefügt wer« 
ven, daß berjelbe in Goa, ber portugiefifchen Befitung in Oftindien, ges 
boren wurbe, der ſchwarzen Raſſe angehörte, frühzeitig nach Portugal, 
dad er alsdann nie mehr verlafien hat, kam, fich durch feine hervorragen- 
ben Fähigkeiten und eifernen Fleiß eine geachtete und einflußreiche Stellung 
in &iffabon erwarb und zuletzt Mitglied der portugiefifchen Cortes wurde. 
Das Wert felbft ift von Gomes urfprünglich in franzöfifcher Sprache ge- 
Ihrieben, gewiß ein weiterer Beweis für die hohe Bildung des Mannes! 


Pombal — fein urfprüngliher Name ift Sebaftian Joſef de Ear- 
dalho e Mello; den Titel eines Marquis von Pombal erhielt er erft 
fpäter, nachdem er vorher zum Grafen von Oyeiras ernannt war — 
wurde am 13. Mai 1699 in Liffabon geboren. Seine Erziehung war bie 
gewöhnliche, d. h. fie wurde won Geiftlichen geleitet, unter deren Aufpicien 
er ſelbſt das Hffentliche und private Recht ſtudirte. Ein angenehmes 





*) Im Borbeigehen fei bier noch bemerkt, daß es fogar unferer Zeit nicht fo ohne 
Weiteres anfteht, mit mitleidigem Achſelzucken auf die Irrwege ber Dierfantiltheoretiter 
zu bliden; hat ja in den jüngften QTagen bie proviforifche Regierung in Frankreich 
die Goldausfuhr nah Deutjchland verboten, damit dem Feinde Frankreichs feine 
Hilfsmittel zugeführt würden,” und ebenfo befannt ift e8, daß mährend ber Agi- 
tationen gegen die Annahme des preußifch-franzdfiichen Handelsvertrages ein aus ber 
erften Kammer eines ſüddeutſchen Kleinftaats hervorgegangener Commiffionsbericht 
bie alte Theorie ber Handelsbilanz, al Die allein maßgebenbe beim Abfchluffe eines 
Handelsvertrages, wieder aufwärmte. 


27* 


398 Der Marquis von Bombal und die Zefuiten. 


Aeußere, ein lebendiges und durchdringendes Auge, angenehme Stimme 
und feine ritterlihe Manieren machten ihn zum Liebling der Damenmwelt, 
weshalb es ihm bald gelang, bie Hand einer fchönen jungen Wittwe, 
Thereza de Noronha d'Almeida zu erhalten, eine Heirath, von ber feine 
Familie, in deren Adern blaueres Blut floß, als in denen von Theresa, 
nicht8 weniger als eingenommen war. Erſt im Jahre 1738 beginnt feine 
Öffentliche Thätigfeit, wo er vermöge bes Einfluffes feines Oheims, des 
Kanonikus Gaspar da Encarnagäo, der damals Portugal beinahe unde 
ſchränkt vegierte, den Gefanbtfchaftspoften in London erhielt. Sicherlich 
waren es aber nicht nur die Empfehlungen feines Oheims, welche vie 
Aufmerkſamkeit des Hofes auf ihn Ienkten, man barf vielmehr als gewif 
- annehmen, daß er fchon Hinrelchende Beweife feiner Fähigfeiten abgelegt 
hatte; denn die Miffion war feine angenehme, da es fich darum handelte, 
für den portugiefifchen Handel in England diefelben Vortheile zu erhalten, 
welche der englifche in Portugal genoß, welcher Reciprocität das englifce 
Miniſterium ſich aber hartnädig widerjegte, und bie der Vorgänger Car— 
valho’8 vergebens zu erreichen gefucht hatte. In einer Eingabe an ven 
damaligen Minifter, Herzog von Newcaſtle, die als ein Meifterftüd von 
logiſcher Schärfe und eleganter Darftellung gepriefen wird, fette er nun 
die Beſchwerden Portugals auseinander, und die Folge war, daß das let: 
tere alle verlangten Punkte bewilligt erhielt. Bis Mitte des Jahres 1745 
blieb Carvalho Gejandter am englifhen Hofe; den englifchen Zuſtänden 
jheint er feinen Geſchmack abgewonnen zu haben, wenigitens wird ver 
fihert, daß er fich während feines langen Aufenthaltes nicht einmal die 
Kenntniß der englifhen Sprache angeeignet habe; noch weniger mögen 
ihn die politifchen Verhältniſſe, befonders die englifche Verfaſſung, ange 
ſprochen haben, denn er fuchte feine ftaatsmännifchen Vorbilder in Män— 
nern wie Suliy, Richelieun, Colbert und Louvois, nicht in den einem par: 
lamentarifchen Boden entwachjenen und in den Grunbfägen ber magna 
charta erzogenen englifchen Bolitifern. 

Durch dieſe glückliche Aktion hatte Carvalho feinen Ruf als gewiegter 
Diplomat begründet, und als im Jahre 1742 zwifchen dem Hofe ven 
Wien und dem Pabſt Benedict XIV. ein Eonflitt ausgebrochen war, bet 
fehr ernjthafte Dimenfionen anzunehmen begann, bot der König Ycäo, 
ber mit einer öſterreichiſchen Prinzeffin verheirathet war und mit der Kurie 
auf fehr intimem Fuße ftand, feine Vermittlung an, bie auch alsbald an 
genommen wurde; und da fi) Carvalho mit dem englifchen Hofe im Juli 
1745 gerade in Hannover befand, fo erhielt er fofort Befehl, nach Wien 
abzureifen, fi) über die obfchwebende Frage zu orientiren und fie auf eine 
beide Parteien zufriedenftellende Weife zu Iöfen. Am 12. März 1741, 
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nachdem er inzwifchen zum portugiefifchen Gefandten am Wiener Hofe 
ernannt worden war, war bie Mediation vollbracht, und ta es ihm bald 
baranf gelang, eine andere Differenz zwifchen demfelben Pabſte und dem 
Kurfürſten von Mainz beizulegen, obgleich ver auf feinen Ruhm und feine 
Erfolge eiferfüchtig gewordene portugiefiiche Geſandte in Nom auf's leb⸗ 
haftefte gegen feine Erfolge intrignirt hatte, fo hatte er ſowohl beim Hofe 
in &ffabon, wie bei ber öffentlichen Meinung fein Preftige in ber Weiſe 
begründet und befeftigt, daß er nunmehr den Augenblid für gefommen 
erachtete, in feinem eigenen Vaterlande die Rolle zu übernehmen, zu wel⸗ 
her ihn feine bisherigen Erfolge und fein Talent befähigten. Nachdem 
er fih in Wien nach dem Tode feiner Frau mit einer Nichte bes befann- 
ten Feldmarſchalls Daun verheirathet hatte, erhielt er, angeblich weil ihm 
das Klima in Wien nicht zufagte, die Bewilligung feines Entlaffunge- 
gefuches, und am 1. Dezember 1750 kehrte er nach Liffabon zurüd. Die 
Situation, die er hier vorfand, hätte nicht günftiger für bie Realifirung 
feiner Pläne fein können; die Folge zeigte, daß er fie trefflich auszunutzen 
verſtand. 

Der geiſtesſchwache und ſchließlich blödſinnig gewordene João V. war 
eben geſtorben. Trotz verſchiedener guter Anläufe, die der König während 
feiner vierzigjährigen Regierung genommen, befand ſich das Land in einem 
wahrhaft kläglichen Zuftande: die Staatsſchuld war durch den raffinirten 
Luxus des Hofes zu einer erorbitanten Höhe geftiegen und die für biefelbe 
zu zahlenden Zinfen verjchlangen über zwei Drittheile aller Staatseinfünfte, 
Heer und Flotte waren verwahrloft und bie reichen Golpausbenten von 
Drafitien drohten zu verfiegen, der Handel befand fich faft ausſchließlich 
in englifhen Händen, Grund und Boden waren im Befige weniger abe- 
Iihen Familien und des Klerus, deſſen Macht eine geradezu unbefchräntte 
war, da Welt» und Drbensgeiftliche in Portugal von jeher die Beſetzung 
ber Minifterftellen und ber einflußreichiten Staatsämter als eine ihnen 
gehörige Domäne betrachtet hatten. So ftritten ſich denn auch jetzt nach 
bem Tode Jodo's zwei Fraktionen um die höchſte Gewalt: die eine unter 
ber Anführung des Weltgeiftlichen Gaspar da Encarnagäo, des Oheims 
von Carvalho, fuchte um jeden Preis die bisherige Stellung zu behaupten, 
die andere war der SYefuitenorben, ber mit allen Mitteln der Intrigue 
auf daſſelbe Ziel Hinftenerte. Das Feld fehlen für derartige Machinationen 
ſehr günftig und dankbar zu fein, denn der neue König Yofe war eine 
phlegmatifche Natur, etwa vom Schlage des deutfchen Kaifers Friedrich IIL., 
und obwohl das ganze Volk mit bangen Erwartungen ben erften Regierungs- 
handlungen des fünfunbbreifigjährigen Königs entgegenfab, fo wurbe doch 
noch geraume Zeit zur Verzweiflung ber Jefuiten, die auch nicht eine ihrer 
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ehrgeizigen Abfichten realifiren Tonnten, und zum immer mehr nn fid 
greifenden Mißtrauen des Volkes im alter Geleife fortregiert. Carvalho 
war indeffen nicht müßig gewefen: ſchon vorher hatte er fich die Gunft 
der Königin Diutter, einer öfterreihifchen Prinzeffin, zu erwerben gewußt, 
und da auch die zweite Frau Carvalho's als Defterreicherin bald bie he 
fiebtefte und einflußreichfte Hofbame der Wittwe bes früheren Königs wurde 
und Tehtere ihrem Sohne die Verbienfte Carvalho's ftetd wor Augen hielt, 
fo vaffte fich endlich der König auf, ein neues Minifterium zu ernennen, 
in welchem Carvalho das Portefeuille des Krieges und des Auswärtigen 
erhielt. Mit diefem Augenbli begann feine großartige Wirkfamteit, vie 
er ber Reihe nach in allen Zweigen bes dffentlichen Lebens entfaltete, 
Selbftverftändlich begnügte fih ein Mann, wie Carvalho, nicht mit 
dem bloßen Beige feiner Portefeuilles, auch mit der Rolle eines faktiſchen 
Premier-Minifterd war ihm nicht gedient, er hatte, ald er in bie Regie 
rung eintrat, einen großartigeren Plan, ber die Grundlagen, auf denen 
das Hportugiefifche Staatsweſen bis jett beruhte, durchaus verändern ſollte. 


Er wollte aus Portugal das machen, was Richelien aus Franl- 


reich gemacht, was Thomas Wentwortb aus England zu. machen ver- 
ſucht Hatte. Dazu gehörte die Kräftigung der Töniglidhen Gewalt, ter 
potenzirtefte Abfolutismus, der den Einfluß der Corte und des Apeld 
ebenfowenig dulden konnte, al8 bie hervorragende Stellung bes Klerus, 
der nach der Anſicht Carvalho's feines Einfluffes auf weltliche und poli- 
tifche Angelegenheiten vollftänpig beraubt werben mußte; Demüthigung des 
Adels, Heranbildung eines wohlhabenden und aufgeflärten Bürgerftantes, 
vollftändige Vernichtung des Einfluffes von Rom und ber von ihm ab- 
hängigen Geiftlichleit — Died war das Programm, deſſen Durchführung 
fein Ziel war. Nicht weniger großartig waren bie Gebanten, die feine 
auswärtige Politit befeelten: die Unabhängigkeit Portugals in dökonomifcher 
und politifcher Beziehung war feine Devife, und wir dürfen es als gewiß 
annehmen, — fein Biograph deutet dieß zwar nicht einmal an — wäre 
{hm nicht Die damalige politifche Conftellation fo hinderlich im Wege ge 
ftanden, Carvalho wäre der Mann gewefen, die Brutalität Philipp's II. 
gegen Portugal zu rächen, Von theils mißtrauifchen, theils unfähigen 
Collegen umgeben beobachtete er im Beginne ein fehr zurückhaltendes Be 
nehmen, er begnlügte fich mit ber mechantfchen Erlebigung ber in fein 
Neffort fallenden Gefchäfte, wußte ſich aber dabei das unbedingte Ber- 
trauen bed fchwachen Joſeè zu erwerben. 

Wie jeder große und bebeutende Staatsmann, begann Carvalho di 
mit, auf die Hebung des Volkswohlſtandes bedacht zu fein. Damals war 
die Theorie der Merkantiliften die leitende Maxime faft aller europäifgen 
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Regierungen; ber Grundſatz, daß der Reichthum und ver Wohlftänd eines 
Landes nach der Menge der in bemjelben vorhandenen Maffe von Edel- 
metall zu bemeffen fei, war ein fo unbejtrittener ölonomifcher Glaubens⸗ 
fa, daß wir uns keineswegs wundern bürfen, wenn ein fo hellſehender 
und intuitiver Kopf, wie Carvalho, der fonft alle Verhältniffe des äffent- 
lihen Lebens, mochten fie ihm noch fo ferne liegen, mit einer an's Wunder⸗ 
bare gränzenden Schärfe der Urtheilskraft durchdrang, dieſe verfehrten 
und fchädlichen Anſchauungen theilte. Daß er ein altes, längft in Ber- 
geffenheit gerathenes Geſetz, wonach bie Ausfuhr der Edelmetalle unter 
Androhung ſchwerer Strafen verboten worden war, wieder auf’s Nene 
etnfchärfen Tieß, weil „troß ber veichiten Goldzufuhren aus Brafilien der 
Wohlſtand des Landes fich doch nicht heben wollte,” wäre noch der ge- 
tingfte Fehler gewefen, denn eine bald darauf eingetretene Thenerung in 
Portugal fchaffte das Geſetz von ſelbſt ab und gab den Vorftellungen bes 
englifchen Gefandten Tirawley, der ben König von ber Nuklofigfeit des 
Goldausfuhr⸗Berbotes vergebens zu überzeugen gefucht hatte, den gehörigen 
Nachdruck; Carvalho felbft war ber feiteften Viederzeugung, nur für das 
GA der Unterthanen dabei geforgt zu haben, denn jelbftfüchtige und 
ſchmutzige Rebenabfihten, von denen fein mit einem unverbienten gefchicht- 
lichen Nimbus umgebenes Ideal, der franzöfifchde Miniſter Sully, geleitet 
Wurbe, ber bie zufolge des Metallansfuhr-Verbotes confifeirten Summen 
zue Arrondirung feiner Domänen ober zur Bezahlung der Spielſchulden 
feines Königs verwendete, lagen ihm ferne: was vielmehr dem Volks⸗ 
wohlftande die unheilbarſten Wunden jchlug, das war bie rüdfichtälofe 
Durchführung des mit dem Merkantilfyften enge verbundenen ober viel- 
mehr aus ihm mit innerer Nothwendigfeit herporgegangenen DMonopolien- 
wefend. So übertrug er ben bisher für alle Portugiefen frei gewefenen 
Handel mit Ehina und Indien einem Kaufmanne, Felix Velho Oldem⸗ 
burg, wofür die Freigebung bes Hanbels zwifchen Son und Mozambique, 
ber bisher ein ausſchließliches Privileg der Krone geweſen, ein ziemlich 
unbebeutenbes und nichtöfagendes Yegnivalent war. Trotz ber Häglichen, 
durch das Hans Oldemburg erzielten Refultate, fehritt aber Carvalho auf 
ber einmal betretenen Bahn rubig weiter und grünvete am 11. Anguft 1753 
bie Grand⸗Para und Maranhon-Compagnie, die er mit geradezu unerbörten 
Privilegien ausftattete und an deren Ausrüſtung allein fabelhafte Summen, 
bie der Staat hergeben mußte, verfchwenbet wurden. Dffenbar war es 
aber nicht allein das Intereſſe des poringiefifchen Handels, dem Carvalho 
bier zu dienen glaubte, indem er ben ganzen Handel jener zwei brafiliani- 
ſchen Provinzen einer einzigen Compagnie überantwortete, fein Hauptzweck 
war es vielmehr, hier den Kampf gegen bie Jeſniten, welche jene Länder 


402 Der Marquis von Pombal und die Jeſuiten. 


mit beinahe unumfchränkter Macht vegierten, zu beginnen. Dies geht 
unter Anderem fehr deutlich hervor aus dem bald barauf mit Epanien 


-abgefchloffenen Vertrag über den Austaufch der Kolonie San Sacraments, 


für welche Portugal Paraguay erhielt. Die Herrſchaft der Spanier über 
Paraguay war nur eine nominelle gewefen, die eigentlichen Herren bes 
Landes waren die Jeſuiten, an beren Regiment ſich die Paraguapiten fo 
gewöhnt hatten, daß fie den neuen Herren, welche bie Zügel fofort etwas 
ftraffer anzuziehen begonnen, mit bewaffneter Hand entgegentraten. Der 
damalige Gouverneur des Maranho war ein Bruder Carvalho's, ein Mann, 
der von benjelben ehrgeizigen Abfichten befeelt in der Wahl feiner Mittel 
womöglich noch weniger wählerifch war, als jener. Cr wendete baber, 
als der von den SYefuiten organifirte und geleitete Widerftand größere 
Dimenfionen annahm, ein fehr einfaches, aber burchgreifendes Mittel an: 
er führte ganze Stämme ber Eingehorenen gefangen weg und zwang fie 
fid in andern Gegenden anzufiebeln. | 
Schon bei der Gründung der Grand⸗Para⸗Compagnie hatte Carvalho 
Deweife feiner vor feiner Strenge zurücdhweichenden Energie gegeben. Ein 
Comité hatte fich mit einer Eingabe an den König gewandt, in welcher 
in befcheidenem und gemäßigtem Zone auf die für den Handel und ben 
ganzen Volf&wohlitand ſchädlichen Folgen der Privilegien der Grand-Para- 
Compagnie hingewiefen wurde. Carvalho betrachtete dieſen Schritt als 
förmliches Majeftätsverbrechen und als eine Verſchwörung gegen bie Sicher: 
heit des Staates: der Advokat, ber jene Eingabe an den König rebigirt 
hatte, wurde nebſt den übrigen Mitgliedern des Comites durch einfachen 
Kabinetsbefehl des Königs verhaftet und ohne irgenb welches gerichtliche 
Verfahren, ber erfte zur Deportation nach Afrifa, die Uebrigen zur Lande 
verweifung verurtbeil. Damit muß man das Verhalten ber Königin 
Anna von England in einem ähnlichen Valle vergleichen, die im Sabre 
ten ertheilt und Monopole gejchaffen, gegen 

einen in ftolger und fogar drohender Sprade 

verzichtete auf die Durchführung ber ſchon ge 

eß dem Haufe der Gemeinen für feine Bejorgt- 

hl ihren Dank ausſprechen! Bald darauf zeigte 

genheit die Strenge Carvalho's im Lichte der 


gründete er eine Gefellfchaft, ber er das aus⸗ 
einhandels übertrug. Es war bies bie heute 
Geſellſchaft von Haut-Douro. ine finnlofere 
if volkswirthſchaftlichem Gebiete noch nicht ge⸗ 
en alle in den Hafen von Porto einlaufenden 
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Schiffe, die frembe Flagge fo gut wie bie portugiefifche, verpflichtet, ihre 
für vie Ausfuhr. beftimmten Weine der genannten Gefellfehaft zu einem 
von der Compagnie fefigefegten Tarif abzulaufen, fondern die Wein- 
produzenten felbft durften unter Androhung firenger Strafen nur ein ge- 
wiſſes jägrliches Quantum an Wein probiziren! Die anmaßende Habfucht 
md bie Betrügereien der Compagnie, deren Privilegien im Laufe ber 
nächften Jahre fogar noch weiter ausgedehnt wurten, und ein Defret 
Carvalho's, nach welchem der Hafen von Porto der einzige Ausfuhr- 
platz für alle portugiefifchen Weine fein follte, führten endlich zu einem 
Aufftand in der Stadt Porto, dem Site der berüchtigten Compagnie. 
Die Meuterer beftanden größtentheild aus Weinbauern, bie burch bie 
Habſucht der Geſellſchaft zu Grunde gerichtet waren; denn während fie 
vorher von den Weinhändlern billige Vorfchüffe zu 2—3 Y%, auf bie zu 
erwartende Ernte erhalten batten, mußten fie der Compagnie, ber fie den 
Beftimmungen bes Privifegs nach ihre ganze Jahresproduktion zur einem 
von dieſer ſelbſt feftgefetten Preis zu überlaffen hatten, 10—15%, für bie 
gemachten Vorſchüſſe bezahlen. Die ganze Bewegung hatte übrigens mehr 
den Charalter einer turbulenten Demonftration, als eines Aufruhrs; nach- 
dem ber Direltor der Compagnie burchgeprügelt und bie Treibriefe ber 
leßtern zerriffen waren, ging ber Haufe von felbjt wieder auseinander. 
Trotzdem Tannte die Wuth Carvalho's Teine Grenzen, fofort fandte er 
ben Richter Pedro Mascarenhas mit fpezialen Vollmachten verfeben nach 
Borto, „um eine fummarifche Beitrafung ber Schuldigen ohne Beobachtung 
ver durch das Geſetz vorgefchriebenen Prozekformalitäten vorzunehmen.“ 
Da Mascarenhas ein gewiffenhafterer Richter war, als fih Carvalho 
wohl vorgeftellt hatte, und ein genaues Zeugenverhör vornahm, fo zog fich 
der Prozeß in die Länge, weshalb er bemfelben ven Befehl zugehen ließ, 
„bie Tragoͤdie“ fo ſchnell als möglich zu beendigen. „Bedenken Sie," 
bieß es in dem Befehl, „daß ein politifcher Prozeß nach andern Prinzipien 
behandelt werden muß, als ein civiler; berfelbe follte nicht Länger als 
einen Monat dauern." Denn es ftand für Carvalho feſt, daß die Emeute 
ben Charakter eines Majeftätsverbrechens Hatte, und was cr unter biefem 
Begriffe verftand, fette er bald Darauf einigen Mitgliedern biefes Gericht» 
hofes, welche für Nichtſchuldig geftimmt hatten, mit ven tabelnden Worten 
auseinander, daß „die Majeſtät nicht nur in der Berfon bes Königs, 
fondern ebenfo in ben Gefeten und im Staate beftehe.” Don ben 478 
eingeferferten Gefangenen wurben nur 32 freigefprochen, 21 zum Tode, 
bie fibrigen zı kürzerer ober längerer Üreibeitsftrafe verbammt; alle ges 
hörten ber geringften und ärmſten Volksklaſſe an, die wahren Schuldigen 
gingen frei aus. Uebrigens lag ver Gründung diefer MWeingefellfchaft ein 
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politifcher Hintergebanfe zu Grunbe: der ganze. portugieflfhe Weinhandel 
war ein faktifches Monopol der Engländer geworben, unb um in biefer 
Hinfiht fein Vaterland wirtbfchaftlih zu emancipiren, errichtete er bie 
Compagnie. Wie aus den Prozefaften auf das Unzweibentigfte hervor⸗ 
geht, Hatten die Engländer bei dem Aufftande in Porto eine nicht unbe 
bentende Rolle gefpielt, denn in einem noch vorhandenen Briefe Carvalho's 
an Mascarenhas wird der letztere aufgefordert, bie verhafteten Englänber 
ohne Weiteres freizufprechen. Seinen Hauptzwed Hatte er aber erreidt: 
bie Furcht vor dem allmächtigen Minifter war in alle Echichten der Be 
völferung gebrungen. 

Am 1. November 1755 wurde Liſſabon durch ein Erbbeben faft gan 
zerftört. Die Energie und die geniale Schöpferkraft Carvalho's Tonnten 
fih bier in ihrem rechten Lichte zeigen; noch während der Kataftrophe 
verfammelte er um fich die Magiftratöperfonen Liffabons, wies jedem 
feinen Wirkungskreis an, organifirte für vie verfähiebenen Stebttheile 
Brandwehren, forgte für fchleunigfte Beftattung ber Todten und für bie 
Pflege der Verwundeten, rief gegen bie fich bilpenden Marodeursbanden 
einen Sicherheitsdienft in’s Leben, verhütete durch ſchleunige Anfuhr von 
Lebensmitteln bie drohende Hungerönoth, und burch feinen unermübdlichen 
Eifer erhob ſich innerhalb weniger Fahre auf den Trümmerbaufen des 
alten Liffabon eine neue, aber prächtigere und ſchönere Stadt. Stel; 
wies er die in Frankreich und Spanien zur Linderung ber Noth gefam- 
melten Liebesgaben von ber Hand, nahm aber die ans England gefanbten 
100,000 Pf. St. dankbar an, weil biefe bireft an ihn felbft, und nicht, 
wie aus Franfreih und Spanien, an den König gefchidt wırrben. Nach 
bem einftimmigen Zeugniß feiner Biographen hätte Carvalho ohne das 
Erpbeben von Liffabon feine fpätere Rolle nie und nimmer ſpielen kön 
nen; jegt war er fowohl dem König wie dem Volle umentbehrlich, umd 
ans dem Minifter war der Diktator Portugals hervorgegangen. Er follte 
fofort die genügenpen Beweife dafür geben. Der Minifter bes Innern, 
Pedro da Motte, war wenige Monate nach dem Erpbeben geftorben; 
Carvalho ließ fich dieſes PVortefenilfe vom König Übertragen und trat ba- 
für das Minifterium des Auswärtigen an ben ihm blind ergebenen Luiz 
ba Cunha ab, Der vom früheren Kabinet allein noch übrig gebliebene 
Diego de Mendonga wurde in ber Nacht des 3. Auguft 1756, nachdem 
er vorher dem biplomatifchen Corps ein Diner gegeben Hatte, verhaftet 
und aus Liffabon mit dem Befehle verbannt, fi der Stadt mur auf 
40 Meilen zu nähern. Das durch Carvalho ausgeftreute Gerücht, ald 
babe Mendonga auf eigenmächtige Weife eine Heirath zwifchen ber Prin- 
zeifin Donna Maria und einem fpanifchen Infanten zu Stande bringen 
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wollen, fand wenig Glauben. Der verbannte Minifter wurte kurz darauf 
nach Africa transportirt. Das gleiche Schidfal ereilte vier Jahre fpäter 
ben Nachfolger Mendonqa's; auch dieſer hatte Proben einer gewiffen 
Selbftändigkeit abgelegt, die Carvalho nicht dulden Tonnte. Noch einige 
Male während feiner langen Regierung brachte er dieſes fonderbare Mittel, 
um einen ihm läftig gewordenen Collegen zu penfioniren, in Anwendung. 
Daß die Furcht des Volles und der Haß des Adels durch diefe Gewalt- 
thätigfeiten mehr und mehr um fich griff, war natürlich. Die Anzeichen 
bafür entgingen feinem fharfen Auge aber auch nicht, und vie Gelegen- 
beit, gegen ben Ießteren den töbtlihen Schlag zu führen, fand fich bald, 
Bom 4. September des Jahres 1758 an zeigte fih der König dem 
Bolle nicht mehr; dem letzteren fowie dem biplomatifchen Corps wurde 
auf Befragen bie Mitteilung gemacht, daß der König in Folge eines 
„leichten Falles“ das Bett Küten müffe. Der franzöfifche Geſandte be= 
richtete die Sache fofort an den Hof von Berfailles, ließ dieſem Berichte 
jedoch ſchon nach zwei Zagen eine chiffrirte Depefche des Inhalts folgen, 
daß der König in Folge eines gegen feine Perfon gerichteten Attentates 
durch zwei Flintenſchüſſe an der Schulter verwundet worden fei. In ganz 
Bortugat aber glaubte man allgemein, ver König habe fich durch einen 
Fall verlegt, 5i8 am 15. Dezember — alfo nach vollen vier Monaten — 
Luiz da Cunha, der Minifter des Auswärtigen, dem dipfomatifchen Corps 
die Mittbeilung machte, daß in ber Nacht des 3. September auf das Leben 
bes Könige ein Attentat gemacht worden fei, wobei vie Mittheilung bei⸗ 
gefligt war, Earvalho Habe dem König ven Rath gegeben, einen Fall vor⸗ 
zuſchützen, um die Verſchworenen in deſto größere Sicherheit zu wiegen 
und bie vollftänbigen Beweife für das Attentat zu fammeln. Schon brei 
Tage vorher, am 12, Dezember, hatte Carvalho den Herzog don Aveiro, 
ben Oberfthofmeifter des Königs, der noch zwei Stunden vorher mit feinen 
Amtsverrichtungen beichäftigt im Töniglichen Schloffe gewefen war, ben 
Marquis von Tavora nebft feinen beiden Söhnen, den Grafen von At« 
tonguia, fowie bie Bebienten des Herzogs und bes Marquis verbaften 
und im Thurme von Belem einfchließen laſſen; die Marquife von Tapora 
wurde im Klofter von Grillos eingefperrt und — alle Jeſuitenklöſter von 
Bewaffneten umringt. Zugleich verficherte man fich der zwei Brüber des 
Marquis von Tavora, wie auch bes Marquis von Alorna und von Gou⸗ 
veha. Die Aufregung in Liffabon nach dem Belanntwerden biejer Vor⸗ 
Hänge war eine furchtbare, und fofort war, wohl nicht ohne Zuthun Car⸗ 
valho's, das Gerücht von dem Attentat anf das Leben bes Königs in ber 
Stadt verbreitet. Ein befonberer Gerichtshof, das tribunal del incon- 
fidenza, deſſen Nichter vom König auf Vorfchlag Carvalho's ernannt 
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wurben, conftituixte fich, allen Angeklagten zufammen wurbe nur ein Ber- 
theidiger geftattet, und zum Weberfluß ließ Carvalho in Liffaben und im 
ganzen Königreich die Aufforderung befannt machen, Beweiſe für das 
Vorhandenſein ber VBerfchwörung zu liefern, wobei den Anbringern reiche 
Belohnungen, den Mitfchuldigen volle Straflofigleit zugefihert wurde. 
Während das Tribunal mit der Unterfuchung bes Attentates befchäftigt 
war, bevölterten fich die Gefängniffe mit der Blüthe des portuglefifchen 
Adels; ein alter Adel ober eine angefehene Stellung eines Hidalgo ger 
nügte, um in den Augen Carvalho's als Theilhaber an dem Attentat zu 
erfcheinen. Der ganze Prozeß dauerte nur einen Monat, das Zeugen- 
verhör, Sonfrontation ber Angeklagten, Redaktion bes Urtpeile waren das 
Werk weniger Tage; bie Richter ftanden unter dem unbebingten Einfluffe 
Carvalho's, nach deſſen Anweifungen das Urtbeil auch gefällt wurde. 
Daffelbe war ein furchtbares: der Herzog von Aveiro jollte lebendig ges 
räbert, feine Beine und Arme zerfchlagen, fein Leib verbrannt, die Afche 
in’8 Meer geworfen, feine Häufer niebergeriffen und fein Vermögen con- 
fiscirt werden. Zu berfelben Strafe wurde ber Marquis von Tavora 
verurtbeilt, feine beiden Söhne nebft dem Grafen von Attouguia follten 
mit dem Strid um ben Hals anf den Richtplag geführt, hier exrbroffelt, 
ihre Körper verbrannt und bie Aſche in das Meer geftreut werben; bie 
Marguifin Leonora de Tavora wurde zur einfachen Enthanptung ver- 
urtbeilt, während die Diener von Aveiro und Tavora lebendig verbrannt 
werben follten. ‘Diefes Urtheil wurde denn auch am 13. Februar 1759 
vollzogen; zuerft wurbe die Marquiſe von Tavora enthanptet, die zufam: 
menbrach als fie die Folterwertzeuge ſah, unter denen ihr Gatte und ihre 
Söhne wenige Augenblide darauf ihre Leben aushauchen follten; zuletzt 
fam der Herzog von Aveiro, der während ber Folterqualen ein herz- 
zerreißendes Jammergeſchrei ausftieß. Der König hatte während der Zeit 
zwifchen ber Publikation und der Vollziehung bes Urtheils Liffabon ver- 
laffen und fich nach Saloaterra begeben; e8 war dies feit dem 3. Septem- 
ber das erſte Mal, daß er fich wieder öffentlich zeigte. *) 

Unwillkürlich wird fich bier ein gerechter Zweifel an ber Schuld der 
Berurtbeilten aufbrängen. Zuerft erhebt fich die Frage: Hat überhaupt 


*) Einige Jahre vorher fanb in Paris die ſcheußliche Exekution von Damiens flatt; 
biefer Halb geiſteskranle Menſch hatte dem König nad dem Ansdrucke Boltaire's 
nur eine „pigüre d’epingle“ beigebradht; das altersſchwache und verächtliche Bour- 
bonenthum game damal® noch die bei der Hinrichtung Ravaillac’s, des Mörber’s 
Heinrich's IV., angewendeten entielichen Grauſamkeiten überbieten zu müffen. Ber- 
gleicht man da8 Benehmen Carvalho's mit dem Ludwig's XV., fo war bie Haltung 
des erfteren, troß aller Verabſcheuungswürdigkeit, boch noch anftänbiger, als die bes 
feigen Bourbonen. 
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das Attentat vom 3. September wirklich ftattgefinden ober war baffelbe 
von Carvalho nur erdacht, um die Häupter des Adels und mit biefen ben 
fegtern felbft vernichten zu Tönnen? Und dann, zugegeben, daß man ben 
König wirklich ermorden wollte, ift die Schuld ber Genannten in bem 
Grade erwiefen, daß eine Verurtheilung gerechtfertigt mar ? 

Was die erfte Frage betrifft, fo beantwortet fie Gomes unbebingt 
bejahend. Er hält es für unmöglich, daß Carvalho ein berartiges Com⸗ 
plott Hätte erfinden können, und die Thatfache, daß ber franzöfifche Ge- 
fandte volle 4 Monate vor der Eröffnung des Prozeffes feiner Regierung 
eine betaiflirte Befchreibung des Attentats ſandte, fcheint ihn zur An- 
nahme zur berechtigen, daß ein Anfchlag auf das Leben des Königs in ber 
That ftattgefunden habe. Solche Gründe fünnen aber für den Hiftorifer 
fider nicht won maßgebender Bebeutung fein. Daß ver ſchwache Joſe 
fhon vorher, und befonders feit dem Erbbeben von Liffabon und dem 
Aufruhr von Borto, der willenlofe Spielball in den Händen Carvalho's 
war, ift eine feitftehente Thatfache, warum follte er fih auf die Vor⸗ 
ftellungen feines Miniſters hin nicht zum Objekt eines vorgewenbeten Atten- 
tat8 hergegeben haben? Comes Hält letzteren Fall geradezu für unmöglich, 
aber der piuchologifche Geſichtspunkt, auf den er fich hier beruft, Tann 
mit demfelben Rechte zur Annahme des Gegentheild feiner Anficht gebraucht 
werden. Noch abfurber erfcheint ber erfte Grund. Sollte Earvalho, der 
für Alles Rath wußte, nicht die Mittel und Wege gefunden haben, dem 
franzöfifhen Geſandten Mittheilungen in bie Hände zu fpielen, beren 
Geheimhaltung, wie er fpäter am 15. Dezember felbft verfichern konnte, 
im Intereſſe der Regierung lag und deshalb fingirt werben mußte? Und 
warum brauchte man volle 4 Monate, um alle Fäden des Wttentats in 
bie Hände zu befommen? Carvalho, der allmächtige Minifter, hätte bie- 
felben Berhaftungen ebenfo gut am Morgen des 4. September vornehmen 
laffen können; denn es waren ja boch die Häupter des portugiefifchen 
Adels, auf welche es abgefehen war, und um biefe zu vernichten, brauchte 
er nothwendig ein Attentat, und eine vielleicht zufällige Verlegung bed 
Königs kam feinem erfinderifchen Geiſte gerade recht, um ben lange vor⸗ 
bereiteten Schlag auszuführen. In dem Verböre, welches mit bem ge= 
ftürzten Deinifter im Jahr 1779 auf Befehl der Königin Donna Maria 
borgenommen wurde, erflärte er ausbrüdlich, daß er das unbegrenzte Ver⸗ 
trauen bes Königs erit vom Jahr 1760 an genoffen habe, d. h. mit andern 
Worten, daß der König von da an erft recht fein Spielball geworben fet, 
vielleicht, weil er fih von Carvalho zu einer fol’ unwürdigen Rolle hatte 
mißbranchen laſſen. Es Liegt allen biefen Gewaltthätigfeiten Carvalho's 
eine fehnurgerade Logik und Methode zu Grunde: ber Aufftand ven Porto 
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foßite dem Volle Schrecken und Furcht vor der Iämiglichen Macht einflöhen, 
ein Zwed, ber auch vollfländig erreicht wurbe, ba fich ber große Haufe 
während ber langen Diktatur Carvalho's nicht mehr rührte; dann kam 
der Übel an die Reihe, zu beffen Demütbigung ein vorgewendetes Attentat 
vie fchönfte Gelegenheit gab, wie auch zulegt der Jeſuitenorden, der feinen 
autofratifchen Plänen ebenfo im Wege ftand, wie ber Abel, vernichtet wurde. 

Allein auch die Eriftenz und bie Thatfache eines gegen ben König 
verübten Attentats zugegeben, jo wurbe die Schuld der VBerurtheilten doc 
nicht im Mindejten bewiefen. Zwar war ber Herzog von Aveiro ein eitler, 
jäßzorniger, von dem Volle gehaßter Mann, ber es dem Könige nicht ver- 
geſſen fonnte, daß ihn biefer bei jeber Gelegenheit mit Zurüdfegung be 
handelte, während er unter João V. zu den einflußreichften Perfonen bes 
Hofes gehört hatte; die Familie Tavora ferner ftand mit bem Hofe eben- 
falls nicht auf gutem Buße, alles jedoch, was man ihr vorwerfen Tonnte, 
war die Thatfache, daß bie Marguife von Tavora in einem Briefe an 
bie Königin fich beflagte, weil ihr Mann beim Könige zum Handkuſſe 
nicht zugelaffen worden fei! Faktiſche Beweife, anf welche fich nur ein 
Verdacht hätte fügen laffen, waren nicht vorhanden und bie Gründe, 
auf welche ſich das Urtheil, das Carvalho fpäter publiziren Tieß, ftügte, 
find von einer fo empörenden Lächerlichkeit, daß eine Verurtheilung aller- 
dings nur durch einen Gerichtöhof erfolgen kounte, ber ans willenlofen 
Creaturen Carvalho's beftand. Die Geftändniffe, auf welche man ſich 
berief, waren durch bie Folter erpreft und die Vertheidigung war eine 
leere Form. Die beiden Brüber des Marguis von Tavora, fowie bie 
Marquis von Alorna und Ribera, die felbjt vom Tribunal freigefprechen 
wurden, ließ Carvalho einfach in ben Kerler werfen, wobei er mit chuifcher 
Ehrlichkeit fpäter geftand, daß dies nur gefchehen fei, um vor ber Rache 
der Genannten ficher zu fein. Erft mit dem Sturze Carvalho's öffneten 
fih die Kerker dieſer Unglücktichen, welche bie ihnen von der Königin 
Donna Maria angebotene Gnade mit dem ftolzen Worte zurückwieſen, daß 
fie feine Gnade, fondern nur ihr Recht verlangten, fo daß ber ganze Prozeß 
im Jahr 1780 revidirt wurde, wodurch alle im Jahr 1758 Verurtheilten 
mit Ausnahme des Herzogs von Aveiro und feiner Diener für unfchnldig 
erklärt wurden; das Letztere geſchah natürlich mit Nüdficht auf den König 
Soft, deſſen Name doch zu fehr mit Schmach beladen worden wäre, wenn 
er das Todesurtheil von lauter Unfchuldigen unterfehrieben hätte, 

Der geheimnißvolle Schleier, der über diefem Prozeffe und feiner 
Urfache liegt, wird wohl nicht mehr gelüftet werden können: Carvalho 
felbft mag während feiner Diktatur dafür geforgt haben, daß bie wichtig. 
ften Dokumente, welche einiges Licht über die Sache hätten verbreiten 
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fönnen, entfernt ober verwichtet wreden; nur fo viel ſteht feſt, daß ex 
das vorgeſchutzte oder faltifehe Attentat vom 3. Dezember 1758 zur Rea⸗ 
Iifirung feiner ferneren kühnen Pläne tyefflich ausgenügt bat. Denn nun⸗ 
mebr beginnt fein großartiger Kampf gegen bie Sefuiten. 

Am 12. Dezember, als der Herzog von Aveiro und bie andern bes 
Komplotis gegen ben König Angelingten verhaftet wurben, ließ Carvalho, 
wie oben berichtet wurde, die Klöſter ker Jeſuiten mit Bewaffneten um⸗ 
geben und ben Jefniten Malagrida nebft einigen andern Geiſtlichen des⸗ 
felben Ordens verbaften. In den dem Urtbheil Über den Hochverraths- 
prozeß beigefügten Entſcheidungsgründen wird ausdrücklich conftatirt, daß 
bie Väter der Geſellſchaft Jeſu einen Hauptantheil an der Verſchwörung 
gegen das Leben des Könige genommen. „Diefe Briefter,” beißt e#, 
„haben fich die ſchmählichften und fchamlofeften Vebergriffe gegen die Krone 
in Afrika, Amerika und Aften zu Schulden Tommen laſſen, fie find es, 
welche einen frühern Aufruhr in Portugal hervorgerufen haben, welche 
die ſchändlichſten Berleumdungen gegen die Ehre des Königs verbreiteten, 
Zwietracht und Haß unter ben Untertbanen ansfäten, den Aufftand von 
Borto veranlaßten, in ben intimften Beziehungen mit bem Herzog von 
Aveiro ftanden und ihn ihrem alten Grundſatz gemäß, daß der Königsmord 
erlaubt fei, zu dem Attentate auf das Leben bes Königs verleiteten. Ja, 
hätte men gor leine andern Beweife fir die Schuld der Jeſuiten, fo 
ipricht Doch der Grundfag: semel malus semper praesumitur malus in 
eodem genere malo für ihre Theilnahme am Attentat; „Denn wenn 
ein Jeſuit ein Intereffe dabei hat, ein Verbrechen zu begehen, 
fo darf man mit Sicherheit annehmen, daß er es begangen 
bat, befonders wenn er feine Unſchuld Bu auf die evidenteſte 
Weiſe beweiſen kann.“ 

Bemerkenswerth iſt, daß Carvalho bier zum erſtenmale den Jeſuiten 
Schuld an dem Aufruhr von Porto giebt. Damals wurde ihrer mit keinem 
Worte erwähnt, Erſt fpäter bei Gelegenheit feiner Verhandlungen mit 
der Curie fchrieb Carvalho dem portugiefifchen Gefandten in Rom; „Die 
Jefuiten ftanden an der Spige der Bewegung und bemühten fich, bie 
Perfon des Könige und die Dienfte feines treuen Winifters beim Volle 
verbächtig zu machen; ja fie gingen fo weit, die Meinung unter bem 
Volle zu verbreiten, als feien die von der Compagnie (von Haut⸗Douro) 
verfanften Weine nicht würdig, um beim heiligen Dießopfer verwendet zu 
werden.” Eine birefte Theilnahme an dem Aufftand konnte dem Orden 
aber ebenfowenig beiwiefen werben, wie jet an bem Attentat auf das 
Leben des Königs. Denn das Urtheil felbft, in welchem die Strafen gegen 
die Verurtheilten ausgeſprochen wurben, erwähnt ber Jeſuiten auch nicht 


410 Der Marquis von Pombal und bie Jeſuiten. 


mit einem Worte; der einzige Anhaltspunkt, auf welchen fich möglicher 
weife ein Verdacht hätte gründen laſſen, war das intime Verhältniß, in 
welchen die angefehenften Mitglieder des Ordens in Liffabon zur Familie 
Tavora ftanden; aber auch davon findet man im ganzen Prozeſſe fein 
Wort. 

Seit feiner Gründung hatte der Orden in Portugal den weitgehend: 
ften Einfluß ausgeübt: der Unterricht und die Erziehung des Volkes Ing 
in feinen Händen und die Befegung der Beichtvaterftellen am Töniglichen 
Hofe war feit dem König Joäo IM. fein unbeftrittenes Vorrecht; ber 
hoͤchſte Adel, felbit das Tönigliche Haus lieferte dem Orden Novizen. Wie 
in andern Ländern, fo nahmen auch bier die Jeſuiten keinen direlten An- 
theil an den Scheuflichleiten ber Inquiſition; während dieſe bie Körper 
verbrannte, begnügte fich der Orden mit dem Tödten bes Geiſtes, und 
was ihm In den Augen bes portugiefifchen Volkes noch ein befonbered 
Preftige verlieh, war der Umftand, daß er der Einverleibung Portugals 
in Spanien durch Philipp II. den Fräftigften Widerſtand entgegenfehte, 
der freilich im Laufe der Zeit, befonders da ber Orden bei feiner latho⸗ 
liſchen Majeftät feine Nechnung gut fand, der weltbefannten Schmiegfan- 
feit und Alflimatifationsfähigfeit, durch welche fich die Väter der Gefell- 
Schaft von jeher auszeichneten, Plat machte. Bon ben vwernichtenden 
Schlägen, welche die Kritik Pascal’8 dem Orben beigebracht, erbolte ſich 
berfelbe bald wieder; denn er verfchmähte es befanntfich nicht, fich dem 
König Ludwig XIV., dem Vorkämpfer der Freiheiten der gallikaniſchen 
Kirche, in die Arme zu werfen, ald der damalige Pabft die gegen bie Be 
ſchuldigungen Pascal’8 von ben Sefuiten verbreitete Vertheidigungsſchrift 
verdammt hatte, obwohl der dritte SXefuitengeneral Lainez auf dem Triden⸗ 
tiner Concil ſchon das Dogma der päbftlichen Unfeblbarkeit aufgeftellt und 
vertheibigt Hatte. 

Schon unter Joäo V. traf den Orben aber ein harter Schlag: durch 
die Bulle Immensa Pastorum Prineipis verbot der Pabſt Benebict XIV. 
der Gefellfchaft auf das Beftimmtefte, fich mit weltlichen Dingen, befon- 
ders mit dem Handel, zu befchäftigen. Die Jeſuiten waren aber nit 
bie Leute, welche ſich durch ein päbftliches Machtwort von dem einmal 
eingefchlagenen Wege abbringen ließen. Im Gegentheil: fie fegten am 
portugiefifchen Hofe alle Hebel in Bewegung, um ben Einfluß des allmäd- 
tigen Encarnagäo zu verdrängen, und in Paraguay betrieben fie ihre 
fommerzielfen Unternehmungen nach wie vor, ja fie organifirten bier ben 
bewaffneten Widerſtand gegen Spanien und Portugal, und bie Ausfüh⸗ 
rung bes Vertrags über ben Anstaufch der Kolonie von Sacramento 
wurbe durch fie eine geraume Zeit hinausgefchoben, fo daß Carvalho ſich 
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genöthigt ſah, zwei fehr feharfe und entfchiedene, die Bulle Immensa 
Pastorum Prineipis commentirende, Defrete gegen fie zu erlaffen. Es 
begann zwifchen dem Orden und Carvalho nun ein Sntriguenfpiel, fo 
daß es zweifelhaft ift, welcher Partei die Krone der raffinirteften Gewandt⸗ 
heit zuerfannt werden muß, bis Carvalho, diefer Kampfesart müde, zu 
energifcheren Mitteln griff und den König oje ein Dekret unterzeichnen 
ließ, welches bie Jeſuiten ihrer Beichtoaterftellen am Hofe verluftig er- 
Härte und ben leßteren ihnen ganz verbot. Zugleich ließ er durch feinen 
Sefandten in Rom dem Pabſt in kurzer Aufeinanderfolge zwei in fehr 
Iharfen Ausprüden abgefaßte Befchwerbefchriften überreichen, in welchen 
alle Klagen gegen ben Orden, die Mißbräuche, die fich in demſelben ein- 
geihlichen, und die anmaßenden Webergriffe, die er fich hatte zn Schulden 
fommen laffen, zufammengefaßt waren. Benebict XIV., nach dem Urtheil 
Macaulah's ber weifefte und befte unter ven 500 Nachfolgern des Apoftels 
Petrus, war empört über die Schänblichkeiten des Ordens und verfprach 
dem portugiefifchen Gejanbten Almada, durch den Syefuitengeneral eine 
ſehr ſcharfe und forgfältige Enquöte anftellen zu Iaffen. Damit war dem 
eriteren num eben nicht gedient, da fich der Ausfall der burch ven eigenen 
General angeftellten Unterfuhung mit Sicherheit vorausfehen ließ, wes⸗ 
bald auf das Anbringen Almada’8 der Cardinal Saldanha mit biefer 
Aufgabe betraut wurde. Da der Carbinal- Staatöfekretär Timoni als 
Deglinftiger der Jeſuiten befannt war, fo wußte e8 Almata dahin zu 
bringen, daß die Verhandlungen nicht durch die Hände des erfteren, fon« 
bern durch die des Cardinals Pacionci gingen. Lebterer zeigte fich denn 
auch als ein fehr gefügiges Werkzeug, denn er brachte es beim Pabjte 
dabin, daß die vom portugiefiichen Geſandtſchaftsſekretär redigirte Bulle 
In Specula supremae Dignitatis, eine Verfchärfung der früheren Bulle 
Immensa Pastorum Principis, da® bisherige Treiben des Ordens auf’s 
Nene verbammte und ihm befonvers allen Handel und alle Beichäftigung 
mit der Politik unterfogte. Almada zeigte fich hierfür auch höchſt dank⸗ 
bar, denn er fchrieb an Carvalho: „Vergeſſen Sie ja nicht, mir für 
Pacionei zwei Schmudkäftchen nebſt Juwelen zu fenden.” Das Breve 
wurde den Sefuiten am 12, Mai 1758 unter den vorgefchriebenen For—⸗ 
malitäten befannt gemacht, der Carbinal- Patriarch von Liffabon verbot 
dem Orden in feiner Diözefe bie Beichte abzunehmen, und die anderen 
Biſchöfe Portugals folgten dieſem Beifpiel. 

Einen folchen Schlag hatte der Orden freilich nicht erwartet. Kaum 
hatte ex fich von ber erften Betäubung erholt, als der Kampf gegen das 
Breve aus allen Laufgräben begann; nach ihrer Behauptung war baffelbe 
gefälfcht, Die Sendung bes Cardinals Saldanha null und nichtig, und da 
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Benebict XIV. in biefem Augenblick gerabe ftarb, fo verihmähten fie «6 
nicht, das Andenlen des allgemein verehrten und bochgeachteten Pabftes 
mit den niederträchtigften Verleumbungen, er babe fich an Portugal für 
Geld verkauft u. f. w., zu bejchimpfen. Gewiß, hätte Benebict XIV. noch 
länger auf dem päbftlichen Stuhle geſeſſen, der einmal gegen ben Orben 
begonnene Kampf wäre fortgefettt und bie unter Clemens XIV. erit ein- 
getretene Katajtrophe wäre fchon von biefem Pabfte, nur mit mehr Würde, 
herbeigeführt worden. 

Mit dem nenen Babft Clemens XIIT., deſſen Wahl durch unerhörte 
Conklave⸗Intriguen zu Stande’gelommen war, ſchienen die Ungelegenkeiten 
bed Ordens fich günftiger geftalten zu wollen; denn nicht nur war ber 
Beichtvater von Clemens XII. ein Sefuit, fondern der neue Cardinal⸗ 
Staatsfefretär Torregnani war ein Verwandter und Bewunberer des Je 
fuitengenerals Nicci. Letzterer forderte denn auch vom Pabft den fofortigen 
Widerruf des Breves vom 12. Mai und eine genaue und unparteijce 
Unterfuchung aller dem Orden zur Laft gelegten Befchwerben und Vor⸗ 
würfe, welchem Verlangen infofern ftattgegeben wurde, als bie Congre⸗ 
gation der Cardinäle zu einem Gutachten über die Sache vom Pabit 
aufgefordert wurde, das jedoch, da bie portugiefiiche Partei im Cardinals⸗ 
collegium durch eine bedeutende Majorität vertreten war, den Orden nicht 
im mindeften befriebigte. Die Wühlereien des Iebtern dauerten indeffen 
fort, ver am 9. Yuli 1758 erfolgte plögliche Tod des Cardinal-Patriarchen 
von Liffabon wurde als gerechte Strafe des Himmels dargeftellt und bie 
Chancen fingen eben an, ſich fo günftig als möglich für den Orden zu 
geftalten, al8 das Attentat vom 3. September auf das Leben bes Köoͤnigs 
bie tieffte Demüthigung und den Sturz deſſelben herbeiführte. 
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Im größten Theile von Deutfchland, nämlich in Preußen, Bayern, 
Württemberg, Braunfchweig, veögleichen in Defterreich find die Gerichte 
gefehfich angewiefen, ihre Urtheile, hier und da fogar auch bloße Ladungen 
oder andere Verfügungen In der Form auszufertigen, daß über bie Urkunde 
bie Worte zu ftehen fommen: „Im Namen des Königs," „im Namen bes 
Herzogs.” In Heineren Ländchen, wo man treser am alten Brauche 
hängt, find noch andere Formeln im Schwang; 3.3. darf das General- 
hofgericht zii Detmold feine Urtheile fo abfaffen, al8 wenn ber durchlauch⸗ 
tigfte Fürft fie in böchfteigner Perſon gefältt hätte. Ste beginnen: „Wir, 
N. N., regierender Fürft zur Lippe, edler Herr und Graf zu Schwalen⸗ 
berg und Sternberg, erfennen in Sachen des Mofes Süß gegen Peter 
Sauerwein ... zu Recht, daß Das Urtheil bes Amtes Y. aufzuheben und 
dem Bellagten aufzugeben fei, dem Kläger 500 Thlr. zu zahlen.” Hin⸗ 
wiederum weiß man in etlichen anberen beutfchen Staaten, wie im Königs 
reich Sachſen, In Baben, im Großherzogthum Heffen, feit zwei Menfchen- 
altern weder von ber einen noch der andern Formel Etwas mehr, fondern 
bie gerichtlichen Urtheile werben ohne folche Verzierung verkündigt. Bis 
1867 war e8 auch in Kurheſſen fo. 

As im Jahre 1869 die Bundesgefebgebung das Bundesoberhandels⸗ 
gericht in’S Leben rief, traf fle keinerlei Beftimmung barüber, in weffen 
Namen dieſer oberste Gerichtshof feine Erkenntniffe-ausfertigen ſolle. Der 
Gerichtshof war nun der Meinung, daß irgend eine Formel nicht zur ent« 
vehren fel, und befchloß feine Erfenntniffe „im Namen des Norddeutſchen 
Bundes" ausgehen zu laſſen und diefe Meberfchrift nur bei fonftigen Ver- 
fügungen oder Dekreten zu fparen. In allen von preußifchen, bayrifchen, 
württembergifchen, Lippefchen u. ſ. w. Gerichten in oberfter Inſtanz nach 
Leipzig gelangenden Sachen erging alfo jeßt das Enderkenntniß nicht mehr 
„im Namen des Königs," „des Fürſten,“ fondern „bes Bundes;” und 
biefe Menerung bat confersative Gemüther, die in allem Neuen Lauter 
Schlimmes fehen, in große Unruhe verfegt. Herr Eonftantin Frank, dem 
es gelungen ift, ein ziemlich dickes Bändchen über bie „Schattenfeite des 
Norddeutſchen Bundes* zu fchreiben, findet heraus, daß alle Monarchen bes 
Bnundes im Begriffe ftegen, eines ihrer wichtigften Rechte einzubüßen, feitbem 
Urtheile in Hanbelsfachen bloß „im Namen des Bundes” gefprochen werben, 
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eines bloßen „Abſtraktums,“ Das dazu noch fo viele „Schattenfeiten" hat. 
„Die Monarchie — fagt ee — muß baranf halten, daß es im Namen 
des Königs gefchieht. Denn zum Königthum gehört das oberrichterliche 
Amt, wenngleich der König felbft nicht richtet, fondern fein oberrichterliches 
Recht perfönlich nur zur Begnabigung ausübt, worin aber dieſes Recht 
felbft am veutlichften hervortritt.“ Es ift dies nun nicht etiwa ein neuer 
Lehrſatz, fondern er findet fih im Gegentheil in den Werfen mehrerer 
unferer namhafteſten Publiciften Tängft ebenfo ausgeſprochen. Er ift fo 
geläufig, daß vielleicht gar Niemand zu widerfprechen getraut, wenn jet, 
feit wir wieder einen Kaiſer haben, Herr Eonftantin Frang in einer neuen 
„ſtaatswiſſenſchaftlichen Skizze“ verlangt, daß Hinfort die Leipziger Urtheile 
„im Namen des Kaifers" in's Reich ausgehen. 

Es dürfte aber doch nachgerabe an ber Zeit fein, jene Theorie etwas 
ernftlicher zu prüfen, und billig befchäftigt man fich Hierbei zunächft mit 
der Frage, wie alt denn ber Gebrauch in Deutfchland fei, Die richterlichen 
Urtheile im Namen des Landesfürften auszufertigen und den Landesfürſten 
als oberften Nechtfprecher zu bezeichnen. Ihre Beantwortung ift lehrreich 
und erfpart faft weitere tbeoretifche Ausführungen. 

L Vor ter Mitte des 15. Jahrhunderts wiffen die deutſchen Rechts⸗ 
quellen und die beutfchen Juriſten eigentlich Nichts von dem Sage, daß 
im Reiche der Kaifer, in den Fürftentbümern und Graffchaften der Fürft 
oder Graf Quelle aller Gerichtsbarkeit jei; Beides würde ſich auch ges 
genfeitig audgefchloffen haben. Im ganzen Mittelalter, um früherer Zeiten 
zu gefchweigen, hatte der beutfche König mehr nicht als das Recht, das 
Gericht anzuberaumen, den Vorfig darin zu führen und die Vollſtreckung 
bes Erfenntniffes anzuorpnen. Wenn im 13. Jahrhundert der Sachfen- 
fpiegel jagt: der König fei gemeiner Richter über Alle, an ihn könne man 
zulegt appelliven, fo ift ber Ausdruck „Richter“ hier ganz im urfprüng- 
lihen Sinne genommen, in welchen es benjenigen bebeutet, der das. 
Urtheil von „Urtheilern" finden läßt und bie Vollſtreckung leitet ober 
anordnet. Wie der König im Reiche, fo waren auch die Herzoge, Grafen 
und Kirchenvögte nur bie vorfißenden Nichter, während das Urtbeil von 
gewählten Scheffen, ober dem ganzen Voll, in Lehnsgerichten von ben 
Mannen gefunden wurde. Auch in den Sendgerichten des Biſchofs oder 
Archidiakons fprachen meifteng Senpfcheffen aus dem Boll das Urtbeil; 
ja ſelbſt der Leibeigne erfreute fich vielfach der Wohlthat, in Streitig- 
feiten mit feinen Genofjen oder mit dem Herrn unter einem judieium 
parium zu ftehen. In allen Verhältniſſen macht fih der Grundgedanke 
geltend, daß Nechtfprechung nicht Sache eines Gewalthabers fondern Auf- 
gabe unparteiifcher Genoffen fei. 
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ID. Die erften Anfänge einer anderen Uebung feheinen erft in bas 
15. Jahrhundert zu fallen. Es kommt nämlich jet bei gewiſſen fchwere- 
ren Verbrechen, namentlich wohl folchen gegen ven Landesherrn und feine 
Nechte, nicht felten vor, daß bie Scheffen den für fchuldig Erfannten „an 
bes Herrn Gnade weiſen,“ d. 5. dem Landesherrn bie Anſetzung der Strafe 
überlaffen mußten. Zuerſt vielleiht nur in Gerichten über Unfreie und 
in Mannengerichten üblich, verbreitete fich ver Gebrauch auch in Die ordent⸗ 
lihen Gerichte, im Zufammenhang mit der Umgeftaltung bes Strafrechts, 
namentlich der Zunahme der Tobes- und Leibesitrafen, fowie mit ber 
Ausbildung des Iandesherrlichen Begnadigungsrechts, einer natürlichen 
Folge graufamer Strafgefeke. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts übt das eintringende römifche 
Recht eine entfcheidende Einwirfung auf bie Gerichtöverfaffung. In ber 
Blüthe ihrer Allgewalt hatten fich die römischen Imperatoren eine höchfte 
Gerichtsbarkeit beigelegt. Die Kaifer Dioktetian und Marimin refcribirten 
im 3. Jahrhundert von Konftantinopel aus, jebem, ber fich burch ein 
Urtheil des höchften Gerichts (ded Gerichts des Praefectus Praetorio) 
beſchwert erachte, folle geftattet fein an den SKaifer felbft „zwar nicht zu 
appelliren, aber zu ſuppliciren,“ und zwar zwei Jahre lang nach Erlaß 
bes Urtheils. Der Kalfer werde dann entweber felbft einen Cabinets⸗ 
ſpruch thun, oder einen Beamten mit der Fällung des Urtheils beauftra- 
gen. Seitdem war diefe Supplifatio im römiſchen Reich Jahrhunderte 
lang im Schwang geblieben. Als an den Univerfitäten und Juriſten⸗ 
Ichulen Italiens und Frankreichs feit dem 13. Jahrhundert das Stubium 
bes römifchen Rechts in Blüthe kam, lehrten die Profefforen jenen des⸗ 
potifchen Grunbfag ber römifchen Cäfaren unbedenklich als geltendes Recht; 
bie geſchmückt mit dem Doktorhut aus dem wälfchen Lande zurückkehrenden 
bentfchen Jünglinge brachten ihn mit in die Heimath, und ba feit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts auch an ben beutfchen Univerfitäten Vor⸗ 
lefungen über vömifches Recht häufiger wurden, fo befam man ihn auch 
von beutfchen Kathedern zu hören und in ber maflenhaft zunehmenden 
tomaniftifchen Literatur zu leſen. Gleichzeitig wird die Theorie in Umlauf 
defegt, daß der dentſche Kaifer „bie Quelle aller Gerichtöbarfeit (juris- 
dietio) im Reiche fet, eine Theorie, deren Spite vorzugsweife gegen bie 
päpftliche Gerichtöbarfeit gerichtet geweſen zu fein fcheint. Der Papft 
nämlich Hatte feit dem 13. Jahrhundert mit fteigendem Erfolg den An⸗ 
Ipruch erhoben, oberfter Richter nicht bloß in ber Kirche fondern auch 
über alle Staaten zu fein, und in feiner PBerfon allein die ganze Fülle 
ber Gerichtsbarkeit in der Art zu vereinigen, daß er alle Entſcheidungen 
ohne Mitwirkung anderer Stlerifer zu geben habe. Die mehrentheils auf 
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Seiten ber Staatögewalt ſtehenden Juriften befämpften alſo dieſen päpft- 
lichen Anſpruch durch die Lehre von ber oberften Gerihtöbarteit bes 
Kaiſers, als Nachfolgers der römifchen Imperatoren. 

Bon Seiten ber deutſchen Reichsſtände ift nur ein Einzigesmal, als 
fie während bes Neichötags zu Nürnberg im Jahre 1467 auf Errichtung 
eines neuen oberften Neichögerichts drangen, jene Phrafe angewendet wor⸗ 
ben. Sie legten fie aber fogleich anf gut deutfch aus; die 24 Urtkeil- 
fprecher des Kammergerichts wollten fie felber ernennen, und, „weil alle 
Nechte und Gerichtszwang von dem Kaifer entiprießen,“ fo folle ber Kaiſer 
ben vorfigenden Richter zu den 24 Urtheilfprechern fegen (1). In bie 
beutfchen Reichsgeſetze ift fie niemals übergegangen, namentlich weber in 
bie Kammergerichtsorbnungen noch in die Wahlfapitulation; beide unter: 
fügen vielmehr ausdrücklich jede Einmifchung bes Kaiſers, jede Kabinets⸗ 
juftiz, und die Kammergerichtsorbnung von 1555 verbietet In&befonbere 
auch die Supplicatio ad Caesarem gegen Urtheile des Kammergerichts. 

Allerdings wirb dann diefe Regel des Neichsrechts frühe durch die 
Machinationen ber Habsburger erfchüttert. Auch nach der Gründung bes 
Neichölammergerichts fuhren biefelben fort, an ihrem Hof Appellationen 
und Supplifationen aus dem ganzen Reich anzunehmen; ja fie richteten 
einen fürmlichen Gerichtshof dafür ein, ben f. g. Taiferlichen Hofrath, dem 
fie ohne Mitwirkung des Reichstags fein Verfahren vorfchrieben und 
namentlich befahlen: in allen politifch wichtigen Fällen fich der Urtheil⸗ 
fällung zu enthalten und felbige dem Taiferlichen Kabinet anheimzuſtellen, 
die im Stabinet gefällte Entfcheidung aber dann wie andere Tirtheile zu 
verfünbigen (1). Die Mehrheit der KReichöftände war feig und forglos 
genug, um fohließlich diefe habsburgiſche Schöpfung reichsgrundgefeklich 
anzuerfennen, ja in ber Wahlfapitulation auch die kaiſerliche Kabinett 
juftiz gerabezu zu fanctioniven. So fpiegeite fi in ben legten Jahr⸗ 
hunderten auch im Gerichtswefen ber Dualismus der Taiferlichen und ber 
reichsſtändiſchen Gewalt; neben einander galten zwei ſchnurſtracks ſich 
wibderfprechende Grundfäge. Vergeblich mußten fich natürlich Die lohalen 
Reichs Publiciften abmühen, dieſen Widerſpruch in Einheit aufzuldſen; 
fie Täuen größtentheild den Sat wieder, daß der Kaifer „als Quelle ber 
höchſten Gerichtsbarkeit in Teutfchland und als oberfter Richter im Reiche“ 
zu betrachten fei, fügen aber fogleih Hinzu: „in wichtigen Beziehungen 
theilten die Reichsſtände die Juſtizgewalt mit ihm, auch dürfe er die oberſte 
Gerichtsbarkeit nicht felbft ausüben," welche letztere Behauptung für bie 
am Reichshofrath angebrachten Sachen nicht einmal richtig war. 

Im Zufammenhang mit den Strebungen habsburgiſcher 
Hauspolitil bringt tas 15. Jahrhundert auch andere Formen 





im Namen bes Staatsoberhanpts. 417 


für die Urteile und Ladungen der Reihsgerichte. Urfprünglich 
waren bie Urtheildbriefe Kundſchaften über das im Gericht Vorgegangene 
und wurden von dem vorfikenden Richter ausgeſtellt. Führte der Kaifer 
ſelbſt den Vorſitz, fo lautete der Brief: 
Ich Wenzeslaw, König u. f. w., befenne, daß bie bei Hof anweſenden Fürſten 
(ober die Ritter und Räthe) geurtheilt haben, daß u. |. w. 
Beſaß der Faiferlihe Hofrichter Das Gericht, fo war tie Außsfertigungs- 
formel gefaßt nach Art folgenden Beifpiels: 
„Bir Gunther, Graf von Schwarzburg, bes allerdurchlauchtigſten Fürſten und 
Herren, Herrn Sigmunds, Römifchen Königs, Hofrichter, befennen und thun 
fund offenbar mit diefem Brief, daß wir des ebgenannten unfere® gnäbigen 
Herren des Könige und bes heiligen Reiche Hofgericht befeffen haben zu Con⸗ 
ſtanz in ber großen Katheftube und daß ba vor uns fam in's Gericht ber 
ſtrenge Ritter und bat... .; das ward ihm einhelliglich und mit vechter Urtheil 
von den Kittern, bie das Hofgericht befaßen, ertheilet.” Gegeben Con- 
flanz im Sabre 1415. 
Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts nimmt der intriguante Kaiſer 
Friedrich II. plöglich eine Yenderung an dem alten Herkommen vor, ba 
er e8 darauf abgefehen hatfe, das Neich&hofgericht mit feiner erblänpifchen 
Kammer zu einem Sammergericht zu verfchmelzen und bamit den Grund 
zu einer banernden Bereinigung ber Taiferlichen Gewalt mit dein Staate 
Defterreich zu Iegen. Die Gerichtsbriefe lauteten nun nach folgendem 
Mufter: 
„Wir Friedrich von Gottes Gnaden Rönftfcher Kaifer bekennen, daß vor unfer 
Kaiferfihd Kammergericht, welches ber ehrwürdige Ulrich, Bifchof zu Paſſau 
(nämlich als Richter) mit den eblen ehrſamen unfern Räthen und Rechts⸗ 
gelehrten und des Reichs Lieben Getreuen (als Urtheilſprechern) auf ben 
11. April an Unfer Statt bejeffen hat, gelommen ift ver fefte W.N. und 
brachte vor u. ſ. w. Darauf warb zu Recht erkannt u. ſ. w. Gegeben mit 
Urtheil zu Neuenftabt am 17. April 1467. Ad mandatum Domini Impera- 
toris Uldaricus Episcopus Pataviensis. 
Diefe Form wurde dann auch beibehalten, nachdem die Beſetzung bes 
Kammergerichts dem Kaiſer entzogen und in die Hände der Reichsſtände 
übergegangen war. Die anf dem Reichstag zu Worms im Jahre 1495 
vereinbarte Kammergerichtsorbnung beftimmte in Xitel 11: „tem al 
Citation und Gerichtäbrief follen ausgehn in Unferm -Namen und Titel, 
aber in bie Gerichtäbrief follen Cammerrichter und Urtheiler mit nem 
lichen Worten gefegt werben.” Der lettere wichtige Beiſatz follte eine 
Garantie dafür bieten, daß der Inhalt des im Namen bes Kaiſers aus⸗ 
geftellten Gerichtöbriefs in Wirklichkeit auf Befchlüffen des ordnungsmäßig 
befegten Gerichtshofs berubte.*) Allein er iſt von den Kammerrichtern, 


*) In mehreren beutfchen Staaten, namentlich in Preußen, ift gegenwärtig biefelbe 
Borfchrift für alle Erlenntniffe in Kraft. 
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von denen die Kanzlei abhing, glei von Anfang an mißachtet worden; 
fie felbft zwar unterfchrieben die Ladnngen und Erlenntniffe, taten aber 
ber erkennenden Urtbeiler feine Erwähnung barin. Diefe laxe Praris 
erfannte dann die Kammergerichtsorbnung von 1555 ſtillſchweigend an, 
indem fie nur noch vorfchrieb: „Und fo folche Citation und andere Ge- 
richtö- Brief durch das Cammer- Gericht jet gemeldeter Maßen erfannt 
(find), follen biefelbigen in ber Kaiſerlichen Majeftät Namen und Titul, 
auch unterm Kaiferlihen Inſiegel ausgehn.“ 

Auch in den Ladungen und Verfügungen bed Reichshofraths wurde 
ber Kaiſer als derjenige bingeftellt, der erlennt und verorbnet, ohne irgend- 
welde Erwähnung der Mitglieder des Hofraths. 

IT. Einen ähnlichen Gang wie im Reiche nahmen die Dinge andh 
in ben einzelnen Reichsländern, und bie Sabinetsiuftiz bes Kaifere am 
Reichshofrath mußte natürlich für alle Fürften und fonftigen Landesherrn, 
bie fich ja als Könige und Päpfte in ihrem Lande bünften, ein fehr fchlech- 
te8 Vorbild werden. In Civilſachen freilid waren Eingriffe in den 
Gang der Nechtspflege fehwieriger, weil bie unterbrädte Bartei bei einem 
ber beiden höchſten Reichsgerichte Hitlfe ſuchen konnte, und bie fürftlichen 
Hofgerichte, die von Landesherrn und Landſtänden gemeinfchaftlich beſetzt 
wurden, leichter eine ‚unabhängige Haltung bewahrten. Seit ber Mitte 
bes 16. Jahrhunderts änderte ſich dies aber gerade in ven größeren 
Ländern. Kaiſerliche Privilegien, zu Gunſten der Kurfürftentbümer und 
etlicher anderen Fürftenthümer, fchnitten den Parteien ben Weg von ben 
Landesgerichten zu den höchften NReichögerichten ab, und bie Fürften fingen 
an, ihre Hofgerichte allmählich nur nach ihrem eigenen Belieben zu be- 
fegen und nad ihren Landſtänden nicht mehr zu fragen. Beſonders aber 
waren bie juriftifchen Doktoren bei der Hand, aus ben „gemeinen gefchrie- 
benen Rechten” zu debuciren, daß alle Civilurtheile der Hofgerichte noch 
an den Fürften gebracht werben könnten, *) unb im 17. Jahrhundert gilt 
allen größeren Fürften die Annahme folder „Supplicationes ad Princi- 
pem“ als ein felbftverftändliche8 Annerum ber landesfürſtlichen Sonve- 
ränetät. Die barand gezogenen praktifchen Wolgerungen waren verfchieben. 
Manche Lanvesherrn leiteten in mehr tbeoretifcher Weife den Anſpruch 
daraus ab, oberfte Urtheilfprecher zu fein. So ber Kurfürſt Georg Lud⸗ 
wig von Braunfchweig-Tiineburg in dem Eingang zu feiner im Jahre 1713 
gegebenen Dberappellationsgerichtdorpnnung, in welcher es heißt: 


*) In der Neumark gaben im Jahre 1553 bie Landſtände fogar ihre ausdrückli 
Einwilligung dazu, daß von Urtheilen des fürftlihen Kammergerichts nicht mehr 
an das Reichskammergericht appellizt, ſondern flattdeffen „an bie Herrſchaft fuppli- 
cirt“ werben bürfe. 
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„Wir geben auch Unferm Präfibenten ... und Oberappellationgräthen voll» 
fommen Macht und Gewalt, an Unferer Statt und in Unferem Namen alle 
bie Sachen — — anzuhören, darin procebiren zu laffen, — — benen Rechten 
und Acten, auch ihren Gewiffen und beftem Berftande nach zu fprechen, zu 
erfennen, und zu gebieten — — wie Wir foldhes felbft aus Hoch-obrig- 
keitlichem Ampte und Gewalt thun könnten over möchten. Immaßen dann, 
was fie alfo handeln, ſprechen und erfennen, (und) zu erequiren unb zu voll» 
ziehen gebieten, nichts anbers, als hätten Wir folches in eigener Perſon gethan 
und anbefohlen, geachtet und refpectiret werben fol.“ 


In berfelben Gerichtsordnung verfpricht der Kurfürft aber zugleich, daß 
am Oberappellationsgericht ber Juſtiz immer freier Lauf gelaffen und 
feine dahin gehörende Sache an das Kabinet gezogen werben folle. Da- 
gegen fpricht der König von Preußen in einer Verordnung vom 18. Sep- 
tember 1708 geradezu die Befugniß an, in Juſtizſachen unter ftreitenden 
Parteien „durch einen Machtfpruch” eine endliche Decifion zu geben; 
er nannte das Ding ehrlich beim Namen und fchrieb vor, daß ein folcher 
Machtſpruch zu feiner Gültigkeit ber eigenhändigen Unterfchrift des Königs 
bebürfe, während von den Machtiprüchen, die der Kaifer in ten beim 
Reichshofrath ſchwebenden Prozeffen that, Niemand Etwas erfuhr, da fie 
ber Hofrat als feine eigenen Erkenntniſſe publiziren mußte. 

Auch anf einem andern Umweg wußte man fich zu helfen; man 
fhräntte die Competenz der Gerichte ein, indem man eine Reihe von 
Sachen für „Aominiftrativfachen" erklärte, deren Entſcheidung folglich der 
Regierung, und zwar in legter Inſtanz dem Landesherrn gebühre, ohne 
Aulaffung einer Appellation an die Reichsgerichte. Um legtere um fo 
ſicherer abzufchneiden, nannte man eine Entfcheidung in Adminiftrativfachen 
bios „Dekret;“ jede Uppellation aber erforderte eine „gententia definitiva.“ 

Die eigentliche Domäne der Kabinetsjuftiz wurbe leider der wichtigere 
Theil der Nechtspflege, die Strafjuftiz, da ben Reichsgerichten bie 
Znftändigfeit hierüber abging. Seitvem bie Doctores juris dasjenige 
Strafrecht für maßgebend erklärten, welches im Iateinifchen Corpus Juris 
oder in ben Lehrbüchern ber italieniſchen Profeſſoren ftand, feitvem fie 
ferner die Wahrbeitderforfchung wittelft Marterung zu einer kunſtvollen 
Theorie ausſpitzten, waren bie einfachen Scheffen nicht mehr im Stand, 
das Recht zu finden; denn der Menfchenverftand hörte da auf. Die 
Scheffen wurden alfo angewiefen, fi vor der Urtheilfprehung in allen 
erheblichen Fällen bei Nechtögelehrten Raths zu erholen; fpäter hieß es, 
fie Hätten die Akten an die Iandesherrliche Kanzlei (Kanzler und Näthe) 
einzufenden und würden ben rechtlichen Rath von ba erhalten; bald war 
biefe Kanzlei dann bie Inſtanz, ohne deren Beftätigung kein Criminal- 
Urtheil gefällt werben burfte und welche bie Urtheile geradezu vorfchrieb. 
Anderwärts wurde ben Scheffengerichten bie Stinfrechtspflege völlig ent- 
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zogen umb dem Stabtgericht der Nefidenz ober ber größeren Provinzlalftäpte 
übertragen, diefe Stabtgerichte dann mit Hofgerichten verbunden, bis im 
vorigen Jahrhundert die Scheffen der betreffenden Stabtgerichte allmählich 
bei Seite gefchoben oder zu bloßen Urkundsperfonen berabgefegt wurben. 
Die erwähnten Iandesherrfichen Kanzleien waren bloße Verwaltungs 
ftellen, und ihre Thätigkeit Hinfichtlich der Strafrechtöpflege galt ebenfalts 
nicht als eine vichterliche, fonbern nach der berrfchenden Anſchauung übten 
fie ein Hoheitsrecht des Yandesherrn, das man als oberfte Gerichtsbarkeit 
bezeichnete, und als ein mixtum compositum von Recht der Geſetzgebung, 
der Begnabigung und Strafmilderung und endlich ber NRechtfprechung und 
Vollſtreckung anſah.“) Nur aus äußeren Gründen, weil andere Stante- 
gefchäfte dem Landesherrn nicht Zeit Tiefen felber in allen Fällen die Ent- 
ſcheidung zu geben, blieb die Ausübung jenes Hoheitsrechts den Räthen 
überlaſſen; in.jebem Augenblick konnte der Landesherr bie Alten in's Kabinet 
einfordern und bie Räthe mit fpecieller Weifung verfehen, wie zu erfennen 
ſei. Am felbftverftändlichften galt dies in allen Fällen, wo Militärper- 
fonen, Juden over Fremde bie Angeklagten waren. Nicht überall aller- 
dings wagte man dieſe abfolutiftifche Theorie offen aufzuftellen; in manchen 
Ländern enthielten bie Lanbesverträge etwas zu beutlich den älteren dent⸗ 
ſchen Grundſatz von der Unabhängigkeit der Nechtspflege; eine unmittelbare 
Einmiſchung bes Landesherrn hätte Auffehen erregt. Allein bier wußte 
man ſich anf andere Weiſe zu helfen; ber Landesherr fertigte einfach Ver⸗ 
baftehefehle aus und fperrte den ihm unbequemen und verhaßten Wider- 
ſacher in „Unterfuchungshaft." Das war in allen großen und kleinen 
Neichsländern beliebte Praris, in Preußen wie in Württemberg, in Hol- 
ftein wie in Heffen; und bie Heinften blieben am wenigften zurüd. Die 
ſchwäbiſchen Reichsritter pflegten ſchwere Verbrecher, die fie eigentlich an 
die benachbarten Landgerichte hätten abliefern müffen, „in fehreditiche und 
fhanerliche unterirbifche Gefängniffe” zu werfen und dort ohne Urtheil 
und Recht verhungern und vermodern zu laffen. Knipſchild, der Syndi⸗ 
kus ber ſchwäbiſchen Nitterfchaft am Nedar und Kocher, berichtet dies 
in feinem 1693, nach feinem Tod, erfchlenenen Wert und verwendet bie 
Zhatfache zu dem Beweis, daß bie Neicheritter ftetS bie hohe Gerichts- 
barkeit hätten, auch wenn fie keine Taiferlichen Privilegien darüber befäßen. 
Beſonders gefährlih war enblich bie Im vorigen Jahrhundert aus⸗ 
gebildete gebiibete Meinung, daß e8 Aufgabe des Fürften fei, parteilfche ober be⸗ 


*) 9 Bgm ift bie Umfchreibung ber Strafgerichtebarkeit in einem vom et nee von 
Würzburg als Inhaber oder Herr gewiffer Zen Fr mit mehreren Rei 
im Jahre 1717 on Bertrag. Der Bifchof behält fih darin im allen 
ſchwereren Straffüllen bevor: „das Jus aggratiandi ober poenam ordinariam 
vel extr noralnert am zu infligiren, ober biefelbe nach befindenden Dingen in 
pecuniariam zu verändern.“ 
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ſtechliche Richter zur Nechenfchaft zu ziehen, fte nicht blos ihrer Aemter 
zu entfegen ſondern auch an ihrer Freiheit zu ftrafen. Gerabe bei dem 
lebhafteſten Eiferer für unparteiifche Rechtspflege, bei König Friedrich dem 
Großen, war dies tiefinnerfte Weberzeugung; wenn er in Sranfreich und 
in fo vielen deutſchen Staaten, auch an den beiden oberften Reichögerichten 
das Recht verfauft fab, fo follte in feinem Lande der Arme wie ber Reiche 
feines guten Rechtes ficher fein, und jeder gewiffenlofe Nichter, auch ber 
höchfte, folite wiffen, bag auch ihn ber Arm der Gerechtigkeit, nämlich 
ber des Königs, ereilen werde. - Eine traurige Berühmtheit hat das ab» 
ſchreckende Beifpiel erlangt, welches ber König im Jahre 1779 an den 
Richtern des Berliner Kammergerichts, des oberften Civilgerichtshofs ber 
Marl, ftatwirte, weil biefelben angeblich das Recht gebeugt haben jollten. 
Wenn er fieben Jahre vorher bei der Regelung ber Rechtspflege in ber 
neuerworbenen Provinz Weftprenßen burch Ordre vom 22. September 1772 
erklaͤrt hatte: „wie er fich’S zum unabänderlichften Geſetze gemacht, in 
feiner einzigen Juſtizſache einen unmittelbaren Ausfpruch zu thun,“ fo 
war es dabei alfo Teineswegs feine Abficht gewefen, auf das Recht, bie 
Richter felber ftrafen zu dürfen, zu verzichten. Das von Friedrich's Nach⸗ 
folger im Jahre 1794 verfündigte Allgemeine Landrecht Hielt in fehr dehn⸗ 
baren Ausprüden an ber alten abfolntiftifchen Theorie infofern feft, als 
es beftimmte: „bie allgemeine und höchfte Gerichtsbarkeit im Stant ge= 
büßre dem Oberhaupt deffelben, und fei, als ein Hoheitsrecht, unver⸗ 
änferlich;" doch fügte es an einer fpäteren Stelle den wichtigen Sat 
Binzu: „Wer ein vichterliches Amt bekleidet, kann nur bei den vorgefekten 
Gerichten ober Lanbescollegiis wegen feiner Amtsführung belangt, in Unter- 
fuhung genommen, beftraft, ober feine® Amtes entfegt werben.” 

Der gefchilderte Wechfel in ben Anſchauungen von dem Wefen ber 
Rechtöpflege zufammen mit bem Borbilde ber oberften Neichögerichte erflärt 
ganz natürlich die allmähliche Veränderung in der Form ber Urtheile ber 
oberften Randesgerichte. Im 15. und 16. Jahrhundert lauteten diefelben noch 
aͤhnlich wie folgendes Urtheil des märkiſchen Hofgerichts vom Jahre 1480: 

„Wir Friedrich von Gottes Gnaden Biſchof zu Lebus befennen, daß wir als 
ein buch Herrn Johann Markgrafen zu Brandenburg gefettter Richter mit 
Brälsten, Herren, Mannen und Städten der Marl zu Brandenburg zu Recht 


gejeffen — — durch rechtliches Erfinden berfelben Prälaten, Her- 
ren, Mannen und Städte Hecht gejprochen haben alfo lautend“ u. ſ. w. 


Im 17. und 18. Jahrhundert dringt allmählich Die Uebung ein, die Urtheile 
im Namen des Landesherrn auszufertigen. In Prenßen z. B. wirb es 
durch Berordnungen vom Jahre 1714, 1717, 1751 den Gerichten zur 
Pflicht gemacht, und unter Friedrich dem Großen Iauteten daher bie Urtheile 
des Berliner Kammergerichts: 
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„In Appellatiousfahen — — erkennen Wir, Friedrich, von. Gottes GOnaden 
König von Preußen, ben verhanbelten Alten gemäß, hiermit für Recht: daß 
u. |. w. Bon Rechts wegen. 
Uebrigens befchränfte fich die Anwendung biefer Formel in vielen Rändern 
auf die oberften Gerichte, während mittlere und untere Inſtanzen in eignem 
Namen erkannten. So lauteten im Jahre 1805 In VBorber-Defterreich bie 
Urtbeile: 
(in erſter Inftanz) „Von dem K. auch K. K. Oberamte ber Landvogtei in 
Ober⸗ und Nieder⸗Schwaben (zu Altdorf) wird in der Rechtsſache des X. gegen 
N. zu Recht erkannt: Es ſeyn“ u. ſ. w. 
(in der Appellationsinſtanz) „Dans K. auch K. K. ſchwäbiſch⸗oſterreichiſche Appel⸗ 
lationsgericht (zu Günzburg) hat in ber Rechtsſache des %. gegen N. das von 
dem Oberamte zu Altborf unterm 11. Mai d. I. gefhöpfte Urtheil — — 
dahin abzuändern befunben:” u. f. w. 


IV. Das heilige Römische Neid Teutfcher Nation und ber Abfoln- 
tismus weltlicher und geiftlicher Fürften ift vor ber Sonne bes 19. Jahr⸗ 
hunderts bahingefchwunden; neue politiſche Bildungen, größtentheils auf 
völlig neuen Grundlagen ruhend, find entitanden, und die Ausarbeitung 
von Verfoffungsurfunden nöthigte dazu, das gegenfeitige Verhältniß ber 
politifchen Gewalten im Staat begrifflich zu beitimmen. Um bie Art und 
Weile, wie bie binfichtlich der Stellung ber Gerichte geſchehen ift, richtig 
zu würdigen, erfcheint zunächit ein Blick auf die Verfaſſungen Franfreiche 
und ber Rheinbundsſtaaten geboten. 

Die erjte franzdfifche Verfaffung vom 3. September 1791 verfügte, 
dag die richterliche Gewalt in feinem Falle weder vom gefeßgebenben Körper 
noch vom Könige ausgeübt werden könne, daß das Recht vielmehr von 
Richtern gefprochen werben folle, vie das Volk zu wählen, der König ein- 
zufegen babe. Der $. 24 des fünften Kapitels verfügt fobann: „Die 
exekutoriſchen Ausfertigungen ber Ausfprüche der Zribunale follen fo ab- 
gefaßt fein: „N. (der Name bes Königs) von Gottes Gnaden und durch 
bie Conftitution des Staats König der Tranzofen, allen Gegenwärtigen 
und Künftigen Unfern Gruß. Das Tribunal von... . bat folgendes Urtheil 
gegeben (es folgt das Urtheil): Befehlen allen Huiffters, gedachtes Urtheil 
zur Ausführung zu bringen, Unfern Commiffarien bei den Xribu- 
nalen dazu behilflich zu fein, und allen Gommandanten und Beamten 
ber öffentlichen Macht, mit Gewalt beizuftehen, wenn es gejegmäßig ver- 
langt wird." Die Verfaffung bes Kaiferreich8 vom 18. Mai 1804 $. 141 
ließ die Urtheile in ähnlicher Weife im Namen bes Kaiſers verkündigen; 
Doch lautet der Schluß etwas anders: „Befehlen und verorbnien allen bazır 
aufgeforberten Huiffiers, dieſes Urtheil in Vollziehung zu jegen, Unfern 
Generalprofuratoren und Proluratoren, daſſelbe auszuitben, allen Unfern 
Kommandanten und Offizieren ber öffentlichen Gewalt, wenn fie dazu 
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aufgeforbert werben, gewaffnete Hilfe zu Teiften. Zu Beglaubigung beffen 
ift das gegenwärtige Urtheil vom Präfidenten des Gerichtshofes oder Ge- 
richt8 (erfter Inſtanz) und nom Gerichtsfchreiber unterfchrieben." Syn 
biefen Formularien ift mit feiner Sylbe davon bie Rede, daß bie Gerichts- 
böfe das Recht im Namen des Königs oder bes Kaifers fprechen follen, 
ſondern fie follen bie Verfügungen nur in eine Form Tleiden, woburch 
fie im Namen des Staatsoberhaupt die Vollziehung anorbnen. Diefer 
Gedanke ift fpäter wieder von ber belgiſchen Verfaſſung vom Jahre 1831 
aufgenommen worden, indem fie bejtimmt: „Die richterliche Gewalt wirb 
durch die Gerichtähöfe und Tribunale ausgeübt. Die Befchlüffe und 
Urtheile werben im Namen bes Könige vollzogen." 

Die Mehrzahl der europäischen Staaten ging theil$ während bes 
Rheinbundes, theild nach ber Neftauration zu einer mehr an bie Zeiten 
bes Abfolntismus erinnernden Ausorudsweife zurüd. Die Verfaſſung 
bes Königreichs Weftfalen vom 15. November 1807 Art. 52 verfügte: 
„Die Urtheile der Gerichtshöfe und Tribunale werden im Namen des 
Könige ausgefprochen;" ebenfo die Berfafiung des Großherzogthums Frank. 
furt von 1810. Das bayrifche Organifche Edict vom 28. Juli 1808 8. 59 
lautete: „Die Zuftiz kann in Unferm ganzen Sönigreiche nur von ben 
von Uns neu organifirten oder bejtätigten Gerichtshöfen in -Unfern Namen, 
nah Unfern Gefegen und Vorfchriften verwaltet werben.” Die von Lud⸗ 
wig XVII. gegebene Eharte vom 4. Juni 1814 that wiederum einen 
Schritt weiter anf biefer Bahn, indem fie in 8.57 ausfprad: „Alle 
Rehtspflege geht vom Könige aus; fie wird in feinem Namen burdh 
Richter verwaltet, die er ernennt und einſetzt;“ 8. 58: „Die vom König 
ernannten Richter find unabſetzbar.“ Der Code de procedure civile 
8.46 fügte Hinzu: „Die Ausfertigungen der Urtheile beginnen und endigen 
im Namen bes Könige." Bei biefen Formen beließ es auch bie franzöfifche 
Eharte von 1830. Die deutfchen conftitutionellen Verfaffungen ver frühes 
ren Perioden folgen fehr verfchiedenen Grundfägen. Die bayriſche von 
1818 fchließt ſich an das bourbontfche Vorbild an, und verkündet, dag in 
Bayern „alle Gerichtöbarkeit vom Könige ausgeht," was in gleicher Weife 
die braunfchweigifche Landſchaftsordnung vom Sabre 1832 auch für Braun 
fhweig lehrt. Die Verfaſſer des hanndverfchen Staatsgrundgeſetzes von 
1833 verftiegen ſich aber gar zu dem Sa ber alten Reichejuriften: „Der 
König ift die Quelle aller Gerichtöbarkeit;" während bie württembergifche 
Verfaſſung von 1819 fich mit der Verordnung begnügt: „Die Gerichts- 
barkeit wird Im Namen des Königs und unter befjen Oberaufſicht durch 
colfegialifch gebildete Gerichte in gefelicher Inſtanzen-Ordnung verwaltet.” 
Die Verfaffungen des Großherzogthums Baten vom Jahre 1818, Heflen- 
Darmftabts von 1820, Kurheffend von 1831 und des Konigreichs Sachfen 
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von 1831 enthalten fich aller Beftimmungen ber eben gejchifberten Art 
and garantiren einfach die Unabhängigkeit der Hechtspflege. 

Die Ereigniffe des Jahres 1848 haben in Den durch fie hervorgernfe- 
nen Berfafjungen zum Theil deutlihe Spuren einer anderen Auffaffung 
von ben Trägern und ber Ausübungsweife ber Staatsgewalt zurückgelaſſen; 
fo wenn das revidirte Staatsgrumtgefeg für Oldenburg von 1852 erflärt: 
„Alle Gerichtsbarkeit geht vom Staate aus;“ ober bie preußifche Ver⸗ 
faffungsurfunde von 1850 ausfpricht:. „Die richterlihe Gewalt wird im 
Namen des Königs durch unabhängige Feiner andern Autorität als ber 
des Geſetzes unterworfene Gerichte ausgeübt. Die Urtheile werben im 
Namen des Königs ausgefertigt und vollſtreckt. Die Beftimmung ber 
Verfaſſung ber franzöfifchen Republik vom 4. November 1848, baß bie 
NRechtöpflege „im Namen des franzöfifchen Volks“ und zwar unentgeltlich 
geübt werden folle, Hatte Leinen langen Beſtand; ebenfowenig biejenige 
der neueften napoleonifchen Verfaſſung von 1870 Art. 15, daß die Juſtiz 
im Namen des Kaifers ausgeübt, die Unabſetzbarkeit ber Richter aufrecht 
erhalten werde. 

V. Wenn man nach ben Motiven fragt, welche in ben letzten funfzig 
Jahren in ber Mehrzahl der beutfchen Staaten Anlaß gaben, bie Aus- 
fertigung richterlicher Erkenntniffe im Namen bes Staatsoberhaupts vor- 
zufchreiben, fo muß wohl al® das bei weitem am fchwerften wiegenbe 
bezeichnet werben: das löblihe Herfommen. Denn es ift eine auch in an⸗ 
bern Ländern, namentlich in England, gemachte Beobachtung, daß „ jebe 
Generation eine Anzahl von unzutreffenden Wörtern und Grimdfägen 
ererbt, bie einft wahr geweſen, deren Wahrheit aber im Abnehmen be- 
griffen ift ober bereit8 aufgehört hat.” Die bourbonifde Eharte von 1814 
kann man, wie die in den Rheinbundsſtaaten ergangenen früheren Ver⸗ 
fügungen lehren, nicht al® Mutter jenes Grundſatzes anfehen, wiewohl 
ihre Ausdrucksweiſe offenbar auf die bayrifche Verfaſſungsurkunde ein- 
gewirkt bat. Vielleicht waltete übrigens da und bort auch eine praftifche 
Nüdficht ob. Seit dem Fahre 1806 hatte man in vielen deutfchen Staaten 
dem Übel, dem Klerus, den Städten bie Gerichtöbarfeit entweder völlig 
entzogen ober ihren Gerichten wenigſtens einen ftantlichen Charakter ges 
geben und fie unter bie höheren Iandesherrlichen Gerichte geftellt. Wenn 
jet auch das Patrimdnialgericht, das enangelifche Eonfiftorium, das bifchöf- 
liche Gericht feine Urtheile „im Namen des Königs“ verkünden mußte, 
fo brachte man damit auch äußerlich den neuen Grundſatz zur Anfchanung, 
daß es im Staat Feine andere Gerichtsbarkeit gebe als die des Staats. *) 


*) Bielleiht hängt damit auch zufammen, daß noch das öſterreichiſche Grunbgefe vom 
21. Dezember 1867 Über bie richterliche Gewalt Art. 1 ausfpricht: „Alle Berichts- 
barkeit im Staate wird im Namen bes Kaiſers ansgelibt. Die Urtbeile unb Er⸗ 
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Ueberhaupt gebachte man burch folche Formen ben Glauben an ben neu- 
gebadenen Staat zu befeftigen. Im Königreich Bayern wurben baber 
such andere Behörden als die Gerichte zur Anwendung berfelben angeiwie- 
fen; das proteftantifche Dberconfiftorium z. B. fertigt feine auf innere 
ftirchenangelegenheiten bezüglichen Crlaffe im Namen bes (Tatholifchen) 
Königs aus, und jebe Kreisregierung referibirt an ihre Bezirksamtmänner 
„im Ramen bes Könige," ſodaß fchlieklich in Bayern alfe gute und vollkom⸗ 
mene Gabe, und wenn es auch nur ber Befehl zur Reparatur einer bau⸗ 
fälligen Brüde ift, vom Throne träufelt. Kein Wunder, daß der Wanbe- 
ver an einem Wegzeiger in Ober-Fraufen die Mahnung lieft: „Schone bie 
Bäume, aus Liebe zum König;“ denn der König bat nicht blos feine Freude 
an Schönen Bäumen, fondern muß auch im Fall ihrer Verberbung Befehl 
geben, fie wieder zu pflanzen. Uebrigens macht ſich auch in anderen, na« 
mentlich norbbeutfchen Ländern neuerdings ein Gefallen an patriarchalifchen 
Sprachgebrauch geltend, indem man 3.3. die Benennungen „Staatöbiener," 
„Staatsanwalt,”" „Staatspomäne” wegen ihrer Abftammung aus der Na- 
turrechts⸗Periode zu erfegen jucht durch „Löniglicher Diener," „Kronan- 
welt,” „Krondomäne” und in Nachäffung englifchen Brauche die „könig⸗ 
lien” SKriegsfchiffe wenig Schön „Ihrer Majeftät Schiffe" tauft. 

Mit allen dergleichen äußeren Formen bürfte heutzutage der Monarchie 
nicht im Geringften mehr gebient fein. Was hat es den Bourbond, ben 
Orleans, den Napoleons in Frankreich genügt, daß bie gerichtlichen Ver⸗ 
fügungen in ihrem Namen vollftredt, die Münzen mit ihrem Bildniß ge» 
ſchlagen waren, ihre Portraits ober Büften bie Wände ber Gerichtsfäle 
jiexten, und was hatten fchließlich die Herrfcher des Welfenreiches von bem 
ftoßen Sat: „daß der König die Quelle aller Gerichtsbarkeit fei?" Nur 
ihre eigene Einbildung erblidte darin eine Stüte ihres durch Nechtsbruch 
und vaterlandsfeindliche Intrigue wankend gemorbenen Thrones. Zu ben 
gleihgältigen Dingen gehört Übrigens unferes Ermeſſens die Ausfertigung 
ber Urtheile „im Namen des Staatsoberhauptd" in einer anderen Nich« 
tung keineswegs, weil fie nämlich nicht im Einklang fteht mit dem Funda⸗ 
mental-Sag unſeres Staatsrechts, daß die Gerichte in Bezug auf Urtheil⸗ 
findung feiner anderen Autorität als ber bed Gefeges unterworfen find 
und der Landesherr fich niemals ‚in die Nechtfprechung einmifchen barf. 
Ans diefem Grunde hat man fie auch im Großherzogthum Baden, Heſſen⸗ 
Darmftadt, Kurhefien, im Königreich Sachfen und anderwärts längft auf. 
gegeben, und ift fie auch in England nicht mehr befannt. Labungen aller« 
dings fertigt die englifche Kings⸗Bench noch gegenwärtig fo aus, als wenn 





fenntniffe werben im Namen bes Kaiſers ansgefertigt.” Erlenntniffe ber finat- 
lihen Gerichte gegen Kleriler ober in Eheſachen, dachte man wohl, werben leichter 
Gehorſam finden, wenn der Name des Kaifers zu Hülfe genommen wird. 
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ber König felbft fie dictirt Hätte, und forbert ven Gelabenen auf, zu er- 
fcheinen „ubicunque fuerimus in Anglia,“ obwohl ſeit zweihundert Fahren 
jeder Geladene weiß, daß ber Gerichtshof des Königs ſtets und nur in 
Weftminfter ift; aber bie Urtheile werben nicht im Namen des Königs 
gefällt. In Straffachen 3.3. verfünben bie Gefchworenen ihren Wahr- 
fpruch als den ihrigen und ber Richter erllärt einfach, er habe nımmehr 
über ven Angeklagten „to pass the sentence of the law,“ d. 5. das 
vom Gefeß geforderte Urtheil zu fprechen. 

Zum Schluffe fei noch an bie eigenthümlichen Schwierigfeiten erinnert, 
zu welchen jene verfehrte Vorſchrift über die Form gerichtlicher Urtheile 
in Folge des gegenwärtigen Krieges geführt hat. Nachdem ber Kailer 
Napoleon in Sedan in Kriegägefangenfchaft gerathen war und bie Barifer 
Demokratie eine proviforifche Regierung der propiforifchen Republik aus 
gerufen hatte, trat an bie Gerichte die Frage heran, In weſſen Namen 
fortan die Urtheile auszufertigen feien. Nach franzöfifcher Sitte ftellten 
fih in ganz Frankreich die höheren und nieberen Gerichte ohne Zaubern 
auf den Standpunkt ber augenblidtichen Thatfache, der evolution, und 
urtheilten nunmehr „im Namen der franzöfifchen Republik,“ alfo einer 
GStaatsform, welche nicht einmal vom franzöfifchen Wolfe bis jett beftätigt 
worben ift. In Lothringen und Eljaß wollte die deutſche Civilverwaltung 
eine folche Einjchmuggelung der Republik nicht geftatten und verlangte, 
daß die Gerichte entweder wie bißher „im Namen des Kaiſers“ oder „bes 
Geſetzes“ verfügten. Ein Theil der Gerichte lehnte dies aber fchon früher 
und ganz kürzlich von Neuem ab, und fo kam die Nechtöpflege in Civil⸗ 
und Straffachen zum Nachtheil der Landesbewohner an nicht wertigen 
Drten in vollftändigen Stillftand oder mußte an deutſche außerordentliche 
Gerichte übertragen werben. Den franzöfifchen Gerichten war von dent: 
fer Seite weiter Nichts angefonnen worden, als die Anwendung ber 
franzöſiſchen Eivil- und Strafgefege, bie troß bes Kriegszuſtandes ihre 
ungeftörte Wirkfamteit behalten follten, und ficherlich konnte die Thatfache, 
ob in Paris ein Bonaparte oder bie Herren Cremieux, Gambetta, Favre, 
Rochefort regierten, gänzlich gleichgültig dafür fein, ob das Gericht einem 
Schufter zur Zahlung feiner Schufterrechnung verhalf, oder einen Dieb 
auf die gefegliche Zeit an der Ausübung feiner Kunſt verhinderte. Allein 
ben gegenwärtigen franzöfifchen Gewatthabern erfcheinen gerade wie ber 
vorigen Regierung die Gerichtöhöfe in erfter Linie als Werkzeuge der Re 
gierungegewalt; daß fie doch auch bie Beftimmung haben, die Ordnung 
ber bürgerlichen Geſellſchaft zu ſchützen, bleibt ihnen von fehr untergeorb- 
neter Bedeutung. 

Tübingen, im Januar 1871. | Friedrich Thudichum. 
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Am 6. und 7. Februar 1871 wurden im preußifchen Abgeorbneten- 
hauſe zwei Geſetzvorlagen, bie. evangelifche Kirche im vormaligen Kurhefien 
betreffend, verhandelt. Es ftanb dabei die Einführung einer Presbyterial⸗ 
und Synodalverfaſſung von Seiten der Kirchengewalt, und fomit bie theil- 
weife Ausführung des Art. 15 der preußifchen Staatsverfaffung, wonach 
„die enangelifche und die römifch-Yatholifche Kirche, fowie jede andere 
Religionsgefellfchaft, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig orbnen und ver- 
walten" fol, in Frage. Durch Zufammengehen der Außerften Rechten 
und der fatbolifch-Kerilalen Fraktion, fowie durch Anfchluß der radikalen 
mb doftrinären Beſtandtheile der linken Seite des Hanſes an biefelben, 
fomen die Vorlagen mit einer geringen Mehrheit zu Fall. Die Anhänger 
einer zeitgemäßen Sirchenreform haben biefen Ausgang lebhaft bebanert; 
bie beffifchen Mitglieder des Abgeordnetenhauſes insbefondere, fomweit fie 
ben enangelifchen Belenntniffen angehören, fanden ſich einmüthig auf's 
empfindfichfte baburch berührt. Die Gegner dagegen fprachen ebenfo leb⸗ 
haft ihre Befriedigung aus. Die Kreuzzeitung und ihr Gewährsmann, 
Oberappellationsratd Martin in Kaffel, preifen die „erfreuliche," für fie 
„ſelber höchſt üÜberrafchende Wendung der Sache,” bie „Erreitung ber 
Kirche des heffifchen Yandes aus der gegenwärtigen Drangfal;" bie „PBro- 
teftantifche Kirchenzeitung und ihre Gewährsmänner rühmen bie 
Berwerfung der Vorlagen ale „die allein richtige Politik,“ als eine 
vorahnende That „scharf zurückweiſender Beſonnenheit,“ als die weife 
Beantwortung einer Frage, „die unmöglich anders als verneint werden 
fonnte;" bie Ultramontanen endlich und ihr befannter und beredter Ge- 
waͤhrsmann reiben fich in — ftiller Vergnügtbeit die Hände. 

Unter ſolchen Umftänden mag es nicht Überflüffig erfcheinen, die viel- 
beſprochene Sache ncch etwas weiter zu befprechen, noch etwas eingehen- 
ber zu erörtern. Bor Allem ift eine genauere gejchichtliche Eutwickelung 
der gefammten Angelegenheit erforderlih. Viele Einwendungen und Bes 
tenfen gegen das Vorgehen des Kirchenregiments beruhen Tebiglich auf 
Mißkennung der allmählichen Geftaltung der evangelifchen Kirche in Heſſen 
und ihres gegenwärtigen rechtlichen Beſtandes. — 

Landgraf Philipp der Großmüthige gehörte unzweifelhaft zu den⸗ 
jenigen $ürften, welche die Reformation mit dem reinften und uneigen— 
nägigften Herzen aufnahmen. Als er im Herbft 1526 die Geiftlichen, 
bie Grafen, Ritter und Abgeorbueten der Städte nach Homberg berief, 

Breußifche Jahrbücher. Br. XXVII. Heft &. 29 
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um „in ben chriftlichen Sachen und Zwieſpalten durch Gnade des Al. 
mächtigen zu handeln," bachte er nicht daran, fich eine Kirchengewalt oder 
Irbifche Güter anzumaßen. Man ging davon aus, daß bie Kirchengemalt 
ber Geſammtheit der Gläubigen, alfo nicht blos ber Geiftlichkeit, fondern 
auch ber Gemeinde zuftehe und daß ber Landesherr nur bie Obrigkeit fei. 
In diefem Sinne wurde die Homberger „Reformation ” entworfen und 
angenommen. Allein viefelbe ift niemals als Kirchenordnung verkündigt 
worden. Luther felbft wirerräth ihre Veröffentlichung und der Landgraf 
erfannte gar bald, daß zu einer folhen kirchlichen Gemeinbeverfaffung 
Zeit und Menfchen noch nicht angetban feien., Sollte nicht bie ganze 
Kirchenverbefjerung zu Nichte geben, fo blieb fchlechthin Nichts übrig, alb 
daß der Landesherr zu feiner weltlichen Obrigfeit auch die Ausübung ber 
Kirchengewalt übernahm. Auf diefer aus ber Natur der Dinge bervor- 
gehenden Nothwenpigfeit und auf dem geſchichtlichen Herlom- 
men beruht die Iandesherrliche Bifchofsberechtigung. Sie ift nicht Aut- 
fluß der Landesherrlichkeit; aber ihre Ausübung hat die Landesherrlich⸗ 
feit zur Borausfegung. Landgraf Philipp war nicht gemeint, weiter zu 
geben, als nöthig war; er war vielmehr beftrebt, ber Kirchengemeinjchaft 
und insbefondere den Geiftlihen einen umfaffenten Antheil am Kirchen 
regiment zu gewähren. Schon 1531 theilte er fein Land, indem er durch 
„gelehrte geiftliche und weltliche Räthe eine gemeine chriftliche Ordnung in 
geiftlihen Sachen vornahm,“ in ſechs Kirchen-Bezirfe und beftellte für jeden 


einen Superintendenten. Unter Zuziehung biefer obern Geiftlichen wurde 
dann 1537 eine kirchliche Ordnung aufgeftellt, welche nachgehends im 


MWefentlihen in bie Kirchenordnung von 1566 übergegangen ift, und in 


8. 3 die Beſtimmung enthält, daß Die Superintenbenten von ben Pfarrern 
bed Bezivlö gewählt und vom Landesherrn beftätigt werben follen. 


Weiter enthält fie in 8. 12 folgende wichtige Vorfchrift: „Es follen bie 
Superintendenten alle Jahre einmal zu Kafjel oder Marburg auf Trier 
tatid Abend zufammen kommen und ein Jeder ein ober zwei der gelehr- 


teften und geſchickteſten Pfarrheren mit fich bringen und alla bes Mor 


gend von allen Sachen der Kirche Nothdurft belangenve, auch allerlei 


Gebrechen, fo fi im ganzen Rande zugetragen und unverricht bfieben, 


einhellige Verhörung thun und entfcheiven und was Treffliches von neuem 
zu ordnen, zu beratbfchlagen und zu fegen, mit unjers G. H. Wiflen 
beschließen.“ 


Diefe Vorſchrift nun ſoll die eigentliche Ur« und Grunbbeftimmung | 


für bie Verfaſſung der evangelifchen Kirchen in Heffen getworben und bis 


auf den heutigen Tag geblieben fein. Sie ift niemald ausdrücklich auf 


gehoben worden, jagen bie Herrn Martin und Genoffen; ohne Zuftim- 
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mung ber Superintendenten und ber von ihnen beizitziehenden Pfarrer, 
alfo ohne Genehmigung ber |. g. Generalfpnode, können daher Verände⸗ 
zungen an ber Kirchenverfaffung rechtlich nicht vorgenommen werben; 
one eine ſolche Mitwirkung hätte auch bie landesherrliche Verordnung 
wegen Wahl und Berufung einer außerorbentlichen Shynobe vom 9. Auguſt 
1869 nicht erlaffen werben dürfen. Indeſſen ift diefe Auffaſſung in mehr 
als einer Hinficht ungegründet. 

Schon die Ueberfhrift der Kirchenordnung von 1537 als einer „Ord⸗ 
mung, welchermaßen hiefür visitatores, Pfarrherren, und ihre Helfer 
Diakon, und alle Kirchendiener, verorbnet, gehandhabt und abgefekt wer- 
den Sollen,” muß gegen bie Annahme eines jo repräfentativen Charakters 
ver Superintenbenten, als bie Gegner ihnen beilegen möchten und gegen 
vie behauptete Geſetzgebungobefugniß ber Generalfynope große Bedenken 
erregen. Es handelt fich zunächft um Kirchenzucht und Handhabung ber 
Orbnung; visitatores werben eingeführt, nicht Geſetzgeber. Und in ber 
That haben jene Synoden niemald ein Zuftimmungsrecht Hinfichtlich ber 
firchlichen Geſetzgebung geübt; nur von Beirath kann fpäter die Rede fein, 
und auch dieſer wurde nicht immer von ben Landesherren berüdfichtigt 
oder auch nur in Anfpruch genommen. Kaum zwei Jahre nach Aufitellung 
der Ordnung von 1537 fand zur Berathung einer Kirchenzuchtsord⸗ 
nung eine Firchliche Verſammlung ftatt, welche keineswegs ala eine Gelft- 
lichleits⸗- oder Generalfynobe der obigen Art angefehen werten kann, in⸗ 
bem auch ftäbtifche Abgefandte dabei mitwirften. Hätte Philipp 1537 eine 
jolhe „autonomifche Berfaffung” beabfichtigt, wie bie Gegner glauben machen 
möchten, fo würde er nicht ſchon 1539 ohne Weiteres von deren Grund- 
lagen wieder abgewichen fein. 

Die fpätern Landgrafen haben vollends den Superintendenten-Syno- 
ben ein Zuftimmungsrecht bei ber Gefekgebung nicht zugeitanben. Cine 
Reformationsorbnung von 1572 erging: „mit zeitigem vworgehabten Rath 
geiftlicher und weltlicher Käthe, auch ber fürnehmften aus ber Nitter- 
und Landſchaft.“ Die Kirchenordnung von 1573 wurde zwar auf ben 
Syhnoden von 1569 und 1673 berathen und guigeheißen, rührte aber Doch, 
wie Büff (Kurheffiiches Kirchenrecht, 1861, ©. 52) fagt, „in ihrer 
daffung fchließlich nur von den Landgrafen her." Die Konſiſtorlalordnung 
bon 1610 ift „anf Antrag der Lanpftände und ohne Mitwirfung ber Sy- 
node gegeben worden.” Die Schulorbnung von 1618 entjtand nach Büff 
„ohne jede Mitwirkung einer Synode.” Als Wilhelm VI. im Jahr 1656 
die Kirchenordnungen neu durchſehen ließ, tagte zwar eine Synode, jeboch 
aur eine nieberheffiiche; „ihre Bemerkungen blieben unbeachtet und auf 
die deßhalbigen Beſchwerden ver Geiftlichleit wurde ihr ein Verweis.“ 

29* 
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(Buff S. 53.) Seitdem iſt keine Synode mehr verfammelt geweſen. Die 
wichtigſten kirchengeſetzlichen Beftimmungen von der Konfiftorialorbnung 
von 1557 an biß zum DOrganifationsebift won 1821 und bis zur Ber- 
faffungsurfunde von 1831 herab find Lebiglich vom Lanbesherrn ohne 
alle Mitwirkung einer Synode ausgegangen, obwohl die Konfiftorialord- 
nung bie Superintendenten-Berfaffung fehr wejentlich änderte unb nament- 
lich die Hauptrechte der Superintendenten den Konfiftorien übertrug. Wenn 
die Gegner der Negierungsvorlagen in diefen Vorgängen nur vereinzelte 
mißbräuchliche Gewalthandlungen fehen wollen, wodurch das Necht nicht 
geändert oder befeitigt fei, fo find das völlig unerwiefene Behauptungen; 
es liegen vielmehr ebenfo viel thatfächliche Belege darin vor, daß Die Land⸗ 
grafen den von Philipp eingeführten Generalfpnoven die kirchliche Geſetz⸗ 
gebung oder auch nur ein AZuftimmungs- oder Einfpruchsrecht niemals 
zugeftanden, vielmehr ihrerfeits die Gefeßgebungsbefugniß ſtets unbefchränft 
geübt haben. Und dieſe Befugniß hat fohlieklich auch in 8. 134 ver kur⸗ 
heſſiſchen Berfaffungsurfunde von 1831 eine ftaatsgrundgefegliche Aner- 
fennung gefunden, indem es bafelbft heißt: „Die unmittelbare unb 
mittelbare Ausübung ber Kirchengewalt über bie evangelifchen Glau- 
bensparteien verbleibt, wie bisher, dem Landesherrn.“ Nur in Betreff 
der „liturgifchen Sachen der evangelijchen Kirchen” ift eine Beſchränkung 
hervorgehoben worden, indem in folchen „feine Nenerung ohne bie Zu: 
ftimmung einer Synobe ftatt finden foll, welche von der Staatsregie- 
rung berufen wird.” 

Büff (a. a. O. ©. 53) findet in diefer Verfaffungs-Beftimmung eine 
„Anerkennung der verfaffungsmäßigen Fortdauer“ der Generalſynoden. 
Es beruht das aber auf einem entfchiedenen Irrthume. Bei Abfaffung 
ver Verfaſſungsurkunde von 1831 dachte Niemand an bie alten, jeit Fahr 
hunderten in Bergefjenheit gerathenen Geiſtlichkeitsſynoden; man wollte 
nur das Land vor liturgifhen Streitigkeiten, wie fie anderswo vorgelom- 
men waren, geſchützt wiffen und Überhaupt die Berufung einer Synode 
feftfegen, fowie ausſprechen, daß folche durch die Staateregierung felbft 
zu gefcheben habe. — Die einfache Wiederbelebung ber alten Synode bes 
Jahres 1537 wäre ohnehin eine Unmöglichkeit geweſen. Diefelbe berubte 
ja auf der Zufammengehörigfeit und dem Beſtande der bamaligen heſſiſchen 
Lande, die fpäter fo vielfache Aenderungen erlitten haben. Zwar bebielten 
bie Söhne Philipp's des Großmüthigen bei der Theilung im Brüderver⸗ 
gleich von 1568 die kirchliche Gemeinſchaft noch bei; allein biefe Gemein 
famtleit mußte aufhören, als zu Unfang des 17. Jahrhunderts die Spaltung 
in Reformirte und Lutheraner eintrat. Und als vollends ein Ranbestheif, 
bie Niedergraffchaft Katzenellenbogen, an Preußen kam und mit der rheini⸗ 
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fhen evangelifchen Kirche vereinigt wurde, da hatte vollends bie alte Ges 
neralfunode ihre Grundlage verloren. Zubem waren ganz neue Gebiets⸗ 
theile dem früheren Nieter- und Oberheſſen Hinzugetreten, z. B. Schaumburg, 
Hersfeld, Hanau, Fulda u. a., welche fämmtlich 1831 mit Altheffen unter 
einer gemeinfamen Verfaſſung vereinigt, bezw. gemeinfam behandelt wur- 
ven. Der 8. 134 bezieht ſich num zweifello® auf die Geſammtheit der 
feit 1537 verbliebenen und binzugefommenen Gebietstheile; wie könnte 
alfo mit der einen bafür in Ausficht genommenen Synode bie alte Geift- 
fichfeitfynode gemeint fein? Wie Hätte die kurheſſiſche Staatsregierung 
bie Geiftlichen der ſechs alten Bezirke im Auge haben follen? Und wenn 
man, wie Martin will (f. Kurzer Bericht sc. 1870, ©. 25), „nicht eine, 
bie fämmtlichen altbeffifchen Lanbestheile umfaſſende Generalſhnode, fon« 
bern beren zwei, nach dem (Iutherifchen und reformirten) Belenntniß- 
ftande” tagen laffen wollte und müßte, wie könnte dann die eine Synode 
des 8.134 genügen? und wie wäre es zıt rechtfertigen, bie fpätern Lan- 
bestheile davon auszufchließen oder fie gar den Befchlüffen ber „zwei“ 
Synoden zu unterwerfen? 

Man fieht, es ift einfach unmöglich, in dem 8. 134 eine Anerlennung 
ber alten Generalfynobe zu finden. Und viele Jahre lang hat denn auch 
Niemand eine ſolche darin gefunden. Selbit Vilmar nicht. Weberhaupt 
wurden bie alten Anordnungen Tängft nicht mehr als geltendes Recht be⸗ 
tradtet und 3. B. in die Sammlung von Gefegen ꝛc. von Kulenfamp 
nicht aufgenommen. 

Als faft gleichzeitig mit dem Erlaß ber Berfaffungsurkunde eine An⸗ 
zahl Geiftlicher Eingaben an den Landtag richteten und die Marburger 
Brofefforen Bidell und Hupfeld demfelben eine Broſchüre überreichten, 
worin eine „Reform der proteftantifchen Kirchenverfaſſung“ Heſſens durch 
Herftellung einer Presbyterial- und Shynobalverfaffung verlangt wurbe, 
feste bie Ständenerfammlung einen Ausjchuß dafür nieber, deſſen Bericht- 
erftatter Niemand Anders als Bilmar, der damalige Abgeordnete von 
Hergfeld, war. In feinem am 18. Juli 1831 erftatteten Bericht erflärte 
er, daß bie bisherige Eonfiftorialverfafjung mit dem „ächt proteftantifchen 
Kirhenthum” im Widerfpruch ftehe, daß nur von einer „allgemeinen Pres- 
byterial- und Synodalverfaſſung Heil zu hoffen fe" und daß daher bie 
„baldige Einberufung einer Generalſynode ber evangelifchen Kirche" ein 
dringendes Bedürfniß erfcheine.e Die Ständeverfammiung nahm ben 
hierauf gerichteten Antrag des Ausſchuſſes an, die Staatsregierung fette 
eine Kirchenfommiffton nieder, deren Mitglied Vilmar wurbe, und biefe 
Kommiffion entwarf eine Kirchenorbnung fowie eine landesherrliche Ver⸗ 
ordnung über „die Zufammenberufung einer Synode ber proteftantifchen 
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Kicche in Kurheſſen“, wonach das Weitere eingeleitet werben ſollte. In⸗ 
zwifchen aber war Haffenpflug Minifter geworden. Diefer fand an bem 
bisherigen Vorgehen kein Gefallen, und in ben Lanbtagsabfchieb vom 31. Ok⸗ 
tober 1833 wurde nur bie Bemerkung aufgenommen, baß „über bie zur 
Berbefierung des evangeliihen Kirchenweſens nothwendigen Maßregeln 
und insbefondere wegen Berufung einer Synode angemeſſene Bor- 
arbeiten Statt gefunden hätten und daß balbthunlichft das Weitere 
deßhalb angeordnet werben folle." 

Bei allen diefen Vorgängen war von einer Fortfekung oder Wieber- 
belebung der alten Generalſynode nicht die Rebe, fondern man hatte bie 
Berufung einer ganz neuen, für alle gegenwärtigen Gebietstbeile beftimm- 
ten Synobe, woran „auch Laien in einem angemefjenen Verhältniſſe Theil 
nehmen“ follten, im Auge. Die Lanbtagsverhandlungen und Minifterial- 
alten fowie die Zengniffe betbeiligt gewefener Berfonen, z. B. des noch 
lebenden Dr. 8. Bernhardi in Kaffel, Laffen dariiber gar feinen Zweifel. 

In gleicher Weife wurbe die Sache 1848, wo bie Verbefferung der 
KRirchenverfaffung abermals in Erwägung kam, aufgefaßt. Es warb 
wieberum eine Fommiffion ernannt, ein Verfaſſungsentwurf und eine 
Wahlordnung behufs Einberufung einer vorläufigen Synode ausgearbeitet 
und beratben, ohne daß Jemand daran barhte, die alten Generalfyno- 
den wieder bervorzufuchen. Eben fo wenig fiel e8 Jemandem ein, das 
erite Wahlgefeg etwa von ben Landſtänden genehmigen zu laffen; bie 
Befugnig des Landesherrn, bie erforderlichen Wahlvorfchriften zu erlaffen, 
wurde von Niemandem bezweifelt. Wohl aber war man nahezu von allen 
Seiten einverftanden, daß die Synode auch aus Laien beftehen müffe; der 
Kommiffiongentwurf fchlug vor, biefelbe aus 24 Geiftlichen und eben fo 
viel Laien zufammenzufeen und die Wahlberechtigung möglichft umfaffend 
zu beftimmen. 

Indeſſen kamen auch biefe Entwürfe nicht zur Vollziehung. Eben 
fo wenig hatte fpätere Anregung Einzelner Erfolg. Dagegen trat ein 
anderes Streben, bie neue Richtung Vilmar's und feiner Genoffen, in ben 
Bordergrund. 

Im Jahre 1847 war eine der zahlreichen geſchichtlichen Arbeiten 
Heppe's, „Geſchichte der heſſiſchen Generalfynoden“, erſchienen und hatte 
über jene alte kirchliche Einrichtung neue Aufſchlüſſe verbreitet. Auch 
Vilmar mag dadurch neue Anregungen erhalten haben. Jedenfalls ging 
mit ihm in den Jahren 1848 und 1849 eine wiederholte Wandlung vor. 
Wie 1831 für die kirchliche, ſo hatte er ſich 1848 für die politiſche 
Umgeſtaltung der kurheſſiſchen Verhältniſſe ſehr lebhaft ausgeſprochen; 
aber beides ſchlug in das gerade Gegentheil um: ſtatt der Staats⸗ und 
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Semeinde- Freiheit rebete er fpäter der ärgften Autoritätsherrfchaft das 
Vor. Am 14. Februar 1849 fand, von Bilmar, Elwers u. A. berufen, 
eine bemerfenswertbe Verſammlung zu Jesberg in Hefjen Statt, welche 
auf Vorſchlag Vilmar's Folgendes erklärte: 

„1) Der 8. 132 fowie der 8. 134 der Berfaffungsurfunde find in 
Folge des Religionegefege® vom 29, Oktober 1848 und des Reichsgeſetzes 
vom 27. Dezember 1848 über die dentſchen Grundrechte als weg- 
gefallen zu betrachten. (Man bene!) 

2) Die in berfelben erwähnte unmittelbare und mittelbare Kirchen⸗ 
gewalt (e8 Heißt eigentlih: „unmittelbare und mittelbare Ausübung ber 
Kirchengewalt”) über die enangelifchen Glaubensparteien geht einftweilen 
anf die gegenwärtig im Amte ftehenden enangelifchen Superintendenten 
und Inſpektoren“*) in der Art über, daß jeder Einzelne bie Kirchengewalt 
in dem ihm zur Verwaltung überwiefenen Bezirke ausübt, alle insgefammt 
aber fie in ber evangelifhen Gefammtlirche des Landes als folder ausüben. 

3) Die erwähnten Superintendenten und Inſpektoren find aber ver- 
pflihtet, nach den über bie Berufung der Synoden in Althefjen feit- 
ber beftandenen Grundſätzen, zunächſt jeder in feinem Bezirk, eine 
Diöceſan⸗Synode zur Vorberathung, fowie zur Wahl von Abgeorbneten 
auf die Landes⸗Synode, demnächſt alle insgefammt eine folche Landes» 
Synode zu berufen, auf welcher die Ausübung der Kirchengewalt befinitiv 
geordnet und zugleich Diejenigen Männer gewählt werben, welche zum Be⸗ 
dnfe der weiteren Auseinanderfegung der enangelifchen Kirche des Landes 
mit dem Stante, Namens ber erfteren, bie erforberlichen Verhandlungen 
mit der Staatsregierung zu führen haben. 

4) Bis zur erfolgten Webertragung ber Ausübung ber Kirchengewalt 
an bie Superintendenten und Inſpeltoren bat die Staatsregierung fich 
jedes wichtigeren Altes der Kirchenregierung, insbefonbere ber 
ver höheren Kirchenämter zu enthalten, 

5) Mit ber Zurüdgabe der Ausübung der Kirchengewalt an bie 
Superintendenten und Inſpektoren erlifcht von felbft der ben Iandesherr- 
lichen Konftftorien verliehene Auftrag.” 

Man fieht, bie Herren griffen nunmehr auf die alte Superintenbentur- 
Einrichtung zurück, betrachteten die Superintendenten — unb beiläufig 
auch die ganz anders geftellten Inſpektoren in ben neuern Bezirlen — 
als die eigentlichen Inhaber der SKiechengewalt vermöge bes geiftlichen 
Amts und nach göttlichem Recht, und wollten auf folche Weife bie Rück⸗ 


*) Inſpektoren heißen bie ge eiftlihen Auffeher in benjent igen, Lanbestheilen, welche 
* nicht zu ben alten Kirchenbezirken gehörten, 3. in Hersfeld, Schmal 
en ꝛc. 
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gabe ver „Ausilbung” und die Berufung einer verfaffunggebenden Synede 
erlangen. An mehrere „evangelifche Kirchen " aber und an „zwei“ ober 
mehrere Synoden dachte man noch nicht; dieſe find erft feit Kurzem ber- 
vorgetreten. 


Natürlich war der Kurfürſt noch weniger geneigt, ſich auf ſolche 


Weiſe als oberſter Biſchof abſetzen zu laſſen, als es ihm zuſagte, neben 


den Landtagen auch noch Synoden zu berufen. Er vergaß Herrn Vilmar 


ben Schritt nicht, fo fehr berfelbe auch befivebt war, bei dem Berfafjunge 


bruche von 1850 durch Wort und Schrift, und namentlich durch feine 


berüchtigte Lehre vom „Eidesträger”, Vergebung zu erlangen. Aunädft 
zwar wußte er noch aus der Noth eine Tugend zu machen. Als Haffen- 
pflug zurüdgerufen wurte, trat auch Vilmar in minifterielle X hätigfeit. 
Eine Hauptfrucht dieſer Stellung war eine landesherrliche Anorbnung 
vom 10. April 1851, wodurch die Amtsbefugniffe der Superintenbenten, 
gegenüber den Konfiftorien, bedeutend erhöht wurden. Während bie Kon- 


fiftorialordnung von 1657 die Superintendentur-Einrichtung faft ganz be 


feitigt und das Kirchenregiment im Wefentlihen ben vom Lantesherrn 


beftellten Konfiftorien übertragen Hatte, fuchte Vilmar das Amt ber von 
ben Geiftlichen gewählten Superintendenten wieder zu ftärfen. Allein ale 


er fich felbft einige Fahre darauf zum General-Superintendenten wählen 


ließ, verfagte der Kurfürft die Beftätigung und wußte die Behauptungen 


Haffenpflug’8 mit einem in aller Stille eingezogenen Gutachten bes Kirchen 
rechts⸗Lehrers Nichter, nicht ohne einen gewiffen Humor, aus dem Yelte 
zu fchlagen. Bald darauf ward Haffenpflug entlaffen, Vilmar wurde 
Profeffor, und beide zogen nach Marburg, wo fie die Verfaſſungsherſtel⸗ 
Iung von 1862 und Vilmar auch die Ereigniffe des Jahres 1866 erleb⸗ 
ten, nachdem unterm 21. Januar 1856 die obenerwähnte Anorbnung 
wieber aufgehoben worden war. 

Nach der Bereinigung Kurheſſens mit Preußen wurde auch bie fird- 
lide Frage wieder angeregt. Eine Anzahl angefehener Reformfreunde 
richtete eine Eingabe an den König von Preußen als nunmehrigen Landes⸗ 
Herrn und oberften Bifchof in Heffen, worin die Einführung einer Pre 
buterial- und Synodal⸗Ordnung nach dem Mufter der rheinifch » weſtphä⸗ 
tifchen Kirchenordnung erbeten wurde. Daß der König dazu berechtigt 
fei, warb von den Bittjtellern felbftverftännlich nicht in Zweifel gezogen. 

Die kurheſſiſche Verfaffungsurfunde ift in dem Cinverleibingsgefeke 
vom September 1866 nicht aufgehoben worben*); dagegen trat bie 


*) Die zu jener Zeit geltenb gemachte Anficht, Die Verfaffung fei durch bie preußiſche 
Beſetzung bes Landes ohne Weiteres „erloſchen,“ if juriftifch zu unfinnig, ale 
daß man fie zu widerlegen brauchte. 
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preußifche Berfaffung in Folge jenes Gejeges mit dem I. Oftober 1867 
für den Kurftaat ın Wirkfamfeit. Abgeſehen von den politifchen Ver⸗ 
foffungsbeftimmungen, kamen alfo alle diejenigen Vorfchriften mittelbar in 
Wegfall, welche mit dem Inhalte ber preußifchen Verfaffung in Wider— 
ſpruch ftanden, beziehungsweife durch gleichbebeutende Beftimmungen der⸗ 
felden erfeßt wurden. Andere Rechtsſätze dagegen blieben nach wie vor 
in voller Kraft, und wenn Häufig behauptet oder unterftellt wird, bie 
ganze kurheſſiſche Gefegurfunde vom 5. Januar 1831 fei Eraftlos und 
unanwenbbar geworden, fo ift das burchaus falfch. Zu den nicht wegge- 
fallenen Beftimmungen gehört nun auch der $. 134, da er mit feiner 
Vorſchrift der preußifchen Verfaſſung in Widerſpruch fteht, insbeſondere 
auch nicht mit Art. 15. Dieſer Artikel fchreibt vor: „Die evangelifche 
und bie römifch-Tatholifche Kirche, fowie jede andere Religions-Geſellſchaft, 
orbnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig und bleibt im Befik 
und Genuß der für ihre Eultus-, Unterrichts- und Wohlthätigkeitszwecke 
beftimmten Anftalten, Stiftungen und Fonds.” Hierburch kann alfo wohl 
bie Beitimmung des 8. 132 der kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde als er- 
ſetzt betrachtet werben, wonach den verfaffungsmäßigen Befchlüffen der im 
Staate anerkannten Kirchen „die Sachen des Glaubens und ber Litur- 
gie überlaffen bleiben”; zum Theil anders aber verhält es fich mit dem 
8. 134, welcder fo lautet: „Die unmittelbare und mittelbare Ausübung 
der Rirchengewalt über die evangelifchen Glaubensparteien verbleibt, wie 
bisher, dem Lanbesherrn. Doch muß bei bem Uebertritte befjelben zu 
einer anderen als ber evangelifchen Kirche bie aldpann zur Beruhigung ber 
Gewiffen gereichende Beſchränkung diefer Gewalt mit den Lanpftänden ohne 
Aufſchub näher feftgeftelft werden. Ueberhaupt aber wird in Liturgifchen 
Sachen ver enangelifhen Kirchen feine Neuerung ohne die Zuftimmung 
einer Synode Statt finden, welche von der Staatsregierung berufen wird." 
— Stände nun bem Landesherrn ald Staatsoberhaupt die Ausübung 
ber Kirchengewalt zu, fo wäre anßer Zweifel, daß nach Art. 15 nicht 
mehr davon die Nebe fein könnte. Dies ift aber nach dem gefchichtlichen 
Berlauf der evangeliſchen Kirchenbildung in Heffen nicht der Fall. Die 
Kirchengewalt Tiegt nicht im Inbegriff ver Landes- und Staatöhoheit, 
fondern fie fteht ber Gefammtlirchengemeinde zu; die Ausübung ift bem 
dandesherrn überlommen und infofern wird biefer als „oberfter Bifchof“ 
betrachtet; die Tandesherrliche oder ſtaatsoberhauptliche Eigenfchaft bildet 
aber nicht ven Grund, fondern nur die Borausfegung. Sicher kann 
die preußifche Staatsgewalt, die Gejeßgebung und ver König als Staats- 
oberhaupt, nicht in das Innere der beffifchen Kirche eingreifen; Staats⸗ 
gejege und ftantsoberhanptliche Verorbnungen barüber find nach Art. 15 
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unftattbaft. Landesherrlihe Kirchenorbnungen aber erfcheinen dadurch 
nicht ausgefchloffen; denn die landesherrliche Ausübung ber Kirchengewalt 
gehört eben zum gefchichtlichen Beſtande der enangelifchen Kirche, wie fie 
1866 vorhanden war und wie fie noch gegenwärtig vorhanden ift. 

Außer den Bilmarianern hat denn auch meines Wiſſens Niemand 
das Fönigliche Verordnungsrecht beftritten. Selbft Richter, der Abgeord⸗ 
nete für Sangerbaufen, und neuerdings einer der hanptfächlichften Geguer 
der Kirchen⸗Geſetzvorlagen, bat in einer Rede vom 6. Februar 1871 
(f. Stenographifche Berichte S. 484) anerkannt, daß in Stirchenfachen „ver 
Landesherr feit 1867 bis zum heutigen Tage und bis zur gefeglichen Ne 
aulirung ber Angelegenheit ſouverän in Heflen ift.“ 

Inſofern erfchien es alfo völlig gerechtfertigt, wenn ber Landesherr 
durch Erlaß vom 13. Juni 1868 ein evangelifches Gefammt-Konfiftorinm 
in Heffen errichtete. Nur konnte damit den Tirchlichen Bebärfniffen des 
Landes in feiner Weife genügt werben. Als im Abgeordnetenhauſe bei 
der Berathung des Staatshaushalts die Befekung und Ausftattung ber 
neuen kirchlichen Behörde zur Sprache fam, blieben denn auch deßhalbige 
Einwendungen und Außsftellungen nicht aus. Ja die liberale Mehrheit 
des Haufes verfagte fogar bie verlangte Mebrbewilligung und forberte 
dagegen die Staatsregierung auf, dem mächften Landtage einen Gefek- 
entwurf über Beſetzung und Zuftändigfeit des Gefammt-Konfiftoriums 
vorzulegen. Gleichzeitig wurde das geforderte Gehalt für einen neuen 
Kurator der Univerfität Marburg, welcher Poften mit der Stelle bes 
fünftigen Konfiftorialpräfidenten in Verbindung gebracht wurde, geftrichen. 
Durch diefe Vorgänge fand fich der Kultusminifter veranlaft, der heſſiſchen 
Kirchenangelegenheit eine eingehendere Aufmerkfamfeit zu widmen. Er 
ſetzte fich zu dem Ende mit den heſſiſchen Abgeorpneten in Verbindung, 
und biefe beriethen ihn dahin, daß bei dieſer Veranlaffung die oft ange 
vegte Verbefferung der evangelifchen Kirchenverfaflung überhaupt ind Auge 
gefaßt und erledigt werben möge. 

Das Abgeordnetenhaus war bei feinem Befchluffe Davon ausgegangen, 
daß nach Art. 96 der preußifchen Verfaffung „die Kompetenz‘ ver Gerichte 
und Berwaltungsbehörden durch Gefeg beftimmt werben” fol, Drag 
es num auch mehr als bedenklich fein, das im Sommer 1868 angeorbnete 
Sefammt-Konftftorium als eine „Verwaltungsbehörde“ im Sinne des 
Art. 96 zu betrachten, fo läßt ſich doch nicht verfennen, daß dem Ab⸗ 
geordnetenhaufe das Recht zuftehen muß, Über die Zufammenfegung und 
ben Zwed einer Behörde, für welche Geld gefordert wirb, den nöthigen 
Ausweis zu begehren. Auch galt es, für diejenigen Gegenftänbe, welche 
wirklich allein ober zugleich als ſtaatliche Angelegenbeiten anzufeben find, 
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z. B. die Führung der Kirchenbücher und deren Beaufſichtigung, bie nö⸗ 
thigen geſetzlichen Anordnungen zu treffen. Eine Vorlage war daher nicht 
wohl zu verweigern, und ſo entſchloß fich der Miniſter, dem Wunſche der 
heſſiſchen Mitglieder entſprechend, der begonnenen Neuerung eine größere 
Ausdehnung zu geben. Anfangs gedachte man, wie in den alten Provin⸗ 
zen, zumächft neue Presbyterien zu fchaffen und dann von biefen zu 
Kreisfunoden und von diefen zu einer Landesſynode fortzufchreiten; allein 
ed wurde mit Erfolg dagegen eingewenbet, baß biefer Weg fich bieher als 
fehr Yang und unpraftifch erwiefen habe. Nachgehends wollte man wenig. 
ſtens die in Altheffen beftehenten, aber zu ganz anderen Sweden beftellten 
and unter dem Einfluffe der Pfarrer buch ftete Selbfterzeugung gebil« 
beten Presbyterien als „Wahlkörper“ benugen; dann ging die Abficht 
babhin, die Wählbarkeit zu Synodal⸗Abgeordneten durch das Wohnen im 
Wahlkreiſe zu bedingen. Allein auch diefe Pläne wurden von heſſiſcher 
Seite beftritten und mußten als unzwedmäßig und zum Theil unaus⸗ 
führbar wieber aufgegeben werden. Der Minifter entfchied fich demnach 
für fofortige Berufung einer außerorbentlihen Landes ſynode und für Zus 
fammenfegung und Wahl berjelben nach den in Heſſen fchen 1831 und 
1848 gemachten Vorarbeiten. Und fo wurbe unterm 9. Anguft 1869 eine 
Wahlordnung vom Könige erlaffen. 

Gleichzeitig mit berfelben wurde der Entwurf einer Presbyterial- und 
Synodal⸗Ordnung befannt gemacht, welche demnächſt der Synode zur 
Beratbung vorgelegt werben folltee Nach dem Mafftabe gewöhnlicher 
liberaler Anſchanungen ließ der Inhalt Manches zu wünſchen übrig. 
Anh fehlte ed nicht an Stimmen, welche vor einem Eingehen auf folche 
Borlagen zurüdicheuten. Indeſſen mußte jeder Unbefangene felbft in dem 
ungeänberten Entwurfe einen ſehr großen Fortſchritt gegenüber den be- 
ftehenden Zuſtaͤnden erfennen. Auch zweifelte ich meinerfeit® nicht, daß 
Herr von Mühler noch zu bebeutenden Verbefferungen bereit fein werbe, 
ſobald es nur gelänge, eine erhebliche Mehrheit ver Synode dafür zu gewinnen. 
So wurde benn liberalerfeit® auf die Sache eingegangen und zwar um fo 
nachhaltiger und erfolgreicher, als fih die „Wilmarianer” mit großer Ent⸗ 
ſchiedenheit dagegen erklärten. Ja bei diefen ging ber Widerwille fo weit, 
daß fich faft alle bis zu einer gänzlichen Wahlenthaltung hinreißen ließen, 
ein Verfahren, worauf ich meinerſeits allerdings gezählt hatte, das ihnen 
aber von den eigenen Genofjen in Altpreufßen zc. vielfach zum Vorwurf 
gemacht und auch neuerdings bei den Verhandlungen im Abgeorbneten- 
haufe als „ein großer Fehler“ bezeichnet worden iſt. (Vergl. Stenogr. 
Ber. S. 475.) Holgerichtig indeffen Tonnte daffelbe fchon genannt werten, 
und von dem biinden Eifer ber Achten Bilmarianer war kaum etwas 
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Anderes zu erwarten. Wer bie Wahlen und Inkompetenzerklärungen ber 
Berfaffungsfreunde in ben Jahren 1860—62 für fo ſchmachvoll erklärt 
batte, wie von Vilmar und Genoſſen gefchehen war, ter konnte nicht wohl 
anders handeln. Auch waren die Lehren von 1849 natürlich nicht aufgegeben 
worden. Bilmar felbft hatte diefelben immer mehr entwidelt, und ba ihm 
das Lutherthum zu der Anſicht vom „geiftlichen Amt" weit beſſer paßte, 
als dad Wefen der Neformirten, fo glaubte er felbft in ver vefermirten 
Kirche Niederheſſens eine Iutherifche Gemeinfchaft zu finden. Dabei konnte 
es nicht fehlen, daß ein fo außerordentlich begabter Mann, wie Bilmar 
in mehr als einer Beziehung war, fich zahlreihen Anhang verfchaffte; 
namentlich bildete fich ein ganzes Gefchlecht junger Geiftlichen unter dem 
Einfluffe feiner Marburger Lehrthätigkeit zu einer fruchtbaren Pflanzftätte 
für jeine Richtung aus. Ganz abgefehen von dem Wiperwillen, welchen 
bei Vielen ſchon ber preußifche Urjprung der Neuerung wach rief, war 
ihnen jede Heranziehung bes Laieuthums, jede wirkliche Berechtigung 
ber Gemeinden ein Gräuel. Selbft einfichtövollere Männer, denen ber 
Einblid in die Urzeiten bes Chriſtenthums nicht fehlte und die Bedeutung 
bes „allgemeinen Prieſterthums“ nicht entgehen konnte, wandten fich von 
der Vorlage Mühler's mit unverhehltem Abſcheu weg. 

Martin — „Weiterer Bericht ıc. 1871, ©. 43 — will fih „nicht 
vermefjfen, ben ausschließlichen Beruf bed geiftliden Amts zum 
Negimente der Kirche Chrifti zu behaupten und die Berechtigung ber Zu⸗ 
ziehung von Laien bezw. presbyterial⸗ſyhnodaler Einrichtungen ... völlig 
offen laffen”. Uber das unterliegt ihm „feiner Frage, daß die Betheili⸗ 
gung von Laien am Negimente der Kirche Ehrifti feinen anderen Sinn 
haben Tann, als ben, bie geiftlichen Lebenekräfte des allgemeinen 
Priejtertgums dieſem Regimente zuzuführen". „Wer aber wollte, 
zumal in unferen Tagen, behaupten, daß die bloße formelle Ange- 
hörigkeit zu einer Kirche evangelifchen Belenntniffes, daß die Kategorien 
ber „„Volljährigfeit"", „„Selbftjtänbigfeit"" 2c., „ganz abgefehen von ber 
Frage des Urwahlprinzips an fi”, und ganz abgefehen von ber „Be 
rufung der ungläubigen Maffen”, „irgend etwas Wirkliches bedeuten”? 
Ya wenn noch wenigftend, meint Herr Martin, „die jebesmalige 
feierlide Erneuerung bes Belenntniffes zu dem Glauben ver 
Kirche, fo wie ihn die Belenntniffe derjelben ausſprechen, von Seiten 
aller einzelnen tirhlihen Wähler und Gewählten“ verlangt 
würbe!! Uber freilich, was ift von Entwürfen zu erwarten, bie nicht 
aus ber Kirche „eigenem innerften Leben geboren”, nicht unter bes hei⸗ 
ligen Geiſtes Beiftande „gewirkt” find, fondern die von Fremben her⸗ 
rühren, von Solchen, die „unterftügt durch mehr als zweifelhafte Geifter“, 


Die turbeiftfche Kirchenfrage. 439 


burch berufsmäßige Untergraber „jeben obrigkeitlichen Anſehens“, ja durch 
„die offenbaren Feinde der Kirche“, „Grundgedanken in ben vorliegenden 
Entwürfen zur Durchführung” gebracht haben, denen ber „zuflimmenbe 
Jubelruf der Feinde des Kreuzes unferes Heilandes begegnet!" 

Doch fo wohlberechnet dieſe und ähnliche Redewendungen und Be- 
ſchuldigungen auch fein mögen und fo wirlfam fie ber genügfamen Selbft- 
gerechtigleit des allerchriftlichiten und aflerficchlichften Wortführers ber 
Bilmarianer für bie nächften Kreiſe erfcheinen mochten, bei ben maß— 
gebenden Perfönlichleiten war Damit nicht andzureihen. Man mußte fich 
nach Träftigeren Waffen und Gründen umfehen, womit man in ben zahl⸗ 
reihen Broteften, Gefuchen, Beſchwerden und Broſchüren vorgehen konnte. 
An Mühe und Arbeit bat man es nicht fehlen laſſen. Allein trog alles 
Suchens Hat man nur ftumpfe, nur Schein-Gründe gefunden. Zunächſt 
wurde auf die Verfchiedenheit des Bekenntniſſes des preußifchen Königs⸗ 
baufes und ber evangelifchen Kirche Heffend, bezw. des heffifchen Fürften- 
haufes, bingewiefen; der König von Preußen fei deßhalb nicht berechtigt, 
bie Kirchengewalt in ber beabfichtigten Weife auszuüben. Selbjt ber Kur⸗ 
fürft, obwohl deſſen Stellung eine weſentlich andere geweſen fei, würbe 
nicht berechtigt erfcheinen, vermöge feines Epiſtopalrechts Berfaffungs- 
Anderungen vorzunehmen; folche könnten nur von ber Kirche felbit aus- 
gehen, alfo nur unter Zuftimmung der Generalfpnobe ftattfinden. Vor⸗ 
liegend aber fei nicht einmal der Gewifjenspflicht, den gehörigen Beirath 
bes firchlichen Lehramts einzuholen, genügt worden. Seitens ter ober- 
beififchen Lutheraner insbefondere wurde fich noch auf den Art. VII des 
weftphälifchen Frievens vom Oftober 1648 und Art. V des Rezeſſes vom 
14. April 1648 zwifchen Hefjen - Darmftadt und Hefjen-Kafjel (abgedrudt 
bei Estor Elem. p. 155) berufen. Es foll nach dem Denabrüder rie- 
densvertrage VII, 2 unftatthaft fein, daß ein Fürft, welcher fpäter — 
posthac — ein Land erwerbe, „ubi allerius partis sacra exereitio pu- 
blico de praesenti vigent... vel publicum religionis exereitium, 
leges aut constitutiones ecclesiasticas hactenus ibi receptas im- 
mutare, vel templa etc. prioribus adimere suorumque sacro- 
rum hominibus applicare, vel juris territorialis... subditis mini- 
stros allerins confessionis obtrudere, ullumve aliud impedimentum 
aut praejudicium directe vel indirecte alterius sacris afferre.*“ Dan 
fiept aber leicht, daß es fich hier zunächft nicht um die Ausübung ber 
Kirchengewalt in verfaffungs- und befenntnifmäßiger Weife von Seiten 
eines evangelifchen Lanvesherrn, fondern um Ausfchließung bes jus re- 
formandi, ım Verhütung von Aenderungen des Belenntnißftandes 
und von fonftiger Benachteiligung der Angehörigen ded einen Reli 
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gionstheils zum Bortheil ber Bekenntnißgenoſſen des neuen Landes⸗ 
herrn ꝛc. handelt. Die Worte: „ideo de jure reformandi inter 
utramque (partem — nämlich zwifchen Rutheranern und Reformirten —) 
conventum est etc.“ lafjen barüber nicht ben geringften Zweifel. Auch 
bat fpäter wohl Niemand daran gedacht, die Ausübung ber Kirchengewalt, 
foweit nicht beftimmte Befchränfungen, 3. B. in Betreff ber Pfarrerbeitel- 
lung, vorliegen, durch jenen Artikel ohne Weiteres für ansgefchloffen zu 
balten. Weber im Jahre 1657, noch 1685, noch fpäter, namentlich nicht 
bei der Regelung des enangelifchen Kirchenweiens in Fulda und Hanau, 
1816 und 1818, noch beim Erlaß des Organiſationsedikts von 1821, das 
gemischte Konfiftorien einführte, bat man fich durch ben weſtphäliſchen 
Frieden behindert gefunden. Daſſelbe gilt von dem Rezeß nom 14. April 
1648, ber fih ohnehin mehr auf einzelne Berechtigungen, 3. B. Hinfiht 
fih der Beitellung der Pfarrer, befchräntt. 

Ein befonberes Gewicht Haben bie Gegner der neuen Kirchenorbnung 
auf den Umſtand gelegt, daß bie „reformirte” Kirche Heffens zwar mit 
ben übrigen Reformirten einen gleichen Namen führe, aber „auf durch⸗ 
aus eigentbünlichen Belenntnißgrundlagen ruhe.” Es ift darauf in einer 
Eingabe an ben König bie Behauptung geftügt worden, daß berfelbe „dem 
Belenntniß Feiner einzigen unferer heſſiſchen Kirchengemeinfchaften as 
gehöre" — „ein Fall, für welchen ſchon ber Art. VII des weſtphäliſchen 
Briedensinftruments bie unverbrüchliche Erhaltung unferer kirchlichen Ord⸗ 
nung uns feierlich gewährleiftet hat." Daß dieſe Annahme völlig m 
richtig ift, Liegt nach dem Vorgefagten auf der flachen Hand. Allein aud 
bie fpäter betonten thatfächlichen Unterfchiede find theils nicht vorban- 
den, theil® nicht von folcher Bedeutung, ald der fromme Wortpuft Mar- 
tin’8 glauben machen möchte. „Niemand wirb doch verfuchen wollen — 
fagt er in feinem „Weiteren Bericht," S. 35 — „einen bedeutungsvollen 
faktifchen Unterfchieb won gleichzeitig hoher fittliher Wirkung” in ben 
beiverfeitigen Stellungen zu jenen Kirchengemeinfchaften — nämlich in 
der Stellung „des Könige von Preußen und derjenigen unferer angeftamm: 
ten Fürften" — in Abrebe zu ziehen. „Es ift in dieſer Beziehung denn 
boch ein Anderes, ob ein Yandesherr, deſſen Haus durch faft fiebenhundert- 
jährige Bande mit Land und Volk auf's Tiefſte verwachſen ift, befien 
Ahnherrn die erften Keime evangelifher Reformation in Heſſen gelegt, 
welcher und deſſen Väter das Leben unferer heffifchen Kirche mitgelebt 
und bas ihnen anvertrante Amt der Pflege und bes regimentlichen Schutzes 
berjelben bi® auf ven letzten Tag ihrer Lanbesherrfchaft treulich, wenn 
auch in Schwachheit ausgerichtet haben, ob, fage ich, ein ſolcher Lande& 
berr die Initiative zu kirchlicher Verfaffungsumbildung ergriffen hätte — 
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ober eb eine Obrigkeit dieſer ſelbſtgewählten Aufgabe fich nuterzieht, 
weldhe fo eben erft im Wege der Waffengewalt ben Herrfchaftsbelig in 
unferm Lande ſich angeeignet bat” ꝛc. ꝛc. Nun, ber „Schwachheiten” find 
allerdings genug gewefen, und ich will nicht Darüber richten; aber find 
eö denn blos „Schwachheiten,” wern bie „Väter“ in ärgernißvollſter Weife 
mit Keböweibern lebten? wenn fie ihre Landeskinder aus elender Habfucht 
nah Amerika verlauften? wenn fie „das Leben” unferer evangelifchen 
Kirche dergeftalt „mitiebten,” daß Sriebrich II. fogar Tatholijch wurbe?... 
Aber auch der Kurfürſt, führt Martin weiter aus, hätte bie frag- 
lichen Reuerungen rechtlich nicht vornehmen können; denn e& handele fich 
bvabei um Verfafjungsänderungen und zu folchen fei auch ber an 
geftammte Landesherr kraft feiner Epiffopalrechte nicht befugt. Durch 
Seranziehung einer ungenau gefaßten Stelle bei Büff (Kirchenrecht S. 283) 
und durch gefchicte Verwendung und Bertaufchung von Worten und Bes 
griffen, „Berfaflung,“ „Verfaſſungsgrundlagen,“ „verfaffungsmäßiger Be- 
fand," „Umbau der ganzen Berfaffung” ꝛc. ift es Herrn Martin wirk- 
ih gelungen, feiner Darftellung einen gewiffen Schein von KRichtigfeit 
zn geben. (Vergl. namentlih: Kurzer Bericht S. 14. 15, 16; Weiterer 
Bericht S. 33. 34.) Aber auch nur einen Schein. Unterfcheidet man 
zwifchen ber auf dem Belenntniß und auf den wefentlihden Grund— 
lagen der evangelifchen Kirche beruhenden Verfaffung und zwifchen Ver- 
faffungsbeftandtheilen im weiteren Sinne, fo wird die Täufchung, in 
weihe Herr Martin fich und feine Lefer zu büllen weiß, *) fofort ein- 
leuchtend. Allerdings ift der evangelifche Landesfürſt nicht dergeflalt „Herr 


*) Bei den Verhandlungen im Abgeorbnetenhaufe hat ein Redner — f. Stenogr. Ber. 
©. 479 — über Herrn Martin und feine Schriften folgendes Urtheil gefällt: „Diefer 
Hann — von hervorragender Begabung — bat bereits im Jahre 1851 ein Schrift- 
den geliefert, in welchem mit allen Künften einer fophiftiichen Jurisprubenz und 
einer blendenden Rede ber Berfaflungsbrud Haflenpflug’8 als gerechtfertigt und 
die Gewiflensbedenten, welche Unzählige dagegen aus ihrem Berfaffungseive ent- 
nahmen, als eitel und nichtig bargeftellt wurden. Und dieſer ſelbe Mann bat jetzt 
wieber ein gleiches Schriftchen geliefert, in welchem er das Vorgehen ber Böniglichen 
Staatsregierung ale eine ſchwere NRechtsverlegung und Gewiſſensbedrückung bezeich- 
net! Man * in der That dieſe beiden Schriften neben einander leſen, um recht 
zu würdigen, wie die Rechtswiſſenſchaft zur Entſtellung der Wahrheit mißbraucht 
werden kann.“ — Das Urtheil iſt hart; allein wer bie beiden Schriften kennt, der 
wird in der That geſtehen müſſen, daß der Verfaſſer Anlaß dazu gegeben hat. 
Herr Martin weiſt auf bie frühere Broſchüre, worin er die ſ. g. September⸗Ver⸗ 
ordnungen von 1850 zu rechtfertigen fuchte, felbft hin und hebt mit einem gewiffen 
Nachdruck und Wohlgefallen hervor, daß er damals für bie „Auftorität landesherr⸗ 
licher Willensäußerungen” eingetreten jei, aljo wohl gegen den Verdacht einer Unter- 
ſchätzung derſelben ſich hinreichend gefichert glauben könne, wenn er jeht gegen 
die Geltung der königlichen Willensäußerung fih ausſpreche. Beide Fälle ſeien 
eben fehr weſentlich verjchieden. Das Weien ber „Staatsgewalt fei rechtliche Herr- 
jhaft über Untergebene“ und baraus folge, „daß alle formell verfaffungsmäßigen 
Willensänßerungen derſelben fchlechtbin zum Gehorfam verpflichten,“ dag — wie 
der Art. 106 ber preußifchen Verfaſſung dies ausdrücklich enthalte — über den 
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über die Verfaffung ber Kirche,“ daß er ihr Bekenntniß ändern ober bie 
damit eng verbundenen, buch das Wefen ver evangelifchen Kirche be 
dingten Einrichtungen befeitigen ober beeinträchtigen könnte. Wollte der 
König fi oder einen Anbern zum unfehlbaren Ausleger der Schrift 
machen, fo würbe das ficher unftattbaft fein. Ganz anders aber verbäft 
es fih mit der Äußern Kirchenverfaffung, mit dem „verfafiungsmäßigen 
Beftande” des Kirchenregiments und ber Stirchenorgane, überhaupt in allen 
Fällen, „quae non sint de doctrina nec de articulis fidei.“ (Vergl. 
Denkſchrift zur heffifchen Kirchfrage, Marburg, 1871. ©. 17; Richter, 
Lehrbuch des Kirchenrechts, 6. Auflage S. 403.) In diefer Hinficht ift 
bie gefeßgeberifche Befugnig ber Kirchengewalt unbeftreitbar. So find bie 
von Martin angezogenen Kirchenrechtölehrer zu verftehen, und felbft Stahl 
ift damit im Einflange, wenn er „tiefer greifende Anordnungen über 
bie Stirchenverfaffung” betont und dem „Wiberfpruche des Lehrftandes“ 
„insbefondere” dann Gewicht beilegt, „wenn berfelbe fih auf das be 
ſtehende kirchliche Bekenntniß und den Geift beffelben gründet.” ben 
fo erhalten die Worte Büff's darnad ihren richtigen Sinn, wenn er jagt: 
„Noch weniger kann in ber Ausübung ber Kirchengewalt begriffen fein 


Inhalt nur „ftändifche Erörterung der Verfaſſungsmäßigkeit“ vorbehalten bleibe. 
Das Regiment der Kirche aber fer feine Herrſchaft, fonbern ein „Dierk,“ 
welder „nur nach denjenigen Beltimmungsgründen geführt werden könne, melde 
fi) aus ben eigenen, durch ben heiligen Geift gewirkten Erfahrungen ber Kirde 
ergeben 2c. 2c.' Niemand wirb vertennen wollen, daß zwilchen Staatsherrfceit 
und Ausübung ber Kirhengewalt ein ſehr weſentlicher Unterfchied if; allein 
berjelbe ift doch zunächft ein materieller und nicht formeller. Kückfichtlich der Bel. 
ziehbarkeit von Anordnungen beiver Gewalten, weldye in „formell verfaſſungsmäßi⸗ 
ger" Weife erfolgt find, wird im Allgemeinen fein wefentlicher Unterfchteb zu machen 
fein. Martin felbft fährt in dieſer Beziehung fort: „Der Landesyerr .... verleiht 
ben firchenregimentlien Anorbnungen die formelle Betätigung und erläßt und 
verfündigt fie fraft feiner Gewalt” (S.12)... „Das Kirchenregiment hat nad 
biefer Verfaffung nur Gewalt, von Boben bes unabänderlichen Belenntniffes und 
der durch dieſes Belenntniß gewirkten liturgiſchen Orbnungen, fowie von ber jeiner- 
feit8 unantaflbaren Grundlage der gegebenen, aus dem Geifte diefer Kirche er- 
zeugten Berfaſſung aus die Kirche als bie, welche fie nach dieſen Prämiſſen ik, 
zu leiten, zu fördern und zu verwalten. Innerhalb dieſer Sphäre nehmen baun 
allerdings die Anordnungen bes Sirchenregiments einen ben weltlich obrig— 
feitlihen analogen Charakter infofern an, als es ihm zulommt, biefelben 
mit befehlender Kraft und mit dem Anfprud auf Gehorſam der Beamten 
und Glieder der Kirde zu erlaffen und mit ven dem Wefen der Kirde 
entfprehenden Mitteln durchzuführen“ (S. 13). Schr richtig! Alſo formell 
ganz wie bei Berorbnungen der Staatögewalt. Und wer entfcyeidet num, ob eine 
Anordnung fih „innerhalb der Sphäre” bewegt? ob fie in verfafjungsmäpiger 
Form erlaffen ift? Doch wohl hauptjächlich der Lanvesherr, dem die Ausübung 
ber Kirchengewalt zufteht; namentlich, jo lange es noch keine Synode giebt! — 
Im Jahre 1850 ftand in Heffen den Berichten das Recht zu, Über bie Bar 
fafjungsmäßigfeit von Verorbnungen zu urtheilen; hinſichtlich der fraglichen Krd- 
lien Anordnung kann ein ſolches Urtheil nicht angerufen werben. Inſofern ber 
fteht alſo allerdings ein Unterfchied zwifchen damals und jetzt; alfein wahrlich 
nicht zu Gunſten bes Herren Martin. | 
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das Recht, dieſe Kirchengewalt felbit oder, was zu bemfelben Refultate 
führt, ihre, reſp. ber Kirche felbft eigentliche Grundlage und Verfaffung 
m ändern. Daher kann ver fyumbolifche Inhalt der Kirche und bie 
Berfoffung, anf welcher das Iandeöherrliche Recht ber Ausübung ber 
Kichengewalt beruht, nicht ſelbſt wieder von dieſer abhängen und geän- 
bert werben.” Wollte 3.3. der Landesherr die Ausübung ber Kirchengewalt 
einem fremden Fürften ober einem Privatmanne übertragen, fo wäre bas 
meifello8 unftatthaft; warum er aber nicht die Ausübung feiner Befugniffe 
in gewiffen Fällen an die Zuftimmung einer Synode oder an die Mit- 
wirkung von Gemeinvevertretern ꝛc. binden foll, das ift fchlechterbings nicht 
abzufeben. 

Rechtlich unftatthaft ift alfo ber beabfichtigte Erlaß einer Presbhterial⸗ 
mb Synodalordnung nicht. Aber auch an der Anhörung bes Lehrftan- 
des, an der Erfüllung der „fittlihen Verpflichtung” des Landesherrn, 
„ſich durch Gottesgelehrte berathen zu laſſen,“ wie ber Stirchenrechtsfehrer 
Richter ed ausdrückt, gebricht es nicht. Denn es Handelt fich ja nicht 
um eine einfeitige Exrlaffung der fraglichen Ordnung ohne Vernehmung 
ver lirchlichen Stände und Organe, fonbern fie ift zuvor einer fürmlichen 
Shnode zur Begutachtung und Verbefferung vorgelegt worden. Diefe 
Shnode beftand aus 24 gewählten Pfarrern und Metropcelitanen und aus 
24 Bertretern ber Gemeinden; ferner waren bie 6 jeßigen Superinten- 
venten des Landes bazır berufen, und enblich hatte ver Yanbesherr 6 Mit- 
glieder, darunter einen tbeologifchen Profeſſor der Landesuniverſität, ernannt. 
Sodann find bie Befchlüffe der Synode noch einer f. g. Nachſynode, näm⸗ 
lich den vereinigten Konfiftorialmitglievern und Superintenbenten zur Er- 
färung vorgelegt worben, und erft bann bat bie fehliehliche Feftftellung 
ber „Presbpterial- und Synodalordnung“ fo wie fie dem Landtage zur 
Lenntnißnahme mitgetheilt worden ift, ftattgefunden. Es Hat alfo wahr- 
lich weder am geiftlicher noch an weltlicher Berathung gefehlt. Nicht 
blos Amtsnachfolger der alten Superintenbenten, fonbern auch affe bie- 
jenigen lirchlichen Beamten, welche in gleicher ober ähnlicher Stellung 
fih befinden, find zur Meinungsäußerung und Belehrung berufen worben; 
ſewohl der geifiliche Stand als die Gemeinden hatten vollauf Gelegenheit 
gehabt, ifre Wünfche und Vorſchläge geltend zu machen. OB hier und 
dain ben Formen nicht etwas vorfichtiger hätte verfahren werben können, 
laſſe ich dahingeſtellt fein; kein Unbefangener aber kann verfennen, daß der 
biökerigen Rechtsübung und ebenfo der „fittlichen Verpflichtung” materiell 
volllommen entfprothen und genügt worden ift. 

Eben fo hat das Kultusminifterinm dem Landtage gegenüber durch⸗ 
aus lorrelt gehandelt. Dem Berlangen, daß in Betreff des Konſiſtoriums 
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ein Geſetz vorgelegt werde, iſt fchon im Herbſt 1869 entſprochen worden. 
Der Entwurf kam aber nur in der Kommiſſion, nicht auch im Abgeord⸗ 
netenhauſe zur Berathung. Die von der Kommiſſion vorgefchlagenen 
Verbefferungen find aber in bem neuen Entwurfe, welcher dem lebten 
Landtage vorgelegt wurbe, faſt wörtlich benutt worden. Da inzwifcen 
die Verhandlungen über die Presbhterial- und Shynobafl-Orbnumg zum 
Abſchluß gebiehen waren, wurbe auch biefe mit vorgelegt — wicht zur 
Beratbung und Beichlußnahme, fondern um bie Landesvertretung in ben 
Stand zu ſetzen, von dem Inhalt Kenntnig zu nehmen und zu prüfen, 
ob er dem Art. 15 ber Berfaffung nicht widerftreite unb ob Grund ver- 
handen fei, die zur Durdführung in Anſpruch genommene Hüulfe ber 
Gefeßgebung zu gewähren oder zu verfagen. 

Was konnte denn nun das Abgeordnetenhaus mehr verlangen? Was 
fonnte die Mehrbeit veranlaffen, fich file Verwerfung zu entjcheiden? 
Waren es -perfönliche oder politifche Abneigungen, welche, ‚wie Biele 
glauben, vorzugsweife von entjcheidendem Einfluß gewefen find? Ich febe 
von dergleichen ab und halte mich lediglich an bie Sache. 

Zunächſt feheinen Manche durch die Andeutung des Minifters ftnig 
geworben zu fein, daß ber Vorgang in Heffen auch für die anderen Pro 
vinzen von Bedentung fein fönne. Zwar wurde dies alsbald und zwar 
‚offenbar völlig fachgemäß dahin erläutert, daß es fih nur um die for- 
melle Art und Weife, nır um ten Weg des weiteren Vorgehens in 
den alten Lanbestheilen, keineswegs aber um materielle Gleichbehandlung 
handele, da die im Betracht kommenden Verhältniſſe ſehr verſchieden feien. 
Indeſſen ſcheint doch das einmal geweckte Mißtrauen nicht völlig ge 
ſchwunden zu fein und minbeftens zur Verftärkung anberweiter Gründe 
und Nichtgründe gebient zu haben. Den Einen ging bie neue Kirchen 
orbnung viel zu weit, ben Anderen lange nicht weit genug, umb beide 
Theile beriefen fich dabei auf den Art. 15. ber preufifchen Verfaflun. 
Den Heffen allein hätte man allenfalld das Zuviel ober Zuwenig gegönnt; 
aber ver Hinblid auf die alten Provinzen rief „principielle” Bedenlen 
Iant, büben wie drüben. 

Ueber die Entftehung und Bedeutung bes fchon oben mitgetheilten 
Art, 15 ift viel geftritten worden. Sehr beachtenswerth Kat fich nener- 
dings der Abg. Dr. Achenbach in einer ausgezeichneten Rebe (Stenogt. 
Ber. ©. 495 ff.) darüber ausgefprocdhen. (Vergl. Richter, Kirchenrecht 
a. a. O. ©. 465.) Ich vermeide es, anf das Verhaͤltniß des Art. 15 
zu bem gegenwärtigen Beſtande der evangelifchen Kirche in Preußen, wie 
folche feit der Schöpfung des Oberkirchenraths fich geftaltet hat, ausführ⸗ 
licher einzugeben. So viel ſcheint mir. aber außer Zweifel zu fein, deß 
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derſelbe feinem Urſprunge nach mehr enthält, als einen bloßen Grund— 
ſatz für die Zukunft, daß er aber auf der andern Seite auch nicht als eine 
in ſich Abgeſchloſſene Rechtsbeſtimmung zu betrachten iſt. Die Worte: 
„iede Religtonsgejellichaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbft- 
ſtändig“ — lauten zu voll und zu beftinmt, als daß man fie auf eine 
bioße Weifung für die künftige Haltung der Geſetzgebung oder ber Staats- 
verwaltung befchränten könnte. Was insbefonvere die evangelifche Kirche 
anbetrifft, fo ift zunächft fo viel außer Zweifel, daß bie Stantsgewalt als 
ſolche in die rein kirchlichen Angelegenheiten nicht einzugreifen hat. Weber 
bie Geſetzgebung noch die Verwaltung barf fih in Sachen des Belennt- 
niſſes, ver Liturgie, ber kirchlichen Verfaſſung zc. einmifchen. Soweit 
das - Staatsoberhaupt zugleich die „Ausübung der Sirchengewalt” hat, 
fommıt es bei den Kirchenangelegenheiten nur in biefer feiner kirchlichen 
Steffung in Betracht, nicht als Innehaber der Staatögewalt. Die Per- 
foneneinheit ändert dabei Nichts; eben fo wenig ift die Doppelte Stellung 
des KHultusminifters, bezw. der Konfiftorien von rechtlihem Cinfluffe. 
Wenn der Landesherr in feiner Eigenfchaft als Sirchenoberhaupt ven 
fiaatlichen Kultusminifter zugleich mit der kirchlichen Vermittlung feiner 
bifchöflichen Obliegenheiten betraut, fo ändert bied am Wefen ber Dinge, 
an Der Verſchiedenheit der NHechtöbeziehungen eben fo wenig, al® wenn 
die Konfiftorien als Kirchenbehörven zugleich die Hoheitörechte des Staats 
in Betreff der Kirche wahrzunehmen haben. In diefem Sinne kann man 
fügen: die hbeffifche enangelifche Kirche orbnet und verwaltet ihre Ange- 
legenheiten felbftäubig. 

Auf der andern Seite aber läßt fich sicht verfennen, bag man beim 
Erlaß des Art. 15 ficher eine andere als abfolutiftifch geordnete Selb» 
ftändigfeit nor Augen gehabt hat. Man kann unmöglich annehmen, daß 
in vemfelben Angenblide, wo im Staatsweſen Tonftitutionelle Freiheiten 
und verfaifungsmäßige Betbeiligung bes Volles gewährt wurden, es Ab— 
ficht geweſen fei, die ewangelifche Kirche, welche ungleich mehr „Gleichheit 
und Brüberlichkeit” vertragen kaun, als der Staat, einem bauernden Ab- 
ſolutismus zu unterwerfen. Allerdings erheifcht baber ber Art. 15, daß 
bie. Kirchenverfaffung im Sinne einer freien Gemeinbebetheiltgung an ben 
Eirchlichen Angelegenheiten umgebilpet werde, wie bied denn auch bei ber 
Abfafſung und Berathung ber Presbpterial- und Synodalordnung für 
Heften nicht außer Acht gelaffen worben ift, trogbem daß fiber das Maß 
und den Werth der Yenberungen Meinungeverſchiedenheiten geherrfcht haben 
md noch foriwährenn herrſchen. Die VBollönertretung ift ficher berufen, an 
vie Vollziehung bed Art. 15 zu’ erinnern. Sie kann auch ihren Mahnun- 
gen daburch Xachdruck geben, daß fie geeigneten Falles ihre Mitwirkung 
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verfagt, falle an die Geſetzgebung oder an die Staatalaſſe Anforberungen 
zu Ticchlichen Zweden geftellt werden. Vollig unftattbaft aber und 
bem Art. 15 geradezu zuwider würde e8 fein, wenn ber Staat mittel: 
bar oder unmittelbar eine Kirchengemeinfchaft nötbigen wollte, wider Ihren 
Willen Berfoffungsänderungen vorzunehmen. Sind die Heffen mit ber 
nenen Kirchenordnung zufrieden, genügt fie, wie dies nach der Zufammen- 
fegung und nach den Beichlüffen ter Synode unbeftreitbar anzunehmen 
ift, dem gegenwärtig im Volle lebenden Freiheitsbebürfniffe 2c. ꝛc., fo bat 
das Abgeorbnietenhaus, wenn es nicht den Art. 15 geradezu auf ben Kopf 
ftellen will, gar Nichts bineinzureben. 

Am allerungerechtfertigften würbe e8 fein, wenn der Staat, be. 
das Abgeordnetenhaus, felber die Grundlagen ber enangelifchen Kirchen: 
verfaffung gefetgeberifch feftftellen oder zue Bepingung von beftimmien 
Leiftumgen machen wollte. Der Abgeorpnete Müller (Berlin), einer ber 
beftigften Gegner ber heffifchen Sirchenvorlagen, hat 3. 8. in feiner Rebe 
vom 7. Februar (Stenogr. Berichte S. 493) den Erlaß eines allgemei⸗ 
nen Wahlgefetes von Seiten des Staats betont. „Für mich“, fagt er, 


„erfeheint, wenn wir zu einer Ausführung des Art. 15 der Berfaffung fommen 


follen, der einzig fichere und einzig gefegmäßige Weg einfach ber, daß ein 
Wahlgejet für alle Provinzen entworfen und der Kammer vorgelegt wird" x. 
Afo die Staats geſetzgebung foll norfchreiben, wie die Synoden zufammen- 
gefett und gewählt werben folfen, von weldhen VBoransfegungen das Wahl⸗ 
recht und die Wählbarkeit abhängen foll 20. Und das foll Selbftän- 
digkeit fein, foll dem Art. 15 entſprechen, foll der „einzig geſetz⸗ 
mäßige Weg” fein! Kann man fich einen größeren Wiberfinn denlen? 
— Nicht einmal ald den „ficheren Weg” möchte ich diefe Art der Ant 
führung des Art. 15 betrachten, wenigftens nicht als ficheren Weg zum 
Ziele des Herrn Müller. Wohin würbe e8 wohl führen, wenn z.B. 
Herr von Mühler dem nächften Lanbtage ein Wahlgefeg im Siune bei 
Herrn Müller vorlegte? Wir Heffen wenigftens würden un® vor einer 
Synode bedanken, welche aus einem „Wahlgefege für alle Provinzen 
hervorginge, aus einem Wahlgefege, das nicht nur der Mehrheit des Ab 
geordnetenhauſes, ſondern auch dem Herrenhaufe zuſagte. Oder glaubt 
vielleicht Herr Müller, daß das Wahlgeſetz in feinem Sinne anefiele? 
Wäre Herr von Mühler ein Schall und verführe etwa die Mehrheit ber 
Lanbesvertreter nach einer gewiffen Art von „Klugheit“ ober „Boßheit”, 


fo ließe man am Ende den Abgeorbneten Müller und Andere gewähren 


und fagte: „allgemeines freie® gleiches und bireftes Wahlrecht, mit un- 
befchräntter Wählbarkeit, zum Zweck einer endgültig⸗verfaffung⸗ 
gebenden Synode," Man wäre bann ziemlich ficher, eine Kirchenordnung 
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zu bekommen, gegen welche die heififche ein wahres Freiheits - Evange- 
Im wäre! — 

Saffen wir nun einige der Hanpt- Ausftellungen ind Auge, welche 
man an ben vorgelegten Geſetzen bezw. an ber Breöbhterial- und Synodal⸗ 
Orbnung gemacht bat. | 

Bon Rechts ift behauptet worden, es werbe bem Landtage zugemuthet, 
fih in die Tirchlichen Angelegenheiten Heſſens einzumifchen: in der Gefeß- 
beftimmung über das Konfiftorium ꝛc. Liege auch eine mittelbare Geneh⸗ 
migung der Kirchenorbnung; überhaupt fei in ven Vorlagen mehr enthalten, 
als den Staat berühre, und baran wolle man fich nicht betbeiligen. Ob 
ber inhalt der Presbpterial- und Synodal⸗Ordnung gut fei oder nicht, 
baranf komme es nicht an. Ya, einer der Redner, ter Abg. Holk 
(Stenogr. Ber. ©. 504), hat gerabezu befannt, daß er fie „gar nicht ge- 
(fen habe”, um fich in feiner Weife baburch beeinfluffen zu laffen ꝛc. 

Es ift jedoch ſchwer einzufehen, wie man auf biefe und ähnliche Be— 
venfen Werth legen mochte. Die vorzugsweife in Betracht kommenden 
8. 1 und 2 der Regierungsvorlage Tauten: 

„8.1. Die Leitung aller Angelegenheiten ber evangelifchen Kirchen 
im Negierungebezirt Kaſſel, insbeſondere die Befugniffe der bisherigen 
Konfiftorien, gehen nach Maßgabe ver nachfolgenden Beitimmungen auf 
bas durch Meinen Erlaß vom 13. Juni 1868 vorgefehene evangelifche 
Gefammtlonfiftorium über und wird deſſen Sig hiermit nach Kaſſel 
verlegt. 

8.2. Ueber vie AZuftänbigfeit des Konflftoriums gegenüber ben 
fonftigen Tirchlichen Organen und Behörden im Einzelnen wirb durch 
die Presbyterial- und Synobal-Orbnung vom heutigen Tage, fowie 
durch die in Gemäßheit derſelben unter Zuſtimmung der heffifchen 
Synode ferner ergebenden Ordnungen das Nähere beftimmt, foweit 
folhe® ohne Mitwirkung der Gefetgebung gejchehen Tann.“ 

Man fieht, der wejentliche Inhalt diefer Beftimmungen bezieht fich 
anf die Zuſtändigkeit des neuen Konfiftoriums. Er enthält alfo gerade 
Das, was vom früheren Abgeorpnetenhaufe Durch ausprüdlichen Be- 
ſchluß verlangt worden war. Die Erwähnung der Presbhterial- und 
Synodal⸗Ordnung, welche zunächft nicht von der Regierung herrührt, 
jondern won der vorigen Kommijfton befchloffen worden ift, hatte einen 
boppelten Zweck: ein Mal, den baldigen ober gleichzeitigen Erlaß jener 
Kirhenorbnung zu fichern und ſodann, künftige Kompetenzänderungen 
Ginfichtlich des Konfiftoriums zweifellos an bie Zuftimmung ber Synode zu 
binden. Außerdem konnte e8 auch nur angemeffen erfcheinen, eine kirchliche 
Behörde, bie doch als öffentliche Behörde betrachtet werden und zugleich 
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an die Stelle der bisherigen, zum Theil mit Staatsattributen bedachten 
Konſiſtorien treten und von ber Staatskaſſe ausgeftattet werben ſollte, 


durch Erwähnmg im Gefeg einzuführen. ine Beurteilung ober Gut 
heißung ‚des Inhalts ber Stirchenorbnung erfolgte dadurch um fo weniger, 
als in $. 3 das Presbyterial- und Shnobalwefen ausprädlich ale eme 


Kirchenangelegenheit aufgeführt war. 

Indeſſen legte man weder von Seiten der Regierung noch Seitens 
der heſſiſchen Abgeordneten erheblichen Werth auf die Beftimmung Ban 
entfchloß fich vielmehr, eventuell einen Erfaßvorfchlag der Abgeorbneten 
v. Cranach und Genoffen anzunehmen, welcher folgendermaßen lautete: 

8. 1. „Die Orbnung und Verwaltung ber Angelegenheiten ber 
evangelifchen Kirchen im Regierungsbezirk Kafjel geht anf vie kircen- 
verfaffungsmäßigen Organe über.“ 

Dabei war der Erlaß vom 13. Juni 1868 und bie gleichzeitig „als 
Kirchengefeg zu verfünbende Preöbhterial- und Shnobal-Drbnung im 
Eingange des Gefeted erwähnt. 


Aber auch an diefer Tebiglich gefchichtlichen Erwähnung nahmen 
manche Mitglieder der äußerften Rechten 2c. noch Anftoß, weil fie barın 


ebenfali8 eine mittelbare Billigung ber Presbyterial- und Synodal⸗Ord⸗ 


nung finden zu müffen glaubten. Auf der anderen Seite Tonnten fich viele 


liberale Abgeordnete nicht überwinden, bie 88. 1 und 2 fallen zu laflen 
oder auch nur eventuell für ven v. Cranach'ſchen Antrag zu ftüunmen. 


Selbft Männer von einfichtsnoller und befonnener Haltung erklärten fh 
dagegen, obwohl alle heffifchen Mitglieder dafür ftimmten und bamit bin 


reichend zu erkennen gaben, daß man in Hejfen feinen erheblichen Werth 
auf den Unterſchied legte. So kam es, daß nicht bloß vie Negierungd- 
vorlage und ber damit im Wefentlichen übereinftimmende Kommiffiond 
vorfchlag, fondern auch der v. Cranach'ſche Antrag fiel, Teßterer bei 


namentlicher Abftimmung mit 169 gegen 158 Stimmen, und daß in Folge 


deſſen die Vorlagen zurüdgezogen werben mußten. 


Ein folcher Ausgang mochte doch von Manchen nicht erwartet worden 
fein und wurde felbft von Solchen bebauert, die fein großes Intereſſe für 
bie Angelegenheit überhaupt an den Tag gelegt Hatten. Die rabilalen 
und liberalen Doftrinäre aber betrachteten den Ausgang in überraſchendet 








Kurzfichtigkeit al8 einen Sieg, den fie nicht Hoch gemug anfchlagen zu 


künnen glaubten. Die National-Zeitung und bie Broteftantifde 
Kirhenzeitung machten fogar ben Heffen aus ihrer Abftimmung einen 
fcharfen Vorwurf und glaubten, ihnen die „principielle" Bedeutung der 
Sache zu Gemüthe führen zu müffen. „Diefes v. Eranach’jche Amende 


ment” — heißt es 3. B. in Nr. 9. der Broteftantifchen Kirchenzei- 
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tnng vom 4. Mix; — „welches für ben Ball eines Falles ver Regie- 
rungsvorlagen dem nadten Brincip der Ianbesherrlichen Dftropirung 
in ber Kirche Kurheſſens eine Brüde bauen follte... ift eine Ber- 
böhnung des Fonftitutionellen Staats, wie insbeſondere eine Ver⸗ 
böbnung befien, was 8. 15 ber evangelifchen Landeskirche verheißt. Und 
ed fehlte wenig, baß dieſes Amendement angenommen wurbe. Nur 
11 Stimmen Majorität haben fein Unglüd entſchieden. Diefe Abſtimmung 
ift eine berer, welche pas Rechtsgefühl unferes Volkes auf das aller- 
tieffte verlegen müffen. Und wer hat dem Amendement v. Eranach 
jenen Glanz verleihen helfen? Die kurheſſiſchen Freunde der kurheſ⸗ 
fifden Presbyterial- und Synodal-Ord nung find es gewefen, 
weiche mit ihrem Ya für das ziemlich fanre Linfengericht einer höchſt 
bürftigen Gemeinde-Orbnung das Eritgeburtsrecht ber firchlichen Freiheit 
verkaufen wollten... Was haben wir num zu thun? Die Antwort 
lautet: den Kurhefien klar zu machen, daß unter Umftänden eine Provinz 
dem großen Ganzen ein Opfer bringen und es gern bringen muß und 
daß es num an ihnen ift,. die Vilmarianer noch eine Weile durch Mittel 
des Geiftes und ber Kraft, buch Mittel des religidjen und kirchlichen 
Thatbeweifes zu überwinden. Am eigenen Herbe aber müffen wir 
bafür forgen, daß die urfprängliche Intention des Art. 15 unſerer DVer- 
fafjung, daß das fuftematifch erſtickte und von ſelbſt eingefchlafene Rechts⸗ 
und Bflichtbewußtfein gegen biefes Palladium ver enangelifchen Kirche 
durch alle Mittel der Schrift und ber Rebe in unferem Volke wieber 
lebendig werde" ꝛc. 

Nun, wir Heffen wünfchen ben Herren zu ihren DBeftrebungen und 
guten Borfägen alles Glück. Wir wollen ihre Arbeiten „am eigenen 
Herde" und zum Beften des „Palladiums“ des Art. 15 nicht ftören, ja 
nicht einmal dadurch beeinträchtigen, daß wir einen Theil ihrer wohl 
nicht überflüffig großen Kräfte zu unferer Belehrung und Aufklärung in 
Aufpruch nehmen. Die Opferpflicht einer Provinz zum Beſten bes „gro« 
fen Ganzen” ift uns nicht nur längſt theoretiih und „principiell” voll 
kommen klar gewefen, fondern wir haben fie auch, nachdem wir viele 
Sabre für Berfaffung und Recht gefämpft hatten, ſchon praftifch 
geübt, geübt auch 1866, als Leider dem Abgeorbnetenhaufe die Pflichten bes 
„großen Ganzen” gegen das Einzelne noch jehr unklar waren. Damals 
wäre ed Zeit gewefen, nicht bloß dem Art. 15, fondern auch noch manchen 
anberen „principielfen” Beftimmungen ver preußifchen Verfaffung etwas mehr 
praftifche Bedentſamkeit zu verfchaffen, namentlich diejenige Nechtsgewähr 
zu erlangen, welche die Hefjen längjt befaßen und leider ohne allen Nuten 
für „das große Ganze” zum Opfer bringen mußten. 
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Nicht den Heffen fehlte ed an Klarheit, wohl aber benjenigen Mit- 
gliedern des Abgeordnetenhauſes, welche den eriten Paragraphen ber Re 


gierungsvorlage, bezw. dem v. Cranach'ſchen Antrage, eine Bedeutſamleit 


beigelegt haben, welche völlig unerfindlich iſt. Derſelbe foll darauf abge- 
zielt haben, „ven nadten Princip der landesherrlichen Dftropirung eine 
Brüde zu bauen” ꝛc. a, bedurfte e8 denn noch einer ſolchen Brüde? 
Stand nicht das Recht zu Iandesherrlichen Erlaffen außer allem Zweifel? 
Nicht dem Landesherrn, fondern den Bebenflichleiten der Rechten wegen 


ver vermeintlichen Einmifchung in Firchliche Angelegenheiten follte eine 


Brücke gebaut werben. Nicht eine Begünftigung, ſondern die Befeiti- 


gung „der landesherrlichen Oktrohirung“ hatte man bei ber Forderung 


einer neuen Kirchenordnung im Auge. 


Der $. 38 der Synodal⸗Ordnung enthält folgende Beftimmungen: 
„Die Synode hat das Recht, über die Verwilligung newer kirchlicher 


Ausgaben ... zu befchliegen. Ohne ihre Genehmigung kann feine allge 
meine Veränderung bejtehender oder Einführung neuer Gebühren für 
Amtshandlungen ber Geiftlichen erfolgen. Sie hat das Recht, bei ber 





firchlihen Geſetzgebung mitzuwirken, bergeftalt, daß Firhengefeglihe 
Normen — namentlih auf dem Gebiete des Kultus, ber Kirchenzucht 


und der Berfaffung — ohne ihre Zuftinmung nicht erlaffen werben 


tönnen. Desgleichen können neue Neligionslehrbücher, Gefangbücer und 


Agenten nicht eingeführt werden, bevor fie von ber Synode nach Inhalt 
und Faffung gebilligt worden find" 2. Sprechen nun folche Vorfchriften 
für „das Princip Tandesherrlicher Oftropirung” ? 


Allerdings tauchten bei der eriten Kommiffionsberathung Zweifel auf, | 


wie es ſich künftig Hinfichtlich der Feſtſtellung ver Konfiftorialzuftän- 
bigfeit zu verhalten habe. Der Staatsgefepgebnug war bie kirchliche 
Zuftändigfeit natürlich vollitändig zu entziehen. Auch der Kirchengewalt 
bes Landesherrn burfte fie nicht ganz überlaffen bleiben. Zur Abfchnei- 
dung aller Zweifel und Bedenken fchaltete man daher bie Beftimmung 
ein, baß die Kompetenz ſich fünftig nach der neuen Ordnung und nad 
den „in Gemäßheit ber Presbhpterial- und Synodal⸗Ordnung unter 
Zuftimmung der beffifhen Synode ferner ergebenden Ordnungen“ 
bemefjen folle.*) Zugleich wurde durch Einfügung der nenen Kirchenorbnung 
*) Der Abg. Richter in feiner Rebe vom 6. Februar (Stenogr. Ber. &. 484) hat 
unrichtig eitirt; die Faſſung ber vorigen Kommiffton fol fo gelautet haben: 
„Die Zufammtenfegung und Zuſtändigkeit des Konftftoriums, bezw. ber fonftigen 
tirhligen Organe und Behörden im Einzelnen ift unter Zuſtimmung ber Pre 
— feſtzuſetzen, ſoweit es ohne Mitwirkung ber Geſetzgebung ge 
ehen kann.“ 


Das iſt nicht richtig, ber betreffende $ der Kommiſſlonsvorſchläge lautete vielmehr fe: 
„Die Zufammenfegung und Zuftändigfeit des Konſiſtoriums, bezw. der fonfligen 
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bie gleichzeitige Erlaſſung derſelben ficher geftellt. Da dies letzte Ziel auch 
durch den v. Eranach’fchen Vorſchlag, welcher die Preobyterial⸗ und Synodal⸗ 
Ordnung im Eingange des Gefetes erwähnt, erreicht wirt, fo befchränft 
ich der praftifche Unterfehied jene® Vorſchlages von ber Regierungsvorlage 
lediglich auf das Einfchiebfel in Betreff ver Kompetenzbeftimmung,. Nimmt 
man nun an — wie dies 3. B. meinerjeitö mit volljter Ueberzeugung ges 
ſchieht — daß fchon nach 8. 38 der Synodal⸗Ordnung künftig eine Aenderung 
ber Zuſtändigkeit des Konfiftoriums chne Zuftimmung der Landesſynode recht⸗ 
ich völlig umftatthaft fein wiirde, jo verliert jenes Einfchiebfel jede Beben- 
tang und es befteht dann zwifchen bem v. Cranach'ſchen Antrage und ber 
Faſſung der Negierungsvorlage gar fein praftifher Unterſchied; das 
ſchöne, von den Heften verkaufte „Erftgeburtsrecht” ift alfo noch weniger 
werth als das Eſau'ſche, es ift gleich Null. Hegt man aber Zweifel, fo 
bleibt allerdings ein Unterſchied; berfelbe ift jedoch im Vergleich zu den 
großen Vortheilen, welche der 8. 38 bietet, fo verſchwindend klein, daß 
bie eventuelle Zuftimmung der Heffen zu dem v. Eranach’fchen Antrage 
mehr als begreiflich ift, während bie enwentuelle Verwerfung von Seiten 
Anberer durch Nichts als burch ein HRTINEIDIEUCR? Hirngefpinnft fi er- 
Hären läßt. 

Dabei kann die Rüdficht auf die f. g. Vilmarianer ganz außer Acht 
bleiben; denn — mit ober ohne neue Kirchenordnung — ed werden unter 
allen Umftänden noch viele Kämpfe und manche Fahre nöthig fein, um 
in dieſer Hinficht die Luft rein zu machen. 

Ein weiterer Einwand von Rechts war gegen ben 8. 1 des zweiten 
Gefetzentwurfs gerichtet. Derjelbe beginnt mit der Beftimmung: „Alle mit 
der heut verkündeten Presbyterial- und Synodalordnung .. . in Wiberfpruch 
fteheuden gefeglihen Beftimmungen find aufgehoben.” Nach ven 
„Motiven” des Geſetzentwurfs ift man babei von folgenden Erwägungen 
geleitet worden: „Das Selbftbeftimmungsrecht der evangeliſchen Kirche 
findet naturgemäß eine Schranke in denjenigen Gerechtfamen, welche der 
Staat auch den in freier Selbftändigkeit jich bewegenden Kirchen gegen- 
über, fei e8 nach überliefertem Rechte, fei es als unveräußerliches Attribut 
jeiner Souveränetät, befikt.... In Bolge der vechtlihen Anſchauungen 
einer früheren Periode find nicht felten Verhältniffe rein Eirchlicher Natur 

kirchlichen Organe und Behörden im Einzelnen ift durch bie mit der außerorbent- 
lihen Synode in Kaffel vereinbarte Presbpterial- uud Synobalorbuung, fowie 
dur die in Gemäßheit derſelben unter Zuftimmung ber beififchen Synode ferner 
ergebenden Ordnungen beſtimmt, foweit folches ohne Mitwirkung der Geſetzgebung 
geichehen Tann.” (ſ. Drudjachen des Abg. Haufes, 1869, Nr. 345 ©. 10. 

Alfo die „Zufammenfeßung und Zuftänbigkeit” war zunächft ihon in der Kirchen. 


ordnung feftgejett, re nicht erft unter immun. ber fünftigen Synobe noch 
feftgeleßt werben. Der Unterichieb ift handgreiflich. 


452 Die kurheſſiſche Kirchenfrage. 


durch Feſtſetzungen georbnet, welche nach Form und Inhalt bie Eigenfchaft 
bürgerlicher Gefete haben. So enthält beifpielsweife das Prenßiſche 
Allgemeine Landrecht ein vollftändiges Kirchenrecht. Die rein kirchlichen 
Gegenftände fallen nach den Grundfägen ber Verfaffungsurkunde für bie 
Folge der Firchlichen Gefeßgebung allein anheim. Aber die von den Kirchen 
deßhalb autonomifch zu erlaffenden Ordnungen Tönnen nicht bie Kraft 
haben, die formell nöch zu Recht beftehenden älteren Landes geſetze über 
dieſe Materien außer Kraft zu fegen, vielmehr bebarf es zuvor eines 
Altes der ftaatlichen Legislative, welcher die Geltung jener älteren Landes⸗ 
gefege aufhebt und der firchlichen Autonomie in biefen Stüden freie Bahn 
Schafft... Auch für Heffen bevarf es daher eines Altes ber ftantlichen 
Gefeggebung, um durch Aufhebung aller älteren entgegenftehenden geſetz 
lichen Beftimmungen der neuen, auf rein kirchlicher Sanktion beruhenden 
Presbpterial- und Synobal-Orbnung Raum zu fchaffen“ zc. 

Diefe Anfchauungen der Staatsregierung wurden auch von ben 
meisten Kommiffionsmitgliedern geteilt. Der Bericht empfiehlt die An⸗ 
nahme jener Vorfchrift, und einer der Hauptrebner für die Regierung 
vorlagen ſprach fih am 6. Februar dahin aus, daß bie Kirchengeſeze, 
„die zugleich Staatsgeſetze ſind,“ nicht Tebiglich durch die Kirche aufe 
gehoben werden können, jondern daß dazu bie Mitwirkung des Staats 
unbebingt nothiwendig fei. | 

Meines Erachtens iſt jedoch in Heflen ein ſolches „Verwachſenſein 
von Staat und Kirche”, wie hierbei angenommen wird, nicht vorhanden. 
Allerdings find Tirchliche und ftantliche Gegenſtände früher nicht ftreng 
gefondert worden. Die Landesherren haben zuweilen in benfelben Er- 
laſſen fowoht kirchliche als ftaatliche Anorbnungen getroffen. Allen da 
für Staatsgefege bis zum Erlaß der Verfaſſungsurkunde von 1831 eine 
beftimmte Form nicht grundgefeglich vorgefchrieben war, fo fteht Nichte 
im Wege, die bis dahin erfolgten Anordnungen nach dem In halt, alfo 
je nach den behandelten Gegenftänden, zu fondern, fo daß ber Tirchlice 
Inhalt jeden Angenblid ohne Mitwirkung der Stantögefeggebung, burd 
kirchliche Anordnungen geändert ober aufgehoben werben fann. Wenn z.B. | 
bie Verordnung vom 28. Dezember 1829 über bie Führung ber Kirchen⸗ 
bücher ihrem Hauptinhalte nach unzweifelhaft als ein bürgerliches Geſez 
zu betrachten ift und in fofern nur im Wege ber Gefeßgebung geändert 
werden kann, fo haben doch wohl einige Beſtimmungen, 3. B. Die über bie 
Konfirmationsbücher, eine bloß kirchliche Bedeutung; mindeſtens laſſen fid 
Anorbnungen benfen, die lediglich eine kirchliche Bedeutung hätten, z3. B. 
wenn die Führung won Abenpmahlsregiftern für bie evangelifchen Pfarrer 
vorgefchrieben wäre, Solche Vorfchriften, insbeſondere folche Erlaffe, bie 
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fon durch die Form als kirchliche Anordnungen fich kund geben, wie 
Konſiſtorialordnungen u. dergl., laſſen ſich auch jetzt noch durch bloß kirch⸗ 
liche Vorſchriſten beſeitigen ober erſetzen. Nur hinſichtlich der nach 1831 
erlaffenen Anordnungen, falls auch in ſpäteren Geſetzen, z. B. im f.g. Reli⸗ 
gionsgeſetze von 1848, noch reinficchliche Beftimmungen vorkommen follten, 
würde fich die Sache anders verhalten; denn bie verfaffungsmäßige, be⸗ 
ſtimmt worgezeichnete Form für Stantsgefeke umfaßt und bedit eben ben 
vollen Inhalt als ein Ganzes und kann nur durch eine Anorbnung in 
gleicher Form und mit gleicher Kraft aufgehoben werden. Auch ift ınan 
fih feit 1881 bes Unterſchieds zibifchen der Staatsherrfchaft und der 
Ausabung der Kirchengewalt von Seiten des Lanbesherrn meiſt ar bes 
wußt gewefen, 3. ®. 1834 bei ver Beftimmung bed Charfreitages zum 
vollen Feiertag. 

Iſt es alfo recht wohl möglih, ale ber neiten Presbhterial- und 
Synodal⸗Ordnung entgegenftebenden Firchlichen Vorfchriften ohne Staats⸗ 
hülfe zu befeitigen nnd würde bie® einfach durch die landesherrliche Ver⸗ 
Mindigung derſelben gefchehen, fo läßt ſich doch gar nicht abfehen, welche 
Bedenken der $. 1 ber fraglichen Geſetzesvorlage haben fol. Es hantelt 
fih ja darin bloß um ſtaats geſetzliche Vorfchriften, welche der Presbyte⸗ 
riale und Synodal⸗Ordnung etwa entgegenftehen, um Anorbnungen, bie 
„nach Form und Inhalt die Eigenfchaft bürgerlicher Geſetze haben.” 
Schon zur Befeitigung von Zweifeln und zur Verhütung von verfchiebenen 
Anslegungen in weniger Haren Fällen muß es im böchften Grade zweck⸗ 
mäßig und erwunſcht erfcheinen, daß eine Beftimmung ber fraglichen Art 
getroffen wird. 

Auch Herr Oberappellationsrath Martin in Kaſſel hat dieſem Gegen⸗ 
ſtande eine längere Erörterung gewidmet. (Weiterer Bericht ꝛc. S. 28 ff.) 
Er befämpft die fragliche Gefeßoorlage und fucht die Unzuftäntigleit des 
Landtages ꝛc. darzuthun. „Die Gründe, welche in den Motiven für eine 
gegentheilige Behandlung der Sache geltend gemacht finb, fagt er, find 
durchaus hinfaͤllig. Sie find der Behauptung entnommen, daß in früherer 
Zeit in Folge einer umgeläuterten Erkenntniß kirchlicher und ftaatlicher 
Berbhättniffe und mangelnder Unterſcheidung des felbftändigen Lebene- 
gebietes der Kirche gegenüber demjenigen des Staats auch die Rechts⸗ 
bildung anf beiden Gebieten unter Anwendung gleichartiger Tegislatorifcher 
Formen fich vollzogen habe und Hierdurch eine Ausfcheivung der ſtaat⸗ 
Lihen Rechtsnormen, deren Befeitigung ftänbifche Mitwirkung erforvert, 
von ben Tirchlichen, Hinfichtlich deren es an jeder ftänpifchen Kompetenz 
mangelt, nach den Nitdfichten der Gefegesmaterie, eine Aufgabe von allzu 
großer Schwierigkeit geworben ſei. .. Unſere Gefebgebung aber, nament⸗ 
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lich die der älteren Periode, welcher alle wefentlichen Grunblagen unferer 
bermaligen kirchlichen Lebensordnung angehören, zeigt in ben vorhandenen 
Kirchen⸗, Presbpterial- und Konfiftorial- Ordnungen bie fun- 
bamentalen Normen kirchlichen Charakters, zu beren Serftörung 
die politifchen Stände des Königreichs jetzt behülflich fein follen, durch⸗ 
gängig in reinliher und leicht erfennbarer Abfonderung von der Geſetz⸗ 
gebung des ftaatlichen Gebietes; ja felbft Hinfichtlich der verhäftuißmäßig 
minder bedeutenden Einzelvorjchriften, welche, in landesherrlichen Erlaffen, 
Konfiftorialausfchreiben zc. ergangen, von dem jekt beabfichtigen „„taflate- 
rifhen Geſetze““ mit betroffen werben würben, kann bie behauptete 
Schwierigleit der Ausfcheibung nach der kirchlichen ober ftaatliden 
Materie keineswegs zugegeben werden. Dabei wäre es ohne Zweifel 
für irrig zu halten, wollte man bloß daraus, daß der Lanbesherr in ben 
oorfonftitutionellen Zeiten feine Erlaffe fummepiflopalen Inhalts in ähn⸗ 
lihe Formen, wie fie für bie Stantsgefeßgebung üblich waren, gelleidet, 
z. B. fib bei jenen ebenfalls ber Gegenzeichnung (in dem bamaligen 
Sinne) feiner Minifter bedient hat, oder daß, wie bei uns feit 1314, das 
zur Verkündigung ber Staatsgefeke beftimmte Gefeßblatt in Ermangelung 
eines andern Publifationsmitteld auch zur Veröffentlichung firchenregiment- 
tiher Erlaffe benutzt worden ift, den Schluß ziehen, daß um deßhalb 
auch den betreffenden Normen kirchenrechtlichen Charakters eine ftaat- 
Lich=legislatorifche Verpflichtungstraft inne wohne” ꝛc. ꝛc. 


Sehr richtig! Man fieht, ich befinde mich hier einmal in ber felte 


nen Tage, Herrn Martin vollkommen beipflichten zu können. Aber das 
Vergnügen ift leider nicht won Umfang und Dauer. Statt ans der voll 
fommen richtigen Erörterung den Schluß zu ziehen: alfo werben bie Anord- 
nungen firhlichen Charakters, welche mit ver Presbyterial⸗ und Synodal⸗ 
Ordnung in Widerfpruch ſtehen, fchon durch deren Verkündigung befeitigt, 
es bebarf alfo rüdfichtlih ihrer feiner befondern Aufhebung mehr; bie 
etwaigen ftaatlichen aber können immerhin durch ein Geſetz unbebenl- 
tich aufgehoben werben; es ift das, wenn auch vielleicht nicht nothwendig, 
boch jedenfalls zur Verhütung von Zweifeln nützlich — ftatt deſſen kommt 
Martin auch bier wieder durch gefchiefte Wortverfchiebungen und mit 
Hülfe der unklaren Auffaſſung und Ausdrucksweiſe der „Motive“ zu 
den Süßen: es handelt fih um „Aufhebung ber bisherigen kirchlichen 
Dronungen”, „von den preußifchen Kammern wird nichtS Geringeres in An- 
ſpruch genommen, als daß fie ven Zufammenbrud ber gefammten 
bisherigen Lebensorbnung der heffifchen evangelifchen Kirche ... mit ihrer 
Sanftion verfehen" follen, und bazu geht dem Lanbtage jeve Zuftändig 
feit ab, 
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Auch die Auffaffung ver klerikalen Fraktion binfichtlich der fraglichen 
Beitimmung erregt große Bedenken. Der Abgeordnete v. Mallindrodt 
bat in biefer Beziehung am 7. Yebrnar Folgendes vorgetragen: „Die 
evangelifche Kirche ift nollberechtigt, aus fich felbft heraus fi jelb- 
ftändig zu geftalten, und in dem Augenblide, wo fie das thut, fiehen 
ibe kraft der Berfaffungsgefete gefeßlihe Hinberniffe nicht mehr 
im Wege, foweit es fich um ihre eigenen Tirchlichen Ungelegenbeiten han⸗ 
belt.”... „Das, worauf der Ton fällt, das ift die indirekte Mit- 
wirtung bei der inneren Organifation und Sonftituirung ver heſſiſchen 
Kirche. Wenn es fih darum nicht handelte, warum denn bie 88.1 In 
beiden Gefeßporlagen oder der Eingang zum Geſetze in ber Faſſung des 
Herrn v. Cranach; denn fie enthalten doch nichts Dispofitives; fte lauten 
wie eine gefchichtliche Erwähnung und die wäre zu dem völlig entbehr- 
lih.... Der Herr Minifter Iegt Werth darauf, daß eine Prüfung von 
Seiten des Staates und barauf die ftaatlihe Billigung over Nichtbilli- 
gung der Gefammtorganifation erfolgt und das gerade ift es, was ich 
nicht mitthun kann. Ich bin in feiner Weife berufen, prüfend, billigend 
ober mißbilfigend, über bie innere Organifation ver heffifchen Kirche zu 
urtheilen und jo wenig wie ich es bin, tft es dieſes hohe Haus.” ꝛc. ıc. 
Herr v. Mallindropt nimmt alfo nit an, daß durch den Staat noch 
„ältere Landesgefege”" aufzuheben feien, um „ver kirchlichen Autonomie 
in diefen Stüden freie Bahn” zu fchaffen; er hält die Bahn fchon für frei. 

Ich will nicht erörtern, in wieweit dies unrichtig ift. Angenommen 
aber, e8 wäre wahr, wie kann denn daraus ober aus ber übrigen Er⸗ 
wägung des Heren v. Mallindrodt ein Grund entnommen werben, gegen 
den 8. 1 des v. Cranach'ſchen Vorſchlags zu ftimmen? Es Tiegt 
darin ja weber eine direkte noch eine indirekte Mitwirkung, weder eine 
Billigung noch eine Mißbilligung der Presbpterial- und Synodalordnung! 
Die angeblichen Beweggründe des Herrn v. Mallinckrodt paffen doch 
böhftens nur fir den Eingang des Geſetzes und fir den 8. 1 der 
zweiten Geſetzvorlage; darum handelte es fich aber bei jener Abftimmung 
noch gar nicht. | 

Anh von liberaler Seite bat es an Bemängelung ber Vorlagen, 
einſchließlich der Kirchenordnung, nicht gefehlt. . Und in ber That Tonnte 
es nicht fchwer fallen, eine Reihe von Ausftellungen zu machen, denen 
eine gewiffe Berechtigung nicht abzufprechen war. Niemand kennt bie 
Schwächen des Bresbyterial- und Synodal⸗Ordnungs⸗Entwurfs beffer ale 
ich ſelbft. Niemand weiß aber anch genaner als ich, wie troſtlos bie 
gegenwärtigen Zuftände, namentlich die völlige Rechtloſigkeit der Gemein- 
ben, find und welche Mühen es geloftet hat — trotz ber Wahlenthaltung 
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ver Vilmarianer — das vorliegende Werk, das ben Gemeinden bie aller- 
werthoolliten Befugniffe einräumt, zu Stande zu bringen. 

Nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung tft zunächft getabelt worben, daß 
der Miinifter an der Presbuterial- und Shynobal-Orbnung, wie fie aus 
den Befchlüffen der Synode hervorgegangen war, einfeitig noch einige 
Aenderungen vorgenommen bat. Ich meines Theile würde e8 für fehr 
erwinfcht gehalten haben, wenn dies Hätte unterbleiben können. Indeſſen 
läßt fih die Berechtigung dazu nicht beftreiten; und was bie Zwed- 
mäßigfeit anlangt, fo ift auch dieſe bei einzelnen Punkten nicht zu be 
zweifeln. So 3. B. fann die Ermächtigung des Konfiftoriums, bie Wahl 
bes Presbyteriums durch einen Kommiffar vornehmen zu Taffen, falls 
ber betreffende Pfarrer fich beffen weigern folte, nur als fehr nütlic, 
ja nothwendig betrachtet werden. Am melften Anftoß bat bie zu 8. 37 
beliebte Yenverung erregt, daß die Wählbarkeit zur Synode auf bie 
„zu Xelteften wählbaren Mitglieder der betreffenden Kirchenge- 
meinſchaften“ befehräntt fein fol. Ein Hauptgegner, der. Abg. Richter, 
hat die Aenderungen fogar für fo wichtig gehalten, daß er in feiner Rede 
som 6. Februar erflärt (Stenogr. Ber. ©. 484), er fei zur Annahme 
des Gefekentwurfs bereit, wenn ber Herr Minifter „vie Beſchlüſſe ber 
heſſiſchen Vorſynode wollftändig wieder hergeftellt haben werde“. 

Indeſſen kann ich auch jenem Punkte eine ſolche Wichtigfeit nicht 
beilegen. Zunächſt ift hervorzuheben, baß Herr Richter bie fragliche Be 
ftimmung offenbar ganz unrichtig aufgefaßt hat. Er fpricht nämlich 
(Stenogr. Ber. S. 483) von einer Beichränfung des paffiven Wahlrecht 
„auf den Kreis, in welchem ber. zu Wählende wohnt;“ dies ift aber 
falfch, da der 8. 37 nur eine Beſchränkung nach dem Belenntnißftande, 
alfo je auf Mitglieder ber reformirten, Iutherifchen und unirten Kirxchen⸗ 
gemeinfchaft enthält. Sodann aber läßt ſich auch nicht verleunen, daß mit 
Rückſicht auf die zahlreich Iautgeworbenen Beforgniffe wegen Beeinträchti⸗ 
gung der einzelnen Konfeffionen bie Aenderung immerhin zur Beruhigung 


ber Gewiffen und ber Minderheiten bienlich exfcheinen fann. Und bad 


verbient feine Mikachtung! — 


Weiter iſt von liberaler Seite getadelt worben, baf „ben Wählern 





fraft des $. 1 ber Presbyterialordnung jederzeit wegen verfänmter tird- 
liher Pflichten das Wahlrecht entzogen werben Tönne.” - (Bretell. 
Sticchenzeitung vom 4. März; 1871 ©. 190.) Dies beruht aber anf einer 


irrthümlichen Auffafjung. Allerdings ſchreibt ber 8. 1 vor, daß „alle Ge⸗ 
meindeglieder verpflichtet find, ſich chriſtlichen Wandets zu befleißigen, 
durch Theilnahme am Wort und Sakrament ſich als Glieder der Kirche 
zu beiennen, bie beſtehenden Geſetze und Ordnungen ber Kirche zu befol⸗ 


— 
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gen und durch Leiftung der für bie Tirchlichen Bedürfniſſe erforberlichen 
Beiträge Hanbreihung zu tun.” Es mag babin geftellt fein, ob alle 
biefe Beitimmungen in eine Presbyterialordnung gehören; indeffen ift ber 
&.1 von ber Synode mit erhebliher Mehrheit genehmigt worden und 
laͤßt jedenfalls die daraus gezogene Folgerung nicht zu. Verſäumt Je⸗ 
mand feine Pflichten, zahlt er z. B. feine Beiträge nicht, fo kann aller- 
dings mit den geeigneten Zwangsmitteln gegen ihn vorgegangen werben; 
von Wahfrechtsentziehung aber darf nicht die Rede fein. Eine ſolche Ent- 
ziehung ift nach 8. 3, abgefehen von einigen befonbern, bier nicht in Be- 
trat kommenden Fällen, nur „wegen gegebenen öffentlichen Aerger— 
niſſes“ zuläffig und muß vom Presbyterium, alſo von einer faſt ganz 
aus Laien beftebenvden, von ver Gemeinde gewählten Körperfchaft aus⸗ 
geiprochen werben. 

Ferner ift gerägt worben (Slirchenzeitung a. a. D.), daß der „winzige 
bandes⸗Synodalausſchuß“ in wichtigen Fällen zwar mitberathen folle, 
aber „gegen eine konſiſtoriale Mehrheit von 9 oder 10 Stimmen nie mit« 
befiimmen könne.” Auch das ift völlig ungenau bargeftellt. Zwar be- 
fteht der Synodalausſchuß“ nur aus Drei Mitgliedern; allein die Zahl 
ver fonftigen Mitglieder des Konfiftoriums ift noch gar nicht feitgefekt. 
Sie hängt vom Beichluffe des Abgeordnetenhauſes bei der bemnächjtigen 
Yubgetberatbung ab. 

Sodann hat man von Liberales Seite noch zwei Ausstellungen ge⸗ 
macht, ohne daß jeboch vwerfucht worden iſt, fie durch Verbefferungsan- 
träge zur Geltung zu bringen. Die Berliner Broteftantifhe Kirchen» 
zeitung vom 21. Jannar d.%. ſprach fih z. B. ‚folgendermaßen aus: 
„Es gilt 1) Einſchränkung der Konſiſtorialbefugniſſe bis zur Unſchäd⸗ 
lichleit, da Streichung dieſer Behörde Überhaupt im Augenblicke nicht zu 
erreichen ift, und 2) beſondere Erklärung des nur proviſoriſchen Eha- 
rafterd ber neuen Kirchenordnung und ihrer Gültigkeit bis zur wirklichen 
und deſinitiven Ausführung des Art. 15 für die gefammte enangelifche 
Innvesfirche. Eine firikte Form für beides zu finden, muß ber parla- 
mentariichen Technik überlaffen bleiben. Das Unterbleiben der Sache 
aber wäre ein Vergehen gegen: die Staatöverfaffung und vie Mechte ber 
evangeliſchen Kirche zugleich. Was jenen eriten Punkt anbetrifft, fo ift 
jene Einfchränkung der Sonfiftorialbefugniffe bereits feitens der Kommiſſion 
an bes Stelle. vorgenommen, wo fie am nötbigften if. Sm ver Kom⸗ 
miſſionsſitzung vom 16. Janunar iſt mit 9 gegen 5 Stimmen ein Amenbe- 
ment des Abgeordneten Profefior Hänel angenommen, wonach Say 4 in 
3.3 des erften Gefekentwurfs nicht wie in ber Regierungsnorlage, ſon⸗ 
bern folgendermaßen lautet: „„.Die Unfrechthaltung der innern kirchlichen 
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Ordnung, die’ Handhabung der Kirchenzucht ꝛc. ... vorbehaltlich ber 
berfaffungsmäßigen Mitwirkung der Geſetzgebung rückfichtlich 
der Disciplinarorduung”" (joll ven kirchlichen Behörden zuftehen). 

Herr Hänel fürdhtete, daß die Orbnungsftrafen der Kirche zu weit 
gehen und namentlich auf Vermögensverlufte und Amtsentfegungen and- 
gebehnt werden möchten und dachte dem burch obigen Schlußzufat vorzu- 
beugen. 

Es mag bahin geftelit bleiben, ob durch eine ſolche Aenderung ber 
erftrebte Erfolg wirklich erreicht worden wäre; jedenfalls aber jtand ber 
Antrag ja noch zur Berathung und Befchlußnahme. Nach der bemor- 
gehobenen Abftimmung in der Kommiſſion ift fogar fehr wahrſcheinllch, 
daß die vermeintliche Verbefjerung wirklich befchloffen worben wäre Der 
betreffende Umftand Tann alfo nicht zur Rechtfertigung der Berwerfung 
bes 8.2 der Regierungsvorlage, bezw. des v. Cranach'ſchen Borfchlags 
geltend gemacht werben; letzteres um fo weniger, als diefer Borfchlag felbft 
ven 8.3 ganz auslajfen wollte, mithin der Disciplinarpunft gar nicht 
berührt, vielmehr die Stellung der Stirche infofern ganz ben allgemeinen 
Gefegen und Rechtsgrundſätzen Überlaffen werben ſollte. Wurde ben fir 
lichen Behörden feine kirchliche Disciplin im Gefege zugewieſen, fo beburfte 
es auch Teines Vorbehalte Hinfichtlih der Mitwirkung der Staatsgeſetz⸗ 
gebung zum Erlaß einer Disciplinarorbnung. Diefe Mitwirkung verftanb 
fih ganz von ſelbſt, fofern Beftimmungen getroffen werben follten, bie nur 
von ber Gefehgebung ausgehen können, alfo Androhung von Vermoͤgens⸗ 
ftrafen ꝛc. 

Noch weniger kann in der Nichtberidfichtigung bes zweiten Beben 
tens eine Entfchuldigung für die Verwerfung des Cranach'ſchen Autrags 
gefunden werden. Daß es fich nicht um eine endgültige völlig abfchlie 
Bende Erledigung der heſſiſchen Kirchenverfaffungsfrage handelte, barüber 
kann gar kein Zweifel fein. Weder ber Kultusminifter, noch die Kom- 
miffton, noch die Synode, noch die Heffen überhaupt haben an bergfeichen 
auch nur gedacht. Es liegt das in der Natur der Sache und etwas Ge 
gentheiliges ift nirgends mit einer Silbe angebentet worden. Bielmehr 
ift im Kommiffionsbericht fowohl, als in einer Rede des Abg. Hänel 
(Stenogr. Ber. S. 503) geradezu darauf hingewieſen worben, daß es fid 
nicht um „eine definitive Auseinanderfegung zwifchen Staat und Kirche 
fir die Provinz Heffen” handele. Alle Welt war froh, daß in den zahle 
reihen Verhandlungen mit unenblicher Mühe wenigftensd ein Ergebniß er- 
zielt worden war, das als ein leidliches Kompromiß zwifchen den ver- 
ſchiedenen Anftchten betrachtet werben konnte nnd mit Rüdficht auf bie 
befondern Verhaͤltniſſe in Heffen einftweilen ganz geeignet fchien, ben 
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bringenbften Bebürfniffen zu genügen. Ja in einer ber wichtigften Fragen, 
bei ber Pfarrerwahl, ift In der Presbpterial- und Synodalordnung felbft 
(1.8.14 Nr. 13) beftimmt ansgefprochen worben, daß die Beftimmung nur 
eine vorläufige „bis zur Einführung eine® umfaffenden Wahlrechts und 
bis zur Errichtung einer Central⸗Pfarrkaſſe“ fein folle. 

Ohnehin ift ja Tein Geſetz unabänberlich für vie Ewigkeit beftimmt. 
Geſetze und Einrichtungen follen fich nach den Bebürfniffen richten und 
mit der wachſenden Erkenntniß auch ihrerſeits wachen. Selbft die aus- 
brädliche Erklärung ber Endgültigfeit würbe feinen endgültigen Werth 
haben; fie würde dem trängenden Bebürfniß und der günftigen Gelegen- 
beit gegenüber gerade fo werih- und machtlos fein, als umgekehrt unter 
entgegengefegten Umftänben die Erklärung ver „proviforifchen" Eigenfchaft. 

Wenn die Broteft. Kirchenzeitung (S. 195) fürchtet — und da⸗ 
mit die Nichteinbringung eine® folchen Antrags Seitens ihrer Freunde 
gleichfam entſchuldigt — daß ſich „eine große Mehrheit” bagegen erklärt 
haben würde und daß dies doch „eine Niederlage fonder gleichen für das 
Princip felbft gewefen wäre,” fo mag fie mit einer folchen Unterftellung 
don Recht haben; allein war denn damit die Berwerfung des Cranach'⸗ 
den Vorſchlags gerechtfertigt? War es nicht befier, bie ganz ungewöhn- 
liche Gunft des Augenblicks zu benugen? die hundertfachen Befchräntungen 
ber Befugniffe des Konfiftoriums und ber landesherrlichen Rirchengewalt, 
weihe unbeftreitbar in ber neuen Kirchenordnung gewährt finb, anzu⸗ 
nehmen und Die Zukunft der Zukunft zu Überlaffen? Uber freilich dad — 
Brincip!? Nun ja, das Princip einiger Principienreiter mag principiell 
gewahrt fein, aber vie Sache iſt verpfufcht worden, wenigftend vor ver 
Hand; denn Daß biefelbe in möglichfter Kürze wieder aufgenommen werden 
muß, bebarf wohl keiner Ansflührung. 

i Fr. Oetker. 
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Domenico Fiorentino. 


Unter Raphael's Schülern nimmt Marc Anton der Kupferftecher emen 
der erften Pläße ein. Obgleich am abhängigften in feiner Thätigleit von 
der des Meifters, dem er fich mit beinahe abjolnter Verzichtfeiftung auf 
eigne Erfindungen wie ein bienendes Werkzeng bingegeben Hat, erfcheint 
er dennoch in feinen Leiftungen als ganz eigenthlimliche Kraft. Jert, 
wo die Handzeichnungen Raphael's faft fämmtlich in guten ımb haltbaren 
Photographien veröffentlicht find, follte man daran gehn auch Marc An- 
ton’8 Stiche fo zu publiciven. Natürlich müßte darauf gefehn werben, 
daß nur nach den vorzüglichiten Abdrücken gearbeitet würte. Indem er 
fi fremden Gedanken Hingab, durfte er um fo voller das eigne Gefühl in 
feiner Arbeit walten laffen: er erhob Raphael's Zeichnungen, indem er 
ihre Linien in die Kupferplatte eingrub, zu höherem Daſein. Er verlieh 
ihnen einen zweiten Inhalt gleichfam. Nicht Raphael allein ſteckt in biefen 
Linien, fondern auch Mare Anton. *) Was Marc Anton zu Teiften im 


Stande war (natürlich kann bier nur von feinen beften Blättern in ben 


beften Abdrücken die Rede fein), zeigt fich beim Vergleich mit ven Verſuchen 
anderer Stecher. Kein Name könnte dem feinen zur Seite geftellt wer⸗ 
den: fo tft von Anfang an geurtbeilt worden. Bafari ſchon nennt ihn 


als den der ben übrigen voranfteht, während heute für feine Blätter bie 


höchften Preife bezahlt werben. 


Anffallend ift e&, bag Michelangelo, der als Zeichner eine fo viel 


außgebreitetere, länger andauernde Thätigfeit gehabt hat als Raphael, 
feinen Stecher fih erzog, von dem ihm Ähnliche Dienfte geleiftet wor- 
den wären. Wllerdings ift eins ber werthvollften Blätter Marc Anton’s 
nach Michelangelo’ berühmten Carton ber badenden Soldaten geftochen 
worden, allein doch nur dies einzige nach ihm. Diefes Blatt läßt vet 
erfennen, wie weit Enen Vico, Bonafone over Beatrizet zurückſtehen. Drüf- 
fen wir Marc Unton in der That al8 den einzigen Meifter betrachten, ver 


im Stande gewefen wäre Michelangelo’s Zeichnungen durch Stiche würdig 


zu vereiwigen? Wozu biefe Frage? wirb man einwerfen. Kein Gebiet Liegt 
fo wohlbenrbeitet offen da als das ber Kupferftichlunde, für keines ift bas 
Material mit fo feharffichtiger Sorgfalt feit Jahrhunderten nun bereits 


*) Marc Anton bat nicht nach Raphael's Gemälden, fondern nach den biefe 4 
Raphael gezeichneten Entwürfen ober Stubien eflochen. Da bieje 
ſoviel ich verglichen habe, allen Fällen von den Gemälden abweichen, unb gar ef 
in bebeutendem Maße, fo find Marc Anton's Stiche für die Entfiehungegefchichte 
ber Gemälde von großer Wichtigkeit. 
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gefammelt, gefichtet und wieder und wieter geprüft worden: wir willen, 
daß Niemand genannt werben kann. 

Und doch find wir auch Hier noch nicht am Ende des Unterfuchens 
und der Eombination angelangt, und gerade für bie Frage, die ich auf- 
werfe, fest uns der reinſte Zufall in den Stand andere Antwort zu geben 
als Bisher möglib war. Es hat einen Stecher des 16. Jahrhunderts ge- 
geben, der Marc Unten nicht nur durch die Kraft und Poeſie feiner 
Arbeit erreichte, fondern ihn vielleicht übertroffen bat und ber in den aller- 
dings nicht zahlreichen Blättern die ich ihm zufchreiben zu bürfen glaube, 
neben Diichelangelo in ähnlicher Stellung erfcheint wie Marc Anton neben 
Rapbael. Zufall muß es genannt werben, daß auf ihn bisher die Auf⸗ 
merkfambkeit nicht fo voll gerichtet werben konnte als er verdiente, weil 
einige Blötter, Die ihm nun offenbar zuzutheilen find, feinen Namen bis⸗ 
ber nicht getragen haben, andere, bie ihn tragen, zu ben größten Selten- 
beiten gehören. 

Der biefige Kunfthändler Herr Amsler, den ich als unelgennüßigen 
und mit feltenen Seuntniffen ausgerüfteten Kunftfreund fchen dfter zu 
nennen Gelegenheit hatte, theilte mir im letzten Winter brei in Paris 
gelaufte Blätter mit, welche, zwei mit D. F. das dritte Dom. F. gezeich- 
net, noch nirgends befchrieben worden waren. Eins barımter, eine Ruhe 
anf der Flucht nach Aeghpten barftellend, findet ſich bei Bartfch und 
Paſſavant erwähnt, doch haben fie es felber. nicht gefehn; bie beiden an- 
deren: eine allegorifche Compoſition mit ber Inſchrift PACE und eine 
Pietà, waren als völlige Neuigfeit anzufehn. Alle drei Blätter, in vor⸗ 
züglicden Abdrücken vorliegend, dabei von anfehnlicher Größe, erfchienen 
als Producte ihrer Zeit von Überrafchender Vortrefflichleit und erwedten 
den Wunſch, über die Bebingungen ihrer Entftehung in's Klare zu kommen. 

Daß die Compofition ber beiden erjten Blätter von Michelangelo 
herrüßren müfje, durfte als ſichere Vermuthung ausgefprochen werden; das 
dritte war, wie die Unterfchrift bezeugt, nach Elovio, einem Schiller Michel- 
angelo’8, geftochen. Weber die Berfon des Stechers ließen die vorhandenen 
Buchftaben feinen Zweifel zu. Welcher von den bisher befannten Stichen 
des Domenico Fiorentino (ober Domenico bel Barbiere aus Florenz, wie 
er mit feinem vollen Namen heißt und wie er auf anderen Blättern 
zeichnet) Hätte ahnen laſſen, ber Mann fei foniel zu leiften im Stande 
gewefen? Domenico's befannte Arbeiten enthielten fehr wenig, das 
bie Nengier auf ihn gelenkt hätte, Mit einem Schlage trat bier eine an- 
dere Anficht ein. Welche Kraft und doch Zartheit in der Linienführung, 
und welche DVerfchievenheit in der Behandlung der drei Blätter, jedes 
in feiner Art mit bewußter Anwendung ber kupferſtecheriſchen Mittel, zu 
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dem Effecte heransgenrbeitet ven e8 machen follte. Bei feinem befannten 
Stecher des 16. Jahrhunderts begegnen wir dieſem Beftreben, farbig er- 
fcheinen zu wollen, Helldunkel zu fchaffen, in zarten Strichlagen zu model⸗ 
firen und durch Wechfel in der Urt der Strichlagen verſchieden auf das 
Auge zu wirken. Seiner bat, wie Domenico, jener Zelt auch nur ben 
Verſuch gemacht, darin Dürer nachzuahmen, daß er ben Totaleinbrud 
feiner Platte auf eine gewiffe Stimmung zu erhöhen fuchte. Höchfiene 
die Peft Marc Anton’s könnte man nennen, wo ber troftlofe Hauch ber 
Krankheit über das Ganze fich auszubreiten feheint. Domenico Fioren⸗ 
tino, wie ich ihm jett betrachte, erfcheint als berjenige Italiäner, ber 
am reinften in Dürer’s Geifte gearbeitet hat und der ihm am nächſten 
fommt, 

Noch Hat fich, ſoviel ich weiß, nirgends ein Kunftforfcher dieſes fo 
fehr zurüdtretenden Meifterd angenommen. Domenico empfing das ver- 
diente Lob, aber feiner Perfönlichkeit galt es nicht. Paſſavant, im der 
furzen Einfeitung, die er im Peintre-Graveur zum Ueberblid ber Ge 
ſchichte der Italiänifchen Kupferftecher giebt, erwähnt Domenico’s nicht 
einmal mit Namen. Bafari nennt ihn gleichfalls da nicht wo er vom 
demſelben Thema zufammenhängend fpricht. Gelegentlich dagegen fagt er 
wieder Worte der höchften Anerkennung über ihn. So im Leben bes 
Dialer Roffo, wo Domenico unter den Melftern mit aufgezählt wird, 
welche biejen Günftling Franz des Erften in den Arbeiten zu Fontaine 
bleau unterftütten. „Der befte von allen, fagt Vaſari (Ed. Lemon. IX, 80) 
war Domenico del Barbiere, der ein Maler, ein für Studarbeiten ganz 
ausgezeichneter Meifter, und ein aufßerordentlicher Zeichner ift, wie bas 
feine Blätter (cose stampate) zeigen, bie zu bem beften gehören was ge 
genwärtig vorhanden ift (che si possono annoverare fra le migliori 
che vadano attorno)." Und faft in venfelben Ansprüden wird viefes 
Lob im Leben des Primaticcio wiederholt, der von Domenico in der Aus⸗ 
fhmüdung des Schloffes von Meubon unterftügt wirbe. „Die Dede, 
beißt e8 (XIII, 7), ift anf das vortrefflichfte von ber Hand des Domenico 
del Barbiere, eines florentinifchen Malers, gearbeitet, der fich nicht alfein in 
biefer Art erhobener Arbeit, fondern auch als zeichnender Künftler hervor⸗ 
gethan bat, fo daß er in einigen Dingen bie in Farben von ihm auf 
geführt worden find, Proben feltenen Talentes ablegte.“ Bon biefen 
Studarbeiten ift heute nichts mehr übrig, von den Gemälden nichts be 
fannt, nur von Domenico's Stichen fanden fich Hier und ba in ben 
Sammlımgen wenige Blätter, bie, troß ihrer Trefflichfeit, fein befonberes 
ht auf den Mann warfen. Mir felber find auch jetzt noch nicht alle 
Stiche Domenico’s zu Geficht gekommen, allein was ich nun davon Tenne, 
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fegt uns in den Stand, Baſari's Aeußerung, dieſe Sachen gehörten zum 
Beften was vorhanden fei, künftig für mehr als bloße Bhrafe zu nehmen. 

Zwei von ben drei Blättern im Beſitz bes Herrn Amsler, und zwar 
Die bebeutendften, find leider an das Britifche Mufeum verfauft worben. 
Das intereffantefte ven dieſen beiden ift die Ruhe auf ver Flucht nach 
Aegypten,” in der ich von allen Arbeiten des Meifters überhaupt feine 
Eigenthümlichleit am volliten ausgeprägt finde. 

Unter zwei Palmen, die der Rand des Bildes oben abſchneidet, 
fegen wir Maria mit dem fchlafenden Kinde im Urme fiten. Linke 
neben ihr, ein wenig zurid, hat ſich Joſeph auf bem abgenommenen 
Sattel des Efels nievergelaffen, feinen Stab in der Hanb, rechts neben 
ihr dagegen fenkt fih eine Wolle bis auf den Boden herab und aus 
biefer heraus, fo dicht neben Maria, daß diefe wie nom Glanze ge 
blendet das Haupt abwenbet, tritt, feft vortretend, ein Engel heraus, 
die Hände mit zugreifendb gefpreizten Fingern halb erhoben halb aus- 
geftredt, das Lodige Haupt fanft vorgebeugt, als wolle er das tief- 
fchlafende Kind der Mutter einen Augenblick vom Schoße nehmen und 
zwifchen ben durch die Palmen berabwirbeinben Heinen Engeln, welche 
Blumen ftrenen, empor mit fich nehmen, um es ftill dann wieder zurückzu⸗ 
bringen. Es ift als würde uns ein Märchen erzählt von Michelangelo. 
Er hat etwas Geheimnißvolles in bie Geftalt des Engels gelegt, ber, wie ein 
Mädchen von fiebzehn Fahren etwa, fo Fräftig auftritt. Seine ganze Bewe- 
gung ift mit all der Sicherheit zur Anfchauung gebracht, die außer Michel« 
angelo Wenige beſaßen. Jede Falte, jede geringfte Kleinigkeit des Kär- 
pers wie ber Gewandung ift in Deifterftrichen ausgeführt. 

Wie wundervoll aber ift die Nabel des Stechers dem nachgekommen! 
Wiederum, fein anderer hätte das zu leiften vermocht ald Domenico. Ohne 
diefes Dlatt würde ich überhaupt nicht geglaubt haben, e8 fei von irgenb 
einem ber italiäntfchen Stecher des 16. Jahrhunderts fo Leicht und geifte 
reich in Kupfer geftochen worden. Mit ven feinften, zarteften Strichlagen 
find Flächen in Halbfchatten gelegt, mit den kräftigften Schraffirungen 
die Tiefen breit und wirkſam dagegengeſetzt. Die vorzügliche Onalität 
bes vorliegenden Abdruckes Tieß all das zu voller Geltung gelangen, wäh- 
rend bie angefertigten Photographien, nach denen Die Arbeit jegt allein 
noch zu beurtheilen ift, die leichteren Linien breit und fchwer, bie Tiefen 
verflacht erfcheinen Laffen, was im gegenwärtigen Falle um fo mehr in’s 
Gewicht fällt, als das was ich hier das unmittelbare Gefühl der Hand- 
führung nennen möchte, nun faft ganz verloren geht. 

Bis in die Nebenfachen hinein erſtreckt ſich dieſe. In dem durch 
bie Palmen herabbringenden, von amorettenartigem kleinem Engelvoll 
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durchſchwirrten Gewolk ſehen wir ganz in der Höhe, hinter einer ſich vor⸗ 
fchiebenden Wolkenfalte, ein paar Köpfchen berunteriugen: man meint, 
Michelangelo felber nur konne auch mit ber Nabel fie fo ſprechend 
lebendig dahingefegt haben. Ganz im Hintergrimde des Waldes, in 
den man, links neben Joſeph vorbei, ein Stüd Hinein blickt, fehen 
wir den bes Sattelzeuges entlafteten Efel grajen. Halb von Hinten 
fihtbar, ift das Thier, fowohl was die Darftellung an fich anlangt als 
in Betreff der Linienführung, mit berfelben meifterhaften Sicherheit 
behanbelt. Es zeugt von der purchbringenden, wiffenfchaftlichen Senntuif 
ber Natur, welche Michelangelo nach allen Selten hin in fo großem Um⸗ 
fange befaß und zur Anſchauung brachte. Wie Goethe's Beftreben faft 
über das Dichterifche hinaus dahin ging, nichts zu geben was nicht von 
ihm felber gleihfam im Verkehre mit der Natur geprüft worden war, 
fo ift auch Michelangelo von dieſer höchſten Gewifienhaftigleit bes Ge 
lehrten durchbrungen, der nichts Hinftellt das er nicht vertreten zu Tünnen 
glaubt. Raphael befaß wenig von biefem Beftreben: es fcheint ald Habe 
es deſſen bei ihm gar nicht beburft und fei ihm bie Natur auch ohne das 
zu Willen gewejen. Oft aber refpectirt er fie nur wenig und orbnet bie 
gemeine Nichtigfett dem Glanze eines malerischen Gedankens unter, auf 
den er größeren Werth legte. Nicht anders aber ift Shalspenre in Ben 
anf die Scene verfahren. 

Noch etwas ſei angeführt, das bei diefer Compofition anf Midel- 
angelo hinweiſt und was Gelegenheit giebt, Überhaupt ein Kennzeichen zu 
befprechen, welches ftetS andeutet, wo ein großer Meifter bei einem Werke 
al8 Urheber angenommen werben barf. 

Es kommt öfter vor, daß man die Oper befucht, einzig um etwas 
da zu hören, was mit dem mufilalifchen Kunſtwerke das zur Aufführung 
fommt, kaum etwas zu thun bat. Eine Sängerin macht aus einer Re 
benrolle, die ver Componift weder heroorheben wollte noch durfte, etwas 
außerordentliche. Die ganze Dper fcheint nun diefer Rolle wegen allein 
da zu fein, alles übrige wird Nebenfache und gleichgültig, weil gleichgültige 
Kräfte es erecutiren: nur an biefer einen Stelle Leben und lebendige 
Intereſſe. Keinem Kunftgriffe nun begegnen wir öfter in den Werten ber 
bildenden Kunft, als daß durch etwas was zur Darftellung bes Object 
kaum wefentlich erſchien, ber Arbeit das eigentlich Unziehende verliehen 
wird, Neben dem was das Gemälde barftellen foll, finben wir eine 
an fich gleichgültige Zuthat zur Hanpfache erhoben. Hier, fühlt man ſo⸗ 
gleich, Liegt der Schwerpunft, in bem ber Künftler fich zeigte. Sagen wir 
eine beſonders fchwierige Verfürzung, ein glänzend durchgeführter Lichteffect, 
ein Schleier durch den das Nackte burchleuchtet, wobei gleichgültig ift, ob 
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eine Maria ober Cleopatra ihn trägt. Es verfteht fich von felbit, daß 
wo Künftler mit Bewußtfein fo verfahren, fie fich ohne Weiteres auf eine 
niebere Stufe ftellen. Ein Bildhauer der einen Drachenlämpfer darzu⸗ 
ftellen dat, und ber mit Bewußtfein das Pferd als die Hauptfache behan⸗ 
beit, zu bem Reiter und Drachen als gleichgültigere Zuthat erfcheinen, 
wird, mag biefes Pferd eine noch fo glänzende Leiftung fein, niemals als 
ein Künftler erften Ranges erfcheinen. 

Allein diefe Nebenfachen können höherer Natur fein. In gewiſſem 
Sinne ja verlangen wir von einem Kunftwerke, daß jeder Theil für 
ſich betrachtet und um feiner felbft willen das Gefühl errege, man 
habe die Arbeit eines Meifters vor Augen. Die Hanb einer Frau, bie 
Rapbael malte, möge es bie einer Mabonna ober einer ber römiſchen 
Hetären jener Zeit gewefen fein, foll abgetrennt für ſich ſchön und an- 
ziebend ericheinen, und in demſelben Sinne verfchlägt ed nichts, wenn 
um eine Haupthandlung Nebenhandlungen fich gruppiren, bie unfer volles 
Intereſſe für fih in Unfpruch nehmen. Auf dem Britifhen Mufeum 
bewundern wir eine in Speditein gefchnittene Basrelief- Darftellung ber 
Geburt der Maria von Albrecht Dürer. Unter den Figuren, welche ba 
ihre Freude über bie Erfcheinung bes neugeborenen Kindes äußern, ift 
auch ein Mann zu fehen, der mit dem Ausdrucke äußerften Wohlwollens 
dem Kinde fich zuneigt und um deſſen Mund das fich halb zum Sprechen 
halb zum Küffen zuſpitzende Lächeln fpielt, mit dem wir fo oft ältere Leute 
fih Heinen Kindern freundlich bezeugen jehn. Für mich ift alles andere 
ziemlich gleichgültig in ber Arbeit, diefe Nebenfigur, auf die an fich wenig 
ankommt, ift mir das liebfte darauf. Wir machen Dürer aber keinen Vor⸗ 
wurf daraus, fo feiner Compoſition einen zweiten Inhalt gleihfam ver⸗ 
lieben zu haben, fondern wir bewundern feinen Reichtum. Denn ber 
wahre Meifter zeigt ſich eben darin, daß er folche Nebenfachen anzubrin« 
gen weiß, und zwar als jo natürlich und nothwendig, daß fie ben Haupt⸗ 
gedanken bereichern obne für fich felbft die Aufmerkſamkeit abzulenken. 
Nur aber Künſtler erften Ranges vermögen biefe Harmonie alles deſſen 
zu fehaffen, was das Gemälde enthält, fo daß liberali wo das Auge ruht, 
der Meifter mit befonberer Liebe gearbeitet zu haben fcheine und bennoch 
bas Ganze jtetd über das Einzelne das Webergewicht habe. Und bies ift 
bie Urſache, warum uns bie Sompofitionen der Meifter zweiten Ranges 
entweder kahl oder mit Nebendingen befehwert erjcheinen. 

Niemand ale Michelangelo hätte gerade dieſe „zweite Hanblung” aber 
zu erfinden vwermocht, welche wir auf Domenico’8 Stich der Ruhe auf 
ber Flucht nach Aegypten erbiiden. Hauptſache follte fein, die Ruhe ber 
wandernden Familie darzuſtellen, Hauptſache aber auch ift der aus ber 
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Wolfe hervortretende Engel, befien Kalb Bewunderung halb Luft zuzugrei⸗ 
fen ausdrückende Handbewegung den eigentlich lebendigen Mittelpunlt ves 
Ganzen zu bilden fcheint. 

Herrſchte in ver Flucht nach Ueghpten ein gewifjes Behagen an Her- 
ftellung von Halbfchatten und zarten Uebergängen, oder, um bie Der- 
muthung auszufprechen, am Farbigen vor (fo daß es faft fcheint, als habe 
Domenico hier nach einem Gemälde oder wenigftene nach einem großen 
Sarton, der für eine auszuführende Dialerei beftimmt war, gearbeitet), fo 
macht das zweite Blatt den Einprud, als fei es (doch fei dies hier nur bes 
Vergleiches wegen gefagt) nach einem Frescogemälde von koloſſalen Formen 
geftochen worden. Die Umriffe treten jcharf hervor, die Figuren find 
nicht wie dort zu einer ineinander Übergehenden Gruppe zufammengefügt, 
fondern jede ſcheidet fich von der anderen wie bie architeltonifchen Theile 
eines klargeordneten Bauwerkes. Michelangelo will ven Frieden barftellen: 
PACE tefen wir auf der einen Zinne ber niedrigen Mauer, auf ber bie 
Göttin des Friedens figt, mit ber über ihr Haupt erhobenen Rechten 
einen Delzweig fo fräftig aufredend, ale wenn e8 ein flegreich gefihwun- 
genes Schwert fei. Neben ihr rechts ein paar geflägelte Genien anf jene 
inne mit PACE in ftoßger Ruhe ſich auflehnend, als blickten fie Aber bie 
Mauern einer eroberten Stabt; links neben und über ihr ein anderer Hei 
nee Genius in ber Luft jchwebend mit einem Lorbeerkranz in den Hän- 
den. Sie felber trägt den Kopf hoch aufrecht, in der andern Hand bas 
Enbe einer Kette hattend, mit ber die zu ihren Füßen Tangbingeftredite 
Geſtalt des Krieges gefeffelt ift, auf deren eines fich aufſtemmendes Knie 
fie ihren Fuß gefekt ‚hat zum Zeichen der unterwerfenden Gewalt. Der 
Krieg ift ein bärtiger Dann, einer von jener Generation, bie ale „Tag“ 
und „Abenddämmerung“ auf den Sarkophagen der Mebicher liegen. Uns 
entgegengewanbt liegt er nadt auf feinem Panzer, feinem Schilde unb auf 
ben zerbrochenen Waffen. Diefe, und fogar bie Kette in den einzelnen 
Gliedern, find mit ber rvealiftifchen Wahrheit wieder gezeichnet, im ver 
Michelangelo fo groß ift. 

Michelangelo war im Allegorifchen fo recht zu Haufe. Die Allegorie 
war für jene Jahrhunderte, in denen die Wahrheit nicht in Haren Wor- 
ten gejagt werben burfte, eine natürliche Sprache, die Jeder verftand. 
Bon Dante ab fehen wir bichtende und bildende Kunſt nur in biefen 
Räthſeln fich beiwegen, deren Sinn felten verborgen blieb. Der Xribun 
Rienzi erkannte als ficherftes Mittel, Rom in Aufregung zu verfeken, 
Öffentliche Gemälde, welche durch allegorifche Zufammenftellungen den Zu- 
ftand der Stadt ihren Bürgern zu Gemüthe führten. Macchiavefli trifft 
in ben bebenflichiten Zeiten feine Gegner burch allerdings verhüflter 





Domenico Fiorentino. 467 


auftretende allegorifche Dichtungen. Was ums gegen bie Allegorie heute 
einnimmt, ift ber Mißbrauch, der im 17. und 18. Jahrhundert mit ihr 
getrieben wurde, wo man allegorifche Darftellungen ohne tieferen Sinn 
im Uebermaße zu becorativen Sweden verwandte. Raphael's und Michel⸗ 
angelo’8 allegorifche Perfönlichkeiten aber beftgen foviel fefte lebensvolle 
Individnalität, als ſeien e8 in ber That Portraits im Berborgenen leben- 
der Ablönımlinge eines antifen Heroengefchlechtes, das nur biefen Meiftern 
ſich in fichtbarer Geftalt enthüllte. 

Domenico's Stih PACE übertrifft den andern auch deshalb, weil 
wir bier eine völlig burchgeführte Platte vor uns haben, während bie 
Flucht nach Aegypten in einzelnen Partien, fo im Vordergrunde, den Ein» 
druck einer micht fertig gewordenen Arbeit macht. PACE dagegen iſt nach 
allen Seiten bin burchgearbeitet und als bie brilfantefte Leiftung biefer Art 
zu bezeichnen, welche innerhalb des 16. Jahrhunderts zur Entftehung kam, 
Die Figuren erfcheinen durchmodellirt, daß man denken könnte, der Zeich⸗ 
ner habe nach einem plaftifchen Werte genrbeitet. Kühne kräftige Schatten 
fallen über ihre Leiber bin und Licht und Tiefe find mit volllommenem 
Kunſtverftaͤndniß vertbeilt. Mit dem vorigen verglichen, läßt biefes Blatt 
aber noch etwas hervortreten: daß Domenico nicht an eine feftftehenbe 
Manier gebunden war, fondern daß er fo ftach, wie es der Gegenftand jedes⸗ 
mal erforderte. Seine übrigen Blätter beftätigen dies, während allgemeine 
Aehnlichkeiten in Behandlung der Strichlagen doch wieder erfennen Tafien, 
daß ſtets dieſelbe Hand thätig geweſen ſei. Auffallender als alle jeboch zeigt 
fich dieſe Eigenheit auf dem dritten Blatte, als deſſen Erfinder Do. Julio 
elonio de cronacia in der Unterſchrift ſich genannt findet. Nichts hier 
von der zarten Linienführung der Ruhe in Hegupten, nichts auch was an 
bie Träftigere Wanier des PACE erinnerte, eher etwas weiches, und in 
ven Strichlagen eine fo durchaus anbere Hand, daß man ohne bie jeboch 
unzweifelhafte Chiffre D. F. gewiß nicht Domenico als Urheber vermuthen 
würde. Dagegen hier diefelbe Sorgfalt, viefelbe Meifterfchaft in Ver⸗ 
wendung ber technifchen Mittel und biefelbe friſch correcte Zeichnung, die 
fich zumal in forgfältiger Behandlung der Hände und Füße zeigt. Dieſes 
Blatt ift noch in Herrn Amsler's Befik, der Abdruck ein vorzüglicher. 

Bom höchiten JIutereſſe wäre nun gewefen, Domenico’8 bisher be⸗ 
fannten Blätter mit diefen breien zu vergleichen, fei e8 auch nur in Photo- 
graphien: leider aber ift das Fönigliche Kupferftichlabinet nicht veich in 
biefer Beziehung und von dem hier vorhandenen nur kann ich reden. Dieſe 
Blätter find theils nach Roſſo, theils nach Michelangelo gearbeitet und jtehen 
ſämmtlich Hinter den brei ebenbefchriebenen zurüd, fo daß bei einigen 
ohne den baraufftchenden Namen bes Stecher kaum biefelbe Herkunft 
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erfichtlich wäre. Da haben wir ein fignrenreiches Gaſtmahl“, in antilem 
Sinne von Roffo in Fontainebleau auf die Wand gemalt. Bortheilhaft 
fällt nur die Sicherheit der Umriffe auf, Das Ganze ift teoden: offen- 
bar jeboch dem Charakter ber Malerei entfprechend, Daſſelbe gilt von 
einer anatomifchen Zeichnung: Muskelkörper und Gerippe, zweimal, von 
vorn und von hinten, bargeftellt, vier Figuren alfo auf einem Blatte. 
(Domenico fol, Heineden zufolge, eine lange Reihe anatomsifcher Figuren 
nach Michelangelo geftochen haben, bie jedoch Niemand geſehen zu haben 
foheint.) Am ausgeführteften ift eine ftehende Cleopatra mit der Schlange, 
nach Roffo, eine einzelne Figur in ber Urt ber Lucrezia von Raphael, 
fie natürlich aber nicht von ferne erreichend. Diefe Blätter ſämmmtlich 
laſſen das Urtheil zu: daß fie früher entftanden fein müffen als PACE, 
Pietd und Flucht nach Aegypten. Da Roſſo bereitö 1541 ftarb, Do⸗ 
menico aber von 1550—60 nicht in Frankreich geweſen zu fein ſcheint, fo 
ergiebt fich als natürliche Annahme, daß er unter Roffo bort feine erften 
Platten ftach und aus deſſen Schule in die Michelangelo’& überging, worauf 
er ſchließlich wieder nach Frankreich zurücklkehrte. 

Leider ift mir von den Partien des Jüngſten Gerichtes, welche Dr 
menico in Rom (mit gezeichnetem vollen Namen) geftochen bat, nur bad 
eine Blatt der biefigen Sammlung zu Geſichte gelommen. Während bie 
unter Salamanca’s Namen gehenden Stiche des Jüngſten Gerichtes häufig 
zu finden finb und heute überall als die beften gelten, find Domenico’ 
Blätter von fo großer Seltenheit, daß fich in Berlin nur dies einzige, 
in München gar keins findet, während die Albertina in Wien beide befigt. 
Indeſſen das unfere genügt, um zu zeigen, wie hoch Domenico fich über 
die Stecher erhob, die man für dieſe fpätere Zeit allenfalls neben ihm 
nennen könnte: Ghiſi, Beatrizet, Enen Bico, Bonaſone und Andere 
welche damals nach Michelangelo’8 Werken ftachen. Das Blatt ber 
Berliner Sammlung (B. XVI, 357, Nr. 2) ift wieberum nicht vollendet, 
Einer Anzahl der Figuren fehlt noch die vermittelnde letzte Ueberarbeitung 
mit jenen punktartigen Strichen, die Domenico fo vortrefflich anzuwenden 
weiß. Wenn man gewahren will, worin feine Gabe beftand, „farbig“ zu 
ftechen, fo vergleiche man dieſe Mare, vollendet künſtleriſche Behandlung 
der Maſſen ſowohl als der einzelnen Geftalten mit ber Arbeit des unbe 
fannten Stecher, welder für Salamanca thätig war. Nur ein Meifter, 
ber, wie Domenico felber, malte und mobellirte, vermochte ſoviel mit bem 
Grabftichel zu leiften. Salamanca's Stich erfcheint an einigen Stellen 
faft kindiſch unbeholfen und roh Domenico’8 vollendeter Leiftung gegen- 
über. Dennoch muß ausdrüdlich bemerkt werben, daß bie beiden Blätter 
PACE und Flucht nach Aegypten in jeder Beziehung höher ftehen. 
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Weiter geht meine Belanntfchaft mit bem was Bartſch und Paſſa⸗ 
vant als Blätter Domenico's anführen nicht. In Wien oder München 
würde ich mehr zu fehn Gelegenheit gefunden haben. Vielleicht aber 
bürfen wir Domenico noch Einiges zufchreiben, das freilich nicht feinen 
Namen trägt. 

Unter den italiänifchen Kupferftichen bes 16. Jahrhunderts begegnen 
wir einer Meinen Anzahl anonymer Arbeiten, welche, wenn auch von Vielen 
zum Theil Marc Anton zugefchrieben, dennoch nicht nur deffen Marke nicht 
tragen, fondern auch, fowohl was die technifche Behandlung als was bie 
Anffafiung der Gegenftände anbelangt, Marc Anton’ Arbeit jo weit 
übertreffen, daß feine größten Vewunderer dennoch eine beffere Hand ale 
die feinige anzunehmen gezwungen find. Diefe Stiche auf ihren Urfprung 
zurückzuführen, erfcheint immer wieder als noch zu Löfende Aufgabe. 

Ich erinnere nur an bie Töftliche Heine Maponna nach Raphael, bie, 
in Däffeldorf auftauchend, fo vorzüglich erfcheint und in ihrer Behand- 
Iung fo weit über Marc Anton’s Kunftvermögen hinausgeht, daß man fi 
fhließlich nur bei ver Sonjectur beruhigen zu birfen glaubte, Raphael 
felber habe bier einmal den Srabjtichel zur Hand genommen. Freilich hat 
Andreas Müller in feiner diefem Beweiſe gewibmeten Schrift *) nur dar⸗ 
gelegt, es fei für den Fall, daß Raphael die Platte wirklich gearbeitet 
habe, nichts Gedrucktes oder Gefchriebenes bekannt, was dagegen ſpräche, 
auch will Pafſavant, der doch fonft zu Raphael's Vortheil nicht blöde iſt, 
fein definitives Urtbeil ausfprechen. Er begnügt fich, auszufprechen (Peintre- 
Graveur I. p. 249), es jei bie Schönheit biefes Blattes (zu dem er noch 
zwei andere rechnet, die, meiner Anficht nach wenigftens, nicht dem gleichen 
Stecher zuzufchreiben find) jo überraſchend und es ütbertreffe fo jehr alles 
von Marc Anton Geleiftete, daß die Conjectur eine natürliche ſei. Doch 
wolle er, da er die Blätter zur Vergleichung nicht beieinander habe, fich 
nicht entfcheiden. Heute, wo bie Photographie biefen Studien fo wunder- 
bar zu Hilfe kommt, find ſolche VBergleichungen leichter anzuftellen, Iſt 
Keller’3 Facfimile des Düffelvorfer Blattes in der That getreu, fo haben 
wir in dieſer Madonna ein Kunſtwerk vor uns, das herzuftellen Mare 
Anton's Mittel allerdings nicht ausreichten und das Raphael’ eigner 


Ahätigleit nicht unwürdig fcheint. 


* Ein Kupferftiih von Rafael in der Samml. db. Königl. Kunfl-Acab. 
zu Düffeldorf von Andreas Müller. Düffelborf, 1860. Zugegeben ift ein Fae⸗ 
fimile des Stiches von Keller, ſowie eine Photographie des Nachfliches von Marc 
Anton. Daß diefe Madonna eine erfte Idee zu der Madonna von Fuligno jei, worin 
Müller Baflavant zuzuſtimmen fcheint (p. 11), ift, wie ich bier nebenbei bemerfe, 
eine Annahme zu der fein Grund vorliegt. Beide Mabonnen haben fo gut wie 
nichts gemeinfam und die von Zuligno wäre, wenn doch eimmal verglichen werben 
fol, als bie frühere zu betrachten. 
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Sagen wir nun, Raphael habe fich einmal als Stecher verfuchen 
wollen, fagen wir ferner, Michelangelo feinerfeits habe ben Tleinen Stich 
des Bacchus felber gearbeitet, welcher durch Weigel zuerft befannt gewor- 
den ift und beffen Technik fowohl als großartige Auffaffung, bei ben faft 
miniaturhaften Dimenfionen, in Erftaunen fest: eine Anzahl fehr re 
fpectabler Arbeiten bleibt noch, welche dieſe beiden freilich nicht erreichen, 
ebenfowenig aber mit Marc Anton oder beffen Schule zu thun haben. Bei 
ber Düffelborfer Mabonna und dem Bacchns will ich Domenico Fioren- 
tino nicht nennen, obgleich ich, ftände feine Chiffre da, feine Urbeberfchaft 
feinen Augenblick in Zweifel ziehen würde; bei ven num folgenden Blättern 
aber ſtellt fich eine fo große Verwanbtichaft, fowohl was die Auffafiung 
als auch was bie Technik anlangt, dar, daß ich nach wiederholten gründ⸗ 
lichen Bergleichungen die Sache für fehr wahrſcheinlich anfehn muß. 

Zuerft führe ich eine Mutter mit ihrem Finde, ober, wenn man will, 
Marta mit dem Ebriftlinde an, ein Blatt das Heinelen dem Marce Anton, 
Mariette dem Marco di Ravenna zufchreibt, während Bartfch (XIV, 
p. 54, No. 48) feinem von beiben zuftimmen will. Auch Tann Teiner von 
beiven das Blatt geftochen haben. Maria, ganz im Profil, fitt auf einem 
niedrigen Stühlchen in einem Buche Iefend, welches fie bicht Aber ben 
Knien vor fich hält, während fie das neben ihr ftehende Kind, das ben 
Kopf und zumendet, mit dem einen Arme umfchlungen hält. 

Daß die Eompofition von Michelangelo herrühre, möchte ich für ficher 
halten, was den Stich anlangt, fo erkennen wir alle Eigenſchaften Dome- 
nico’8 in der bier angewandten Manier wieder. Diefelbe Gabe, auf ben 
Zotaleffect zu arbeiten, biefelbe Kunft farbig zu fein, die wir befonbers 
an dem im Schatten liegenden Proftlantlig der Maria bewunbern; endlich 
die Linienführung. Domenico arbeitet hier wie bei der Rnhe in Aeghpten 
mit ben einfachiten Mitteln und wendet fich ſchneidende Linien ungern an, 
während er eine Vorliebe für aneinandergebrängte Strichlagen hat, durch 
die er ben Schatten etwas burchfichtiged zu geben weiß.*) Warum er 
weder feinen’Namen noch den des Erfinders auf die Platte fette, wiffen 
wir freilich nicht, Warum aber fteht überhaupt Teiner auf dem vorzüg⸗ 
lihen Blatte und auf anderen noch befiern ebenfowenig? Warunı find 
Domenico’s fämmtliche Blätter nach Michelangelo fo felten und fcheinen 
zum Theil nur Brobebrude unvollendeter Platten zu fein? Ich weiß Teine 


*) Bartſch warnt davor, eine Copie diefes Blattes mit bem Originale zu fein. 
Zufällig befitzt bie hiefige Sammlung zwei vorzügliche Abbrüde beiber Platten. Die 
eine (das Original Bartich zufolge) hinter Glas an einem ber Schränle am lekten 

enfler bes erften Saales, bie andere unter ben Kopien nach Marc Anton liegend. 
ch bitte beide Blätter zu vergleichen: meinem Gefühle nad ift das von Bartſch 
als Kopie von ber Gegenſeite bezeichnete in ber That das Original. 
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Antwort darauf zu geben. Daß Michelangelo die Madonna gezeichnet habe 
md nicht Raphael, wird Jeder wohl fofort zugeben ber fich biefe Frage - 
vorlegt. Ste fchliekt filh eng an die unter der Benennung „Vorfahren 
der Maria” in der Sirtinifchen Capelle gemalten Scenen römifchen 
Familienlebens, vie weniger gefannt find als fie fein follten. Wir finden 
da eine Reihe von, faft könnte man fagen, Studien nach der Natur, bie 
im Gegenfage zu ben übrigen Malereien bort in ihrem Naturaliemus um 
fo fchärfer hervortreten, wie Michelangelo das gewollt bat. Zu biefen 
Darſiellungen gehört nnfere Madonna in fo hohem Grade, daß fie fait 
daher entnommen fein Tönnte, 

Ein Blatt ferner, das ich ihm zumeifen zu bürfen glaube, ift ber 
berühmte, Tranm des menfchlichen Lebens” von Michelangelo, deſſen 
Driginafftiche fehr felten finn. Die hiefige Sammlung befist feinen; aus 
den Nachftichen Läßt fich nichts erfennen. Nur weil dies bewunderungs- 
würbige Blatt durchaus bei Niemand unterzubriigen war, bat man es 
dem Beatrizet zugefchrieben, der jeboch niemals im Stande gewejen wäre 
"dergleichen hervorzubringen. Auf biefer Compoſition zeigen bie als Traum» 
bitber den von der Pofaune des Berichtes erfchütterten Jüngling um⸗ 
fhwebenden Darftellungen menſchlicher Sündhaftigkeit Scenen von fo 
chnifhem Realismus, daß fie nicht befchrieben werben können. Gerade 
bier aber, in ver Halb verfchleiert gehaltenen, mit ber größten Leichtigleit 
und bennoch mit meifterhaft ficherer Hand geftochenen Umgebung tritt Do» 
menico’8 Urheberfchaft am beutlichften hervor. Was den Jüngling felbft 
anlangt, fo braucht man ihn nur mit den Figuren des Blattes aus dem 
Jüngſten Gerichte zu vergleichen: es ift die gleiche Technilk. 

Ich fchließe mit der dem Marc Anton meiftens zugefchriebenen Arbeit: 
bie drei alten Frauen welche mit über den Kopf gezogenen Regentüchern nach 
links Bin fchreiten, nach einer Zeichnung Michelangelo’. Nur bei einer 
von den breien iſt das Antlig fichtbar. Hier hat Domenico bie bei 
Michelangelo immer durchbrechende innere Größe ber Darftellung am 
träftigften durch eine einfache und auf das Nothwendige fich beſchränkende 
Technik unterftägt. Diefe Figuren haben etwas fo Unmittelbares, als Hätte 
Michelangelo felber die Eompofition gleich dem erften Gedanken nach auf 
bie Kupferplatte gebracht. Die Lintenführung aber Läßt Domenico’s Hand 
erfennen. — 

Weberbliden wir nun bie gefammte Thätigleit Domenico del Bar- 
biere’s. Nach vielen Seiten hin erjcheint er ausgebildet: er malt, er bild- 
hauert in verfchiedenen Stoffen, er formt Gefäße, er ornamentirt in Stud, 
er fticht in Kupfer. Es ift fein Grund anzunehmen, daß er gerade in 
ber letztgenannten Kunſt vorzüglicheres geleiftet als in ben anderen. Einem 
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Anfag zu einem Meifterwerke aus eigner Perföntichleit begegnen wir je 
boch nirgends. Erlangte Domenico jemals ben Genuß eines gewiſſen 
Ruhmes? Zog er felber jemals die Summe feiner Thätigfeit und war 
fih eines ivealen Weges bewußt, den er innezuhalten beftrebt war? 

Wir Haben fein Recht biefe Fragen zu verneinen, aber auch Teines 
fie zu bejahen. Vortrefflichleit in Ausübung technifchen Kunſthandwerket 
wor in Domenico's Zeiten für begabte Talente leichter zu erlangen als 
heutigen Tages, Man darf nicht zu freigiebig fein mit Ertbheilung- bes 
höchſten Lobes in ver Gefchichte. Wir haben nicht das Recht, fo ohne 
weiteres das Urtbeil abzugeben, da ſtehe wieder einer, bem feine Zeit 
genoffen nicht die gehörige Ehre erwiefen hätten unb der Durch nad- 
trägliche Anerkennung ſchadlos zu halten fe. Um als berühmter Mann 
zu beftehen, bebarf es jcharfer Eramina, ohne bie bie urtheilende Nach⸗ 
welt eben jo wenig von ben Todten Notiz nimmt, als bie Bermwaltung 
eines Staates von den Lebenden thut. Vaſari ftellt Domenico hoch, allein 
was er über ihn fagt ift allgemeiner Natur, er nennt kein Werk, durch 
beffen Herftellung er bie Blicke auf fich gezogen hätte. Man ift in Ver⸗ 
legenheit folchen Lenten gegenüber: Männern, vie eine Anzahl einzelner 
Leiftungen aufzuweifen haben, welche, jede flir fich betrachtet, vortrefflich 
find, ohne fih durch ihre Fülle jeboch zu einem Ganzen zu runden; bie 
Niemand jemald mittelmäßig genannt bat, die vielmehr ganz befonvert 
begabt erfchienen, und beren gefanımte Thätigleit fie dennoch nicht davor 
rettete, fo beinahe abfolut unbelannt zu fein wie Domenico bel DBarbiere 
ans Florenz. Mancher nicht unbedeutende Maler und Bilbbauer bat 
dieſes Schidfal gehabt. 

Zufällig haben alte franzöfifche Rechnungsbüicher, aus denen Paſſa⸗ 
vant (Peintre-Graveur VI, 199) Mittheilungen macht, tiber bie Jahre 
Auskunft gegeben, welche Domenico in Frankreich zubrachte. Vaſari's An- 
gaben über feine Arbeiten dort ergänzen fich fo. Bon 1540 —50 empfängt 
er als Maler 20 8, den Monat. 1560 — 61 arbeitet er als Holzbildhauer 
neun Statuen antiker Götter und Göttinnen. Bon da ab beginnt feine 
Thätigleit für das Grabdenkmal Heinrich's IL. Er fertigt ein Marmor- 
poftament bafür an, mobellist in Wache das Gefäß, in welches des Königs 
Herz kommen foll und cifelivt e8 nachdem es in Kupfer gegoffen war. 
1564—65 arbeitete er ein Modell des Königs in betender Stellung, bas 
für den Guß beftimmt war, Vaſari erzählt von allebem nichts, fonbern 
weiß nur, daß Domenico 1568 (mo bie 2. Auflage Bafari’s erfchien) noch 
unter Primaticcio an dem Grabdenkmale mitbefchäftigt war. Primaticcie 
ftarb 1570. Da vielleicht hat Domenico Frankreich wiederum verlaffen, 
denn wir finden ihn als becorativen Holzbildhauer au ber Dede des Do⸗ 
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mes zu Siena thätig (Labarte, Histoire des Arts industriels au moyen 
age 1, 314), Urbeiten, welche 1573 bereits vollendet waren. Bon da ab 
verſchwindet er für unfere Did Diefe Daten umfaffen dreiunddreißig 
Sabre, doch wohl bie beiten feines Lebens, ohne den Punkt zit verrathen, 
wo die Leiftung zur Entftehung fam, an bie Domenico fih als an feine 
befte erinnert haben mag, wenn er feine Thaͤtigkeit überſchlug. 

Ich glaube der Gerechtigkeit entfpricht e8 trotzdem, darauf hinzuweiſen, 
daß Domenico, Hätte Die Quantität feiner Kupferſtiche deren Qualität ent⸗ 
ſprochen und wäre e8 ihm gelungen, wozu er befähigt war, fich neben 
Michelangelo Binzuftellen wie Marc Anton neben Raphael, vielleicht höheren 
Ruhm bavongetragen haben würde als dieſer. Marc Anton fteht unter ihm 
in Betreff der Gefchillichleit. Domenico weiß mit zarten Schattenmaffen zu 
operiren, welche Marc Anton niemals hervorgebracht hat, er weiß feinen 
Blättern eine in’8 Große gehende Wirkung zu verleihen, die ebenfowenig 
in Marc Anton's Linien lag. Allein deſſen Ruhm find bie Umriſſe. Man 
nehme feinen „Kindermord,” um nur biefes eine Blatt zu nennen. Man 
‚ fügt, daß Marc Anton feine bejcheivene Technik hier ganz der großartigen 
Schönheit der Compofition unterorbnete, während Domenico in feinen 
Linien das Selbftgefühl zur Schau trägt, fo ficher und rein und Träftig 
jchneiven zu können. Gerade das was Domenico fo hoch ftellt, feine 
Technik, nimmt ihm wieder bie Blüthe feines Ruhmes und man macht 
ihm die Eleganz faft zum Vorwurfe, mit der fie gehandhabt wurde. 

In feiner geſammten Thätigkeit erfcheint er als eines jener durch 
bie allgemeine Erhebung einer Kultur mit emporgetragenen Zalente, das 
die Höhe, auf die er von Anfang an durch die Nachahmung und ven An⸗ 
ſchluß an die Arbeit großer Meifter und Muſter geftellt warb, aus eigner - 
Kraft einfam niemals zu erringen vermocht hätte, Bon felbftändiger Er- 
findung Teine Spur: von reprobuctiver Kraft die höchften Beweife. Solche 
Talente verhalten fich zu fchöpferifhen Genien — mögen biefe noch fo 
beſcheiden fein — wie große Schaufpieler oder Sänger zu Dichtern und 
Componiften, deren Werke fie glanzvoll zur Anfchauung bringen. Sie 
tragen ihre eigne Perfönlichleit in die Fremde hinein, aber fie würden 
nichts geweſen fein ohne dieſe gegebene Form, bie eine fremde Hand als 
nnentrinnbaren Spielraum für ihre noch fo großen Kräfte um dieſe 
herum zog. 

Und felbft in dieſer Beſchränkung ſteht Domenico nicht auf der höchften 
Stufe. Auch ein großer Virtuofe bebarf um als Individualität aner- 
lannt zu werben, einer gewiffen Continuität feiner Leiftungen. Es genügt 
nicht, ein= ober zweimal im Leben die Julia oder Iphigenie ergreifend 
dargeftelit, Beethoven's Concert einmal bezaubernd auf ver Violine gefpielt 
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zu haben: es bebarf bes Gefühles im Publicum, daß bie Macht fo zu 
wirken eine beftändige, bleibende, dem Künftler jeberzeit zu Gebote ftehenbe 
ſei. Bon dieſer Macht giebt Domenico's Wirkfamleit feine Beweiſe. 
Marc Anton begleitete Raphael von Anfang bis zu Ende, was ihm von 
biefem in bie Hände kam ftach er in Kupfer, er bilvete wie einen Schatten 
bes großen Meifters. Domenico bat nur bei einigen wenigen Blättern 
gezeigt, daß er bafjelbe neben Michelangelo wohl vermocht haben würde. 
Allein es ift nicht gefchehen. 

Vielleicht aber, da das Bebentenbfte gerade das er geleiftet hat, 
jegt erft, nachbem e8 vorher fo ganz unbelannt gewefen war, zum Bor- 
fchein gekommen ift, fördert die Zeit unerwarteter Weiſe noch mehr zu 
Rage und ertheilt uns in vollerem Maße das Hecht, Domenico Fioren- 
tino neben Marc Anton den bedentendſten italiänifhen SKupferftecher des 
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Den 18. März ift in Heidelberg Gervinus geftorben. Er ftand in 
feinem 66. “Jahre, war verhältnißmäßig alfo noch jung, heute zumal, wo 
von den Männern, welche den Krieg mit Frankreich gemacht haben, fo 
viele über Siebzig zählen. Und boch war er für uns ſchon zu einer Per⸗ 
jönlichfeit geiworden, deren Glanzzeit in weitzurlidliegende Zeiten fiel. 
Seine Genofien von damals waren ihm faft alle voransgegangen. 

Servinus nahm von Anfang an eine befondere Stellung dadurch ein, 
daß der Kreis, in dem er, als junger Mann nach Göttingen berufen, 
jeine Frennde fand, aus Männern zujammengefeßt war, welche bei weitem 
älter waren als er. So lange diefe Männer lebten, gab bie größere 
Yugend und Beweglichfeit ihm viel vor ihnen voraus; nachdem fie ge- 
gangen waren, ließen fie ihn einfam zurück. Die Jüngeren erfchienen 
nun viel zu jung für ihn. Als Gervinus vor wenig Monaten fein 
Borwort zur neuen Auflage ber Gejchichte der Deutſchen Dichtung fehrieb, 
und in der Folge dann in ben Zeitungen Mechenfchaft gab den Angriffen 
gegenüber die ihm daraus erwuchfen, trat bie Täuſchung grell zu Tage 
in ber er fich befand: es war fein PBublicum mehr da, feine Worte auf- 
zunehmen. Diefe Vorrede, in der er Jacob und Wilhelm Grimm und 
Dahlmann anredet, als würden fie, bie längſt geftorbenen, ihn wohl ver- 
jtehen wenn fie noch lebten, war ein trauriges Denkmal das Gervinus 
feiner Einſamkeit aufrichtete; und fein offener Brief, in dem er bem 
Bolfe fih Über das was er gemeint, erllären wollte, ging wie ein 
Brief ohne Adreffe in's Land. Jeder Lefer glaubte wohl, irgend wo 
müßten Nichter figen, an welche Gervinus appellirte, nirgends aber faßen 
fie mehr. Todt feine Freunde, unverftanven und unvertbeibigt feine ge« 
waltfam Heftige Oppofition gegen das jett unter dem Jubel bes geſamm⸗ 
ten Bolfes fich vollziehende Wert der Bereinigung. Ein tragifches Schickſal: 
nun, ba Gervinus feine Meinung laut verfünbete, Verftändniß begehrend, 
als ftehe er wie vor Zeiten noch mitten in der Bewegung, fehen wir 
in Deutfchland erjt wieder das Bewußtſein aufbämmern deſſen was er 
vor Zeiten Großes geleiftet. Niemand mehr wußte recht von ihm. Und 
dem entfprechend, als jest nun fein Tod gemeldet wird, wird eine gewiffe 
Berlegenheit erfennbar, wie denn über ihn zu urtheilen fei und welche 
Vorte man ihm in's Grab nachrufen müſſe. 

Aber die welche Gervinus gekannt haben, brauchen heute nicht zu 
ihweigen wo es fich um fein Andenfen handelt. Und was das Deutfche 
Volk anlangt: nur eines Momentes des Befinnens bebarf es bach, um 
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inne zu werden, daß der Klang mit dem künftig Gervinus' Name genannt 
werden wird, unſerer Stimme ſchon jetzt gezieme, ohne daß die bittere 
Feindſeligkeit mit der er die Siege ber letzten Jahre als unheilvolle That- 
ſachen barzuftellen fuchte, uns Stille geböte. Schon jet erwedt es ja 
nur Trauer, daß das Schidfal einem folden Manne verfagte, an dem 
fih freuen zu dürfen, was herbeizuführen feine Arbeit zu fo großem Theile 
mit gewefen if. Wir find nicht frei und einig geworben in Deutfchland 
deshalb, weil wir immer wohlhabenter wurden und, indem ber Ein- 
zelne fich felbftändiger fühlte, die Gefammtheit unabhängiger werben mußte; 
auch nicht deshalb etwa, weil bie alte Deutfche Tapferkeit, losbrechend eines 
Tages, uns Siege verlieh tiber neidifhe Nachbarn: unfere Freiheit ift er- 
wachſen aus der geiftigen Arbeit derer, denen dieſe Arbeiten zu pflegen ob⸗ 
lag, ihre unabhängige Gefinnung 309 langfam die des ganzen Volles nad 
fih. Und deshalb, bei unferen Erfolgen heute auch nur bie eine Furcht 
als wirklich begründete Beforgniß denkbar: man könne vergeffen was un 
ferer Siege „eigentlicher Grund fei. Heute wo ter Bau der neuen Ein- 
beit in bie Lüfte fich zu erheben beginnt, liegen die Tage freilich weit 
Hinter uns, wo mühfem in ber Tiefen des Bodens diejenigen harte Arbeit 
thaten, welche die Fundamente zu legen hatten. Un manchem wichtigen 
Quaderſteine fteht da Gervinus’ Name eingehauen. Er ifl es geweſen, 
ber durch feine Gefchichte der Deutfchen Dichtung die mächtige Wiflen- 
Schaft der modernen Litteraturgefchichte gefchaffen hat. Er zuerft hat bie 
Entwicklung der Dentfchen Dichtung im Zufammenhange mit Eultur und 
Bolitit in ein großes Shitem gebracht, deſſen von ihm gezogenen Schranfen 
bis heute noch fich alle die haben anbequemen müſſen (mögen fie es nun 
eingeftehen oder nicht), welche nach ihm in biefen Sinne gearbeitet haben. 
Diefes Buch hat im höchften Maße dazu beigetragen, das nach öffentlichem 
Leben fehnfuchtsvolle Deutfche Volt mit den Gedanken zu erfüllen, durch 
welche es für fpätere Jahre, welche die Freiheit mit fich brachten, eine 
Borbereitung gewonnen bat. Wir fchlagen das heute nur gering an, weil 
bie eriten Zeiten unferer politifchen Bewegung gar zu unllar waren und 
zu wenig fichtbare Frucht trugen, einft aber, wenn ber ungeheure Weber 
gang um den es fi damals handelte, deutlicher hervortreten wird ale 
hiſtoriſcher Anblick für fich, werben die Mühen höher gewürdigt werben, 
mit denen man langfam Schritt vor Schritt die Unabhängigkeit zu errin- 
gen fuchte. Uns liegt heute nur offen, wie zögernd man vorwärts fam, 
wie wenig man fich des politifchen Werkzeuges zu bedienen wußte: zeigen 
wird fich einft, wie glänzende Charaktere gerade dieſe trüben Zeiten her⸗ 
vorbrachten und welch reiches individuelles Leben in Deutfchland zu finden 
war. Zurlidgefchredt in's Innere ber Familien und vertrauter Freundes⸗ 
freife, wurden die been ber Deutſchen Freiheit in ber Stille gehegt und 
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großgezogen. Jede kleinſte Gelegenheit ward erſpäht ihnen friſche Luft 
zufließen zu laſſen. Damals waren bie Univerſitäten die einzigen Frei⸗ 
ſtaͤten für öffentliche Verkündigung politiſcher Gedanken. Jeder Univerſi⸗ 
taͤtslehrer ſchien ein berufener Feldherr für die geiſtigen Kämpfe der Zu⸗ 
funft. Nicht in offnen Worten aber durfte auch hier von den heiligſten 
Interefſen des Vaterlandes die Rebe fein, fondern meift nur ſymboliſch 
wurden dieſe Gedanken mitgetheilt. In diefem Sinne ift durch Gervinus 
Leſſing als weltgefchichtliche Macht zuerft erkannt und dem Volke dargeftellt 
worden, und ebenfo Shalfpeare, in deſſen Werfen er eine Schule politifcher 
Weisheit erblickte. 

Nicht Leicht, der hentigen Schranfentofigfeit gegenüber, begreift ſich Die 
Kraft und die geniale Begabung, deren es beburfte, um In ben vierziger 
Jahren ein Blatt wie die Deutfche Zeitung zum Organe und Centrum ber 
(iberafen Bartet in Deutjchland zu machen, die ungefchult in ihren Be⸗— 
wegungen, unflar in ihren Zielen, ungewohnt fich überhaupt als Partei 
zu empfinden, dennoch vorwärts wollte und mußte. Gervinus, unter ben 
Erften ftehend, von denen bie Nation Führung erwartete, hat eine Reihe 
von Fahren Ungemeines geleijtet. Was die hiftorifche Wiffenfchaft Brauch- 
bares zu liefern vermochte, bat Niemand mit gleicher Sicherheit damals 
verwerthet. Immer gebt er von großen Gefichtspuntten aus, fo daß felbft 
feine Mißgriffe die allgemeine Achtung in der er ftand nicht beeinträchtigten. 

Alein in diefer mehr präparatorifchen Thätigkeit lag doch bie Höhe 
feiner Leiftungen. Als e8 von 1848 ab ſich darum handelte, beftimmte 
Wege felbft woranzufchreiten, organifirend mit eigner Kraft einzutreten, 
verfagte jein Talent. Er war nicht gemacht dafür. Weder bie Arbeit 
jelber, die nun geforbert ward, noch die Stetigfeit deren e8 dazu bedurfte, 
entiprachen ber Anlage feiner Natur. Er mußte fich frei wenden bürfen 
wohin fein kritiſcher Geift ihn lodte. Von jener Zeit an hat er firh vom 
öffentlichen Leben abgewandt, nnd fo bebentend die Werke gewefen find, 
bie er auch jest, fänumtlich in dem einen Gedanken an bie Förderung bes 
Volkes, unternahm und burchführte, affe, ſelbſt feine Gefchichte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht ausgenommen, find als die Arbeiten eines 
Mannes zu betrachten, ver jetzt feine eignen fehmalen Pfade wählt, von 
denen aus er, nach Belieben näher oder ferner ftehend, dem großen Zuge 
des Volkes auf der allgemeinen Heerftraße zwar immer folgt, niemals jedoch 
innerhalb der Maffen felbft mehr erfcheint, um ben Befehl an fich zu 
nehmen oder ihn fich übertragen zu laffen. Anfangs trat dies nicht fo 
ſehr hervor. Die Einleitung zur Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts, 
bie ihm Anklage und Prozeß eintrug, erregte noch ganz Dentfchland und 
ſpannte die Erwartimgen. Selbft auftretend vertheidigte Gervinus fich 
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und feine Arbeit und machte eine Verurtheilung unmöglich. In das öffent- 
liche Leben aber griff er dennoch nicht ein und feine wiflenfchaftlichen 
Neigungen lenften zum Theile nun in ganz abgelegene Bahnen ein. 

So kam ed, daß auf ihm, der fich zurüdzog, immer feltener die Blicke 
bes Volles ruhten. In durchaus eigenen, von praftifcher Thätigleit 
unberührten Anfchauungen befangen, ward Gervinus empfindlicher gegen 
abweichende Denkungsart. Er merkte nicht, daß feinen bittern, mißgäniti- 
gen Yeußerungen gegenüber zulegt nur deshalb in Deutfchland gefchwiegen 
wurde, weil man aus Ehrfurcht vor feiner Vergangenheit dieſe Stille 
verantworten zu bürfen glaubte. Zu Hart und herausforbernd ſprach er 
enblich fich aus, als daß denn doch nicht von irgend einer Seite ber härtere 
Kritik als bisher geübt worden wäre — aber auch dieſe noch ſchonungs⸗ 
voll —: es ift traurig zu denken, daß die Art und Weife in der ibm 
dann fchließlich geantwortet werden mußte, die Bitterkeit ver leten Ge: 
banfen vielleicht werfchärfte, in venen er aus dem Leben fchied. Wie 
fhön, wenn es ihm vergönnt gewefen wäre, weiterlebend, in der Stille 
vielleicht, noch fich bewußt zu werben, daß die neue Geftalt Der Dinge 
glüdhringend ward für fein Vaterland, dem zu Liebe allein ja er Preußen 
und preußifche Politik zulegt mit ſolchem Haffe angefehn hat. 

Gervinus war einer noch vom alten unabhängigen Adel der Littera- 
tur. Er ftand für fih und auf fich allein. Er lebte als großer Herr 
auf feinem Gebiete: für ihn gab es nur ein Intereſſe: geiftige Arbeit 
höchfter Art zum Beten des PVaterlandes. Ihm kam es niemals auf 


Sunft, Einfluß bei Mächtigen, Ehren und Titel an. Er war gewohnt 


zur Nation zu reden und von ihr gehört zu werben. Mit den Beten 
feiner Zeit im innigen Verkehre, gekannt und geachtet überall, durfte 
er das volle Bewußtjein begen, foviel als irgend andere, tie neben ihm 
arbeiteten, zur Erhebung Deutſchlands zu eigner politifher Rangjtellung 
beigetragen zu haben, durfte auch aus eigner Macht die Befugnik ſich ver 
wegnehmen, bi® au's Ende feiner Tage die eigne Meinung heilig zu heiten, 
wie er früher und von Anfang an gethan. 

Die Feftigleit, mit der Gervinus in feinen beiten Tagen für viele 
feine Meinung eingetreten ijt, hat dem Vaterlande reiche Frucht getragen. 
Hat er in feinem Alter mit derſelben Hartnädigkeit fich an fie geflammert, 
fo erwuch® der Schaden — wenn überhaupt von Schaben bier zu reben 
ift — doch nur ihm allein. Wie bald wirb das vergefien fein, während 
die Erinnerung deffen, was er geleiftet bat, grünen und blühen wird in 
Deutfchland. Mit gutem Gewiffen wird jede Deutfche Hand einen Zweig 
hinzufügen dürfen zu dem Kranze der feinem Andenken gebührt. Friede 
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Endlich jetzt, mit der Wiederkehr des Friedens, werde auch die Theilnahme 
an Litteratur und Poeſie wiederkehren — man hört den Satz zu oft, als daß 
er ganz wahr ſein ſollte. Wohl manch' Einer hat gerade in den nun hinter 
uns liegenden bangen und aufgeregten Zeiten mit einer ganz neuen Andacht zu 
dem einen oder andern Stüd eines altvertrauten Lieblingsdichters gegriffen, 
um vorübergehend an® der Unruhe des Tages fi) in eine ftillere Welt 
zu retten. So ift Die vielgefcholtene deutſche Art und die es verbiente 
geſcholten zu werden, fofern fie und von ber ernften Pflicht, die Wirklich- 
keit Präftig anzufaflen und um Ordnung und Sicherung Des gemeinen Wefens 
bemüht zu fein, allzumeit in iteale Regionen hinweglockte. Es iſt zulegt 
toh nur Menfchenart überhaupt! Am Ende regt fih in jedem gebilbeten 
Gemüthe von Zeit zu Zeit etwas von der Stimmung Goethe's, der, mitten 
unter den Leiden und Anftrengungen des unfeligen Champagnefeldzugs mit 
wiffenfchaftlihen Problemen bejhäftigt, ſich glücklich pries, daß „eine höhere 
Beivenfchaft ihm den Buſen fülle” Goethe fagt uns an einer andren Stelle 
des merfwürdigen Tagebuch, wie er oftmals in ben nieberdrüdenpften Momen- 
ten feine militärifche Geſellſchaft mit kurzen Sprüchen, ernften und fcherzhaften, 
erquidt und erbeitert babe. Ein echter Poet mitten im Lager ift ſonach wahr- 
ih nicht das am wenigften Wilnfchenswerthe neben aller fonftigen Ausrüftung 
eines veutfhen Heered. Und barum gefällt und unfer bitmarfcher Freund 
Klaus Groth, wenn er „an unferen Sronprinzen in Frankreich” eine Samm⸗ 
lung von Dichtungen zu richten für erlaubt gehalten hat, die er in dem Wip- 
mungsgedichte bumoriftifch in die Kategorie der „Liebesgaben" ſtellt. Er ſchickte 
tem Sieger von Wörth fein Beftes, eine herzftärfenbe, herzerfreuende Gabe, 
aus der nach harter Kriegsarkeit Erhebung und Erheiterung und feliges Ber- 
gefien fiber ihn komme. 

„Quickborn“ Hat der Dichter auch diefe neue Sammlung von Boefien 
genannt. Es ift der alte, wohlbelannte Duell, aus dem fo viele Tauſende fchon 
Erfrifhung geſchöpft haben, nur daß er mit neuer Kraft jet hervorguillt und 
dem Ufer, an dem er vorbeifließt, neue Blumen entlodt bat. Wie in dem erften 
Bande „Quickborn,“ wie in den „Vertelln“ und wie in beffelben Berfaffers 
„Rothgeter“ ift es das poetiftrte Teben feiner Heimath, Volksleben in platt 
deutſcher Dichtung ditmarſcher Mundart, was uns auch in tiefem zweiten 
Bande vor Augen oder vielmehr an's Gemüth gelegt wird. 

Zu oft ſchon ift Über vie Berechtigung ter Dialektpoeſie und über die 
Grenzen diefer Berehtigung geredet worben, al® daß es uns in den Sinn 
kommen Könnte, über dieſes Kapitel weitläuftig zu werben. Wie früher durch 
Hebel, fo bat fie fi neuerdings durch Klaus Groth und Frig Reuter ihre An- 
ertennung einfach erobert. Sie hat ſich Fraft des ſonveränen Rechtes der echten 
Dichtung durchgeſetzt und eingeklirgert. Einen großen Bortheil haben unzweifel« 
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haft dieſe Dichter voraus, Nächſt dem Glück, neue, noch unverbrauchte Stoffe 
and einer der umberührten Natur noch näher gelegenen Gegend zu entbeden 
und fie dem gebildeten Gefühl zu vermitteln, ift dad Glück das größte, ein neues 
fügfames Material in ven Dienft der Kunft bineinziehen zu Können. Au biefem 
Material.aber haftet bei dem echten Dialektvichter unmittelbar eine neue Stoff- 
welt, und fo mag ihm in ver That vergönnt fein, in einer Zeit der ausgebildeten 
Kunftpoefie noch einmal an Die bedeutungsvolle Grenze zwijchen diefer und unbe 
wußter Naturpoefie zu treten und bamit die Grenzen der Dichtung Überhaupt 
weiter binauszutragen. Den Werth deſſen, was auf diefe Weiſe geleiftet wird, 
find aber diejenigen vielleicht amı reinften zu ſchätzen im Stande, denen der ge 
brauchte Dialekt nicht von der Wiege ber heimathlidy vertraut if. Wir leſen 
oder hören Gedidhte in fremder Sprache mit einer höchſt gefteigerten geiftigen 
Thätigkeit, denn wir find dabei zu einem ununterbrodhenen, angeftrengten Um⸗ 
bildungsprogeffe genöthigt. Gegenüber der nur ungewohnten Mundart unfrer 
eignen Sprache befinden wir und in einem mittleren Verhältniß. Das Gehörte 
muthet uns nicht fremd, fondern immer nod) heimathlich, aber zugleich entſchie⸗ 
ben eigenartig an. Ungehemmt in der reinen Empfänglichleit, find wir tod 
veranlaßt, durch eine Heine Umftimmung uns auf ben Ton des Gedichts zu 
erheben. Wir haben die Empfindung der bezeichnenben und klingenden Spradk 
in viel höherem Grave, als wenn wir in ber gewohnten Schriftfpradde ohne 
Weiteres nad den Sinn und geiftigen Werth der Dichtung greifen. Der ver: 
änderte Laut und die ungewohnteren Ylgungen ber Rede geben dem Inhalt 
etwas wie Mufifbegleitung, einen Hauch ähnlich wie den, welden ein landſfchaft⸗ 
lies Bild durd eine befontre Luftfärbung empfängt. Ebendadurch aber 
ſchärft ſich unſer Gefühl für die Harmonie zwifhen Form und Inhalt, unt 
nicht leicht werden wir und durch eine derartige Dichtung befriedigt fühlen, in 
ber ſich die Melodie des Dialekts nicht mit innerer Nothwendigkeit dem beban- 
beiten Stoffe anfchmiegt. Die Dialeltpoefie hat Teinerlei Privilegium, jenfeite 
ver allgemeinen Gefege der Schönheit und der Dichtung. Die patriotifche Bor- 
liebe für den Dialekt als ſolchen ift ein äfthetifcher Particnlarisums, den wir 
gern fammt dem vielen Häßlihen und Gemeinen, das er hervorgetrieben hat, 
mit demfelben Banne belegen möchten wie den politiihen Partieularismus. 
Wir glauben den Mufen des Duidborn kein höheres Lob ertheifen zu 
Tonnen als dies, daß fie in den angebeuteten Fehler niemals verfallen find. 
Die meiften von Klaus Groth's Dichtungen haben zu viel echten dichteriſchen 
Gehalt als daß derfelbe in irgend einer Umfchmelzung ſich verflüchtigen fünnte, 
allein alle find fie zugleich durch den Stoff, den fie behandeln, fo beſtimmt auf 
gerade diefe Sprade angewiejen, daß keine Ueberſetzung ihnen jemals gerecht 
werben könnte; fie find in ber That unliberjegbarer als etwa die Werte Shal⸗ 
fpeare’8 oder Byron's. Kine Meberfegungstunft wie die Herker’s, bei der immer 
der Ton und die Melodie des fremden Liebes die erfte Rückſicht war, möchte 
ſich allenfalls an ihnen verfuhen, und aud alsdann würde uns noch etwas 
wie Heimweh nad) den urfprünglichen Yauten überkommen. Das madt: Klaus 
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Groth hat ſelten ober nie das Nachdrückliche und Launige, das Behagliche und 
Herzinnige feines Plattdeutſch als Mittel zu einem frenidartigen Zweck, als 
bloßes Werkzeug zur Erreichung eines Effects gebraucht, der außerhalb der 
Natur Des Stoffes läge oder gar zu demſelben einen Contraſt bildete. Vielleicht 
hängt biemit, abgejehen von ver fonftigen Strenge, Keufchheit und Feinheit 
feines tünftlerifhen Bewußtſeins, die verhältnigmäßige Sparfamleit feines Pro- 
ducirens zufammen. Er ericheint wie gebannt in den engen Umfang feiner 
prosinziellen Heimath, bringt aber innerhalb biefer Schranken das fchlechthin 
Gemäße, das Bortrefflihe hervor. Das fo viel ausgiebigere Talent, die ferupel- 
Iofere Erzäblerluft Yrig Reuter's hat diefe Grenzen offenbar viel weniger inner 
gehalten. Damit foll dem lebensträftigen Schaffen befielben nichts von feinem 
Werthe abgefprodhen werben; es fol nur dem Borurtbeil entgegnet werben, 
weldyes dem Verfaſſer bes Quickborn in den legten Jahren den Ruhm, den 
ihm fein frühere® Auftreten mit fo vollen Rechte eingetragen hatte, zu jchmälern 
drohte. Zu fehr fchätt die Meinung des Tages das Berdienft des Schrift. 
fteller8 und des Dichters nach der Breite ver Wirkung. Gewöhnt, große Maſſen 
zu bewältigen, ungebulvig, von Eindruck zu Eindruck zu eilen, findet unfer heuti⸗ 
ges Publicum viel eher die Zeit, bändereihe Romane in zerftreuter Lectüre zu 
turchfliegen als fi in dauerndem Genuß dem Bortrefflihden hinzugeben und 
fi) verweilend zu fammeln. Zu häufig find die Beifpiele begabter, urſprünglich 
von eraften Kunftabfichten erfüllter Männer, welde von vielverjprechenven An⸗ 
füngen zu haftigen und zerfloffenen Probuctionen fortgerifien worven find, als 
daß man nicht mit doppelter Theilnahme dem Schaffen eines Dichters zufeben 
ſollte, der auf befchräntten Raume, mit immer gleiher Treue gegen feinen 
Genins und gegen die Kunft, die reine Wirkung der ausgebreiteten, Die dauernde 
ftille der lauten, aber vergänglichen vorzieht. Der fih im Echten und Edlen 
befchräntende Geiſt ift darum nicht der ärmere, und die ©efchichte von den 
ſibylliniſchen Büchern bleibt ewig neun und ewig wahr. 

Daß die Ader der Dichtung unferm Schleswig-Holftein’ihen Dichter nicht 
ausgegangen, daß nicht blos erfter Jugendmuth ihm zu einem kurzen Lieder 
frühling verholfen, davon legt der uns vorliegende zweite Bant Duidborn un- 
widerfpredyliche® Zeugniß ab. Wie die Lerche auf dem Felde „onnn leben Gott 
in’t Amt beftellt,” fo fingt er heut wie er je geſungen, und manche Lebensforge 
— man lefe das frifhe, drolligerlhrende Schlußgedicht — bat ihm doch die 
Dichterlaune und den Dichterglauben nicht wegprliden können. Einen Heinen 
Unterjchied zwar zwifchen der neuen und ber Älteren Sammlung werben wir 
leicht gewahr. Der Lyrik, ſofern auch fie dazu diente, im Reflex der Empfin- 
tung beimifche Bollsart und Berhältniffe zu fpiegeln, ift weniger geworben, 
Der Dichter ſelbſt ftellt fih in den jetzt vorliegenden lyriſchen Stüden mehr 
in den Borbergrund; ein Theil der „Bermifchten Gedichte,” die das letzte Viertel 
bed Bandes füllen, find geradezn Belegenheitsgebichte, perfönliche und an Ber- 
fonen gerichtete Belenntnifle, Wunſche, Anfpradhen. Hier fchaltet num allerdings 
ber Bet fcheinbar mit feiner Eprade wie mit cinem zu jedem Dienft bereiten 
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Werkzeug, aber wir empfinden doch gleichzeitig, daß er fie nicht äußerlich braudt, 
fondern daß er als ein Landeskind fpricht, dem Laune und Stimmung durch 
das Element bedingt ift, im welchem er fidh bewegt. Beſonders auch in jenen 
Kinderreimen, ſpruchartigen Bildchen vom Heinften Format, von denen hier uur 
Broben mitgeteilt werden, während fie früher volftändiger in dem Buch „Bun 
un rör de Görn“ vereinigt erfhienen, ift die kindliche Heiterkeit, Sinnlichkeit 
und Ginfalt im ſchönſten Einverfländnig mit ber reizenden Naivetät des Dia 
letre. Es find eben wierer Idyllen oder Idyllenextract; denn zum Ihlliſchen 
neigt nun einmal vorzugsmeife diefe auheimelnde Sprache und Die ganze frei 
willig aus ihr erblühende Poefie. In dieſer Form ift der Dichter felbft va 
feftgehalten, wo er ben fhönften Erwerb feines Lebens in einen perſönlichen 
Belenntnifie preift: das Stüd der Sammlung, welches er ausdrücklich „Ityl“ 
überfchrieben hat, ift die Schilderung einer Fahrt, in weldyer fortfchreitend Bub 
an Bild ſich reiht, bi8 und am Ausgang das Lieblichſte überraſcht, da wir denn 
mit dem Dichter das Gefühl des Glücks theilen, daß tiefes Lieblichfie fein eigen 
geworben. 

Ueberhaupt aber ift es die Summe der Kunſt Klaus Groth's, daß er Her: 
gänge in Bilder und Zuftände in Handlung verwandelt. Im epiſchen Idyll 
ift feine Meifterfhaft am größten. Seit Goethe's Dorothea ift im beuticher 
Sprache nichts geſchaffen, was uns fo Homeriih anmuthete wie dieſe Gefchichten 
aus dem Schleswig - Holfteinfchen Volksleben. Nachdem wir früher namentlich 
durch die föftlihe Erzählung „Irina“ und die kürzere in gebundner Rede ver: 
faßte „Ut de Marſch“ erfreut worden, beſchenkt und der vorliegende Band mit 
zwei neuen, von benen bie eine „Um be Heid” wieder in Profe, die andre „De 
Heiſterkrog“ in Jamben verfaßt ift, jene mit heiterem, biefe mit tragifchem Aus- 
gang. Sie bilden den Hauptinhalt und machen den Hauptwerth bes vorliegen 
den Bandes auß. 

Wie ed vieleicht ſchon die Profaform mit ſich bringt: die Geſchichte von 
Thieß Thießen, dem Sohn der Armuth, der bie tiefe Neigung zu der Tochter 
feines reihen Principals immer hoffend und fürdhtend in treuem Gemüthe ver- 
ſchließt, bis, nach eingetretnem Glückswechſel, ihm die Gegenliebe des Mädchens 
in einem bedentenden Augenblick herrlich ofſenbar wird — dieſe Geſchichte iſt 
lockerer gefügt und daher auch von weniger concentrirter Wirkung. Es iſt dem 
Erzähler bier nicht durchaus gelungen, das Ueberquellen der epifodiſchen Be- 
ſtandtheile durch die klare Beziehung auf den Hauptfaden der pſychologiſchen 
Entwidelung auszugleichen. Namentilich will es uns vorkommen, als ob tie 
breite Schilderung ter pietiftifchen Gemeinde, in deren Verlehr das bebrüdte 
Gemuth Thießen’8 Rettung fucht, einigermaßen außer Berhältnig zu der Wir⸗ 
fung flehe, die der verſchüchterte Jüngling von daher erfährt. Bon dem Uebri⸗ 
gen freilich, wie beveutend oder unbedeutend e8 in bie Lagen und Edjidjale ver 
Pauntliazen eingreije, möchten wir faum einen Zug miffen, denn die meiflen 

rauf berechnet, den Schauplag ter Begebenheit — ven ditmarſiſchen 
ende — und fo anſchaulich vertraut zu machen, als ob wir jeit 
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Jahren dort lebten und eben auch allſonntäglich „um be Heid“ ſpaziert wären. 
Die Gartenanlagen, die Bauten, die Oelmühle des unternehmenden Reinhold 
Niſſen — das Alles ſteht und fo deutlih vor Augen wie tas Gafthans und 
der Hausgarten und ber Weinberg des Gaſtwirths zum golvenen Löwen. 
Bas kann deutlicher fein als der Zuſtand eines aufftrebenden Städtchens, in 
welchem ver raftlofe und Uuge Unternehmungsgeift eines einzelnen Mannes auf 
die branßen liegende weitere Welt hinweiſt und in Wohlhabenheit und Luxus 
feinen Mitbürgern tie Bortheile wagender Betriebfamleit anfhaulid macht? 
Während Einige, die ihm ihre Eriftenz banken, ihm unbedingt anhänglich find, 
werten bie Meiften ihn anftaunen, Biele ihn beneiden und Unheil weiſſagen. 
Das Unheil bricht wirklich herein. Im die befchräntten Berhältniffe des Städt⸗ 
hend, in das Schidfal der imbuftriellen und kaufmännifchen Unternehmungen 
Reinhold Niſſen's fpielen Die großen gefchichtlichen Ereigniffe hinein. Der „Heine 
Napoleon“ zieht in dem Kampfe gegen die Zollmaafregeln des großen Napoleon 
den Kürzeren. Aber indem fo Alles zufanımenbricht, feiert die treue Neigung 
zweiter Herzen ihren Triumph, und wir fehen ein neues Glück auf dem Grunde 
des reinſten und fittlichften Berhältnifies fi) erheben. 

Ein Gedicht „von Schuld und Unglück“ ift Die an den Anfang des Bändchens 
geftellte Geſchichte „De Heiſterkrog.“ Sie ift der ſchönſte Schmud der Samm- 
Inng und, wenn uns der Eindruck des Neuen nicht tänfcht, vollendeter als irgend 
eine frühere von Klaus Groth's epifch-inyllifchen Dichtungen. Er hat weile 
gethan, auch für die länger ausgeſppunene Darftellung nicht wieder zum Hexa⸗ 
meter zu greifen. Es liegt in dem ganzen Charalter diefer plattdeutſchen Dich 
tung ohnehin ein fo ſtarkes retardirendes Moment, daß die Dehnung, welche 
der Gebrauch bed Herameters mit fi bringt, läftig werden muß. Ein andrer 
Grund gegen dies Haffifche epiſche Maaß ift eben ver Contraft ter Klafficität, 
will fagen der Künſtlichkeit, gegen das Schlichte nicht jowohl des Inhalts als 
des Tone diefer Dichtung. Die Klangfarbe des Plattdeutſchen ift nad unfern 
Gefühl ein beſtändiger Proteft gegen die Melodie des Herameterd. Dem Berd- 
maaß, beilänfig, geben wir die Hauptſchuld, daß vie Geſchichte von Meifler 
Lampe und feiner Tochter wenig beachtet worden ift: die breite und anſpruchs⸗ 
volle Form bat den einfahen, barmlofen Inhalt überwuchert. Durchaus er- 
weifen fi tie reimlofen fünifüßigen Jamben als dasjenige Maaß, in das fi 
die länge diefer Sprache dem behaglich Erzählenden am leichteften und frei- 
willigften fügen. Dan kann nicht bebaglicyer ober, was bafjelbe ift, nicht mit 
größerer epifcher Kunft erzählen, als es hier von Klaus Groth gefhieht. Durch 
das Ganze jene „Freiheit der Betrachtung,“ jener „Zuſtand allgemeiner Be⸗ 
idauung,” worin die Humboldt und Schlegel mit Recht das Weſen bed Epos 
gefunten haben. Der beihräntte Schauplag, das Fehlen alles weltgejchichtlich 
Wichtigen drängt freilich das Sittenbilblihe, das Zufländliche in den Border» 
gınnd und bedingt bie itylliihe Farbe unfres Epos. Wie ater das reine RNyll 
nur ein einzeln herausgehobenes Element des Epos und, wenn nicht wieber 
epifizt, eine äſthetiſche Abftraction ift, welche ſchwerlich eiwas Andres als Lange⸗ 
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weile erzeugen kann, fo hat unſer Dichter den einen und ben andern Beftant- 
tbeil, Bild und Begebenheit, Schilderung un Erzählung in der volllommenften 
Einheit zufammenzuhalten, Beides zu verfledhten und wechlelfeitig zu beleben 
verftanden. Es ift uns inımer al8 eine fehr feine Bemerkung des jugendlichen 
Herder erfchienen, wenn er im erften feiner Kritifhen Wälder auf die „eyklijſche 
Natur” der Homeriſchen Gemälde aufmerkſam macht, wie die Züge diefer Ge 
mälde in einander fallen und ſchon dageweſene wiederfehren, um das Folgende 
zu entwideln. Bon dieſem „Kunftgriff“ macht auch unfer Didyter nicht nur im 
Einzelnen einen vielfachen Gebrauch, fondern er bebient ſich veflelben auch für 
das Ganze feiner Compofition. Er ftellt feine Erzählung in ven Rahmen eines 
Bildes, welches feinerfeitS wieter, indem es wieberholend in fich zuridgreift, 
etwas von ber Bewegung einer Hanblung befümmt. Die ganze Dichtung er 
öffnet mit einem ungemein lebendigen Bilde, dem Bilde des Michelimarkts in 
dem Heinen Schleswigichen Flecken Bredſtedt, und nicht nur daß wir hier ſchon 
mit einigen Figuren befanut werden, die und fpäter im Berlaufe ver Geſchichte 
bebeutenver werben follen, nicht nur, daß die Scene des Jahrmarkté, des jähr- 
lid wiederfehrenden, fi fpäter wiederholt: fondern Die ganze leidvolle Begeben- 
beit, die wir nachher hören follen, ſchwebt, das Jahrmarktsbild abfchließend, 
fhon jest wie ein Schatten an uns vorüber, — und diefer Schatten iſt zum Körper 
geworben, wenn wir auf der legten Seite des Gedichtes angelangt find. Einen 
anderen „Kunftgriff” hat der Dichter aus dem Laokoon gelerut, oder, um rid- 
tiger zu reden — benn wer lernt dergleichen und was wäre ein Dichter mit 
Kunftgriffen? — eine andre epifhe Tugend, die rechte Carbinaltugend des 
Epilers hätte Leifing bier ebenfo gut beobachten können wie am Homer. Auch 
tem Berfafler des Duidborn ift e8 fchlechterbings natürlih, Dinge und Zu- 
ftände nicht anders als werdend und fortſchreitend zu fchildern, es iſt ihm un- 
möglich, fle anders als im Erzählen zu ſchildern. Wir follen den Hauptſchau⸗ 
plat der Begebenheit, Süderwiſch, oder, wie bie Teute deu großen Bauernhof 
mit den hohen Eſchen und den darin hauſenden Heiftern (d. h. Elſtern) zu nennen 
pflegen, den „Deiftertrog” Tennen lernen. Schon den erſten Anblid und Ein 
drud gewinnen wir nur fortidreitend,; wir kommen bes Weges taher und mit 
beweglichen: Auge folgen wir den zurechweiſenden Winken: fo vollendet fid 
allmählich das Bild und prägt fi unvergeßlich eim. Aber noch befler follen 
wir die Dertlichleit kennen lernen. Wie das Scepter des Agamemnon und ber 
Bogen des Pandarus uns zugleid mit der Gefchichte dieſes Scepters und dieſes 
Bogens gezeigt werden, fo wird hier ein ganzer Geſang darauf verwandt, uns 
zurück in bie Zeit zu führen, wo biefes jetzt fo lippige Laud noch fluthbeſpültes 
Wattenland war; wir fehen die taufend Schublarren hin und bergen, wir 
hören das Geräufh des Arbeitervolls — aus Mecklenburg find fie berbeige 
fommen — das Werk der Eindeihung gebt vor unferen Augen vor fidy, „un 
jümmer länger, waßt Toll bi Toll de Dil un flutt ve Prilen.“ Der Einbeihung 
folgt die Befigergreifung; das neue Land wird ausgeboten, und feiner von all 
den Heinen Umfländen, wie fie den Umwohnenden nod wohl im Gedächtniß 
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find, wie e8 kam, daß Rip von Haarlem, ber Holländer, fi dort nieber- 
ließ und wie er baute und pflanzte — nichts wird übergangen, und bei all 
biefen Einzelheiten, was die Hauptfadhe ift, wird uns keinen Augenblid die 
Zeit lang. Mehr aber: indem wir nur flr die Anfchauung ein Bild zu ge 
winnen, nur epifodifh unterhalten zu werben glauben, fo find wir viel 
mehr fchon ein gutes Stüd in die eigentliche Geſchichte hineingerathen. Was 
ih auf dem Heifterkrog weiter begiebt, hängt ganz genau mit diefen vergangenen 
Dingen zufammen — durdaus wie es die Natur des Epos ift, wächſt Ring 
in Ring, und alle diefe bewegten Bilder liefern ihren Beitrag zu der aud) in 
ſcheinbar rüdgreifenden und anfhaltenden Momenten ſtätig fortfchreitenden Er⸗ 
zählung. Ganz in derfelben Weife wird uns eine andre Oertlichkeit zur An- 
ſchauung gebradt; auch von dem Haufe „op den Dreeangel,” bei Brebitebt, 
draußen vor dem Ort gelegen, bekonmmen wir zuerft die Borgefchichte zu hören, 
um dann erft mit feinen Infaflen, dem aus Angeln dorthin gezogenen Weber 
und deſſen Töchtern Bekanntſchaft zu maden. 

Ein Marfchbauer nun aber, der Jahr aus Yahr ein mit Veftellen und 
Ernten, mit Befuchen auf der Nachbarſchaft, mit einer Fahrt zur Stadt und 
sum Sahrmarkt das Leben verbringt, eine arme Weberfamilie vollends — was 
wird da weiter Großes, Erzählenswertbes fich begeben können? Die Wahrheit 
ift: unverſehens wählt aus diefen Localſchilderungen, aus diefen breit angeleg- 
ten Sittenbildern eine erfchütternde Tragödie hervor. Es ift fchon fonft an« 
gemerkt worden, daß unfer Dichter in die Einförmigkeit der Welt, mit der .er 
ed zu thun bat, öfter daburd ein Element der Bewegung zu bringen wilfe, daß 
er Perfönlicgleiten in diefelbe einführe, die frembartig zwifchen den Kindern bes 
Landes ftehen, wozu denn die Lage des Landes an der See die natürlihe Ge⸗ 
fegenheit biete. Die vorliegende Dichtung dreht ſich ganz um dieſes Motiv und 
weiß es in ergreifender Weife fruchtbar zu machen. Rip von Haarlem, ber 
fühle, melancholiſche Holländer vermag in ber neuen Heimath nicht heimiſch zum 
werben; kein Berftänpniß, feine Theilnahme, kein Vertrauen zwifchen ihm und 
den lanpfäffigen Nachbarn; es ift einfan und freublos auf dem Heifterfrog, 
der kräftig heranwachſende Sohn die einzige Hoffnung des Alten. Aber auch 
Johann von Haarlem, wie fehr er fih daheim auf feinem ftattlihen Gute und 
unter feinen Leuten als Herr fühlt, wie jugendlich er auch audgreift — recht 
einwachſen kann auch er nicht in der neuen Heimath; das Schidjal des Fremd⸗ 
feins hängt ihm wie ein everbted an. Denn noch kurz vor feinem Ende hat 
ihm der Alte aus feiner Sippfchaft in Holland eine Fran geholt. Es ift feine 
Freude und keine Liebe, nur ſchonendes Exrtragen in ber kinderlofen Ehe — 
ein Zuftand, recht dazu angethan, dem Fräftigen Manne allen Jugendmuth und 
alle Träume von Glück zu knicken. Da geht ein Stern in der Einfamfeit und 
ZTrübfeligfeit des Lebens auf dem Heifterfrog auf. Lütt Mariken, das ſchöne 
und fröhliche Töchterchen des Webers auf dem Dreeangel, wirb der Liebling 
der Frau Haarlem. Das Mädchen hat einem feden Freier, der aus Amerika 
gelommen, ihre Hand verweigert, lieber von Vater und Schweſter fi getrennt, 





486 Litterariſches. 


bie mit jenem über das Meer ziehn. Man ſieht voraus, was num Tommi. 
Tas holde Kind, weldhes auf Beranftaltung der Frau Haarlem Aufnahme auf 
dem Heifterfrog gefunden bat, die treue Pflegerin der binfiechenden Hausfrau. 
in aller Unfhuld und Fröhlichkeit in der Wirtbichaft waltend, ruft alle ſchen 
begrabnen Bilder von Glück, die Vorftelung eines von der Liebe erlenchteten 
Lebens in Johann wach. Es it da8 Thema der Wuhlverwandtfchaften; un- 
willkürlich denkt man an Goethe's Ottilie. Aber mit wie einfahen Mitteln, 
wie leife tabei und zart ift hier das Wochſen der Leidenſchaft in der Bruſt tes 
Mannes, das Berftchen, das Kommenſehen und tie nneingeflanpne Neigung 
in der Seele des Mädchens gezeichnet! Der Moment kömmt, er muß ja wohl 
fommen, wo die Leidenschaft durchbricht und Worte findet. Das lautgemwortne 
©eheinniß aber verrärh, ungeahnt, die Beiden auch der unglücklichen ungelichten 
Frau, Und wie e8 nun in der Art unfres Erzählers ift: ten hieran fih an⸗ 
fließenden Ausgang berichtet er mit knappen, rafhen Zügen; er weiß, daß 
nur die Tragdtie vie Kraft und das Recht hat, das Fürchterliche, die nieder 
fallenden Schläge des Schickſals uns unmittelbar fühlen zu laſſen. Sein Se 
ſchäft ift geihan, nachdem er uns mit Überzeugenver Wahrheit tie allmählide 
Entwidelung des Unabwendbaren vorgeführt hat; mitten in ber Kataſtrophe 
fann er wohl noch einmal ſtill ftehen und irgend einen Nebenzug ausführen; 
es ift von ergreifenter Wirkung, wie tie alte Wartsfrau an der Stelle tet 
Unglüds, ta, wo die Herrin fi ertränft bat, erfcheint und durch ihr blödes 
Geſchwätz zur unabfihtlihen Anklägerin wird. „Se wull dern Enn vun mr 
fen” — diefe Worte hat fie die Herrin fagen hören, und diefe Worte find gerate 
‚ genug, um vie Schuldige, ad) fo wenig Schuldige, fie, deren Verbrechen nur 
Liebe und Liebenswürdigkeit ift, ein zweites Opfer eines ſittlich unflaren Ber: 
hältniſſes, zum Tode zu treffen! Und wie nach jähem Sturz das fchäumente 
Wafler eines Baches fogleich wieder zu beruhigter Fläche fid) ausbreiten fann, 
fo ift in unferm Gedicht das Entfeglihe nur ein raſch vorübergehendes Mo- 
ment: das Tragiſche Löft fic in ftille, lange Schwermuth, in ein unendlich Ele 
giſches auf. — 

Wir hätten noch gar viel an dem ſchönen Gedicht zu rühmen: das gefunke 
Gefühl vor Allem, das ſich nicht ſcheut, die heitere Seite des Lebens neben ter 
ernten einherfpielen zu laſſen, die Enthaltfamkeit von aller ſchwächlichen Sen- 
tinentalität, den reinen fittlihen Athem, ver das Ganze turchweht, den Abel 
und die Unſchuld der Empfintungen, ten fieren Takt, ver alles fittlih Be: 
fegente ebenfo wie alles Häßliche und Sciefe unbedingt fern Hält, das feine 
Verſtändniß menſchlichen Schidjal® und jene wahre Kunft des Irealifirens, vie 
aus dem Herzen Fümmt, wenn es fi licbevoll in Natur und Menfchenleben 
vertieft. Befjer doch, wir enthalten und alles weiteren Zergliederns und Kar 
fonnirens, um ven Leſer mit dem Gedichte allein zu laſſen. Mehr als je em- 
pfinden wir jetzt das Bedürfniß, uns in unferem eigenften notionalen Weſen 
zu ſammeln. Wohlan! bier ift eine Dichtung, ganz geeignet, und deutſche Art 
und Sitte und Genüthsweiſe von Neuem innig zum Bemußtfein zu bringen. 

R. Haym. 
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Die Stimmung der beglückten Tage, in welchen Deutfhland zugleich mit 
dem fiegreihen Ende des Krieges fein Auferftehungsfeft feierte, läßt fich mit 
nichts vergleihen, was unfer Bolt im Lauf feiner Gefchichte jemals erlebt hat. 
Wie ſchwach und unzulänglid waren alle äußeren Beranftaltungen, um aus 
zubrüden, was wir an Dank gegen da8 Heer und feine Führer, an flaunender 
Ehrfurdt vor dem Gottesgericht das fih auf galliiher Erbe vollzogen, an 
männlicher Hoffnung in unfere Zukunft empfanten. Und tod war das beſchei— 
denfte Lämpchen, das in entlegener Gaſſe brannte, der fchlichtefte Chorgefang 
einer ländlichen Gemeinde, wenn fie auf die benadhbarte Höhe zeg und eine 
Kaifereiche oder eine Briedenslinde zun Gedächtniß an eine große Zeit für fpä- 
tere Geſchlechter pflanzte, rührende Sinnbilver, die verkündigten, wie Alles Theil 
haben wollte an dem Bollgefühle, das unferer Nation in dieſen fonnigen Yenz- 
tagen überfommen war. Glücklich mag ſich preifen, wer dieſe einzigen Tage 
erlebt hat, denn dem reiferen Aiter bringen fie die glänzende Erfüllung feiner 
Ideale, die volle Frucht mühfeliger Kämpfe, und wem der Sinn unverrüdt _ 
aufs Baterland gerichtet ftand, dem find fie die Srone des Lebens. Und wer 
fühlte fih nicht da® Herz aufgehen bei dem fröhlichen Jauchzen der Knaben, 
Die ihr Schulzeug in die Luft warfen und entſchloſſen anftimnıten: 

Lieb Baterland, kannſt ruhig fein, 
Wir fommen auch noch binterbrein! 
Beneidenswerthes Geſchlecht, das in Spiel und Scherz und doch ftolz und voll 
Ahnung in die Herrlichkeit des Reiches hineinwächſt! Wie anders ſteht heute 
in feiner Siege Schönheit unfer Vaterland da, als am Ende ter Befreiungs- 
friege, die weithin verödete Landſchaften, ausgeſogene Städte und ein fummer- 
volles Geſchlecht von Menſchen hinterließen, die erft in harter jahrelanger Ar⸗ 
beit lernen mußten fi ver erfämpften Güter zu erfreuen. Vielleicht ift nur 
einmal noch jo volle Siegesfreude einem Volle vergönnt geweſen, ven Helleneg, 
als fie nach ver Schlacht von Salamis ihre Feſte feierten, die eroberten Trieren 
des Barbarenlönige auf dem Iſthmos und auf Sunion weibhten, gemeinfame 
Beihgefchenfe den rettenden Göttern zu Olympia gelobten und die Preife bel- 
denmüthiger Tapferkeit vertheilten. Doch nur ſchwer war e8 damals dem über- 
legenen Führer der attifchen Macht gelungen vie Berbündeten zufammenzubalten, 
wie bald wurde die Siegeöfreude wieder durch Mifgunft und Hader unter ben 
Stämmen getrübt, und wie ſchwach blieben die Einrichtungen jener Eidgenofien- 
Ihaft, Die uuter dem frifhen Einprud des Sieges feierlich erneuert wurden! 
Auch Über unferm Bolfe hat lange Zeit drobend die Wolke des Schickſals von 
Hellas gefhwebt. Heute ift unfere dankbarſte Empfindung bie, daß der natio⸗ 
nale Krieg das Schiefal von Hellas für immer von und abgewenbet hat. Wir 
find ftärker vereinigt denn wir jemal® waren, die Staaten, die traft des Bünd⸗ 
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nißvertrags zufammengehalten, haben zum Wiederaufbau des Reichs brüderlich 
fi) die Hände gereicht. Und diefer Gedanke war es, der Überall bei den Selten, 
wie fie im Süden gefeiert worden find, nicht minder als im Norden, zuerft 
auf die Lippen fi drängte. Erſt jest nah gewonnenem Frieden wagte man 
es rückhaltlos diefer Empfindung fi) hinzugeben, die ſtärker war als alle an⸗ 
deren. Wer am Abend des 5. März auf einem der ſchwäbiſchen Ausfichtspunkte 
ftand und die Feuer Überblidte, die durch bie ganze Landſchaft von Höhe zu 
Höhe loderten, — diefe Dankopfer, die den guten reitenden Mächten unferes 
Baterlande® gebracht wurden, — wer in den Städten bie wogenden Bolle- 
maſſen fab, die durch die erleuchteten Straßen fi bewegten und nit müde 
wurden, vor ben Zransparentbildern des Kaifers, Bismard’8 und Moltke's 
ftaunend zu verweilen und die Namen der Schladhten von Wörth bis Belfort 
immer wieder ſich vorzufagen, indeſſen auch die’ Hleinften Dörfer nicht zurüd- 
bleiben wollten mit berzlidem Eifer die großen Tage zu feiern, der mußte fid 
fügen: noch niemals ift eine große Zeit dem lebenden Geſchlecht jo verſtändlich, 
noch niemals ift das was fle Heilvolles bradte, fo unmittelbar ergreifend und 
den Einzelnen gegenwärtig gewefen, als in biefen Tagen, ba ber Deutſche mit 
Stolz empfindet: Wir find wieder ein Bolt, wir haben ein Vaterland. 

Es war ein glüdlihes Zufammentreffen, daß mitten in tiefen Feſttagen 
das Bolf eine ernftere Probe feiner Gefinnung ablegen durfte. Ihren vollen 
Werth erhielten fie doch erft dur die Wahlen zum Reichstag. Daß aus dem 
Krieg, der fie verhindern follte, unfere Einheit hervorgehen werde, war fchon 
nad den erften Siegen kaum zweifelhaft. Doc das Urtheil, ob dies nicht eine 
verhängnißvolle Befchleunigung des Einheitswerkes fei, hing zumeift von ber 
Art ab, wie der Süden fih in dieſe halb freiwillige, halb unfreiwillige Lage 
fand. Die Wahlen haben gezeigt, daß er mit ganzer Seele zum neuen Reiche 
fteht. Die Frucht ift voll gereift, und jener politiſche Gedanke, daß auch nicht 
der Schein eines Dindes auf die Entjchließungen des Südens ausgeübt wer: 
ben folle, flieht ſich heute glänzend gerechtfertigt. Wenn früher die verzeihliche 
Befürchtung laut wurbe, daß der Süden zum Reich gar unliebfame und wider 
bgritige Elemente vadicaler und uftramontaner Art binzubringen werde, fo bat 
jegt der Süben vielmehr eine überwiegende Garde treuer Reichskämpfer geftellt. 
Und heute fol und die Sorge wenig quälen, ob nicht bereinft, wenn die Ein 
drücke der gewaltigen Sriegszeit wieder jchwächer geworben, wiederum ein zäher 
Untergrund von ber alten Farbe in Südbeutfchland zum Vorſchein kommen 
werde. Genug daß der erite Reichstag unter den glüdlichften Vorzeichen zu- 
fammengeireten ift: bie ſüddeutſche Braction ift zum Mythus geworden wie der 
ſüddeutſche Bund. 

Man muß die Wahlen mit denen zum Zollparlament vergleichen, um zu 
ermefien, wie gewaltig ver Umſchwung der politifhen Meinung im Süpen if. 
Am auffälligften ohne Zweifel in Württeniberg, das von feinen berühmten 
17 Bollparlamentsabgeorbnneten nur den einzigen Ultramontanen Probft zum 
Reichstag geſchickt und im Mebrigen durchaus national gewählt hat. Ein be 
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mokratiſcher Bezirk wählte ben vormaligen Kriegsminiſter Freiherrn v. Wagner, 
ber eben vor einem Jahr vie Zielicheibe wildeften Bafles von Seite der Bolls- 
partei war und ihr zum Opfer gebradgt werben mußte: ber Krieg, der die Wehr- 
verfafiuug von 1868 bewährte, brachte ihrem Urheber die verdiente Genugthuung. 
In Baden find von 12 Sigen den Ultramontanen 2 zu Theil geworben, in Bayern 
19 von 54. Charakterifiiih war in allen Süpftaaten das gänzliche Unterliegen 
der Bollspartei, welcher die Thatfache des nationalen Kriege, die gemeinfamen 
Opfer wie die gemeinfameu Erfolge jeven Boden im Bolt entzogen haben. Es 
ift ein Hartes Wort, aber nicht ein ungerechtes: die Niederlagen Frankreichs 
bat diefe Partei als eigene Niederlagen empfinden müflen und empfunden; ihre 
Preſſe hat dieſes Geſtändniß kaum verhüllt. In Württemberg, wo fie die tief- 
ften Wurzeln geichlagen zu haben ſchien, hatte benn auch der hohe Kath ver 
Partei im Bewußtſein ihrer Ohnmacht die Parole der Wahlenthaltung aus 
gegeben, was nicht verhinderte, Daß zulettt doch einige Candidaten derſelben ſich 
dem Bolt präfentirten un die verdiente Niederlage zu erleiden. Uebrigens war 
bier die Hauptſchlacht ſchon am 5. December gefchlagen worden, bei den Wahlen 
für die württembergifche Abgeorbnetenfammer. Schon damals hatte Die natio⸗ 
nale Bartei den entjchiebenen Sieg bavongetragen, ber am 15. März nur be- 
flätigt und vervollſtändigt wurde. 

Im ganzen Süden war e8 nur die ultramontane Partei, die der nationalen 
ernflich den Sieg ftreitig machen konnte; aber das VBelenntniß der Reichstreue 
überwog das kirchliche Bekenntniß. Am beftigften war der Kampf in Baden, 
das zugleid den Ruhm hat, die größte Betheiligung des Bolls an den Wahlen 
anfzuweiſen. Ungleich milder trat er in Württemberg auf, wo die Hälfte ber 
nationalen Bewerber überhaupt ohne Gegencandibaten blieb, und wo auch der 
lirchliche Gegenſatz — was insbefondere der verfähnlihen Haltung des Biſchofs 
Hefele zu danken it — lange nidt die Schärfe wie in den Nachbarländern 
angenommen bat. Bei den bayrifhen Wahlen ift befonvers die Thatfache charak⸗ 
teriftifch, daß Die Abzweigung einer Anzahl „Patrioten," die eine Mittelpartei 
zu bilden verfuchten, vollftändig unterlegen, aljo vom Volk im Stich gelafien 
worben if. Es ift nicht die erfte Mittelpartei, vie in Bayern zwifchen den 
Gegenfägen national und ultramontan erdrückt wird, und ein Minifterium, das 
ich auf diefelbe fügen will, kann den Muth dazu allerdings nur dann befigen, 
wenn es die gegenwärtige Kammer beizubehalten entfchloflen ift, in der dieſe 
neue Bartei das Zünglein der Waage ift. 

Es muß der Arbeit des Reichstags ober vielmehr ven Tinftigen Sefflonen 
des Reichstags vorbehalten bleiben, dem Parteiwefen, das fi) innerhalb der ein- 
zelnen Staaten — wenn auch nad gleichen Zielen hin — doch ziemlich eigen- 
thämlich ausgebildet hat, eine größere Konformität durch ganz Deutihland zu 
geben, fo weit dies als Bedürfniß fich herausftellen wird. Wie in Norbbeutfch- 
land, fo find auch die fllpdeutjchen Parteien großentheils noch eine Exrbichaft 
aus vergangener Zeit. WIN man unfere Wahlen im Allgemeinen charakterifiren, 
jo find fie weit weniger ber abfihtoolle Anlauf zu einer neuen Aera, als viel- 
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haft dieſe Dichter vorand. Nächſt dem Glüd, neue, no unverbraudte Stoffe 
aus einer der unberührten Natur noch näher gelegenen Gegend zu entbeden 
und fie dem gebildeten Gefühl zu vermitteln, ift das Glück das größte, ein neues 
fügfames Material in ven Dienft der Kunft hineinziehen zu können. Au tiefem 
Material.aber haftet bei dem echten Dialektdichter unmittelbar eine neue Stoff 
welt, und fo mag ihm in der That vergönnt fein, in einer Zeit der außgebilveten 
Kunſtpoeſie noch einmal an die bedeutungsvolle Grenze zwifchen dieſer und unbe 
wußter Naturpoefie zu treten und damit die Grenzen der Dichtung überhaupt 
weiter hinauszutragen. Den Werth deſſen, was auf diefe Weiſe geleiftet wird, 
find aber diejenigen vielleicht auı reinften zu ſchätzen im Stande, denen der ge 
brauchte Dialekt nicht von der Wiege her heimathlich vertraut if. Wir leſen 
oder hören Gedichte in fremder Sprache mit einer höchſt gefteigerten geiftigen 
Thätigleit, denn wir find dabei zu einem ununterbrodenen, angeftrengten Um: 
bildungsprozeſſe genöthigt. Gegenüber der nur ungewohnten Mundart unfrer 
eignen Sprache befinden wir uns in einem mittleren Berhältnig. Das Gehörte 
mutbet ung nicht freind, fondern immer noch heimathlich, aber zugleich entſchie⸗ 
ben eigenartig an. Ungehemmt in ber reinen Empfänglichkeit, find wir bed 
veronlaßt, durch eine Heine Umftimmung und auf den Ton des Gedichts zu 
erheben. Wir haben die Empfindung der bezeichnenden und klingenden Sprache 
in viel höherem Grave, ald wenn wir in der gewohnten Schriftfpradye ohne 
Weiteres nad dem Sinn und geiftigen Werth der Dichtung greifen. Der ver- 
änderte Paut und bie ungemwohnteren Fügungen ber Rede geben dem Inhalt 
etwas wie Mufifbegleitung, einen Hauch ähnlid wie den, welchen ein landſchaft- 
lihes Bild durch eine beſondre Luftfärbung empfängt. Ebendadurch aber 
ſchärft fi unfer Gefühl für die Harmonie zwiſchen Form und Inhalt, und 
nicht leicht werden wir und durch eine derartige Dichtung befriebigt fühlen, in 
der fi) die Melodie des Dialekts nicht mit innerer Nothwendigleit dem behan⸗ 
velten Stoffe anſchmiegt. Die Dialeltpoefie hat Feinerlei Privilegium , jenfeits 
ter allgemeinen Gefege der Schönheit und der Dichtung. Die patriotifche Vor⸗ 
liebe für den Dialekt als folden ift ein äftbetifcher Particularismug, Den wir 
geru fanımt dem vielen Häßlihen und Gemeinen, das er hervorgetrieben hat, 
mit demfelben Banne belegen möchten wie den politifhen Particularismus. 
Wir glauben ven Mufen des Duidborn Fein höheres Lob ertheilen zu 
fönnen als dies, daß fie in den angebeuteten Fehler niemals verfallen fint. 
Die meiften von Klaus Groth's Dichtungen haben zu viel echten bichterifchen 
Gehalt als daß derfelbe in irgend einer Umfchmelzung ſich verflüchtigen könnte, 
allein alle find fie zugleich durch den Stoff, den fie behandeln, jo beftimmt auf 
gerade dieſe Sprade angewiefen, daß feine Leberfegung ihnen jemals geredt 
werben könnte; fie find in der That unliberfegbarer al8 etwa die Werte Shal: 
ſpeare's oder Byron's. Eine Ueberfegungstunft wie die Herker’s, bei der immer 
der Ton und die Melodie des fremden Liedes die erfte Rückſicht war, möchte 
fi allenfalld an ihnen verfuhen, und aud alsdann würde und nod etwas 
wie Heimmeh nad den urfpränglichen Lauten liberfommen. Das madt: Klaus 
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Groth hat felten oder nie das Nachdrückliche und Launige, das Behagliche und 
Herzinnige feines Plattdeutſch als Mittel zu einem frembartigen Zwed, als 
bloßes Werkzeug zur Erreihung eines Effects gebraucht, der außerhalb ber 
Natur des Stoffes läge oder gar zu demifelben einen Eontraft bildete. Vielleicht 
hängt biemit, abgejehen von ver fonftigen Strenge, Keufchheit und Feinheit 
ſeines Lünftleriihen Bewußtſeins, die verhältnigmäßige Sparfamteit feines Pro- 
ducirens zufammen. Er erfcheint wie gebannt in den engen Umfang feiner 
provinziellen Heimath, bringt aber innerhalb dieſer Schranken das ſchlechthin 
Gemäße, das Bortreffliche hervor. Das fo viel ausgiebigere Talent, die ſerupel⸗ 
loſere Erzäblerluft Fritz Renter’s hat diefe Grenzen offenbar viel weniger inner 
gehalten. Damit ſoll dem lebenskräftigen Schaffen befielben nichts von feinem 
Werthe abgefprochen werben; e8 foll nur dem Borurtbeil entgeguet werben, 
weldyes dem Berfafler des Quickborn in den legten Jahren den Ruhm, den 
ihm fein früheres Auftreten mit fo vollem Rechte eingetragen hatte, zu ſchmälern 
brobte. Zu fehr fhägt die Meinung des Tages das Verdienſt des Schrift- 
fteller® und des Dichters nad) der Breite ver Wirkung. Gewöhnt, große Maſſen 
zu bewältigen, ungebulvig, von Eindruck zu Eindrud zu eilen, findet unfer heuti- 
ges Publicum viel eher vie Zeit, bündereihe Romane in zerftreuter Leetüre zu 
turdfliegen als fih in dauernden Genuß dem Bortrefflihen hinzugeben und 
fi verweilend zu ſammeln. Zu häufig find die Beiſpiele begabter, urſprünglich 
von ernften Kunftabfichten erfüllter Männer, welche von vielverſprechenden An⸗ 
fängen zu haſtigen und zerfloffenen PBrobuctionen fortgerifien worden find, als 
daß man nicht mit doppelter Theilnahme dem Schaffen eines Dichters zufehen 
follte, der auf beſchränktem Raume, mit immer gleiher Treue gegen feinen 
Genins und gegen die Kunſt, die reine Wirkung der auögebreiteten, bie dauernde 
fille der lauten, aber vergänglichen vorzieht. Der fid im Echten und Edlen 
beſchränkende Geift ift darum nicht der ärmere, und die Geſchichte von den 
fibyllinnfchen Büchern bleibt ewig neun und ewig wahr. 

Daß die Ader der Dihtung unferm Schleswig-Holftein’ihen Dichter nicht 
ausgegangen, daß nicht bloß erfter Jugendmuth ihm zu einem kurzen Lieder: 
frühling verholfen, davon legt ver uns vorliegende zweite Banb Duidborn un- 
widerſprechliches Zeugniß ab. Wie die Lerche auf dem Felde „vunn leben Gott 
in't Amt beftellt,” fo fingt er heut wie er je gefungen, und manche Lebensforge 
— man lefe das frifhe, drolligerührende Schlußgedicht — bat ihm doch bie 
Dichterlaune und den Dichterglauben nicht wegdrücken können. Einen Heinen 
Unterfchied zwar zwifchen der neuen und ber älteren Sammlung werben wir 
leicht gewahr. Der Lyrik, fofern auch fie dazu diente, im Reflex der Empfin- 
tung heimiſche Bollsart und Verhältniſſe zu fpiegelm, ift weniger geworben. 
Der Dichter ſelbſt ſtellt fih in ven jegt vorliegenden lyriſchen Stüden mehr 
in den Borbergrund; ein Theil ver „Bermifchten Gedichte,” die das legte Viertel 
des Bandes fällen, find geradezu Gelegenheitsgebichte, perjönliche und ‚an Per⸗ 
jonen gerichtete Belenntniffe, Wünſche, Auſprachen. Hier fchaltet nun allerdings 
der Boet Scheinbar mit feiner Sprache wie mit einem zu jedem Dienft bereiten 
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Werkzeug, aber wir empfinden doc) gleichzeitig, dag er fie nicht Außerlich braucht, 
fondern daß er als ein Landeskind fpricht, dem Lanne und Stimmung dur‘ 
das Element bedingt ift, in welchem er fi) bewegt. Beſonders auch in jenen 
Kinderreimen, fprudartigen Bildchen vom Heinften Format, von denen bier nur 
Proben mitgetheilt werden, während fle früher vollftänpiger in dem Bud „Bun 
un vör de Görn“ vereinigt erfchienen, ift die kindliche Heiterkeit, Sinnlichkeit 
und Einfalt im fehönften Einverftändnig mit der reizenden Naivetät des Dia- 
lekts. Es find eben wieder Idyllen oder Ioyllenertract; denn zum Idylliſchen 
neigt nun einmal vorzugsweife diefe anheimelnde Spradye und die ganze frei⸗ 
willig aus ihr erblühende Poeſie. Im diejer Form ift der Dichter felbft da 
feftgehalten, wo er den fehönften Erwerb jeines Lebens in einen perfönlichen 
Belenntniffe preift: das Stüd der Sammlung, weldes er ausdrücklich MNyll“ 
überfchrieben hat, ift die Schilderung einer Fahrt, in welcher fortfchreitend Bild 
an Bild fi reiht, bi8 uns am Ausgang das Lieblichſte überraſcht, da wir denn 
mit dem Dichter das Gefühl des Glüds theilen, daß dieſes Lieblichſte fein eigen 
geworben. 

Ueberhaupt aber ift e8 die Summe der Kunft Klaus Groth's, daß er Her- 
gänge in Bilder und Zuftände in Handlung verwandelt. Im epifhen Ryll 
ift feine Meifterihaft am größten. Seit Goethe's Dorothea ift in deutfcher 
Sprache nichts gefchaffen, was uns fo Honeriih anmuthete wie dieſe Gefchichten 
aus dem Schleswig: Holfteinfchen Vollsleben. Nachdem wir früher namentlich 
durch die köftlihe Erzählung „Zrina” und die kürzere in gebundner Rebe ver: 
faßte „Ut de Marſch“ erfreut worden, beichenft und ber vorliegende Band mit 
zwei neuen, von denen bie eine „Um be Heid“ wieder in Profa, die andre „De 
Heifterfrog” in Jamben verfaßt ift, jene mit heiterem, diefe mit tragifchem Aus- 
gang. Sie bilden den Hauptinhalt und machen den Hauptwerth des vorliegen 
ven Bandes aus. 

Wie es vielleicht ſchon die Profaform mit fi bringt: die Geſchichte vou 
Thieß Thießen, dem Sohn der Armuth, der bie tiefe Neigung zu der Tochter 
feines reichen Principald immer hoffend und fürdtend in trenem Gemüthe ver- 
fließt, bis, nach eingetretnem Glückswechſel, ihm die Gegenliebe des Mädchens 
in einem bedeutenden Augenblid herrlid offenbar wird — dieſe Geſchichte iſt 
Ioderer gefügt und daher auch von weniger concentrirter Wirkung. Es iſt dem 
Erzähler bier nicht durchaus gelungen, das Ueberquellen der epiſodiſchen Be 
ftandtheile durch die Hare Beziehung auf den Hauptfaden der pſychologiſchen 
Entwidelung auszugleichen. Namentlih will e8 uns vorlommen, als ob Lie 
breite Schilderung ter pietiftiijhen Gemeinde, in deren Verkehr das bebrüdte 
Gemüth Thießen's Rettung fucht, einigeimaßen außer Berhältniß zu der Bir- 
fung ftebe, die der verſchüchterte Süngling von baher erfährt. Bon tem Uebri- 
gen freilich, wie bedeutend oder umbebeutend es in bie Lagen und Schidjale ter 
Hauptfiguren eingreife, möchten wir faum einen Zug miflen, denn bie meiften 
find doch darauf berechnet, den Schauplag ter Begebenheit — ben bitmarfifchen 
Hauptort Heyde — uns fo anſchaulich vertraut zu madyen, al® ob wir feit 
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Zahren dort lebten und eben auch allfonntäglih „un de Heid“ ſpaziert wären. 
Die Gartenanlagen, die Bauten, die Delmüble des unternehmenven Reinholv 
Kiffen — das Alles flieht uns fo deutlich vor Augen wie das Gafthaus und 
ver Haudgarten und ber Weinberg des Gaſtwirths zum goltenen Löwen. 
Was Tann deutliher fein als der Zuftand eines aufftrebenden Stäbtchend, in 
weichem der raftlofe und Huge Unternehmungsgeift eines einzelnen Mannes auf 
die branßen liegende weitere Welt hinweiſt und in Wohlhabenheit und Lurxrus 
feinen Mitbürgern tie Bortheile wagender Betriebfamteit anſchaulich macht? 
Während Einige, die ihm ihre Eriftenz danken, ihm unbedingt anhänglich find, 
werben bie Meiften ihn anftaunen, Biele ihn beneiden und Unheil weiffagen. 
Das Unheil bricht wirklich herein. In die befchräntten Berhältniffe des Stäpt- 
chens, in das Schidfal ver imbuftriellen und kaufmännischen Unternehmungen 
Reinhold Riffen’s fpielen die großen gefchichtlichen Ereigniffe hinein. Der „Heine 
Napoleon“ zieht in dem Kampfe gegen die Zollmaafregeln bes großen Napoleon 
den Kürzeren. Aber indem fo Alles zufammenbricht, feiert die treue Neigung 
zweiter Herzen ihren Triumph, und wir fehen ein neues Glüd auf dem Grunde 
des reinften und fittlihflen Verhältnifſes ſich erheben. 

Ein Schicht „von Schuld und Unglück“ ift die an ven Anfang des Bändchen 
geftellte Geſchichte „De Heiſterkrog.“ Sie ift der ſchönſte Schmuck der Samnı- 
Inng und, wenn uns der Eindrud des Neuen nicht täufcht, vollenbeter als irgend 
eine frühere von Klaus Groth's epiſch⸗ idylliſchen Dichtungen. Er hat weile 
gethan, auch für die länger außgefponnene Darftellung nicht wieder zum Hera- 
meter zu greifen. &8 liegt in dem ganzen Charakter dieſer plattdeutichen Did 
tung ohnehin ein fo ſtarkes retardirendes Moment, daß die Dehnung, welche 
ber Gebraud des Herameters mit fi bringt, läftig werden muß. Ein andrer 
Grund gegen dies Haffifche epiihe Maaß ift eben ver Contraft ter Klaſſicität, 
will fagen ber Künftlichleit, gegen das Schlihte nicht fowohl des Inhalts als 
des Tons diefer Dichtung. Die Klangfarbe des Plattdeutſchen ift nach unſerm 
Gefühl ein beflindiger Proteſt gegen die Melodie des Hexameters. Dem Bers- 
maaß, beiläufig, geben wir die Hauptſchuld, daß die Geihichte von Meifter 
Lampe und feiner Tochter wenig beachtet worden ift: die breite und anſpruchs⸗ 
volle Form hat ten einfachen, harmloſen Inhalt überwuchert. Durchaus er- 
weifen ſich tie reimilofen fünffüßigen Jamben als dasjenige Maaß, in das fid 
die Klänge biefer Sprache dem behaglich Erzählenden am leichteften und frei- 
willigfien fügen. Man kann nicht behaglidyer ober, was bafjelbe ift, nicht mit 
größerer epifcher Kunft erzählen, als es bier von Klaus Groth geſchieht. Durch 
das Ganze jene „Freiheit der Betrachtung,” jener „Zuftand allgemeiner Be- 
ihauung,” worin die Humboldt und Schlegel mit Recht das Weſen des Epos 
gefunten haben. Der beſchränkte Schauplag, pas Fehlen alles weltgefchichtlich 
Wichtigen drängt freilih das Sittenbildliche, ta® Zuflänblice in den Vorder⸗ 
grund und bedingt die ityllifche Farbe unfres Epos. Wie aber das reine Iyll 
nur ein einzeln herausgehobenes Element des Epos und, wenn nicht wieber 
epiſirt, eine Afthetifche Abftraction ift, welche ſchwerlich eiwas Andres als Lange⸗ 
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weile erzeugen kann, fo bat unſer Dichter ven einen und den andern Beſtand⸗ 
tbeil, Bild und Begebenbeit, Schilderung und Erzählung in der vollkommenſten 
Einheit zuſammenzuhalten, Beides zu verfledhten und wechfelfeitig zu beleben 
verſtanden. Es ift ung immer als eine fehr feine Bemerkung des jugendlichen 
Herder erfchienen, wenn er im erften feiner Kritifhen Wälder auf die „eykliſche 
Natur” der Homerifhen Gemälde aufmerkſam madt, wie die Züge dieſer ©e 
nıälde in einander fallen und ſchon dageweſene wieberfehren, um das Folgende 
zu entwideln. Bon diefem „Kunftgriff“ macht auch unfer Dichter nicht uur im 
Einzelnen einen vielfaden Gebrauch, ſondern er bebient fidy deflelben auch für 
das Ganze feiner Compofition. Er ftellt feine Erzählung in ven Rahmen eines 
Bildes, welches feinerfeits wierer, indem es wiederholend in ſich zurüdgreift, 
etwa® von ter Bewegung einer Handlung befdmmt. Die ganze Dichtung er 
öffnet mit einem ungemein lebendigen Bilde, dem Bilde des Michelimarkts in 
dem Meinen Schleswigſchen Flecken Bredſtedt, und nicht nur bag wir bier fon 
mit einigen Figuren befannt werben, die uns fpäter im Berlaufe ver Geſchichte 
bedeutender werben follen, nicht nur, daß die Scene des Jahrmarkts, des jähr- 
lich wiederkehrenden, ſich fpäter wiederholt: fondern die ganze leidvolle Begeben- 
beit, die wir nachher hören follen, ſchwebt, das Jahrmarktsbild abſchließend, 
ſchon jegt wie ein Schatten an uns worüber, — und diefer Schatten ift zum Körper 
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anderen „Kunftgriff“ hat der Dichter aus dem Laoloon gelernt, oder, um rid- 
tiger zu reden — denn wer lernt bergleichen und was wäre ein Dichter mit 
Kunftgriffen? — eine andre epifhe Tugend, die rechte Barbinaltugend des 
Epikers hätte Leſſing bier ebenfo gut beobachten künnen wie am Homer. And 
dem Verfaſſer des Duidborn ift es ſchlechterdings natürlih, Dinge und Zu- 
ftände nicht anders als werdend und fortſchreitend zu fehildern, es ift ihm un- 
möglich, fie anders als im Erzählen zu ſchildern. Wir follen den Hauptiſchau⸗ 
plag der Begebenheit, Süderwiſch, oder, wie die Leute den großen Bauernhof 
mit den hohen Eichen und den darin haufenden Heiftern (d. h. Elſtern) zu nennen 
pflegen, den „Heiſterkrog“ Teunen lernen. Schon den erften Anblid und Ein⸗ 
drud gewinnen wir nur fortidreitend; wir Tommen bes Weges vaher und mit 
beweglichen Auge folgen wir den zurechtweilenden Winken: fo vollendet fid 
allmählich das Bild und prägt fi) unvergeklih em. Aber noch befler ſollen 
wir die Dertlichleit kennen lernen. Wie das Scepter des Agamemnon und ter 
Bogen des Pantarus uns zugleidy mit der Geſchichte dieſes Scepters und biefet 
Bogens gezeigt werben, jo wird bier ein ganzer Geſang darauf verwandt, und 
zurüd in die Zeit zu führen, wo dieſes jetzt fo üppige Laud noch fluthbeſpültes 
Wattenland war; wir ſehen die taufend Schubtarren hin und hergehn, wir 
hören das Geräuſch des Arbeitervolls — aus Medlenburg find fie herbeige 
kommen — das Werk der Eindeihung geht vor unjeren Augen vor fi, „un 
jlimmer länger, waßt Toll bi Toll de Dit un ſlutt de Prilen.” Der Einbeihung 
folgt die Befigergreifung; das neue Land wird audgeboten, und feiner von all 
den Meinen Umfländen, wie fie den Ummwohnenven noch wohl im Gedächtniß 
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find, wie es kam, daß Rip von Haarlem, ver Holländer, fi dort nieber- 
ließ und wie er baute nnd pflanzte — nichts wird übergangen, und bei all 
diefen Einzelheiten, was die Hauptfache ift, wird uns feinen Augenblid bie 
Zeit lang. Mehr aber: indem wir nur für die Anfchauung ein Bild zu ge 
winnen, nur epiſodiſch unterhalten zu werben glauben, fo find wir viel- 
mehr ſchon ein gutes Stüd in bie eigentliche Gefchichte hineingeratben. Was 
ih anf dem SHeifterfrog weiter begiebt, hängt ganz genau mit diefen vergangenen 
Dingen zufammen — durchaus wie ed die Natur ded Epos ift, wächſt Riug 
in Ring, und alle viefe bewegten Bilder liefern ihren Beitrag zu der auch in 
ſcheinbar rückgreifenden und aufbaltenden Momenten ftätig fortfchreitenden Er- 
zihlung. Ganz in verfelben Weife wird uns eine anbre Dertlichkeit zur An- 
Ihauung gebradit; aud von dem Haufe „op den Dreeangel,“ bei Bredſtedt, 
drangen vor dem Drt gelegen, befonmen wir zuerft die Borgefchichte zu hören, 
um dann erft mit feinen Infoflen, dem aus Angeln dorthin gezogenen Weber 
und deflen Töchtern Bekanntſchaft zu machen. 

Ein Marfhbauer nun aber, der Jahr aus Jahr ein mit Beftellen und 
Ernten, mit Befuchen anf der Nachbarſchaft, mit einer Fahrt zur Stabt und 
zum Jahrmarkt das Leben verbringt, eine arme Weberfamilie vollends — was 
wird da weiter Großes, Erzählenswerthes fich begeben können? Die Wahrheit 
it: unverfehens wächſt aus dieſen Tocalfchilderungen, aus biefen breit angeleg- 
ten Sittenbildern eine erfchütternde Tragödie hervor. Es ift fchon fonft an⸗ 
gemerkt worden, daß unfer Dichter in die Einförmigkeit der Welt, mit der er 
et zu thun bat, öfter dadurch ein Element der Bewegung zu bringen wilfe, daß 
er Berfönlichkeiten in dieſelbe einführe, die frembartig zwifchen den Kindern des 
Landes ftehen, wozu denn die Lage bes Landes an ver See die natürlihe Ge⸗ 
legenheit biete. Die vorliegende Dichtung dreht ſich ganz um dieſes Motiv und 
weiß es im ergreifender Weife fruchtbar zu machen. Rip von Haarlem, ber 
fühle, melancholiſche Holländer vermag in der neuen Heimath nicht heimifch zu 
werten; kein Berftänpniß, keine Theilnahme, kein Vertrauen zwifhen ihm und 
ven landſäſſigen Nachbarn; es ift einfam und freublos auf dem Seifterfrog, 
ver kräftig beranmwachlende Sohn die einzige Hoffnung des Alten. Aber auch 
Johann von Haarlem, wie fehr er fi daheim auf feinem ftattlihen Gute und 
unter feinen Leuten ald Herr fühlt, wie jugendlih er auch ausgreift — recht 
einwachſen kaun auch er nicht in der neuen Heimath; das Schidfal des Fremd⸗ 
ling hängt ihm wie ein ererbtes an. Denn noch kurz vor feinem Ende hat 
ihm der Alte aus feiner Sippfchaft in Holland eine Fran geholt. Es ift feine 
Frende und eine Liebe, nur ſchonendes Ertragen in ber kinderloſen Ehe — 
an Zuſtand, vecht dazu angethan, tem kräftigen Manne allen Jugendmuth und 
ale Träume von Glück zu knicken. Da geht ein Stern in der Einfamkeit und 
Zrübfeligkeit des Lebens auf dem Heifterfrog auf. Lütt Mariken, tas fchöne 
und fröhlidye Töchterchen des Webers auf tem Dreeangel, wird der Liebling 
ber Frau Haarlem. Das Mädchen hat einem Teden Freier, der aus Amerika 
gelommen, ihre Hand verweigert, lieber von Vater und Schweiter fi getremmt, 
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die mit jenem über das Meer ziehn. Man ſieht voraus, was num kümmt. 
Tas holde Kind, welches auf Beranftaltung der Frau Haarlem Aufnahme auf 
dem Heifterfrog gefunden hat, die treue Pflegerin der hinſiechenden Hausfrau, 
in aller Unfhuld und Fröhlichkeit in der Wirthſchaft walten, ruft alle ſchen 
begrabnen Bilder von Glück, die Vorftelung eines von der Liebe erlenchteten 
Lebens in Johann wach. Es it das Thema der Wahlverwandtſchaften; un- 
willtürlich denkt man an Goethe's Ottilie. Aber mit wie einfachen Mitteln, 
wie leife tabei und zart ift hier das Wochſen ver Teidenjchaft in der Bruft des 
Mannes, das Berftchen, das Kommenfehen und tie uneingeftanpne Neigung 
in der Seele des Mätchens gezeichnet! Der Moment kömmt, er muß ja wehl 
fommen, wo die Leidenschaft durchbricht und Worte findet. Das lautgemortue 
Geheimniß aber verränh, ungeahnt, die Beiden aud der unglücklichen ungelichten 
Frau. Und wie e8 nun in der Art unfres Erzähler8 ift: ten hieran fi an 
ſchließenden Ausgang berichtet er mit fuappen, rafchen Zügen; er weiß, daß 
nur die Tragödie tie Kraft und das Recht hat, das Fürchterliche, die nieber- 
fallenden Schläge des Schickſals und unmittelbar fühlen zu laflen. Sein Ge 
ihäft ift geihan, nachdem er uns mit Überzeugender Wahrheit vie allmählice 
Entwidelung des Unabwendbaren vorgeführt hat; mitten in ber Kataftrophe 
kann er wohl noch einmal ftil ftehen und irgend einen Nebenzug ausführen; 
es ift von ergreifenter Wirkung, wie tie alte Wartsfrau an der Stelle ve 
Unglüds, ta, wo die Herrin fidh ertränkt hat, erfcheint und durch ihr blöres 
Geſchwätz zur unabfihtlihen Anklägerin wird. „Se wull dern Enn vun mu 
fen” — diefe Worte hat fie die Herrin jagen hören, und diefe Worte find gerade 
, genug, um tie Schuldige, ad) jo wenig Schulvige, fie, deren Verbrechen nur 
Liebe und Liebenswürdigkeit ift, ein zweites Opfer eines ſittlich unklaren Ber 
hältniſſes, zum Tote zu treffen! Und wie nach jühem Sturz das fchänmente 
Waſſer eines Baches ſogleich wieder zu berubigter Fläche ſich ausbreiten kann, 
fo ift in unferm Gedicht das Entfeglide nur ein rafch vorübergehendes Mr 
ment: das Tragiſche löft fi) in ftille, lange Schwermuth, in ein unendlich Ele: 
giſches auf. — 

Wir hätten noch gar viel an dem fhönen Gedicht zu rühmen: das gefunde 
Gefühl vor Allem, das ſich nicht fcheut, Die heitere Seite des Lebens neben ter 
ernften einherfpielen zu laflen, die Enthaltſamkeit von aller ſchwächlichen Sen- 
timentalität, den reinen fittlihen Athem, der das Ganze turchiweht, den Abel 
und die Unſchuld der Empfintungen, ten fiheren Takt, der alles fittlih Ber- 
legente ebenjo wie alles Häßliche und Sciefe unbedingt fern Hält, das feine 
Verſtändniß menſchlichen Schidjal8 und jene wahre Kunft bes Iealifirens, bie 
aus dem Herzen Fümmt, wenn e8 fi lichevell in Natur und Menfchenleben 
vertieft. Beſſer doch, wir enthalten un® alles weiteren Zergliederns und Kai 
jonnirens, um den Leſer mit dem Gedichte allein zu laffen. Mehr als je em: 
pfinden wir jetzt das Bedürfniß, uns in unferem eigenften notionalen Weſen 
zu fauımeln. Wohlan! bier ift eine Dichtung, ganz geeignet, uns deutſche Art 
und Sitte und Genlithsweife von Neuem innig zum Bemußtfein zu bringen. 

R. Haym. 
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Die Stimmung der beglückten Tage, in welchen Deutſchland zugleich mit 
dem flegreichen Ende des Krieges fein Anferftehungsfeft feierte, läßt fich mit 
niht8 vergleichen, wa® unfer Bolt im Lauf feiner Gefchichte jemals erlebt bat. 
Wie ſchwach und unzulänglih waren alle äußeren Beranftaltungen, um aus 
zubrüden, wa® wir an Dank gegen das Heer und feine Führer, an flaunender 
Ehrfurht vor dem Gottesgericht das fih auf galliiher Erde vollzogen, an 
minnliher Hoffnung in unjere Zukunft empfanten. Und tod war das beſchei⸗ 
venfte Zämpchen, das in entlegener Gaſſe brannte, der fhlichtefte Ehorgefang 
einer ländlichen Gemeinde, wenn fie auf bie benachbarte Höhe zeg und eine 
Kaifereiche oder eine Friedenslinde zum Gedächtniß an eine große Zeit für fpä- 
tere Gefchlechter pflanzte, rührende Sinnbilder, die verfündigten, wie Alles Theil 
haben wollte an dem Bollgefühle, das unferer Nation in diefen fonnigen Lenz» 
tagen überfommen war. Glüdlih mag fi preifen, wer dieſe einzigen Tage 
erlebt hat, denn dem reiferen Alter bringen fie die glänzende Erfüllung feiner 
Ideale, die volle Frucht mäühfeliger Kämpfe, und wem der Sinn unverrldt _ 
aufs Vaterland gerichtet fland, den find fie tie Krone des Lebens. Und wer 
fühlte fih nicht das Herz aufgehen bei dem fröhlichen Jauchzen der Knaben, 
bie ihr Schulzeug in die Luft warfen und entfchloffen anftimmten: 

Lieb Vaterland, kannſt rubig fein, 
Bir fommen auch noch binterbrein! 
Veneidenswerthes Gefchlecht, das in Spiel und Scherz und doch ftolz und voll 
Ahnung in die Herrlichkeit des Reiches hineinwächſt! Wie anders fteht heute 
in feiner Siege Schönheit unfer Vaterland da, als am Ende der Befreiungs- 
friege, die weithin verödete Landſchaften, ausgefogene Städte und ein fummer- 
volles Gefchleht von Menſchen hinterließen, die erft in harter jahrelanger Ar⸗ 
beit lernen mußten fich der erfämpften Güter zu erfreuen. Bielleiht ift nur 
einmal noch fo volle Siegesfreude einem Volke vergönnt geweien, den Helleneg, 
als fie nach ver Schlacht von Salamis ihre Fefte feierten, die eroberten Trieren 
des Barbarenlönige auf dem Iſthmos und auf Sunion weihten, gemeinjame 
Weihgeſchenke den rettenden Göttern zu Olympia gelobten und bie Preiſe bel- 
denmüthiger Tapferkeit vertheilten. Doch unr fchwer war es damals dem liber- 
legenen Führer der attifchen Wacht gelungen vie Berbilndeten zufammenzuhalten, 
wie bald wurde die Siegesfreude wieder durch Mifgunft und Hader unter ben 
Stämmen getrübt, und wie ſchwach blieben die Einrichtungen jener Eidgenoflen- 
Ihaft, die unter dem friſchen Eindruck des Sieges feierlich erneuert wurben! 
Auch Aber unferm Volke hat lange Zeit drohend die Wolle des Schickſals von 
Hellas gefchwebt. Heute ift unjere dankbarſte Empfindung die, daß der natio- 
nale Krieg das Schickſal von Hellas für immer von und abgewendet hat. Wir 
find flärker vereinigt denn wir jemals waren, die Staaten, die kraft des Bund⸗ 
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nißvertrags zufammengehalten, haben zum Wieveraufbau des Reichs brüderlich 
fih die Hände gereicht. Und diefer Gedanke war es, ber Überall bei den Feſten, 
wie fie inı Süden gefeiert worden find, nicht minder als im Norden, zuerft 
auf die Lippen fih drängte. Erſt jetzt nad gewonnenem Frieden wagte man 
es rückhaltlos diefer Empfindung fich hinzugeben, die ſtärker war als alle an 
deren. Wer am Abend des 5. März auf einem ber ſchwäbiſchen Ausfichtspunkte 
ftand und bie Teuer liberblidte, die durch die ganze Landſchaft von Höhe zu 
Höhe loderten, — dieſe Dankopfer, die den guten rettenden Mächten unſeres 
Vaterlandes gebracht wurden, — wer in den Städten bie wogenden Bolfs- 
maſſen fah, die durch die erleuchteten Straßen fi bewegten und nicht müde 
wurden, vor den Transparentbildern des Kaifers, Bismarck's und Meoltle's 
ftaunend zu verweilen und die Namen ver Schlachten non Wörth bis Belfort 
immer wieder fi) vorzufagen, indeſſen aud bie’ kleinſten Dörfer nicht zuräd- 
bleiben wollten mit herzlichem Eifer die großen Tage zu feiern, der mußte fid 
fagen: noch niemals ift eine große Zeit dem lebenden Geflecht fo verſtändlich, 
noch niemals ijt das was fie Heilvolles bradte, fo unmittelbar ergreifend und 
dem Einzelnen gegenwärtig gewefen, als in diefen Tagen, da der Deutſche mit 
Stolz empfindet: Wir find wieder ein Bolt, wir haben ein Vaterland. 

Es war ein glückliches Zufammentreffen, dag mitten in diefen Fefttagen 
das Volk eine ernftere Probe feiner Gefinnung ablegen durfte. Ihren vollen 
Werth erhielten fie doc erft buch die Wahlen zum Reichstag. Daß aus dem 
Krieg, der fie verhindern follte, unfere Einheit hervorgehen werde, war ſchon 
nad den erften Siegen kaum zweifelhaft. Doc das Urtheil, ob dies nicht eine 
verhängnißvolle Befchleunigung des Einheitswerkes fei, hing zumeift von ber 
Art ab, wie der Sübden ſich in diefe halb freiwillige, Halb unfreiwillige Lage 
fand. Die Wahlen haben gezeigt, daß er mit ganzer Seele zum neuen Reiche 
fteht. Die Frucht ift voll gereift, und jener politiſche Gedanke, daß auch nicht 
der Schein eines Drudes auf die Entfchliegungen ded Südens ausgeübt wer- 
den folle, fieht ſich heute glänzend gerechtfertigt. Wenn früher die verzeihliche 
Beflirhtung laut wurde, daß der Süden zum Reich gar unliebfame und wider 
barſtige Elemente vadicaler und ultramontaner Art hinzubringen werde, fo bat 
jegt der Süpen vielmehr eine überwiegende Garde treuer Reichskämpfer geftellt. 
Und heute fol uns die Sorge wenig quälen, ob nicht bereinft, wenn die Ein- 
drüde der gewaltigen Kriegszeit wieder ſchwächer geworben, wiederum ein zäher 
Untergrund von der alten Farbe in Süddeutſchland zum Vorſchein kommen 
werde. Genug daß der erfte Reichstag unter den glüdlichften Vorzeichen zu⸗ 
ſammengetreten ift: bie ſüddeutſche Fraction ift zum Mythus geworden wie ber 
ſüddeutſche Bund. 

Man muß die Wahlen mit denen zum Zollperlament vergleichen, um zu 
ermeflen, wie gewaltig ver Umſchwung ber politifchen Meinung im Süden if. 
Am auffälligften ohne Zweifel in Württemberg, das von feinen berühmten 
17 BZollparlamentsabgeorbneten nur den einzigen Ultramontanen Probft zum 
Reichstag gefchidt und im Uebrigen durhand national gewählt hat. Ein de 
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mokratiſcher Bezirk wählte ben vormaligen Kriegsminiſter Freiherrn v. Wagner, 
ber eben vor einem Jahr die Zielfcheibe wildeſten Haſſes von Seite der Volks⸗ 
partei war und ihr zum Opfer gebracht werden mußte: ver Krieg, der die Wehr⸗ 
verfaffung von 1868 bewährte, brachte ihrem Urheber die verdiente Genugthuung. 
In Baden find von 12 Sigen den Ultramontanen 2 zu Theil geworben, in Bayern 
19 von 54. Charakteriftiih war in allen Südſtaaten das gänzliche Unterliegen 
ber Boltspartei, welcher die Thatfache des nationalen Kriege, die gemeinfamen 
Opfer wie die gemeinjamen Erfolge jeden Boden im Bolt entzogen haben. Es 
it ein hartes Wort, aber nicht ein ungerechtes: die Niederlagen Frankreichs 
hat diefe Partei als eigene Niederlagen empfinden müſſen und enıpfunden; ihre 
Preſſe hat diefes Geſtändniß kaum verhüllt. In Württemberg, wo fle die tief» 
fen Wurzeln geſchlagen zu haben ſchien, hatte denn auch ber hohe Rath ber 
Partei im Bewußtſein ihrer Ohnmacht die Parole der Wahlenthaltung aus- 
gegeben, was nicht verhinderte, daß zulegt doch einige Kandidaten berjelben ſich 
dem Boll präfentirten um bie verdiente Niederlage zu erleiden. Uebrigens war 
bier die Hauptſchlacht ſchon am 5. December geſchlagen worven, bei den Wahlen 
für die wlrttembergifche Abgeorpnnetenlammer. Schon damals hatte die natio- 
nale Partei den entjchiedenen Sieg davongetragen, der am 15. März nur be- 
fätigt und vervollftändigt wurde. 

Im ganzen Süden war es nur die ultramontane Partei, die ver nationalen 
ernftlih den Eieg ftreitig machen konnte; aber das Belenntniß der Reichstreue 
überwog das kirchliche Bekenntniß. Am beftigften war der Kampf in Baden, 
das zugleich den Ruhm hat, die größte Betheiligung des Volks an den Wahlen 
aufzuweifen. Ungleih milder trat er in Witrttemberg auf, wo die Hälfte der 
nationalen Bewerber überhaupt ohne Gegencandidaten blieb, und wo auch der 
firhlihe Gegenſatz — was insbefondere der verfähnlihen Haltung des Biſchofs 
Hefele zu danken ift — lange nit die Schärfe wie in den Nachbarländern 
angenommen bat. Bei ven bayriſchen Wahlen ift befonders die Thatfache charak⸗ 
teriſtiſch, daß die Abzweigung einer Anzahl „Patrioten," die eine Mittelpartei 
zu bilven verſuchten, vollftändig unterlegen, alfo vom Volk im Stich gelaflen 
morben if. Es ift nicht die erfte Mittelpartei, die in Bayern zwiſchen ben 
Gegenfägen national und ultramontan erbrüdt wird, und ein Minifterium, das 
ch anf diefelbe fügen will, fanıı den Muth dazu allerdings nur dann befigen, 
wenn es die gegenwärtige Kammer beizubehalten entichloffen ift, in ber dieſe 
nene Partei das Zünglein der Wange ift. 

Es muß der Arbeit des Reichstags oder vielmehr den künftigen Seffionen 
des Reichstags vorbehalten bleiben, dem Barteiwefen, das fich innerhalb der ein- 
zelnen Staaten — wenn auch nad gleichen Zielen hin — doc ziemlich eigen- 
thümlich ausgebildet hat, eine größere Conforntität durch ganz Deutichland zu 
geben, fo weit dies als Bedürfniß ſich herausftellen wird. Wie in Norbdeutfch- 
land, fo find auch die ſüddeutſchen Parteien großentheild noch eine Erbſchaft 
aus vergangener Zeit. Will man unfere Wahlen im Allgemeinen charakteriftren, 
fo find fie weit weniger ber abfihtvolle Anlauf zu einer neuen Wera, als viel- 
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mehr ber enbliche Abſchluß der Periode die Hinter uns Liegt; fie beendigen fieg- 
reich die Kämpfe, Die in diefen Ländern feit 5 Jahren der nationale Gedanke 
mit dem Particularismus geführt hat. Auch in dieſem Punkt ift indefien in 
Baden und Heflen die Annäherung an den Norden am weiteften gebiehen. In 
Bayern bat fih die Fortſchrittspartei bisher ſtandhaft geweigert, wie fie es au: 
bräüdte, in dem Conflict, der zwiſchen den freifinnigen Parteien in Preußen be 
fteht, Partei zu nehmen, und dieſe ihre Haltung wird ohne Zweifel noch längere 
Zeit nachwirken, und da ihre urfprünglide Idee einer Berfchmelzung von Hort 
ſchrittspartei und nationalliberaler Partei ausfichtslos ift, für vie nächſte Zeit 
noch manche ſeltſame Combinationen euzeugen. Wieder eine andere Nücnce 
vertritt ‚Die beutfche Partei in Württemberg. Obwohl fie formell nebſt ben 
Badenern und Heffen fhon früher der Organifation der nationalliberalen Partei 
fih angeſchloſſen hat, wie denn auch der Beitritt der meiften Württemberger 
zu biefer Partei erfolgt iit, umfaßt fie doch im Lande felbft noch alle nationalen 
Elemente, die gegenüber den feindlichen Parteien der Rabdicalen, der Ultramon- 
tanen und früher aud der Regierung, zu feften Zufammenhalt fid) gemötbigt 
faben, jo bie kirchlich gefärbten Nationalconjervativen, wie fie fi in Baden 
abgezweigt haben, und den nationalgefinnten Adel, ver ven preußifchen reis 
confervativen am nächften fteht. Die Thatfache, daß Abgeordnete, die in Württem⸗ 
berg auf daſſelbe Programm hin gewählt und durch dieſelbe Partei durchgeſetzt 
find, in Berlin nad verfchievenen Fractionen auseinandergehen, regt allerdings 
erhebliche Zweifel an, ob vie Parteitheilung, wie fie fih im norbdeutfchen Bund 
zum Theil noch unter Nachwirkung der preußifchen Berfaffungstänpfe gebiltet 
bat, audy heute noch ſachgemäß und vernünftig ift. Nur ift in folden Dingen 
mit theoretiichen Erdrterungen und felbft mit Barteibefchlüffen und Compro⸗ 
miffen wenig ausgerichtet. Bevor ſcharfe concrete Fragen ihren Zwang auf 
üben, wird die gemüthlide Mannigfaltigkeit der deutſchen Art ſich ihr Hecht 
nit verlümmern laffen und bis dahin hoffentlich wenig Schaden thun. Auch 
ber Reichstag wird ed noch lange empfinden, daß wir erft im Begriff find and 
Heinen eigenartigen Staatsgebilden zu einem großen Ganzen zufammenzumadhlen. 
Die natürlichen großen Oegenfäge, in welchen fi künftig unfer Staatsleben 
bewegen wird, mag mit der Zeit auch den Parteien die rechte Form und Be 
grenzung geben. 
Inzwiſchen haben ſchon die erften Sigungen eine bedeutungsvolle Handlung 
beraufgeführt, bei welder der Reichstag in zwei große principiell gefchiebene 
Lager auseinanderging. Faſt abſichtslos geftaltete ſich Die Adreßdebatte zu einer 
feierlihen Introduction des neuen Reichs. Die Antwort auf die Laiferlick 
Rede bot fi als ſchicklichſter Anlaß, um es in gleihfam authentiſcher Weiſe 
anszufprechen, wie die Vertretung bes deutfchen Volls tie Zielpunkte des Reichs 
und die Art des neuen Kajferthums auffaffe Der Reichstag war in ber gläd- 
lihen Lage, durchaus an die Gedanken der Thronrede anknüpfen zu Fönnen. 
In einfachen Worten, die nach ſolchen Erfolgen beſcheiden Hangen und tod in 
ihrer ficheren Faſſung am beften das Bewußtjein der erprobten Kraft ausdrüd⸗ 
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ten, war von ihr ber friedliche Charakter des neuen Reichs betont, und der 
Gedanke eines möglihen Mißbrauch der durch die Einheit gewonnenen Macht, 
der Gedanke einer Einmifhung in Dinge fremder Nationen abgewiefen. „Die 
Achtung, welche Deutfchland für feine eigene Selbftänbigkeit in Anſpruch nimmt, 
zellt e8 bereitwillig der Unabhängigkeit aller anderen Staaten und Völker, der 
ihwaden, wie ber ftarken." Das war zunähft im Gegenſatz gegen Frankreich 
geſprochen. Das Ausland, vielfah von thörichten Aengſten befallen, follte 
wiffen, daß an die Stelle der geftürzten Vorherrſchaft Frankreichs nicht eine 
neue in fremde Rechte greifende Vormacht getreten fei. Aber zugleich fchloß 
der beſtimmte Ausorud diefer Bolitit jeden Eingriff in die Angelegenheiten 
Italiens, jede Einmifhung zu Gunften des meltlihen Papſtthums aus. Wenn 
die Antwortsabrefje diefe Hindeutung noch fehärfer zufpigte, jo gab ihr das 
Recht dazu die befannte Deputation der preußifchen Katholiten, wie die Sprache, 
weiche die Ultramontanen allerorts während des Wahllampfs geführt hatten. 
Die feierliche Kundgebung des Reichstags will Vertrauen weden unb wird 
überall Bertrauen finden, wo nit tückiſcher Haß die Reſte von Befonnene« 
heit und Rechtsgefühl erftidt hat. Sie ift aber, zugleich nach Innen gerichtet, 
ein erfter Dämpfer auf bie verwegenen Wgitationen, welche das Reich in auge 
wärtige Händel und gründlich falſche Bahnen zu treiben bemüht waren. Es 
kann fraglich erfcheinen, ob hiezu ein geſchichtlich⸗theoretiſcher Excurs in ber 
Adreſſe erforberlih war. Aber der Deutiche liebt es, zu jeglihem Werk einen 
gründlichen Unterbau zu legen: die Lehren der Geſchichte find das folide Fun⸗ 
dament unferer Tünftigen Friedenspoliti. Mögen nun die Ultramontanen bent- 
liher mit ihren Wünſchen und Anfprüchen bervortreten. Lange genug haben 
fie im Dunkeln ihr Werk getrieben und die einzelnen Staaten zu unterwlihlen 
verſucht. Es ift nicht der Heinfte Gewinn der Wiederaufrichtung des Reichs, 
daß auch die Ultramontanen mit ihren legten Zielen jeßt auf die öffentliche 
Tribüne des Reichstags deutfcher Nation gewiefen find. Darf man aus deu 
erften großen Debatten fließen, fo wird in dieſem Lichte das ſchwarze Gefpenft 
mit der Zeit erheblich von feinem Schreden verlieren. Sie haben bie fefte Zu- 
verficht binterlaflen, daß das Reich, wie es nad außen unangreifbar aufrecht 
fteht, auch feinen inneren Widerſachern gewachlen if. Die Reden hinliber und 
berüüber hörten ſich an, als ob der moderne Herakles bei feinem Eintritt in die 
Welt an den Scheiveweg geftellt fei: dort die verführerifchen Erinnerungen ber 
alten Kaiferzeit, hier die gefunden Traditionen bes Zollernftants. In Wahrheit 
hatte der junge Help feine Wahl, er handelte aus dem Gejeg feines Dajeins, 
aber es ift Doch erfreulih, daß gleih von Anfang an kein Zweifel ift, unter 
welhen Sternen die neue Schöpfung ſteht. 
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Die Ultramontanen im Reichstag und die 
römifche Kirche, 


Der Berfuh, den die clericale Partei im Reichstag fo eben gemadht hat, 
unter der Firma liberaler Grundrechte der römiſchen Kirchengewalt eine um 
befhränfte Selbftänbigkeit in ganz Deutfchland zu erobern, ift eine ber merl- 
würbigften Proben hierarchiſcher Dreiftigkeit, welche jemals vorgekommen find. 
Es iſt doch nichts Kleines, im Öffentlicher Reichsverſammlung Grundfäge anf- 
zuftellen, von denen bie Vertheibiger genau willen, daß fie von ber römifchen 
Curie von Alters ber veruribeilt worden find; nichts Kleines moderne Fre 
zu vertreten, gegen welche bie päpftlihen Breven, Allocutionen und Bullen 
zehnfache Flüche gefchlendert haben. Ja wenn bie Partei irgend welche Neigung 
zeigte, ber Selbſtverherrlichung des Papftes und feinen jüngſten, gegen die Fum⸗ 
damente des modernen Staats gerichteten Erlaſſen Widerftand zu Ieiften. Aber 
fie ift fern davon. Sie befennt ſich offen zu dem Dogma ber Imfallibilität. 
Sie ift die politifhe Vorkimpferin der römifchen Jeſuitenpartei. Gegenüber 
den burdfchlagenden Hiftorifhen und kirchenrechtlichen Schriften Döllinger’s 
und Schulte's, die den Beweis führen, daR das innerfte Verhältniß zwiſchen 
Kirche und Staat durch die neufatholifche Unfehlbarkeitslehre umgewandelt, die 
geſammte bürgerliche Rechtsordnung bedroht, Yärften und Staaten in ihrer 
Souveränetät angetaftet find, ftellte einer ver clericalen Rebner im Reichstag 
die trodne Behauptung auf: die Katholifen haben auch früher ſchon dem Papſt 
Gehorſam geleiftet, in ihrem Verhältniß zum Staat ift dadurch gar nichts 
geändert, daß der Gehorfam nunmehr zugleich eine innere Glaubensſache ge 
worden if. Die Autorität des Papſtes war immer diefelbe; die Wahrheit, 
welche ftetS in ber Kirche lebte, ift jet nur den Glänbigen deutlicher zum Be 
wußtfein gebradt. Rückwärts alſo bis zu den Bullen Gregor's VII., der den 
deutſchen Kaiſer entfetste, bis zu Bonifaz VIIL., der die Unterthanen Philipp’ 
tes Schönen ihres Eides entband und die Lehre verkündete, daß beide Schwer 
ter, das geiftlide und das weltliche, dem Nachfolger Petri verliehen feien, find 
die amtlichen Verkündigungen der römiſchen Bifchöfe Über Glauben und Meral, 
db. b. iiber alles was fie dazu rechnen, dem Irrthum entrüdt. Diefe Theorie 
ift feit der Annahme der constitutio dogmatica über die Allgewalt und Un- 
fehlbarkeit des Papftes vom 18. Juli 1870 Dogma der Kirche. Und ſchon vor 
ber war im Syllabus Nr. 23 die Meinung verdammt, als könnten: „bie römt- 
Then Päpfte und die allgemeinen Eoncilien von den Orenzen ihrer Gewalt 
abgelommen” fein, als könnten fie „Rechte der Fürſten ufurpirt und auch in Feſt⸗ 
fegung der Glaubens und Sittenlehre geirrt“ haben. Das ift niemals gefchehen; 
folglidy darf man auch die mittelalterlihe Stellung der Päpfte zu den Fuürſten 
und Bölfern nicht etwa aus den Zeitverhältniffen entfchuldigen, man darf nit 
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etwa fagen, bie damalige Ueber ordnung der Kirche Über den Staat war eine 
vorübergehende, durch die hervorragende Intelligenz und fittliche Kraft des Cle⸗ 
nd zu erflärende Erfcheinung, die mit ihren Urfachen aufhören mußte und au 
beren Stelle wir jegt eine Nebenorbnung, ein friebliches Zuſammenwirken, wohl 
gar in dem Rahmen allgemeiner Staatögejege fegen wollen — nein, jene mittel 
olterlichen Anfprüche, die in feierlichen Bullen niedergelegt find, waren der Aus⸗ 
drud einer dauernden, aud für heute noch gültigen Wahrheit. Die höchſten 
Prätenfionen, die jemals ein Papft als Forderung der Kirche amtlich erhoben hat, 
bereichen die Grenze, bis wohin das Recht feines fpäteften Nachfolgers reicht, 
falls dieſer es nicht vorzieht fie noch zu erweitern. 

Auf diefer Grundlage fteht die clericale Bartei im Reichstag, wenn fie 
auch ſelbſtverſtändlich die Grundlage niemals enthüllt, ja, wenn auch ber 
Einzelne vielleicht, um mit feinem ſtaatsbürgerlichen Gewiflen nicht ganz zu 
zerfallen, fie auf eigene Hand etwas einznengen fucht. Aber bis jegt wenigftens 
Mt aus den Reiben jener deutſchen Infallibiliften nicht eine einzige Schrift her⸗ 
vorgegangen, welche tie jchweren Anklagen der altlatholifhen Kanoniften und 
irhenhiftorifer irgend zu entlräften vermöchte. Der berühmte Kanonift Schulte 
in Brag fchreibt: Wollte ich die Decrete vom 18. Yuli 1870 annehmen, fo 
müßte ich zahllofe Stantögejege als ketzeriſch, abjcheulich, ihren Geber als 
excommunicirt, bie Unterthanen als nicht verpflichtet zur Haltung, die Richter 
wegen der Anwendung ercommunirt u. |. w. lehren, ich müßte den Eid brechen, 
ven ih dem Kaiſer gejhworen habe. Der bochangefehene Dr. v. Döllinger 
hagt in feiner Erklärung an den Erzbifchof von Münden: „Als Chriſt, als, 
Theologe, als Geſchichtskundiger, ald Bürger kann ich diefe Lehre nicht 
annehmen. Nicht als Ehrift: denn fie ift umverträglich mit dem Geifte des 
Evangeliums und mit den Haren Ausſprüchen Chrifti und der Apoftel; fie will 
gerade da8 Imperium diefer Welt aufrichten, welches Chriftus ablehnte, 
will die Herrichaft liber die Gemeinden, welche Petrus allen und fich felbft 
verbot. Nicht als Theologe: denn die gefammte echte Tradition ver Kirche ſteht 
the unverföhnlich entgegen. Nicht ale Geſchichtskenner kann ich fie annehmen, 
denn als ſolcher weiß ich, daß das beharrliche Streben, dieſe Theorie der 
Beltherrfhaft zu verwirkliden, Europe Ströme von Blut geloftet, 
ganze Länder verwirrt und beruntergebradht, ben fchönen organifhen Ver⸗ 
ſaſſunggsbau der älteren Kirche zerrüttet und bie ärgſten Mifbrände in ber 
Lirhe ergeugt, genährt und feftgehalten hat. Als Bürger muß ich fie von mir 
weiien, weil fie mit ihren Anſprüchen auf Unterwerfung der Staaten und 
Monarchen und der ganzen politifchen Ordnung unter die päpftliche Gewalt, 
und durch bie erimirte Stellung, welche fie für den Elerus fordert, den Grund 
legt zuenplofer verderblicher Zwietracht zwiſchen Staat und Kirche, 
zwiſchen Geiſtlichen und Laien. Denn das kann ich mir nicht verbergen, daß 
diefe Lehre, an deren Folgen das alte deutſche Reich zu Grunde gegangen ift, 
ſalls fie bei dem katholischen Theil der deutſchen Nation herrſchend würde, fofort 
and den Keim eines unheilvollen Siechthums in das eben erbaute 
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neue Reich verpflanzen würde” Döllinger erbietet ſich im biefer Er⸗ 
Härung, vor einer Berfammlung der Bifchöfe in Fulda feine Säge zu erwei- 
fen oder Rechenfchaft abzulegen vor einer Commiſſion des Münchener Dom⸗ 
capiteld. Und was antwortet ver Erzbifchof von Miinchen? — Roma locuta est, 
das Concil bat über die Wahrheit entfchieden! Und dieſes Eoncil, gegen deſſen 
Unfreiheit die Bifchöfe aller gebilveten Völker proteftirten, nennt er ein fra 
verfammteltes! Die Lehre, von der das öſterreichiſche und deutſche Episcopat 
noch am 10. April 1870 in einer fchriftlihen Eingabe erflärt hatte, daß fie 
im Widerſpruch ftehe mit dem, was fie bisher Über das Verhältniß ber Hird- 
lihen Gewalt zur ftaatlihen dem chrifllihen Volle vorgetragen bätten, daß 
jeder Katholik, ver nad) ihr handle, als „ein geborner Feind des Staats" 
betradgtet werben würde, — dieſe Lehre Hält der Erzbifchof jest Für göttliche 
Offenbarung. Denn inzwilhen haben fich die deutfchen Bifhäfe in unrühm⸗ 
liher Schwäche unterworfen. Inzwifchen find ſie die Werkzeuge ver romiſchen 
Dictatur für ihre deutichen Sprengel geworben. Bor einem Jahre noch ftütsten 
fie fih auf die Bewegung in Deutfchland, heute wenden fie alle Mittel an, um 
bie Bewegung zu unterbrüden. Warum fol ein deutſcher Profeflor, ein be 
ſcheidener Religionslehrer, ein armer Priefter ein ſchärferes Gewiſſen haben als 
die Fürften der Kirche? Nieder mit biefen Elenden, deren beharrliche Treue 
bie geiftlihen Dberen an ben Pranger ftellt! Warum folgen nicht auch fie dem 
Beifpiel des weifen Polonius und ſehen die Wolle am Hinmel bald für ein 
Wieſel bald für ein Kamcel an, je nachdem der römifche Hof es gebietet? Der 
Biſchof hat ja auch fo Vieles heruntergewürgt, um bie Bürde feiner Ehren und 
Würden in Sicherheit zu tragen, mag denn der dritte und vierte Stand in ber 
Kirchenbitreaufratie fich ebenfalls in Demuth unterwerfen. Die Berfolgung iſt 
jet nicht blos eine Pflicht gegen Rom, fondern eine Pflicht der biſchöflichen 
Selbiterhaltung. Wenn diefe Gährung fortwüchfe, wenn fie den innerften Kern 
bes kühnen, unbotmäßigen deutſchen Volksgeiſtes ergriffe — wo blieben dam 
bie geiftlichen Oberen, die fi zu Sclaven der römifhen Curie gemacht haben? 
Es gilt aljo alle Mittel der geiftlihen Disciplinargewalt anzufpannen und bie 
Schranken ver Staatögefee umzureiflen, wo fie jene Gewalt befhränfen. In 
Preußen kann man den unfolgfamen Priefter von der Pfründe jagen, in Sñd— 
deutfchland kann man das nicht. In Preußen kann der Staat nur noch de 
Univerfitätsprofefjoren und Gymnaflallehrern einigen Schub gewähren, im Sit- 
deutſchland dagegen ftößt die Hierarchie auf das Placet ber Regierungen, vor 
deſſen Ertheilung die neue Lehre nicht rechtsgültig ift, und auf die Rechts⸗ 


“ garantien, welche die Regierungen auf Grund ber Randeögefege dem biffentiren- 


ben Clerus gewähren können. 

Dies ift der reelle Hintergrund, auf welchem das Borgehen ber Clericalen 
im Reichötag beruhte. Damit verknüpfte fich dann noch der allgemeine Wunfch, die 
Eontrollen loszuwerden, welche die ſüddeutſchen Geſetze fefthalten, die Staatsgeneh⸗ 
migung 3.2. für die Gründung von Mlöftern, die Oberanfficht über die Ber 
mögensverwaltung, die Appellation gegen Mißbrauch der geiftlihen Amtsgewalt, 
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bie Ernennungs⸗ und Beftätigungsredhte u. |. w. Freier Raum zur Entwidlung 
der clericaln Macht, unbeſchränktes Recht der Berfolgung der altgläubigen 
Priefter — das war gemeint, als man bie Forderung ftellte, den preußifchen 
Artikel 15 in die Reichsverfaſſung einzuführen! 

Man muß gefteheu, daß die clericalen Redner ſich alle Mühe gaben, diefen 
bittern Kern mit einer füßen Schale zu unlleiven. Sie ſchoben von den preußi- 
fhen Grundrechten die über Preſſe und Vereinsweſen voran, fie kamen dann 
mit dem freifinnigen Art. 12, der bie Tyreiheit der religiöſen Belenntniffe ver- 
bürgt, und endlich erft mit dem Art. 15, der ber Tatholifchen Kirche die felbftän- 
dige Ordnung und Berwaltung ihrer Angelegenheiten anbeimgiebt. Ihr Mund 
floß liber von den Freiheitsforderungen, die das Volk nach vollendeter Einheit 
nunmehr ftellen bürfe. Warum follen wir uns heute mit den formalen Redac- 
tion der Berfafjung begnügen, warum aus Müdigkeit und Ruhebedürfniß nidt 
ſofort die Grundzüge der Freiheit feftftellen? Erſt nach gethaner Arbeit ift gut 
ruhen. Wir müflen die Zukunft fihern und fie nicht allzu vertrauengfelig den 
ipäteren Reichsverſammlungen überlafien. Allein hatten denn die unbeſtimm⸗ 
ten preußifchen Grundrechte Über Preß- und Vereinswefen verhindert, daß nad 
ihrer Anleitung ein ziemlich fchlechte® Preßgefeg und eine mangelhafte Ordnung 
des Bereinswefens zu Stande kam? — Sie hatten das nicht vermodht, alfo boten 
fie auch feine fhügenden Normen. Indeß für den clericalen Zwed genligte e8 
ja, wenn man das Reichsgrundrecht der Preffreiheit und der freien Bereinigung 
gelegentlich gegen das Tönigliche Placet oder für die Klöfter mit verwerthen konnte. 
Und überhaupt handelte es fi) hier nur um das verſchönernde Beiwerk für 
das, was folgte. Auch die Freiheit des religiöfen Belenntniſſes und die Unab- 
hängigfeit der bürgerlihen und ſtaatsbürgerlichen Rechte von demfelben gehörte 
zu bem Beiwerk. Aber es diente dazu, die großen Grundſätze der Gleichberechti⸗ 
gung aller Eonfeffionen, der vollen Parität, der Freiheit und Gerechtigkeit zu 
feiern. Wer diefe herrlichen Worte hörte, der mochte ſich verwundert fragen: 
woher kommt denn in Dentfchland der Streit und der Unfriede, woher konımt 
bie Einmifchung des Clerns in die Politik, die Agitation bei den Wahlen, die 
Aufhetzung der Maſſen zu dem Wahn, daß die Religion in Gefahr fei? Bier 
ſehnt ſich ja alles nad Frieden und Berfühnung. Niemand verlangt für fi) 
etwas, was er nicht auch Andern zu geben bereit ifl. Alle preifen vie Ge- 
wifiensfreiheit und Glaubensfreiheit, die Achtung der Eonfeffionen unter ein- 
ander, Alle erfüllt ein inniges Verlangen nach der ſchönen Zeit, wo bie religiöfen 
Streitigkeiten verſchwunden, Bolitit und Religion für immer getrenut fein wer- 
ven. Barum fallen ſich diefe Vollsvertreter nicht um ben Hals und bejchließen, 
daß bei ſolchen gegenfeitigen Oefinnungen liberal nichts zu beſchließen mehr 
nöthig fei? 

Und neben biefen fügen Friedenslauten wie viel andere Berlodungen! Die 
fatbofifche Kirche, hieß es, ift Die größte Corporation der Welt, ohne ihre Frei⸗ 
beit ftehen alle anderen Freiheiten auf thönernen Füßen. Ihre Wuünſche zu 
befriedigen ift eine politifche Frage erften Ranges und liegt im Intereſſe ber 
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Erſtarkung und Befeftigung des Reihe. Man wird keinen geeigneteren Weg | 
finden, um die preußifhe Hegemonie im Süden zu begründen. Die römiſche 
Kirche ift älter ald der Staat Baiern, die eigene Machtvermehrung fteht ihr 





höher als die Exiſtenz eines deutfchen Mittelſtaats. Wenn die Firdyliche Partei 
bei der Reichsgewalt Boden findet, fo läßt fie den jungen König fallen, der 
die Sefuiten nicht leiden mag und im Juli 1870 fo eigenwillig die ultıa 
montanen Pläne durchkreuzte. Die kirchliche Partei hat Überhaupt Leine politi- 


ihen Grundſätze; fie war bisher particulariftiih, aber wenn ihr der Preis ge 


zahlt wird, fo geht fie aud in das unitarifche Lager über. Bon allen politiichen 
Programmen, dem revolutionärften bis zum renctionärften, ift ihr jedes genehm, 


welches zum Heil der Kirche dient. Wenn aber die Reichsgewalt ſich unempfüng- 
lich zeigt, dann wird fie inne werben, daß die Thatfache der Glaubensfpaltung 


in Deutfchland befteht. Noch unter Karl V. war Deutfhland eine Großmadt; 
e8 wurde ſchwach und elend burd die religiöfen Kämpfe. Wähnet nicht, daß 
Ihr das Reich fchon auf fefteren Grundlagen als je errichtet hättet, — ha 
ift die Wunde, die wir offen halten! Sol fle gefihloffen werden, dann fügt 


Euch unfern Forderungen. In dem unbeftimmten Sat: Die Kirche ordnet 
und verwaltet ihre Ungelegenheiten jelbftändig, der ohne Ausführung durch 
Specialgefege ung geftattet, den Einfluß des Staats überall abzuwehren, wo wir 
im Bereich unferer Angelegenheiten zu fein erflären, — erbliden wir die magna 
charta der NReligionsfreiheit. Preußen hat das weltgeſchichtliche Berdienft, in 
den wenigen Zeilen bes Art. 15 die Löfung der religiöfen Frage gefunden zu 
haben. Bier Fahrhunderte haben fih an dem Räthſfel abgearbeitet, Preußen 


hat enblich die große Formel entvedt. Darum herrſcht auch in feinen Provin- 


zen eitel Friede und Eintracht; alles ift hier auf’8 befte georbnet, Die Gemüther 


find beruhigt, die confeffionellen Streitigkeiten aus der politiichen Arena ent⸗ 


fernt. Nur im Süden ift Zwiefpalt und Unfrieve, die aber fofort gebaut 


fein werben, wenn wir bie preußifche Zauberformel auch dorthin wirkſam maden. 

So viel Worte, fo viel Heuchelei — man verzeihe diefen derben, aber einzig 
zutreffenden Ausdruck. Der confeffionelle Hader, die Spannung ber religi 
fen Gegenfäge find in Preußen fo ſtark wie in irgend einem beutfchen Lande, 





und fie werben nod) heftiger hervorbrechen, fobald wir an die Ausführung der 
Berfaffungsurkunde gehen. Das war ja niemals der Gebanle der preußiſchen 
Grundrechte, daß der Aıt.15 unabhängig von den anderen Artikeln geltendes 
Recht werden folle. Man wollte bie Kirche nicht früher fich felbft überlaſſen, 
als bis man die Orenzgebiete, wo fie ſich mit dem Staat berührt, geordnet 
hätte. Erft nach Einflihrung ver Civilehe, nad Erlaß des Unterrichtögeieheh, 


nah Regelung ver interconfefftonellen Verhältniſſe follte die vom Staat auf 


ihr eigenthümliches Gebiet begrenzte Sirche fich ſelbſt regieren dürfen. Auch 


das war keineswegs die Meinung, die allgemeinen Staatshoheitsrechte, die Sorge 
für die Aufrechterhaltung der Rechtsordnung z. B. bei dem geiſtlichen Dikd- 
plinarverfahren, den Schuß aller Rechte bei der kirchlichen Bermögensvermal- 
tung u. ſ. w. aufzugeben. Es war lebiglich die Schwäche der preußiſchen Ver⸗ 
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waltung, welche ven Bifchöfen geftattete, auf Grund des Art. 15 alles an fi 
zu eigen, was fie wünſchten. Dadurch gelangten wir freilich zu dem wiber- 
finnigen Zuſtand, daß die Kirche autonom ift gegenliber dem Staat, wäh- 
rend der Staat die wichtigften Funktionen ihr noch überlaffen bat, in benfelben 
gerabezn won ihrer Gnade abhängt und in zahllofen Fällen ihr vienftbar bleibt. 
Im Unterfchied von dem Cavour'ſchen Programm: bie freie Kirche im freien 
Staat, haben wir in Preußen vorläufig noch die freie Kirche in dem unfreien 
Staat. So lange diefer Widerfinn dauert, fpenden die Ultramontanen uns 
Lob. Sobald wir aber bie Grundrechte wirklich ausführen, die Eivilehe an- 
orbnen, die Staatsanfficht über das Schulwefen regeln, die Kirche auf den ihr 
allein geblihrenvden Einfluß bei ver Volkserziehung beſchränken wollen, fo fchla- 
gen die Flammen des religiöfen Fanatismus bei und fo hoch auf, wie in irgend 
einem ſüddentſchen Lande. Der Unterfchied ift nur daß der nerbbeutiche Ultra- 
montaniemns uod Feder ift ald der ſüddeutſche. Er ift Jahrzehnte hindurch 
durch die Blindheit und Oberflächlichleit vieler Liberalen und durch eine unfäg- 
lich kraftloſe Verwaltung verwöhnt, er hat intime Beziehungen in fehr einfluß- 
reihen Kreifen. Unſern Staatsmännern in dem überwiegend proteftantifchen 
Rorben ift niemals fo lebendig wie dem Süden bie Wahrheit entgegengetreten, 
daß der rüdfichtslofe Kampf gegen den Ultramontanismus eine Eriftenzfrage 
für den Staat if. Der fogenannte Friede ‚berubte auf dem trägen Hinaus- 
Ihieben aller brennenden ragen, auf dem paſſiven Gewährenlaſſen, während 
jenes Chaos einbrach, mit dem man bente auch die füpbeutichen Staaten be- 
gläden möchte, 

Bas ein Ultramontaner fid) wohl bei der Phraſe denkt, daß die Freibeit 
ver größten Corporation der Welt vie Grundlage jeder andern Freiheit fei. 
Bietet denn die Gefchichte ein Beiſpiel dafür, daß mit ber Freiheit eines rö- 
miſch gefinnten Clerus politifcde Freiheit verträglich war? Was ift aus Spa⸗ 
uien, ans Frankreich, aus Defterreih geworben? Die jefuitiihe Beherrſchung 
ber Gewifien hat immer ben politifchen Despotismus oder den Wechſel von 
Despotiemus und Revolution zur Folge gehabt. Selbft ver Heine Mufterftaat 
Belgien kommt wegen ber linverfühnlichkeit der clericalen und ver liberalen 
Prinzipien zu keinem Gebeihen. Wie wäre es auch anders möglich. Läßt ſich 
das menfchliche Gewiſſen tbeilen? Kann ich auf dem einen Gebiet einer blin- 
den Autorität, auf dem andern einer freien, vernünftigen Ordnung huldigen? 
HM der willen- und gedankenloſe Gehorſam und Die bürgerliche Tüchtigleit ver⸗ 
einbar? Alle freien Staaten, welche die neuere Geſchichte Tennt, Holland und 
England, die Schweiz und Norbamerifa ruhten entweder auf dem Proteflantis- 
mus oder Doch auf einer Miſchung ver Confeffionen. Eine abjolutiftiiche Kir 
chenverfaſſung und ein conftitutionelles politiſches Syſtem find ſchlechthin un- 
verträglich, und die Unverträglichkeit ift um fo größer, je mächtiger die kirchliche 
Corporation ift. 

Die Slanbensipaltung, mit ber man uns fchreden will, wird, fo hoffen 
wir, in dem nenen beutfchen Reich vielmehr der Anreiz fein, um die großen 
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Güter der Gewifjensfreiheit, ber Gleichberechtigung der Belenntnifle, der bür⸗ 
gerlichen Eintracht und Einmüthigkeit bei aller Berfchievenheit der religiefen 
Richtungen, feiter al8 irgendwo fonft zu begrlinden. Unfere Aufgabe wäre ja 
leichter, wenn den 25 Millionen Evangelifchen nicht 14. *) Millionen Katholilen 
gegenüberftänden, aber fie wäre weit weniger großartig. Auch proteftantifde 
Bölfer find durch die Olaubenseinheit oft genug zur Undulpfamleit verführt 
oder in Trägheit verſunken; die Reibung der Confeſſionen, wie viel widerwärtige 
Gehäſſigkeit und Beſchränktheit dabei zu Tage treten mag, belebt doch auch tie 
geiftigen Kräfte und zwingt den Staat, in ber Freiheit und Gerechtigkeit vie 
Löſung der Schwierigkeiten zu fuchen und fi auf die Pflege jener bürgerlichen 
Suftitutionen zu legen, durch welche bie lirchlich getrennten Bürger in ber Ein- 
beit des vaterländiihen Gefühle zufammengehalten werden. Seite an Seite 
haben Katholiken und Proteftanten auf den franzöftfhen Schlachtfeldern ge 
kämpft; als Deutfche, als Brüder gingen fie in Sieg und Tod, das fird- 
lihe Bewußtfein war für fie Feine Trennung mehr. Im der Deutfchen Armee 
giebt e8 Feine Sonderung der Eonfeffionen und aud im deutſchen Parlament, 
in den deutſchen Streifen und Gemeinden wird fie verfhwinden, je größer das 
gemeinfame nationale Beſitzthum wirb, deſſen ſich alle erfreuen. Die Macht ves 
Reichs, die Ehre des beutfhen Namens, die freie Bewegung der wirthſchaft⸗ 
lichen und fittlihen Kräfte, verſtändige Geſetze, eine gefiherte Rechtsordnung, 
welche die Willkür bannt — wahrlid Alle werben gern einem fo großen und 
fhhönen Ganzen angehören; das ftolze und frohe vaterländifche Gefühl wird fi 
fteigern von Gefchleht zu Geflecht, die Saat bürgerlicher Zwietracht, melde 
herrſchſüchtige Priefter jäen, wird unter den, einander nähergerückten bentichen 
Stämmen nidt mehr aufgehen. Die Träftige politifche Einheit wird die kirch⸗ 
lihen Gegenfäge unſchädlich machen. ; 

Unfere Geſchichte widerſpricht diefer zuverfichtlihen Hoffnung keineswegs. 
Deutſchland war längft feine politifche Einheit mehr, al8 bie religiöfe Bewegung 
des 16. Jahrhunderts die Glieder des aufgeloderten Reichs in verſchiedene Lager 
trieb. Ja der Strom jener Bewegung war fo mächtig, daß er bie geſammte 
Nation und ihren Kaifer mit fich fortgezogen haben würde, wenn biefer Kaiſer ledig- 
lich deutſches Oberhaupt und nicht zugleich Beherrſcher eines Weltreichs, Spaniens, 
der italienifhen Länder, ver Niederlande u. ſ. w. geweſen wäre In verbeeren 
den Kriegen büßte unfer Vaterland die kosmopolitiſche Entwidlung feines Kaiſer⸗ 
thums, ben Mangel an nationaler Beſchränkung. Der nationale Sinn hätte 
bie Deutfchen zur Berftändigung geführt, die Weltftelung der Kaifer und Kom, 
welches die Gewiſſen der Kaiſer leitete, ließen e8 nicht dazu fommen. Als 
Karl V., des Krieges müde, 1555 den Augsburgifchen Keligionsfrieden ſchloß, 
forderte ver Bapft Baul IV. ihn auf, diefen Frieden, der wenigftens einem Theil 
der evangelifhen Stände die freie Religionsübung gewährte, zu caffiren und 
verwarf den Hinweis auf ben geleifteten Eid mit der Erflärung: er befreie und 
fpreche [o8 von jenem unerlaubten Eive, ven Karl und Ferdinand geleiflet, ja 


*) Elfaß-Lothringen ift bier bereits eingerechnet. 





Die Ultramontanen im Reichstag und die römifche Kirche. 499 


befehle, daß fie ihm nicht beachten follten. Handle der König nad feinem Be⸗ 
fehl, fo wolle er, der Papſt, allen chriftlichen Fürften kraft feiner Herrſchaft 
über alle Chriftgläubigen gebieten, ihm Hülfe zu leiften zur Aufrechterhaltung 
des orthodoxen Glaubens und der kirchlichen Immunität. — Als die politifche 
Nothwendigkeit und bie gänzliche Erfchöpfung aller kämpfenden Theile 1648 die 
Deutfhen zwang, den von ven Beichtwätern der Ferbinande entzlindeten 30jähri- 
gen Krieg zu fchließen, da erklärte Papft Innocenz X. in der Bulle Zelo domus 
Dei vom 20. November 1648 kraft „apoftolifher Machtvollkommenheit“ die ihm 
mißfallenden Artilel des Weftphäliichen Friedens für nichtig, ungältig, verbammt, 
verworfen, vor allem auch jene gottlofe Satzung, wonad „ven Ketzern der Augs⸗ 
burger Eonfeffion, wie man fie nennt, freie Religionsübung an den meiften 
Orten gewährt‘, die Anweifung von Banplägen zu Tempeln verfproden und 
biefelbeu mit deu Katholiten zu den äffentlihen Aemtern und Dienften zu- 
gelaffen” werben. Und doch nöthigte das Gleichgewicht der kämpfenden Theile 
jelbft die Habsburger, dieſen Proteft unbeachtet zu lafien, fie mußten ven Luthe- 
riſchen und reformirten Ständen die Parität zugeftehen, nur in ben eigenen 
Erblanden, wenige, Diftricte von Sclefien ausgenommen, behielten fie fich bie 
Ansrottung des evangeliihen Glaubens als ein kaiſerlich⸗habsburgiſches Privi⸗ 
fegium vor. Yortan warb der deutſche Norden die Zuflucht ver Berbannten 
aus all ven Ländern, wo die größte Corporation der Welt zu viel Freiheit er- 
worben hatte um ven anderen noch Freiheit übrig zu laffen: nad) Preußen 
famen bie verfolgten Böhmen und Salzburger, die Pfälzer, die Nefugiss aus 
Frankreich, die Socinianer auß der polnischen Republik, die Waldenfer aus den 
piemontefifchen Alpentbälern. Die thatſächliche Uebung der Toleranz, das ent- 
ſchiedene Eintreten für vie Olaubensfreiheit, der große Sag: „In meinen Staaten 
lann jeder nach feiner Fagon felig werden; aber auch: „Die Regierung muß ein 
Ange darauf haben, daß keine Religion der anderen Abbruch thut;” die Unter- 
ordnung der Ticchlihen Gegenfäge unter beu bürgerlihen Zwed bes Staats — 
tiefe modernen Ideen wurden mit feltner und immer raſch Überwunbener 
Unterbrechung die belebenve Seele Preußens und feiner Dynaftie Es ift ein 
guter, ein herrlicher Schag von befreienden, heilenden, ausgleichenden Gedanken 
über das Verhältnig des Stants zu den Konfeffionen, den die Hohenzollern 
auf den deutſchen Kaiferthron mitbringen, aber dieſer Schag liegt nicht in der 
mißratbenen Grundrechtsformel von 1848, fondern in zweihundertjährigen edlen 
Traditionen und in ber Gewiflenhaftigkeit, ver Gemüthstiefe, dem Gerechtigfeits- 
finn des deutſchen Dolls! 

Deutſchland hat im harten Kampfe mit der römifchen Eurie fi die erften 
Anfänge der Religionsfreiheit erftritten; ber Wohlftand von Generationen, 
Millionen feiner Sinder haben zu Grunde gehen müſſen, ehe unter dem fort- 
gelegten Fluche der Päpfte dem evangelifchen Theile von dem fatholifchen die 
Parität zugeftanden wurde. Diefe Zeiten Liegen hinter und. Aber ein bittere® 
Gefühl mußte e8 Doch erweden, daß in dem erften deutſchen Keichdtag grade 
die römifch-Tirchliche Partei e8 wagte, jene von Rom verworfenen Ideen ber 
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Freiheit als Schild vorzubalten, um das Gelüſt nad Machierweiterung des 
Clerus in Süddeutſchland dahinter zu beden. Ein gewiſſer Refpect vor ben 
Thatſachen der Geſchichte, einige Wahrbeitsliebe, einige Achtung vor der Kennt: 
niß der Gegner, die Einfiht daß in einem willenfchaftlichen Zeitalter es doch 
nicht mehr möglich ift, alle® was von Gregor VII. bis Pius IX. gefchehen, 
in majorem Dei gloriam zu entftellen, zu fälfchen ober wegzuläugnen — das 
follte dody der gemeinfame Ausgangspunkt auch bei den leidenſchaftlichſten kirch⸗ 
lichen Discuffionen fein. Wer die ſtenographiſchen Berichte durchblättern will, 
ber mag urtheilen, ob biefer gemeinfame Boden der Ehrlichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe von unfern Clericalen eingehalten wird. 

Die Grundrechte über Pref- und Vereinsrecht, über Glaubensfreibeit umd 
Selbſtändigkeit der Kirche, welche fie für die Reichsverfaſſung vorfchlugen, finden 
fih ziemlich wörtlid in dem Öfterreichifchen Staatsgrundgeſetz vom 21. December 
1867. Die Artikel 12— 16 beffelben decken fi dem weſentlichen Inhalt nad 
mit Art, 27—30, 12 und 15 ver preußiſchen Berfaſſungsurkunde. In Ausführung 
des Staatögrundgefeges wurden dann am 25. Mai 1868 in Defterreich Geſetze 
über das Eherecht, die Ehegerichtsbarkeit und die bevingte Zulaſſung der Eivilche, 
ferner über das Verhältniß der Schule zur Kirche und enblid über bie inter- 
confeffionellen Berbältnifie ver Staatsbürger erlaffen. Es ift nun befannt, 
daß Pins IX. in feiner Allocution vom 22. Juni 1868 jenes Staatsgrund 
gefeß wie dieſe Specialgefeße für null und nichtig erklärte. Es war bie 
ein Schritt, der das höchſte Auffehen erregte, weil ber Bapft fih dadurch that⸗ 
ſaͤchlich über Fürften und Völker und ihre verfaflungsmäßige Geſetzgebung flellte. 
„Am 21. December v. J.“ fo hieß es in der Allocution, „ift von ber äfterreidi- 
fen Regierung ein unerhörtes (infanda lex) Geſetz als Staatsgrundgeſetz 
erlaffen worden, weldyes in allen, auch ven einzig ber latholiſchen Religion zu- 
gehörigen Reichstheilen gelten und beftehen fol, Durch dieſes Geſetz wirb bie 
unbebingte Meinnngefreiheit und Preßfreiheit, die unbebingte Freiheit 
des Olaubens, des Gewiſſens und der Wiffenfchaft feftgeftellt, wird allen 
Staateblirgern das Recht gegeben, Erziehungs- und Unterridgtsanftalten zu be 
gründen, werden alle Religionsgefelligaften, von welder Art fie auch feien, 
einander gleichgeftellt und vom Staate anerkannt.” *) Bergeblid war bie Hoff- 
nung, daß die Öfterreichifche Regierung den Bifchdfen ein gelehriges Ohr Leihen 
und Rath von ihnen annehmen werbe. „Am 25. Maiv. J. erließ dieſelbe Re 
gierung ein Gefeß, welches alle Völker jenes Neichb, auch die katholiſchen, ver⸗ 
pflichtet und befieblt: die Kinder aus gemifhten Ehen folgen der Religion 
de8 Vaters wenn fie Knaben, der Mutter wenn fie Mädchen finb; Sinver 
unter 7 Jahren müſſen am Abfall der Eitern vom rechten Glauben Theil nehmen. 
Dur daſſelbe Geſetz wird außerdem alle verbindliche Kraft jenen VBerſprechun⸗ 

*) Das öſterreichiſche Staatsgrundgeſetz unterſcheidet zwiſchen gefetslich anerfaunten und 
na anerkannten Religionegefellichaften, und geflattet ben legteren nur hänslide 

Religionsühung unter ber Bedingung, baß biejelbe weber rechtewidrig noch fitten- 


verlegend ſei. Ebenfo macht es für Preßfreiheit und Ausübung des Bereinsrechts 
ſelbſtverſtändlich den Vorbehalt befonberer geſetzlicher Schranten. 
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gen genemmmen, welche die katholiſche Kirche mit Grund und vollften Recht be 
gehrt und vorſchreibt, ehe eine Miſchehe eingegangen wird; bie Apoftafte von 
der latholiſchen wie won ber hriftlichen Neligion wird zum bürgerlichen Hecht 
erheben, alle Autorität der Kirche liber die Friedhöfe befeitigt und ven Katho⸗ 
lilen auferlegt, auf ihren ©ottesädern die Leihen der Keger zu beerbigen, 
wenn leptere eigene Friedhöfe niht haben. Am felben Tage, dem 
25. Mai, ſcheute fich dieſelbe Regierung nicht, auch ein Ehegeſetz zu ver 
öffentlihen, da8 bie auf Grund des Concorbats (von 1855) erlaffenen Ge⸗ 
fee vollſtändig aufhebt und die alten öfterreichifchen Geſetze, die mit dem 
Kirhengefege im fchroffften Gegenfage flehen, wieder einführt; besgleichen 
wird die höchſt verwerfliche fogenannte Civilehe eingeführt und für den 
Fall angeordnet, daß die Kirchenbehörve die Ehefchliegung verweigert aus einem 
Grunde, der von der bürgerlichen Gewalt nicht als gültig und gefeglich aner- 
Tanıt wird. Mit eben dieſem Geſetze Hat jene Regierung auch alle Autorität 
und Gerichtsbarkeit der Kirche in Eheſachen, fowie vie Ehegerichte berfel- 
ben aufgehoben. Ebenſo hat fie ein Geſetz über die Schulen veröffentlicht, 
durch welches aller Einfluß der Kirche befeitigt*) und verfligt wird, daß die oberfte 
Leitung des Unterrichts- und Erziehungsweſens, ſowie die Auffiht und Ueber⸗ 
wahung der Schulen allein dem Staate zuftehe und nur der Religionsunter- 
richt im den Bollsfchulen den verfchievenen Cultusbehörden überlaſſen fei; daß 
ferner jede Religionsgeſellſchaft ohne Unterſchied eigene Schulen für die Kinder 
ihres Glanbensbekenntniſſes errichten Tünne“ u. |. w. „Ihr feht mithin, ebr- 
würbige Brüder, wie verwerflih und verdammenswerth jene abſcheulichen 
Gelege find, welche die Lehre der Tatholiichen Kirche, ihre ehrwürdigen Rechte, 
ihre Autorität und göttliche Verfaſſung, ſowie Unfere und viefes apoftelifchen 
Stuhls Gewalt, Unfer Concordat, ja das Naturrecht felbft aufs böchfte ver⸗ 
legen. Deshalb verndge der Uns von Ehrifto dem Herrn über alle Kirchen 
anvertranten Obſorge erheben wir bie apoftolifhe Stimme in biefer Eurer 
hochanſehnlichen Berfammlung und verwerfen und verbammen Ffraft 
Unferer apoftolifhen Autorität die erwähnten Geſetze und im Allge⸗ 
meinen wie im VBefonderen Alles, was in biefen wie in andern fih auf das 
Recht der Kirche beziehenden Dingen von ber öfterreichiichen Regierung oder 
von welchen untergeorbneten Behörden immer verfligt, gethan und irgendwie ver⸗ 
ſucht ift; und erklären kraft derfelben Unferer Autorität, daß diefe Geſetze ſammt 
isten Folgerumgen gänzlih nichtig und ohne Kraft gewejen find und fein 
werden. Die Urheber aber, bie fih Katholiten zu fein rühmen und Alle 
die jene Geſetze vorzufchlagen, zu beſchließen, zu billigen und auszuflihren fich 
wterfingen, beſchwören wir, fi der Kirhenftrafen und ber geiftlichen 
Strafen zu erinnern, welche die päpftlichen Gefege und Decrete der okumeniſchen 


*) Das Geſetz jagt $ 2 ansdrücklich: „Unbeſchadet dieſes Auffichtsrechts (des Staats) 
bleibt die Beforgung, Leitung und unmittelbare Beanffihtigung bes Religionsunter- 
richts und der Religiousübung für die verſchiedenen Glaubensgenoſſen in ven Volks⸗ 
nnd Mittelfchulen ber betreffenden Kirche ober Religionsgejellichaft überlaſſen.“ 
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Synoden gegen tie Schädiger der kirchlichen Rechte als von felbft eintretend 
verhängen.“ 

Man ſieht, tie Verdammung des Papſtes richtet ſich keineswegs gegen den 
Bruch des Concordats, wenngleih auch diefer erwähnt und verurtheilt wirb; 
fie befchräntt ſich auch nicht auf Die Aenderungen, welde das Concordat burd 
tie neuen Specialgefege, z. B. durch das Ehegeſetz erlitt, — fondern fie wentet 
fih gegen die Prinzipien ver Gefeßgebung, gegen das Staatsgrundgefes 
felbit. Aus ver Lifte der einzelnen Berurtheilungen in Betreff der Civilehe, 
der Mifchehe, der Religion der Kinder aus gemiihten Ehen, der Rechtögültig- 
feit des Berfprechens der katholiſchen Kindererziehung, des Rechts der Eltern 
über unmündige Kinder beim Confejfionswechfel; ferner in Betreff der Schulen 
und des Einfluffes der Stiche auf den Unterricht, in Betreff der Friedhöfe 
und ihrer Benugung für die Ketzer ꝛc. — aus alle dem mag man allervings 
fehen, wie viele Landesgeſetze nad) der Meinung der Curie wider die göttliche 
Ordnung find, gegen wie viele alfo zu rebelliven fie für bie Pflicht eines 
katholiſchen Untertbanen hält. Diefe Specialgefege felbft aber find nur die Aus 
führung der allgemeinen Prinzipien der Freiheit und Sleichberechtigung, und 
ganz folgeredht fchleudert daher der Papft feinen Bannfluch zu allererfi gegen 
jene Grundrechte, welche die römiſche Partei jo eben in bie deutſche Reichsver⸗ 
faffung bringen wollte. Diefer übermüthige Eingriff in bie Selbftändigkeit des 
Staats bewog ven Reichskanzler Graf Beuft am 3. Juli 1868 zu einem ſehr 
entfchievdenen Proteft. „Wir begreifen fehr wohl,“ fchrieb er an den Geſandten 
in Rom, „daß der h. Bater es fiir unerläßlich hielt, gegen Geſetze zu proteftiren, 
welche die dur das Concordat non 1855 gefchaffene Lage verändern.“ „Aber 
unmdglid Tönnen wir ohne Einrebe die Verdammung hingehen laflen, welde 
gegen bie Fundamentalgeſetze gefchleudert werben ift, auf beuen bie neuen 
Iuftitutionen bes Reiche beruhen. Dieſe Geſetze ftanden nicht in Frage; indem 
der heilige Stuhl fie in folder Weife angreift, verlegt er aufs tieffie das Ge⸗ 
fühl der Nation und giebt der thatfähhlich vorhandenen Differenz eine Tragweite, 
bie im Intereſſe der Kirche felbft höchſt bedauerlich if. Statt dieſe ober jene 
Anwendung ber Prinzipien, welche der jetigen öfterreichifchen Regierung zur 
Grundlage dienen, zu beftreiten, verwirft er die Prinzipien ſelbſt. Er dehnt 
feine Borftelungen anf Gegenftände ans, die im keiner Weife in fein Bereich 
gehören." 

Die Allocution vom 22, Juni 1868 iſt eine amtliche Erklärung des Pap 
ſtes, abgegeben in feierlicher Sigung des Eonfiftoriums kraft apoftolifcher Aute- 
rität, bezüglich anf Gegenftände des Glaubens und der Moral. Einem near 
römifchen Katholiken ift es gar nicht geftattet, an ihrem infallibeln Charakter 
zu zweifeln. Ueberdies iſt fie nur die Anwendung ber Anatheme, welche in ben 
unbeftritten dogmatiihen Erlaſſen der Enchelica und des Syllabus vom 8. De 
cember 1864 gegen bie moderne Givilifation gefchlendert worden find. Die 
Encyclica verurtheilt „jene falihe, der katholiſchen Kirche und dem Heil der 
Staaten jo jehr nachtheilige, ſchon von Unferm Vorgänger Gregor XVI. als 
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Wahnſinn bezeichnete Meinung, dag nämlich die Gewiſſens⸗ und Cultus⸗ 
freiheit ein jebem Menſchen eigenthümliches Recht fei, welches in jebem wohl⸗ 
geordneten Staat dur das Geſetz ausgefprochen und gewährleiftet werben folle, 
md baß bie Bürger ein Recht auf vollfländige, durch Teine kirchliche over ſtaat⸗ 
lihe Obrigkeit zu beſchränkende (!) Freiheit *) haben, alle ihre wie immer gearte- 
ten Gedanken durch Wort und Schrift ober auf andere Weife vor aller Welt 
zu offenbaren.” In dem Syllabus aber, ver Zufammenftellung der vom Papft 
verdammten Irrthümer unferer Zeit, find jene Anſchauungen, welche vie Grunud⸗ 
Inge aller modernen Staaten bilden, in pofltiven Sägen veruriheilt. Als Irr⸗ 
thümer verworfen werben folgende Meinungen: Rr. 15: Es fteht jedem Men- 
den frei, jene Religion anzunehmen und zn bekennen, welde er bei 
ben Licht feiner Bernunft für die wahre hält. 24: Die Kirche hat feine Macht, 
Zwangsmittel anzuwenden und hat überhaupt keine zeitliche Macht, weder 
direct noch imbirect. 77: In unferer Zeit ift es nicht mehr nützlich, Daß bie 
latholiſche Religion al8 alleinige Staatsreligion mit Ausſchluß an- 
derer Culte gelte 78: Es war baher gut gethan, in gewiflen katholiſchen 
Ländern den Einwanderern (1) gefeglich die öffentliche Ausübung ihres Eultus, 
welcher e8 auch fei, zu garantiren. 79: Es ift falſch, daß bie finatlihe Frei⸗ 
beit ber Eulte und die Allen garantirte Freiheit, alle Arten und Schattirungen 
von Meinungen und Anſichten öffentlich bekannt zu machen, zur Verderbniß 
ber Sitten und zur Peſt des Indifferentismus führen. 80: Der rö—⸗ 
miſche Stuhl fol fih mit dem Fortſchritt, dem Liberalismus, ber mo» 
bernen Eivilifation verfühnen und vergleichen.” 

Das find die Grundrechte des unfehlbaren Papftes; ſie find das grade Wider⸗ 
ipiel derer, welche feine Anhänger im Reichstag verfohten. Sie verwerfen bie 
individuelle Freiheit, die Gleichberechtigung der Culte, fle halten an dem Zwangs⸗ 
teht der Kirche, an der ansfchließlichen katholiſchen Staatsreligion feft, fie be⸗ 
banpten, daß die Prinzipien der Religions⸗ und Preffreibeit zur Verderbniß 
führen, fle erklären ganz allgemein tem Fortfchritt und der modernen Civiliſa⸗ 
tion den Krieg. Wo bleibt nun da die Gewiffensfreiheit, die Parität, wo bie 
„magna charta des Religiondfriedens,” wo ber Sag: justitia est fundamen- 
tum regnorum? Scheuten bie Antragfteller nicht die geiftlichen Strafen, mit 
denen der Papſt die Urheber des Bfterreihifchen Stantsgrundgejeges bebroht? 
Sie fahen nicht grade beforgt und ängftlih ans, fie mochten wohl wiffen, daß 
ver heilige Stuhl nad verfchievenem Maße mißt. Wo die Fatholiiche Kirche in 
der Mehrheit ift, da flemmt ber römifch gefinnte Clerus ſich den modernen 
Veen entgegen und drängt rüdfichtslos auf Gewalt und Verfolgung; wo fie in 
ver Minderheit fich befindet, da fordert er Parität, immer mit dem Vorbehalt, 
den gewonnenen Raum zur Unduldſamkeit im Kleinen, zur Kränkung der Anders⸗ 
Hänbigen bei der Frage ber Mifchehen, der Friedhöfe u. ſ. w, zur Störung 

) Eine geſetzlich gar nicht beſchränkte Preßfreiheit beanfprucht Niemand. Die Bei- 


fügung dient alfo nur dazu, den fchroffen Widerfpruch gegen eine der Grundbedin⸗ 
gungen politifcher Freiheit etwas zu verhüllen. 
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ber Eintracht in Yamilie und Gemeinde zu beungen. In Deutſchland Freiheit 
der Eulte, in Oeſterreich Staetsreligion — dieſe ſcheinbar fo wiberfprechenden 
Torberungen verbinden fih in dem Kopfe der römifhen Hierarchie zu einer 
durchaus harmonischen Einheit. 

Im deutſchen Reichſtag wie im preußiichen Landtag wird noch für mandes 
Jahr der Kampf gegen den Ultramontanismus im Bordergrunde ſtehen. Wie 
auch in Zukunft die Verhältniſſe zwifchen Kirche und Staat georbnet werben 
mögen, durch die Einzelftanten oder durch Das Rei, die Orbnung felbft if 
nnerläßlih. Einen unfeblbaren PBapft, der im Geifte der Gregore und Immo 
cenze ſich durch fein officielles Organ zum „oberften Richter der bürgerlichen Ge 
fee,” zum „König der Könige und Herrn ber Herrſchenden“ erklären läßt (Civilta 
vom 18. März 1871), „gegen den keine Selbftändigleit nationalgefinnter Biſchöfe, 
feine Berufung auf die Bibel, die Väter, bie Tradition ber Kirche, Die Be 
fchlüffe der Eoncilien mehr gilt, — eine foldhe ſchlechthin despotiſch organifirte, 
bis zum unterfien Curatgeifilihen reichende Bapftgewalt kanu fein Staat ohne 
ernfte ſchützende Schranken ertragen. Gerade bier ift ja das Ideal verwirklicht, 
welches der Biſchof von Mainz mit barmlofer Unkunde dem Brofefior Bluntſchli 
zufchiehen wollte — die Kirche ift rein militärifh organifirt, ein @eneral und 
feine Oberofficiere regieren Alles, wer nit Ordre parirt, wird in Strafcom- 
pagnien geſteckt. Wie ganz anders ift diefe Zeit im Vergleich zu jenen 40er 
Jahren, als Pius IX. gepriefen wurbe als reformirender Kirchenfürft und am 
der Spitze der nationalen Bewegung Italiens zu fiehen fchien! Der gewaltige 
Umſchlag in den Beftrebungeu des Trägers ver Papitgewalt hat auch die Ge⸗ 
finnungen der Völker und Staaten verändert. Heute würbe Feine gefeßgebende 
Berfammlung mehr ven Leichtfinn begehen, in die Grundrechte ver Berfaflung 
einen Art. 15 aufzunehmen, ohne fofort die Clauſel Hinzuzufligen, daß die Los⸗ 
löfung der Kirhe von der Obmacht bed Staats nur durch eine Reihe von 
Specialgefegen und nur in den Grenzen, welche biefe Geſetze vorfchreiben, er- 
folgen dürfe. 

Bas damals verfäumt ift, müfjen wir jest, zunächſt in Preußen felbft, 
nachholen. Da wird freilich die clericale Herrſchſucht no manchmal den Schrei 
ausftoßen: daß Gottes Gefege höher ftehen, als die Stantsgefege. Wir wifien 
ja aus der Allecution vom 22. Juni 1868, wie genau betaillirt jene göttlichen 
Geſetze bereits find, fie find and im Syllabus aufgezählt und reihen won ber 
lirchlichen Alleinherrichaft über Che und Schule bis zu der Freiheit ver Geift- 
lihen von Steuer- und Militärpfliht und bis zu den Friedhöfen. Der moberne 
Staat, der die Gerechtigkeit gegen Alle zu feinem Grundſatze macht, kann 
überhaupt gar fein bie Kirche berührendes Geſetz geben, ohne fofort mit den 
Geſetzen, wie Gott fie dem herrfchfüchtigen Priefter offenbart haben foll, in 
Conflict zu kommen. Und auch für den Fall dieſes Conflict bat der Syllabus 
ſchon vorgeforgt. Er verdammt den Irrthum (Nr. 19), als fei es „Sache ber 
Stantsgewalt zu beftimmen, welches bie Rechte der Kirche und welches bie 
Schranken feien, innerhalb beren fie diefe ausüben könne.“ Er proteftirt (42) 
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dagegen, daß „in einem Gefegesconflict beider Gewalten das weltliche Geſetz 
ben Wusichlag gebe." Er beftreitet (43) die Befugniß der Staaten, fi durch 
innere Geſetzgebung von den Concorbaten mit dem römifhen Stuhl zu bes 
freien. Der Staat ift nicht fonverain, die Kirche fteht dariiber. Auch Könige 
und Fürften (54) find von der Jurisdiction der Kirche nicht ausgenommen, 
bie gefammte Welt: hat dem römifchen Generalftabschef zu gehorhen. Wohin 
fliegen da bie Phraſen ver Clericalen im Reichstag, daß die Selbſtändigkeit ver 
Kirche ih „in dem Rahmen der allgemeinen Staatsgefege” zu bewegen habe, 
daß an bie Stelle der mittelalterlihen Meberorbnung ber Kirche das fittlihe Zu⸗ 
fammenwirten von Kirche und Staat treten folle! Es find leere Beihänigun- 
gen, die nur die Schuld des tödtlihen Streits von denen abwenben follen, die 
ihn vor Gott zu verantworten haben. So lange der Priefter feine felbfterfun- 
benen Satzungen verwechjelt mit Religion und Moral und eine blinde Maſſe 
feinen Täuſchungen glaubt, jo lange giebt e8 keinen inneren Frieden zwifchen 
Staat nnd Kirche, wohl aber kann ver Staat mit gutem Gewiſſen auf bie 
Worte des großen Buches verweilen: „Mein Reich ift nit ven diefer Welt“ 
und den geiftlihen Aufruhr durch ernfte und gerechte Gefege niederwerfen. Der 
yarlamentarifche Staat von 1871 ift unendlich mädtiger, als der Polizeiftant vor 
der Revolution von 1848. Er vertrane nur feiner fittlihen Macht, und bie 
Sehnfucht des Bolks nach confeifionellem Frieden, der Sinn für Gerechtigkeit, 
der tiefe Haß gegen die nenrdmifhe Gewaltthätigkeit wird ihn auf das Kräftigfte 
bei einer Geſetzgebung unterſtützen, welche die Einzelftaaten und die Nation mit 
ſchützenden Ordnungen gegen die Anmaßungen und die bürgerliche Friedensſtörung 


bed Clerus umgiebt. 
W. 
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Das Frommann'ſche Haus und ſeine Freunde 1792 — 1837. Bon 
F. J. Frommann. Jena 1870. 

Das Wort Goethe's: „die Stätte die ein guter Menſch betrat, iſt eingeweiht; 
nach hundert Jahren klingt fein Wort und feine That den Enkeln wieder” hat 
ſich an diefem Frommann'ſchen Haufe erfreulich erfüllt, und Goethe hat ihm felbft 
am beften zur dieſer Erfüllung mit verholfen. Und was bier auch nicht gefehlt hat: 

„Es ift vortheilhaft, ven Genius 

Bewirthen; giebft du ihm ein Gaftgefchent, 

So läßt er bir ein ſchoͤneres zurüd“ 
das läßt der Verfaſſer des vorliegenden Buches durch daſſelbe auch feinen 
Leſern in bantenswerthefter Weife mit zu Gute kommen. Freilich der Segen, 
dag er ſelbſt an einer ſolchen „Stätte” und unter folhen ihr anhaftenden 
Ueberlieferungen anfgewachfen ift, muß ibn und die Seinigen tiefer durch⸗ 
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derungen haben, als daß er ihn hergeben möchte ober mittheilen könnte; aber 
auch feine Lefer haben Gewinn genug von der geſchmackvollen Einfachheit, von 
dem Gegentheil des Großthuns und der Gefpreiztheit, ven der Sparfamteit 
und faft Zurlidhaltung, mit welder er, ohne feine Eitern. und deren fehr gute 
Geſellſchaft oder gar fich felbft vorzubrängen, nur dankbar für das Selbftmit- 
erlebte in einer Auswahl Proben das Befte giebt, wodurch faft ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch das Leben feines Vaterhauſes in prunklofer Erfeinung doch 
ein fo reiches und gebaltvolles geweſen if. Was Jena, weldem, wie wir 
bier leſen, auch Goethe „eine ungeheure Vegetationskraft“ im geiftigen Sinne 
beilegte, auf ſich felbft anwenden darf, das Wort eines andern feiner beften 
Einwohner, „in da® beſcheid'ne Gefäß fchließen fie Göttliche ein,“ dies Wort 
Schillers ſieht man hier aud in den Heinen aber anſchaulichen und anziehenden 
Bildern fid) erfüllen, welche aus dem Leben eines einzelnen Jenaiſchen Hauſes 
vor und vorübergefüihrt werden. 

Im Yahre 1792 wird das Haus gegründet, ver Mann 27jährig und aus 
einer ſächſiſchen Buchhändlerfamilie abftammend, früh zur Führung des vom 
Bater ererbten Geihäfts genöthigt und dadurch früh felbftändig und erfahren, 
die Mutter eine Hamburgerin, Tochter eines Schulmanns und fo gut unter 
richtet, daß ihr von dorther große Empfänglichleit nach geiftiger Nahrung und 
zugleich tie Gabe eigen war, wie fie es felbft bezeichnet, „ihre Gefühle gleid- 
fühlenden Menſchen zu äußern, die unferen geliebten Niederfadyfen oft fremd 
artig vorkommt, weil fie es orbentlid, für Verrath halten, ihren Empfindungen 
Ausdruck zu geben." So begann ein Zufammenleben, worin, wie es bie legte 
Zeile des Buches zufammenfaßt, beive Gatten „vereint in einer an großer geiſti⸗ 
ger Bewegung und Weltereignifje reihen Zeit Freude und Neid theilten, beide 
unter allen Umftänden beftrebt, ohne Bernadhläffigung ernfter Pflichten Freude 
um ſich zu verbreiten.” So läßt das Bud fie nun auch zum einen Theile im 
Conflicte mit den großen Weltbegebenheiten erſcheinen: überaus anſchaulich ift 
die von der Frau felbft aufgezeichnete Beſchreibung ber Art, wie die Tage vor 
und während und nad der Schlacht von Jena (14. Dct. 1806) für das From- 
mann'ſche Haus Hingingen und von der Frau felbft am einſichtsvollſten und 
topferften mit Üüberftanden wurden; auch der napoleonifhe Würftencongreß zu 
Erfurt 1808 und dann die Zeit der Leipziger Schlacht konunt in lebendigen 
Zügen zum Vorſchein. Zum größern Theil aber läßt das Buch in Folge ver 
ſchönen Gaftlichfeit, mit welcher das Haus fi den beften fsreniven und Ein- 
heimiſchen aufthat und fie bleibend zu feſſeln wußte, eine ſolche Reihe von Namen 
und Geftalten an und vorlübergehen, daß man auf das „befcheivene Gefäß“ 
doch faft noch ein anderes Wort Schiller’8 anwenden möchte: „wer den Beften 
feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.” Unter ben Haus 
freunden, bie auch nod fern von Jena die alte Anhänglichleit bewahren, er- 
ſcheinen Männer wie Goethe, Herver, Jean Baul, Tieck, Schelling, Hegel, 
Säleiernader, beide Grimm, Fr. Jacobs, Steffens, Zelter, Riemer, Gries u.a, 
Frauen wie Chriftine Reimarus, Caroline Schelling, Johanna Schopenhauer, 
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Johanna Steffens. Hier nur ein Paar Proben von charalteriſtiſchen und er⸗ 
freulichen Zügen oder Ausſprüchen, welche aus den Briefen oder Geſprächen 
einiger von dieſen hier zuerſt mitgetheilt werden. 

Von Goethe liegen mehr als zwanzig Briefe vor, die meiſten und längſten 
aus den Jahren 1806 bis 1808, darin auch ſchon hie und da Erwähnungen 
feiner „Heinen Fran,” für deren Beachtung er dankbar zu fein ſcheint; darin 
auch Ausdrücke feines damaligen Interefies für Frommann's Pflegetohter Minen 
Herzlieb (geb. 1789, geft. 1865), teren Verhältniß zu Goethe neuerlichft mehr- 
fach entftellt, erft hier S. 834 — 93. 108 ff. auf fein richtiges Maß zurlidgeführt 
wird. „Dichtern,“ fagt Goethe in einem im Yahre 1808 aud an fie mit ge- 
richteten Briefe (S. 44), „fleht man ja Überhaupt wehl nad, wenn fie das 
Vorrecht, fagen zu fönnen mas fie fühlen, gegen den Freund, gegen bie Geliebte 
viefleiht übermäßig ausüben.” Für die Art, wie er fi nach den Freibeits- 
hiegen Studenten gegenüber fühlte, die zur Jenaiſchen Burfchenfchaft gehörten 
und Anforderungen in ihrem Sinne an ihn ftellten, ift ©. 38 feine Schilderung 
eines ſolchen bezeichnend, deſſen ſchönes Aeußeres ihm viel beſſer als feine Worte 
gefielen: „ich hätte ihm um den Hals fallen und fügen mögen: Lieber Junge, 
jet nur nicht fo dumm.” Anders, doch nicht ganz unähnlich, wenn er S. 42 
nah Erwähnung von Werner’d „Sonnetten voll feuriger himmliſcher Liebe” 
fein eigenes Wefen fo dazu in Gegenſatz ftellt: „jet bleibt uns nichts übrig, 
als durch ein zwar irdiſches und gegenwärtiges, aber doch auch treues und war⸗ 
mes Wohlmeinen und Lieben eine Art von Gleichgewicht hervorzubringen.” 

Schleiermacher fchreibt am &. October 1808 fon aus Berlin, aber nod 
vor Stiftung der Univerfität: „Aufgegeben habe ich das alademiſche Leben kei⸗ 
neswegs, und wenn ich Prediger an der Dreifaltigkeitslirche geworben bin, fo 
it das nur gefchehen, weil ich noch mit kindlichem Olanben auf eine Univerfi- 
tüt bier in Berlin hoffe, um dann neben bem Katheder auch eine Kanzel zur 
haben, denn ich bin etwas unerfättlih in dieſem Punfte Ob ich gleich nicht 
weiß, ob Die Univerfitäten mich brauchen, fo weiß ich deſto beiler, dag ich fie 
brauche. Ich babe wenig auf Univerfitäten gelernt als Student, aber ein ganz 
Theil mehr in der gleichen Zeit ungeführ als Profeffor, und damit möchte ich 
gern fortfahren. Das find meine Wünfche, und wer jegt Nachrichten verlangt 
von alten Freunden, ver fann ja eigentlid nur ihre Wünfche zu hören verlan- 
gen, deun man lebt ja nur in ber Zukunft.” 

Jacob Grimm äußert fih milde und fchön Über den allen Jenenſern feit 
einem halben Jahrhundert befannt und lieb gewordenen Scheidler, der, wie fein 
Yugendfreund Frommann ſagt, in „kindlicher Reinheit feines Herzens den Ber- 
luft des Gehörs ertrug, ohne bitter und mißtrauifch zu werden: Jammerſchade, 
daß fih nicht mit ihm Sprechen läßt, er hat fanfte einnehmende Züge und Ma- 
nieren; er glaubte uns zu beſchweren, als ich ihn auf heute Abend einlub und 
fagte mir's ab; geftört hätte er und nicht, aber traurig gemacht; doch, glaube 
ih, befiern ung Menſchen, die wir eines edeln Sinnes beraubt fehen, weil wir 
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bie Herrlichkeit defien, womit uns Gott begnadigt, lebhafter und banfbarer füh- 
len lernen.” 

Schön tröftet auch der fonft fo rauhe Zelter den alten Frommann beim 
Tode feiner Frau, ‚indem er dabei auch der hodhbegabten und liebenswürdigen 
Tochter gebenft: „In unferm Alter kann man fi zufammenehmen, da man 
muß; nur foldhe Stelle dicht am Herzen kann höchſtens durch die weiche Hand 
bes Ebenbildes der beften Mutter nah und nad) gefühlt werben; dazu hat bie 
Seligfte uns Allwinen nachgelaſſen als den edeln Spiegel, der und die fromme 
Erſcheinung tröftend zurüdgiebt." 

As Satyrfpiel zum Schluß noch ein Paar Berfe zweier Dichter zweiten 
Ranges, welche aud dem Frommann'ſchen Haufe eng verbunden waren unb blie⸗ 
ben, obgleih das Hauptwerk des einen ein fehr drüdender Berlagsartitel für 
dafielbe wurde. Riemer hatte daher auch vor allen Grund an Yrommann an 
befien Jubelfeſte zu rühmen: 

„Darum balten andy Verkehr mit ihm erfle Geifter, 
Und vor Allen liebt ihn jehr unfer großer Meifter; 
Auch gehörte ftets fein Haus in die Zahl gaftfreifter: 
Welche Schaar ging nicht heraus gut und viel Geſpeiſter.“ 
Und Gries erfüllt zugleich das Wort Goethe's „wer ſich nicht felbft zum Beſten 
baben kann, der ift gewiß nit von den Beten” an ficy felbft, wenn er kai 
berfelben Gelegenheit fingt: 
„Mein VBerführer warft Du zwar; 
Hättft Du Taffo nicht genommen, 
Nie wär’ Artoft gelommen 
Und der andern Bücher Schaar, 
Die der Welt fo unnütz war. 
Aber die Panbeltenhefte 
Deuten auf geringe Kräfte 
Für Gericht und Tribunal — 
Und wir machten doch einmal 
Fügſam glückliche Geſchäfte.“ 
Die letzten Worte erinnern noch an das einzige, was man etwa an dem Buche 
noch deſideriren möchte, nämlich daß der Verfaſſer nicht noch öfter durch An⸗ 
merkungen die für entfernter Stehende dunkeln Beziehungen erläutert hat. Möge 
er dafür bei der wohl bald zu erwartenden neuen Auflage noch etwas mehr 
thun, und dabei überhaupt nocd die ganze Sparfamteit feiner Mittheilungen aus 
einem ficher viel reichern Schage noch fo viel als möglich vermindern. 
E. H. 


Auf eine ſtaatsrechtliche Arbeit, die ſo eben erſchienen, erlauben wir uns 
bie Aufmerkſamkeit unferer Leſer hinzulenken, eine Arbeit die zur Löſung einer 
der fchwierigften Fragen auf dem Gebiete des conftitutiouellen Staatsrechtes 
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wichtige Beiträge bringt: wir meinen Das Budgetrecht, nah den Beftim- 
mungen der Preußiſchen Verfaſſungsurkunde unter Berüdfidti- 
gung der Berfafjung des Norddeutſchen Bundes von Dr. Paul Laband, 
ordentlihem Profeffor ter Rechte zu Königsberg. — Ohne einer eingehen« 
ben Erörterung der bier entwidelten Anſichten vorgreifen zu wollen, be⸗ 
gnügen wir uns mit einem kurzen Hinweis auf die Wichtigkeit, ven Inhalt 
und bie Tragweite dieſer Unterfuhungen. Der Verf. beabfichtigt eine fireng 
juriftiiche, auf dem Boden des pofitiven preußifchen Staatsrechte® fußente Bes 
fimmung der Grenzen, der Natur, ter Bedingungen des Budgetrechtes unferes 
preußifchen Landtages zu geben. Ausdrücklich lehnt er es ab, im Dienfte irgend 
einer politifhen Richtung zu ftehen. Und wer tie Arbeit aufmerkfam lieft, kann 
das Zeugniß nicht verfagen, daß dies VBerfprechen gehalten jei: wir wüßten 
wenigften® nicht zu fagen, welche Lieblingstheorien der verfchiedenen Parteien 
in Preußen Laband nicht verlegt habe! Indem der Berf. von einer Erdrterung 
über den Spracdgebraudy der Verfaſſungsurkunde ausgeht, kommt er zu dem 
Sape: daß das Wort „Geſetz“ einmal im materiellen, an anderer Stelle in 
rein formalem Sinne gebraudt fei: das letztere fei auch im Artilel 99 der Fall. 
Die Feftfegung des Staatshaushalts-Etat fei nicht ein Gefeg, fondern ein Alt 
der Berwaltung, zu weldem Alte die Zuftimmung ter Kammern erforberlich 
fi. Bon diefer Grundlage geht die Deduction aus; auf ihr beruhen die weites 
ren Solgerungen. Jene in Preußen lange Zeit fehr verbreitete Anficht, daß 
das Yudgetgefe der Regierung eigentlich die Bollmadıt zur Führung der Ge- 
fhäfte ertheile, wird fehr ſcharf zurückgewieſen und — wie wir meinen — fehr 
gut widerlegt. Es ergiebt fi aus dieſer Anfchauung, daß man auf die Schei- 
dung des ordentlichen, geſetzlich feftftehennen Budget? von dem außerordent⸗ 
lichen herauskomme: an dem erfteren find Aenderungen nur möglid unter Zu- 
ſtimmung aller Faktoren, an jene Schranken find auch die Kammern gebunden; 
ber Poſten, der einmal als dauernder, für dauernde Staatszwede bewilligt ıft, 
kann von der Kammer nicht geftrichen werben ohne Zuflimmung der Res 
gierung. Jedoch wir begnügen uns mit diefen Andeutungen. Ein oberflächlicher 
Lefer könnte glauben, in der Zeit des Berfaffungsconflicte® würde die Regie- 
rung in ſolchem Buche einen Bundesgenoſſen haben begrüßen künnen. Daß dies 
eine irrige Annahme fein würte, zeigt die Erwägung, daß es fich eben damals um 
eine von der Regierung erftrebte Aenderung des gefeglich feftftehenden Ordi⸗ 
narium (nad; Laband's Definition) handelte, und zeigt ebenfo die ſcharfe Abwei- 
fung der berlichtigten „Lüdentheorie.” Wenn es fih aber demnächſt darum han⸗ 
deln wird, die nothwendige Regulirung der Verhältniſſe ver Oberrehnungslammer 
vorzunehmen, dann darf man gerade diefe fcharffinnige und genaue Erörterung des 
Öndgetrechtes mit Freuden willlommen heißen: auch zu fehr ſachgemäßen Vorſchlä⸗ 
gen über dieſes fpezielle, noch erft zu orbnende Gebiet hat ſich der Berf. ver- 
anlaßt gefehen. 
W. M. 
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Friedrich Rapp hat das Verbienft, in einer Reihe biftorifcher Arbeiten ven 
Antheil nachgewieſen zu haben, welchen die Deutfhen an ver Entwidiung der 
amerikanischen Republif genommen baten. Diefem allgemeinen Zwed tiente tie 
„Geſchichte der deutſchen Einwanderung in Amerika,“ die Lebensbeſchreibungen 
der Generale v. Steuben und Kalb, endlich die Schilderung des „Soldatenhandels 
deutſcher Fürſten.“ Jetzt hat er in einem neuen Buch (Friedrich der Große 
und die Bereinigten Staaten von Amerika) die Beziehungen des großen 
Königs zu Der Republik und die Eutftehung ter internationalen Verträge dar: 
geftellt, tie Triedrich mit ihr abſchloß. Seme Erzählung ftügt ſich, außer auf 
amerifanifhe Quellen, auf die handſchriftlichen Schäge des Berliner Staats: 
archivs und auf zahlreiche Abfchriften aus engliſchen Ardiven, die ihm durch 
die Yıberalität des in ganz Deutfchlaud fo hechverehrten ©. Bancroft mitgetheilt 
find. In der Geſchichte der auswärtigen Bolitif des großen Königs fteht tie 
Trage nad) feinen: Verhältniß zu Ter fernen Republik freilih nicht im Porter: 
grund, aber ihre Unterfudung und Yöfung, Die bier zum eriten Mal im unbe 
fangenen Sinne gefchieht, ift Loc von großem Intereſſe. Der Schrift ift ale 
Anhang eine Abhandlung über das Seekriegsrecht und das Verhalten der Ber: 
einigten Staaten zu bemfelben beigegeben. So viel zur vorläufigen Netiz; 
= behalten uns vor, tem intereffanten Bud, weitere Mittheilungen zu ent 
nehmen. 
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Unjere Akademie der Wiffenfchaften hat die gute Sitte, an den Gedenktagen 
der großen Berfönlichkeiten, mit denen ihre eigne Eriftenz verknüpft iſt, fich ter 
Wahrheit zu erinnern, daß aud tie Wiſſenſchaft, troß ihres univeriellen Charal⸗ 
ters, feſtwurzeln muß in dem Boden des Vaterlands. Diefer Sitte vertanten 
wir eine glänzende Rede Du Bois⸗Reymond's, tie er in der Friedrichs⸗ 
Sigung der Aladenie anı 26. Jannar hielt und die jeßt zufammen mit einem 
Bortrag Über die „Teibnizifhen Gedanken in der neueren Naturwifjenidaft“ 
herausgegeben iſt. Bor drei Jahren verglid) der Redner Napoleon I. mit Fried⸗ 
rih, ven Heros ver lateinifhen Race mit dem deutſchen König, und er kam 
zu tem Schluß, daß Friedrich der Gründer tes neuen deutſchen Reichs heiken 
werde Möge, wie diefe Prophezeiung, fib aud der Wunſch erfüllen, daß 
Frankreich fortan feinen wahren Ruhm in den Leiltungen feiner Denker unt 
Künftler ſuche. Er fieht vorerft gar ſehr nad) einen frommen Wunfh aus! — 
Der Bortrag über die Leibnizifhen Ideen ift uns ein neuer Beweis für bie 
alte Thatſache, daß es nur die geiftlofen Vertreter ver Naturwiſſenſchaft find, 
welche ven Werth philofophiicher Freen mißachten. Schärfere Köpfe, wie Du Bois⸗ 
Reymond, finten keine Ruhe bei dem gemeinen Empirismus. Wer jemals den 
Verſuch gemacht hat, die einfachften Erſcheinungen des menſchlichen Bewußtſeins 
und ihre innere Geſetzmäßigkeit zu unterfuchen, ter weiß auch, daß Tiefe Ge 
jege vollkommen eigenartig und von den AD ade Geſetzen der räumlichen 
Welt verfchieden find. Diefe Thatſache allein fchlägt den gewöhnlichen Senfur 
lismus zu Boden. In den Vortrag wird der interefjante Berfuh gemadıt, 
zwifchen dem Empirismus, der fidy die allgemeinen Begriffe als äußerlich er⸗ 
mworben vorftelt und zwiſchen den geibnigiichen angebornen Ideen durch tie 
Darwin'ſche Theorie von der Vererbung gewifler Fähigkeiten zu vermitteln. Ge 
wiß ift diefer Gedanke nicht unfruchtbar, aber er fett voraus, daß geiftige Weſen 
da find, welche durch a dieſe potenzirte Kraft den Nach⸗ 
kommen übertragen können. Nicht die von Ewigkeit her eriftirenden Leibnizifchen 
Monaden, aber tod eine ſich forterzeugente "life Welt ift vie Grundlage 
jener geiftreihen Hypotheſe. 

Berantwortlicher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Die päpftliche Unfehlbarfeit und die Säcularifa- 
tion des Kirchenſtaats. 


Hochmuth kommt vor dem Fall. Dieſe Erfahrung hat nicht blos 
bas franzöfifche Kaiſerthum und das unfelige Volk gemacht, das fich zwanzig 
Yahre Iang von ibm führen ließ, fondern auch das zweite von den Staats⸗ 
weien, bie das fette große Jahr weggeſchwemmt hat: jenes Priefterreich 
an der Tiber, welches in demfelben Augenblick zufammenbrach, in bem 
fein Oberhaupt fih über die legten Schranfen der Menfchheit empor- 
zuheben verfuchte, in dem es bie Unfehlbarleit feiner Entfcheidungen, bie 
Unberingtbeit feiner priefterlichen Herrfchaft als allgemeines Glaubens⸗ 
gefeß verkünden ließ. In dem erften von biefen Fällen Tiegt num ber 
Zufammenhang von Schuld und Strafe Mar vor Augen. Die Nieber- 
lage des franzöfifchen Volkes und alles das Unglück, welches fich daraus 
entwidelt bat und ferner entwideln wird, ift eine Folge feiner Verfehlun⸗ 
gen: feiner Selbftüberhebung, feines Mebermutbs, feiner frevelhaften Hin⸗ 
wegfegung über die Gebote des Nechtd und der Sittlichkelt; eine Folge 
ber Leichtfertigfeit, welche e8 weber im Heer noch im Staatsdienſt zu einer 
ernften und. gründlichen Arbeit kommen ließ, der Selbftfucht und Unred⸗ 
Iichteit, welche eine ehrliche umb zuverläffige Verwaltung unmöglich machte; 
eine Folge der Eigenliebe und der Einbildung, welche den Gegner tief 
unter fih wähnte, und ſich mit unfertiger Rüftung und ungenügenden 
Mitteln in den gefahrvollen Kampf ftürzte; eine Folge der Starrbeit und 
der Berblendung, welche es nicht Über fich gewinnen konnte, fich für befiegt 
zu erfennen, den Thatſachen in's Antlig zu fehen, vie Urfache des Miß—⸗ 
erfolge in etwas anderem, al& in ber Verrätherei oder der Unfähigkeit 
einzelner Berfonen zu fuchen; welcher bie abentenerlichfte Selbittäufchung, 
die windigfte Hoffnung lieber war, als bie rettende aber beſchämende 
Wahrheit. In diefem Tall fahen wir nicht bios die Wirkungen der Ne- 
mefis, fondern auch bie Urfachen, aus denen diefe Wirkungen hervorgin- 
gen; wir ſahen das Räderwerk der Gefchichte nach feinem natürlichen 
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Geſetz arbeiten, bis e8 die Schuldigen ergriffen und zermalmt Hatte. Weni⸗ 
ger greifbar ift dieſer Zuſammenhang in dem Falle des Papftthums. Die 
Sache liegt bier, dem nächften Anfchein nach, doch nicht ganz fo, wie am 
Anfang des 14. Jahrhunderts, wo die Anmaßungen Bonifaz’ VIIL feine 
Verhaftung durch Wilhelm v. Nogaret und die Ueberſiedelung der Päpfte 
nach Avignon unmittelbar bervorriefen; oder wie im 16ten, wo bie Un⸗ 
fittlichfeit bes päpftlichen Hofes und feiner Politit, die Mißhandlung des 
religiöjen Gefühls und ber gefunden Vernunft, die Unerträglichleit ter 
römifchen Uebergriffe und Erpreffungen die nächfte Veranlaffung zur Re 
formation wurde. Es erfcheint zunächſt zufällig, daß die beutfchen Waffen 
dem König von Italien gerade in dem Zeitpunft den Weg nad Rom 
öffneten, in welchem das Papſtthum durch feine Unfehlbarfeitserflärung 
dem Geift unferes Jahrhunderts diefen Fauftfchlag in's Geſicht zu ver: 
fegen gewagt hatte. Eine gründlichere Gefchichtsbetrachtung wird freiid 
die Verfettung der Urfachen und Wirkungen auch hier zu werfolgen im 
Stande fein. Sie wird einerfeits zu bedenken geben, daß es doch nur 
die Maßloſigkeit der päpftlichen Anfprüche, die Unverträglichkeit ber Priefter- 
herrſchaft mit den Bebürfniffen der Völker, ber beharrliche, auf auslän: 
bifche Hülfe geftügte, Widerftand der Päpſte gegen die nationalen Wünſche 
Italiens, die unvertilgbare Mißregierung im Kirchenftaat war, was ſchon 
längft die Forderung feiner Säcularifation veranlaßt Hatte; und fie wird 
andererfeitd wohl in nicht allzu langer Zeit den Beweis führen können, 
daß der Krieg, welcher das Papſtthum um feinen faiferlichen Beſchützer 
gebracht hat, und das Concil, weiches ter ftaunenden Welt die Unfehl⸗ 
barkeit verfündigte, in ver Wurzel zufammenhängen, daß eine und dieſelbe 
Jeſuitenpolitik in Rom zur Unfehlbarkeitserklärung gebrängt, in Paris 
an dem Kriege gegen bie Vormacht bes veutfchen Proteſtantismus gejchürt, 
in Wien für Betheillgung an dem Streite intriguirt, in Bayern für landet⸗ 
verrätherifche Neutralität agitirt hat." Wenn ſich das Papftthum zum 
Werkzeug für dieſe Politit bergab und darüber feine weltliche Herrſchait 
verlor, fo bat ed nur geerndtet, was es jelbit gefät hatte: die Nieberlage, 
bie es erlitten hat, ift nicht blos eine wohlverdiente Strafe, fondern auch 
eine gefchichtliche Folge feiner Verſchuldung. 

Doch ift der Verluft des Kirchenſtaats wirkich ein fo ſchwerer Schlag 
für das Papſtthum, bie Unfehlbarfeitserflärung wirklich ein fo verhäng 
nißvoller Schritt, wie wir bisher angenommen haben? 

In der Tatholifchen Kirche find befanntlid bie Meinungen über bie 
Unentbehrlichfeit ihres Territorialbeſitzes getheilt. Schon vor 10 uhren, 
als erft ein Theil des päpftliden Gebiets mit dem Königreich Italien 
vereinigt war, fprachen hervorragende und ihrer Kirche aufrichtig ergebene 
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Intholifche Theologen die Anficht aus, fie werde mehr gewinnen als ver⸗ 
lieren, wenn ber Vermiſchung des weltlichen und geiftlichen Regiments 
ein Ende gemacht werbe; und es ließe fich ohne Zweifel für diefe Anficht 
manches anführen. Das Papſtthum, könnte man jagen, ift feinem Wefen 
mb feiner Beftimmung nach ein religidfes Inſtitut. Seine Macht 
ruht auf dem Glauben ver Völker; feine Aufgabe ift die Leitung der 
Kirche in ihren inneren Angelegenheiten, in ihrem Glauben, ihrem Leben, 
isrem Gewifjen. Jene kirchliche Macht, welche ſich über die ganze katho⸗ 
liſche Welt erſtreckt, konnte durch bie politifche Herrfchaft über einen Staat 
dritten Ranges nicht vermehrt, die Löfung feiner kirchlichen Aufgaben 
fonnte dem Papſtthum durch diefelbe nicht erleichtert werden. Es mußte 
vielmehr nur allzu oft der Fall eintreten, und er ift ja auch nach dem 
Bengniß der Gefchichte unendlich oft eingetreten, baß die Intereſſen des 
weltlichen Fürſten fich mit denen bes Kirchenoberhaupts freuzten, daß das 
lestere fih durch die Nüdfichten, bie ed als Sonverän bes Kirchenſtaats 
zu nehmen batte, in feiner freien Bewegung gehemmt fühlte, daß die guten 
Dienfte der Regierungen, von denen die Erhaltung und Unabhängigkeit 
isres weltlichen Befiges abbing, von den Päpften mit Gegendienften und 
Augeftändniffen kirchlicher Art erfauft werden mußten. Bon biefer Ab» 
böngigleit, Könnte man glauben, fei das Papſtthum jegt befreit, und fo 
werde es gerade durch den Verluſt feiner ftaatlihen Macht in ben Stand 
gefebt fein, feinem kirchlichen Berufe fih in Zukunft nur um fo reiner 
hinzugeben, feine Macht über die Gewiſſen auf ihren natürlichen Grund- 
lagen nur um fo bauernder aufzubauen. 

Aber fo fcheinbar dies Iantet, fo kann e8 boch einer fchärferen Prü- 
fung nicht Stand Halten. Wäre fein weltlicher Befit dem Papftthum 
wirflih fo entbehrlich oder gar hinderlich gewefen, wie kommt es, baß 
gerade den Träftigften und weitjichtigften unter den Päpften für die Er- 
werbung, die Behauptung, bie Vermehrung und Abrundung dieſes Beſitzes 
feine Anftrengung zu groß war? Handelte es fich für fie hier nicht um ein 
weientliches Intereſſe, warum hat denn die Kurie noch immer jebem Angriff 
auf ihre politifche Gewalt diefen unbeugfamen Widerſtand entgegengefet? 
warum bat auch ber gegenwärtige Papft jeden Verſuch einer Verſtändi⸗ 
gung mit dem „fubalpinifchen Königreich" mit Leidenfchaftlicher Hartnädig- 
keit zurückgewieſen? Die Häupter der römifchen Kirche müffen doch, follte 
man meinen, felbft am beften wifjen, was fie für ihre Stellung in ber- 
felben nöthig haben. Finden fie e8 unmöglich, auf ihre weltliche Herr- 
ſchaft zu verzichten, fo muß doch wohl diefe Herrfchaft mit ihrem ganzen 
Syſtem weit feſter verwachfen fein, als bie eben geſchilderte Anficht dies 
jugiebt, der Verluſt derſelben wird daher, wenn er fich nicht mehr rück⸗ 
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gängig machen läßt, für biefed Syſtem eine bleibende Schwächung ober 
boch eine tiefgreifende YUenderung herbeiführen. Diefe Annahme ift aber 
auch fachlich wohl begründet. 

Zunächſt ſchon wird man fagen müffen, baß bie römifche Kurie bei 
ihrem Wipderftand gegen die Säcılarifation des Kirchenftaats fich Telbft 
und bie KHörperfchaft, an deren Spige fie fteht, richtig beurtbeile. Wenn 
der Verluſt ihrer weltlichen Herrfchaft auf ihre Kirchliche Stellung keine 
tiefergehende Rüdwirfung ausüben follte, fo würde dies vorausſetzen, baf 
biefe Stellung nur mit kirchlichen Mitteln aufrechtgehalten und nur für 
firchliche Zwede benügt werbe; daß die Männer, in deren Händen bie 
Leitung der römtfchen Kirche Liegt, weder für fich felbft noch für ihre Kirche 
etwas fuchen, das ohne Länderbeſitz und Regierungsgewalt nicht ebenio 
gut erreicht werben fünnte, als mit denſelben. War dies denn aber bisher 
thatfächlich der Fall? Haben die Päpfte bisher nichts weiter fein wollen, 
als die oberften Regenten der Kirche, bie Karbinäle und der höhere römifche 
Klerus überhaupt nichts weiter, als ihre Gehülfen in der Kirchenleitung? 
Haben nicht jene wie biefe die Mittel des Kirchenftaats für ſich und ihre 
Berwandten und ihre Günftlinge in vollem Map ausgebeutet? Und glaubt 
man, daß dies nun mit Einemmal anders werden werbe? Daß biefer 
üppige, habgierige, prachtliebende römifche Klerus nun plößlich alle feine 
Lebensgewohnheiten ändern, feine vielhindertjährigen Ueberlieferungen ver- 
geffen, aus feiner tiefen Verweltlichung zu apoftolifcher Einfachheit und 
rein Eirchlichen Zielen zurüdlehren, daß er mit Einem Wort mit fich felbft 
biejenige Reform vornehmen werde, ohne die er fich in die neue Lage 
nicht wird finden, Die Intereſſen der Kirche mit berfelben nicht wird in 
Einklang bringen Tönnen? Wir müfjen es dahingeſtellt fein laſſen, ob es 
überhaupt in diefem Klerus Leute giebt, welche die Anforberungen erken⸗ 
nen, bie durch die veränderten VBerhältniffe an fie geftellt find, und welde 
fo viel Uneigennützigkeit und fittliche Kraft befigen, um biefen Anforbe: 
rungen entfprechen zu wollen. Über wenn es deren geben follte, fo 
werden fie unter ihren Standesgenoffen jedenfalls eine verſchwindende 
Minderheit bilden, und bie nächften Päpfte werben, wenn nicht ganz un⸗ 
wahrfcheinlihe Dinge eintreten, nicht aus. ihrer Mitte gewählt werben. 
Ja ſelbſt wenn das außerordentliche gefhähe und ein Papfı auf den Thron 
füme, dem es wirklich im Ernfte um eine fittliche Reform bes römischen 
Klerus zu thun wäre, fo ift Doch mit voller Sicherheit vorauszufehen, daß 
feine Demühimgen an dem zähen einmüthigen Widerftand biefer mächtigen 
und, wenigftens in einem ſolchen Ball feitverbundenen Körperſchaft ebenfe 
ſcheitern wjirden, wie bisher noch alle ähnlichen Verſuche feit ſechshundert 
Fahren an ihm gefcheitert find. Bleibt aber ber vömifche Klerus auch 
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ferner das, was er jekt ift, und Bleibt infolge deffen, wie dies nicht an- 
vers fein Tann, auch der Charafter des päpftlichen Hofes im wefentlichen 
unverändert, fo ift der Verluft bes Stirchenftaats für die Machtftellung 
bes Papſtthums und für die Behandlung ber Tirchlichen. Angelegenheiten 
nichts weniger als gleichgültig. Wenn die Perfonen, welche auf bie Leitung 
biefer Ungelegenbeiten den nächiten Einfluß haben, auf die Vortheile nicht 
verzichten wollen, die ihnen bisher die Regierung des Kirchenftants barbot, 
fo wird die nothwendige Folge die fein, daß fie fich dieſe Vortheile von 
einer anderen Seite ber zu fichern fuchen; und da wird für bie Mehr- 
zahl von ihnen ber Gedanke einer Verftändigung mit der italienifchen Re— 
gierung fchon deshalb, weil fie felbft eben auch Italiener find, zunächft 
liegen; während dieſe ihrerfeits gewiß alles thun wird, was in ihrer 
Macht liegt, um ein fo unfchätbare® Organ des politifihen Einfluffes, 
einen fo unerfeglichen Bundesgenoſſen für die Einigung und Beruhigung 
ihres Volkes für fich zur gewinnen. Mag baher auch der Kampf um ben 
Kirchenftant noch längere oder fürzere Zeit mit großer Leidenfchaftlichkeit 
geführt werben, mag der Vatikan noch Jahre lang alle feine Blige auf 
bas Haupt ber firchenräuberifchen Regierung, die ihn fo fchwer verlegt 
bat, und aller ihrer Gehülfen, ja des ganzen italienifchen Volks fchleudern: 
wenn diefe Bannflüche fich wirkungslos zeigen, ‚wenn auch der neue beutfche 
Kaiſer fich weder durch Herrn Greil noch durch Herrn Windthorft be= 
wegen läßt, im Intereſſe des heiligen Waters einen Nömerzug zu unter- 
nehmen, und bie franzöſiſche Nepublif (oder was bis dahin aus ihr ge- 
worden fein mag) in ber Wiederholung bes 1849er Feldzugs gleichfalls 
ein Haar findet — wenn mit Einem Wort die Reftauration der päpft- 
lihen Gewalt über den Kirchenſtaat ausſichtslos wird, fo ift zu vermutben, 
daß von den Mitgliedern des hoben römifchen Stlerus eines nach dem 
andern feinen Frieden mit Italien macht, und daß auch die Kurie fich 
am Ende in die neugefchaffene Lage einfach deshalb fügt, weil die Per- 
fonen, von denen ihre Politik gemacht wird, bei diefer Nachgiebigteit ihre 
Rechnung finden. Was aber ein ſolches Ende bes Streites bebeuten 
würde, Braucht kaum gefagt zu werben. Wenn das Papftthfum durch das 
Intereſſe des römischen Klerus an Italien geknüpft wird, fo wirb es von 
Italien abhängig; und mag man biefe Abhängigkeit noch fo forgfam ver- 
ſchleiern, mag man bie freiheit und bie geiftliche Souveränetät des Kirchen- 
oberhaupts mit noch fo vielen gefeglichen Bürgfchaften umgeben, in ber 
Hauptfache wird dadurch nichts geändert: das Papſtthum ift in den Dienſt 
eines einzelnen Staats gezogen, e8 fteht nicht mehr alfen katholifchen Landes⸗ 
firhen in gleicher Unparteilichleit gegenüber, es nöthigt ebendamit biefe, 
jo bereitwiflig fie fich auch der allgemeinen Kirche und ihrem Haupt unter- 
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werfen würben, gegen italienifche Bevormundung fich zu fichern, feine 
bisherige Weltſtellung ift erfchüttert. 

Doch feien wir nicht ungerecht gegen bie Männer, welche bie oberfte 
Leitung der römifchen Kirche in ber Hand Haben. Schon ihre perjön- 
lichen Intereſſen würden fie allerdings ohne Zweifel verhindern, ber neue 
ften Wendung der Dinge fo unabhängig gegenüberzutreten, wie bie ben 
religiöfen Intereſſen und ber Idee einer geiftlichen, ber Pflege biefer 
Intereſſen ganz und außfchlieflich gewibmeten Behörbe am beften ent- 
fprecden würde. Aber auch dem Papſtthum felbft ift dies feinem ganzen 
Charakter nach unmöglich. Die hierarchiſchen Einrichtungen der römifchen 
Kirche, die Macht und die Wirkfamteit ihrer Organe find an zu viele 
äußere Bedingungen gefnüpft, als daß fie auf die Vortheile, welche ber 
Beſitz des Kirchenftants ihr bisher barbot, fo leichten Kaufes verzichten 
Könnte, Wir werben und davon Überzeugen, wenn wir auf die hanpt- 
fächlichften von ben Aenderungen einen Blick werfen, welche durch die 
Einziehnng des Kirchenftants in der äußeren Lage ber Päpfte eingetreten ſind. 

Bisher war der Papft fouveräu; er ftand als Landesherr mit allen 


andern Monarchen auf gleicher Stufe, während er zugleich als Oberhaupt 


der Fatholifchen Kirche noch eine eigenthümliche Würde und Machtiphäöre 
befaß. In Zukunft foll er zwar, nach ven Beitimmungen bes italienifchen 
Garantiegeſetzes, gleichfalls kein Unterthan eines fremden Staats fein; er 
fol für feine Berfon alle Ehren und Vorrechte eines Souveräns genießen; 
er foll in vollflommener Freiheit mit auswärtigen Mächten vertehren, Ge 
ſandte empfangen und abfenden Können; feine Paläfte follen wicht unter 
der Polizeianffiht und Gerichtsbarkeit des Staats ftehen, feine Diener 
und Beamten In ihrer Hirchlichen Thätigleit von den Staatsbehoͤrden nit 
geftört werben. Aber die reale Grundlage aller Souveränetät, das Land 


und die Lanbeshoheit, hat man ihm genommen. Es fragt ſich nun: wird 


ihm diefe Duafifouveränetät in feiner Stellung als Kirchenoberkaupt bie 
gleichen Dienfte Teiften, welche ihm bisher die wirkliche und volle Son 
veränetät geleiftet bat? Wirb der Nimbus des Papſtthums unvermindert 
bleiben, wird es für die VBorftellung der Völker von feiner Macht unt 
Würde baffelbe beveuten, wenn der Papft in Rom wohnt, wie wenn er 
noch der Herr von Rom wäre? Werben ihn die europäifchen Fürſten 
nach wie vor als Phresgleichen betrachten und behandeln? Werben bie 
Borrechte, welche ihm Italien im jetigen Augenblic eingeräumt bat, immer 


und unter allen Umftänden geachtet werden? Wird er in der Reiten 


des Königs von Italien bie gleiche Rolle fpielen, wie bisher in feiner 
‚eigenen? Wirb die Kurie auf Geſandte, welche zugleich bei ber italieni⸗ 
ſchen Regierung beglaubigt ſind, auch dann, wenn die Intereſſen beider 
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collidiren ſollten, benfelben Einfluß ausüben, wie auf folche, die nur an 
fie abgeſchickt und für fie ausgewählt waren? Und wenn alle diefe Fragen 
zu beiaben fein follten, was doch durchaus nicht unbedingt ber Fall ift: 
begründet nicht fchon der Umſtand den allergrößten Unterſchied zwifchen 
Sonft und “Yet, daß die Perfonen, deren tie päpftliche Regierung zur 
Erhaltung ihres Einfluffes und zur Ausführung ihrer Befchlüffe bedarf, 
nicht in berjelben Weiſe, wie ver Bapft felbft, von ber Staatsaufficht 
freigefprochen werben fünnen? Mag man der Sirchenregierung die voll- 
fommene Freiheit ber Bewegung auf ihrem Gebiete noch fo feierlich ver- 
iprechen: wenn ihre Organe in der Ausführung ihrer Befehle die Staats⸗ 
geſetze verlegen, fo wirb fich bie italienifche Regierung und es werben fich 
bie Gerichte turch den Umftand, daß fie in päpftlichem Auftrag gehanbelt 
haben, vom infchreiten nicht abhalten laſſen. Wenn die päpftlichen 
Beläfte der Sit von Verſchwörungen gegen ven italienifchen Staat, der 
Aufluchtsort politifcher oder gemeiner Verbrecher werben, fo wird fich ihre 
Quartierfreibeit beim beften Willen nicht aufrecht Kalten laffen; warum 
joliten fie bie® aber nicht ebenso gut werden können, ald noch vor wenigen 
Jahren ber Kirchenftaat das Aſyl, Rom felbjt das Hauptquartier ber 
iheußlichen nenpolitanifchen Raäuberbanden gewefen ift? Wenn wieder ein 
Concil nach Rom berufen werben follte, fo wird fich die italienifche Polizei 
nicht dazın hergeben, gegen die Mitglieder beffelben einen Zwang auszu⸗ 
üben, wie ibn die päpftliche gelibt Hat. Wenn Einzelne oder geiftliche 
Befellfchaften wegen Vergehen gegen ihren Staat verfolgt werben, fo 
werben fie nicht mehr fo, wie bisher, in Rom Schug und Unterkunft 
finden Können. Wenn jemand durch Verdienſte um bie Kirche Straflofig- 
feit für Verbrechen zu erfanfen fucht, werden bie italienifchen Gerichte 
biefen Nechtögrund nicht anerkennen. Wenn eine Verbindung in Italien 
verboten ift, wird man fie nicht deshalb, weil fie im Dienfte des Papftes 
tteht, in ber Hauptſtadt Italiens erlauben können. Diefer letztere Fall 
liegt ja auch bereits vor. Die allmächtigen Lieblinge, die rührigften und 
nentbehrlichiten Werkzeuge des gegenwärtigen Papftes find belanntlich 
die Jefniten. Aber im Königreich Italien ift biefer Orden gefeglich ver- 
boten. Die Kurie wird fagen, fie feien eine geiftliche Körperichaft, deren 
fie ſich frei zu bevienen befugt fei; und wenn fie wirklich über alle Tirch- 
lihen Dinge mit unbefchräntter Selbftändigkeit zu entjcheiben hätte, ließe 
fih dagegen fehwer etwas einwenden. Der Staat wird babei bleiben 
müffen, daß er gemeinfchäpliche Verbindungen auf feinem Gebiet nicht zu 
bulden brauche, und daß über bie Frage, was gemeinjchäblich fei, nur er 
jelbft zu erfennen babe. So fommen bie beiden Sonveränetäten, die fich 
in demſelben Raume neben einander bewegen follen, bie kirchliche und 
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die ftantlihe, nothwendig jeden Augenblick in Collifion, und das End⸗ 
ergebniß wird nur das fein können, daß der Staat, im Intereſſe feiner 
Seibfterhaltung, nachdem er einmal das Yand genommen bat, auch bie 
Attribute der Sonveränetät immer vollftändiger an fich zieht, und ben 
Papit, den bürgerlichen Gefegen und ber Staatsorbnumg gegenüber, auf 
eine Ähnliche Stellung, wie die ber Landesbiſchöfe, zurüdführt. 

Es ift aber nicht blos die perfönliche Stellung des Bapftes und die 
Freiheit feiner Entfchlüffe in ber Leitung ber Kirche, welche Durch ben 
Berluft feines Territorialbefiges nothleitet.e So gering auch die Mittel, 
über die er als weltlicher Fürſt zu verfügen batte, an fich felbft fein 
mochten, fo gewährten fie boch feiner geiftlichen Macht eine fehr wefent- 
liche Unterftügung. Die Verwaltung des Kirchenſtaats war allerdings fo 
fchlecht wie möglich, und bie Unterthanen beffelben Hatten alle Urſache, 
mit ihr unzufrieben zu fein; aber feinem Beherrſcher verfchaffte fie immer⸗ 
bin den Vortbeil, daß eine Menge Menſchen von ihm abhängig, mit ihrem 
Intereſſe an ihn gefnüpft war, daß er im Stande war, perjönliche und 
firchliche Dienftleiftungen zu belohnen, Perfonen, die fih auswärts um 
feinetwillen blosgeftellt Hatten, eine Zuflucht zu gewähren, baß feine geift- 
liche Hofhaltung auf einer von ihm beherrfchten Bevölkerung rubte, daß 
bie Hauptftabt ber katholiſchen Ehriftenheit feine Stadt war, in ihrem 
ganzen Leben und Treiben fi um ihn bewegte, und in ihren zabllofen 
Kirchen und Klöftern den Kern ber geiftlichen Armee beherbergte, bie er 
als Rückhalt feiner Herrfchaft nicht entbehren kann. Dieſe Vortheile 
werben in vemfelben Maße verloren geben, in welchem ber Kirchenftaat 
im itallenifchen Staatswefen aufgeht, und Rom felbft aus der Hauptitabt 
eines geiftlichen Reiches zum Mittelpunkt eines weltlichen Großftaats wird, 
und in der Zufammenfegung, den Lebensgewohnbeiten, ben Erwerbsver⸗ 
hältniffen, den materiellen und geiftigen Intereſſen feiner Einwohnerfchaft 
den Einfluß eines Töniglichen Hofes unb der ganzen einem Site der oberften 
Staatsbehörden zugewandten Verfehrsftrömung empfindet. Wie aufrichtig 
auch die Abficht der italienischen Regierung fein mag, die perfönliche Un⸗ 
abhängigkeit und vie Tirchliche Selbftändigkeit bes Papftes zur achten: daß 
der Ort, in dem er lebt, nicht mehr fein eigen ift, daß er fortan bei 
ber Italienifchen Regierung zur Miethe wohnt, wird er bei jeder Gelegen- 
beit erfahren; er wird ſich nicht blos in feinem perfönlichen Dafein, fon 
dern auch in feiner amtlichen Thätigkeit als Kirchenoberhaupt unvermeid⸗ 
lich auf Schritt und Tritt beengt finden, die Organe, beren bie päpftliche 
Kirchenpolitik fich bisher bedient hat, werben fich nicht mehr fo ungehin- 
dert und üppig entwideln können, bie Mittel, mit benen fie zu wirfen 
gewohnt war, werben ihr gefcehmälert, und für bie Anwendung berfelben 
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werben ihr Täftige Rückſichten auferlegt werben. Neben allem anbern, 
auf das ſchon oben hingedeutet wurbe, mögen in biefer Beziehung nur 
noch zwei Bunte erwähnt werben. Das Oberhaupt der römischen Kirche 
foll in Zufunft in einem Staat wohnen, der feinen Bürgern volle Re⸗ 
ligionsfreiheit gewährt, diefe Kirche fol felbft in ihrem beherrichenden 
Mittelpuntt mit andern Belenntniffen unter gleichen Gefegen zufammen- 
leben. Wenn died erft eine Zeitlang gebauert hat, muß der Glaube, ale 
ob außer ihr fein Heil zu finden fei, dieſer für ihr bisheriges Syſtem 
fo unentbehrliche Grundfag der Unduldſamkeit, nothiwendig auch hier feine 
Geltung immer mehr verlieren. Noch unmittelbarer findet der Anſpruch 
ber Kirche auf Beherrſchung ver Staaten feine thatfächliche Widerlegung 
in dem Umftand, daß die oberfte Kirchenbehörde felbft fich genöthigt fieht, 
fih unter den Schuß eines Staates zu ftellen, der jenen Anfpruch in 
feiner Weife zugiebt, und fich den Geſetzen vefjelben zu fügen. Wenn 
die Kirche nicht einmal am Site bes Papſtthums in bürgerlichen Dingen 
noch etwas zu befehlen bat, fo mögen die Anhänger des theofratifchen 
Syſtems dieſe Thatfache noch fo lebhaft beklagen: die gefunde Vernunft 
wird doch auf die Dauer fchwer davon zu überzeugen fein, daß ein Zu⸗ 
ftand, welchen bie Kirche trog ihrer göttlichen Sendung fich thatfächlich 
gefallen läßt und gefallen laſſen muß, mit der göttlichen Weltorbnung, 
beren Hüterin fie jein will, ſchlechterdings unvereinbar fei. 

Es könnte nun vielleicht ſcheinen, die Kurie hätte ein einfaches Mittel, 
um fich allen biefen Verlegenheiten und Befchränfungen zu entziehen: fie 
bürfte nur ihren Wohnfig anderswohin verlegen. Allein biefer Plan ift 
weit leichter zu entwerfen als auszuführen. Man hat befanntlich ber 
italienischen Regierung für den Toll, daß fie fi) Noms bemächtige, wie- 
berholt mit Auswanderung bed Papftes gedroht. Uber fo wenig fich jene 
dadurch abfchreden ließ, jo wenig find bis jeßt zur Ausführung biefer 
Drohung Anftalten gemacht worden, und es wirb bamit wohl auch in 
Zukunft feine guten Wege haben. Der italienifchen Regierung wäre es 
zwar ohne Zweifel böchft unangenehm, wenn das Oberhaupt der Kirche 
Rom verließe; fie weiß zu gut, welcher Schlag dies für Rom wäre, wie 
jehr das Zuſammenwachſen bes italienischen Staatsweſens dadurch erfchwert 
würde, was für einen ungänftigen Einprud e8 beim Volk hervorbrächte, 
welchen Einfluß der Klerus trog allem auf die italienifche Bevölkerung 
noch ausübt, wie gefährlich ihr feine Gegnerfchaft ift, und welchen Hebel 
ber politifchen Macht fie mit dem Papfttbum aus der Hand gäbe; und 
fie tönt deshalb alles, was fie kann, um dem legtern ven Aufenthalt in 
ter ewigen Stabt auch unter ben veränderten Verhältniffen fo erträglich 
wie möglich zu machen. Uber fie weiß auch ohne Zweifel, daß fie eine 
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bleibende Entfernung der Kurie in Wahrheit nicht zu befürchten Bat; weil 
diefe denn doch fchließlich zu Klug fein wird, um fich durch ihren Haß 
gegen die fubalpinifchen Kirchenränber zu einem fo felbitmörberifhen Schritt 
fortreißen zu laffen. Was follte auch wirfli das Papſtthum durch bie 
Verlegung feines Wohnfiges gewinnen? Würde es denn nicht überall in 
ber Hauptfache die gleichen Verhältniſſe finden? Wohin es ſich auch 
wenden möchte, alfentbalben in Europa müßte e8 fich auf frembem Grund 
und Boden nieberlaffen, fich ben Gefegen eined fremden Landes fügen; 
fo lange fich wenigftens nicht das Wunder ereignet, daß ausdrücklich zu 
feinem Gebrauche ein zweites Delod aus dem Mittelmeer auffteigt. Aber 
ed würde nicht allein nichts gewinnen, fondern unendlich viel verlieren. 
Die katholifche Welt und das Papſtthum bat ſchon einmal bie Erfahrung 
davon gemacht, was bie Päpfte außer Rom find; aber bie Probe ift ba- 
mals — bei der Verlegung der päpftlichen Refidenz nach Avignon — fo 
ausgefallen, daß allen Betheiligten die Luft zur Wiederholung des Verfuchs 
für immer vergangen fein müßte. Seinen Hofhalt und feine Karbinäle, 
feine Beamten und feine Archive, vielleicht auch einen Theil feiner Biblio— 
thek und feiner Kunftfammlungen kann der Papſt allerbings in eine be 
liebige andere Stadt mitnehmen; aber Tann er auch alle andere dorthin 
verpflanzen, was ihm nicht allein für die Pracht und Behaglichkeit feines 
Lebens unentbehrlich, fontdern auch mit dem Bilde und ben Ueberlieferun- 
gen ber päpftlichen Würde untrennbar verknüpft ift: feine Gärten und 
feine Paläfte, die Stabt Rom mit ihren Erinnerungen, ihren Alterthü- 
mern und Kunſtwerken, ihren Kirchen und Klöftern, ihrem Klerus und 
ihrer Bevölkerung, die Gräber der Apoftel und den Dom von St. Peter? 
Ya beruht nicht fein ganzer Primat dogmatiſch und kirchenrechtlich auf 
der Behauptung, er fei als römifcher Bifchof der Nachfolger des Apoftel- 
fürften? und würde wohl diefe Behauptung in dem Glanben der Völler 
nicht erfchüttert werden, wenn er thatfächlich nur noch römifcher Biſchof 
in partibus wäre? Kine Macht, welche fo ganz in ber Weberlieferung 
wurzelt, wie bie ber römifchen Kirche, läßt fich noch weniger, als jebe 
andere, von ihrem urfprünglichen Boden ungeftraft losreißen. Wird ihr 
daher diefer Boden gefehmälert, fo it dies ein Verluſt, von welchem fie 
felbft unrettbar betroffen wird; fich durch Auswanderung biefem Berluft 
entziehen zu wollen, hieße fein Haus einreißen, um es von einer nnange 
nehmen Nachbärſchaft zu befreien. 

Auch in Betreff der Gelpmittel, deren es bebarf, ift das Papftthum 
durch die Säcularifation des Kirchenftaats von der italienifchen Regierung 
abhängig geworben. Die Finanzen waren freilich einer von den aller- 
Shwächften Punkten in der Verwaltung diefes Priefterreihs. Das Deficit 
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war feit Menſchengedenken in benfelben endemiſch, Anleihen und Peters- 
pfennige waren zu ftehenden Einnahmsguellen geworden. Es könnte in- 
fofern fcheinen, der Bapft werbe fich bei ber Eivilfifte, an der Italien 
nicht gefargt hat, am Ende wohl befjer ftellen, als bei ver bisherigen Un- 
ordnung feines Staatshanshalts. Allein fo groß biefe auch fein mochte, 
fo Tieß fie ihm doch immer bie Möglichkeit, für feine kirchenpolitiſchen 
Zwecke, wenn es fein mußte, bedeutende Opfer zu bringen; ber Beherr⸗ 
fcher bes Kirchenftants fand immer noch Kredit, wenn auch meift unter 
ungünftigen Bedingungen; und was er hatte, das befaß er ans eigenem 
Rechte. In Zukunft wirb es fich damit anders verhalten, Auf die päpit- 
liche Civillifte läßt ſich nicht ebenſo leicht Geld aufnehmen, als auf bie 
Einkünfte eined Landes, ba der Nachfolger fchwerlich genäthigt werben 
tönnte, die Schulden feines Vorgängers aus feinem Gehalte zu bezahlen; 
und wenn ein Papft fich mit ber Regierung überwirft, von ber er feine 
Civillifte bezieht, fo wird unter gegebenen Verhäftniffen weder ein Yandes- 
gefeg noch ein internationaler Vertrag dieſe verhindern können, gegen 
päpftliche Maßregeln, die fie für ungerecht hält, Repreſſalien zu ergreifen, 
und auf eine Ercommunication oder einen ähnlichen Alt der geiftlichen 
Jurisdiction mit einer Temporalienfperre zu antworten. Wer im Yeib- 
geding fißt, der ift num einmal weniger unabhängig, als wer fein eigenes 
Out bewirtbfehaftet; wenn das Papfttfum gezwungen wirb, fich auf ven 
Altentheil zurückzuziehen, fo hat es unftreitig an feiner öfonomifchen, eben 
bamit aber auch an feiner firchlichen Unabhängigkeit eine empfindliche Ein- 
buße erlitten. 

So wenig der Kirchenftaat, ſeit feiner Wieverberftellung im Fahr 
1814, fite feine Finanzen das fremde Geld entbehren Tonnte, ebenfowenig 
tonnte er zu feinem Schuge gegen die Unzufriebenheit der eigenen Unter- 
tbanen und gegen bie Begehrlichfeit feiner Nachbarn fremde Waffen ent- 
behren. Erft war es Oeſterreich, dann Frankreich, welches feine Schug- 
macht fpielte, und beide ließen fich die Dienfte, welche fie dem Beherrſcher 
des Hirchenftants geleiftet Hatten, von bem Oberhaupt ber Kirche bezahlen. 
Hier fcheint daher ein Punkt zu fein, auf welchem bie kirchliche Stellung 
bes Papftthums durch den Verluſt feines weltlichen Beſitzes fich wirklich 
verbefiert bat. Und es ift richtig: wenn man fi in Nom erft barein 
gefunden haben wird, biefen Verluft für unwiderruflich anzufehen, fo wird 
man nicht mehr nöthig haben, fremden Regierungen um bes Kirchenſtaats 
willen von ber Kirche Polizeibienfte leiften zu laſſen; man wird nicht mehr 
ben äfterreichifchen Klerus, wie vor 1848, dem Abfolutismus eines Met- 
ternich zur Verfügung zu ftellen, ober dem franzöfifchen, wie feit 1849, 
bie unwürdige Nolle des Einpeitfchers für Abgeorbnetenwahlen und Pie 
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bifeite zuzumuthen brauchen. Aber doch darf man nicht überfehen, va 
ihre Landeshoheit die Päpfte nicht blos zu Schüßlingen, fonbern auch zu 
fehr werthoollen Bundesgenoſſen der Mächte gemacht hat, die einen Fuß 
in Stalien haben wollten. Die Befagungen in Yerrara und Bologna 
waren für Defterreih, bie in Rom und Eivitawecchia fir Frankreich ein 
Mittel zur Beherrſchung der apenninifchen Halbinfel. Beide Hatten mit 
dem Bapfte nicht blos als Kirchenfürften, fondern auch als italienischen 
Landesfürften zu rechnen, und fie hatten ihm in ber letzteren Eigenschaft 
nicht blos Dienfte zu erweifen, fonbern auch von ihm zu empfangen, und 
wenn fie zur Belohnung ber erfteren bie Unterftügung ihrer Politik durch 
den Klerus verlangten, fo hatten fie fich für die letzteren durch rückſichts⸗ 
volle Behandlung ver Tirchlichen Dinge dankbar zır zeigen. In Zukunft 
wird bas Papftthum jenen Mächten allerdings etwas unabhängiger gegen- 
überjtehen, fo viel ihm auch fortwährend um feiner kirchlichen BPolitif 
willen an ihrem Wohlwollen gelegen fein muß; aber theild werben bafür 
auch fie ihrerfeits feiner nicht mehr in dem gleichen Grabe, wie früber, 
bebürfen, theils wirb es für bie äußeren Bedingungen feiner Eriftenz nur 
um fo mehr auf Italien, und fchließlih dann doch auch wieder anf bie 
Regierungen angewiefen fein, bie ihm bei einer Differenz mit ber italie- 
nifchen zur Stüße dienen können. 

So viel ergiebt ih aus allem, daß der Verluſt bes Kirchenftants 
allerdings auch die Firchlihe Macht ber Päpfte in hohem Grade beein- 
träcdtigt, und daß die Anhänger derfelben von ihrem Stanbpimft aus 
allen Grund haben, für bie Wieberherftellung der päpftlichen Territorial 
gewalt feine Anftrengung zu fchenen. Die Rechte, welche dem Papft als 
Kirchenoberhaupt zuftehen, haben an fich felbit freilich mit der politifchen 
Souveränetät über Rom und ben Kirchenftant feinen unmittelbaren Zu- 
fammenhang; aber die Bedingungen, unter denen fie bisher ausgeübt 
wurden, erleiven durch das Aufhören derfelben eine fo eingreifende Ber- 
änderung unb Befchräntung, daß bie. Stellung des Bapfttbums in ber 
fotholifchen Kirche, wenn es feine weltliche Herrfchaft wirklich endgültig 
verloren hat, in Zukunft unmöglich biefelbe bleiben Tann, welche fie bisher 
gewefen iſt. Worin diefe Wirkung beftehen und wie weit fie fich erftreden 
wird, laͤßt fich jest kaum ſchon mit einiger Sicherheit beurtheilen. Zu⸗ 
nächjt wird natürlich von päpftlicher Seite alles verfucht werben, um das, 
was gefchehen ijt, ungefchehen zu machen; es wirb an allen Thüren ange 
Hopft, Himmel und Erde in Bewegung gefegt, jeder mögliche Bundes⸗ 
genoffe, ob Deutfchland oder Frankreich, ob Kaiferreich oder Nepublif, ob 
Legitimität oder Revolution, emfig umworben, jeve, auch bie unmwahrfchein- 
lichfte Ausficht Teivenfchaftlich ergriffen und hartnädig verfolgt werben. 


’ 











und die Säcularifation bes Kirchenſtaats. 523 


Erft wenn bie gewohnten Kunſte gänzlich verfagen, wenn alle Stügen 
zuſammenbrechen und alle Hoffnungen tänfchen, wird man fich in das 
unvermeibliche fügen. Dann bleiben aber ver päpftlichen Politit, wenn 
wir recht fehen, immer noch zwei Wege. Sie kann fich entweder mit 
Stalien verftändigen, ben Compromiß, ber ihr durch das Garantiegefeg 
geboten wird, annehmen, und im übrigen ihre bisherige Stellung in ber 
Kirche, fo weit dies unter den veränderten Verhältniffen möglich ift, zu 
behaupten, ihr biöheriges Syſtem fortzufegen verfuchen. Oder fie könnte 
die Abhängigkeit und die Vortheile, die ihr geboten werben, zurückweiſen, 
die goldene Kette, mit welcher der bisherige Gegner fie zu umfchlingen 
und am fich zu feffeln hofft, abmwehren, und fich in ftolzer Unabhängigfeit 
auf ihre kirchliche Stellung und ihre eigenen Hülfsmittel zurüdziehen. 
Damit wäre dann Cavour's Programm, bie freie Kirche im freien Staat, 
noch vollftändiger, als er felbft dies wohl gedacht und beabfichtigt hat, 
verwirklicht. Diefes Verfahren würde jeboch eine tiefgehenbe Veränderung 
in dem bisherigen Shftem der Kurie und in dem ganzen Verhältnig ber 
fatholifchen Kirche zum Staate theild vorausfegen, theils herbeiführen. 
Die Unabhängigkeit der Tirchlichen Gentralgewalt würbe dadurch allerdings 
gewinnen, aber ihre äußeren Mittel würden in hohem Grade befchränft 
werden. Sie wäre file die Koften der päpftlichen Hofbaltung und ber 
oberften Kirchenleitung auf bie freiwilligen Gaben der Einzelnen und ber 
Landeskirchen angewiefen, bie in eine regelmäßige und gefetliche Abgabe 
zu verwandeln die Staaten ihr wohl fchwerlich geftatten würben; ihre 
Mittel wären baber vorausfichtlich um vieles unficherer und befchräntter, 
als fie nicht bIo8 bisher waren, fontern auch bei Annahme der italient- 
ſchen Vorfchläge fein werden. Es würden ferner alle jene Vorrechte, 
welche das italienifche Geſetz dem Papfte für feine Berfon, feinen Haus- 
halt und feine kirchlichen Organe ertheilt, wegfallen; er würde dem Staat 
gegenliber zu einer PBrivatperfon, bie troß alles ihres realen Einfluffes 
boch formell ben allgemeinen Staatögefegen ebenfo unterworfen wäre, wie 
alle andern. Daraus würde folgen, baß bie päpftliche Hofhaltung bebeit- 
tende Einfchränfungen erleiden müßte, daß bie Kardinäle und der höhere 
römiſche Klerus überhaupt fich auf einen weit befcheideneren Rang in ber 
Geſellſchaft und auf eine mit ihrer bisherigen Stellung ftarf contraftirenve 
Einfachheit zurückgeführt fähen, daß jenes Heer von untergeorbneten Kle—⸗ 
rifern, Beamten und Dienern aller Art, welches fich biöher im Glanze 
bes Papfſtthums gefonnt und gewärmt bat, noch weiter rebucirt werben 
müßte, ald Dies nach ter Einziehung des Kirchenftants jebenfalls gefchehen 
wird, Es würde ebenbamit der Dienft der Kirche gerade in Rom felbft 
bon feiner Anziehungskraft viel verlieren, die vömifche Ariftofratie würde 
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bemerfen, daß fie im Staatsbienft ihre Rechnung beſſer finde, die Kurie 
würbe viele non ihren beften Verbünteten und ihren brauchbarften Wert: 
zeugen einbüßen. Je weniger fich ferner das Papſtthum für feine öfono- 
mifchen Bedürfniſſe und fr die äußere Stellung feiner Vertreter auf den 
Staat ftügen könnte, um fo abhängiger würbe es von dem guten Willen 
der einzelnen SKirchenprovninzen und um fo näher würben bie Päpfte mit 
ber Zeit den Bifchöfen und Erzbifchöfen wieder gerüdt werben, über die 
fie ja auch wirktich nur allmählich im Laufe vieler Jahrhunderte empor- 
geftiegen find. Wenn endlich im Mittelpunkt der Kirche dad Band zwifchen 
Kirche und Staat ſich auflöfte und das Oberhaupt ber Tatholifchen Kirche 
zur bloßen Privatperfon würde, fo müßte dies nothwendig auch auf bie 
Landeskirchen zurücdwirfen, und fie würden fich nicht blos der ftaatlichen 
Beſchränkung und Aufficht, durch die fie fih auch jett ſchon fehr wenig 
gebnnten fühlen, vollends zu entledigen fuchen, ſondern fie würben auch 
auf alle die Vorrechte und Vortheile verzichten müffen, bie ihnen ber Staat 
zur Zeit noch gewährt, und bie zu jenen Beſchränkungen in gar feinem 
Verhältniß ftehen. Died wird man aber ſchwerlich im Intereſſe ber 
Kirche finden. Es ift daher nicht wahrfcheinlich, daß die Kurie, wenn fie 
fih erft von ber Unmöglichkeit einer Wiederberftellung des bisherigen Zu- 
ftandes überzeugt hat, die Hand, welche ihr Italien bietet, unwiderruflich 
zurückſtoßen wird, fondern fie wird fich mit der Regierung, von ber fie 
beraubt ift, doch am Ente, fei e8 auf bie jetzt vorgefchlagenen ober auf 
andere, in ber Hauptfache gleichlautende Bedingungen vergleichen müſſen. 
Daß fie aber damit immer in eine gewiſſe Abhängigkeit von dem Staate 
geräth, von welchem ber Papft feine Eivillifte erhält und in deſſen Haupt⸗ 
ſtadt er feinen Sig hat, wurbe bereit® nachgewiefen; und daran würde felbft 
dann nicht wefentliches geändert werden, wenn noch andere Regierungen, 
außer ber italienifchen, zu den Koften der päpftlichen Hofbaltung einen 
Beitrag leifteten, ober fich für die Erfüllung der von Italien übernom- 
menen Verpflichtungen verbürgten; auch in biefem Fall würde das lettere 
Bundert Gelegenheiten finden, feinen Einfluß bei ber Kurie geltend zu 
machen und fie, wenn e8 wollte, ihre Abhängigfeit fühlen zu Laffen. Ge 
mebr aber in ber oberften Leitung der Kirche die italienifchen Intereſſen 
zur Geltung fommen, um fo mehr werden andere Staaten und Völler 
genöthigt fein, ihr gegenüber auf bie möglichſte Unabhängigkeit ihrer 
Landeskirchen binzuarbeiten; und fo fann fich im Laufe der Zeit aus ber 
Lage, in welche das Papſtthum durch den Verluſt des Kirchenftants ver- 
fegt wird, in der katholiſchen Kirche eine Bewegung entwideln, deren 
Tragweite fich nicht vorausberechnen läßt. So wenig baher bie Tirchliche 
Stellung tes Papſtthums als ſolche an feinen Territorialbefig gelnüpft 
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it, fo unverlennbar ift es boch, daß dieſer Beſitz bisher für dieſelbe mittel« 
bar außerordentlich viel zu bedeuten hatte; und bie Zukunft wird dies 
ohne Zweifel früßer ober fpäter fo unwiberleglich herausftellen, daß bie 
Geſchichte das Ereigniß, welches unter dem Waffenlärn bes beutfch-fran« 
zöfifchen Krieges außerhalb Ytaliens bei den Organen ber öffentlichen 
Meinung verbältnigmäßig nur geringe Beachtung fand, die Einverleibung 
Roms in das Königreich Stalien, feiner Zeit den wichtigften Begebenheiten 
unferes Jahrhunderts beizählen wird. 

Die Wichtigfeit dieſes Ereignifjes wirb aber dadurch noch merklich 
erhöht, daß es ber Zeit. nach fich unmittelbar an jene äußerſte Steigerung 
ber hierarchiſchen Anmaßung anfchloß, die fich in der Lehre von der päpft« 
lichen Unfehlbarfeit ausfprach. So gewiß inbeffen alle vernünftig denkenden 
Menfchen in ihrem Urtheil über bie innere Haltbarkeit biefer Lehre und 
über den moralifchen Werth des Verfahrens übereinftimmen werben, durch 
das fie zuerjt in die Fatholifche Theologie eingefehwärzt und dann fchließ- 
lich auf dem römischen Eoncil burchgefeßt wurde, fo weit können die An« 
fihten über die Bedeutung und die vorausfichtlichen Folgen des Schrittes 
auseinandergeben, den die Kurie mit ber feierlichen eftftellung berfelben 
gewagt bat. Wenn man vor und während dem Concil die Vertheibiger 
ber nfallibilität Härte, fo hätte man meinen follen, mit diefem Dogma 
ſei nach ihrer Weberzeugung die Panacee für alle Leiven der Kirche, 
alle Schäden des fittlichen, religiöſen und politifchen Lebens gefunden; 
und wenn man fah, mit welchem Eifer und welcher rückſichtsloſen An⸗ 
wenbung aller, auch der verwerflichiten Mittel fie die Anerkennung des⸗ 
jelben durchfegten, fo konnte man wenigftens darüber nicht im Zweifel 
fein, daß es fich Hier für fie um eine Maßregel handelte, won welcher fie 
N für ihre Sache und ihre Machtftellung in der Kirche die bebeutenpfte 
Wirkung verfprachen. Wenn man andererſeits das Aufſehen und bie 
Aufregung in Betracht z0g, welche die Abficht, unferem Jahrhundert ein 
jolches Glaubensgeſetz aufzubringen, fchon bei ihrem erften Hervortreten 
allenthalben unter Katholiken und Proteftanten hernorrief; die Anſtrengun⸗ 
gen, welche von ben hervorragendſten Theologen bes Tatholifchen Deutfch- 
lands, von dem ehrenwertheiten, einſichtsvollſten und Tenntnißreichften 
Theile des Epiflopats, zur Vereitlung diefes Vorhabens gemacht wurben; 
das einftimmige Verwerfungsurtheil, dem es in ber größeren und gebil« 
beteren Hälfte ber Tatholifchen Welt bei allen halbwegs Urtheilsfähigen 
begegnete: fo erhielt man den Eindruck, als müßten die Infallibiliſten mit 
ihrem Plane an der Empörung ber äffentlichen Meinung und an bem 
Widerſtand der Kirche und ihrer gefegmäßigen Organe nothwendig fcheitern, 
als müßte feine Verwirklichung mindeftens unter alfen Umftänden innerhalb 
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des Katholicismus die eingreifendften Zerwürfnifie, bie tieffte Erſchütte⸗ 
rung und Zerfegung herbeiführen. Gab es doch gerabe unter ben ent- 
fchiebenen Gegnern bes Ultramontanismus nicht wenige, welche ihm in 
biefer Frage deshalb bein augenblidlichen Sieg winfchten, weil ſie nicht 
zweifelten, daß dieſer Sieg fich fofort in bie vollftändigfte Niederlage ver- 
wanbeln, tiefe Ueberfpannung bes Papalſyſtems bei ven intelligenteften, 
wohlbabenpften und mächtigiten Völkern den Unftoß zu feinem Sturz geben 
werde; während anbererfeitd manche, die für ihre Perfon nicht fo feht 
viel gegen das neue Dogma einzuwenden gehabt hätten, aus dem gleichen 
Grunde von feiner Verfündigung abriethen, und ihr, nachbem fe fich nicht 
mehr abwenden ließ, nur mit der ernftlichften Beſorgniß entgegenfahen. 
Die feitherige Erfahrung feheint weder vie pefjimiftifchen Hoffnungen 
ber einen noch die Befürchtungen ber anbern zu rechtfertigen. Als das 
pielbefprochene Dogma von der Mehrheit des Concils genehmigt und unter 
päpftlicher Autorität proflamirt war, verftummte der Wiberfpruch gegen 
baffelbe im ganzen genommen ungemein fchnell. Bon den Bifchöfen unter: 
warfen ſich auch diejenigen, welche gegen die Neuerung am lautejten pro» 
teftirt hatten, und fo namentlich die deutfchen, faft ohne Ausnahme nicht 
blos bereitwillig dem amtlichen Ausfpruch der Kirche, fondern fie fanten 
auch den wenig beneidenswerthen Muth, ihre bisherigen Gefinnnngögenofjen 
im Klerus und im Lehrſtand, wenn fie nicht fofort die gleiche Umwand⸗ 
fung zu vollziehen wußten, mit Kirchenftrafen, Abfegungen und Lehrverboten 
zu verfolgen. Das katholiſche Volk aber zeigte feiner großen Mehrzahl 
nach gegen den Vorgang, der mit folcher Teierlichkeit in Scene gejekt 
war, über den vor der Entſcheidung der Frage bie Parteien fich fo ſehr 
erhigt hatten, nach berfelben eine Gleichgültigkeit, die in Erftaunen jegen 
fonnte. Einige Univerfitäts- und Gummaftallehrer haben dem Dogma, 
welches ihnen gegen ihre Ueberzeugung anfgebrungen werben follte, un 
erfchroden die Anerkennung verweigert; ein Döllinger bat feinen Erz 
bifchof in der gemeffenften Form mit einer Weberlegenheit zurückgewiefen, 
bie geradehin vernichtend wirken müßte, wenn es fich hier um eine wiflen- 
fchaftliche, nicht um eine Machtfrage handelte; ein bairifcher Pfarrer hat 
es gewagt, feinem geiftlichen Vorgefegten mit einem Muth entgegenzutre- 
ten, welcher unter den bermaligen Verhältniſſen des niederen katholiſchen 
Klerus doppelte Anerkennung verdient, und feine Gemeinde bat bis jebt 
treu zu ihm gehalten; einzelne Perfonen haben der Kirche ven Rüden ge 
wendet, die ihnen eine fo ungehenerliche Lehre zur glauben oder wenig 
ftens zu befennen zumuthete. Dies war aber bis vor Enrzem auch fo ziem- 
lich alles: von einem beabfichtigten Maffenaustritt öfterreichifcher Katho⸗ 
lifen aus der neufatholifchen Snfallibilitätsficche wurbe zwar geſprochen, 
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aber davon, daß er wirklich erfolgt fei, ift nichts befannt geworben, und 
eine nachhaltigere Bewegung, welche auch nur in "Einer SKirchenprovinz 
oder einer größeren Stadt einen namhaften Theil der Bevölkerung ergrife 
fen hätte, hat fich nirgends, weder in Deutfchland noch außer Deutfch- 
(and, vollzogen. Ob aber bie neueften Vorgänge in Münden bierin 
eine burchfchlagende Aenderung herbeiführen, wird fehon vie nächte Zu- 
funft lehren. 

Bei der Beurtheilung dieſes Verlaufs darf man nun freilich nicht 
überfeben, daß bie Zeitverhältniffe der päpftlichen Bolitit in ganz un— 
erwarteter Weife zu Hülfe kamen. Der plötliche Ausbruch des dewutich- 
franzöfifchen Kriegs nahm die Aufmerffamfeit der Welt fo ausſchließlich 
in Anfpruch, daß für die dogmatifchen Verhandlungen im Vatican kaum 
noh ein Kleinſtes von Intereſſe übrig blieb. Neben dem gewaltigen 
Ringen der Völfer, neben dem Niefenfampf um bie höchften realen Güter, 
ver die Geftalt Europas verändern und ber Strömung der Weltgefchichte 
ein neues Bett graben follte, erfchten pas Gezänfe über eine Lehrbeftun- 
mung, für welche es dem Denken unferer Zeit an jedem Verftändniß und 
Anknüpfungspunkt fehlt, als etwas fo gefpenfterhaftes, einer jo ganz anderen 
Welt angeböriges, mit dem Leben und den Intereſſen der Gegenwart fo 
außer allem Zuſammenhang ftehendes, daß bie meiften biefer ganzen Ver⸗ 
handlung höchſtens noch mit einer gewiſſen gleichgüftigen Verwilberung 
oder einem ironifchen Lächeln zufahen, in ber Hanptjache aber fih um 
biejelbe nicht im geringften mehr befümmerten. Diefen Augenblid wußte 
der Ultramontanismus mit gewohnter Geſchicklichkeit zu benützen; er bachte 
fih jo fchnell wie möglich in den thatfächlichen Befi zu fegen und einen 
anerfannten Nechtözuftand zu fchaffen, ehe die Welt wieder Zeit und Nei- 
gung hätte, fich mit ihm zu befchäftigen; das neue Dogma, das veränderte 
Kirchenrecht follte vorerit als theoretifcher Grundſatz feitgeftellt werben, 
um dann fpäter, im geeigneten Zeitpunkt, auch dem entfprechenben prafti= 
hen Borgehen zur Unterlage zu dienen. Diejenigen von ben Bifchöfen, 
die ſich ihm bisher widerſetzt hatten, ließen mit fich reden, und vereinigten 
fih faft ohne Ausnahme mit feinen Anhängern raſch zu gemeinfamem 
Vorgehen; und fo Haben wir denn in Deutfchland das auffallende und 
unwürdige Schaufpiel erlebt, daß in bemfelben Augenblid, in ben unfer 
Bolt fich durch die heldenmüthigſten Anftrengungen und die beifpiellofeften 
Erfolge feine politifche Unabhängigkeit erfämpft und die Einmijchung bes 
Auslands für immer zurücdgewiefen hat, einem bebeutenven Theil biefes 
Volles eine Lehre als officielled Glaubensbekenntniß aufgedrungen werben 
Ionnte, die bei confequenter Durchführung feine freie Selbftbeftimmung 
im tiefften Grunde vernichten und alfe geiftigen Bebingungen und Güter 
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feines Volksthums einer Fremdherrfchaft ver fchlimmften Art fchugles 
preisgeben würde. 

Es wäre inveffen doch verfehlt, wenn man biefen augenblidlichen 
äußeren Erfolg des Ultramontanismus blos vorübergehenden Umftänden 
zufchreiben wollte Hätte nicht der Krieg die Entwicklung der Tird- 
lihen Bewegung unterbrochen, fo würden die Beſchlüſſe des römischen 
Concils allerdings ohne Zweifel fofort viel lebhaftere Verhandlungen, einen 
viel aligemeineren und lauteren Widerfpruch hervorgerufen haben. Aber 
daß biefe Verhandlungen wirklich die offlcielle Kirchliche Annahme und 
Berlindigung jener Beichlüffe irgendwo verhindert, ober in irgend einem 
Theil der Fatholifchen Kirche einen Austritt in Maffe oder ein Schiem 
von einiger Erheblichfeit veranlaßt Haben würden, dies muß man auf 
Grund der bisherigen Erfahrung bezweifeln. Denn durch den Krieg waren 
doch nur Frankreich und Deutfchland fo ganz in Anfpruch genommen; die 
übrigen Länder dagegen, Oeſterreich, Ungarn, Italien, Belgien, England, 
Norbamerifa u. ſ. w., hätten recht wohl Zeit gehabt, ſich um bie FTirchlick 
Frage zu befümmern. Aber in Teinem von ihnen tjt das neue Dogma 
auf einen fo nachdrücklichen Widerſtand geftoßen, wie man dies aus fad- 
lihen Gründen wohl hätte erwarten mögen. Cine größere Vermeſſenheit, 
eine empörenbere Anmaßung läßt fich Doch wirklich kaum benfen, als wenn 
ein einſelner Menſch feine Ausſprüche für unfehlbar, feine Satungen für 
eine unumftößliche Richtſchnur des Glaubens und bes Lebens erflärt; eine 
härtere Zumuthung kann der Vernunft und dem Freiheitsgefühl des Dien- 
ſchen nicht geftellt werben, als wenn verlangt wird, daß alle andern fid 
ben Entfcheidungen jenes Einen ohne Widerfpruch und ohne Prüfung um: 
betingt unterwerfen follen. Und dieſe Behauptung ift auch micht em 
nur ein theoretifcher Sat ohne praftifche Bedeutung, eine dogmatiſche 
Griffe, die niemand gefährlich wird, als dem, der fie hat; fonbern fie hat 
eine fehr beutliche praftifche Spite, die auch das Concil felbft fofort in 
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gefehrt hat. Mit dem Einen Grundfag der päpftlichen Unfehlbarfett wären 
alle Ansprüche auf Beherrfchung der Staaten wie ber Kirche, bie jemald 
von einem Papft erhoben worden find, alle Verfluchungen, vie in ben 
finfterften Jahrhunderten ver Vernunft, der Bildung, der Gewiffendfrei- 
beit entgegengefchleudert wurden, alle Machtteäume und Erbichtungen des 
priefterliden Abſolutismus für alfe Zeiten zu unumftößlichen Glauben 
gefegen, zu unangreifbaren Wahrheiten geftempelt; bie ganze katholiſche 
Chriftenheit wäre in ihrem Denten und Handeln dem Belieben ihres je 
weiligen Oberhaupts unbedingt überliefert; die Selbftänbigfeit der Sta“ 
ten, die Unabhängigkeit ver Wiflenfchaft wäre vernichtet; Lie Grundſaͤte 


. und bie Sächlarifation bes Kirchenſtaats. 529 


des Syllabus, die Inquiſition und Die Kekerverfolgung wären gebeiligt. 
Und trotz alledem Hat bie katholiſche Welt fich bis jett jenes Dogma ge- 
fallen Laffen, ohne daß dagegen eine allgemeinere Einfprache erfolgt wäre, 
ohne daß irgend ein beträchtlicherer Theil berfelben von einer Kirche, bie 
ihren Mitgliedern fo unerhörte Dinge zumuthet, fich losgeſagt hätte Wie 
follen wir uns dies erklären und was können wir für die Zukunft Daraus 
fchließen? 

Um dieſe Fragen richtig zu beantworten, muß man fich vor allem 
über den Charakter der Oppofition klar werben, welche fich gegen bie 
Infallibilitätslehre bisher erhoben hat. Diefe Oppofition ging theils von 
dem Tatbolifchen Klerus felbft aus: von den Bifchöfen, welche die Minder⸗ 
beit auf dem Concil bildeten; von den Theologen, welche dem neuen Dogma 
feinen Widerfpruch mit der Achten altkatholiſchen Tradition nachwieſen, 
und die frechen Erfindungen, die unglaublichen Erbichtungen aufdedten, 
bie ihm den Weg in die Kirche gebahnt haben; von den Kirchenrechts- 
lehrern, welche bie notorifche Unfreiheit des Concils, das dieſes Dogma 
gutbieß, die feanbalöfe Verlegung aller Tanonifchen Regeln bei feiner Be⸗ 
rufung und Leitung, bie unheilvollen Folgen feiner Befchlüffe fiir das 
Staatsleben, den radikalen Umfturz des beſtehenden Nechtsverhältnifies 
jwifhen Staat und Kirche an’s Licht ftellten, ben fie in fich ſchließen; 
alfo mit Einem Wort von den amtlichen und wiffenfchaftlichen Vertretern 
ber Kirche. Theils aber hatte fie ihren Si im Volle, und namentlich 
in den gebildeten Volksklaſſen, und ihre Sprecher waren bie verjchiedenerlei 
Organe ber Öffentlichen Meinung: politifche Tagesblätter, Tirchliche und 
populärwiffenfchaftliche Zeitfchriften, gemeinverjtänbliche Flugfchriften, da 
und bort auch wohl eine Verfammlung von Laien. Dieſe letztere Oppo⸗ 
ftion hatte nun ihr Motiv ohne Zweifel ganz überwiegend in ber Ent- 
räftung, Die fich jedes gefunden Menfchen bemächtigt, wenn ihm etwas 
feiner Würde, feinem Gewiffen, feiner Vernunft und feinen Grundfägen 
Ihlechthin wiberftreitendes zugemuthet wird, in ber Empörung bes Frei⸗ 
heitsgefühls und ber Bildung unferes Jahrhunderts gegen ben Glaubene- 
zwang, die Priefterberrfihaft und die Unduldſamkeit des Mittelalters. Auch 
ven Widerfpruch der katholiſchen Wiffenfchaft ‚gegen die neue Lehre, wie 
er bauptfächlich in Deutſchland hervortrat, werben wir im allgemeinen 
ne der gleichen Quelle herzuleiten haben: das wiffenfchaftliche Gewiſſen 
ftränbte fich gegen die Anerkennung von Säten, deren Grundloſigkeit fich 
jo unwiberleglich darthun ließ, die wiffenfchaftliche Ehre gegen bie ſchwei⸗ 
gende Unterwerfung unter ein Glaubensgeſetz, das auf ben wichtigften 
Gebieten eine freie und ehrliche Forſchung unöglich machen würde. Aber 
wenn man die gleichen Motive auch bei ber oppofitionellen Minderheit 
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auf dem Concil vorausſetzte, fo war bieg eine Tänfhung Für einzelne 
von ihren Mitglieveen waren fte allerdings, wie fich nicht verfennen Läßt, 
von entfcheivendem Gewicht; aber für die große Mehrzahl derſelben können 
fie tie8 unmöglich gemwefen fein, fonft würde fie fi) mit bem Dogma, 
das fie eben erft noch fo lebhAft beftritten Hatte, nicht fo raſch und fo 
vollftändig zu verföhnen vermocht haben. Und ſchon von Anfang an ge 
börte ein wahrhaft Findficher Glaube dazu, um zu meinen, baß eine Ge 
fellfchaft von hoben kirchlichen Würbdenträgern, welche fo viele von ben 
eifrigften DVorfechtern des hierarchifchen Syſtems, von ben geführlichiten 
Gegnern des Broteftantisinus und des liberalen Katholiciemus, unter ihren 
Führern und in ihrer Mitte zählte, in feinem anderen Intereſſe, als in 
dem ber Glaubens⸗ und Gewifjendfreiheit, den Wünfchen ber Kurle wider 
fpreche,. daß Männer wie Kardinal Schwarzenberg und ber Bifchof von 
Mainz aus lauter Liberalisinus die Dogmatifirung der päpftlichen Un- 
fehtbarfeit zu verhindern fuchen. Man wird vielmehr in dem Verfahren 
diefer Männer nur dann jene Folgerichtigfeit finden, an der es fonft wenig- 
jtens ihren praftifchen Beftrebungen nicht zu fehlen pflegt, wenn man an- 
nimmt, daß feine wefentlichen Beweggründe auf einer anderen Seite ge 
legen haben. Und fie find wohl auch nicht fo fehwer zu entbeden. Biele 
von den bifchöflichen Gegnern der Unfehlbarfeit haben es ja ausdrücklich 
ausgefprochen, daß fie nicht diefen Glaubensfag felbft, ſondern nur die 
Opportunität feiner feierlichen Feftftellung bezweifeln, daß fie für ihre 
Perſon fich die vorgefchlagene Lehre gefallen Taffen, und nur den Zeit. 
punft nicht für geeignet halten, um fie förmlich unter die Kirchengefeke 
aufzunehmen;. und ed war bied ohne Zweifel nicht blos eine Auskunft, 
um fih für alle Fälle den Rückzug offenzubalten, jondern fie waren 
wirklich der Anficht, daß die Sache, ber fie ſich widerfetten, nicht an ber 
Zeit fei. Die Hügften und gebilvetften unter ben beutjchen, den franzoͤſi⸗ 
fchen, den ungarifchen, den nordamerikaniſchen Bischöfen konnten fich nicht 
ebenfo leicht, wie die römifchen Jeſuiten oder die ſüdamerikaniſchen Kirchen- 
lichter, der Einficht verſchließen, daß folche Eoncilienbefchlüffe, wie fie in 
ber Folge wirklich gefaßt worden find, in der ganzen gebildeten Welt ben 
übeliten Eindruck hervorbringen und ver Kirche ihre Stellung, dem me- 
bernen Staat und dem Proteftantismus gegenüber, unendlich erfchweren 
miffen. Neben dieſem ansgefprochenen farhlihen Motiv ber bifchöflichen 
Dppofition ging aber ohne Zweifel noch ein zweites ber, das man freilich 
nicht fo offen zur Schau tragen fonnte, das aber für bie Bifchöfe ber 
Natur der Sache nach von noch größerem Gewicht fein mußte: bie Ge 
fahr, welche das neue Dogma für die Unabhängigkeit des Epiffopats in 
ſich ſchließt. Durch die Anerkennung der päpftlichen Unfehlbarfeit geht 
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nicht allein bie gefeßgebende Gewalt der Kirche fo ausſchließlich auf ven 
Papſt über, daß die Bifchöfe, die jene feftfegten, für fich felbft und für 
alfe ihre Nachfolger auf jeden Antheil an verfelben verzichtet haben, das 
Soncil, welches ihr zuftimmte, ebentamit abgebanft und jede fpätere Kirchen⸗ 
verfammlung, wenn jemal® noch eine folche berufen werten follte, auf 
die fchweigente Hinnahme ber Dffenbarungen befchränft bat, die ber jeweilige 
Papſt ihr etwas früher, als feinen Übrigen Unterthanen, anzufünbigen 
ih bewogen findet; fondern in Folge Davon hat es die Kurie auch in 
ver Hand, nach Belieben in bie innere Verwaltung ber Didcefen einzu- 
greifen und fich über alle Beftimmungen des bisherigen Kirchenrechts, die 
den einzelnen Kirchenprovinzen und ihren Vorftehern doch immer noch 
einigen Schub gegen den päpſtlichen Abſolutismus gewährten, hinmwegzu- 
fegen. Und wirklich bat ja’auch das Goncil, im unmittelbaren Zufam- 
menbang mit der Unfehlbarkeitslehre, dem Papſte dieſe Befugniß fofort 
im ausgebehnteften Umfang zugefprochen: es legt ihm eine ordentliche und 
unmittelbare bifchöfliche Gewalt über alle Sirchen bei, neben welcher den 
Bifchöfen der Einzelfirchen immer nur bie Stellung päpitlider Diener 
und Beauftragten übrig bleiben würde. Es begreift fich, wenn auch folche 
Mitgliecer des Epiffopats, bie ihrer Kirche mit Leib und Seele ergeben 
waren und jeden Machtanfpruch verfelben auf's eifrigfte verfochten hatten, 
dieſe Schmälerung ihrer eigenen Rechte, dieſe Erniebrigung ihrer Stellung 
in ber Kirche auf's lebhaftefte befämpften; und ebenfo natürlich ijt es, daß 
die vorzugsweiſe von denen geſchah, bie bei der neuen Ordnung ber 
Dinge am meiften zu verlieren hatten, die fich wirklich als Kirchenfürften 
in ihren Diöcefen, als bie Paird der Geſammtkirche fühlten: von ten 
durch ihre Leiftungen und ihre Perfönlichkeit hervorragenden Männern 
mehr, als von ben unbedeutenden und unbelannten, von den Häuptern 
der großen beutfchen und franzöfifchen Diöcefen mehr, als von den PVer- 
waltern der Heinen italienifchen Sprengel, die auch bisher ſchon nur von 
ver päpftlichen Gnade gelebt hatten. Wenn das Dogma von ber päpft- 
lichen Unfeblbarfeit und alles, was damit zufammenhängt, auf dem Eoncil 
feine Gegner vorzugsweife unter dem gebilpeten und unabhängigen, burch 
feine perſönlichen Eigenfchaften und durch bie Bedeutung feiner Diöceſen 
in's Gewicht fallenden Theile des CEpiffopats gefunten hat, bie infallibi- 
liſtiſche Mehrheit dagegen fich ganz überwiegend aus den Vertretern ber 
geiftig zurückgebliebenen Yänver und aus den Inhabern der armen und 
Heinen Bifchofsfige zufammenfegte, bie als „päpftliche Koftgänger” in Rom 
lebten, fo ift dies ganz erklärlich; und je höher ein Mitglied bes Concils 
ftand, je unabhängiger bis dahin feine Stellung, je bebeutender fein Ein- 
fluß gewefen war, um fo mehr ließ fich erwarten, daß es alles thun 
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werde, um biefe Stellung gegen den Angriff zu vertbeibigen, ben ber 
päpftlihe Abfolutismus durch die Lehre von ber Unfehlbarfeit und die 
übrigen Concilsvorlagen auf diefelbe gemacht hatte. Nachdem aber ein- 
mal die Entfcheivung gefallen war und die amtlich verfünbigten Befchläffe 
einer allgemeinen Kirchenverfammlung vorlagen, mußten biefelben Beweg⸗ 
gründe, welche vorher den Widerſtand gegen dieſe Beſchlüſſe hervorgerufen 
hatten, die große Mehrzahl der opponirenden Bifchöfe beftimmen, ſich 
ihnen zu unterwerfen, und damit bie häkliche Frage fo ſchnell wie mög 
lich befeitigt würde, bie gleiche Unterwärfigleit auch in ihren Didcefen 
rafch und nachbrüdtich herbeizuführen. Es bandelte fich ja für fie nicht 
ſowohl um Grundſätze, deren Verläugnung, um Ueberzeugungen, ber 
Bekenntniß ihnen ihre Gewiſſen verboten hätte, fordern um eine Zwed- 
mäßigfeits- und eine Machtfrage. Sie hatten den Anftoß gefürchtet, wei- 
hen das neue Dogma geben, den Wiberftand, den es hervorrufen werde. 
Aber diefer Anftoß wäre ja verzehnfacht, dieſer Wiberftand ausdrücklich 
berausgeforbert worden, wenn die Biſchöfe felbft nad) der Annahme und 
Verkündigung ver Conecilsbeſchlüſſe ihre Oppofition fortgefegt und das 
Zeichen zu einem allgemeinen Sturmlaufen gegen fie gegeben hätten. Sie 
hatten fich die äußerſte Mühe gegeben, um bie Tirchenrecdhtliche Revolution 
zu verhindern, durch bie ihre biöherige Stellung in fo hohem Grade beein- 
trächtigt und bedroht war. Aber nachdem ihre Vemühungen auf bem 
Concil gefcheitert waren, welche Ausficht hatten fie noch, vie Beſchlüſſe 
des legteren für fich unwirkfam zu machen? Sie hätten den ökumeniſchen 
Charakter des Concils und die Rechisgüftigkeit feiner Befchlüffe beftreiten 
müffen, wozu allerdings bie Unregelmäßigkeit und Unfreiheit feiner Be 
rathungen ausreichende Gründe geboten Hätte; fie hätten ber römifchen 
Kurie zunächft auf dieſem Punkte den Gehorfanm verweigern, und wenn 
der Streit fich länger fortfegte, ihn ihr ganz auffünbigen, auf die Maf- 
regeln, welche einer offenen Wiberfeglichfeit gegenüber nicht ausbleiben 
fonnten, mit einem Schisma antworten müffen. Aber gefegt auch, ber 
eine oder der andere von ihnen hätte ven Muth zu einem folchen Bor. 
gehen gehabt, er hätte es über fich vermocht, mit allen feinen bisherigen 
Borftellungen über die Einheit der Kirche und die Pflichten, bie fie auf 
erlege, fo offen zu brechen, die Berantiwortlichleit fitr eine Kirchenfpaltung 
anf fich zu nehmen; gejegt ferner, er hätte bei biefem Wagniß von Seiten 
ber Geiftlichleit und des katholiſchen Volkes eine ausreichende Unterftägung 
gefunden, was denn boch immer noch fehr zweifelgaft ift: was würde er 
damit für feine eigene Stellung erreicht haben? Um in biefer Fühnen nud 
rückſichtsloſen Weile gegen Rom aufzutreten, hätte er fich auf ben niebe- 
ven Klerus und bie Gemeinden ſtützen müſſen; er Hätte fi) am das Frei⸗ 
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heitögefühl des Volks wenden, er hätte gegen die römifche Auftorität vie 
eigene Ueberzeugung und das Gewiffen der Einzelnen anrufen, er hätte 
bie verwerflichen Ziele und die fchlechten Künſte der Gegner, ihre Schleich- 
wege, ihre Fälfchungen, ihre Gewaltthätigkeiten rückſichtslos aufpeden, er 
hätte den Streit aus dem Conciliumsſaal und den bifchöflichen Kanzleien 
auf den Markt tragen, aus der Enge ber bogmatifchen Veberlieferung, 
aus den gewundenen Gängen bes kanonifchen Rechts auf den Boden des 
üittlihen Bewußtſeins, des religiöfen Gefühle, der allgemeinen Menfchen- 
vernunft verpflanzen müffen. Nur unter biefer Bedingung konnte fich 
ver Widerftand gegen bie römische Anmaßung einige Ausficht auf Erfolg 
machen. Aber wer diefen Weg einfchlug, ver hatte ebenpamit auf den 
Charakter eined römiſch⸗katholiſchen Bifchofs verzichte. Wer fich gegen 
bie päpftliche Auftorität auf da Gewiffen der Gemeinde, gegen die Be— 
ſchlüſſe eines Concils anf die Ausfprüche der Wiffenfchaft und die Stimme 
ber Bernunft ftligte, der mußte es auch feinerfeits aufgeben, das Gewiffen 
und den Glauben des Volkes mit oberhirtlicher Auftorität zu beherrjchen. 
Er war ein religiöfer Agitator, vielleicht ein religiöfer Reformator, aber 
er war fein Bifchof mehr. Bifchöfe wollen aber ohne Zweifel auch die 
Gegner der päpftlichen Unfehlbarleit innerhalb des Epijfopats bleiben, 
Mochte ihnen daher das neue Dogma noch fo unangenehm fein: nachdem 
fie einmal durch die Concilienbefchlüffe in die Yage verfegt waren, zwifchen 
feiner Anerfennung und der offenen Auflehnung gegen bie kirchliche Cen- 
tralgewalt wählen zu müffen, war e8 unzweifelhaft, wie ihre Entfcheidung 
ausfallen würde. Daß fie ihren Widerfpruch über Rom hinaus fort- 
fegen würden, ließ fich nicht erwarten und läßt fich auch für die Zukunft 
nicht erwarten. Im äußerten Fall mag ber eine oder ber andere als 
ehrlicher Mann fein Amt nieberlegen, um ein Belenntniß, mit dem feine 
Ueberzeugung fich nicht verträgt, weber felbft ablegen noch andere zu 
bemfelben nöthigen zu müffen; aber daß jemals eine nachhaltigere Bewe⸗ 
gung gegen bie neue Lehre von dem Epiſkopat ausgehen werde, ift nicht 
glanblich, 

Um fo mehr Hätte man von dem Tatholifhen Volke und von dem 
freifinnigen Theile des Klerus und bes Lehrſtandes einen allgemeineven 
und fräftigeren Widerfpruch gegen ein Dogma erwarten mögen, von dem 
es doch jedem Denkenden einleuchten muß, wie burchaus unvereinbar es 
mit der gefunden Vernunft ift, wie folofjal bie Anmaßung ijt, die fich in 
ihm ausfpricht, wie vernichtend für alfe religiöfe, politifche und wifjen- 
Ihaftliche Freiheit, für den Frieden der Confeffionen, für die Ruhe der 
Staaten, für die Bildung unfere® Jahrhunderts die Durchführung der 
Örundjäge fein müßte, deren Annahme es allen Chriften als bie heiligite 
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Glaubenspflicht einfchärft; von bem es überbies bie Vorgänge anf dem 
Concil und die allbefannten Werke ver erften Fatholifchen Theologen bis 
zur Greifbarfeit feftgeftellt haben, daß es mit feiner Begründung, ſelbſt 
nah dem Masftab ver Fatbolifchen Weberlieferung und bes katholiſchen 
Kirchenrechts, wahrhaft elend befteltt ift. Wenn biefer Widerfpruch dennoch 
bis jetzt verhältnißmäßig nur vereinzelt bervorgetreten ift, fo Tann man 
dies bedauern, aber man Tann fich darüber nicht allzuſehr wundern. Der 
niedere Tatholifche Klerus, nebft dem von ihm abhängigen oder aus jeiner 
Mitte Hervorgegangenen Theile des Lehrſtands, ift feit Jahrzehenden, nicht 
ohne Schuld der Regierungen, feinen Bifchöfen fo vollftändig preisgegeben, 
er ift dieſe ganze Zeit ber einerfeits fo ſtark fanatifirt, andererfeits fo 
ſtark eingefchlichtert worden, daß fich ein kräftiges Auftreten gegen tus 
neue Dogma von einer größeren Zahl feiner Mitglieder nur bann hätte 
erwarten laffen, wenn bie Bifchöfe die Führung übernommen und ihre 
Untergebenen mit ihrer Verantwortlichfeit gebedt hätten. Unter ben katho⸗ 
Lifchen Laien aber find die freifinnigen und aufgeklärten ihrer Mehrzahl 
nach gegen kirchliche Dinge viel zu gleichgültig, als daß fie fich um eine 
dogmatifche Principienfrage viel Mühe und Unluft machen möchten. „Mögen 
die In Rom, denkt man, befchließen, was fie wollen, ich branche es ja 
nicht zu glauben." Es fteht ja heutzutage nicht mehr, wie vor vierhun- 
dert Fahren: man Tann jo wenig glauben, als man will, und man fann 
dies auch ungefcheut ausfprechen, man fann bie Kirche befuchen ober ver 
fäumen, und wenn man nicht wegen befonberer Verbältniffe von ber 
Geiftlichkeit abhängig ift, wird man deshalb nicht viel perfönliche Anfed- 
tung zu erleiden haben. Man empfindet den kirchlichen Drud in ben 
gebilveten Klaſſen in ber Regel nicht unmittelbar an bem eigenen Leibe, 
man bat die Mittel, ſich ihm zu entziehen, und in Folge davon pflegt 
man fib um bie Tirchlichen und theologifchen Fragen nicht viel zu be 
kümmern. Auf diefe Laubeit der Gebilveten fpefulirt der Ultramontani® 
mus: er läßt fie vorläufig, fo lang er noch Nüdfichten zu nehmen hat, 
unbehelligt; er fucht fich zunächt des Klerus und des Lehrſtandes, und 
mittelft beider der unteren Vollsklaſſen, des heranwachſenden Geſchlechts 
und ber Frauen zu bemächtigen; er rechnet barauf, wenn erft fo viel er- 
reicht ift, werbe- die Zeit fohon kommen, um auch denen, weldhe man bi& 
ber gefchont hat, ven Meifter zu zeigen. Traurig genug, wenn er biemit 
bei dem Theile der Eatholifchen Bevölkerung, welcher den nächften Beruf 
dazu hätte, Teinem ftärkeren Widerftand begegnet. Man fordert von den 
Laien zur Zeit allerdings das ausdrückliche Bekenntniß zu dem neuen 
Lehren noch nicht, das von ten Geiftlichen verlangt wird. Wenn man 
fo weit ginge, fo würden wohl viele, die jetzt fehweigen, ihre Unterſchrift 
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verweigern. Aber ihre Pflicht wäre es eben, nicht zu fehweigen, und auch 
nicht blos zu reden und zu bemonftriren, fonbern zu handeln. Was 
hier in Frage fteht, ift nicht blos eine theologifche Behauptung, zu welcher 
ber Einzelne fich verhalten kann, wie er will, fondern ein Princip, das 
unberechenbare Gefahren für unfer ganzes Rechts⸗ und Kulturleben in fich 
fließt. Hier, wenn irgendwo, gilt das principiis obsta. Was jett ale 
Dogma in die Kirche eingeführt werben foll, davon wird man bald genng 
die praktiſche Anwenbung verfuchen; dieſe Verfuche zu verhindern, wird 
um vieles erfchwert fein, wenn man den allgemeinen Gruntfag ohne ernft- 
lichen Widerfpruch fih hat ausbreiten und im Glauben des Volles Wur- 
zein fchlagen laſſen. 

Das freilich darf man fich nicht verbergen, baß biefer Grundſatz 
mit den Einrichtungen und dem Lehrfuften der Tatholifchen Kirche in 
einem weit engeren Zufammenhang fteht, al8 die Gegner ver Infallibilität 
in der Negel zugeben, und daß es einem conjegnent denkenden Mitglied 
biefer Kirche nicht To ganz leicht gemacht ift, die Verwerfung bes neuen 
Dogmas mit feiner Anhänglichleit an die Kirche ohne inneren Wiberfpruch 
zu vereinigen. Schon das formelle Bedenken fällt ohne Zweifel für fehr 
viele fchwer in's Gewicht, daß nun einmal eine Verfammlung gefprochen 
bat, die als äfumenifches Concil berufen und befchidt wurde, und deren 
Feftfegungen bie oberfte Kirchenbehörbe als Beſchlüſſe eines ſolchen pro⸗ 
mufgirt hat. Wer inbeffen von ber Unannebmbarkeit diefer Befchlüffe 
wirklich entſchieden überzeugt ift, der wirb in ber notorifchen Unfreiheit 
bes Concils und in ber numerifchen und moralifchen Stärle der opponiren« 
ten Minderheit Gründe genug finden, um ihm obne Verletzung feines 
fatholifchen Gewiffene den Gehorfam verfagen zu können. Bon weit 
größerer Erheblichkeit ift der Umftand, daß die päpftliche Unfehlbarkeit 
allerdings wenigftens nach Einer Seite hin ſich als bie richtige Eonfer 
quenz und bie abfchließende Spike des römifch-katholifchen Syſtems dar⸗ 
ftellt, Das zwar ift grundfalfch, daß diefelbe, wie das Goncil dies 
behauptet, von jeher bie einftimmige Lehre ber Kirche gewefen fei; fondern 
wenn irgend etwas gefchichtlich feftfteht, fo ift e8 die Thatſache, daß biefe 
Lehre ber chriftlichen Kirche währenn ihres erſten Jahrtauſends volllommen 
unbefannt war; daß fie erft feit der Erftarkung des päpftlichen Abfolutis- 
mus, in Zeiten der tiefften Unmiffenheit und vollftäntigften Kritikloſigkeit, 
allmählich aufgebracht wurde, und daß das Hanptmittel dazu in einer 
ganzen Reihe von frechen Fälfchungen und bobdenlofen Erbichtungen be- 
ftand; daß fle aber bis auf den heutigen Tag niemals ber unbeftrittene 
und allgemeine Glaube ber römifchelathotifchen Ehriftenheit, ihrer Bifchöfe, 
ihrer Theologen und Kirchenrechtslehrer gewefen ift. So lange baher bie 
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Frage nur fo geftellt wird, wie file im Concil geftellt wurde und bem 
Zrabitionsprineip gemäß geftellt werben mußte: ob es bie beftänbige, all- 
gemeine und einftimmige Lehre der Kirche fei, daß der Papft in feinen 
amtlichen Entfcheidungen über den Glauben und bie Disciplin verfelben, 
auch wenn biefe Entfcheidungen von ihm allein ansgehen, vor jedem Irr⸗ 
thum gefchüigt ſei — fo lange bie Frage fo geftellt wird, ift fie unbedingt 
zu verneinen. Das Dogma, welches das vaticanifche Concil fanctionirt 
bat, ift eine Neuerung, ein Zufaß zu ber lirchlichen Dogmatik, won welchem 
die bisherige Tradition nichts gewußt hat, ber bisher nur als bie Privat 
meinung einzelner Theologen und Kanoniften eriftirte; und dieſer Zuſatz iſt 
um jo bevenflicher, ba er die ganze Begründung bes Glaubens, ver Sitien- 
lehre und der Rechtsordnungen ber Kirche auf’& tiefite berührt, bie oberfte 
Entfcheidung über biefelben von der Geſammtkirche auf den jeweiligen 
Bapft überträgt, ſtatt der einmütbigen firchlichen Weberlieferung, fo wie 
biefe von dem gefammten auf ölumenifchen Eoncilien verfammelten Epiffe- 
pat feitgejtellt wird, bie päpftlihen Dekrete zur höchſten dogmatiſchen 
Auftorität macht. Über eine andere Frage iſt es, ob dieſe Neuerung 
wirklich eine fo grundloſe ift, und in ber bisherigen Fatholifchen Dogmatik 
fo gar feine Berechtigung findet, wie dies ihre Gegner bebanpten; und 
bei diefer Frage wird man ben legteren nicht ebenfo unbebingt Recht 
geben fönnen. Wenn man einmal ben Grundſatz zugiebt, welcher bie 
Grundlage des ganzen Tatbolifchen Kirchenthums ift, daß die Menſchheit 
einer fortdauernden, mit göttlicher Auftorität ausgeftatteten Leitung für 
ihren Glauben und ihr religidfes Leben bebürfe, fo läßt fich confegutenter 
Weife der Folgerung nicht ausweichen, baß biefe Leitung eine ſtreng ein- 
Beitliche fein müffe, wie Dies ja auch von Teinem Tatholifhen Theologen 
beftritten wird; beum nur bie Einheit ber oberften Kirchenleitung kann 
es verhindern, daß in Glaubensſachen entgegengefeßte und einander wiber- 
ſprechende Entfcheivungen gegeben werben; wiberfprechende Beſtimmungen 
können aber nicht zugleich wahr fein, und mithin nicht auf biefelbe un- 
fehlbare Auftorität zuridgeführt werben. Diefe einheitliche Kirchenleitung 
fann aber nur in bie Hand eines Einzelnen, eines monarchifchen Kirchen⸗ 
oberhauptes, gelegt, und auch die gefekgebende Gewalt, die Beſtimmung 
über den Glauben und bie Disciplin der Geſammtkirche, Tann ihm nich 
entzogen, ober zwifchen ihm und ben allgemeinen Concilien getheilt wer- 
den, wenn die burchgängige Webereinftimmung ber Tirchlichen Gefeiggebung 
gewahrt werben fol, Auf einem Concil kann bie Entſcheidung ſchwaulen, 
bie Diinderheit der Mehrheit nahe kommen; die Anficht, welche auf einer 
Kirchenverfanmlung in der Minderheit war, kann auf der nächften bie 
Mehrheit erlangen; bie Zufammenfegung einer ſolchen Verſammlung kann 
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es zweifelhaft machen, ob fie als eine Vertreterin ber Gefammtlirche zu 
betrachten ift; wie dies alles thatfächlich fchon oft der Fall war. Es 
kann ferner, wenn die Entſcheidung dem Papſte und dem Concil gemein- 
ſchaftlich zuſtehen foll, zwifchen beiden ein Zwiefpalt ansbrechen. Wer 
fol in diefen und ähnlichen Fällen entfcheiten? Den einzelnen Bifchöfen 
wird man es nicht anheimgeben können, auf welche Seite fie fich ftellen 
wollen, denn damit wäre die Einheit ter firchlichen Gejeßgebung preis» 
gegeben; den Staaten, oder ben Gemeinden, ober gar ben einzelnen 
Gläubigen noch viel weniger; ber einzige Ausweg fcheint darin zu liegen, 
daß Ein Einzelner als Kirchenoberhaupt die Entſcheidung aller allgemein 
lirchlichen Fragen in ber Hand hat: die ariftofratifche Stirchenleitung durch 
bie Bischöfe drängt unwiderftehlich, wie bies ja auch ber Gang der Ge- 
ſchichte geweſen ift, zu ber abfoluten päpftliden Monarchie bin, welche 
jest In der Unfehlbarleitslehre den ftärkften Ausprud ihres Principe ge 
finden Bat. 

Die Rückſeite der Sache liegt aber freilich gleichfalls ſchon längſt 
for geung vor. Das Turialiftifche Syſtem ift fo gut, wie das epiflopa- 
üftifche, von der Gefchichte widerlegt. Wollten wir auch über alle anderen 
Ungebenerlichleiten und Ungereimtheiten dieſes Syſtems hinwegſehen, woll- 
ten wir uns auch bie unerhörte Zumuthung gefallen laffen, einen Men- 
fhen, Tebiglich auf fein eigenes Zeugniß hin, wenn er e cathedra zu 
veden verfichert, für einen Gott, für unfehlbar zu halten: wie fteht es, 
wenn biefer Menfch ftirbt? wo ift dann feine Unfehlbarfeit bingefommen ? 
Sie ruht wohl, bis der Nachfolger ernannt ift, in dem fie wieder auf 
lieben kann. Uber wie nun, wenn Zweifel darüber entftehen, wer biefer 
Nachfolger ift? wenn zwei ober brei Päpfte auftreten, von denen jeder 
behanptet, daß er der rechtmäßige Papſt fei? Wem fteht dann die Ent- 
ſcheidung zwifchen ihnen zu? Wo ift die unfehlbare Inſtanz, die uns 
jagen kann, bei wem wir fortan die Duelle unfehlbarer Lehrentſcheidungen 
zu ſuchen haben? Denn unfehlbar muß biefe Inſtanz ja doch auch, ja 
fie zuerft und zumeift fein, wenn nicht unfer ganzer Glaube an die Ent- 
ſcheidungen des Bapftes, den fie uns als den rechtmäßigen bezeichnet, In 
der Luft ſchweben fol. Alles dies ift befanntlich fchon bagewefen. Als 
bie Sefbftüberhebung des PBapfttfums im 14. Jahrhundert ihren Gipfel 
erreicht Hatte, da ergriff e8 die Gefchichte an dem einzigen, was bie Ver- 
Hötterer der Päpfte von menfchlicher Schwäche an ihnen noch übrig ge- 
laſſen hatten, an ihrer Sterblichkeit. Nach dem Tode Gregor's XI. Lieferte 
eine zwiefpältige Papftwahl zwei Päpfte, aus denen fpäter fogar drei wur⸗ 
ben; jeder von ihnen verfluchte ven audern, bie abendlänbifche Kirche zerfiel 
in feindfelige Lager, und ihre Einheit wurde nicht früher wieberhergeftellt, 
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als bis das Concil zu Conftanz bie Sache in bie Hand nahm, alle brei 
Päpite abfette, und aus eigener Machtvollkommenheit einen neuen ernannte, 
Der Gedanke liegt nicht fo ganz ferne, daß früher oder fpäter etwas ähn⸗ 
liches fich wiederholen, daß noch einmal ein franzöfifher und ein italieni- 
fcher Papft fich gegenübertreten könnten; nur daß dann vorausfichtlich 
eher ein diplomatiſcher Congreß, als eine allgemeine Kirchenverſammlung, 
die Entfeheidung herbeiführen würde. Indeſſen genügt fhon das Beifpiel 
aus dem 14. Yahrhundert, um den Sat zu erläutern, um ben es uns 
bier allein zu thun ift: daß biejenige Einheit der SKirchenleitung, die das 
katholiſche Syſtem anftrebt, auch durch die Unbefchränftheit der päpftlichen 
Gewalt ſich nicht wirklich erreichen läßt. Die Gefchichte zeigt uns ja 
aber überdies auch ganz unwiderfprechlich, daß die Päpfte nicht allein in 
ihren abminijtrativen und bisciplinarifchen, fondern auch in ihren dogma⸗ 
tifchen Entſcheidungen fich Teineswegs immer gleichgeblieben find, baf ein- 
zelne von ihnen nicht fo ganz felten zwifchen dem, was in der Folge für 
Härefle, und dem, was für Orthodorie galt, gefchwantt haben, daß mehr 
als Ein Bapft fich einer entjchiedenen Ketzerei ſchuldig gemacht Kat und 
von feinen eigenen Nachfolgern dafür verdammt worden iſt. Wenn bie 
Einheit der Kirche und ihres Glaubens burch die päpftliche Unfehlbarteit 
fichergeftelft werben foll, und wenn gerade biefe Ausficht am eheften geeignet 
war, das neue Dogma auch folchen, die ihm nicht blos durch Hierarchifche 
Peftrebungen in die Arme geführt wırrden, zu empfehlen und fie über feine 
Gefährlichkeit zu täufchen, fo zeigt fich bei näherer Betrachtung, daß es 
felbft dies nicht zu leiften vermag, Denn zur Einheit bes Tirdhlichen 
Glaubens gehört doch nicht nur dieſes, daß in jedem gegebenen Augen⸗ 
blick alle dieſelbe Lehre befennen, was fich allerdings, fo lange fein Schisma 
eintritt, burch den Srundfag ber päpftlichen Unfehlbarkeit, feine allgemeine 
Anertennung vorausgeſetzt, erreichen ließe; fondern ebenfo wefentlich wird 
biezu auch das erfordert, daß bie öffentliche Lehre der Kirche im jedem 
Zeitpuntt mit der Lehre der Vorzeit Übereinftimme. Dafür giebt aber ver 
monarchifche Abfolutismus eines unfehlbaren Papftes eine weit geringere 
Bürgfchaft, als die Feftftellung ver Lehre durch allgemeine Kirchenverfamm⸗ 
Lungen; da bie Anfichten und Intereſſen ber einzelnen, oft fehr raſch auf 
einander folgenden Päpfte der Natur der Sache nach viel veränberlicher 
und von wechjelnden Einflüffen jeter Art abhängiger fein werben, als 
bie Ueberlieferungen und Weberzengungen einer fo zahlreichen, ven ver- 
fchiedenften Ländern angebörigen Korporation, wie ber katholiſche Epi⸗ 
ffopat. Ebenbamit wird aber auch vie gleichzeitige Lehreinheit ter Kirche 
wieder gefährbet. Laffe man die Päpfte nur erſt eine Zeit lang von ihrem 
Recht infallibler Lehrentfcheidung Gebrauch machen, und es wirb bald 
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genug eine ſolche Mannigfaltigleit von Beftimmungen vorhanden fein, bie 
alle von einer unfehlbaren Auftorität ausgegangen find, daß niemand mehr 
aus nnd ein weiß. Wenn bie neue Lehre eine Schugwehr der Tirchlichen 
Glaubenseinheit fein foll, fo dürfte es fich in nicht zu langer Zeit heraus⸗ 
ftellen, daß fie vielmehr ein ficheres Mittel war, um die Mitglieder der 
Kirche in ihrem Glauben zu fpalten und zu verwirren. 

Schon jett bat fie dieſe Wirkung in reichem Maße gehabt, und follte 
das Zerwürfniß auch für den Augenblick nicht In größerem Umfang zum 
Ausbruch kommen, fo ift es doch damit noch Lange nicht befeitig. Man 
bevenfe nur, was es heißt, einer Kirche, die einen fo großen Theil der 
gebildetften Nationen in fich fehließt, einen Glaubensartifel aufzubringen, 
welher mit der ganzen Bildung unferes Jahrhunderts, mit dem Geift und 
ben Ueberzengungen unferer Zeit in biefem fchneidenten Widerfpruch fteht, 
von deſſen Wahrheit in den höheren Schichten der Beoölferung, wenn man 
bie Wahrheit fagen foll, niemand wirklich überzeugt ift. Der Verfuch ift aller- 
dings Schon mit dem Dogma non ber unbeflecten Empfängniß gemacht worben, 
das als ein Fühler vorausgeſchickt wurde, um zu erproben, was bie Welt 
fih bieten faffe, und der Erfolg bat damals, wie fich leider nicht Täugnen 
laͤßt, die kühnſten Erwartungen übertroffen. Aber ber vorliegende Fall 
ift denn boch ein anderer. Damals fehien es fich nur um eine theologifche 
Meinung zu handeln, um einen von jenen bogmatifchen Schnörkeln, die 
das orthodoxe Syſtem in fo großer Anzahl ans dem Mittelalter über- 
lommen bat; wer an folchen Seltfamleiten feine Freude bat, dem glaubte 
man fie gönnen zu können, ohne fich feinerfeits durch den alterthüimlichen 
Geſchmack der Andern im Genuß der Gegenwart ftören zu laſſen. Die 
päpftliche Unfehlbarkeit dagegen ift eine Lehre von ber hervorragendften 
praftifchen Bedeutung: wer fich zu ihr befennt, der erflärt ebendamit, daß 
er firh in allem, was überhaupt mit der Religion in Zuſammenhang ftebt, 
dem Kirchenoberhaupt unbedingt unterwerfe, daß er ihm gegenüber nicht 
allein anf jede eigene Weberzeugung, fondern auch auf alle Freiheit des 
Handelns verzichte; und da es nun nichts in ber Welt giebt, bem fich 
nicht irgend eine rveligiäfe Seite abgewinnen Iieße, ba es im Zweifelsfall 
wieder nur der Papft-felbft fein Tann, welcher den Umfang und die Gren⸗ 
gen feiner geiftlichen Gewalt mit unfehlbarer Autorität zu beftimmen bat, 
jo beventet eine folche Erklärung nichts anderes, ald daß man ber Kurie 
bie unbefchräntte Verfügung über all fein Thun und Denken einräume. 
Kann irgend jemand, ber überhaupt einer eigenen Ueberzeugung fähig ift, 
eine folhe Erklärung mit wirklicher Ueberzeugung abgeben, einen ſolchen 
Anfpruch wirklich anerkennen? Man Iäßt ihn fich vielleicht gefallen, fo 
lange er nur als allgemeiner Grundſatz auftritt, aber man wird Ihn zu- 
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rüdweifen, ſobald er an beftimmten praktiſchen ragen geltend gemacht 
wird. Wenn es ber ultramontanen Partei auch gelingt, den Widerſpruch 
gegen das neue Dogma in ber katholiſchen Kirche für den Augenblick zum 
Schweigen zu bringen, fo muß er doch nothwendig bei jedem Verſuche, 
dieſes Dogma in einem gegebenen Fall anzuwenden, auf's neue laut werben. 
Die Ungereimtheit diefer Lehre, die Mittel, durch die fie der Kirche aufge: 
drungen wurbe, bie Nachtbeile, von welchen die Religion, die Sittlichleit, 
bie Freiheit, das politifhe und das Kulturleben durch fie bedroht ift, wer 
den Immer wieder zur Sprache fommen. Mit diefem Dogma ift der Kirche 
ein fchleichende® Uebel eingeinpft, welches bald da bald dort auch in akuten 
Krankheitserſcheinungen feinen Ausbruch finden wird. Diefes Uebel it 
aber für fie um fo gefährlicher, je mehr durch daſſelbe unvermeidlich aud 
ihr fittliche® Leben vergiftet werden muß. Die Zumuthung, einen einzel 
nen Menjchen, und mag er auch auf dem päpftlichen Stuhl figen, für 
unfeblbar zu halten, ift eine fo monftröfe, daß man fie, ohne feiner Ber- 
nunft den Abfchied zu geben, auch mit dem beften Willen unmöglich er- 
füllen kann. Die Gründe, auf welche diefe Zumuthung geſtützt wird, find jo 
faul, und ihre Unhaltbarkeit ift fo unwiderleglich nachgewiefen, daß fich nicht 
annehmen läßt, e8 fei irgend einer von ben Gegnern bed Dogma wirllich 
burch fie befehrt worden. Döllinger hat es in feinem Schreiben an ben 
Erzbifchof von München geradezu ausgefprochen, daß unter denen, melde 
ihren früheren Widerſtand gegen bie Infallibilität jegt aufgegeben und fih 
äußerlich für fie erklärt haben, weder ihm noch feinen Freunden irgend 
einer befannt fei, ber biefen Schritt mit innerer Weberzeugung gethan 
hätte. Auch den Erzbifchof felbft fcheint er von biefem Urtheil nicht aus 
zunehmen. Wir machen demnach in biefem Augenblid die befchämente 
Erfahrung, daß ein beträchtlicher Theil des Tatholifchen Klerus, nad) bem 
Borgang von Bifchöfen und Erzbifchöfen, bei einer Frage von ber ein 
ſchneidendſten Bedeutung dem Gehorfam gegen feine kirchlichen Obern eine 
Verläugnung der eigenen Ueberzeugung, eine formelle Unwaährheit fchultig 
zu fein glaubt. Welche Wirkung, denkt man, muß ein folcher Vorgang 
auf den fittlichen Zuftand der fatholifchen Kirche, auf den fittlichen Zuftand 
bes ihr angehörigen Theils unferes Volks ausüben? Weichen Vortheil 
kann er dem Anfehen der Geiftlichkeit bringen, mit dem es ohnedem heut: 
zutage nicht fo fteht, daß fie ihren Gegnern, denen es auch bisher ſchon 
an Waffen nicht gefehlt hat, noch gefährlichere felbft zur ſchmieden möthig 
hätte? Und was könnte ber Klerus durch das nee Dogma, wenn auf 
alle Welt dazu ſchwiege, jemals gewinnen, das den moralifchen Schaten 
aufwöge, den es ihm felbit, feiner Kirche und feiner Stellung jetzt ſchon 
gebracht hat und ferner noch bringen wirb? 
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Auch das Papſtthum wirb aber aus dem Machtzuwachs, den es fich 
von dem vaticanifchen Eoncil zuerfennen ließ, aller Wahrfcheinlichleit nach 
feinen großen Gewinn ziehen. Es mag fein, daß es bie Biſchöfe durch 
die neue Lehre noch vollftändiger von fich abhängig gemacht hat, daß es 
in rein Tirchlichen Dingen eine Zeitlang noch weniger Widerftand finben 
wird, als bisher. Uber fein Hauptintereffe bei diefer Lehre lag ja nicht 
in dem Wunfche, das Dogmenfuften der Kirche mit weiteren Beſtim⸗ 
mungen zu vermehren, jonbern in der Hoffnung, ben politifchen und kirchen⸗ 
politifchen Abfichten des Wltramontanismus in dem Glauben ver Völker 
an bie päpftliche Unfehlbarkeit einen Bunbesgenoffen zu fchaffen. Die 
Grundſätze des Syllabus find es auch nach dem Zeugniß gutlatholifcher 
Schriftſteller, um die es ſich für Pins IX. bei den Iekten Eoncilien- 
befchlüffen eigentlich Handelt Wenn die päpftliche Allgewalt und Un⸗ 
fehlbarfeit erft im Princip anerfannt wäre, fo würbe fich, hoffte man, 
bie katholiſche Welt auch der Anerlennung jener Grundfäge, — die ja 
der Papft unläugbar als allgemeine Normen in amtlicher Eigenfchaft ver- 
fündigt hat, und nöthigenfalls jeden Augenblid noch einmal verkündigen 
lann, — nicht entziehen, fie würde daher auch zur Durchführung berfel- 
ben im gegebenen Fall ihre VBeihülfe nicht verfagen Können. Uber fo glatt 
wird bie Sache nicht abgeben, fo logiſch auch Hier vielleicht dem Theologen, 
ben feine ultramontane Doctrin über den wirklichen Weltzuſtand täufcht, 
eines aus dem andern zu folgen feheint. Bei ber Feftftellung ihres Dogma 
hatte es die Kurie zunächft nur mit den Bifchöfen, bei der Promulgirung 
veffelben mit dem Klerus zu thun. Bei feiner praltifchen Anwendung 
Dagegen ftößt fte auf die großen realen Mächte des heutigen Lebens, auf 
den Staat, auf bie Wiffenfchaft, auf die freie menfchliche Bildung und 
Geſittung. Wenn ihre Nlerifer fich ihren Anfprüchen der überwiegenden 
Mehrzahl nach im Princip gefügt haben, wenn bie Latenwelt dem dogma⸗ 
tiſchen Streite mit tadelnswerther Theilnahmloſigleit zugefehen hat, fo 
folgt daraus nicht im geringften, daß man fich auch alle bie praftifchen 
Uebergriffe gefallen Täßt, oder gar felbft die Hand dazu bietet, zu benen 
das nenerfundene Dogma ben Weg bahnen ſollte. Die Staaten werben 
biefem Dogma, wie dies auch in Deutfchland von den einflufreichften 
Regierungen bereits ansgefprochen ift, keinerlei Rechtskraft zugeftehen; bie 
Öffentliche Meinung wird fih um bie vaticanifchen Conftitutionen fehr 
wenig befümmern; und wenn das Eatholifche Volk zu gleichgültig war, um 
fih gegen die nene Lehre, fo wie es gefollt hätte, zu erheben, fo wirb es 
andererſeits auch zu kalt fein, um fich durch fie und für fie in Flammen 
ſetzen zu laſſen. Wer bisher Fein Freund der Ultramontanen war, ber 
ift e8 durch die oncilienbefchlüffe gewiß nicht geworben; aber manchem, 
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ber fich bisher zu ihnen hinneigte und ihr Xreiben in gutem Glauben 
unterftüßte, manchem ehrlichen Katholiten und manchem von unfern pro 
teftantifchen Orthodoxen, dem bie Mebergläubigen in ber Schwefterfirde 
lieber waren, als die Ungläubigen in ber eigenen, mögen jegt über die 
Ziele und die Mittel des vömifchen Jeſuitismus die Augen aufgeben. 
Diefe Partei ift doch immer nur dann wirklich zu fürchten, wenn es ihr 
gelingt, ſich Hinter berechtigte Beftrebungen und vollsthämliche Schlaz- 
wörter der Gegenwart zu verfteden; je vollftändiger fie der Welt ihr 
wirkliches Geficht zeigt, je unverhäffter fie mit ihren Anfchaungen und 
Anſprüchen bervortritt, um fo ficherer ift ihre Niederlage. Diefen Dienft 
haben Syllabus und Concil unferer Zeit: geleiftet; den Urbebern berfelben 
wird man, wie wir hoffen, ben Dank, den fie verdienen, nicht fehulbig 
bleiben. 
Den 8. April 1871. E. Belter. 


Die Politif Triedrich des Großen. 


J. 


Uns Deutfchen ſcheint nur ſelten das Glück beſchieden zu fein, daß 
wir auf dem Gebiete der auswärtigen Politif etwas hervorragendes leiften. 
Mitttärifche Lorbeeren find in ben verfchievenen Perioden unferer Ge- 
ſchichte veichlih unferem Volke zu Theil geworden: an glüdlichen Gene- 
trafen, geſchickten Feldherren hat unfere Gefchichte feinen Mangel. Große 
Staatsmänner find dagegen äußerſt jeltene Figuren, bei uns noch feltener 
als bei den anderen Nationen. 

Und Doch vermag ein Staatsweſen nicht allein durch feine militä- 
riichen Leiftungen feine Stelle zu behaupten. In großen Serifen des Voͤller⸗ 
lebens ift eine geniale Staatöfunft fat ebenfo wichtig als entfcheibende 
Proben militärifher Tüchtigkeit und kriegerifcher Ueberlegenheit. Wenn 
es gilt, im Kreiſe der Völker erft die gebührende Stellung fich zu erobern 
oder die zerfprengten und zufammenbangslofen Theile einer Nation zu 
einem ftaatlichen Ganzen zufammenzufügen: in folchen Fällen ganz be- 
ſonders fichern die militärifchen Siege allein für ſich das erftrebte Me- 
fultat nicht; Sache des Staatsmannes ift ed vielmehr, den militärifchen 
Kampf biplomatifch vorzubereiten und zu begleiten, ihn auf feine politi- 
ihen Ziele binzuleiten, endlich auch das militäriſch Erkämpfte diplomatiſch 
und politifch zu verwerthen und ben Gewinn für die Zukunft zu fixtren. 

Dir Prengen bürfen vielleicht auf den großen Kurfürften bin- 
weilen als auf ein Beiſpiel einer folchen gewandten und glüdlichen Staats- 
funft: ihm ift es doch gelungen, dem brandenburgifchen Staate in Mitten 
ber fchwierigfien VBerhältniffe, von großen übermächtigen Nachbaren um⸗ 
geben, einen gewaltigen Auffchwung zu verleihen, ihn aus ber Neihe der 
deutſchen Kleinſtaaten heraus auf eine neue, höhere Stufe der Macht und 
Bedeutung zu erheben; und dies ift ihm gelungen fowohl durch bie mili⸗ 
tärifchen Thaten feines Heeres als auch in höherem Grabe noch durch 
bie wohl überlegten Operationen feiner Politil, durch die fein berechneten 
Schachzlige feiner Diplomatie. 

Weit glänzendber noch fteht bie Staatskunft Friedrich des Großen 
dor den bewundernden Bliden feiner Verehrer. Diefer einzige König 
überragt nicht nur die. preußifchen Staatsmänner alle, fondern er behauptet 
auch unter ben größten Politikern aller Zeiten und aller Völker auf's 
nachdrücklichſte feine Größe, 
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Nah welchen Richtungen hin man auch feine Thätigkeit verfolgen, 
bon welchen Seiten ans man auch feine Perfönlichleit anfehen mag, Fried⸗ 
rich ift immer eine ftannenswerthe, ja — man geftatte den Ausbrud — 
eine faft übermenfchliche Erfcheinung. Und wenn wir unfere Betrachtung 
auch auf dasjenige befchränfen, was diefer König für die Stellung feines 
Staates unter den deutfchen Ländern und in dem europäifchen Staaten 
fofteme geleiftet bat, fo haben wir fofort zu conftatiren, daß auf zwei Ge⸗ 
bieten der König muftergültiges und ausgezeichnetes geleiftet: Friedrich 
war zugleich ein hervorragender Feldherr und zugleich ein genialer Stantt- 
mann. 

Was dies bebeutet, das find grade wir nach den Erfahrungen ber 
Gegenwart noch ganz anders als früher zu ermeilen im Stande. Die 
großen Ereigniffe der Gegenwart fchärfen doch auch unfern Blick für bie 
Vergangenheit. Wir befigen heute ganz ficher eim lebendigeres Gefühl, 
ein empfinblicheres Berftändniß für Diejenigen Zeiten unferer vaterländi- 
ſchen Gefchichte, in denen unfere Vorfahren ähnliche ungeheure Wandlun⸗ 
gen burchlebt und erfahren haben, wie wir fie heute erleben. Wir fennen 
heute aus eigener Erfahrung jene Erregung ber Stimmungen, denen die 
Menfchen unterworfen find, fobatd es fich um Wohl und Wehe von ZTanfen- 
ven ihrer Brüder und um bie Eriftenz des vaterländiſchen Staates han- 
delt. Wir willen heute die Schlagfertigkeit und Kühnbeit der That md 
die Sicherheit der Ausführung in einem Feldherrn mit befferer Werth 
ſchätzung zu begrüßen, feit wir felbft mit athemlofer Spannung auf friege 
riſche Nachrichten zu laufchen gewohnt find. Wir vermögen beute die 
Refultate ftaatsmännifcher Gefchictichfeit, einer weit angelegten Berech⸗ 
nung und fiheren Handhabung der Diplomatie ganz anders zu verſtehen 
und zu tariven, feit wir feibft im eigenen Leben erlebt haben, wie viel 
davon abhänge, ob ein Mieifter over ein Stümper die Zügel bed anf 
wärtigen Amtes in ber Hand halte. 

Wenn e8 Friedrich IL. von Preußen dahin gebracht Hat, daß midt 
affein bie Blidde und die Hoffnungen der Deutfchen auf Preußen fi con 
centrirt haben, fonvdern daß auch in die Reihe der europäifchen Grof- 
mächte Preußen eingetreten und im legten Jahrzehnt feines Lebens ber 
Preufenfänig wirklich der Schiedsrichter Europas geworben ift, jo hat 
Friedrich ſolche ganz auferordentlichen Nefultate feiner Regierung ebenjo 
durch feine kräftige, fühne und ausdauernde Kriegsführung, als durch feine 
gefchickte, entfchievdene und fichere Politik erzielt. Es war eben der Feld⸗ 
herr dem Diplomaten in ihm volfommen ebenbürtig: Hand im Hand 
gingen bei ihm Strategie und Diplomatie; beiden zufammen hat er feine 
Größe verbantt, 





Die Bolitit Friedrich bes Großen. 645 


Es ift nicht die Abficht diefer Studien, bie militärifche Seite der 
Begabung und ter Leiftungen Friedrich's zu erörtern. Dagegen beab- 
fihtigen wir bier, die auswärtige Politik Friedrich's nach ihren Geſichts⸗ 
punkten und ihren Zielen, nach ihrer Methode und ihren Mitteln, nach 
ihren Tendenzen und ihren Refultaten in furzen Umriſſen darzulegen und 
in ihrer Gigenthümlichkeit zu charakterificen. Wir haben dabei nicht das 
Detail ber Berhandlungen, fondern vielmehr nur das im Auge, daß bie 
Örundlinien der politifchen Action Friedrich's möglichft deutlich und ſcharf 
bervortreten. 

Für die Beurtheilung Friedrich's überhaupt und insbefondere auch 
ſeiner auswärtigen Politik find feine eigenen Schriften von ber aller- 
größten Bebentung. Belanntlih Hat Friedrich felbft Memoiren zur 
Sefhichte feiner Zeit Hinterlaffen, vie fich über feine Regierung von 
1740— 1778 erftreden. Gewiß wird man in ihnen manchen unrichtigen 
Bericht über Einzelues nachweifen können, nichtsdeſtoweniger läßt fich 
nicht verfennen, daß im Großen und Ganzen überall das Streben nad 
Wahrheit die Nebe des Königs geleitet hat. Und grabe über feine poli« 
tiihen Motive, über Zwed und Anlaß biplomatifcher Actionen fpricht er 
fich wiederholt deutlich und rückhaltlos aus: wir erjtaunen oft über bie 
offene, ungeſchminkte, wahrheitsliebende Natur dieſer feiner Darlegungen. 
Wo wir aus archivalifchem Material die Erzählung Friebrich’8 controliren 
fönnen, ſtellt fich diefer Tautere und wahrhafte Charakter des Ganzen ber- 
and, wenn natürlich auch Modificationen im Detail nicht ausbleiben. 

Für Betrachtungen, wie wir fie hier anftellen möchten, ift es ſehr 
zu bevauern, daß unfere Kenntniß des archivalifchen Stoffes noch nicht 
vollftändiger ift. Die große afademifche Ausgabe der Werke Friedrich's 
ift jehr eifrig beftrebt gewefen, alle Ueberrefte feiner Literarifchen Thätig- 
feit zu fammeln, dagegen ift die amtliche faft ganz ausgefchloffen. Eine 
empfindliche Lücke ift fo geblieben. Es ift doch ganz ficher, daß die Cigen- 
thümlichkeit diefes großen Könige, die Art feines Geifted und feiner geifti- 
gen Thätigfeit nicht nur in feinen fchriftftellerifchen Yeiftungen, ſondern 
vielleicht noch Träftiger und origineller in feinen amtlichen Arbeiten her⸗ 
vorienchten würbe. Einzelnes ift gelegentlich befannt gemacht — einzelne 
KabinetSorbres, anch einzelnes aus der biplomatifchen Correſpondenz: unfer 
Verlangen nach einer zufammenhängenden Publikation aber ift baburch 
erit recht rege geworben. 


Friedrich's II. Leben als Kronprinz wird immer eine denkwürdige 
Erſcheinung bleiben. Wenn der Geſchichtsforſcher überall mit liebevollem 
Verſtändniß der vorbereitenden und ſich erziehenden Entwicklung der hiſto⸗ 
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riſchen PBerfonen folgt; — bier bei dem Kronprinzen Friebrich zieht ihn 
der Ernft, bie Gründlichkeit, die PWielfeitigleit der Studien an, durch 
welche jener junge Menfch ſich zum großen Könige zu bitven bemüht war. 
In die Gefchäfte der inneren Verwaltung fich einzuarbeiten wurde er 
vom Vater angehalten; über bie auswärtige Politik fuchte er ſelbſt fih 
zu unterrichten, bie Zuftände Europas zu erfunden und bie Gefichtspunfte 
preußifcher Politik fich zu fixiren. Es Tohnt wohl der Mühe, der Ge 
banfenentwidlung des Kronprinzen nachzuforfchen und fein Shſtem poli- 
tifcher Fragen fich zu vergegenwärtigen. Denn das iſt bier gleich von 
vorn herein für ihm bezeichnend. Die Einzelerfahrungen und Einzeln: 
ſchauungen fchließen fih bei Friedrich zu einem beitimmten Syſteme zu 
fammen. Mafftab und Richtſchnur fir feine praftifche Politik iſt fertig 
in ihm vorhanden, al8 er im Jahre 1740 zu handeln beginnen mußte. 

Schon als Neunzehnjühriger 1731 hatte er jich e8 Har gemacht, daß 
ber politifhe Zuftand Preußens eine Reihe von Erwerbungen, von Ab: 
rundungen feines Länderbeſitzes bebürfe: Weftpreußen, jenes ehemals 
beutfche, jegt polnifche Land, Das den Zufammenhang der preußifchen Pro 
vinzen allzufehr zerriß, aber auch Vorpommern und Medtenburg, jchie 
nen ihm für Preußen erwünfcht; im Welten meinte er, aus ber ehemaligen 
niederrheinifchen Yänderverbindung zu Cleve, Mark und Ravensberg ieden⸗ 
falls Jülich und Berg hinzuerhalten zu müffen: erft mit dieſen Erweite⸗ 
rungen würde Preußen feine Rolle in Europa fpielen können; mit ihnen 
aber würbe e8 auch dazu im Stande fein. 

Das waren Wünfche für die Zukunft, wie fie aus dem Staatsinter- 
eife Preußens zu rechtfertigen waren. Damals folgte das Preußen Friet- 
rich Wilhelm's I. dem Syfteme der öfterreichifchen Allianz, nicht fo un 
bedingt, nicht fo ſelbſtlos und fo gedankenlos, wie man ſich dies oft vor 
geftellt hat, aber doch in einer Hingabe feiner Kräfte und feiner Leiftungen, 
für die e8 nicht den entiprehenden Gewinn einbrachte. Auch König Fried⸗ 
rih Wilhelm I. überzeugte fich aber je länger je mehr, daß er in bem 
Syſtem ſeines Lebens den preußifchen Staat nicht länger fefthalten könne; 
auch er voll Erbitterung über öſterreichiſche Ränke und Schliche hatte 
fhon mit Frankreich Beziehungen angefnüpft, die leicht zu offenem Bruce 
mit der bisherigen Politik, zu Gegenfag und Feindfchaft gegen Defterreib 
binführen Yonnten. Und wenn nun auch die kaiferliche Staatsfunft, die 
fih fchmeichelte, der Perfon des preußifchen Königs ficher zu fein, ſchon 
1731 den jugenplichen Seronprinzen in biefelben Nege zu verſtricken allerlei 
Mittelchen anmwendete; damit hatte fie feinen Erfolg: für ten jungen 
Prinzen war ber Gegenfag Preußens gegen Defterreich das eigentliche 
Hanpt- und Grundariom feines politifchen Denkens. Und der alte König 
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beſtärkte ihn eifrig genug ſelbſt in dieſer Ueberzeugung. Die öſterreichiſche 
Diplomatie in Berlin mußte Ende 1739 das Schreckliche erfahren, „daß 
ber Bater den Sohn gegen die gute Sache einnehme." Und ſchon einige 
Zeit vorher hatte Friedrich Wilhelm gefagt: „ich für meine Perſon babe 
alle Veneration für Kaif. Deaj., aber nach meinem Tode wird das Haus 
Brandenburg den Kaifer und fein Hand abandonnieren und eine andere 
Bartei nehmen," und aus demfelben Gefühle heraus erflärt fich die be» 
lannte oft citirte Aeußerung des Königs, die er auf den Kronprinzen zeigend, 
mit Thränen der Wuth im Auge, an Grumblow getbau haben foll: „da 
ift Einer, der mich eines Tages rächen wird.” 

Wir befiken aus dem Jahre 1738 eine vortreffliche Hiftorifch - poli« 
tiide Studie aus der Feder des Kronprinzen, die Geift und Ziele feiner 
Diplomatie uns deutlich verräth. Bollftändige Kenntniß der Zuftände und 
Berfonen aller europäifchen Höfe, gründliche Erfaffung ber bie verfchiebe- 
nen Staaten bewegenden Intereſſen, durchdringenden Blick für alle Ge- 
heimniffe fremder Diplomaten: dies fordert der Prinz von jedem Fürften; 
und wie ein gefchidter Mechaniker fich nicht damit begnügen fünnte, das 
Aeußere an ver Uhr zu betrachten, fontern fie öffnen, auseinandernehmen 
und in ihren einzelnen Theilen unterfuchen würbe, fo follte auch ber 
Staatemann das Innere, d. h. die bleibenden Prinzipien, die Hilfsmittel 
jedes Staates erforfchen: bie Zulunft habe er vorauszufehen und bie Vers 
gangenheit in ihrem Cauſalnexus zu erfennen. 

Wir ſehen, die Anforderungen, welche der noch nicht durch ſtaats⸗ 
männifche Praxis geübte Prinz theoretifch an jeden Lenker eines Staates 
richtete, nicht leicht find fie zu erfüllen; aber Niemand Tann beftreiten, 
daß Friedrich felbft ihnen zu genügen fich bemüht habe. Wie genau unb 
wie umfaffend hat er nicht fpäter feines eigenen Staates Gefchichte zu 
imbiren gewußt? Gewiß ber erite Theil feiner brandenburgifch-preußifchen 
Geſchichte ift änßerſt pärftig, und auch für die fpätere Zeit ftehen uns 
heute reichere Quellen zu Gebote; aber grabe wir mit unferem heutigen 
Materiale müffen erftären, daß die Auffaffung der wirhtigeren Bunkte, 
bie Grundlagen und bie Richtung des hiftorifchen Urtheils Über ben großen 
Kurfürften, über Friedrich I. und über Frievrih Wilhelm I. fchon von 
dem Königlichen Schriftfteller genügend firirt find; ja ich ftehe nicht an, 
zu befennen, daß ich feine neuere Darftellung zu nennen wüßte, welche 
jene Stigge der Megierung Friedrich Wilhelm’s I. an Nichtigkeit der Far⸗ 
benmiſchung überträfe. 

In das Syſtem der enropäifchen Politit hatte Friedrich aber auch 
ſchon als Kronprinz ausreichenden Einbli gewonnen. In der erwähnten 
Abhandlung legte er den Zuftand Europas fett 1735 dar: in ber Stellung 
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von Defterreich und Frankreich beruhte nach ihm bie Gefahr der Lage. 
Jedes Wort athmet hier den bewußten, prinzipiellen, unausloſchlichen Ge⸗ 
genfag, in welchem Friedrich fich zur habsburgiſchen Politif fühlte: das Hans 
Defterreicd habe immer bie deutfchen Souveräne an fein Joch gewöhnen 
wollen; e8 gehe mit dem Gedanken um, Deutjchland zur Erbmonardie 
umzugeftalten; dieſe Tradition pflanze fih von Kaiſer zu Kaifer fort, 
und jene ebenfo unmiffenden wie abergläubigen babsburgifchen Fürſten 
erfüllten fich immer mit biefen ehrgeizigen Chimären. Daneben prägt 
Friedrich mehr wie einmal feinen Lefern es ein, daß nur die Habsburger 
den Verluſt Lothringens 1735 verfchultet und bie bentfchen Reichsinter⸗ 
effen dabei in fchmählichfter Weife verlegt hätten. Jeder kann es bei ber 
Lectüre diefer Hiftorifchen Auseinanderfegungen über bie habsburgiſchen 
Sünden gegen Deutfchland vorherfagen, was gefchehen werde, ſobald biefer 
Prinz die praftifche BVolitit feines Staates zu beftimmen berufen fein wird. 
Nicht weniger feharf aber Tautet fein Urthetl über die Erfolge und Ab- 
fichten der franzöfifchen Politik. 

Man hat befanntlich vielfach Friedrich II. angellagt wegen feiner 
Vorliebe für franzöfifhe Philoſophie, franzöfifche Literatur, franzäfifche 
Sprache, Lebensweije, Denfungsart. Ich will Hier nicht erörtern, wie 
weit diefe Vorwürfe gerechtfertigt, wie weit fie unbillig erhoben find: nur 
das Cine muß ich Hier aufftellen: Niemand wird ihn einer Vorliebe für 
den franzöfifchen Staat oder für die franzöfifche Politik zeiben wollen. 
Mit kühler JIronie, mit vorurtheilslofer Objektivität zeichnet er die Ueber⸗ 
griffe Frankreichs, die Liftigen und erfolggefrönten Anfchläge gegen bie 
Ruhe Europae. Was vor allen anderen Deutfchlandb von weftlichen Nach- 
barn zu erwarten und zu befürchten babe, darüber giebt Friebrich durch 
eine merfwürdige hiftorifche Parallele ung Aufſchluß. Wie einft Macedonien 
gegen Griechenland, fo fteht Franfreich gegen Deutfchland: indem Philipp 
von Macedonien es veritand, Zwietracht und Spaltung unter den Griechen 
anszufäen, gelang es ihm, Fuß in Griechenland zu faflen, gelang es ihm 
auch nach und nach, die dominirenden Bofitionen zu occupiren, durch deren 
Befib er in jedem Augenblid ven Krieg unter den günftigften Verhält⸗ 
niffen gegen den Reft Griechenlands eröffnen konnte. Daſſelbe trifft nad 
Friedrich's Meinung in dem Verhalten Frankreichs gegen Deutfchland zu. 
Damals war fohon Zwietracht und Spaltung unter den deutſchen Staaten 
reichlich vorhanden; und was der Beſitz der Thermophlen für Griechen: 
land bebeutet, fei Straßburg und Elſaß für Deutſchland; was im Alter: 
thum der VBerluft von Phocis an Macedonien bezeichnet, pas fei jegt ber 
Uebergang Lothringens in franzöfifchen Befig; „aber — fo fügt Friedrich 
kurz hinzu — „Philipp blieb dabei nicht ftehen, er drang noch weiter vor.“ 
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Ich meine, treffend und ſcharf hat ber fürftliche Autor bie Umriffe dieſer 
Entwicklungs⸗ und Leidensgefchichte gezeichnet; ja er jah damals 1738 mit 
ber größten Klarheit auch das weitere voraus: alles habe bie frangöfifche 
Bolitit vortrefflich vorbereitet und zurechtgelegt, um einen weiteren Schritt 
vorwärts zu thun: ber Tod Kaiſer Karl’ VI. werde das Signal dazu 
geben. Durch bie Kunſt feiner Diplomatie, durch die Umficht und Ueber» 
legung des Kardinal Fleury gewinne Frankreich jest feine Erfolge, mehr 
als durch feine Waffenmacht; und hauptfächlich deshalb fei Fleury's Politik 
vom Glücke gekrönt, weil er Niemanden fi) gegenüberfinbe, der ihm ge- 
"wachen jei. In der That, die Fürften und Minifter der Übrigen Staaten 
hätten feineswegs burch Friedrich's Charakteriftit ſich geſchmeichelt fühlen 
tönnen: weder bie brutale, plumpe, hochmüthige Weife der Defterreicher, 
noch das ſchlaue, Liftige, pfiffige Wefen ver Franzoſen, noch bie Befchränft. 
beit und Unzuverläffigfeit der Engländer hatte er gefchont. Dabei aber 
läßt fich eine gewiſſe Bewunderung der diplomatifchen Technik, wie fie 
Fleury bei den Franzofen geübt und glücklich verwerthet hatte, durchaus 
nicht verlennen: der angehende Staatsmann verräth unmillkürlich feine 
Frende, fein Behagen an gefchicter, confequenter, bewußter Führung polie 
tiicher Gefchäfte, auch wenn es ein Gegner ift, bei dem er fie antrifft. 
Fedoch — es ift nicht möglich dies Thema bier zu erfchöpfen; dieſe eine 
Heine Abhandlung ded Kronprinzen bietet noch vielfachen Stoff für Be» 
merlungen über Sinn und Denken, über Anſchauungen und ‘Tendenzen, 
über Bildungsgang und Ziele des fünftigen großen Staatsmannes. 

Deiterreih und Frankreich find alfo die Erzfeinde Deutfchlande: das 
it das Refultat der politifchen Stubien, wie es beim Beginn der eigenen 
Regierung für Friedrich feftftand. Auf der anderen Seite ift jene Schrift 
von 1738 von bem Gefühle für Deutſchlands Intereſſen durchdrungen 
und belebt. Ohne befonvers darüber zu fprechen, ohne feinen beutfchen 
Patriotismus zu betheuern oder über das Verhältniß von Preußen und 
Dentfchland Unterfuchungen anzuftellen, gleichfam wie etwas felbftver- 
ländliche, wird — nicht behauptet, aber doch vorausgefett, daß ber 
preußiſche Staat diefelben Intereſſen habe wie das deutſche Reich. Und 
bie ganze Regierung Friedrich's II. ift fie nicht auch von demfelben Grund⸗ 
gedanken erfüllt? Geredet wirb darüber nicht viel, gehandelt wird 
immer von biefem prenfifchen Könige im Geifte und zum beften des ganzen 
Deutſchlands. 

Wir berührten vorhin, wie ſchon Friedrich Wilhelm J. der kaiſer⸗ 
lichen Allianz ſich entfremdet gefühlt und zu einer gemeinſamen Action 
mit Frankreich ſich hingeneigt hatte. Zum feſten Entſchluſſe war es noch 
nicht gekommen. Aber Vorausſetzung war dabei, einmal daß Preußen am 
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Niederrhein bie Erwerbung von Jülich und Berg machen werbe, fobenn 
daß es bie fogenannte pragmatifche Sanction Karls VI nicht mehr anf 
vecht halte. Die Verpflichtung, Maria Thereſia in ber Succeffion ber 
habsburgifchen Reiche zu fchüten, hatte Friedrich Wilhelm allerbings über- 
nommen, aber bie Gegenleiftungen, bie er vom Kaiſer fich dafür ausberun- 
gen, waren ihm nachher verweigert worden, und fomit war auch Preußen 
an fein Verſprechen nicht mehr gebunden. Friedrich Wilhelm hatte am 
Ende feiner Regierung feinem Staate „bie freie Hand” gefichert; auf 
bie franzöfifchen Unterbandlungen waren noch nicht abgefchloffen. Dagegen 
war der Staatsfchag gefüllt, da® Heer wohl gerüftet. ALS Friedrich ım 
Sommer 1740 bie, Regierung antrat, 28 Jahre alt, ba Hatte er bie 
Möglichkeit, ja die völlige Freiheit, jede Politik zu verfolgen die für feinen 
Staat. ihm wiünfchenswerth feheinen mochte. Seine damalige Stellung, 
die Motive feiner Entſcheidung bat Friebrich felbit in feinen Memoiren 
uns entwidelt, eine Auseinanderſetzung fo Har und durchſichtig, fo einfad 
und überfichtlich, fo offenherzig und rüdfichtslos, fo überzeugend und 
durchfchlagend, daß immer wieder Hiftorifer und Staatsmänner an ihr 
ein Vorbild eigener Arbeit ſich nehmen könnten. 

Daß grade die eigenthümliche Stellung Preußens ihn zu ber höchften 
Vorficht und Ueberlegung verpflichte, wußte Friedrich fehr wohl. Das 
übelfte war, daß der Staat fein abgefchlofjenes, in fich fertiges Gebiet 
bildete. Friedrich meinte, nur in Anlehnung an Frankreich ober England 
fei e8 möglich, irgend eine Action zu wagen. England und Franfreid 
feien die beiden vorwaltenden Mächte Europas: eiferfüchtig auf einander 
fuchten fie das Gleichgewicht in Europa zu bewahren, fie felbft gleichjam 
wie bie Häupter zweier einander entgegenftehender europäiſcher Parteien: 
anf die Gemeinfamkeit mit ber einen ober der anderen von ihnen müſſe 
Preußen ſich angewiefen fehen. Möglich wäre ed, gemeinfchaftlich mit 
Frankreich zu handeln: Frankreich eritrebte ja offenbar die Erniebrigung 
Defterreich®, zugleich war e8 aber Damals nahe daran, in ben fchwebenben 
fpanifch-englifchen Seekrieg einzugreifen. England dagegen hätte wohl 
Subſidien in Ausfiht geftellt, ohne active Cooperation hoffen zu Laffen. 
So fah Friedrich felbft ohne jedes Vorurtheil oder irgendwelche Borliebe 
bie Allionzfrage einzig und allein darauf an, welche Macht ihm bie beite 
Hilfe oder den meiften Vorſchub Leiten werde. Die politifche Objektivität, 
bie unbefangene ftaatSmännifche Natur des Königs fpiegelt fich ſchon hell 
und Kar in biefen erften Erwägungen ab. Das ift ja grabe ein Zeichen 
ftantsmännifcher Begabung, nicht nach perfönlicher Liebhaberei ſondern 
nach der Lage der Dinge feine Verbindungen zu wählen und zu bemugen. 

Einftweilen bildete für Friedrich das Objekt feiner politifchen Thätig⸗ 
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feit der Erwerb von Jülich und Berg. Nach Wien, nach Paris, nad 
London begann er barüber zu verhandeln: er begegnete überall der gleichen 
Kälte. Er mußte fich darüber far werben, baß von DOefterreich Feine 
Unterftägumg zu erwarten wäre — Defterreich hatte grade Verfprechun- 
gen ben anderen PBrätenventen ertheilt, ven früheren Verträgen mit Preußen 
ſchnurftracks entgegengefegt. Frankreich würde bereit fein,. ihm ein Kleines 
Städ von Berg zu garantiren, ald eine Abfindung. Nur zu beutlich 
batte Friedrich das Motiv der franzöfifchen Politik zu diefem Ausweg er» 
kannt: nicht daß es dem Mitbewerber irgend welche Zufagen gegeben, 
war entfcheidend, wohl aber daß es am Niederrhein nur ſchwache Nachbaren, 
und nicht eine erweiterte branbenburgifch-preußifche Macht dulden Tonnte, 
bas mußte für Frankreich ein ansreichendes Motiv fein, Preußen nicht 
zu viel zu gewähren. So ergab es fich: entwerer mußte Preußen ben 
öjterreichifchen Intrigen nachgeben, oder fich durch Frankreich mit einer 
Lappalie abipeifen laſſen, oder endlich es mußte, wollte es auf feinem 
Rechte beharren, auf einen Krieg gefaßt fein, — einen Krieg, in welchen 
Frankreich wohl bald als der Hauptgegner Preußens eingegriffen haben 
würbe. 

Wie er ſich auch entfcheiden würbe, jebenfali® hielt Friedrich am 
Anfang feiner Regierung für geratben, Entfchloffenbeit zu zeigen und fich 
zu rüften. Beides geſchah. In den ſchwebenden Hänteln mit dem Bifchof 
ven Lättih, an und für fich ohne Bedeutung, in benen aber mehrfache 
Unverfchämtheiten man Preußen ſchon geboten Hatte, machte er Ernſt 
und legte dem Bifchof feinen Willen auf. Damit hatte Friedrich erreicht 
was er wollte: er hatte ben Ruf der Entfchievenheit von fich verbreitet 
und bei ben Kleinen fich in Reſpekt geſetzt. Und für den eventuellen 
Krieg am Rhein wurde fofort das Heer vermehrt und ernitlich die Even⸗ 
tuafität des Bruches in's Ange gefaßt. Alles wartete im Herbft 1740 
voll Spannung auf die nächften Aeußerungen oder Schritte, welche von 
Friedrich ansgehen follten. 

Wir verweilen bei den Erwägungen, wie fie bamals König Friebrich 
angefteltt hat, weil in ihnen bie Methode politifcher Action des Königs auf’s 
dentlichfte erfichtlich wird. Die Angaben in den Memoiren bes Königs 
werden hier burch das, was fonft aus dem biplomatifchen Material — be» 
fonders aus dem Verkehr des Königs mit feinem Minifter Podewils — 
befannt geworben ift, vortrefflich ergänzt und genauer beftätigt. 

Bet einer unbefangenen und objektiven Erörterung feine® bergifchen 
Blanes konnte Friedrich die Schwierigkeiten nicht überfehen, bie einem 
Kriege wegen ber nieberrheinifchen Ermwerbung erwachfen mußten. Um 
den Krieg Fräftig zu führen, hätte er feine äftlichen Befigungen von Trup⸗ 
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pen entblößen müſſen und fie fomit dem Anfall von Hannover ober 
Sachſen ausgeſetzt. Daneben war für einen politifchen Rechner bie 
Alianzfrage nicht ohne Bedeutung: er mußte fürchten ifolirt zu bleiben, 
ten allgemeinen Unwillen gegen fich zu erregen und fehließlich gegen das 
übermächtige Frankreich allein Tämpfen zu müſſen. Dieſe Erwägungen 
bielten ihn zurüd; — er war noch nicht definitiv entſchieden, als ver 
Top Kaifer Karl's VI. am 20. October 1740 die ganze Lage veränderte 
Friedrich Tieß jett die bergifche Angelegenheit fallen. Schon 1741 gab 
er freiwillig feine Anfprüche ganz aus der Hand. Dagegen warf er fid 
mit feiner ganzen Energie in bie dfterreichifchen Verwicklungen bimein: 
ber Erwerb Schlefiend wurde num der Mittelpunft feiner Politik. 

Es ift befannt, welche Rechtstitel Brandenburg: Preußen auf eine 
Reihe fchlefifcher Fürſtenthümer geltend gemacht hat. ·Ich unterlaffe es, 
die vorgetragene Begründung derfelben und bie dagegen erhobenen Ei» 
wendungen zu wiederholen. Ich gebe auf diefe Controverfe nicht ein, 
und fchon deshalb nicht, weil man nach meiner Meinung bie VBebentung 
biefer juriftifchen Seite der Sache ganz ungebührfich überfchätt Kat. Cs 
ftebt feft und kann nicht beftritten werden, dak man am Berliner Hof 
ber Ueberzeugung lebte, Nechtstitel auf Schleften zu befiten: fie hatten 
lange geruht. Friedrich war jeßt entfchloffen, das Recht das er zu haben 
glaubte, auch burchzuführen, weil eben Gelegenheit günftigfter Art fich dazu 
bot. Gewiß, ihm galten die brandenburgifchen Rechtsanfprüche als „un 
beftreitbar” (droits incontestables), aber feine ganze Erörterung zeigt e, 
nicht fowohl feine Meberzeugung von. diefem gnten Charakter feines Rechtes, 
als vielmehr die Einficht in die herrlichen Ausfichten baldigen Erfolges, 
nicht fowohl die Zweifellofigteit feines Nechtes, als die Zweifelloſigkeit 
feines politifchen Sieges: das ift das eigentlich in ber Tiefe der Seele 
wirfende Motiv, das ihn zum energifchen Auftreten beftimmt bat. 

Wunderbar ift die Klarheit des Blickes, mit der biefer junge Fürſt 
bie verwidelte Lage Europas durchſchant: wunderbar iſt die Sicherheit 
ber Berechnung, mit der er bie europäifchen Verwicklungen nicht nur auß 
genußt, jondern völlig beberrfcht: wunderbar ift die fchnell zum Ziele 
treffende Auswahl der Mittel, durch die er feine Abſicht ohne Säumen 
zu verwirklichen gewußt hat. Daß er überhaupt im Anfang feiner Re 
giernng eine große Aufgabe löſen müſſe, das war für ihn ein Mriom. 
Friedrich ftelit es felbft nicht in Abreve, daß er von lebhaften Ehrgeize 
befeelt gewefen: die Nuhmesliebe nennt er gradezu den wahren Grund 
aller heroiſchen Thaten, ben Nerv der Seele, ber fie aus ihrer Lethargie 
erwede und zu nüßlichen, nötbigen und löblichen Unternehmnngen an 
treibe: in Köftlicher, berzgewinnender Naivetät läßt er uns im Grunde 
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feiner Seele Iefen. „Die preußifche Monarchie war" — fagt er einmal 
— „eine Art von Hermaphrobit, der mehr vom Kurfürftentfum als vom 
Königthum an fich hatte: es war ruhmvoll, die Natur dieſes Zwitter- 
weſens endgültig zu entfcheiden, und dies Gefühl ift ficher eins derjenigen 
gewefen, die den König zu ben großen Unternehmungen antrieben.” 

Die bergifhe Sache bot nicht einen Gewinn, ber irgendwie zu ben 
Schwierigkeiten und Gefahren im Verhältniß geftanden. Auch die fchlefifche 
Brage war gewiß nicht ohne Bedenken und aufs gewifienhaftefte hat 
Friedrich fi von denſelben Nechenfchaft gegeben. Eine Monarchie wie 
die habsburgiſche mußte doch immer über große Hülfsquellen gebieten; 
dazu kam Die Allianz mit England, Holland, ven meiften deutfchen Reichs⸗ 
firften; anch auf Rußland durfte vielleicht Maria Therefia zählen. Aber 
wenn biefen Bedenken Friedrich die ihm günftigen Chancen entgegenftellte, 
fo wırde ihm der Entfchluß leicht: in Defterreich eine junge unerfahrene 
Regentin, beftritten in ihrem Rechte auf den Befik des Thrones. Und 
bei näherem Stubium der enropäifhen Situation war auch das ficher: 
an Allianzen konnte es ihm nicht fehlen. Grabe ber offene Gegenſatz 
wifhen Franfreih und England mußte nach feiner Berechnung einen 
diefer Staaten jedenfall® auf feine Seite treiben; bie bevorſtehende Kaifer- 
wahl konnte nicht verfehlen, ihm Vortheile zu verfchaffen; die Erbrechte 
von Sahfen und Bahern auf Defterreih mußten fich ebenfalls ver- 
wertben lafſen. Zuletzt Tonnte ein Polititer, ver ſchon Jahre hindurch 
diefe Fragen erwogen und finbirt hatte, auch daran nicht wohl zweifeln, 
daß Frankreich die Gelegenheit eigenen Gewinnes, bie fich jet bot, nicht 
ungenutt voräbergeben laffen würde. Die Haltung Rußlands zu feinen 
Gunften zu beeinfluffen hoffte Friedrich nach dem Tode ber Kaiferin Anna. 
Sanz in derſelben Richtung drängten ihn zulegt tie mehr militärifchen 
Erwägungen: ein Angriff auf Schleflen, urtheilte Friedrich, fei der einzige 
Offenfiofrieg, den er von feinen Landen aus vortbeilhaft führen könne. 
„Su affen diefen Gründen,“ fo refumirt Friedrich feine Darlegung, „möge 
man hinzufügen ein ganz fchlagfertiges Heer, fertig worgefundene Geld» 
mittel und vielleicht dad Verlangen fich einen Namen zu machen — das 
wer das Motiv zur Kriegserflärung an Maria Thereſia.“ 

Es ift nicht unfere Abſicht, die biplomatifche Einleitung zum Kriege 
im Einzelnen zu verfolgen. Wie befannt, haben bie Erwartungen Fried⸗ 
rich's fich erfüllt, nnd zwar die militärifchen ebenfo wie die Diplomatifchen. 
Nur anf zwei Umftände möchte ich doch auch hier hinweifen, welche bie 
biplomatifche Action des Königs fehr gut charafterifiren. 

Er Hat e8 von Anfang an fich nicht verhehlt, daß es zum Sriege 
mit Oefterreich fommen mußte, fobald er feine fchlefifchen Anfprüche er- 
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heben wollte. Aus langen, eingehenden Erörterungen mit feinem Minifter 
Podewils ergab es ſich ihm allerdings, daß es am geeignetften fein wärte, 
dureh Aufftellung einer Alternative an Defterreich dem Gegner gleichiam 
die Wahl zwifchen Krieg und Trieben zuzufchieben. So erbot er fid, 
Maria Therefia gegen alle anderen Angriffe zu vertheibigen, wenn fie ihn 
nur in Schlefien befriedigen wolle: daß er dabei ber das Detail ber 
Zerritorialentfhäblgungen mit fich werde hanteln Taffen, hat er damals 
und noch fehr oft in den nächſten Jahren zu verftehen gegeben. Natür⸗ 
lich fah man in Wien nicht ein, weshalb man auf derartige Compromiffe 
einzugehen Grund haben ſolle. Friedrich felbit hatte gar nichts andere 
porausgefegt, als dap man feine Anerbieten in Wien zurückweiſen werde 
Auf den Krieg hatte er fich fofort eingerichtet, und mit zwedentfprechenven 
Dispofitionen feste er fih auch überrafchenn fchnell in den Befig vom 
Schleſien. Einmal in biefem Befite, konnte und wollte er tie weiteren 
Schritte Defterreichd abwarten, etwaige Anträge auf Frieden, fei es birelt 
von feindlicher Seite oder fei es indirekt durch Vermittlung neutraler be 
freundeter Mächte, an ſich herankommen laſſen. 

Noch in anderer Beziehung zeigte es fich bald, wie richtig Friedrich 
gerechnet hatte. In Wien batte man lange Zeit keine Ahnung von ber 
Gefahr, in ter man ſchwebte. Man träumte von ber Sicherung bei 
Rechtsbodens der gegenwärtigen Regierung durch bie pragmatifche Santtion 
und die papierenen Garantien berjelben, bie man fidh in Europa zufammen- 
geſucht hatte; man gab fich vor allen Dingen ber Erwartung bin, rauf 
veich ftehe durchaus auf öfterreichifcher Seite und werde auf dieſer Seite 
bleiben. Die öſterreichiſchen Minifter in Wien und vie Diplomaten in 
Paris waren gleich unfähig das Syſtem der franzöfifchen Politik zu burd- 
fihauen.*) Bartenftein in Wien, wie Lichtenftein und Wasner in Parid 
waren in ihren Annahmen und Erwartungen über die Haltung Frank 
reich8 ebenfo unficher und irvegeleitet, als Friedrich's Gefandter in Paris, 
Lamas, genau beobachtete und geſchickt negociirte. Friedrich felbft hatte 
endlich anf die durchſchlagenden franzöfiihen Staatsintereffen: mehr, ale 
auf die einzelnen Weußerungen des Königs ober bie verfchiedenen Ber- 
fprechungen ber franzöfifchen Minifter feine Rechnung aufgebaut und lonnte 
getroft abwarten, daß ber Erfolg ihn rechtfertigen werbe. Cine Allan; 
mit Frankreich ftand Preußen in Ausſicht, wenn es fie haben wolle. 
Aber Frieprich glaubte durchaus mit dem Abfchluß derſelben nicht gebrängt 

*) Das inhaltreiche und befehrende Bud von Arneth: Maria Therefia's erſte Re 
gierungsjahre (I 1863) giebt dafür die ſchlagendſten Beweiſe. Aus den preußiſchen 
biplomatiichen Bapieren findet ſich Einzelnes in dem belannten Werke von Ranke: 


Neun Bücher preufifcher Gefchichte II und III, auf das für die Details Überhaupt 
verwiejen werben Tann. 
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zu fein. Nicht er wollte durch eine franzöfifch- preukifche Verbindung 
feinen Staat fchlechtweg franzöflfchen Intereſſen bienftbar machen, nein 
er wänfchte, daß Frankreich vielmehr die preußifchen Zwecke fördere; und 
nur foweit bie preußifchen Sintereffen jene Allianz zuließen ober erforber- 
ten, nur foweit war er entfchloffen mit Frankreich zu geben. Und bie 
diplomatifche Campagne mit Frankreich über Bündniß und gemeinfame 
Kriegsführung der öſterreichiſchen Gegner ift nicht minder intereffant als 
der militärifche Feldzug Friedrich's in Echlefien. Auch den Verbündeten 
gegenüber wußte Friedrich feine Stellung zu behaupten: nach allen Seiten 
hin blieb er der Herr der Situation. 

Nachdem er fich zunächft einmal in ben Befit bes angefprochenen 
Landes gefeßt, Tonnte er die Initiative zur Verftändigung und die An—⸗ 
träge zur Verbindung den Branzofen überlaffen. Als die Franzofen fich 
eröffneten, zögerte er noch lange, fich zu binden; benn auch nach ber 
anderen Seite hin, mit England, pflog er Tebhafte Negociation. Er wollte 
Schleſien gewinnen; dafür wurde ihm ein großer Vorſchub darin, daß 
gegen Maria Therefia fich andere Gegner in Spanien, Frankreich, Schwe- 
‚den, Bayern und Sacfen erhoben, — aber gemeinfame Sache mit allen 
diefen andern Angreifern zu machen hielten ihn doch manche Erwägungen ab. 
Wollte Defterreich ihm Echlefien gewähren, fo trat er in demſelben Augen- 
blid aus dem Krieg zurück. Nicht Friedrich's Abficht war es, nicht Preu- 
gend Intereſſen entfprach es, das Webergewicht Defterreichs fofort mit 
ver Vorherrſchaft Frankreichs in Deutſchland zu vertauſchen. Die Rück⸗ 
ſicht, daß aus der damaligen Kriſis ver öſterreichiſchen Länder, aus ber’ 
Verwirrung in Deutſchland und in Europa nicht eine ſolche allgemeine 
Machtverſchiebung hervorgehen dürfe, die ben Schwerpunkt nach Frank⸗ 
reich gelegt hätte, — dieſe Rückſicht läßt ſich ſchon im Winter 1740 anf 
1741 in den vorſichtigen Schritten der preußiſchen Politik nachweiſen. 
Der Miniſter Podewils hat ſie mit Nachdruck und mit Erfolg wiederholt 
feinem königlichen Herrn vorgetragen, er hat immer wieder an dieſe Ge- 
fahr erinnert und in ber That von biefer Klippe das Staatsfchiff fern- 
gehalten. 

Ich meine, in dieſem Gedanken beſitzen wir den Schlüſſel, der ung 
das volle Verftändniß in alle Wendungen und Entwidlungen ber preit- 
ßiſchen Diplomatie recht eigentlich erſt aufichließt: es galt, die preufifche 
Macht zu erhöhen, Defterreichd Webergewicht herabzudrücken, und Frank⸗ 
reich gleichzeitig an jedem bebentenderen Machtzuwachs zu behindern, 
Furwahr fchwierig und gefährlich war dies Unternehmen ber prenßifchen 
Boliti. Und es würde heute demjenigen, der nach dem Crfolge, mit 
voller Weberficht des politifchen Schachbrettes urtheilt, vielleicht an manchen 
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Stellen möglich fein, eine oder die andere Maßregel Friedrich's als nicht 
ganz zweckmäßig zu keitifiren, auf eines oder das anbere als eime befiere 
Auskunft in einzelnen Situationen binzuweifen: — aber nach gewiflen- 
baftefter Prüfung wird doch jeder zugeben und befennen, mitten im Strom 
ber wechſelnden Ereignifje hat Friedrich niemals den Zielpunft feiner Fahrt 
außer Augen gelaffen, niemals die Richtung verloren, niemals ift er gan 
aus bem Curſe gefchlagen: im Ganzen bat er das Richtige getroffen, um 
jene® eben erörterte Reſultat zu erreichen. | 

Wefentlih war e8 für ihn, daß er fih in ben enropäifchen Gegen 
fat von Frankreich und England nicht weiter bineinziehen laffe. Und wie 
beftig auch anfangs in England bie Entrüftung des Hofes und bes Par- 
lamentes und bed Volkes gegen Friedrich's fchlefifchen Einbruch laut ge 
worden war, mehr und mehr brad doch in England der Gefichtspunit 
fih Bahn, alles müffe man thun, einmal um Maria Therefia’s Thron 
aufrecht zu halten, ſodann aber auch um Preußen von Frankreich ſoviel 
als möglich zu entfernen. Bald formulirte fi das englifche Programm 
babin, daß man gleichzeitig Maria Thereſia zur Nachgiebigleit gegen Preu⸗ 
Ben und Triebrih zur Minderung feiner Forderungen rieth. Man hat 
darauf fowohl auf dfterreichifcher als preußifcher Seite mit feltener Be 
barrlichkeit bie englifche Vermittlung zu dieſem Behufe angeboten, ja fie 
förmlich aufgebrängt. Wie Hätte es Friedrich entgehen können, welde 
außerordentlich günftige Chancen ihm dieſe Haltung Englands für feine 
eigentlichen Zwecke verfchaffte? Er befaß die Ausdauer, abzuwarten, daß 
dieſer Gefichtspunft auch anderwärts durchſchlug; und er hatte Die Zähig 
feit, troß Kriegsführung gegen Defterreich und trog Kriegsbündniß mit 
Frankreich auf die engliſchen Ideen der Verhandlung und bes Compre 
miffes zurückzukommen, fo oft neue Ausfichten dafür fich boten. 

Wir zählen nicht alle die Verfuche der englifchen Vermittlung in 
beiben Heereslagern auf, Es konnte nicht fehlen, daß Friedrich, ber an 
fangs mit geringerem Gewinn fich begnügt haben würbe, bei fortgebenden 
glücklichem Kriege, bei zunehmender Verwirrung auf öfterreichifcher Seite 
feine Forderungen fteigerte, jeboch auch dabei wußte er Maß zu halten; 
und eine den DVerhältniffen nach unbillige Vergrößerung Preußens ift 
auch in den allerglüdlichiten Momenten bes Krieges von ihm nicht erfireit 
worden. 

Wie nun im Frühling 1741 es fih ergab, daß Maria Thereſia den 
englifchen Rathichlägen nicht Gehör ſchenkte, und wie es gleichzeitig für 
Friedrich feititand, daß England trogdem bie Unterftügung Oefſterreicht 
nicht aufgeben zu bürfen meinte, da eranhtete ber König ben Abſchluß 
feines Bündniffes mit Frankreich für geboten. Um 5. Juni 1741 war 
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bie Alldanz gegen Maria Therefia fertig. Friebrich hatte darin fich ben 
Beſitz Schleſiens garamtiren laſſen; er gab dafür feine Zuftimmmung zur 
Reiferwahl des Kurfürften von Bahern und verſprach bemfelben feine 
Hülfe gegen Maria Therefla zur Erlangung öfterreichifcher Erblande. 

Und nun gefchah der große Angriff aller jener feindlichen Bewerber 
anf die habsburgiſche Erbichaft. Anfangs waren die Angreifer vom 
Erfolge begleitet: Maria Thereſia fand fich bald auf Ungarn allein zurück⸗ 
geworfen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Preußens Stellung jehr 
weientlich dieſe Siege der Coalition ermöglicht und erleichtert bat. Ende 
1741 kam es fogar dahin, daß Friedrich zu Gunften jener anderen Feinde 
Maria Therefin’s felbft mit feinem Heere einzugreifen fich veranlaßt jah. 
Da drohte in der That der völlige Zerfall der einft jo mächtigen Monarchie, 
eine Theilung des Erbes, ein völliger Umfchwung aller Verhältniffe. 

War das aber durch bie Intereffen Preußens geboten? Durfte 
Preußen von Frantreih und feinen Creaturen fo weit fich fortreißen 
laffen? Beim Ausgang des Jahres 1741 fchien das wirklich beverzuftehen, 
was grade im Beginn der Verhandlungen Friebrich hatte vermeiden wollen. 
Die Gefahr der franzöfifchen unbebingten Herrfchaft drohte wirklich einen 
Augenblid. Aber Frieprich hielt die Sache doch noch fo weit in ber 
Hand, daß es an ihm fag, mit einem kräftigen Rucke ber Entwicklung 
eine andere Wendung zu geben. 

Der Gegenfag der Alliirten, Frankreich und Preußen, hatte auch in 
ver Allianz fortbeftanden. Frankreich hatte bie ehemals habsburgiſche 
Yänderverbindung vollftändig zu zertrümmern ſich vorgefegt: Ungarn, 
Bayern, Sachfen, Breußen, alle vier aus Beſtandtheilen berfelben be- 
reihert, würben bald untereinander in Streit geratben, und es würde 
Frankreich, als dem Schiedsrichter, bie faktiſche Dberberrfchaft über fie 
zufallen. Diefen franzöfifchen Gedanken hielt Friedrich, wie er in feinen 
Memoiren ſich ausfpricht, für unvereinbar mit der beutichen Freiheit (in- 
compatible avec la libert& germanique); er meinte auch nicht Strieg 
zu führen um Preußen neue Rivalen in Deutſchland zu fchaffen. So 
weit ging er nicht mit. Allerdings auch er erhob die Forderung bei Maria 
Therefia, daß fie Böhmen und Mähren an Bayern und Sachfen abtrete; 
er betrieb die Trennung der deutfchen Kaiferwürde von ber dfterreishifchen 
Monarchie mit Eifer: für diefe beiven Punkte rührte er felbft noch ein- 
mal feine Waffen und ihretwegen trat er in jene militärische Cooperation 
mit den andern gegen Defterreih. Aber dabei war er durchaus nicht 
Willens, eine noch größere Schwächung Oeſterreichs zu veranlaffen, ober 
das ehemalige habsburgiſche Reich vollftändig zu zertrimmern, over gar 
Frankreichs Feftiegung in Deutfchland zu dulden; den Befig Hannovers 
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jedenfalls hat er beffer geſchützt als bie Engländer felbft.*) Und im biefem 
Zuſammenhang wärbe auch vielleicht die feltfame Epiſode jener münd⸗ 
lichen Verabredung mit bem dfterreichifchen Feldherrn in Kleinfchnel- 
lendorf einiges Licht erhalten, deren eigentlicher Bedeutung ficher nachzu⸗ 
tommen — fo viel mir feheint — bis jeßt noch nicht gelungen iſt. Was 
auch immer der eigentliche Zweck Friedrich's dabei gewefen fein mag, — 
fei es num nichts als ein liſtiges Manöver ſich in den Befik von Neiße 
zu bringen und bie Defterreicher von ſich fortzufchaffen, oder fei es jein 
eenftliher Wunfch gewefen, ven Frieden anzubahnen; fei es vielleicht nur 
ein auf bie englifhen Vermittler berechneter Schachzug, over fei e& feine 
Abficht gewefen, ben Defterreichern für kurze Zeit Luft zu gewähren — 
furze Zeit nachher bat er noch einmal eine euergifche Action gegen Oeſter⸗ 
reich gerichtet. 

Aber der Erfolg entſprach 1742 durchaus nicht den Erwartungen 
ber Eoalition, zu denen man fich berechtigt geglaubt hatte. Die Franzofen 
und Bahern kamen nicht recht vorwärts. In Ungarn und Oeſterreich 
erhob fich nach und nach die Stimmung für Maria Thereſia und begann 
mebr und mehr zu leiften. In England entfchloß man fich zu Fräftigerem 
Kriege, zu energifcherer Belämpfung ber Franzoſen; ein neues Minifterinm 
war auf dieſes Programm hin in's Amt getreten. Und für Friedrich 
brachte die Gemeinschaft der Action mit Bayern und noch mehr bie mit 
Sachſen gar keinen Vortbeil, wohl aber Steigerung feiner Anftrengungen 
und feiner Aufwendungen. Bor allem bie franzöfifhe Kriegsführung 
machte es ihm erfichtlich, daß fie nicht ben nöthigen Nachdruck ber ge- 
meinfamen Unternehmung in Deutfchland zu Leihen beabfichtigte: „wenn 
die franzöſiſchen Heere den Kurfürften von Bayern in Wien eingefekt 
hätten — fo follte einer der franzöfifchen Generale gefagt Haben — dann 
würde diefer Mann uns ja gar nicht mehr brauchen und bas ftimmt 
nicht zu unferer Rechnung.“ 

As Friedrich aus Mähren den Rüdzug nach Böhmen und Schlefien 
anzutreten fich genöthigt fah, war er dem Gedanken weit zugänglicher ge⸗ 
worden, unter Vermittlung Englands einen Separatfrieden mit Maria 
Thereſia auf Bedingungen zu fchließen, bie beiden Seiten erträglide 
wären. Die Forderung, baß er für den Gewinn Schiefiens feine Partei 
wechfeln folle, wies er mit nachdrücklicher Erbitterung ab: es kam fogar 


*) Als Friebrich feine Memoiren niederſchrieb, urtheilte er, es ſei ein großer Febler 
geroejen, baß er 1741 ben Franzoſen die Occupation Hannovers unterfagt babe. 
Gegen diefen nachträglichen Selbittabel Friedrich's, glaube ich, werben wir bed 
fein gemäßigtes Benehmen, feine rüdfichtsnolle Behandlung Englands als derjenigen 
Macht, bie ihm bei dem Ringen gegen ben franzöſiſchen Einfluß von bödflem 
Wertbe fein mußte, al® das politiich richtigere Verfahren in Schus nehmen. 
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noch einmal zu offener Schlacht, bei Chotuſitz. Dann aber gab and 
Defterreich alle unbilligen Bedingungen der Abtretung auf: am 11. Juni 
1142 in Breslau wurben die Präliminarien bes Friedens zwifchen Defter- 
reih und Preußen unter englifcher Vermittlung abgefchloffen. Der Ge- 
winn Schlefiend war barin enthalten, — eine fehr förberliche Macht- 
erweiterung Preußens batte ihm felbft dies Unternehmen eingetragen, nnd 
in den allgemeinen beutfchen Angelegenheiten war doch auch der Einfluß 
Oeſterreichs weit zurüdgebrängt, das Kaiſerthum, die formelle Spike ber 
Ration, dem Hanfe Habsburg und der neuen Combination Lothringen- 
Habsburg entzogen und bafür dem Schuge und bamit auch dem Einfluffe 
Preußens anvertraut und untergeordnet. 

Für den damaligen Augenblid war Großes von Friedrich erreicht, 
Diefen Erfolg hatte er verdankt ber Kraft und ber Wucht feiner Waffen, 
nicht minder aber auch feiner umfichtigen Führung, feiner geſchickten, Die 
allgemeinen Verhältniſſe richtig in Anfag bringenden Staatskunft. Selb- 
ftändig nach feines Staates Intereſſen und nach ben Eingebungen feiner 
Bolitit Hatte er fich zum Kriege im Dezember 1740 entfchloffen. Während 
des Krieges war er neben jener unter franzdfifcher Führung handelnden 
Eoalition der Prätendenten auf die habsburgiſche Erbſchaft felbftändig 
feinen eigenen Weg gewanbelt. Gegenfeitig hatte man im Kriege fich 
einander Förberung geleiftet und von einander erhalten. Aulett aber 
trennte fich Friedrich wieder von den Andern, als er feine Ziele erreicht 
zu haben gegründete Hoffnung hegen konnte. Weber mit ben Leiftungen 
Sachſens noch mit der Kriegsführung Frankreichs war er zufrieden: er 
wollte nicht länger für ihre Intereſſen ben Krieg führen, der zu über- 
wiegendem Theile auf feinen Schultern ruhte: zum Separatfrieven hat 
er fih völlig berechtigt gehalten. *) 

Die anderen Eriegführenden Mächte waren Hberrafcht, entſetzt, ent- 
rüftet. Beſonders Fleury war außer fich über biefen felbftindigen Akt 
des preußiſchen Könige. Dean fiebt Friedrich's Aufzeichnungen an, wie 
wohl es ihm getban hat, bem alten, fchlauen, geriebenen Kardinal ben 
Borfprung abzugewinnen. Wir erwähnten vorhin, wie er noch 1738 den⸗ 
jelben bewundert, in feinen Thaten gleichjam Politik ftubirt hatte: jet 
durfte er fich geftehen, daß er ihn überholt habe. Nicht wie jene anderen 
Herren in Deutjchland ein Werkzeug franzöfifcher Politit, nein ein felb- 
ſtaͤndiges Wefen mit eigenem Willen und eigenen Tendenzen — das mußte 

*) Wie ſehr diefe Frage Friedrich's perfönliches Interefje erregt hielt, zeigt bie Aus⸗ 
einanberjegung in bem Avant-propos zu ber Histoire de mon ne die 
doch wohl fpeziell bie tage son 1742 im Auge hat. Auch Ranke 2, bat 


bie Berechtigung Friedrich's zum Abjchluß des Separatfrievens ausführlicher er⸗ 
örtern zu follen geglaubt. 
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alle Welt fehen — war biefer preußifche Staat, wenn er von einem 
Friedrich geleitet und regiert wurde. 

Es galt den Gewinn biejes Friedens zu behaupten. Und dies eben 
ſowohl betreffs Echlefiens, als auch in ber allgemeinen Machwertheilung 
der betbeiligten Staaten unter einander. Diefe neue Aufgabe war äußerſt 
fchwierig, ja jchwieriger als Friedrich felbjt beim Abfchluß feines Separat- 
friebens fich vorgeftellt haben mochte. Daß ein moralijcher Borwurf gegen 
ihn wegen des Separatfriedens erhoben werden föune, das möchten wir 
nicht zugeben. Über ob diefer Friedensſchluß nicht einen politifchen Fehler 
beventet hat, darüber würde, grabe nach dem weiteren Verlauf diefer Dinge, 
man verfchiedener Meinung fein können. ch wenigftens glaube aus ber 
eigenen Erörterung des Königs die unbehagliche Reflexion herauszufühlen, 
daß er, hätte er die nächſten Ereigniffe deutlich vorausgeſehen, vielleicht 
zu anterem Entjchluffe geführt worden wäre. Treilich, ſolchen Schlüſſen 
begegnet er felbit mit dem Sate, daß feine Kaffen 1742 erfchöpft waren, 
und mit bem Nachweife, daß nach dem Friedensſchluſſe er fofort auf um 
fafjende Neuräftungen fein Augenmert gerichtet habe. „Wohl ift es," jagt 
Friedrich, „in der Politik ein großer Fehler, einem verjöhnten Feinde Ver⸗ 
trauen zu ſcheuken, aber ed würbe ein noch größerer fein, wenn eine 
ſchwache Macht gegen eine mächtige Monarchie einen lang bauernden Krieg 
führen wollte.” Friedrich bezeichnet als feine einzige Abficht den Geminn 
Schleſiens: den aber hätte er bei längerem Kriege aus Mangel an Mitteln 
nicht behauptet. Es war vielmehr, fo erörtert er weiter, feine Aufgabe 
durch Negsciationen zu wirfen und das Gleichgewicht unter denjenigen 
bie weiter friegten zu erhalten; und grade ber Frieden gab ihm Muße 
Athem zu holen und fich auf ben Krieg welter zu rüften. Die Erbitterung 
zwiſchen Frankreich und England, ber Gegenfag ihrer Intereſſen war 
ohnehin fo groß, daß eine Ausföhnung noch in weiten Felde ftand: Prem 
gen kam es darauf an, für die entfcheidenden Gelegenheiten feine Kräfte 
aufzufparen. 

Dean fieht e8 Friebrich’8 eigner Darlegung an, daß er nicht eigentlich 
einen Frieden, fondern nur einen Waffenſtillſtand errungen zu haben 
glaubte. Kifrige NRüftungen und gefchidte Verhandlungen follten ihm dazu 
dienen, ber damaligen Lage Dauer zu verleihen: würde die eine Seite 
zu ſtark werben, fo behielt er fich vor, auf bie andere hinzuzutreten; und 
wohin zunächit das Uebergewicht neigen werde, daran hatte ihm wohl der 
Gang des Krieges in der legten Zeit feinen Zweifel gelaffen. 

Zuerft galt e8 zu dieſem Endzwede mit ben anderen intereffirten 
Staaten zu verhandeln, Halten wir feit, baß es fein Enbziel war, bus 
Machtverhältniß etwa vom Sommer 1742 zu fchügen, ebenfo ber Befeſti⸗ 
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gung des franmzöfifchen Einfluffes in Deutfchland als dem Uebergewicht 
der Öfterreichifchen Monarchie, die eben damals auf’8 nene Träftitg und 
erfolgreich erftand, nachdrücklich entgegenzutreten.. So mußte es alfo Fried» 
rich erjteeben, den franzöfifch-englifchen und ben öſterreichiſch⸗franzöfiſchen 
Krieg aus dem beutfchen Reiche herauszuſchaffen und gleichzeitig bie Ver⸗ 
föhnung ber deutſchen WVerhältniffe zu Stande zu bringen. 

Aber ſobald er nach biefen Geſichtspunkten diplomatifch zu handeln 
begann, mußte er in neuen Gegenſatz zu Defterreich gerathen. Maria 
Therefia verjchmähte jeden Ausgleich der beitehenben Feindſchaft zu Frank⸗ 
reich; wie ihre Heere fiegreich vorgingen, gebachte fie Träftige Rache an 
ihren Bebrängern zu nehmen: jegt war es ihr Wunfch, Die baprifchen 
ande des Kurfürften und Kaifers Karl Albert für fich zu annectiren, 
und ihn meinte fie dafür mit dem zurückerworbenen Elſaß und Lothringen 
zu entfchäbigen, zu deſſen Eroberung fich eben damals bie dfterreichifchen 
Heere anfchicdten. Preußens Aufgabe war es aber unbedingt, jenen Babern 
in feinem Hausbefige und in feinem Kaiferthume zu beſchützen: über ein 
territoriales Arrangement zwilchen Babern und Defterreich fowie über 
bie von Maria Thereſia vermeigerte und beftrittene Unerfennung bes 
bayrifchen Kaiſerthums fchwebten Verhandlungen zwifchen Wien und 
Berlin: fie famen nicht vom Fled, e8 war nicht möglich fich zu verftän. 
digen. Wir verweilen nicht bei allen Combinationen und Compromiſſen, 
die vorgefehlagen worden find. Man könnte zu dem Urtheile fich für be⸗ 
rechtigt Halten, daß über bie territoriale Trage ein Ausgleich fich würde 
haben auffinden laffen: unmöglich aber war und blieb es, bie Oppofition 
Defterreich8 gegen ein nicht won Defterreich geführtes beutfches Kaiſer⸗ 
tum zu überwinten. Daran mußte alle feheitern. Und das war eben 
auch der Punkt, in welchem es für Friedrich abfolut unmöglich war, nach- 
zugeben: Karl Albert fallen zu laffen, hieß grabezu ten Selbjtmorb von 
ber préußiſchen Politik fordern. 

Und fo waren Friedrich's Bemühungen im Syahre 1743 auf das 
Ziel gerichtet, Die anderen deutfchen Reichsſtände zum Schute des recht- 
mäßigen SKaiferd gegen die Anmaßungen DVefterreich® zu vereinigen. 
Schlimme Erfahrungen machte er babei über die Lauheit, Energielofigkeit, 
Schwerfälligleit der meiften deutſchen Höfe. Nirgendwo begegnete man 
ben Webergriffen der Defterreicher und tem gefewidrigen Auftreten eng⸗ 
liſcher Heere Im Reiche mit dem nöthigen Ernfte: bald war es flar, daß 
nur Friedrich e& mit der Aufrechthaltung bes nichtöfterreichifchen Kaifers 
aufrichtig gemeint, daß einzig Preußen für biefe Sache eintreten wollte. 

Die fiegreihen Fortfchritte der öſterreichiſchen Heere vermehrten bie 
Bedenklichkeiten diefer Situation. Wie Maria Therefia ihre Erwartungen 
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und Pläne zu größerem Umfange fteigerte, wie ihr überall bie Erfüllung 
ihrer Wünfche zu Theil wurde, da mußte fie doch — die Gerechtigfeit 
des Hiftorifers verbietet uns Vorwürfe gegen fie deshalb zu erheben — 
fehr bald tahin kommen, die Herftellung ihres Erbtheiles für unvollendet 
anzufehen, folange ihr Echlefien fehlte. Weberhuupt, eine gefährliche Täu- 
ſchung ift e8 immer zu wähnen, daß man einer Großmacht in einmaligem 
Kriege Provinzen abreißen fönne: hat fie einmal von dem erften Echlage 
fih erholt, fo wird fie neue Gelegenheiten zu fehaffen und herbeizuführen 
wiffen, das Verlorene wieder einzubringen, das zeitiweife Aufgegebene wie- 
ber zurüchunehmen. Friedrich ift Dies feinen Augenblid verborgen ober 
zweifelhaft geblieben: wachfam beobachtete er alles was bie äfterreichifche 
Diplomatie betrieb. Daß Defterreich fogar den friiheren Gegner, ben 
fächfifchen Hof, auf feine Seite gebracht und dabei in feinem Büntdnif- 
vertrage in kaum zweidentig zu nennenden Worten feine Reftitutiondge- 
tanfen niedergelegt hatte, aus dieſen Nachrichten entnahm er fofort bie 
Nothwenpigfeit für Preußen, noch einmal einen Waffengang mit Oeſterreich 
zu befteben. Friedrich felbft urtheilt: „Jene Höfe hätten ihre Abfichten 
nicht fo früh enthüllen dürfen. Konnte man nicht vorherfehen, daß ber 
König von Preußen, wenn er nicht ftupid geworden war, nicht ruhig bie 
ihm drohenden Maßregeln abwarten, daß er vielmehr feinen Feinden zuvor⸗ 
zulommen fuchen würde?“ Friedrich ſelbſt legt in feinen Memoiren es 
bar, daß er perfönlich diefe Gefahr ver Lage lebhaft empfunden, daß er 
den Krieg für unvermeidlich gehalten und fo zum Losfchlagen hingedrängt 
habe. Er verhehlt e8 nicht, daß feine Minifter anderer Anficht gewefen: 
in bie Erörterungen läßt er uns felbft hineinbliden. Was nun fonft bar- 
über befannt geworben,”*) beftätigt feine Angaben: ganz befonders Pode- 
wils war ein Gegner bed neuen Kriegeunternehmene Seine Gründe 
haben damals den König nicht überzeugt und vom Kriege ihn nicht zurüd- 
gehalten. Aber nach dem Kriege ift doch wohl in Friedrich der Bedanke 
anfgeftiegen, taß den Einwendungen Podewils' beachtenswertke Erwägun- 
gen zu Grunde gelegen. **) 

Wenn alfo Friedrich 1744 fich zu neuem Kriege entfchloß — ebenfo 
für die Sicherung feines fchlefifchen Befiges als für bie Aufrechterhaltung 
bes bayeriſchen Kaifere — fo konnte er diesmal anf eine doppelte Hilfe 


*) Bei Ranke 8, 158 ff. 


++) Die Schlußreflerionen ber Histoire de mou temp 8 bringen einzelne Argumente 
vor, einzelne Bemerkungen bie ſich mit Bobevils) Ausführungen nahe berühren; 
3. B. betreffs einer preußifchen Eroberung in Böhmen. Man überſehe Übrigen® 
nicht, daß bes Könige Entgegnung an feine —— r (Eap. IX) vor dem Kriege 
ſehr ſcharf und ftellenweife faft erbittert Mingt ies ift in den Memoiren troß 
bes refultatlofen Ausganges nicht getilgt ober geänbert. 
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fich Rechnung machen, auf bie Liga der deutſchen Anhänger Karl Albert's 
und auf bie franzöfifche Allianz. Im Kriege aber haben beide Genofien 
ihm wenig geleiftet. Nach dem Kriegsbündniß mit Franfreih vom 5. Juni 
1744 freilich durfte er ftattlihen Succurs erwarten. Aber die Franzofen 
richteten ihre Waffen gegen bie öfterreichifhen Niederlande und machten 
für die Sache Friedrich's kaum irgend eine Diverfion. Was bie deut⸗ 
hen Färften, die Karl Albert aufrecht zu halten fich vereinigt Hatten, 
etwa geiban Haben, davon ift nichts zu berichten. Es ergab ſich, daß 
Preußen auf fich felbft für den Krieg angemwiefen war. 

Der erfte Feldzug Friedrich's im Herbfte 1744 hatte feinen Erfolg, 
Die Sahfen, durch deren Land er burchmarfchirt war, traten offenbar 
anf die gegnerifche Seite. Die Vefterreicher ſchickten ein tüchtiges Heer 
unter amdgezeichneter Führung nah Böhmen. Im Winter fchon fand 
Friedrich fih and Böhmen herausmandvrirt: er felbft vergleicht das Miß—⸗ 
fingen feines Eroberungszuges in Böhmen mit tem Schickſal, das ber 
großen Armada Philipp’ II. gegen England widerfahten. Zwar murbe 
Schlefien behauptet, aber die Ausfichten, unter denen das Jahr 1745 er- 
öffnete, waren für Preußen nichts weniger als roſige. Den Franzofen 
glaubte Friedrich ſchon fogleich nach Eröffnung des Feldzuges rldfichte- 
loſen Bruch der Vereinbarungen vorwerfen zu können: auch er beftärfte 
fi mehr und mehr in dem Gedanken, auf fie feine Rückſicht zu nehmen. 
Das Verlangen nad Frieden machte fich fehon bald in ihm geltend, und 
Podewils unterjtügte diefe Stimmung nach Kräften. 

Da brachte der Yanuar 1745 feiner Sache einen neuen Schlag bei. 
Kaiſer Karl Albrecht ftarb, — und ber Erhebung Friebrich’8 war ber 
Nechteboden entzogen. Wen follte man nun ben dfterreichifchen Anfprächen 
entgegenjtellen? Frankreich proponirte den Kurfürften von Sachfen, unb 
in der Erwägung, daß eine Trennung Sachſens von Defterreih das glüd- 
lihfte Ereigniß für Preußen fei, ftimmte Friedrih zu. Aber Sacjen 
felbft glaubte bei Defterreich feine Rechnung beffer zu finden, es ging 
nicht auf dieſe Angebote ein. In ber deutfchen Reichsangelegenheit ent- 
fielen mehr und mehr bie Fäden ber Hand Friedrich's. Maria Thereſia 
fette die Kaiſerwahl ihres Gemahls durch, und ber öfterreichifche Ein- 
fluß begann im Weiche zu arbeiten wie in früheren Tagen. Friedrich 
refignirte zunächft auf bie nach diefer Seite hin gefaßten Wünſche. Sein 
Augenmerk war nım, ben Krieg zu fchließen ohne daß Preußen Schaden 
erleibe. 

Und foviel bat er auch erreicht. Er vertankte dies ganz vorzüglich 
ben bewundernswerthen Leiftungen feines Heeres. „Die Welt ruht nicht 
fiherer auf ben Schultern des Atlas als Preußen auf einer ſolchen Armee,“ 
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zuft er begeiftert aus, nachdem er die Heldenthaten feiner Krieger bei 
Hohbenfriepberg erzählt. Und vie bintigen Schlachten von Sorr und von 
Keffelsporf fchlugen die Gelüfte der Feinde nieder: fie entriffen ben witer: 
willigen den Frieden. 

Zugleich mit den militärifchen Leiftungen hatte aber auch Die Staate- 
funft Friedrich's auf daffelbe Ziel hingearbeitet. Wir erinnern une, ſchon 
den Breslauer Trieben hatte ihm England vermittelt; e6 hatte ihm bar- 
anf Schlefien garantirt. Allerdings im Fortgang des englifch-franzöfiichen 
Krieges war Friedrich auch dem Webelmollen Englands mehr wie einmal 
begegnet, Aber ver friegseifrige Minifter Carteret wurde doch 1745 durch 
friedlichere Staatsmänner erjegt, und bie englifche Politik fehrte offen 
und rüdhaltlos zu ihrem früheren Syſteme zurüd, das ten Frieden zwi⸗ 
ſchen Defterreih und Preußen forderte. Friedrich war nicht müßig, ton 
feiner Seite diefe Tendenz nach Kräften zu fördern. Eigenen Macht⸗ 
erwerb gab er auf, mit feiter Mäßigung verlangte er nur Garantie des 
Befiped. Und daß er auf diefem Stanbpunfte blieb trog ber gewonnenen 
Schlachten, daß er auch Sachſens noch zulett aufflanımenden Krieggeifer 
nicht durch Lanbabtretungen ftrafen wollte, fondern fiher und unbemegt 
auf feinen früher fchon von England gutgeheißenen Bebingungen einzig 
und allein beftand, diefe weife Mäßigung half über bie legten Hinderniffe 
hinweg. Der Friede von Dresden, 25. Dezember 1745, unter englijcher 
Vermittlung zu Stande gebracht, ijt nichts weiter als eine Ermenerung 
bes Friedens von Breslau. 

Der zweite jchlefiiche Krieg Hat alfo Preußen nicht neuen Gewinn 
eingebradt. Er war unternommen, um das Refultat des erften zu fichern. 
Das ift nicht fraglich, zu diefem Zwede mußte er unternommen werden: 
aus der Situation des Jahres 1744 war fein anderer Ausweg möglich. 
Wer bier Kritit üben will, fann höchſtens fagen: jene Situation von 1744 
felbft Hätte vermieden werden fünnen, d. h. den Frieden von 1742 hätte 
Preußen nicht fchließen jollen, ehe nicht wenigſtens die bayrifch-kaiferliche 
Frage gelöft war. 

Wir haben unfere Uuffaffung diefer Dinge oben angebentet, wir 
haben Friedrich's eigene Motivirung feiner Entfohließungen von 1742 und 
1744 dargelegt: nach dem Erfolge zu richten, nach dem Ausgange Kritik 
zu üben ift leichter, al8 mitten in den Schwierigfeiten das Richtige zu 
wählen. Niemand fann verfennen, daß in beiden Fällen Friedrich's Ent- 
ſchluß auf ernithafter Prüfung beruhte und auf Motive geftügt war, denen 
ein bedentendes Gewicht immer beizulegen fein wird. 

Wer die Politif diejes jungen Königs, wie fie ſchon in ben erften 
7 Yahren feiner Regierung fich entwidelt hatte, mit dem Gange ber 
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Dinge unter Friedrich Wilhelm J. vergleicht, kann die Selbſtändigkeit 
nicht überſehen, in weicher Friedrich einzig und allein nach preußiſchem 
Etaatsintereffe feinen Weg wählt. Die Großmacht Defterreich bet er 
angegriffen und mit ver Großmacht Frankreich Bündniſſe gefchloffen, völlig 
wie eine gleichberechtigte, beiden gewachfene Macht. Nicht durch fremb- 
artige Rüdfichten hatte er fich leiten laffen, nein, die Streitigkeiten ver 
anderen hatte er benugt und durchaus objektiv und felbftbewußt fie zu 
feinen preußiichen Zweden verwertbet. Das war ber Weg, das fpöttifche 
Wort des Kardinal Fleury buchfiäblich zur Wahrheit zu machen, das jener 
in feinem fauerjüßen Aerger über den Breslauer Frieden an Friedrich 
gerichtet: „Ew. Majeftät wird der Schlebsrichter Europas!” 

Und Friedrich hat gezeigt, daß er dieſe Stellung auch dann behaupte, 
wenn fein alter Gegner Defterreich mit dem bisherigen Genoffen Frant« 
veih und dem gefährlihen Nachbar Rußland gemeinfchaftlich das empor- 
ftrebende Preußen niederzudrücken fih bemühen würden. *) 

Wilbelm Maurenbrecder. 


*) Manuſeript biefer Abhandlung war ſchon im Januar b. 3. vollendet, ehe in 
ber „Zeitſchrift für preußifhe Geſchichte“ im Januar - Hefte Dunder’ 8 
Unterfuhung über jene politiſche Flugſchrift des Kronprinzen von 1738, und im 
Februar⸗ H e Droyſen's Arbeit Über den Anfang bes erſten ſchlefiſchen Krieges 
erſchienen. Beſonders ber erſtere Auffa enthält sehr wichtige Mittheilungen, aus 
denen fich Friedrich's politiſche Auffaffung und die Methode feiner diplomatischen 
Studien noch deutlicher würden darlegen laflen. (W. M.) 
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Unter den kleineren Gedichten Voltaire's iſt eins, worin er ſich ſeine 
Stellung unter den epiſchen Dichtern ſelber anweiſt. Da finden wir: 

Voll von Schönheiten und von Fehlern — hat der alte Homer 
meine Hochachtung — er iſt, wie feine Helden ſämmtlich — gejchwäßig, 
übertrieben, jedoch erhaben. 

Nah durchdachtem Plane arbeitet Virgil — er befigt mehr Kunft 
und ebenfoviel Wohlklang — doch er erfchöpft fih bei Dido — und hat 
feine Kraft mehr bei Lavinia. 

Falſche Steine und zuviel Zauberfput — feken Taſſo eine Stufe 
niedriger — aber was ertragen wir nicht — um Armidens willen und 
um Hermine’s! 

Milton, erbabner als fie alle — fteht und dennoch ferner in feinen 
Schönheiten — ed fcheint als ob er für Verrüdte — für Engel und 
für Teufel dichtete. 

Nah Milton, nah Taſſo — von mir zu reden, wäre zuviel — 
ih muß warten bis ich tobt bin — um zu erfahren wo mein Plaß fei. 

Im Testen Verſe giebt Voltaire dann zu erkennen, daß er fich einſtwei⸗ 
len an einem feften Plage im Herzen der Marquiſe von Chatelet genügen 
laffen wolle. Darüber aber, wie das Urtheil der Nachwelt ausfalfen werde, 
war er gewiß nicht zweifelhaft. Friedrich der Große verfichert, Homer jei 
nichts gegen Voltaire, was ich zweimal citiren darf, da der König felber 
mehr als einmal darauf zurückkommt. Wenn Voltaire in feinem Alter 
Ta Harpe, einer heute vergeffenen Tragödie wegen, Sophokles nennt, 
welcher das Alter des Aeſchhlos — ihn felber nämlich — mit Blumen 
fränze, fo meinte er e8 ernftlich mit diefem Vergleiche. „ch Habe ftets 
daran geglaubt, ich glaube, und ich werde daran glauben;“ fchreibt er 
(den 15. Juli 1768) an Horace Walpole, „daß Athen, was Tragödien 
und Komodien anlangt, von Paris in jeder Beziehung übertroffen wirt. 
Ich behaupte kühn, daß alle griechifchen Tragödien wie ſchülermäßige Arbei- 
ten ausſehen, verglichen mit den herrlichen Scenen des Eorneilfe umd ben 
vollendeten Tragödien Racine's.“ Voltaire bielt e8 für fo ausgemacht, 
daß feine Zeit die Blüthe der Yahrtaufende, und er der Dichter aller 
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Dichter ſei, daß er davon wie von einer ſelbſtverſtaͤndlichen Suche redet, 
bei der Beſcheidenheit oder Unbeſcheidenheit gar nicht in's Spiel kam. 

Begegnet bin ich unter ſehr Vielen, bei denen ich anfragte, nur einem 
Einzigen, welcher die Henriade geleſen zu haben erklärte. Vorzuſtellen 
pflegt man ſich unter ihr ein den Thaten Heinrich des Vierten geweihtes 
laugathmiges Gedicht in vielen Geſängen, das nicht zu kennen keinen⸗ 
falls ein Nachtheil wäre. Die Henriade jedoch hat mit ihrem Helden 
wenig zu thun. Sie ift, neben manchem andern das fie gleichfalls ift, 
einer der fchärfiten und gefchicteft geführten Angriffe gegen bie römiſche 
Kiche, welcher jemals gemacht worben if. Man kann fagen, daß wenn 
Pascal in ven Lettres & un provincial als der Ausprud der feindlichen 
Sefinnung daſteht, mit welcher die aufgeflärte Gefelifchaft des 17. Jahr⸗ 
hundert die Jeſuitenherrſchaft in Frankreich anfah, Voltaire's Henriade 
bie malitiöfe Oppofition enthält, mit welcher fich unter Louis XV. ber 
philoſophiſch denkende Theil des pariſer Publicumd zur nun vollendeten 
Uebermacht der römijchen Kirche verhielt. Bon Voltaire's Stellung zu 
diefevr muß deshalb die Rebe fein, wenn ein Urtheil über die Henriabe 
gewonnen werben fol. 

Es befteht die alte Trabition, Voltaire jei Atheift, Verläugner alles 
Heiligen und Feind der Religion gewefen. Er hat fich gehütet, jemals ber 
ftholifchen Religion entgegen zu treten. Voltaire erhob fich viel zu hoch über 
die Menfchheit um fich Her, daß er nicht durch feine Einfamfeit fchon zum 
Gedanken eines perfönlichen Gottes gelangt wäre, und er kannte viel zu gut 
die Unfelbftänbigleit der Maffen, um für deren Verhältniß zu Gott nicht 
beftimmte Glaubensformeln als nöthig anzufehn. Selbft geftaltet bat er 
diefe freilich nicht, und mit dem was die Kirche bot, war er meiſtens nicht 
im Einverftändniß; bei feinem Tode hat er fich der Autorität diefer Kirche 
förmlich unterworfen, vorher freilich einmal, als er noch gar nicht zu 
tterben dachte, eine Farce aufgeführt, wobei er al8 verftellter Todkranker 
fh alle Tröftungen ber Kirche ertheilen ließ und auffpringenp bann ben 
Briefter verhöhnte. Allen Ernftes hat er fich fogar einmal unter bie 
Capuziner aufnehmen laffen und in der Kutte die Kanzel beftiegen um 
eine rührende Bußpredigt zu halten. Er hat über die Päbſte die nieder- 
traͤchtigſften Dinge gefagt und einem Pabſte felber dann feine Tragödie 
Mohamet zugeeignet, worin unter dem Scheine des Muhnmebanismus 
ber Banatismud der römifchen Kirche angegriffen werben follte. Und 
bafjelbe Spiel in der Henriade. Er hat es gewagt, Dinge darin gegen 
Rom vorzubringen, bie, mit geringerer Schlaubeit abgefaßt, ihm thener 
zu ftehn gefommen wären. Und babei erbietet er fich gegen einen alten, 
„wie einen Vater geliebten" Jeſuiten, demuthvoll, jedes Wort aus bem 
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Gedichte ausmerzen zu wollen, das gegen vie katholiſche Religion, zu 
beren Ehre e8 ja gefchrichen fei, in Wahrheit verftoße. Und fchlieklih 
hat ein Cardinal, Quirini, die Henriade in's Italiäniſche überjegt. 

Franfreich war, wie die enropäifeben Länder fatholifchen Glaubens da⸗ 
mals fänmtlich, erfüllt von einer Geiftlichkeit, die, Durch ein ausgedehntes 
Perſonal jeder Bildungsſtufe und jeder Familienftellung vepräfentirt, über 
ein coloffales Vermögen an Gruntbefi und Einkommen disponirte. Me: 
reau de Jonnés berechnet für 1700, als Durchfchnittsjahr, das Einkem⸗ 
men des gefammten Adels in Frankreich auf 520 Millionen, das der Geiſt⸗ 
lichkeit auf beinahe 512, während die Einkünfte des Königs alles in allem 
954 Millionen betrugen. Und dies Biertheil der ganzen Summe in ven 
Händen von nur 310,000 Individuen. | 

Indeſſen diefe Macht wäre weniger gefährlich gewefen, hätte fie, 
wie in den Zeiten vor denen Voltaire's, einem ihr feindlichen welt 
lichen Bewußtſein gegenüber, kämpfend erft ihre Stellung erringen müſ⸗ 
fen. Doch wie wir, zu Anfang des 18. Jahrhunderts, Adel und höhere 


und niedere Bürgerfchaft in Paris tmeinander fließen fahen, gewahren wir 
nun auch die Geiftlichkeit als in diefe allgemeine Vereinigung aufgenommen. 


Scharfe, aus ten Zeiten Ludwig's heritammende Gegenfäge, in tenen es 
fih um Leben und Tod zu handeln fehlen bei kirchlichen Fragen, fanfen 
plötzlich wie in Nichts zufammen, weil Paris vie Fähigkeit verloren hatte, 
fich, für was es auch fei, länger als drei Tage zu intereffiren. Dies bie 
Worte, mit tenen Voltaire felbft den Indifferentismus feiner Zeit brant- 
marft. Immer frivoler ward die Stimmung des großen Haufens, immer 
gewaltiger die Macht der Geiftlichfeit, und fo fam es, daß im benjelben 
Tagen, in denen bie VBerläugnung aller Religion von Seiten einer ganzen 
Schicht ver Gefellfchaft ungefcheut als felbftverftändlich proclamirt werben 
durfte, die Geiftlichkeit, fobald es in ihrem Intereſſe lag, um ber geringiten 
formellen Urſache willen zupaden burfte wo fie wollte, und daß fie in 
ſolchen Fällen meiften® ihrer Opfer gewiß war. Das Publicum fah theil⸗ 
nahmlos zu und ließ fie gewähren. Diefer Macht, welche durch den Rüd- 
halt an Rom und an die übrigen katholiſchen Mächte in's Unbegrente 
fih ausdehnte, verfuchte Voltaire etwas anzubaben! Erſtes Erforder⸗ 
niß um bier vorwärts zu Tommen, war, überhaupt eine Bewegung zu 
ſchaffen. Die religiöfen been, die nirgends mehr tiefere Aufregung ber 
vorbrachten, mußten die Leidenfchaften ver Gebildeten erft einmal wieder 
reizen. Ich glaube, daß ber fpätere fuftematifche Kampf, welchen Boltarre 
gegen die Geiftlichleit unterhielt, in feinen Anfängen nicht in voller Mar- 
heit ben Weberzeugungen entfprang für welche er im höheren Alter ein 
trat. Als er bie Henriade fehrieb, war er ein junger Mann. (&8 lebte 
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mb arbeitete rewolntiouäre, maſſenbewegende Kraft in feiner Seele, ber 
bie allgemeine Erfchlaffung der Nation die Gelegenheit verfagte fich zu be= 
thätigen. Drei Mächte gab es in Frankreich, anf denen der Zuſtand ber 
Dinge berubte: Königthum, Adel und Kirche. Gegen bie beiten eriten 
onzufämpfen war undenkbar, deshalb 108 gegen bie Kirche. In der 
Henriade haben wir gleichfam den anfänglichen” gereizten Notenwechſel 
vor und, der einem Kriege vorandgeht, deſſen Ziele fich zum Theil aus 
vem Verlaufe der Ereigniffe erft ergeben. Deshalb in tem Gedichte 
ver Aufwand von Anftrengung, das fchärffte zu fagen, ohne Doch den 
Anfchein zu tragen als babe man es gejagt, und das Beitreben, denen 
gegenüber, die man zum Tode beleipigen wollte, die Miene fchmeichlerifcher 
Rachgiebigkeit anzunehmen. Boltaire jummt unfchuldig auf die Dinge 
los als wäre ibm nur um genußreiche Unterfuchung der Blumen und 
Früchte zu thun, er tänzelt bin und ber und fiheint nur fpielen zu 
wollen, plöglich aber wirft er ſich auf das los was er verwunden will 
und bat nur deshalb fo lange gezögert, weil er die verwundbbarfte Stelle 
geiucht Hatte, um da feinen giftigen Stachel einzubohren. Darin ift er 
en Teufel, und der Schreden den fein Angriff einflößte, hat ihm vielleicht 
in eben fo hohem Maße Sicherheit gewährteiftet, als die Gewandtheit mit 
der er ſich hinterher zu vertheidigen wußte. 

Voltaire's feindliches Verhältniß zur katholiſchen Geiftlichkeit ift 
jpäter erjt ein fo complicirtes, all ſeine Kraft beanſpruchendes gewor⸗ 
den. Von der Natur für den geiſtigen Kampf mit wunderbaren Gaben 
ansgerüftet, bat er bier ununterbrochen ſich in den Waffen geübt. Er 
war niemals ohne folche Händel fein Lebelang. Keine Leidenfchaft hat 
Voltaire's geiftige Kraft fo voll entfaltet al8 der Haß. Hier ift er un⸗ 
üdertrefflich, den einzigen Aretin etwa ausgenommen, der ihm ben 
Rang ftreitig macht. Voltaire war unermüdlich wo er hate Er hat 
Vente zu Tode gehegt. Er lügt, er verläumbet, es gelingen ihm die 
genialften Erfindungen feine Gegner in Mißceredit zu bringen. Vielleicht 
nm um fich in feinen DVerläumbungen bie Teste Weihe zu geben, 
hat er anf dem Xobtenbette die Lüge ausgefprodhen, daß er ohne Haß 
gegen feine Feinde ans dem Leben gehe. Wäre Voltaire Manpertuis, 
ber ihn mit Friedrich II. entzweite, in Charons Nachen begegnet, er hätte 
ihn dort an der Gurgel gepadt und in den Styr zu ſtoßen verfucht. Feind⸗ 
(haften und Durſt nach Rache gehörten zu ven Lebensbebürfniffen feiner 
Seele; er beſaß ein Talent ſich Beleidigungen zuzuziehn, ats habe er 
das Berfangen Beleidiger zu haben nur um fie zu verfolgen. Aber auch 
bier hatte er nur in erhöhtem Maße den Anderen vorand was bie ge- 
ſammte Nation befitt. Aus der Seele welches Volkes, das befiegt einem 
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andern zu Füßen lag, find fo fehänbliche Rachegedanken emporgeftiegen, 
als, in ven legten Tagen, aus ber des franzöfifchen? Und wenn man 
das als allgemein menfchlich entfchulbigen möchte: welche Drohungen un 
lügen, mit denen die Parifer Commune die Regierung von Berfailles 
nicht zu treffen fuchte. Die Schandthaten, welche ohne einen Schatten 
von Beweid den Deutfchen früher Schuld gegeben wurden, werben nm 
den franzöfifchen Truppen felber angebichtet: Grauſames Ermorden ver 
Gefangenen, Schießen auf bie Ambulanzen, Verrath und fo weiter. Et 
genügte, daß bie Regierung von Verſailles die erften Kugeln innerhalt 
bes Bereiches von Paris werfen ließ, um bort die Mythe fofort zu ſchaj⸗ 
fen und zur Gemwißheit werben zu lafjen: es fei eine dieſer Kugeln in 
eine Kirche eingefchlagen und habe erplodirend eine Schule junger Mät- 
hen erjchlagen, welche dahin geflüchtet worden war. Diefes Ereiguif 
hatte fi) ohne factifchen Anhalt gleihfam von felbft gebilvet, vie Bhan- 
tafie der Feindfchaft es in fo überzeugender Geftalt probucirt, baß jeher 
Zweifel vorweggenommen ward. 

Voltaire's Lebensgang, nach diefer Seite bin genauer verfolgt, mul 
ein Gefühl der Verachtung erweden, das ſich auch baum nicht verliert, 
wenn fein über jedes Lob erbabened Eintreten für die von aller Welt 
fonft verfaffene Unschuld tagegen in die Wage gelegt wird. Voltaire bet 
im Kampfe gegen bie VBorurtheile der Kirche und Juſtiz Siege erfcchten 
zu Gunften armer Opfer welche ohne ihn verloren gewefen wären, bie 
feinem Namen unvergänglichen Glanz verleihen. Trotzdem, wer feine 
Schrift über Friedrich den Großen lieft, worin er, aus Rache für bie 
widerfahrenen Beleidigungen, deſſen Privatleben verbächtigt, muß dieler 
Angriff ein unauslöſchlich wirerwärtiges Gefühl zurücklaſſen. Hier retten 
wir Voltaire nur, indem wir alle Confeguenzen feiner Nationalität in 
Rechnung bringen, Deshalb allein auch laſſen wir uns gefallen, feinen 
lebenslänglichen Krieg für die Freiheit des Gedankens gegen Rom au 
zufälligen, äußerlich erfcheinenden Anfängen herauswachſen zu feben. 


8. 


Voltaire's Eigenthum an der Henriade iſt nur die polemiſche Ten⸗ 
benz und was auf deren Durchführung Bezug hat in den Gecdichte. 
Sogar die Idee, ed müſſe ein Heldenepos auf die Thaten Heinrich bei 
Vierten gefcehrieben werten, gehört ihm nicht, wir finden fie in den 
ehemals mit Recht berühmten Reflexions coritiques sur la Poesie ed 
sur la Peinture des Abbe Du Bos ausgefprochen. Voltaire kannte 
und verehrte Du Bos, deffen Buch 1714 erfchienen war und Auffehn 
gemacht hatte. Weber die befte Art ein Epos zu verfaffen aber, jowie 
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darüber, wie man Homers und Virgils Fehler zu vermeiden habe, gab 
e& in Paris damals fo gut eine auf eingebendem Intereſſe beruhende 
öffentliche Meinung wie in Betreff des Dramas, Zeit ftand z. B., daß 
nur ein abgegrenztes Ereigniß, je unbebentender deſto beffer, die Mitte 
eines epiſchen Gedichtes bilden dürfe, um das fich die Gefänge gruppirten. 
As vorzäglicher Mittelpunkt bot fih, was Heinrich IV. anlangte, bie Be- 
lagerung von Paris, zu der Arioft’8 berühmte Befchreibung der Belage- 
rung von Baris durch die Saracenen (im Orlando furiofo) den Anftoß gab. 
Ebenfo leicht war Voltaire im Stande, da fich, wie bei Homer und 

Birgil und Arloft, die Handlung bes Gedichte in das theilen mußte, 
was die Menfchen auf der Erde und was die Schidfalgmächte über 
ven Wolken vollbringen, biefe obere Gefellfchaft zu befchaffen. Be— 
reits im 17. Jahrhundert war Arioſt's gejammter moderner Olymp nach 
Stanfreih übernommen und dort weiter ausgebildet worden. Haß und 
Streit auf Erden pflegte da nicht mehr eine erzürnte höhere Gottheit, 
fontern die für dieſes Amt beftimmte „Zwietracht“ zu erregen. Arioft 
hatte fie in Italien eingeführt, Boileau ‚fie franzöfifch umgearbeitet und 
Boltaire fand fie fertig vor. Ihr gegenüber fteht die „Religion,“ welche 
verföhnend zu wirken fucht, und ebenfalls als Voltaire ihrer beburfte, 
bereits feit faft 100 Jahren in Frankreich thätig gewefen war. Nur hat 
Boltaire ihren Wohnſitz verlegt. Bei Boileau (im Lutrin) wohnt fie in ftillen 
Alpenthälern, von wo fie nach Paris geholt wird um Ruhe zu ftiften: 

Da alles fo in heil'gem Krieg entbrennt, 

Bernimmt’s die „Gottesfurcht,“ Die abgetrennt 

Bom ftücmifchen Berlebhr der böſen Welt, 

In Alpenthälern ſich verborgen hält. 

Aus ihrer Einſamkeit Iodt fie der Schrei 

Der Ihrigen fern aus Paris herbei: 

Sie macht fi auf, und in getroftem Schritt 

Der „Glaube“ und bie „Hoffnung” eilen mit. 
Boltaire translocirt fie, wie es ſcheint, in eine flachere Gegenp: 

Weit fort von jenem Rom, das, weltlich ganz, 

Den Erdkreis täufcht mit eitler Tempel Glanz, 

Erhöht zum Dienfte irdſcher Eitelleiten — 

Fern, fern von da, wo Wüften ftill fich breiten, 

Wo Gottes Friede wehrt ver Welt Gebraus, 

Da fteht der „Sottesfurcht” vereinfamt Haus, 

Ach, und ihr Name, während fie verftedt 

In beilger Ruh fih vor der Welt verbedt, 

Muß überall wo Morb und Zwietracht wüthen 

Den frommen Borwand blut’ger Kämpfe bieten. 

Sie duldet ftill, fie Tann fich nicht vertheibgen, 

Rur fegnen wo fie alle tief beleid’gen: 
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Für die, die unbankbar bie größte Schmach 

Ihr anthun, läßt fie im Gebet nicht nad). 

Schmudlos, in ber beſcheidnen Schönheit Licht 

Sanft leuchtend! Freilich jene fehn es nicht: 

Die beuchlerifhe Menge welche Dicht 

Bor den Altären falfcher Götzen liegt. | 
Died der Ton in dem die göttlihden Mächte Voltaire’8 eingeführt wer- 
den. Sie haben etwas bürgerlich Tugendhaftes. Die „Gottiesfurcht“ er- 
wedt die Borftellung einer jungen veizenden Wittiwe, welche bei geringen 
Einkünften in ihrer Dürftigfeit reiche Verwandte nicht beneidet, bie fie 
ihr eigned geraubtes Erbtheil verpraflen ſieht. Es war der franzöfifchen 
Dichtung damals ebenfo unmöglich, Frauen zu fchilbern ohne ihnen einen 
Anftrih von Coquetterie zu geben, als es der bildenden Kunſt ber Fran—⸗ 
zofen gelungen wäre, eine allegorifche Geftalt höchiten Ranges zu fchaffen, 
bei der nicht ein leiſes Kammerjungferlächeln das zu gefallen fucht, fei es 
auch nur in leifem Anflug, ſich bemerflich machte, 

Schwieriger als die Herftellung ber überirdifchen Figuren war bie 
ber irdiſchen. Es durften im Epos nur wenig Mitfpieler fein. Bot 
ber Stönig thnt, muß, vom Eingreifen ber niederen Greigniffe und In 
tereffen unabhängig, entweder dem eignen einfamen Charakter entfliehen, 
oder auf die Willensäußerung ber göttlichen Mächte zurückgeführt wer- 
ben, Dadurch jedoch, daß diefe von Voltaire in vielfältiger Geftalt vorge 
führt werden, giebt ſich der höchſte Lenker des Weltalls felbft nun mehr 
in der Rolle eines Jupiter, defjen Attribute kaum in's Chriftliche über 
feßt worden find. Soll die chriftlihe Dichtung einmal den von allerlei 
Machthabern bewohnten Himmel darſtellen, fo könnten neben Gotteater 
doch nur Chriftus, Maria, die Apoftel, Evangeliften, Hellige u. f. w. er 
fcheinen. Bei Voltaire dagegen — ein Beifpiel wohin die italiänifck 
Unnatur des 17. Jahrhunderts fehlieglih führte — fehen wir Gotteater 
von Neptun (ber die Seejtürme beforgt) und anderen heibnifchen Gott: 
heiten umgeben, um bie fich al® weiterer Kreis bie zweifelhaften allegoriſcher 
Trauengeftalten: Tugent, Lafter, Zwietracht, Friede, Religion u. ſ. w. ſchaa⸗ 
ren. Rechnen wir Hinzu, daß, um biefe Berföntichkeiten mit dem richtigen 
Hintergrunde zu verfehn, oft mythologiſche Landfchaften nöthig find, die 
von Voltaire in allgemeinen Zügen verſchwimmend genug aufzeftellt werten, 
und daß dann doch wieder die Scene vor Paris fpielt, fo meint man MT 
Gipfel der Unnatur fei erjtiegen und das Ganze müſſe lächerlich und um 
erträglich fein. Allein Voltaire hätte fich ja nur auf die allegorifchen Tar- 
ftellungen aus dem Leben Helnrich’8 zu berufen brauchen, welche Aubent 
im Palais des Luxembourg auf die Wände gemalt. Dort findet fich alles 
das in Natura. Da fieht man unter fteif gekleideten, auf hohen Haden 





1 
\ 


Boltnire und Frankreich. 5753 


fielgiexenden Hoflenten und Damen bie nackten allegorifchen Berfonen fich 
fo elegant und bequem burchdrängen, als fer dieſes Gemiſch in ber beften 
Orduung und Niemand ftoße fi) daran. Und damit man nicht vente, 
Rubens Habe das erfunden, fe erinnern wir uns, wie im fechzehnten 
Jahrhundert Städte, in welche hohe Herrichaften ihren Einzug hielten, eine 
Ehre darin fetten, ihnen Aufzüge mythologiſchen Inhaltes entgegen zu 
fenden, bei denen die ſchönſten Mädchen der beiten Gefchlechter fich um 
bie Ehre ftritten, nadt, wie Gott fie geichaffen, als Statiftinnen mitze- 
wirfen. Dürer erzählte davon, wie er auf dieſe Weije beim Einzuge Karl's 
des Fünften in Antwerpen bie fchöuften Mädchen der Stadt gefehn, umb 
ans Frankreich ließe fich Ähnliches anführen. Und doch waltet zwifchen 
dem was Rubens malt und was Voltaire dichtet, der Linterfchied, daß 
Rubens eben das feinen Tagen Natürliche darjtellt, während Voltaire 
nicht im gleichen Yale war. Rubens hatte dieſe Zeit ver Vermifchung 
des Nackten und prachtvoll Gewanbeten ‚noch erlebt. Voltaire benukte 
berartige Anfchauungen nur als Phrafen. Als er vichtete, zog die Blüthe 
menſchlicher Schönheit nicht mehr fo von Gottes freiem Sonnenlichte be- 
ftrahlt durch die Straßen. Und deshalb haben feine mythologiſchen Figu- 
ten das Fleiſch- und Blutlofe, das uns heute ermüdet. 


9. 


Voltaire fah ein, dag feine Aufgabe nicht fei, in einem dem Ruhme 
Frankreichs gemeihten Gerichte die hiftorifche Darftellung von Momenten zu 
geben, wie fie etwa fich ereignet haben könnten, fondern daß er die agiren- 
den Maſſen auf eine bejchränfte Zahl einzelner Vorkämpfer repuciren und 
diefe in erdichteten Stellungen gegeneinander operiren laffen müſſe. Bio- 
graphifches im gefchichtlichen Sinne enthält das Gedicht nichts. Heinrich's 
Feinde: die Verbindung bes Ffatholifchen Adels, halten Paris, welches 
vergeben® belagert wird. Heinrich muß es gelingen die Stadt zu erobern 
md feine Gegner zu unterwerfen, weil der Wille des Himmels ihn zum 
Sründer des bourbonifchen Königshauſes präveftinirt hat: nicht aber als 
ungläubigem Calviniften tarf ihm fo großes zu Theil werden. Soll er 
fiegen und herrfchen, jo muß feine Belehrung vorhergeben. Dies die Rage 
der Dinge, von ber wir tm Anfange des erften Gefanges ausdrücklich 
unterrichtet werben. 

Es ift faft Tächerlich, zu beobachten, wie Voltaire die befannten 
Theile epifcher älterer Dichtung als wohlgelernter Regiffeur für feine 
Zwecke zu Couliſſen einrichtet. Gleich im Beginn bringt er ben unver- 
meiblichen Seefturm. Sind e8 aber bei Aeneas' Flotte ſchon nicht mehr 
biefelben gewaltigen Fluthen, welche einft Odyſſeus' Schiff zerfchmettert 
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und ihn an das Ufer der Phänkeninfel fchleuberten, fo ift das empärte 
Meer, welches Voltaire's Helden zwifchen England und Frankreich in 
Gefahr bringt, von gehorfamer Gutmüthigkeit: trodne Theaterwellen, 
in denen Niemand ertrinfen könnte Paris wird belagert: fo beginnt 
ber erfte Gefang. Heinrich macht fich auf, um Eliſabeth von Englands 
Hülfe anzuflehen. Voltaire bepurfte in feinem Gedichte, in dem gegen 
Rom foviel Böſes gefagt werben foll, einer Gelegenheit, um den Bor- 
wurf eiwaniger proteftantifcher Neigungen gleich fo gründlich abzuthun, 
dag ihm die Jeſuiten von diefer Seite ein für allemal nicht beizufom- 
men im Stande find. Deshalb läßt er diefen Sturm entftehen, aus bem 
bes Himmels unmittelbares Kinfchreiten Heinrich erretten muß. 

Und fieh! der ew'ge Gott, ber auf ven Stäürmen 

Einberfährt, ver bie Wogen heißt fich thürmen, 

Der, unausfprechlich weife, dieſe Welt 

Hegierend, Kronen formt und fie zerichellt, 

Bon feinem Thron, ber durch den Himmel flammt, 

Senkt er auf Frankreichs Helden feine Blicke, 

Und über’ Meer wie auf gewölbter Brücke 

Führt er ihn Hin zu Jerſey's fiherm Strand. 

Dort, verborgen in einer Felfenhöhle, trifft Heinrich einen Einfied- 
fer an, ber als eifriger Katholik von den Calviniſten Frankreich mißhan- 
belt, hier eine Zufluchtöftätte gefunden hat und ber ihm eine glänzende 
Zukunft fowie feine ſchließliche Belehrung profezeit. Voltaire beburfte 
diefer Erörterungen nicht nur, um dem Lefer auf's beutlichfte zu fagen, 
daß ber Inhalt feines Gedichtes bazu beftimmt fei, einen Triumph ber 
fatholifchen Kirche zu verherrlichen, ſondern auch, weil er bald baranf 
eine Verherrlichung englifcher Zuftände giebt, bei ber nicht weniger ber 
Verdacht vorwegzunehmen war, al& Töne damit eine Vertheibigung des 
proteftantifchen Glaubens gemeint fein. 

Heinrich, nachdem er biefe Lehren empfangen, geht zu Schiffe weis 
ter nach England und trägt der Königin feine Bitte vor. Die eben 
erwähnte glühende Belobigung der englifchen Zuftände, bie für fich be 
trachtet auch heute noch als eine brillante Leiftung erfcheinen muß, bildet 
die Ouvertüre der Begegnung. Eliſabeth fordert ihn auf, wie Dido 
einft Aeneas, die Gefchichte all der Kämpfe vorzutragen, in deren Ber 
lauf er foweit gebracht worben ift ihre Hülfe anzuflehen, und jet wird 
bie erfte Batterie gegen Rom zur Action gebracht. Mit einer Einleitung, 
bie dem Infandum regina jubes renovare dolorem nachgebildet ift, hebt 
Heinrih an. Nur die Religion, ruft er, ift die Urſache unſeres Un- 
heils! Die Bluthochzeit wird nun von ihm gefchilvert, Karl des Neunten 
elender Zob, Heinrich des Dritten Regierung, und fein eignes Verhältniß 
zu dieſem Könige dargelegt, worauf Elifabeth Hülfe zufagt. 
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Es wilrde zwecklos fein die Ereigniffe mitzutheilen, welche die übri- 
gen Öefänge bringen. Uns interefjirt nur bie Wenbung, mit ber Voltaire 
den bem Katholicismus fo günftigen Beginn in einen andern Ton ums 
fpringen läßt. Die Göttin der Zwietracht war es gewefen, welche Hein- 
rich's Feinde ftetS von friſchem ermuntert hatte. Immer fchwächer aber 
war fie geworden und mußte auf fremde Hülfe denken. Dieje „Dis- 
corde* ift der perſonificirte Jeſnitismus, und bie Art wie fie fich nach 
Kom aufmacht, um dort Verbündete gegen ihre Feinde zu gewinnen, ent- 
hält was Voltaire gemeint hat. Jetzt ſchildert er Rom, die Päbfte und 
ihre Politik. Als Bundesgenoffen des Jeſuitismus und Feinde Frankreichs 
werben fie einer vernichtenden Darftellung zur Beute. Jinmer läßt Vol- 
taire dabei das wahre Chriſtenthum ale Gegenfag fungiren. Die giftigften 
Dinge find fo gewandt, daß fie nur zur Verherrlichung bes wahren Ka⸗ 
tholicismus gefagt feheinen. Infernaliſch brillant ift Die Scene durchge: 
führt, wie Sixtus der Fünfte die Göttin der Zwietracht, bie bei afler 
Allegorie denn doch immer als nadte Dame vor uns fteht, im Batican 
empfängt, wie fie auf einander zueilen und fich zärtlich in bie Arme 
ſchließen. Die nun erfolgenven Zärtlichleiten hätte Aretin nicht beſſer er- 
sählen können. Die Göttin verführt den Pabſt zu allem was ihr lieb 
ft Sie beginnt unter päbftlicher Autorifation eine politifche Miſſions— 
reife durch Frankreich. Bald als Heiliger Auguftin, bald als Franciscus 
anftretend, reizt fie das Volk zum Bürgerfriege an und, als Krone ihrer 
Bemühungen, bringt fie Jacques Clement dazu, Heinrich den Dritten 
zu ermorden. 

Klar ift, daß diefe „Discorde“ die Efemente deſſen bereits enthält, 
was fpäter von Voltaire „IInfame“ genannt wurde. Aus den Tiefen ber 
Hölle läßt fie den „Geilt des Fanatismus“ auffteigen, um die Hand bes 
Mörders zu leiten. Die That ift vollbracht. Der Held des Gebichts tritt 
als vierter König jeines Namens an des Dritten Stelle und wird von 
ber Armee anerkannt. Er greift Paris an. Vor den Mauern wird ge- 
läͤmpft. Die Befchreibung diefer Dinge gewinnt heute wieder ein trau⸗ 
riges Intereſſe, ganze Reihen dieſer Verfe ließen fich als Anfpielungen 
befien faffen was unfre Zeit fah, zumal was die legten Tage gebracht 
haben, wo Franzoſen dort Franzofen gegenüberftehen. Am Ende des ſechs⸗ 
ten Geſanges finden wir den Sturm befchrieben, in weldem ber König 
unwiderftehlich bis zu den Thoren vorbringt. Die Vorſtädte find ge 
nommen, geplündert und fteben in Flammen, Paris felber droht jeden 
Moment das gleiche Schickſal: da, mitten im Gewühl des Kampfes, ſchwebt 
der heilige Ludwig, der Gründer der Dynaſtie, dem vorwärtsſtürmenden 
Könige als ehrfurchtgebietenber Anbiid entgegen und, indem er eine Rebe 
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an ihn richtet, welche mit dem Manifeſte Victor Hugo's zu Gunſten ber 
Stadt eine gewilje Aehnlichkeit bat, beſtimmt er ihn vom Angriffe abzu⸗ 
fteben, um nicht den Fluch auf fich zu laden, ben bie Befchäbigung ber 
heiligen Wiege der Herricher Frankreichs auf fein Haupt herabziehen würde. 
Heinrich Hört die Rebe, fieht feinen Ahnherrn in himmliſchem Glanze da⸗ 
fteben und nähert fich ihm. 

D’une divine horreur son ame est pénétrée: 

Trois fois il tend les bras & cette ombre sacree, 

Trois fois son pere &chappe & ses embrassemens, 

Tel qu’un léger nuage &cart6 par les vents, 
Darauf, mit traurigem Blide die Stabt betrachtend, ruft er aus: 

Citoyen malheureux, peuple faible et sans foi, 

Jusqu’ä quand voulez-vous combattre votre Roi? 
und befiehft den Ruückzug. Die Verfe zeigen wie gut Voltaire feine Pariſer 
fonnte und wie wenig er jich genirte es ihnen mitzuteilen. 


Während der Stammopater bes Gefchlechtes Heinrich anfcheinend fo 
einen Schritt wieder vom erfehnten Ziele zurücdführt, läßt er ibm im 
folgenden Gefange zum Erſatz eine biltorifche Viſion zu Theil werben, 
welche als glänzende Zukunft die Gefchichte Frankreichs unter den Bour⸗ 
bonen bis auf Voltaire's eigne Tage enthüllt. Hier fanb er fich auf fer 
nem eigentlichen Gebiete. Das Vergangne als zukünftig barzuftellen, war 
eine der entfprechenditen Aufgaben für feine Darftellungsfraft Die 
weltgefchichtliche Stellung der Bourbons empfangen wir in foharfen, bie 
Ereigniffe condenfirenten Verſen, in denen jebes Wort erwogen ift. Hier 
zumal vermochte Voltaire feine unübertrefflihe Kunft anzuwenden, zu 
fchmeicheln und dennoch zugleich die Wahrheit zu fagen. Hier fhaffte er 
fih den eigentlichen unfehlbaren Schng gegen alles was feinem Werk von 
überall fonft her zum Vorwurfe gemacht werben konnte. Die Bourbon 
erhebt er zu ber vom Himmel vorherbeſtimmten berrfchenden Familie, fie 
find eins mit Franfreih, fie regieren unter der directen Cingebung ie 
Höchſten, fo daß e8 ber Kirche als vermittelnder Inſtanz zwifchen Him⸗ 
mel und Erde gar nicht bedarf. Voltaire hat ein Gebäude politifcher Theo⸗ 
logie, defjen Fundamente die Bourbons bilden, in ber Henriade aufgeführt, 
wo jeder Stein fo künſtlich auf dem andern ruht und zugleich den britten 
wieder trägt, daß er entbehrlich feheint. Dies müfjen wir im Ange behal- 
ten, um zu begreifen, wie weit Voltaire gegen Rom zur geben fich erlar 
ben durfte, indem er Roms, d. 5. des Noms ver Pähfte, Politit als foli- 
barifch verbunden mit der Spaniens barftellte und, indem er biefe Macht 
al8 den natürlichen Gegner der Bourbons annahm, Rom als die Feindin 
Frankreichs proclamirte. So bildete fi Voltaire eine unantaftbare Ste: 
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Inng. Während er den Katholicismus und den Clerus fehonungslos an- 
greift, giebt er fich den Anfchein, ja nur bie Streiche der dem franzöfifchen 
Koͤnigshauſe verberblichen römischen Bolitit abzumwehren. 

Darauf hin hatte er es im erften Gefange wagen dürfen, Elifabeth’8 
Antwort, in welcher fie Heinrich die Politik vorfchreibt, welche ihrer An⸗ 
fiht nach Beilfam fei fir Frankreich, in einer Aufforderung beftehen zu 
laſſen, Rom und Spanien niederzuwerfen. Was Voltaire gegen Spa- 
nien vorbringt, mußte jedem Franzofen aus ber Seele gejchrieben fein, 
und was er gegen Rom zır gleicher Zeit fagt, ift fo conſequent bamit 
verbunden, daß wer das eine billigen auch das andere acceptiren mußte. 
Den Schluß der Bifionen Heinrich's bildet ein allegorifches Zableau, in 
welhem die von ben Bourbons niedergeworfne Macht der Habsburger 
burh eine Truppe fpanifcher Soldaten repräfentirt wird, welche ben 
Adler des deutſchen Kaiſerthums zerbricht, während die Stanbarte Frank⸗ 
reichs fiegreich barliber in ben Lüften flattert: 

Du puissant Charles-Quint la race est retranch&el 

Welches regierende Haus wiirde bie feinen Schmeicheleien zurückgewieſen 
haben, mit benen Boltaire bier fich dem Throne der Familie nahte, ber 
er mit feinem Gedichte beinahe göttliche Abkunft nachwies, wie Virgil 
einft dem Haufe des Auguftns durch feine Aeneide. Es war etwas, 
von Voltaire in den Himmel erhoben zu werden. Er befaß das Ta- 
Ient zu fchmeicheln in dämonifhen Maße. Sogar den Zabel weiß er 
als Lob zu fagen; ohne ihn zu verfchweigen oder zu beſchönigen, nimmt er 
ihm fo völlig den Stachel, fo daß das Bitterfte zur Süßigfeit wird. Vol⸗ 
taire log organifch gleihfam: er geftaltete um, durch die Art der Beleuch⸗ 
tung die er den Dingen verlieh, er hätte dem Teufel bewiefen, daß feine 
Fledermauskrallenflügel nichts als die natürlich charakteriftifche Ausbildung 
arfprünglicher Engelfhwanenflügelanfäge feien. An ven Wänden des Schidl- 
ſalspalaſtes, in welchen ber heilige Ludwig Heinrich verzückt hat, fieht 
biefer die Geftalten der zukünftigen Herrfcher Frankreichs. Da erfcheint 
zum Schluffe auch ber Regent, unter deſſen Regierung Voltaire die Hen- 
riade gefchrieben hatte und ben er als Vormund des minorennen Lud⸗ 
wig XV. einführt: 

Zur Seite dieſes jungen Königs fehreitet 

Ein Held, an bem ber Blick bewundernb hängt, 

Doch auf den Ferfen, dicht ihm folgend, brängt 

Si die Verläumbung nad, die ihn begleitet. 

Nur gut ift er, nicht ſchwach. Zwar, ihn umfängt 

Zufehr oft was zum Schwelgen ihn verleitet, 

Doch aus dem Üpp’gen Traum, ber ihn gebannt: 

Das Weltall zittert, wenn er fi ermannt! 
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Bewundert ih, wie er mit Sicherheit 

Sich windend auf der Staatskunft dunklen Wegen, 
Die Böller, eins dem andern ftellt entgegen 

Und ftill fie hält durch Hug gefchürten Streit. 

Die Klinfte weiß er mit Geſchmack zu pflegen; 
Wo's einen Mann braucht, feht ihr ihn bereit; 
Chef und Gemeiner, Bürger und Regent, 

Der kronenlos der Krone Pflichten kennt. 


Philipp von Orleans ift bekannt. An die Spite einer Weltmadt 
geftellt, verbringt er die Hälfte feiner Zeit in dunklen Schwelgereien, 
und, wenn e8 gilt zu regieren, imponirt er durch die Schanfpielerei, 
Jedem gegenüber zu treten als intereffire er fich für nichts fo fehr ale 
für ihn, fei in nichts fo ganz zu Haufe, als in dem wovon gerade bie 
Rede ift, während er nach außen den Frieden baburch garantirt, daß er 
bie fremden Mächte gegeneinanderhett. Voltaire verfchweigt nichts davon. 
Aber diefem Fürften, ven er ’homme le plus aimable nennt, welchen 
je die Erde getragen, foll die Erinnerung feiner Schwächen bei der Nad: 
welt nicht zum Schaden gereihen. War, was der Regent in feiner Perſon 
repräfentirte, nicht der Geift des Volles? Befaß er nicht alles was bie 
Sranzofen entzüct, und waren feine Fehler nicht Mängel, welche fie faum 
als Fehler gelten laffen? Diefes Ideal von Lieberlichleit folite nicht lei⸗ 
den unter dem unverdienten Vorwurfe von Untugenden, welche die gang 
Nation fo gern mit ihm theilte. Die Tage des Negenten waren bie der 
forglofen Unordnung, wo all den Göttern und Göttinnen die Frantreid 
regieren halfen, noch feine Stimme von der Sünbfluth prebigte bie nah 
ihnen kommen würde. Orleans durfte des Glanzes nicht entbehren, auf 
den er in Voltaire's Augen ein Anrecht hatte, und fo fehen wir ihn ole 
provibentiellen Lehrer Ludwig's XV., den er unterwied wie man eine Krone 
würdig zu tragen habe, im Ruhmestempel Frankreichs vor Heinrich's Augen 
als Held vorüberziehn. Ludwig XV. hat fich diefe Schule dann gut zu Nute 
gemacht, 

Abermals kehren wir im achten Gefange zu den Kämpfen vor Paris 
zurüd. Im neunten fpielt die Zwietracht ihre legte Karte aus: Fein 
Mittel mehr fieht fie übrig den König herunter zu bringen als bie Liebe, 
in deren Tempel, einem Gebäude von mythologiſcher Architectur, fie ben 
Gott der hier das Scepter führt, um Beiftand anfleht. Die Geſellſchaft 
in beren Kreis Voltaire ung nun einführt, ift im höchſten Grabe ge 
ſchmacklos. Da finden ſich taufende von Liebenden beiberlei Geſchlechts, 
weiche die „Hoffnung mit ewig heitrer Stirn“ zum Altare ber Liebe führt. 
Da tanzen neben dem Tempel die „halbentblößten Grazien.“ Da liegt 
die „weiche Wolluft" auf dem Raſen unb ruht fich aus, während neben 














Boltaire und Frankreich. 579 


ihr „das Geheimniß,“ „das Lächeln,” „bie Gefälligkeit,“ „bie Sehnfucht” 
etcetera Play genommen haben. Man erträgt das Heute nicht mehr. 
In diefen Tempel wird Heinrich verlodt und in ihm feftgehaften, bie 
fein treuer Minifter Mornay, der den Mentor zu fpielen hat, ihn auch 
biefen Banden entreißt und in ben ſtampf ber Belagerung zurüdführt. 
Nun tritt Hungersnoth in der Stabt ein, und endlich, da e8 einmal un⸗ 
möglih war, daß ein unfatholifcher König über Franfreich regiere, er- 
fheint ber heilige Ludwig felber vor Gottes Thron und fleht um die Be- 
februng feines Nachlommen. In dieſem gebt jegt etwas vor: 

Le Roi, qui daus le ciel avait mis son appui, 

Sentit que le Trös-Haut r’interessait & lui. 
Er fieht die „Wahrheit" vom Himmel fteigen und in fein Zelt eintreten: 

Die Wahrheit, bie man längft verfchwunden wähnte, 

So thener ung, ach, und fo oft verlannt! 

Zum Königszelte ſenkt fich bie erfehnte, 

Wo fie ein dichter Schleier erſt umwand; 

Doch mehr und mehr, der um fie ber fich bebnte, 

Der Nebel weicht der Klarheit Tichtem Brand. 

Nun fteht fie da, rein wie fie Gott gefenbet, 

In Strahlenkranz, der doch kein Auge blenbet. 
Heinrich Teiftet feinen Widerſtand mehr. Er ift plötlich in einen Katho⸗ 
liten verwandelt. Der heilige Ludwig fchwebt, einen Dlivenzweig in ben 
Händen, nun auch herab und führt Heinrich als Sieger in Paris ein. 
Was mir bei den mitgetheilten Verfen auffällt, ift die Aehnlichkeit ber 
Situation, zum Theil fogar der Worte, in Goethe's berühmten Gedichte 
„Zueignung.” Man follte faft glauben, es fei, wo auch er bie Göttin 
ber Wahrheit herabfehweben läßt, Voltaire's Viſion unbewußt in feiner 
Erinnerung lebendig geworben. 

Die Henriade enthält eine Fälle dem Gebächtniffe unwiderſtehlich fich 
einprägender Verſe. Mochte in ihnen Rom .und die Geiftlichleit ernie- 
brigt fein, ebenfoviele waren nachzuweifen, in benen bie fatholifche Re⸗ 
ligion mit den höchſten Ausprüden ber Hingebung gefeiert wırrde Mit 
verbiffener With ftand der Clerus dem Gedichte gegenüber und burfte 
nicht zufchlagen. Voltaire hatte ein Werft gefchaffen das bie Quinteſſenz 
feines Jahrhunderts enthielt. In immer höherem Grabe fanb jeder 
Lefer darin was er fuchte, mochte er von einer Seite daran treten von 
welcher er wollte Für uns, bie wir vom Geifte des vorigen Jahrhunderts 
faft nichts mehr in uns fühlen, ift die Henriade ein gleichgültiges Con⸗ 
glomerat von Gedanken die nicht mehr reizen und, was ben eigentlich 
epiichen Theil anlangt, von Darftellungen die weder Farbe noch Umriß 
haben. Dazu ift die Stellung, welche die Sprache Frankreichs in Europa 
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einnimmt, eine andre geworben. Zu Voltaire’8 Zeiten bewundertes Organ 
einer allmächtigen, überall verbreiteten Litteratur, ift fie heute im Ber: 
hältniß zu ihrer damaligen Verbreitung wenig gefannt. Denn es genügt 
nicht das oberflächliche Verſtändniß, das allerdings Viele noch befiken, 
um bie Feinheiten zu verftehn, für welche das Publicum bes vorigen 
Jahrhunderts ein jcharfes Ohr beſaß. 


10. 


Für Voltaire Hatte die Henriade wohl den meiften Antheil baran ge 
habt, daß er 1746 zum Hiftoriographen von Frankreich ernannt wurke. 
Diefer Titel prüdt am beften aus, worin feine Stärke lag. Voltaire war 
geborener Gefchichtsjchreiber. Es zwang ihn, wie Mackhiavelli, ein Natur 
trieb, die Begebenheiten von benen er Kunde erhielt, mit mechanifher 
Barteitofigfeit niederzuſchreiben. Die Brofa, in ber er fich ausſpricht, 
ift einfach und ohne Affectation behandelt. Die Meifterftücde, welche er 
als Hiftorifer gefchaffen hat, werden Immer ald Meifterjtüde betradtet 
werben müfjen. Die vorziglichfte unter dieſen Schriften ift das Sidele 
de Louis XIV. Wenn wir die Henriade, die Tragödien, Epifteln, Gedichte, 
Romane und was fonft von Voltaire’ Hand fo viele Seiten füllt, uf 
ihren Werth als active Beftandtheile des allgemeinen Litterarifchen Ber 
mögend anfehn, fo erfcheinen biefe Papiere fümmtlich als außer Ems 
geſetzt: die Gefchichte des Zeitalterd Ludwig des Bierzehnten bagegen wird 
fteigenden Werth haben, und wer es gelefen hat, die Meinung gewinnen, 
baß dieſes Buch zu denen gehöre, welche man gelefen haben müffe. | 

Drei Mittel giebt es, die Menſchheit wiffen zu laſſen was gefchieht 
und was gefchehen ift: bildende Kunft, Dichtung und Gefchichtsfchreibung. 
Die bildende Kunft vermittelt am reinften. Eine griehifehe Statue ver 
räth nichts als wieweit eine Epoche im Stande war bie höchfte Anfiht 
menfchlicher Schönheit feftzuhalten. Aus den äfteften äghptiſchen Zeiten 
fehlt alle Nachricht von Thatfachen und Perfönlichkeiten: une Namen md 
Kunftwerfe befigen wir, diefe aber fo berebt, fo überzeugend dafür eintte 
tend, es hätten Menfchen damals gelebt, welche dachten und fühlten wie 
wir heute, daß e8 feiner Berichte bevarf um uns, ba wir ben Tebendigen 
Strom fo deutlich gewahren, erft baburch den Beweis zu liefern, es fi 
wirklich ein Strom vorhanden geweſen, daß fie deffen Ufer und Bin 
dungen und die Felfen zeigen, bie feine Fluthen zu Zeiten aufbielten, zu 
Zeiten befchleunigten. Dichtung ift ein Uebergang von der bildenden Kunſt 
zur Hiftorie. Auch fie zeigt nur das Allgemeine, Beftehenbe, im Wechſel 
bes DBebingenden Unveränderliche. Die Aufgabe der Gefchichtsfchreibung 
aber ift, biefe Bebingungen barzulegen. Sie hat bie vergänglichen äußeren 
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Verhaͤltniſſe und deren Einfluß auf die Bildung der Charaltere und auf 
das Anſehen der Thatſachen vor uns auszubreiten. 

Hätten die Begebenheiten vor Troja, welche Homer's Ilias darſtellt, 
fih jemal® zugetragen, wie ganz anders Hätte ein Hiſtoriler fie fchilvern 
müffen. Da wäre bie Verfchiebenheit der Machtverhältniffe Agamemnon’s 
und Achill’8 zu erörtern gewefen. Die Parteien der Fürſten, ihre geheimen 
egoiftifchen Beweggründe die Entzweiung ber beiden Fürſten entweber för⸗ 
bern oder aufheben zu wollen, hätten bargelegt, die ftatiftifchen Verhältniſſe 
ver Trojaner wie ber riechen behandelt werden müffen. Wie ftelite fich 
damals der griechifche Handel an ber Heinafiatifchen Küfte? Wieweit war 
Aegypten bei diefem Kriege intereffirtt? Und was die Schilderung anlangt, 
bie Berichte troifcher Gefangner würden Schlaglichter auf die Stimmung 
in der Stabt geworfen haben, durch bie Mittheilungen ſchwatzhafter Scla- 
ven die Gefpräce der griechifchen Heerführer, die ftillen Abmachungen 
wifchen Dienelaos und feinem Bruder offenbart worben fein. Der Wis 
berftreit geheimer Beratbungen mit üffentlichen Reben, ver Einfluß ver» 
borgener Nebenintereffen auf die Geftaltung großer Gefammteffecte mußte 
befprochen werben. Dergleichen gut ineinander verfchränft und richtig 
abwechfelnd vorgebracht: welches Intereſſe, welche Fülle von fogenanntem 
Stoffe.” 

Und angenommen, Homer wäre all das geboten gewefen, was würde es 
ihm genutzt haben? Uugerührt hätte er biefe exakten intereffanten Details 
müffen bei Seite legen, um bewußt das an ihrer Statt zu erfinden was 
bie Jlias enthält. Nur ſhmboliſche Thaten Tonnte ev brauchen, nur an 
fh die Situationen jchöpfen, in denen auch das enthalten war, was 
vie bloße Wirklichkeit nicht zur Erfcheinung brachte. Die Ilias ift Das 
Broduct erflaunlich bichterifcher Berechnung Was Voltaire den Tha⸗ 
ten Heinrich des Vierten gegenüber vergeblich in feiner Henriabe zu er- 
reichen beftrebt war, das gelang Homer. Die bichterifche Kraft dieſes 
Menſchen ift fo ungeheuer, daß fie beinahe unglaublich wird. Ein Greis 
mit dem Feuer eines Syünglinges, ein Jüngling mit der Erfahrung eines 
Grelſes. Wie die Situationen, in denen Achill's Charakter fich entfaltet, 
immer von anderer Seite her ihn neu und größer zeigen, bis zulett aus 
titanifcher Wildheit fich als höchſte Blüthe kindlich Fromme Sanftmuth ent» 
widelt! Achill's Benehmen dem flehenden Priamus gegenüber ift das 
rüßrendfte, was in menſchlicher Sprache gebichtet worden iſt. Stufen- 
weile hebt fich feine Geftalt ans dem allgemeinen Gebränge ber übrigen 
um ihn ber zu immer einfamerer Höhe, bis er zulegt als alleiniger Trä- 
ger bes Gedichtes übrig bleibt. Manchmal, in den anfänglichen Gefän- 
gen, läßt Homer ihn fcheinbar ganz verjchwinden, immer aber nur, um 


582 Boltaire und Frankreich. 


fein Wiebereintreten defto gewaltiger vorzubereiten. Welcher moberne 
Dichter überträfe Homer in ber Kunft, durch den Wechfel der Scenerie 
fogar das Auge immer nen zu reizen? Nächtliche Scenen wechjeln mit 
täglichen, Götterverfehr mit menfchlihem, Wellengeräufch des Meeres mit 
Gebirg und Waldung. Ymmer mehr zurüd weicht bie mitjpielende große 
Maffe, immer fchärfer treten die Umriffe der bebentendften Helden nur 
hervor, plöglich auch bie verſchwunden und Achill allein fichtbar, unfere 
Seele beherrſchend. Zu natürlich die Sage, Homer müfje alt und blind, 
ein einfam umberirrenber Bettler gewefen fein, benn nur ein langes ganz 
anf fich felbft gefehrtes Menfchenleben konnte die Kunſt verliehen haben, 
bas zu componiren. Nur geprüfte Erfahrung vermochte diefe Abwägung 
der Gegenfäge fich anzueignen, dieſe Sicherheit im Abbrechen und Auf 
nehmen der Fäden, dieſe Kritik, feinen überflüffigen Gedanken in fo man- 
chem Tauſend Verſen ftehn zu laffen und immer vorwärt® zu fehreiten. 

Ein doppeltes Griechenthum nehmen wir ja jet an: ein domifches 
auf dem afiatifchen Feftlande, mit altafiatifchen Elementen verfegt und 
verfeinert, und ein zweites, auf der faft infelartig abgefchloffenen euro- 
päifchen Halbinfel fich eigner, wilder, unabhängiger entwidelnd. Jenes 
das Ältere, dies das jüngere. Für die Deutjche Nation haben wir ähnliche 
Berhältniffe. Jahrhundertelang blühte außerhalb Deutfchlands, während 
beffen eingefeffene Völker noch in eigner, fremden Einfluß abſtoßender Rauh⸗ 
heit verharzten, ein in römiſch⸗byzantiniſche Eultur getauchtes Gothenthum. 
Ihm verdanken wir Ulfilas’ Bibelüiberfegung, beren Worte, Jahrhunderte 
nach ihrer Entftehung, in bie rauen Anfänge des ſich formenben fränkifchen 
Lebens am Rheine fanft bineinklangen und bort bie erfte Ahnung vielleicht 
vom Wohlllaute der Sprache erweckten, die man fich neben ber Iateini- 
ſchen tort faſt zu gebrauchen fchämte. Ulfilas' Bibel, die fich weithin ver- 
breitete, war vielleicht Die erfte geiftige That die auf die Einheit bes Vater⸗ 
landes Binarbeitete, wie wir unfre Einheit ja zum größten Theile der un- 
abläffigen Arbeit ftiller Denker verdanken. Wenn nun Homer, ber fid, 
um einen Vergleich zu ziehen, als Gothe fühlte, in bewußterem Sinne 
fein Gedicht gefungen Hätte, um ben ungebändigten Hellenen der Halb- 
infel, in benen er bie ftaatsbildenden Franken und fpäteren Träger ber 
griechifchen Macht voransahnte, im Bilde vorzubalten was ihnen fehlte? 
Immer ja haben bie griechifchen Dichter fo zwifchen ven Stämmen ihres 
Volles geftanden und auf fie eingewirkt. Wenn nın Homer die Wild- 
heit der Hellenen, ihre Spaltung, ihre auseinanderfahrende Leidenfchaft- 
lichfeit der fanfteren Eultur feiner ionifchen Heimath hätte entgegegenftellen 
wollen? — um ben Seinen zu zeigen, beren Blüthe er in Hector perfo- 
nifieirte, wie fie dennoch ber gemwaltigeren Macht Achill's unterliegen müß- 
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ten; — um ben Hellenen zu zeigen, wie alle ihre Macht fich anfreibe durch 
innere Spaltung? Ob Homer das gewollt, wiſſen wir nicht — aber an« 
genommen er babe es gewollt, jo müßten wir geftehen, daß es ihm ge- 
Inngen fei. Gelungen ihm, wie e8 Dante gelang ein Gebicht zu fchaffen, 
dad dem Volke Italiens in Gleichniffen ven eignen Charakter vor bie 
Seele führte und deſſen Sprache das erfte ideale Band der italiänifchen 
Landſchaften unter einander geworben ift. 

Könnte es einem Gefchichtejchreiber gegeben fein, das zu vermögen? 
Weber Herobot noch Thuchbides, weber Livius, Tacitus oder Macchiavelli 
haben die Seele ihres Volles je fo zu erfüllen gewußt mit bem Gefühle 
feines weltgejchichtlichen Werthes, als Homer und Dante thaten. Aber 
nicht jede Zeit zeitigt Jedes. Virgil, obgleich er zwei Jahrtauſende lang 
bereit8 bewundert wird, bat immer doch nicht mehr vermocht als feine Lefer 
zu unterhalten, und bei Voltaire's Henriade ift das Jahrhundert, das fie 
berfchlang, über das Gefühl eines gewiffen piquanten Wohlbehagens nicht 
hinausgekommen. Es giebt Epochen, denen die Gefchichtsfchreibung allein 
übrig bleibt, denen verfagt ift Geſänge bervorzubringen. Voltaire fuchte 
fih vergebens den Anfchein zu geben, ats fei er ein Stüd Prometheus, 
ver Menſchen formte nad feinem Bilde Der Thon nahm Geftalt an 
unter feinen Fingern, aber alles Athemeinblafen wollte ihm fein: Leben 
verleihen. Als Gefchichtöfchreiber dagegen Bat er geleiftet was fein anbrer 
beffer getfan hätte neben ihm. Er zeigt in feiner Darftellung ber Er- 
eigniffe, daß wenn das Amt des Hiftorilers Tein fo hohes ift als das bes 
Dichters, dennoch auch bier mit dem was fich dazu von Andern lernen 
fit, wenig gethan ſei. Es genügt nicht, bie Quellen aufzufinden, das 
Achte vom Unächten zu ſcheiden, das Wichtige hervorzuheben und bie Maſſe 
des Materials zu ordnen. Wahrhaft wifienfchaftliche Forſchung geht aus 
von been, deren Herkunft wir nicht lennen. Ein geheimer Zuſammenhang 
des Mannes und der Dinge, anf die er fich richtet, fcheint von Unfang 
an auch Hier nothwendig. Der ächte Gefchichtöfchreiber bat etwas von 
einem glücklichen Spieler, dem ein Dämon immer bie Augen und bie 
Hand auf die Zahlen zu leiten fcheint welche Treffer find. 

Voltaire war ein fchöpferifcher Genius als Hiftorifer. Er beurtheilte 
mit burchbohrendem Blicke die Thätiglelt derer, welche, längft dem Tode 
anheimgefallen, die Geſchicke feines Vaterlandes ruhmvoll leiteten, und 
beſaß die Kraft, die Schattenbilder vergangner Tage als in lebendiger, 
individneller Bewegung begriffen uns vorzutäuſchen. Die Fähigkeit war 
ihm gegeben, die vergänglichen Conſtellationen des Verkehrs derjenigen 
welche die Herrſchaft einſt in Händen hatten, zu erfaſſen, das Gewirr 
des allgemeinen Vollsverkehrs als Hintergrund dazu zu componiren, und, 
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ale Sonne über dies Gemälde gleichfam, bie großen Ideen ber Zeit, 
unter beren treibenden Strahlen tie Bewegung fich vollzogen und ihte 
Triebe ſich entwidelt hatten, leuchten zu laſſen. Voltaire's Abficht war, 
eine Gefchichte zu fchreiben, welche fein Volk als letzte und größte der eporhe- 
machenden Nationen der Weltgefchichte darſtellte. Uns heute freilich zeigt 
fih die natürliche Kleinheit dieſes franzöfifchen Auffehwunges im 17. Jahr 
hundert in immer fühlerem Lichte ja. Es wird kaum als Lücke empfun- 
den, nach biefer Richtung hin wenig ftubirt zu haben. Wir wiffen meiftens 
nur im Allgemeinen noch davon und haben vor Nichelien, Mazarin und 
ben franzöfifchen Herzögen und Marſchällen längft den übermäßigen Ne 
fpect verloren. Aber ich möchte ven fehen, ver mach ber Lectüre von 
Boltaire’8 Siecle de Louis XIV. dieſe Gleichgültigkeit bewahrte. Et 
ift Voltaire gelungen, den Geſammteindruck biefer Zeit zu einem unver. 
gänglichen zu erheben. Sein Finger ging ben Schritten der Menſchen und 
Begebenheiten nach, und nur biefe Linie vielleicht, die er gezogen hat, 
wird nachlommende Jahrhunderte einft bewegen,’ fi) näher um das zn 
fümmern, was zwifchen 1650 und 1700 in Frankreich vorfiel. 


11. 


Der Gedanke: Siecle de Louis XIV. war feine Erfindung Bol- 
taire's, vielmehr von ben Hofpoeten, Hofgelehrten u. f. w. des Könige bei 
deſſen Lebzeiten bereit8 ausgebeutet worben. Voltaire verfällt in feinem 
Buche nicht ein einzigesmal in biefen Ton. Nirgends ein Verſuch, aus 
ber Rolle des Referenten in bie bes Paneghrikers überzugeben. Der 
König tritt und weder in beſonderem Ölanze, ja nicht einmal anziehend 
entgegen. Er ift eben bie Uchfe des ungehenren Mühlrades, mit befien 
Hülfe 50 Yahre lang die europäifchen Ereigniffe zu franzöfifcher Gloire 
eingemahlen werden. Alles wird da aufgefchüttet und zermalmt, und zu⸗ 
legt, wo das fremde Korn zu mangeln begann, reiben bie Mühlfteine fich 
langfam felber auf. In unnachfichtiger Wirktichleit ſtellt Voltaire uns 
das vor Augen. ‚„Voltaire,“ fagte Friedrich II., „war fein Gelehrter, fon- 
bern eine ganze Akademie;“ man Könnte fortfahren: Fein Schaufpieler, 
fondern ein ganzes Theater, fein einzelner Franzofe, fondern das ganze 
Boll Voltaire war epifcher, Ihrifcher, bramatifcher Dichter, Philoſoph, 
Mathematiker, Naturforfcher, nach jeder Richtung bin fo reich und au 
gebildet als fei fie feine einzige: als Hiftorifer z0g er die Summe biefer 
ungeheuren Bielfeitigleit. Er wußte genau mas er wollte „Ich möchte 
etwas behaupten," fchreibt er (1740, al8 er das Buch begonnen hatte) an 
Argenfon, „das Ahnen wunderlich erfcheinen wird: nur diejenigen welche 
Tragödien fchreiben können, werben unfrer trocknen und barbariſchen 
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Geſchichte Intereſſe verleihen. Es bebarf, wie auf dem Theater, Expoſi⸗ 
tion, Verwicklung und Auflöfung.” Und weiter: „Warum immer nur bie 
Gefhichte der Könige? Die der Nation muß gejchrieben werden! Man 
ſollte denken, e8 babe num feit 1400 Jahren nichts als Könige, Minifter 
und Generale in Gallien gegeben, das der Mühe werth fei: find unfre 
Sitten, unfre Gefege, unfer Geift denn für nichts zu achten?” Hier haben 
wir Boltaire’3 Brogramm. Er fchreibt die Gefchichte der Blüthezeit Frank⸗ 
reihe. Ueberall war er zu Hanfe. Menfchen und Dinge: nichts, in beffen 
Herzpunkt er nicht einzubringen fuchte. Und was die Form anlangt, kam 
ihm bie ungeheure mit ben Jahren erlangte Selbftkritif zn Statten.. Im⸗ 
ponirte ihm fremde Arbeit felten, fo bie eigne doch am wenigften. Er⸗ 
bharmungslos fecirt er feine Werke und raftet nicht, daran herumzubeffern. 
Dazu dann feine politifche Erfahrung. In Frankreich, Englaud, Deutſch⸗ 
fand und Sytalien war er mit ben bedentendften Männern in Verkehr 
getreten, von jedem feiner Worte Tonnte er wiffen nnd fühlen, wie es 
wirlen werde und wirken müſſe. Voltaire's Henriade war das Werk eines 
jungen Menſchen geweien, der taftenb bie Richtung herausgefunden hat, 
in ber er vorwärts will. Voltaire's Siöcle de Louis XIV. ift dieſelbe 
Arbeit, nım aber von einem erfahrenen Manne wiederholt, ber die Des 
beutung jebes feiner Schritte fennt und über den Weg ben er einzufchla- 
gen habe, fich klar geworden ift. 

Bei Voltaire's Schlichtheit im Vortrag, fo daß er meiftens nur 
mezza voce zu reden fcheint, müffen wir in Anfchlag bringen, daß er fein 
Publicum, franzöfifches und fonftiges, nicht erft bazı zum überreden hatte, 
vie Sranzofen feien das erfte Voll der Welt und Lois XIV. der ‚größte 
König. Hiervon gebt Voltaire aus, ift feiner Sache fo ficher jedoch, daß 
es ihm bei der Erzählung felbft eher darum zu thun fcheint, dies Gefühl 
anf Das richtige Maß zu rebuciren. Seiner inneren Meinung nach bleibt 
immer noch mehr Gloire übrig als man brauchen könne. Seine Abficht war, 
bie Gebrechen feines Vaterlanbes an's Licht zu ziehen, und er burfte dies 
wagen umter fothanen Umftänden. Wenn Eicero, Salluft und Tacitus bie 
Berworfenheit ihrer Mitbürger aufdecken und von den Schäpen fprechen, 
aus denen der Verfall Roms endlich refuftiren werbe, fo haben fie doch 
feinen andern Gedanken dabei, ald Nom allein müfjfe Rom zum Rechten 
zurückleiten. Und fo Boltaire wenn er von den Schäden Frankreichs 
redet, Mean Hätte ihm kommen follen mit der dee, Deutfchland werbe 
einmal bie Leitung ber Dinge, politiſch und geiftig, in die Hand nehmen 
müffen, um Ordnung zu fchaffen in der Welt. Voltaire hofft auf eine 
nene Blüthe Frankreichs aus beffen eignem Schoofe. Sein Siöcle de 
Louis XIV, ſollte ein Spiegel fein, ven bie Nation ſich vorbielte In 
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materieller Beziehung ſah Voltaire bie Auftände feiner eignen Epoche für 
viel zufriedenftellender an als die der beroifchen Zeiten bes vergangnen 
Sahrbundertse. Voici Täge d’or qui succöde & läge de fer. Cela 
donne trop envie de vivre! fchreibt er (1770) an Mr. Dupont. Nur in 
Sachen der Religion ftand es, feiner Meinung nach, übel und beburfte 
e8 ber Befjerung. Nicht mehr aber geht Voltaire, wie in ber Henriate, 
noch darauf aus, ben kirchlichen Stand direlt anzugreifen, fonbern von 
höherer Anfchauung ver Dinge getragen, fucht er das Publicum über bie 
biftorifche Entwicklung der kirchlichen Verbältniffe objectiv und ohne einen 
Accent der Leidenfchaft aufzuklären. 

In der Henriade weilt Voltaire den Calvinismus roh von ſich. Er läft 
ihn von Heinrich wie einen bis zum Momente der Belehrung hartnädig haf⸗ 
tenden körperlichen Fehler plötlich abfallen. In Frankreich, überhaupt in 
den fatholifchen Ländern, war ber Proteftantismus nach dem Tridentiner 
Concil foftematifch al8 etwas behandelt worben, was man wie eine Krank⸗ 
heit fchlimmer Art zuweilen ertragen mußte, niemals aber zeigen burfte, 
fo daß fich das Gefühl ber Eriftenz bes Proteſtantismus als Religion 
faft verloren hatte. Proteſtantismus war Nichtfein. Wenn Heinrich ſich 
befehrt, fo ift das nicht wie bei einem Götzendiener, Muhamebaner ober 
Juden ein Webergang vom Einen zum Andern, fondern ein Schritt vom 
Nichts zum Etwas. Die „Wahrheit, indem fie Heinrich herumbringt, 
läßt fich deshalb nicht anf Disputationen mit ihm ein, fondern fie wirt 
durch ihr bloßes Erfcheinen, etwa wie in einem Romane ein ſtrahlend 
tugendhaftes fchönes Mädchen aus gutem Haufe durch feine bloße Er- 
fcheinung einen jungen Mann aus guter Familie einem obſcuren lieber: 
lichen Leben entrüdt und zu ſich emporhebt. 

Wie anders fieht Voltaire die Dinge fpäter an. Im IL. Capitel bes 
Sieele de Louis XIV. befpricht er tie Zuſtände Deutſchlands. Alle freien 
Reichsſtädte Hätten da bie enangelifche Religion angenommen — secte, qui 
a sembl& plus convenable que la religion catholique & des peuples 
jaloux de leur liberte. Ueber die Entftehung bes Proteftantismus und 
deffen Nothwenpigfeit fpricht er in feinem „Essay sur les moeurs ef 
esprit des nations“ (unter deſſen Bände das Sidecle de Louis XIV. 
fih einreihte) fo ruhig wie ein Proteftant felber reden Tönnte. 

Voltaire's große bee war bie Toleranz. Friedrich IE. in feiner 
Lobrede nach Voltaire's Tode hebt feine Verbienfte nach dieſer Richtung 
al8 vie bleibenden hervor. Der Gebanfe hatte fich erft allmählig bei 
ihm in allen Eonfequenzen entwidelt, bis er die große Firma wurbe, unter 
welcher feine fämmtlichen VBeftrebungen einheitliche Tendenz enthielten. Auf 
ihn bin bildete er Schule und Partei, Toleranz, obgleich ein paffiver 
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Bepriff, warb von Voltaire fo activ als möglich aufgefaßt. Er verlangte 
Beläimpfung der Intoleranz. Hier liegt dad was Boltaire mit Necht 
ale den Punkt bezeichnet, von dem die Revolution ausging. „In den 
vierziger Fahren, fagt er, Tamen bie neuen been nach Frankreich und 
begannen bort vom Publicum aufgenommen zu werben.” Weber diefe An- 
fänge aber hat es Voltaire felbft nie gebracht. Er hat niemals einen völ- 
(igen Umfturz des Beſtehenden vor Augen gehabt und Pläne gemacht für 
ein neues Haus, welches dann etwa nöthig würbe. Died mag ber Grund 
gewefen fein feines Haffes gegen Rouffeau und feiner Abneigung gegen 
Montesquien. Montesquieu ging als Staatsmann zu Werke. Mit den 
fränfifchen Zeiten beginnend, ftellt er das franzöfifche Berfaffungs- 
feben von der ftaatsrechtlichen Seite dar, findet den einzufchlagenven 
Weg und conftrulrt den Staat der ehrlichen Leute. Rouſſeau fehafft Tier 
ber eine neue Erbe, ein neues Bolt, neue Gedanken, alles nie bagewefen. 
Voltaire Hat gar nicht Luft fih um bie Zulunft zu befümmern. Cr 
erfannte die Grenzen feine Talentes. Er ließ auf fich beruhen, wos 
für er fich nicht berufen fah. Ihm kam darauf an, vorn zu fteben, 
feinen Büchern Achtung und Einfluß zu fehaffen, Träger einer großen 
Idee zu fein und fich übrigens unbehelligt feinem Triebe bingeben 
zu bürfen, zu fagen was. er Luft hatte. Seine eigentliche Wonne aber 
war, die Dinge ganz fo craß auszuſprechen als er fie ſah. Schmeichelei 
fam bei ihm nur perfönlicher Zwecke wegen zur Anwendung: beburfte er 
ihrer nicht, fo ſchwelgt er förmlich in ber Hingabe an die Luft die Wahr⸗ 
beit zu fagen. Sein Siecle de Louis XIV. ift fo unparteiifch gefchrie- 
ben, daß man es zuweilen als eine Verhöhnung feines Helden auffaffen 
Bunte. Nachdem er Ludwig's Auffhwung und Höhe als das Product 
einer Reihe glüdlicher Zufälle gefchildert, bei denen bes Königs Perfon 
oft wenig genug betheiligt war, ftellt er das allmählige Herunterfommen 
bes Monarchen, ber Monarchie und des franzöfifchen Geiftes fo wahr- 
baftig und überzeugend dar, daß man bie angegebene Richtung nur nad) 
beftimmten Proportionen zu verlängern braucht, um zu dem Bunfte zu 
gelangen, wo das après nous le deluge feinen Unfang nimmt. Daflir 
aber im Voraus eine Arche Noah zur conftrutren, kam Voltaire nicht bei. 
Wo alle fchwimmen mußten, ließ er es darauf anlommen gleichfalis zu 
ertrinken. In diefem Sinne war er ein Ächter Revolutionair, und Goethe 
dat Recht, wenn er (November 1792) einfach urtheilt, daß Voltaire bie 
guten alten Bande ber Mienfchheit aufgelöft habe. 

Ihn mit verantwortlich zu machen jedoch für die evolution, wäre 
ungerecht. Goethe damals konnte e8 noch fo erfcheinen. Uns heute ift 
Mar, daß das Alte auch ohne Voltaire gefunken wäre und bas Neue ohne 
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ihn fich erheben mußte. Das Nene der franzöfifchen Revolution ift bad 
überwältigende Emporlommen des britten Standes. Wir würben hente 
eber eine Eroberung Europas durch heufchredenartig auftauchenbe Gorilla⸗ 
beere zu benfen vermögen, als Voltaire ober felbft Rouſſeau, ber doch 
in der That alles umbrechen wollte, das Erfcheinen ber Gewalt, von 
welcher bie Revolution in ber That gemacht worben ift und beren fohlie- 
fiches Obfiegen in Frankreich die neneften Ereigniffe befiegeln. 


Diefes Element zu erfennen, hätte Niemand vermocht in Boltaire's 


Zeitalter. Die franzöfifhe Revolution der Ietten hundert Jahre ift das 
Emporwachſen des Teltifchen Mutterbodens unter ber biß dahin bie Ader- 


frume bildenden romanifchen Schicht hervor, welche den Geift, die Kraft un 


das Vermögen bed Landes repräfentirte. Frankreich, pas faft 2000 Jahre 
lang von germaniſchem unb romanifchem Blute überbüngte SKeltenland 
zwifchen Mans und Pyrenäen, ift heute wieder zum alten Gallien ge 
worden. 

Ausgenutzt, abgethan, erfchöpft im ebelften Sinne macht bie fram- 
ſiſche Race wieder Bla dem alten keltiſchen Gefindel, das aufjteigend ald 
bie freigeiworbene Hefe der Bevölkerung bie Reſte romanifchen Wefens mi 
feinem Schaum überbedt und zu fich hinabzieht. Wir verfolgen, wie flof- 
weife diefe Angriffe fih wiederholen, wie ber angreifende Theil immer 
ftärker, der fich vertheibigenbe immer fehwächer wird. Der Moment muß 
fonmen, wo der lebte Athemzug biefes Widerſtandes erfolgt und das m: 
alte von Druiden befehligte gallifche Weſen den entfcheidenden Sieg feiert. 
Wie diefe Menfchen aber hefchaffen find, darüber kann Cäſar ober bie 
neuefte Gefchichte Frankreichs zu Rathe gezogen werben. 

Gallien, zur römischen Provinz gemacht, war im Verlaufe von 
5 bis 600 Jahren von einer dichten römiſchen, römiſch redenden, roͤmiſch 
organifirten, römiſch denkenden Volksſchicht überzogen worden. Laubhöher 
begannen üppig ba zu wachfen, wo früher das Land mit Kiefern beftan- 
ben war. Diefe Eriftenz fog ihre belebende Kraft aus Rom und ermattde 
mit der Erfchöpfung des römischen Kaiſerthums. Zu mächtig aber mar 
ber romanifche Ueberwuchs, als baß die Kelten bamals ſchon die Koll 
wieber hätten aufnehmen können, bie fie vor nım 500 Fahren verloren hat- 
ten. Bon Deutfchland kamen vie Franken herüber. Sich verbindend mit 
den Romanen, im Verlaufe dreier Jahrhunderte, und in Eins zufammen 
gewachfen mit ihnen, bildeten fie eine neue gemeinfame Maffe, aus ber 
ber ftäptifche und ländliche Adel der folgenden Jahrhunderte hervorging. 
Abermals bedurfte e8 eines halben Jahrtauſends, um auch bieje Forma 
tion aufzuzehren. In unfern Tagen erleben wir dies Factum. Heute, 
wo feine Franken mehr fich finden, nm banernd nieberzubrüden was 
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frember Gebieter bedarf, fuchen bie herrenloſen Selten enblich affein wieder 
ein Volk zu fein. Die Phantafie der Menge trägt Dem ober Jenem die 
oberſte Macht an, um fie nach Wochen oder Monaten einem Andern zu 
geben, dem ber Gennß, auf Tage nur zu berrichen, höher fteht als die 
Rüdficht anf Die Gefahr des Landes, deren fich Niemand bewußt fcheint. 

Voltaire würde das für furchtbare Träume gehalten haben. Boltaire 
trat der römischen Kirche mit einer Heftigleit gegenüber, welche zuletzt 
biefen Kampf al® das einzige Intereſſe feines Lebens erjcheinen läßt. Ein 
Romane aber und ein Franzofe im romanischen Sinne bleibt er darum 
ftets. Der Proteftantismus, fo leidenſchaftslos und billig denkend er ihn 
für Deutfchland anerkennt, wäre in feinen Augen allein binreichenber 
Grund gewefen, bie germanifchen Völker für Immer von der Weltftel- 
lung amszufchließen, welche Frankreich, die Nachfolgerin Spaniens, nach 
legitimem weltgefchichtlihem Rechte inne hatte. In biefen Gegenfägen 
liegt die Löfung der oft räthfelhaft fcheinenden Doppelftellung Voltaire's 
zur römifchen Kirche, 

Er, der Rom und feine Priefter verfpottet und angegriffen hat, war 
mit feiner eigentlichen Weltanfhauung jo feit bafirt auf das Gefühl 
von der Unentbehrlichkeit dieſer Macht Für den großen pofitifchen Welt- 
betrieb, wie einft Mackhiavelli e8 gewefen. Sie gingen beibe aus vom 
Beftebenten. Macchiavelli, der in dem römljchen Priefterregiment bie 
Quelle alles Unheils erblidte, war dennoch, wohin er ſich wandte, durch 
Bande der Freundfchaft und des Intereſſes mit Repräfentanten biefes 
römifchen Weſens verknüpft, Voltaire ging es ebenfo. Er ftand zu Rom, 
wie ein guter Monarchift zu einem Hofe, den er verabfcheut, ohne barım 
Republifaner zu werben. Romaniſche Kirche und franzöfifche Monarchie, 
fhlecht oder gut, waren das einmal Gegebene, Ohne die Bildung des 
zomanifchen Franzofenthums, für das er fehrieb und dachte, wäre Dol- 
taire's Eriftenz gar nicht denkbar. Zwar brechen auch bei ihm bereits 
feltifche Züge durch, aber doch nur als fecundäre Eigenheiten. Voltaire 
würbe gebebt haben bei der Bifion ber ungeheuren Sturmfluth ber 90er 
Jahre, welche das alte gallifche Erdreich in fo ungeheuren Streden zuerft 
wieder mit dem Sonmnenlichte in Berührung brachte. 

Wir in Deutfchland können diefer Entwidiung mit Gleihmuth fol« 
gen, ba ber Einfluß deſſen was jenfeits Belgiens und der Vogeſen ge- 
ſchieht, auf Die Anfchauungen unferes Volkes täglich geringer wirb, 


12. 


Voltaire's Sièole de Louis XIV. leitet uns auf Friedrich ven Großen. 
Nicht weil der König dieſes Werk beffer als irgend Jemand in Europa 
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zu wärbigen verftand — benn Könige find in vielen Punkten boch allein 
befähigt Könige zu beurtheilen — fonbern weil Voltaire während feine® 
zweiten Aufenthaltes in Berlin und Potsdam zumeift Daran befchäftigt war. 
As 1740 jener Brief gefchrieben wurde, worin er D’Argenton feine Ideen 
anseinanberfegt, hatte er Friedrich vor zwei Jahren bereits das Buch im 
Manuferipte mitgetbeilt, vollendet wurbe es erft nach den Berliner Zeiten. 
Hervorgegangen ift es in jeinem Grundgedanken, wie alles was Boltaire 
biftorifch -politifches verfaßt hat, aus der Einwirkung Englands auf ihn, 
bie immer beftehen blieb. Heute pflegt ein an Milorb Hervey, Groß- 
fiegelbewahrer von England, im Jahre 1740 gerichteter Brief, worin über 
Ludwig XIV. als Gegenftand der Gejchichtsichreibung gefprochen wird, als 
Borrede vor das Buch gefegt zu werben. Den lebten Stempel empfing 
es jeboch durch den Einfluß Friedrich des Großen. Voltaire mußte an 
fi ſelbſt lernen, was es heiße einen aufßerorbentlichen Herricher dicht 
über fih zu haben, in demjelben Haufe mit ihm zu wohnen, an feinem 
Tiſche zu eſſen und an feinen beiten, aber auch feinen böfeften Stunden 
betbeiligt zn fein. — 

Voltaire beburfte einer feften Stellung außerhalb feines Vaterlandes. 
Nach England flüchtete er als junger Mann, und gewann bort Freunde 
und für feine Schriften ein treues Publicum. Wer in England einmal 
acceptirt worben ift, ber bleibt ed. In den Niederlanden wurben feine 
Bücher gebrudt. Die Niederlande waren der große neutrale Büchermartt 
der auf bie Revolution zuftenernden Epoche, wie e8 Venedig im 16. Jahr: 
hundert für bie Reformation gewefen war. Was Voltaire dachte, ſchrieb 
und bruden ließ, burfte nur. al8 Contrebande nach Frankreich hinein fo 
gut wie Montesquieu's und anderer Autoren Schriften. Aber auch in 
den Niederlanden pflegten Bücher nicht fo glatt herauszukommen, wie 
heute gefchieht. Selten wurde jenerzeit ein Buch berebet, gefchrieben, ge 
druckt und in's Publicum gebracht, alles in vorher ansgemachten Friſten. 
Aus verfchiedenen Urfachen kamen Bücher von Bebentung damals oft 
ohne Vorwiſſen des Autors und mit Abänderungen heraus. Gewöhnlich 
zuerft im Manuſcript verbreitet, waren fie Berftümmlungen des Werte 
und inbidcreter Mittbeilung an Buchhändler ausgefegt. Auch mußten fie 
oft anonym gebrudt werben nnd deshalb wieder wurbe manche® Autoren 
zugefchrieben welche unfchuloig daran waren. Voltaire's Correfponbenz ift 
voll von Angelegenheiten dieſer Art. Wir hören ba von Entführungen 
der Manuferipte aus den Händen ber Buchhändler, in beren Befig fie 
unrechtmäßigerweije gelangten, wo es nicht weniger vomantifch zugeht, al6 
bei der Befreiung von Prinzeffinnen aus Räubergewalt. Wie von einem 
Siege berichtet Voltaire einmal an Friebrih, daß es ihm gelungen war, 
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ein Mannſeript des Königs dem Buchhändler unter dem Vorwande zu 
entloden, daß er Dinge barin corrigiven wolle. Der Mann holt e8 end» 
(ih herbei, läßt Voltaire aber nicht aus den Augen, ber mit Dinte und 
Radirmeſſer zu arbeiten beginnt und das Gefchriebene, ftatt e& zu ver⸗ 
beffern, in ‚Unftun zu verwandeln fucht. 

Der Hauptgrund weshalb Voltaire des. Auslandes bedurfte, war bie 
Nothwendigkeit, den Parifern ein unantajtbares, auf dem Urtheile des übri- 
gen Europas berubendes Renomme als Gorgonenhaupt entgegenzuhalten: 
weder ihnen noch dem Hofe von Verſailles burfte je der Gebanfe aufs 
fteigen, Voltaire liege daran, ob man ihn mit freundlichen ober fchelen 
Bliden anfehe, oder gar ihm den Rüden zudrehe. Seine Schwäche aber 
war, daß er das Geſchwätz ber Pariſer nicht entbehren konnte. Er beburfte 
wie Lebensluft das Gefühl, Frankreich fterbe vor Neugier über das Wort 
bas aus feinem Munde die nächite Ueberraſchung fein werde. Unabläffig 
fehen wir ihn bemüht, diefe Stimmung hervorzubringen. Er allein wollte 
Tragödie und Comödie zu gleicher Zeit fpielen und die Welt follte unauf- 
börlich zufehn und Beifall Hatfehen. Al feine Kraft war daranf gerichtet, 
fih das zu erhalten. Niemand aber auch war in ſolchem Grave mit ber 
Fähigkeit ausgerüftet, fein Publicum zu behandeln. Nur von diefem Ge- 
fichtöpunfte ans betrachtet Tann Voltaire’ Verhältniß zu Briebrich IL 
rihtig beurtheilt werben. 

Friedrich und Boltaire waren bie beiden großen Acteurs auf ber 
Bühne des öffentlichen Lebens ihrer Epoche. Sie beburften einander. 
Boltaire aber brauchte Friedrich anfangs in höherem Grade, bis fich 
jpäter erft bie Partie gleich ftand. Bei Friedrich gab es eine Negion, 
innerhalb deren er fi auf fich bafirte und ber übrigen Menfchheit 
Dalet fügte. Er war da nur König und Feldherr. Voltaire fehlte dieſe 
Macht, fich einfam zu fühlen. Hier war Friedrich im Uebergewichte. Allein 
Voltaire war unermüdlich, unerfchöpflich, klüger als alle, fähiger als alle 
ih auszufprechen; und Friedrich, wenn er aus ben Höhen herabftieg, 
weil e8 unmöglich war immer fich dorthin zurücdgezogen zu halten, fand 
doch wieder nur Voltaire. Hier lag Voltaire's Uebergewicht über Friebrich, 
Die Geſchichte ihrer Freundſchaft ift ber abwechfelnde Kampf, in welchem 
jever feine Superiorität durchzuführen trachtet. 

Voltaire's und Friedrich's Verkehr ift durch die brei Bände ihrer 
gedruckten Eorrefpondenz *) der Nachwelt als felbftändige® Factum gleich- 
ſam überliefert worden. Der erfte geht von ver anfänglichen Belannt- 
haft bis zur Thronbeiteigung Friedrich's, 1736— 1740. Der zweite 


*) Oeuvres de Fredcric le Grand Tome XXI— XXIII. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XXVN. Heft 5. 40 
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von 1740 bis zum Bruche im Jahre 1753. Der dritte enthält ven 1754 
wieder aufgenommenen brieflichen Verkehr bis zum Tode Voltaire’s 1778. 
Jugend, männliche Zeit und Wlter des Könige entfprechen biefen brei 
Abfchnitten. In feinem Briefwechjel fpricht Friedrich fo offen fich ans, 
in feinem Voltaire fich fofehr mit Zubülfenahme all feines Talentes, auf 
Andere Einfluß zu üben. Ihr Verhältniß geftaltet fich zu einem Drama. 
Ein Beginn mit der Hoffnung auf fpäteres perfönliches Begegnen und 
Zufammenleben. Cine Mitte als Verwirklichung biefes Planes. Ein 
Umſchwung, ſich entwidelnd aus der natürlichen Unmöglichkeit für zwei 
eines folchen Umkreiſes freier Atmofphäre bebürftige Charaktere fich fo 
nahe zu ftehn. Und ein letzter verfühnender Abſchluß in der Unmöglich⸗ 
feit fich zu entbehren. Ihre Correfponvenz enthält, was innerhalb ber 
Jahre 36— 78 die Welt des vorigen Jahrhunderts bewegte. Dieje drei 
Bände gehören zu ven Büchern, die man fich immer freut in einem freien 
Augenblicke ergriffen zu haben. 

Friedrich ift e8, welcher 1736 von Berlin aus ben erften Brief an 
Boltaire fendet. Ein vierundzwanzigjähriger junger Mann, ber ſehnſuchts⸗ 
voll nach dem geiftigen Leben Frankreichs auslugend, fir) wie in einem 
Käfig gehalten fühlt, an einen zweiunpvierzigjährigen, der wie ein ruhm⸗ 
bedeckter Herrſcher auf dem Gebiete des Geiftes in der Fülle deſſen ver- 
fehrt, was Friedrich fehlte Man muß nicht denken, als hätten VBoltaire’s 
damals neueſte Erlebniffe dem Glanze, der ihn umgab, irgend Abbrud 
gethan. Er hielt fich in länplicher Zurückgezogenheit bei feiner Freundin, 
der Marquiſe du Chatelet auf. Seine „Briefe über England” waren 
in Paris von Henker zerriffen und verbrannt worden, er felbjt nur durch 
Flucht einer Verhaftung entgangen. Seine Feinde hatten feine Abweſen⸗ 
beit von Paris benugt, um Schandſchriften und Gerüchte gegen ihn 
zu verbreiten; feine Aufnahme in bie Alabemie, zu welcher er vorgefchla- 
gen war, erfchien zweifelhaft. AA das brauchte ihn wenig zu fünsmern, 
erwänfcht aber kam in einem ſolchen Momente die freiwillige Huldigung 
eines Königsſohnes. Friedrich's unbebingte Ergebenheit ausathmende Briefe 
ließen Voltaire erfennen, welchen Werth ber Prinz darauf legte, mit dem 
größten Dichter feiner Zeit in Verbindung zu ftehn. Voltaire's verführe 
riſche Schmeicheleien laſſen nicht weniger bie Abfidht merken, ven Glückt⸗ 
fall auszubenten. Diefes Durchfchimmern eines feiten Willend von beiden 
Seiten fefjelt von Anfang an. Friedrich und Voltaire, jeder in feiner 
Weife, hatten die Menfchen gründlich Tennen gelernt. Keiner verbehlt dem 
andern, wie vortheilhaft die neue Verbindung ihm ſcheine. Jeder von 
beiven aber auch zeigt bald, wie weit er zu geben beabfichtige. 

Noch ehe Friedrich mehr als im Allgemeinen ten Wunfch geäußert 
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hat, Voltaire perföntich bei fich zu fehn, findet fi) (Ende 1736) plöglid 
in vielen Zeitungen bie gleichlantende Nachricht, Voltaire fei bei vem Kron⸗ 
prinzen, ber ihm fein Bildniß gefandt habe. Für Friedrich war beides nicht 
gleichgültig. Voltaire zu fich einzuladen, nach Rheinsberg, von mo aus 
er, nur um 12,000 Thaler hinter dem Rüden feines Vaters aufzunehmen, 
eben eine langwierige Correfpondenz mit Suhm führte, war Friedrich 
nicht möglich, ebenfowenig durfte er Angefichts feines Vaters einem ale 
Gottesleugner bereitS befannten Manne öffentlich fein Bildniß fenden. 
Die Art, in der er Voltaire gegenüber beide Punkte befpricht, zeigt daß 
er, troß aller Begeiftrung, genau wußte, wie er mit ihm baran fei 
und wie er ihn zu behandeln habe. Das Bortrait fehlägt er ihm rund» 
weg ab, über das perfönliche Erfcheinen ‚bemerkt er ziemlich ſpitz, es habe 
ven Anſchein, al8 ob irgend ein Hauskobold den bolländifchen Journaliſten 
Mittheilungen gemacht habe, da deren Berichte fo fehr übereinftimmten. 
Indeß ſchon deshalb, weil alfe Welt davon gefprochen, fei ihm die Sache 
unwahrfcheinlich erſchienen. Er habe fich gejagt, daß Voltaire fich nicht 
ber Zeitungen bedienen werde, um ihm, dem Prinzen, feine Reife an- 
jmeigen, fonbern daß in biefem Falle birecte vertrauliche Mittbeilungen 
boransgegangen fein würden. Voltaire mußte merfen, daß Friedrich 
ihn kenne nnd auf feiner Hut fei, hatte auch bald heraus, wer über 
feinen Charakter und feine Lebensmethode Aufllärungen gab: ein ge- 
wiffer Theiriot, welcher Friedrich's parifer Eorrefpondent war. Diefen 
unbegquemen Aufpafler aus feiner Stellung zu verbrängen, ift von num 
an Voltaire's eifrigftes Beftreben. Bald enthalten Briefe ber Mar- 
quiſe de Chatelet, welche ebenfalls mit dem Kronprinzen in Verbindung 
trat, bittere Klagen, daß er fich durch Theiriot aus Paris alle dort gegen 
Boltaire gerichteten Blätter und Brofchüren fenden laſſe. Friebrich er- 
klärt auch darauf deutlich, er werbe fortfahren, fich Theiriot’8 zu bebienen. 
Trogdem ift ihr Verkehr bald auf der Bahn, auf welche er von An- 
fang an gebracht werben follte: Voltaire corrigirt des Kronprinzen litte⸗ 
rariſche Berſuche und fagt ihm in gewählter Sprache Schmeicheleien, 
wofür er die Anwartichaft Hatte auf das, was fein Schüler thun werbe, 
wenn er König ſei. Voltaire's Briefe haben in diefen Flitterwochen der 
Defanntfchaft ben einzigen Zwed, Friedrich an das fanfte Naufchen ber 
liebenswürdigen Anerlennungsepifteln des erften litterarifchen Potentaten 
ber Epoche zu gewöhnen und fich ihm unentbehrlich zu machen. 
Friedrich, Hätte das Schidfal ihm nicht die Aufgabe geftellt ein gro« 
Ber König zu werben, würde ein noch beſſerer Schriftfteller geworden fein 
als er neben einem fo hohem Amte zu werben im Stande war. Geine 
40 * 
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Schriften, ohne den Autor betrachtet, find die eines Dilettanten. Allein 
Schriften laffen fich zuweilen ohne den Autor nicht betrachten, wogegen ſich 
unter limftänden von Sprache und Form wohl abjehn läßt. Friedrich' 
Werke werben ſtets als die feinigen baftehn, und ber Zuwachs an Werth, 
ben fie von diejer Seite empfangen, gleicht aus, was ihnen fonft abgeht. 
Friedrich als Schriftfteller fehlte Tas, worauf e8 bei einem Autor zumeiſt 
anlommt, eine Sprache. Alfieri erzählt in feinen Memoiren, wie er eines 
Tages fich eingeftehn mußte, daß bie von ber Natur ihm mitgegebenen 
Mutterfprachen: das ſchlechte Franzöſiſch und das eben fo ſchlechtt 
Staliänifch, welches in Turin gefprochen wurde, beide nicht geeignet feien 
Gedanken auszuprüden. Er ging nach Florenz und lernte dort. Friedrich 
ward nicht fo wohl. Sein Deutſch war unausgebildet und unficher. Wo 
er fih gehn läßt, fteht ihm bier eine derbe Sprache zu Dienften, m 
er ſich dagegen gewählt zu faffen fucht (fo in einigen Briefen an feine 
jüngeren Brüder), fchreibt er ungelent und wie ein Ausländer. Sein 
Branzöfifch dagegen war ber durch wandernde Adlige, Soldaten, Schar 
fpieler, Tanzmeiſter und Perrüdenmacher nebſt deren Damen in Eurom 
verbreitete farblofe parifer Jargon der befferen Stände, ein Idiom, welche 
ih durch Studium der Grammatik und der Claſſiker zu chemifcher Rei 
beit deitilliven lief. Berlin war burch feine damals noch in ben erften 
Generationen lebende franzöfifche Emigration befjer als irgend ein anderer 


Platz in Deutfchland im Stande, die Aneignung eines guten Franzöſiſch zu 


gewähren. So erworbene Sprachfertigleit gewährt jedoch nicht, was für 
einen Autor, wenn e8 ihm einmal fehlt, eben unerſetzlich bleibt: daß feine 


Sprache entweber aus der des Volkes, aus provincialer Eigenthümlichkeit fi 


zu allgemeiner Reinheit herausarbeite, wie bei Goethe, Leffing, Schiller der 
Fall war, oder daß fie da erlangt, wo das Centrum ber gebildeten Welt 


einer Nation liegt, durch ununterbrochenen Verkehr einen Neichthum un 


eine Schmiegſamkeit gewinne, durch welche jene naturwüchſige Farbe ent 
behrlih wird. Dies z.B. tft die Art wie Schleiermacher ober Herr 


ihr Deutfch gewonnen haben. Friedrich fehlte das eine natürlich: er wur 
nicht in Frankreich auf die Welt gekommen, das anbere mußte er fid | 


fünftlich zu fchaffen fuchen, denn er lebte nicht in Paris. Mit ächt fünig | 
lihem Inſtincte wandte er fih an die vornehmfte Quelle, ans welde 
am voliften Erfag für das anders nicht zu Beſchaffende ihm zuflek 





Hier lag bie Urfache von Voltaire's Unentbehrlichkeit für Friedrich m 
die Garantie ihres Tebenslänglichen Zuſammenhaltens. Denn der Menid 
kann viel entbehren und verfchmerzen, wenn bie Verhältniſſe einmal it 
Veto dazwifchenlegen: unmöglich aber fcheint mir, daß ein Antor auf ber | 
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Verlehr mit demjenigen verzichte, von bem er allein wirkliche Förderung 
feiner Arbeiten und eine ihn befriedigende Krritik ficher zu erwarten hat. 
Friedrich fchreibt in den Zeiten, in welchen er Voltaire zu baffen berech- 
tigt war, an d'Argens: „Voltaire verbiente wie ein Galeerenſclave ge- 
brandmarkt zu werben, aber nicht an ihm, an feinem Yranzöfifch ift mir 
gelegen!” Und biefes „Franzöſiſch“ Voltaire's hat all fein Galeeren- 
ſclaventhum eines Tages wieder in Vergeſſenheit gebracht. 

Wir bürfen bei Friedrich’ Schriften die franzöfifche Form außer Bes 
tracht laſſen. Er ift, wenn wir bevenfen, wie feine felbftthätig eingreifende 
Kraft durch Staats⸗ und Kriegsaffairen in Anfpruch genommen wurde, 
als ein in eminenter Weife zur Schriftftellerei befähigtes Genie zu be- 
trachten. Seine Arbeiten Liegen ihm fo fehr am Herzen, daß alles andre 
nur als Unterbrechung barin galt. Schriftftellerifgen Ruhm erklärt ex 
ald den einzigen Ruhm, ver biefen Namen verdiene. In Fritifchen Lagen, 
wo fein Geift Erlöfung vom unansfprechlich drückenden Gefühle des Mo- 
mentes verlangte, vermochte Schreiben dieſe allein zu gewähren. 

Es war im September 1759. Die Ruffen und Oeſterreicher be- 
brobten Berlin. Dicht um die Hauptftabt herum fchien fich ber todliche 
Kampf, welchen Friedrich damals für Preußen und Deutfchland beftand, 
coucentriven zu wollen. Berzweifelnd an feiner Zukunft, mit geringer 
Hoffnung auf feine Armee, ſah der König fish in ber traurigen Lage, auf 
die Defenfive beſchränkt abwarten zu müſſen, was feine Feinde thäten. 
Monate fang dauerte biefe Stimmung bereits. Schon Im Anguft Batte er 
d'Argens gefchrieben: „Glauben Sie mir, bloße Teftigkeit und Stand» 
daftigfeit genügen nicht, fich anfrecht zu erhalten in einer Qage wie ber 
meinigen. Uber ich fpreche es Ihnen offen aus, läßt mich das Glück jegt 
im Stiche, fo werbe ich meinen Sturz und die DBerzweiflung meines 
Vaterlandes nicht zu überleben haben.” Statt einer Entfcheidung bann 
aber ein Tag wie der antere. In diefer Stimmung war es, daß Fried⸗ 
ih feine „Gedanlen über das militärifche Talent Carl's des Amölften“ 
Ihreibt. Er ſah ſich in ähnlicher. Lage, auf faft gleichem Terrain dem⸗ 
felben Feinde gegenüber. Er erwägt, was jener Fürft, wenn er feine 
Feldzüge bebachte, fich vielleicht worzuwerfen hatte, was er fih. In 
großen Zügen geht er Carl's Lebenslauf durch und Fritifirt ihn. „Meine 
Abficht war,” beginnt er, „zu meiner eignen Belehrung eine genane Vor⸗ 
tellung der militärifchen Fähigkeiten und des Charakters Carl's XIL, 
Königs von Schweden, zu gewinnen. Ich urtheile weder auf Grund ver 
übertriebenen Darftellungen feiner Bewunterer, noch der entitellenven 
Züge, mit welchen Tadler fein Bild zu umfchreiben fuchen. Ich gebe 
auf die Augenzeugen zurück und auf bie Thatfachen, welche ſich in alfen 
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Büchern übereinftimmend finden. Betrachten wir mit Mißtreuen alle 
Detailberichte der biftorifchen Schriften: umgeben von einem Wuſte er 
(ogener Abgefchmadtheiten und Anecboten, ift nur ber Kern ber großen 
Ereigniffe das Wahrhafte und Glaubwürdige der Gefchichte.” In diefem 
Sinne fährt Friedrich fort. Nicht aber Troſt allein will er in ber &r- 
innerung an Carl finden, gleich welchem er ſich finten fah, ſondern als zu 
dem einzigen Mittel fich über feine Yage zu erheben, greift ver König zu biejer 
(itterarifchen Thätigleit. Wer war wie er Damals im Stande Über den un⸗ 
glüdlichen Carl zu veben? Wer wie Dante über die Verbannung? Solche 
Momente hat Voltaire niemal® gehabt. Wenn Friedrich die Geſchichte 
feiner Zeit und bie feiner Kriege aufzeichnet, fo find es Die Berichte großer, 
Europe in Staunen haltender Kämpfe, bie er felbft mit heraufbeſchworen, 
jelbft mit durchgekämpft. Seine Schriften find wie bie gewaltigen Rate 
hieroglyphen, vi? ein vorrüdender Gletfher in die Wände ber Gebirge 
einritt, zwifchen denen er feinen Weg ſucht. Wo es fih um Actenftüd 
von folcher Bedeutung handelt, werden Sprache und Durchbildung ber 
Sätze zu Nebenfachen. 

Voltaire ift fo niemald vom Schidjal zum Schreiben gelodt wer 
pen. Nicht einmal Einprüde wurden ihm wie Gibbon, der von ben 
Ruinen des Yupitertempeld auf dem Capitol berabblidend auf Rom ben 
Gedanken faßte, fein Leben einer Darftellung des Unterganges bes roͤ 
mifchen Reiches zu weihen. Voltaire's Schriften felber waren feine Kämpfe. 
Seine Erfahrungen lagen auf ganz anderem Gebiete als auf dem feines 
föniglichen Freundes. Und diefe Verfchievenheit wieder war eine Garantie 
mehr für ihre Ungertrennlichkeit. Voltaire kannte die ganze Welt feiner 
Epoche: nur einer folden Natur wie der Friedrich's war er noch niemald 
begegnet, und Friedrich war im gleichen Fall. Wir ſehen fie einander 
gewachſen. Ste durchſchauten fih und erfuhren, daß fie beide mehr von 
einanter wußten als irgend Jemand. Wie hätte Trennung ba wieder 
möglich fein Können? Die Art, wie fie fich einmal zu verlieren ſchienen, 
pflegt als Mitte und Umfchwung ihres VBerhältnifjes anfgefaßt zu wer 
ben: das eigentlich Entfcheidende für beide aber war die Art, wie fie fid 
wieber nahe gelommen find und von ba an feithielten. 

Boltaire erſchien in Berlin, ſobald Friedrich König geworben war, 1140. 
Wie glänzend ed in biefen erften Zeiten am Hofe des Könige zuging 
ist oft befchrieben worden. Es gab damals noch fein Sansfouci, in Char 
fottenburg wurden bie Feſte gegeben, auf denen zahlreiche jugendliche 
Schweftern und Brüter, aufathmend alle nach fangen Zeiten der Dumpf 
Heit, ven König umgaben. Ein romantifcher Anfchein vom Ueberfluſſe det 
Lebens und der Paune durfte ſich da noch geltend machen, ein Gewimmel 
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von großen und Beinen Lichtern brebte fich ba durcheinander, unter benen 
Friedrich und Voltaire als die großen Aftratlenchten ſich bewegten. So 
mochte bie Stimmung gewefen fein in ven erften Tagen Ludwig's XIV., 
als Racine des Königs und feiner fehönen Schwägerin Henriette von 
Drleans Neigung durch feine Berenice verherrlichte, ober fo in Weimar, 
als Carl Auguft und Goethe frifch zur Negierung Tamen. 

Wir brauchen uns aber nur zu erinnern, in welchen Cirkeln Voltaire 
ih bis dahin bewegt hatte, um zu fühlen, daß wenn er jegt den König 
und deſſen Hof bezauberte, dies für ihn bewußte, etwas handwerksmäßige 
Arbeit war, daß nicht etwa ein unmwillfürlicher Ausbruch geiftiger Lava⸗ 
ftröme bei ihm ftattfand, als habe er ſich in Berlin damals zum erften- 
male fo recht A son aise gefunden. Voltaire war bald 50 Jahre alt 
und batte früh angefangen zu leben. Wohlgethan und gefchmeichelt bat 
ihm fichertich, zu fehn, wie feine Berfon doch den ganzen Apparat enthielt, 
mit dem biefer Zanber aufgeführt ward. Allein daß er nur einen Augen- 
blick das Gefühl verloren hätte, er thue etwas anderes als Gaftrollen zu 
geben auf einer Scene im Lande der Barbaren, das hat er weber feinen 
Freunden noch fich felber jemals auszureden verjucht. 

Indefſſen darauf fam es werer ihm an, noch Friedrich. Beide 
führten fie ein glänzendes Schaufpiel auf, in beffen Koften, aber auch in 
dveffen Erfolg fih Voltaire und fein königlicher Wirth Angefichts Europas 
ehrlich theilten. Voltaire wußte wohl was ihm Friedrich werth fei. Die 
Einfabung von Seiten des jungen Monarchen, auf den ex als unfehlbaren 
Alerander und Salomon die Aufmerkfamfeit der Welt zum größten Theile 
felbft gelenkt hatte, deſſen bereits fertiger europäifcher Ruhm aus feiner Fa- 
brif ftammte, die Aufnahme in Berlin, wo er als Philofoph, als Dichter, 
als großer und größter Mann feines Zeitalterd das Ziel der Höflichleiten 
eine® Hofes bildete, rächten ihn auf eine Weiſe, wie fie feiner Natur am 
alferentiprechenpften war, an BVerfailled und Parid. Man wurde ſich 
dort jet Har, was man verloren babe oder verlieren Tünne, und that 
Schritte, feiner wieder habhaft zu werben. Friedrich dagegen z09 burch 
Boltaire alle Blide auf feine Reſidenz. Der unanerlannten preußifchen 
Monarchie, dem royaume des grandes frontieres gab er ein geiftiges 
Centrum, deſſen Strahlen auf ganz Deutſchland fielen. Das Jahrhundert 
in dem Friedrich und Voltaire lebten, war mit bloßem foldatifchen und 
dipfomatifhen Ruhme nicht zu ködern. Zuſehr hatten die Fürſten ihre 
Unterthanen daran gewöhnt, daß Kriege und Bündniſſe ohne Mitwirkung 
der Bölfer nur in den Kammern und Antihambern unnahbarer Schtöffer 
präparirt und beren Erfolge dort allein auch ausgebentet wurden. Man 
fünımerte ſich wenig darum. Nicht Frankreich war es damals was Kriege 
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führte, fonbern bie Pompadonr war ed. Der geiftig maßgebende Theil 
des Volles kannte nur litterarifche ober künſtleriſche Intereſſen. Friedrich, 
wenn er große Erfolge erringen wollte, durfte biefe Sympathien nicht 
außer Acht Iaffen. Er machte Voltaire gleichfam zum Minifter ver hoͤhe⸗ 


ren geiftigen Nepräfentation Preußens vor der Weltrepublik ber Gebildeten, | 


und Voltaire begriff feine Stellung. Seine erfte That war die Vollen⸗ 
dung des Antimacchhiavel, der Drud dieſes Werkes und, was Niemand 
vermochte als er, die Erhöhung des natürlichen Aufſehens, welches vieles 


Wert in Europa erregte, zu einem grandiofen Erfolge. Boltaire warn 


der Lage, dem Könige die Briefe and allen Ländern, zumal aus Paris, 
von wo der Cardinal Fleury jelber an ihn fehrieb, vorzulegen, welde bie 
Belege feines königlichen Schriftftellerruhmes bildeten. Die 20,000 Liores 


| 


nebſt Equipage 2c. jährlich, welche Voltaire fpäter in Berlin empfing 


waren nicht das weggemworfene Geld, mit welchem ein Fürft, der nebenbei 
am Bücherfchreiben Vergnügen findet, einen berühmten Autor in jene 
Dienfte lockt. Friedrich war ein viel zu ſcharfer Wirthfchafter, um umnüte 
Ausgaben zu machen, und viel zu genau mit ben Menfchen bekannt, um 
einen ihm wirklich attacdhirten Freund damit zu belohnen oder enger an fid 
feffeln zu wollen. Friedrich hatte hier wie überall die Hauptſache vor 
Augen. Und deshalb führten fpäter Voltaire's fogenannte ſchmutzige Gel» 


| 


gefchäfte, feine Intriguen und Verläumdungen, den Bruch mit dem 8 | 


nige nicht herbei. Friedrich hatte andere Dinge erlebt, um Längft in der 
gleichen nicht mehr als äußerliche Unbequemiichleiten zu erblidlen. Er kannte 
Voltaire's bodenlofe Phantafie zu gut, um nicht zu wiflen, baß biefer 
unter der thrannifchen Herrfchaft jedes Gedanfens ftand, den bie Leiden- 
haft ihm eingab. Was das Geld anlangt aber, fo mußte Voltaire auf 
den Erwerb unabhängigen Reichthums aus fein. Seine Talente waren 
nicht derart, um ihn mit befcheipner Dürftigfeit eine glückliche Ehe führen 
zu laffen. Friedrich, der die Macht des Geldes fannte, war mehr be 
fähigt dies einzufehn als irgend Jemand, und die Wege, auf denen Bol 
taire fich etwas zufammenzufpeculiren fuchte, find für jene Zeiten nicht 
die fchlimmften gewefen. Wenn wir den König Voltaire’s Geiz und Hab 
ſucht mit fcharfen Worten verdammen fehn, fo ift damit nicht gefagt, dab 
ihm die Urfachen verborgen gewefen wären, welche Voltaire zwangen, auf 
pecuntären Gewinn aus zu fein. Und fchließlich Haben bie 160,000 Franc 
Einkünfte, mit denen Voltaire in Ferney als großer Herr lebte, feiner 
Macht eine folive, unentbehrliche Unterlage gegeben, ohne daß bei feinen 
Spechlationen Betrug oder unerlaubte Handlungsweiſe nachzumweifen ge 
weien wäre. Aufpaſſer aber fehlten ihm niemals. 

Voltaire und Friedrich trennten fi, weil zwei für bie Alleinherrſchaft 
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geborene Männer eines Tages fühlen mußten, perfönlicher Verkehr fei 
nicht Das woflir fie gemacht wären. Friedrich, eine rückſichtsloſe Natur, 
von dem Tag für Tag nichts als Defehle und zwar fofortige, unwider⸗ 
euflihe verlangt wurden, ein eben zur Macht gelangter junger: König, 
ber, vor der Karte von Europa ftebend, den Einfturz ver Neiche über⸗ 
legte, von denen er vorauswußte, daß fie Preußens nnd Deutfchlands 
wegen früber over fpäter den enticheivenden Stoß empfangen müßten, 
ein Dann, der als. angehender Autor von Voltaire felber feit einer 
Reihe von Fahren wie ein Halbgott behandelt worden war, konnte jekt 
nicht für fich einftehn, daß er im intimen Zufammenfein, Geift gegen 
Geiſt, Ah mit nem Zartgefühl Voltaire unterorpnete, welches biefer in 
folhen Momenten erwarten durfte. Vernachläſſigungen dieſer Art find 
es, über bie er fpäter am härteften Klage führt. Vom erften Tage an muß 
er empfunden haben, daß auch auf dem freien Gebiete der Philofophie fein 
eonfrere das entſcheidende Votum als König abzugeben wünfche. Friebrich 
muß mit Bemwußtjein den in folhen Fällen unanwenpbaren Accent, welchen 
Das Wort eines Könige beftgt, dennoch angewandt haben. Gleich zu An⸗ 
fang muß dies bervorgetreten fein, denn warum font, als es fi) nach 
glücktich Hberfiandenem Debut fpäter darum banbelte, dauernd in preu⸗ 
ßiſche Dienfte zu treten, das dringende Abrathen ber Freunde Voltaire’s, 
fich auf vergleichen einzulaffen? Voltaire behauptete fpäter, die. „blanen 
Augen" des Königs hätten ihn verführt. Wir wollen von biefem Ge- 
ſtaäändniſſe nicht zu gering denken: es muß etwa® aus des Königs Blicken 
geleuchtet haben, das burchbringenden Neiz ausübte, und Reiz war «8, 
was Voltaire allein noch auf der Welt fuchen konnte. Friedrich hatte, 
ale er ihn in feine Dienfte berief, die fchlefifchen Kriege fiegreich volle 
enbet. &8 war, al8 habe er, zum Staunen ber Welt, die ältefte Macht 
Europas, gegen die Frankreich ein Jahrhundert vergeblich gekämpft, 
in wenigen (Jahren zum Frieden gezwungen, nur um zu erfüllen was 
Voltaire vorausgefagt. Voltaire glaubte die Thaten mit vollbracht zu 
haben, bie von ihm profezeit worben waren. Was früher Schmeichelei 
bei ihm gewefen, warb jegt zum rechtmäßigen Tribute ver Bewunderung. 
Frieprih war ſein Stolz: er ja hatte dieſen jungen Philoſophen als feinen 
Schüler für folhe Triumphe mühſam ansgerüftet. Und Friedrich's Briefe 
und Erbietungen entiprachen fo ganz Voltaire's Erwartungen. Beide 
fannten fi allerdings und hatten ihre Erfahrungen aneinander ge⸗ 
macht, aber die Ereigniffe fchienen verändernden, erhöhenden Einfluß ge⸗ 
habt zn haben. "rüber war es Alcibiades gewefen, welcher Socrates 
neben fich mit einem Gemifch von Liebe und Petulanz tractizte, das 
als die Weberfülle genialer Jugendkraft ertragen warb: jegt aber fchien 
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Alexander Uriftoteles an feine Seite zu berufen. Voltaire ging Ex 
ſowohl aber als Friedrich gaben fih nun um fo rückhaltsloſer ihrem 
Naturel bin und unvermeidlich wurde die Kataſtrophe, welche eintrat. 

Man ift heute geneigt, Sriebrich im Ganzen mit einer gewiſſen Härte 
zu beurtbeilen. Aber man blicke doch nur in die Munde auf die andern 
Inhaber der enropätichen Throne, um zu empfinden, daß Voltaire's Ans 
drüde: Heros, Salomon des Nordens, Alerander und andre Namen, wenn 
auch Schmeicheleien, nicht aber ohne Inhalt waren. Voltaire Bat ftets 
nur da gefchmeichelt und verlämmbet, wo fich ein Anhalt bot. Friedrich 
war ein heldenmüthiger Fürft mit großen Gedanken, ohne Kleintichkeit, 
ein nationales Product, auf das die alte Mutter Deutichland ewig ftoh 
fein wird, mag bie Zufunft fih nun geftaften wie fie will. Jenes „etwas 
mehr“ von dem er an b’Argens fchrieb, daß es ihm, über Feſtigleit und 
Stenphaftigleit hinaus, nöthig fei, um den Kopf aufrecht zu Halten, war 
von Boltaire wohl erkannt worben gleich in ben erften Zeiten, und bie 
Welt wird es empfinden, folange von Hiftorie die Rebe if. Und dieſem 
ber Deffentlichkeit zugekehrten genialen Willen entfprach des Königs Privat 
benehmen. Niemand kann über feine Eltern und feine Erziehung hinaus. 
Die alte Neigung feines Vaters, der Gundlach als Gelehrten une Hof 
uarren hielt, ſehen wir fich wiederholen nicht blos Pöllnitz gegenüber; 
Friedrich konnte bis zur Graufamleit harte Scherze gegen feine nächften 
Freunde ansführen. Man fühlt fich in ber eignen Seele beleibigt, wenn 
in ber Correfpondenz mit d'Argens, ber dem Könige fo theuer war, 
endlich ber Brief lommt, worin ber Marquis, der ald alter Mann fen 
Baterland wieberzufehn wünfchte, von Sübfrantreich aus fich bei Fried⸗ 
rich über einen feiner litterarifchen Wie bitter beflagt, zu deren Opfer 
ver König ihn anserfehen, ohne zu bebenlen, wie empfindlich er d'Argent 
tränfen mußte. So hat er viele Wunden gefchlagen. Seine Erziehung 
hatte biefen Keim der Härte in Friedrich ausgebildet. Er war mißtrauiſch. 
Er war umerbittlih. Die Erfahrungen feines fpäteren Lebens beftätigten 
nur zu oft bie Eindrücke feiner erften Jugend. Und doch biteb ber eigent- 
liche Fond feiner Natır Gutmüthigkeit und ein unſchuldiger Hang, wohl 
zuthun und freude zu bereiten, wo er ficher fein burfte nicht miß 
brancht zu werben. Dies belegen bie ficherften Beweiſe. Was abſtoͤßt an 
Friedrich, war vergängliche Zuthat feines Jahrhunderts. Das ungeheure 
Pflichtgefühl gegen fein Volk, das ihn erfüllte, fam jedem Einzelnen 
zu Gute. 

Achntich aber war Voltaire organifirt. Auch er befaß jenes „etwas 
mehr,“ das ihn durch alle Lagen des Lebens ficher hindurchgelangen lief. 
Auch er war hart und rückſichtslos gegen feine Umgebung und nicht ger 
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neigt fich Fefleln anzulegen. Gehorchen müffen war ihm eine nene Er- 
fabrung. Friedrich aber befahl, und eine Zeitlang erduldet Voltaire das 
nnerbörte Martyrinm, fich in den Willen und bie Launen eines Herrichers 
zu fügen, ver oft genug in feinen Augen doch nichts als ein mittelmäßiger 
Schriftſteller war. Und in diefen Verkehr drängen nun noch Andere fi 
hinein, Geifter zweiten Ranges, die in Berlin eine Rolle fpielten, während 
fie in Paris nichts gewefen wären. Gegen biefe wenigſtens glaubt Vol⸗ 
taire fich wenden zu bürfen. Hier aber brang er nicht dur. Diele 
Lente kämpfen für ihre Exiſtenz. Meiſtens wenn bebeutenbe Leute and« 
einanberfommen, find e8 Intriguen mittelmäßiger Naturen, bie zwifchen 
ihnen ftehn, weiche den größten Theil daran tragen. Sie ſchaffen ben 
Riß und halten ihn offen. Gefinvel meiftentheils, das ficher davonfliegt 
wie fliegen von ber Stirn, wenn man zufchlagen wollte Und fo 
fehen wir das ideale Zufammenleben ber beiden großen Männer plötz⸗ 
lich abbrechen und unfichtbare Hände gefchäftig, eine Annäherung un« 
möglich zu machen. Friedrich, gereizt und aufgeftachelt, fcheut fich nicht, 
feine phyſiſche Uebermacht als Lanvesfürft zu Polizelverationen gegen 
Voltaire's Perſon zu gebrauchen, deſſen erniebrigende Behandlung, wie 
der König doch fehr wohl wußte, das nicht zu berühren im Stande war, 
was Voltaire zum Souverain auf einem höheren Gebiete machte; Voltaire 
dagegen erniebrigt ſich fomweit, von Frankfurt aus in einer aufreizenben 
Beſchwerdeſchrift an den vömifchen Kaiſer fich zu wenden, um Friedrich 
zu treffen, und in ber Stille dann jene Befchreibung bes Lebens in 
Sansſouci zu verfaffen, die, entbielte fie die Wahrheit, ihn felber als 
Theilnehmer zu gleicher Zeit träfe. Zwar hat Voltaire dieſe Schrift nie- 
mals druden laffen, wielfeicht fpäter vergeflen, doch auch in feinen Papieren 
hätte fie fich nicht finden follen. 

Indeſſen dieſes Vorſpiel war nothwendig für Friedrich und für 
Voltaire, um fie Inne werben zu laffen, wie feft das Schidfat fie auf 
einander angewiefen hatte. 

Was fie verloren hatten, konnte jeder für fich fich bald an den Fin- 
gern abzählen. Zwanzig Jahre lang beinahe war ihre Freunpichaft der 
Neid und das Erftaunen, auf der einen Seite der Fürften, auf der andern 
der Schriftfteller gewefen. Nun zeigte fich was dabei herauskam. Voltaire, 
vor aller Welt mit ver Schmach bebedt, von feinem königlichen Freunde 
beransgeworfen zu fein (das gemeine Wort nimmt in dieſem Falle faft 
tragifche Bedeutung an), Friedrich, nachdem er fo lange die Welt mit 
dem Firniß feiner Bildung und Philoſophie getäufcht, fich endlich ent- 
puppend als ein nur etwas forgfältiger libertünchter Despot, nach ber 
allgemeinen Schablone. Beide zurüdtretend ſchienen bie Pläge enblich 
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einzunehmen, bie ihnen gebührten, unb ftanben ba nicht beffer ober 
fchlechter als die übrigen. 

Sie wuhten wohl, daß fie fich ſelbſt gefchabet hatten. Mehr als 
einander im Auge zu behalten, war für's Erfte jedoch nicht möglich, 
Boltaire, nachdem er erfahren, daß Frankreich jetzt auch nicht mehr das 
rechte Land für ihn ſei, ſetzt fich in der Schweiz feft, um dort in einer 
Billeggiatur feinen Ruheplatz zu finden, auf ben bald ganz Europa wie 
ber bie Augen gerichtet hält, Friedrich begann ben Krieg, in dem er 
fieben Jahre lang um feine Krone kämpfen mußte. Wo war ber Maun 
geblieben, der während ber exiten Kriege ber große Interpret feiner 
Handlungen gewefen war? Populär, wie ber Begriff heute verjtanden 
wird, war Friedrih nie Auf die Maffen machten feine Perfönlichkeit: 
und feine Erfolge deu Eindrud, der feine Geftalt mit beroifhem Schimmer 
umgab. „Friedrich und feine Orenabiere” wurden ein mythiſcher Begriff, 
bie „BZietbenfchen Hufaren” waren die „Ulans“ des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, Friedrich's Bonmots begannen ein ftehender Artikel ver öffent 
lichen Litteratur zu werben. Bei all dem warb Deutiche Sprache mb 
Deutſche Behaglichkeit ohne weiteres zugeſetzt. Des Königs wahre Geftali 
aber fpiegelte die Bewunderung Deutſchlands für unfere Blicke nicht wie 
der. Friedrich war einfam. Nicht einmal mit feinen Generalen fühlte 
er fih im rechten, natürlichen Zufammenhange. Er führte feine Biblio 
thet und feine litterarifchen Arbeiten mit ſich. Jeden freien Augenblick 
widmet er ihnen. Nicht wie Napoleon, der, ald er nach Aeghpten fegelte, 
Werther las, und beffen ganze Exrpebition von hiſtoriſch wiffenfchaftlichen 
Gedanken geleitet wurbe; Friedrich, um zu lefen und zu ſchreiben was feine 
Umgebung am wenigſten berührte. Wenn er ſich zu erholenden Gebanlen 
concentrirte, war e8 um mit Leuten zu correfpondiren, benen ber Krieg 
nach feiner wichtigften Seite hin gleichgültig war. Was Iag dem katholiſchen 
Marquis d'Argens daran, ob die gute Sache Deutſchlands und des Pre 
teftantismus durchgefochten wurde? Und felbft Friedrich's Hiftorifche Ar- 
beiten hatten kein Publicum. Von feiner Schrift über Carl XIL ließ er, 
um fie feinen Freunden zu vertheilen, nicht mehr als zwölf Exemplare 
abziehn. Er verlor feine alten Genoffen und fand feinen Erſatz dafür. 
Seine Mutter ftarb, feine Schwefter, die Markgräfin von Baireuth, ftard, 
die feinem Herzen am nächſten geftanden hatte. Das Herunterkommen 
Frankreichs und feiner Litteratur begriff er, das Emporkommen Deutſch⸗ 
lands nicht. Voltaire fehlte ihm! Und Voltaire ift es, an ben er zulekt 
fich wenbet und deſſen neubeginnende Senbungenn ihm Troſt und er 
ſtreuung bringen. Etwas ergreifendes Liegt in biefem Zeugnifje für bie 
Armuth des Menſchenlebens. Diefe beiden Männer, bie für immer fh 
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getrennt zu haben glaubten, treten wieber aneinander heran, jeber fo 
rubig als fih irgend fchaffen Ließ, mit einer gewiflen Zurückhaltung, 
weil fie beide fühlen, es dürfe der Toftbare gegenfeitige Beſitz num nicht 
wieber in Frage geftellt werben. 

Leider ift der Briefwechjel hier nicht vollſtändig erbalten. Voltaire 
batte zuerſt mehrfach wieder anzuknüpfen gefucht und war dabei gefcheitert, 
weil Friedrich burchmerkte, er folle zu irgend einer Aeußerung gebracht 
werden, mit welcher Voltaire dem großen Publicımn gegenüber fich zu 
rebabilitiren, womöglich feinen alten Gönner zu compromitticen ſuchte. 
Dies geſchah 1754, ein Fahr nach ihrem Bruce. Drei Jahre fpäter 
jevoh muß nun der König bie erften Schritte gethan haben, 

Es find Briefe damals gefchrieben worben, über deren Inhalt Vol⸗ 
taire's Andeutungen einfeitig berichten. Aber der Schein iſt dafür, daß 
Friedrich ben abgeriffenen Faden zuerft wieder aufnahm. Vielleicht for 
verte feine Natur, daß er damit wartete bis zu dem Momente, wo es 
Boltaire gleichgültig geworben war, ob fein Verbältniß zum Könige eine 
Folge hätte oder nicht. Wo Menfhen von hervorragender Kraft fich 
geftritten haben, bedarf es zur Verföhnung einer wirklichen Tabula rasa, 
Friedrich war fo lange, mit Goethe zu veben: gedrofchen worden vom 
Schidjal, bis er fühlte, alles laſſe jich entbehren, nur ein Mann nicht, 
ber, Millionen unfähiger Anftarrer gegenüber, einfach verſtehe, worum es 
ſich Handle; Boltaire dagegen hatte fo viel Saucen bes Lebens endlich 
burchgeloftet, daß es ihm zulegt einerlei war, in welcher Stüche fie gefocht 
wurden, ob hoch oder niedrig, wenn fie feine Zunge nur intereffirten, 
und die Sauce „a la Federic“ blieb da immer boch die piguantefte: 
allein er hatte auch fie entbehren gelernt. Friedrich alfo blieb in ber That 
nichts übrig, als Voltaire merken zu laffen, daß er feiner bebürfe, 

Zum erftenmale fehen wir die beiden Männer fich gleich zu gleich 
gegenüberftehen. Den 4. Februar 1757 meldet Voltaire dem Herzoge von 
Richelien (einem von jenen vergolbeten Edenftehern der Weltgefchichte, die 
überall pabeigewefen find und nirgends etwas gethan haben), „der König 
von Preußen Hat mir gefchrieben!” Beuchot (Voltaire's neufter Editor) 
bemerkt dazu, ber Brief fei vom 19. Januar aus Dresden: er ift, bis auf 
eine unbebentende Bhrafe, den beutichen Heransgebern jedoch unbelannt 
geblieben. Auf diefen Brief täme es an. Die Eorrefpondenz ift an- 
fangs überhaupt pürftig; man erfennt das Beſtreben, fich nichts zu ver- 
geben, und unabhängig, womöglich gleichgültig zu erfcheinen. Aber das 
Beftreben verräth das Bedürfniß. Das Schidfal hatte dem Könige noch 
viel zu nehmen, um ihn in Voltaire nun auch die beften Todten lieben zu 
Iehren: erft 1759 geräth der Briefwechſel wieder in das alte Gleis, und 
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von da an fiört nichts mehr das beiberfeitige Gefühl, fih zu verftehen. 
Allerdings bei forgfältig abgeftedter und feftgehaltener Demarcationdlinie, 
Dazu waren Voltaire und auch Friedrich nun zu alt, um nicht durch 
ſehr fichtbare Tonnen das Fahrwaſſer zu bezeichnen. Deshalb muß es 
den Lefer nicht irre machen, wenn Voltaire, wo er gelegentlich ber Ber- 
fuchung unterliegt, den vermittelnden Diplomaten fpielen zu wollen, vom 
Könige mit Fronie oder Hohn behandelt wird: Hanptfache bleibt das Ge 
biet des Reinmenſchlichen, wo Friedrich und Voltaire ſich von nun an 
immer ohne Mißverftändniß gegenüberſtehen. 

Die Briefe, in denen der König in Fritifhen Momenten des Krieges 
feine Verzweiflung ausfpricht, gehören zu dem tiefften und wahrften, was 
er in Worten zu erkennen gegeben bat, bie Voltaire’, worin er ihn auf 
anrichten fucht, zu dem, wovon bei Boltaire’8 Unſterblichkeit immer bie 
Rede fein wird. Rühmt er fih nach andern Seiten zugleich der Genng- 
thuung, bie ihm ans der Rückkehr des Königs zu ihm und baraus er- 
wacfen fet, daß er ihm bie Selbftmorbögebanfen auszureden habe, fo 
Tiegt dies in Voltaire's Charakter, beflen Briefe an Friedrich badırd 
nicht an Tiefe und Gewicht einbüßen. Ebenfowenig ernieprigen Voltaire 
bie fortgefegten Verfuche, feine alten Ehren zurüdzuerhaften und mit Glanz 
wieder nach Berlin berufen zu werben. In biefen Dingen bleibt Friedrich 
hart. Voltaire fett feine Bohrer vergeblich an. Und dies trägt bann dazu 
bei, feine Unbefangenheit dem Könige gegenüber bisweilen zur volliften 
Offenherzigkeit zu fteigern. 

„Sefegnet fei der Tag meines Todes, »ſchreibt Voltaire ben 21. April 
1760, „wo meine Leiden, die Sie zumeift Über mich heraufbeſchworen ba 
ben, ein Ende nehmen. Ich werde nicht ohne den Wunfch aus ber Welt 
gehn, daß all das Glück Ahnen zu Theil werben möge, das zu erlangen 
Sie als König freilich vielleicht gar nicht fähig find. Möchte die Phile 
fophie Ihnen noch einmal geftatten, das ausbilden zu dürfen, was ben 
herrlichen Innerften Kern Ihres Wefens bildet und was entftellt tft durch 
Leidenschaften, durch eine ſchrankenloſe Einbildungsfraft, durch üble Laune 
(wenn auch nur bier und da), Durch eigne Erfahrungen, welche mit ihren 
Stacheln reizen und Gift in die Seele gießen, und endlich durch das un 
glüdfelige, Ihnen unentbehrlich gewordene Vergnügen, welches Sie berin 
finden, die Menſchen um Sie her zu erniedrigen und ihnen fchriftlich und 
mündlich Spigen und Beleidigungen zukommen zu Iaffen, und bas Em. 
Majeſtät um fo weniger würdig iſt, als Sie durch Ihren Rang und 
Ihren Geift foweit über diefe Ihre Umgebung erhaben find. Sie müſſſen 
fühlen, daß es Wahrheiten find, bie ich bier ausſpreche.“ 

Friedrich wird von biefem Briefe wenig gerührt, Voltaire hatte 
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bamit begonnen, ben König als „Bhilofophen” bei der Ehre zu faflen. 
„Ich will,” antwortet diefer, nachdem er vorher von gleichgültigen Dingen 
gefchrieben, „die Vergangenheit nicht auf die Tortur legen, um Geftänd- 
niffe von ihr zu erpreffen. Ihr Betragen würde kein Philofoph ruhig mit 
angefehn haben. Alles foll verziehen und vergeffen fein. Aber merken Sie 
Sich: hätten Sie nicht mit Jemand zu tbun gehabt, der von einer Art 
verrüdter Leidenfchaft für Ihr Genie befeflen war, jo wären Sie nicht 
fo gut davongekommen. Laſſen Sie Sich das ein für allemal gefagt fein, 
und kommen Sie mir nicht mehr mit Ihrer mißhandelten Nichte (Madame 
Denys, die in Frankfurt mit Voltaire arretirt worden war), bie mich 
langweilt und bie nicht den Vortheil ihres Onkels befigt, durch viele Vor⸗ 
züge viele Fehler wett zu machen. Bon Molière's Dienftmagb werben 
einft die Leute reden, von Voltaire's Nichte feine Seele. Meine Verſe 
find mir gleichgültig, ich habe wichtigere im Kopf und bie Mufen find 
auf Wartegeld geſetzt.“ 

Damit geht Friedrich auf andere Dinge über. „Im Juni,“ ſchreibt 
er, „beginnt der neue Feldzug. Es wird wenig zu lachen, vielleicht aber 
viel zu weinen geben u. ſ. w.“ Man fühlt, daß biefe Dinge ihn fo fehr 
in Anſpruch nehmen, daß er Boltaire’s- alte perfönliche Querellen als 
eine Nebenfache behandelt, die er kurz und beutlich abthut, um auf bie 
Hanptmaterte zu kommen. Voltaire allein war doch der Mann, mit dem 
fich über Gegenwert und Zukunft reden ließ. Im Vebrigen durfte er thun 
und laſſen was er wollte. 1761 fchreibt d'argens dem Könige, wie 
Boltaire die Treibeit, nach Paris zurückkehren zu bürfen, durch feine 
Zueignung bes Tancred (worin er die Pompadbour wie eine Königin 
als den Schubgeift ber ebelften geiftigen Intereſſen Frankreichs anrebet) 
erfauft habe, und Friedrich antwortet, daß ihm das höchit gleichgültig 
ſei. Es werbe nicht lange dauern übrigens, fo nehme Voltaire fich gegen 
den Hof von Derfallles doch wieber eine Unverſchämtheit heraus und 
werde anf’ neue fortmüffen. „Diefer Dienfch ift unberechenbar. Nur 
in einem bleibt er confequent, in feinem Zufammenjcharren von Gelb, 
da greift er ſchamlos zu jedem Mittel und kann nie genug bekommen.“ 

Voltaire's Hffentliche Ernieprigung vor der Pompadour war um fo 
‚ elender, ald er als der vornehmſte Schriftfteller Europas baftand, der über 
Tugend und after ſich das entfcheidende Wort anmaßte. Aber es ift 
kurz nachher, daß er dem Hofe, der Juſtiz, der Geiftlichleit und der Mei⸗ 
nung bed Publicums zum Trotze heldenmüthig für bie Familie Calas ein- 
tritt, deren er allein auf Gottes weiter Erbe fich annimmt und deren Un» 
ſchuld er an's Sonnenlicht bringt. Voltaire ruhte und raftete nicht, bis 
den Leuten ihre Ehre zurüdgegeben war. Voltaire war unberechenbar, 
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wie Friedrich wohl erfannte Er hatte des Königs litterarifche Verſuche 
offen verhöhnt, und dennoch fendet Friedrich ihm wieder was er prebucirt 
bat und bittet um ein Urtbeil. Er allein doch hatte eine Ode liefern 
fönnen, welde dem Schmerze und ber Trauer Friedrich's um feine 
Schweiter Baireuth wahren Ausorud verlieh. Triebrich, ald ber jüngere 
und überlebenve, hat Voltaire’8 Andenken in Berlin durch eine Rede auf 
feinen Tod geehrt, bie beiden ſtets zur Ehre gereichen wird. Voltaire 
bagegen war ber franzöfifchen Alademie gegenüber für Yriebrich als 
Schriftiteller ſcharf eingetreten, ohne daß biefer felbjt davon erfuhr. Der 
Abbe d'Olivet hatte fih in der neuen Ausgabe feiner Schrift über bie 
Proſodie Ausfälle gegen Friedrich erlaubt, welche Voltaire in einem Briefe 
zurücdweift, ber in Paris als Manifeft gelten konnte und worin bem 
Könige als Autor eine ehrenvolle Stellung angewiefen wird. Er fchrieb 
an demfelben Tage (5. Januar 1767) an Friedrich, erwähnt biefer Ber: 
tbeidigung in feinem Briefe aber nicht. 

Die Jahre kamen nun, wo Friedrich und Voltaire neben einanber 
ftanden als alte Leute, die eine vergangene gute Zeit Hinter fich Haben, 
für welche weder die Gegenwart noch die Zukunft Erfag bot oder ver- 
ſprach. Sie betrachten fich felber mit ruhiger Objectivität. „Bin ic 
denn nicht ein Menſch, um Fehler zu haben wie alle andern?“ fchreibt 
Voltaire im Jahre 1776. Und der König antwortet: „Hätten Sie fo 
vor zwanzig Jahren gefprochen, fo wären Sie jegt bei mir.” Nur bie 
Hälfte des Gedankens, deſſen Fortſetzung „und ich ſäße bier nicht fo allein 
und einfam” fich wohl herausfühlt. Friedrich merkte, daß die Welt ibm 
fremd zu werben begann. Alles um ihn her war gealtert ober geftorben, 
nur Voltaire war immer jung geblieben. Sie fuchen jegt einander wohl- 
zutbun. Und fo Eingt tiefer Briefwechfel ruhig aus wie er begonnen hat. 


13. 


Bedeutende Männer fordern ihren biftorifhen Hintergrund je nad 
dem Grade ihrer Wichtigkeit. Für Tieck genügt ein Stüd vom Schat- 
ten Goethes, um fein Bild in genügenden Umriſſen bervortreten zu 
laffen, für Herber oder Leſſing bedarf es des ganzen achizehnten Jahr⸗ 
hunderts als Hintergrund, für Goethe der allgemeinen germanifchen 
Entwicklung. Für Blücher bedarf e8 nur ber Creigniffe der Frei⸗ 
beitöfriege, für Stein brauchen wir fchon den Umfchwung zweier Jahr⸗ 
hunderte, Friedrich den Großen dagegen erbliden wir nur, wenn wir ihn 
wie Goethe der Geſammtheit aller germanifchen Geſchichtsmomente gegen- 
überftellen. Und fo in Frankreich genügen für Chateaubriand bie Jahre 
ber franzöfifhen Revolution, für Rouffeau ober Diderot ihr Jahrhundert, 
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für Boltaire aber müffen wir das romanische Leben von feinen erften 
Anfängen bis zum Abfchluffe vor Augen haben, um feine Wichtigkeit zu 
würbigen. Voltaire nur als Product feines Jahrhunderts gefaßt, würde 
eine etwas genremäßige Figur fein, bei welcher Spiel und Ernft einander 
die Wage Halten. Als Frucht der allgemeinen romanifchen Entwidlung 
nimmt er ernitere Züge an. Das Zufällige tritt zurück; das Nothwendige 
allein Liefert die Umriffe feinee Geftalt und enthüllt das letzte Geheimniß 
feiner Erxiftenz und feiner Wirkung — 

Es vollzieht ſich heute vor unfern Augen ein welthiftorifcher Um⸗ 
ſchwung, wie er in feiner Epoche ber Gefchichte, foweit wir fie zu über- 
bliden vermögen, erlebt worben ift. Die Völker Europas verlangen plöß« 
lich für fich zu fein. Der wechfelfeitige Einfluß der Racen aufeinander 
foll in der Theorie ganz geleugnet, in ber Praris auf ein Minimum be- 
Schränft werden. Und zwar nicht die Frucht einer von ben Gebilbeten 
aufgebrachten Lehre, fondern bie eines bie Völker bis in ihre Tiefen 
durchbebenden Naturtriebes ift biefe neue Anſchauung. Nicht in den Ein- 
zelnen tritt fie hervor, fondern die Maffen bewegt fie. 

Es würde falfch fein, diefes Drängen auf Trennung und auf Allein- 
fein aus den Thatfachen der neueſten politifchen Ereigniffe herleiten zu 
wollen. Sie find nur der Anlaß geweien, einem Gefühl die erwedende 
Sonne in's Geficht fcheinen zu laffen, das lange fchon lebendig dem Er- 
wachen nur entgegenfchlummerte. Weber in ben erften napoleonifchen 
Kriegen ift biefes Perhorresciren des franzöfifchen Weſens unferfeits, noch 
. in den letzten Kämpfen dieſes Abftoßen des germanifchen von Seiten ber 
romanifchen Völker eine Folge des Siegens und Beſiegtwerdens gewe- 
fen oder dem bewußten reiben der Parteien zuzufchreiben. Auch ber 
Haß des Slaventhums gegen beutfches Blut hat dieſe Quelle nicht. Daß 
ein Mann wie Garibalbi, in deſſen Thun und Laſſen der Pulsfchlag 
der romanifchen Race ſich genau beobachten läßt, fir Frankreich gegen 
Deutfchland zu Felde ziehen konnte, bat tiefere Urfachen als feine bloße 
Bethörung durch den Namen Republik. Es ift heimlich etwas reif ge= 
worden und die legten Ereigniffe find der Sturm der e8 vom Baume 
ſchüttelt. Es waltet ein Weltgefeß, nach welchem große Völlermaffen 
fih abftoßen und anziehen, zufammenhängend mit ihrer Fähigkeit ben 
allgemeinen geiftigen Bortfchritt entweder durch ein AZufammengehen, 
ober durch ein Sichabfondern hervorzubringen. Die Völker fordern Ver⸗ 
bindungen oder verweigern fie Sie orbnen fich freiwillig unter, troß 
bes Gefühles ihrer Kraft das Widerftand erlaubte, ober fie empören fich 
wie wahnfinnig, trog der Einficht in ihre Schwäche, welche Untergang 
vorausfagt. In ben Zeiten der fogenannten Völkerwandrung nahm alle 
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germantjche Uebermacht früher oder fpäter romanifche Formen an, in ber 
heutigen würde keltiſches Elend Lieber nackt gehn und fich ſelbſt vernichten, 
ebe es fich in germanifche Gewänder hüllte. 

Was wir heute im Allgemeinen „Gefchichte” nennen, ift bie Kunde 
vom Zufammenleben ver Völker, welche die fi weitlich an Afien auhaͤn⸗ 
gende Halbinfel Europa im Laufe der legten drei oder viertaufend [Fahre 
inne hatten. Für den Geologen ein fo geringfügiger Zeitraum, daß er 
ihn kaum als Einheit für feine Rechnungen brauchen kann. Während 
biefes Zeitraumes fehen wir bejtimmte Nationen (deren Heranziefen aus 
dem afiatifchen Kernlande wir im Allgemeinen annehmen, obme über 
biefe Bewegung Nachrichten zu haben) an denfelben Stellen figen, bie 
felben Eigenfchaften zeigen, biefelben Sprachen reden. Was biefelben 
Stellen anlangt, fo wechſeln fie nur infofern, als bie Völker wie 
große Schiffe, welche vor Anker liegen, je nah Wind und Strömung 
mandmal dahin, manchmal dorthin treiben: der Anker felber aber haftet 
jtet8 am gleichen Flecke und bildet die Mitte, um bie herum ein gewifler 
Spielraum gewährt wird. Was die Eigenfchaften anlangt, fo verfchärft 
die ſich ändernde Cultur verfchiebener Jahrhunderte fie, an fich aber 
ändern fie fich nicht. Was die Sprache betrifft, fo ift der Wechfel an- 
fcheinend am fichtbarften, allein es fragt fih, ob die Zeiten während 
welcher wir beobachten, nicht eben zu kurz gegriffen find, fo baß bie 
Beobachtung baburch getrübt wird. Nicht nur für fich aber find biefe 
Völker: griechifche, vomanifche, keltiſche, germanifche, flanifche, fich gleich 
geblieben, fondern auch in ihren Verhältnifien zu einander. Sie bilden 
einen großen Geſammtorganismus. Zu der Eriftenz ber Romanen gehört: 
ben Griechen den Befig der Küften des Mittelmeeres ftreitig zu machen; 
für bie Germanen ſcheint e8 unentbehrlich: nach Welten mit den Kelten 
um ben Rhein, nach Süden mit ben Italiänern um bie Alpen, nach Dften 
mit den Slaven um bie Weichfelländer im Kriege zu liegen. Von jeher 
gingen ba die Grenzen vor und zurüd, niemals find fie über einen ge 


wiffen Umfang hinaus verrücdt worden. Die einzige reelle Veränderung | 


innerhalb biefes großen Organismus währen der 3 bis 4000 Jahre 
unferer Kenntniß ift der Uebergang des Principates von einer Race auf 
bie andere, und zwar fcheint diefer Wechſel in feiner Bewegung von 
Süpdoften nach Nordweſten dem aligemeinen Weltzuge zu entfprechen, wel- 
chem zufolge wir bie Völker, fobald fie einmal flüjfig zu werben beginnen, 
ih von Dften nach Welten wenden fehn. Wir glauben annehmen zu 


bürfen, baß bie Germanen als Theil einer uralten Einwanbrung von 


Dften in ihre jegigen Site heranzogen, und es bat den Anfchein, daß fie 
nach Weften weitergehend in Amerika ven Grund zu nenen Vollkerſchoͤpfun⸗ 


| 


Boltaire und Frankreich. 609 


gen legen. Dennoch darf niemals vergeffen werben, baß bie Annahme biefes 
Herlommens aus Alten nur das Refultat wiffenjchaftliher Speculationen 
fei, da die europäifchen Völker ihren Veberlieferungen nach fich alle für 
Antochthonen hielten, ein Gedanke ber jeßt noch mit der Idee des vater- 
ländifchen Bodens feft zufammenhängt; während, was Amerika anlangt, 
bie Probe noch nicht geliefert werden konnte, ob das was bort zur Ent- 
ftiebung kommt, durch die Jahrhunderte dauern und germanifche Art be- 
wahren wird. 

Den Uebergang des Principates jedoch beobachten wir innerhalb ber 
entopätfchen Völkergeſellſchaft. Hierauf ſcheint alle Kraftentwicklung ab» 
zuzielen. Zweimal innerhalb von A000 Jahren zeigt fich biefer Wechfel der 
Sührerfchaft in Europa. Von der griechifchen Race, deren Anfänge unklar 
find, weil fie zu weit zurüdfiegen, und welche den Zufammenhang mit 
dem afiatifchen Kernlande vermittelt, fehen wir die Leitung ber Völker 
übergehn auf bie romanifche, von biefer auf bie germanifche. Um das 
Feſthalten und das Weitergebenmüffen diefer Herrichaft drehen fich alle 
geiftigen und phyſiſchen Unftrengungen der Völfer, von denen wir unbe 
haben. Der Grieche allein war fich der geborene herrſchende Weltbürger: 
ber Barbar, durch feine Geburt fchon, unfähig, die Eriftenz zu führen, 
welche dem Griechen als die einzig menfchenwürbige vor ber Seele ftand. 
Der römifche Bürger allein war fich der legitime Vertreter ber großen 
römifchen Weltrepnblit, deren Intereſſen bie der andern Völker fich unter- 
zuordnen hatten, al8 hätte bie Natur es fo gewollt. Der Germane allein 
theilt fich heute bie Fähigkeit zu, bie Freiheit des Individuums zu bes 
greifen und mit dem Zwange bes Staatslebens wahrhaft zu verſöhnen, 
auf der das Wohl der gefammten Menfchheit heute zu beruhen fcheint. 
Wo die Herrfchaft gefichert ift, da fehen wir ein Anfchwellen und Ueber- 
fluthen ber fiegenden Race, welche über ihre natürlichen Grenzen heraus⸗ 
tretenb die andern Gebiete überſchwemmt. Mit dem Schwinden ber Herr- 
haft treten die Gewäſſer allmählig wieder auf ihren alten Stand zurüd. 
Es gab eine Zeit, wo Europa griechifch überfluthet gewefen zu fein 
ſcheint. Es gab eine Zeit, wo Europa und ein Theil Afiens nnd Ame— 
rilas von den romaniſchen Gewäſſern überſchwemmt war. Wir ſehen 
heute die geſammte Menſchenwelt der Erde im Beginn germaniſirt zu 
werben. 

Innerhalb der Racen wiederum jeboch, während fie im Befige ber 
Oberberrfchaft ftehen, findet ein Wechfel der Führung unter ben Natio- 
nen ftatt, aus benen fie gebildet find. Das vollendetite Barabigına biefer 
Beränberungen bieten die romanifchen Völker. Ihre Entwiclung fällt in 
bie Mitte beffen, was wir die Weltgefchichte nennen. Hier gewahren 

Ä 41* 


610 Voltaire und Frankreich. 


wir das erfte Auffeimen der romanifchen Macht in ber Oppoſition ber 
Stalien bewohnenden Nationen gegen bie griechifche Herrfchaft. Bon 
Ning zu Ring fehen wir den Kreis wachfen, mehr und mehr alles was 
er berührt in feine Bewegung hineinziehen, und langfam ermatten wie 
ber und in die fchneidenden Ringe ber germanifchen Herrichaft hinein 
fließen. Die Epochen der romaniſchen Weltherrfchaft Liegen beutlich ver 
uns. Zuerſt galt es das Griechenthum zu befiegen und in fih auf 
nehmen. Dann, als die Alfeinherrichaft unbeftritten war, wurden die 
germanifchen, keltiſchen und iberifhen Völker anfgefogen. Bon Rom 
ging bie Leitung Über auf Spanien, von Spanien auf Frankreich. Dis 
Pabfttfum mar die eigentliche Centralfchöpfung der romanifchen Race; 
die Herrichaft Frankreichs ihre legte Anftrengung gegenüber bem un 
wachfenden germanifchen Principat. Das Sieele de Louis XIV. vn 
Boltaire ift nicht allein die Befchreibung eines Zeitalter, im weldem 
ein großer König feine Nation zur Blüthe brachte: es ift die vom Geiſte 
ber romanifchen Race felber gefundene litterarifche Form für ihr letztes 
gewaltiges Aufleuchten Über Europa vor ihrem Zufammenfinten. Wie 
Voltaire haben all diefe Männer des Siecle de Louis XIV. einen greifen 
haften Zug. Sie kommen gedankenalt auf die Welt, der nahende Unter⸗ 
gang ber romantfchen Weltherrfchaft belaftet fie Sie ftürmen vor um 
werfen ihre Feinde nieder: aber wohin? es winkt ihnen feine Zukunft 
mehr. Sie fegen Europa in Erftaunen mit ber Fülle ihrer Bildung, 
ihres Wites, ihrer Kunft und Poeſie, aber ihre Bildung ift mit piquan 
ten Uccenten verfehenes altes aufgewärmtes romanifches Weſen, ihr Wit 
gezwungen und falt, ihre Kunft: frifch vergoldet und verdreht bie uralten 
Ornamente, welche die Bewohner Italiens einft ven Griechen entwanbten, 
und ihre Sprache: die farbiofen, blüthelofen legten Schößlinge der abge 
holzten romaniſchen Wurzeln. 

Das ſind die Mächte, von denen und für die Voltaire gezeugt ward. 
Er entſpricht in ſeinem Weſen der geſammten romaniſchen Exiſtenz, deren 
glänzender Untergang durch ihn verewigt werden ſollte. In dieſem Sinne 
ift es Goethe geweſen, ber mit hiſtoriſchem Tacte ihn am beſten zu er- 
faffen und an ver Stelle, an die er gehört, zu fehildern wußte, 

„Wenn Familien fich lange erhalten (lefen wir in dem Anhang zu 
Rameau's Neffen), fo kann man bemerken, daß die Natur endlich ein 
Individuum hervorbringt, das tie Eigenfchaften feiner fämmtlichen Ahn⸗ 
herrn in fich begreift, und alfe bisher vereinzelten und angedenteten An 
lagen vereinigt und vollfommen ausfpricht. Eben fo geht es mit Nationen, 
beren ſämmtliche Verbienfte fich wohl einmal, wenn es glüdt, im einem 
Individuum ausfpreden. So entſtand in Ludwig dem XIV. ein gran 
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zöfifcher König im höchften Sinne, und eben fo in Voltairen der höchſte 
unter ben Franzoſen denkbare, der Nation gemäßefte Schriftiteller.“ 

Goethe zählt nun in einer langen Lifte alle die Eigenfchaften auf, 
welche iiberhaupt von einem litterarifch thätigen Manne befeifen werben 
finnen: Tiefe, Genie, Anfchauung, Erhabenheit, Nature, Verdienſt, 
Adel, Geift und fo weiter, bis er mit Styl, Harmonie, Reinheit, Correc- 
tion, Eleganz, Vollendung ſchließt. „Bon allen diefen Eigenfchaften und 
Geiftesäußerungen,” fährt er fort, „kann man vielleicht Voltairen nur bie 
erfte und bie legte: bie Xiefe in der Anlage und bie Vollendung in ber 
Ausführung, ftreitig machen. Alles was übrigens von Fähigkeiten und 
Fertigkeiten auf eine glänzende Weife die Breite der Welt ansfüllt, bat 
er bejeffen, und dadurch feinen Ruhm über bie Erde ausgedehnt.“ 

Indem Goethe Voltaire als Perfonification Frankreichs auffaßt, 
fpriht er Tiefe und Vollendung zugleich aber dem Volke ſelbſt ab. Und 
biefe Beobachtung entfpräche einer anderen, welche uns auch die griechifche 
Welt in ihrer lebten Phafe als biefer beiden Eigenfchaften ermangelnd 
ericheinen läßt, die ihr während ber Tage ihrer Blüthe in fo erſtaun⸗ 
lichen Umfange eigen waren. 


14. 


Veber die letzten Ziele der germanifchen Nace heute reden zu wollen, 
würde zu leeren Gebilven leiten. Uns bleibt für bie mächiten Zei- 
ten nicht viel anderes übrig, als zu leben und zu Tämpfen, und, wie 
die Romanen ber erjten Zeit einft ihre geiftige Exiftenz aus ber fertig 
und ausgelebt fich barbietenden Eultur ver Griechen fehöpften, fo bie 
unfrige auf bie der Griechen fowohl als die der Romanen zu bafiren. 
Ras und zur Ausbildung des eignen Geiftes am ficherften hinführt, 
fann nur bie Kenntniß beffen fein, was bie Vergangenheit enthält, foweit 
unfere Blicke fie erreichen. Luther's neme germanifche Schöpfung ent- 
Iprang volllommner Durchdringung ber romanischen Theologie, Goethe’s 
deutfche Dichtung ber vollendeten Aufnahme romaniſcher Bildung, Fried⸗ 
th des Zweiten Acht germanifche. Politif dem Durchfchauen all ber ro» 
manifchen Ränke, welche Macchiavelli in feinem Buche vom Fürften, wenn 
ah nur als objectiver Beobachter, zufammengeftellt hatte. Friedrich's 
Antimacchlavell war der Ausgangspunkt feiner fpäteren Laufbahn. Fried⸗ 
ih, der ein Schäler Voltaire's war, der nur franzöfifh ſprach und 
ihrieb, der Dentfche Litteratur verfannte und Deutfches Wefen oft kaum 
begriff, ift in eminentem Sinne ber erfte Deutfche Fürft gewefen. Sein 
Wort, daß er nur der erfte Diener feines Staates fel, ift ber Grund- 
gedanfe, auf dem heute Deutſchland berußt, denn alles würbe zufammen« 
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ftürgen ohne das Gefühl, welches (Jeden, den höchften wie ben miebrigften, 
fih als den in Pflicht genommenen Diener bes Staates erfcheinen Täft, 
Voltaire's Schule aber hat Friedrich für feine Laufbahn gefräftigt und ges 
Hört, und Voltaire haben wir Dank dafür zu fagen, foweit fein Ein 
fluß Hier eingriff. 

Diefes Gefühl der Pflicht ift die Grundlage ber heutigen Herr 
fchaft der germanifchen Völker. Seine mit Staunen von ums beobachtete 
Abwefenheit bei ben heutigen Romanen iſt das am beutlichften hervor: 
tretende Symptom, welches das Zurücktreten biefer Race al® regierender 
bocumentirt. So betrachtet erfcheinen bie letzten Anſtrengungen auch der 
romanifchen Kirche als der verzweifelte Verſuch, durch eine Formel, ber 
in’8 Unendliche ausdehnbare zwingende Macht innewohnt, dem Einzelnen 
den Halt zır verleihen, ber ihm aus ber eignen Natur fehlen würbe. Jeden⸗ 
falls kann dies Mittel doch nur bei Romanen einen Zwed haben und 
auch bei ihnen nur ein Erfolg bentbar fein. 

Voltaire, al8 er gegen die franzdfifche Geiftlichkeit feiner Epoche zu 
Felde z0g, träumte nicht von dergleichen. Bielleicht würde ein Mann wie 
er, heute erfcheinend, und von bey Noth feiner Race tief ergriffen, auf 
Seiten der römifhen Kirche ſtehen. Es war überflüffige nachträglice 
Feindfchaft, wenn vie katholiſche Geiftlichkeit Frankreichs während ber | 
Reftauration burchfegte, daß Voltaire's im Pantheon beigefeten Ge 
beine aus dem Grabe genommen und fo durchaus vernichtet wurden, 
baß ver letzten körperlichen Spur des großen Franzoſen bie Fähigkeit 
genommen warb, als Reliquie zu bienen. Die Orleans follen viele 
Gebeine dann boch wieder glücklich zufammengefucht und an ver alten 
Stelle nen beigefegt haben. Bon anderer Seite aber wirb behauptet, ef 
feien nicht bie richtigen. 

Das Andenken einer weltbewegenben Kraft hat nichts zu thım mit 
dem gebrechlichen irdiſchen Stoffe, an ben fie einft gebannt war. Die 
Lafter und fogar die Tugenden werben gleichgültig. Wir fehen bie Erbe 
bewohnt feit unendlichen Fahren von unzählbaren fi immer ernenenben 
Völkermaſſen. Diefe Maſſen erbliden wir in einer Organifation befangen, 
deren Zuſammenhang fich jo weit rüdwärts, als unfere Augen nur immer 
zu dringen vermögen, als ein continuirlicher nachweifen läßt. Das Ziel 
biefer Organifation ift: dem Einzelnen in immer höherem Maaße zur feiner 
eignen Vervollkommnung ein Urtheil über alfe Webrigen und über bie 
Erde felbit zu fchaffen, die wir bewohnen. In diefem Streben gemahren 
wir niemals ein Stilfeftehn, wohl aber zumeilen eine faft dem Stilleſiehn 
ähnliche Langfamleit, dann wieder ein rapides Vorwärtsfommen. Allemal 
wo jenes Stoden fich zeigt, jehen wir die Maffen fich felbft überlaflen, 
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als feien fie rathlos umd zauderten vorwärts zu fchreiten; allemal bagegen, 
wo fie in lebendigen Strom gerathen, fehen wir einzelne Menſchen, welche 
burch eigne Kraft und Durch entgegenfommenbes Vertrauen mit ber Führer- 
Schaft betraut, die Bewegung bervorbringen. Das Andenken folder Männer 
kann SJahrtaufende lebendig bleiben, deshalb nennen wir fie unfterblich. 
Dauert e8 über einen gewiffen Zeitraum jedoch hinaus, fo erfcheint ihre 
Macht fo groß, daß an fie als bie einer einzelnen Berfon nicht mehr 
geglaubt wird, und ihr Wefen in dem ber Race ber fie angehören, fich 
gleichfam wieder auflöft. Homer's Gedichte werben heute nicht mehr für 
das Werk eines einzelnen Mannes gehalten, welcher Homer hieß: ganz 
Griechenland foll fie hervorgebracht haben. 

So wird einft vielleicht Goethes Dichtung als der unmittelbare, 
burch feine individuelle Erfcheinung erſt hinburchgeleitete bichterifche Nie- 
berfohlag der germanifchen Race zu beftimmter Zeit, Shalspeare's Dich- 
tung als ihr Gefammtausbrud in früherer Epoche erfcheinen. So auch 
wird Voltaire vielleicht einft nur als ein Wort gebraucht werben, mit 
bem das u litterarifche Ausflingen der romanifchen Race bezeichnet wird. 

Herman Grimm, 
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Je bemwegter eine Zeit ift, um fo leichter gefchieht es, daß uniere 
Aufmerkfamteit fi ausschließlich den Helden des Tags zuwendet und an 
denen vorübergeht, welche im Stillen bleiben und feine Stellung im öffent 
lichen Leben beanfpruchen, an deffen Bewegung fie den perfönlichiten An- 
theil nehmen. Und doch find es gerate biefe Stillen im Lande, wie wir 
fie ohne jede Nebenbedeutung des Worts nennen bürfen, in denen bad 
fittliche und geiftige Leben der Nation ſich am treuften offenbart. Wie 
fehr würbe doch die Gefchichte des Alterthums für uns an Wahrheit und 
Lebenswärme gewinnen, wenn unfere Kenntniß nicht fo fehr auf diejenigen 
beichräntt wäre, welche als Staatsmänner ober Feldherrn eine Ant 
nabmeftellung einnahmen, wenn wir auch aus dem Volle Die befonnenere 
Männer urtheilen hören Könnten! Das Verſtändniß unferer jüngften Ber 


gangenheit beruht zum guten Theile auf Mittheilungen aus bürgerlichen 
und privaten Kreifen, und wer wird e8 in Abrede ftellen, daß feine dir 
graphie eines Fürften oder Staatsmannes uns fo lebendig in bie Be | 


wegung der deutſchen Volksgeſchichte einführt, wie die Briefe eines Frieb- 
rich Perthes? 

Zu den bentfhen Männern, welche vom öffentlichen Leben entfernt, 
bafjelbe dennoch wie ihr eignes Leben empfunden haben und unferes Vol- 
kes Art in ebeljter Weife wieder fpiegeln, gehört der Mann, beffen An- 
denken dieſe Zeilen gewidmet find, ein Mann, der Schmach und Ehre tes 





Vaterlandes in vollem Maße miterlebt hat; denn unter dem Einbrud bed 
franzöfifchen Einmarfches in Berlin ift er als Knabe zum nationalen de 


wußtfein erwacht, und nach ber Kunde von dem Verſailler Frieden bat er 
mit berubigtem Herzen fein müdes Haupt auf das Sterbefiffen gelegt, 
ein Mann, deffen Bild fo Vielen vor der Seele fteht, wie er eine lange 
Reihe von Jahren hindurch an eines Führers Hand durch bie Straßen 
von Berlin fehritt, fo ernſt und gefchäftig, daß man gleich erkannte, wie 
ber blinde Mann an Eifer des Tagewerks in ber raftlofen Stabt Keinen 
nachſtehe, und doch zugleich fo ftill, fo in fich gefammelt, daß man ihm 
anmerfte, wie er in einer höheren Welt Iebe und aus ihr unansgefeit bie 
Kräfte ziehe, um auf die Menfchen einzuwirten, ein auserwählter Lehrer, 
ber, obne einer öffentlichen Anftalt anzugehören, in weiteften Kreiſen wirh⸗ 
fam gewefen ift, ein richtiges Verſtändniß ber Gefchichte und des geſchicht⸗ 
lichen Berufs unferes Volkes zu erwecken, ein Lehrer in antitem Sinne, 
in fofratifcher Weife, nicht darauf bebacht, viel Material im wohl geord- 
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neten Paragraphen vor feinen Schülern anszubreiten, fondern durch Ge⸗ 
fpräch und perfönliche Einwirkung ein höheres Leben in ber Menfchen- 
feele zu entzünden. 

Das Leben des Geſchichtſchreibers und Geſchichtlehrers, von dem 
wir ſprechen, iſt, ſo beſcheiden und ſtill es verlaufen iſt, dennoch an 
eigenthümlichen Fügungen ſo reich und durch ſeinen geiſtigen Inhalt ſo 
bedeutend, daß es einen kurzen Rückblick reichlich lohnt. Wir folgen dabei, 
was die äußeren Schickſale betrifft, dem Lebensabriß, welchen der Ver⸗ 
ewigte als Selbſtbiographie 1862 ſeinem Leben Luthers voraufgeſchickt hat. 

Er ward am 29. Januar 1798 zu Berlin geboren, wo fein Vater 
G. 4. Müller (deſſen Namen er:.fpäter durch Hinzunahme des mütter⸗ 
lihen in „Schottmülfer" veränderte) in wenig günftigen Berhältniffen als 
Sthriftfteller lebte. Die Mutter that das Befte, um das Hauswefen zu 
erhalten; fie lehrte ihn aber auch früßzeitig mit feinem Gefühle über ven 
engen Kreis bed Haufes hinauszugehen und bie damalige Erniebrigung 
Preußens wie ein eigenes Unglüd zu empfinden. Nach ihrem Tode 1812 
wurde ſehr rüdfichtelos mit ihm verfahren. Denn ohne auf feine Nei- 
gungen ober Fähigleiten zu achten, wurbe er als Lehrling in ein Atelier 
für chirurgifche Inſtrumente gebracht. Die Arbeit befriebigte ihn wenig; 
er wußte fich auch mehr burch feine geiftige Gewandtheit und feine Bil⸗ 
dung nüßlich zu machen, als durch technifche Leiftung, wozu ſchon fein 
ſchwaches Geficht Ihn untauglich machte. Auch befchäftigten ihn unausge- 
jeßt die vaterlänbifchen Angelegenheiten vor allem Andern, und es gereichte 
ibm zu beſonderem Schmerze, daß er 1815 vom Kriegsdienſte als untaug⸗ 
lich aurlidigewiefen wurbe. 1816 begannen bie Wanberjahre. Sie führ- 
ten ihn nach Süddeutſchland und nach der Schweiz, wo er bei mancherlei 
Noth und Befchwerden boch das Leben mit friſchem Sinn genof, eine 
Fülle von Erfahrungen einfanmelte und fich außerhalb feines engen Berufe 
in mancherlei Weife nüglich machen lernte. 

Da trat der Wendepunkt feines äußern und innern Lebens ein. 

Im Jannar 1819 hatte er eines Abends bis Mitternacht in feiner 
Schlafkammer in Chur gefeflen und gelefen; am andern Morgen war 
ein dichter Schleier vor feine Augen gezogen. An eine Fortfegung feines 
Derufs war nicht zu benfen. Befreunbete Familien fchafften ihm bie 
Mittel, um die Rückreiſe nach Berlin zu machen. Hier fand er bei den 
Seinigen keinen Ratb, Feine Unterftügung, bei ben Xerzten nur Ver⸗ 
tröftungen,, aber Teine Hülfe. Er wurde auf fich felbft angewiefen und 
lernte fich felbft berathen. 

Zunächſt entfchloß er fich kurzweg, alles Herumfragen bei ven Aerzten 
aufzugeben und fich in fein Loos als ein unabänberliches zu fügen. Da⸗ 
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durch wurbe er von quälender Unruhe befreit, und fein ganzes Sinnen 
und Trachten ging nur baranf hinaus, einen feiner Lage entfprechenben 
Beruf zu finden. Denn mit größter Entſchiedenheit wies er alle Aner- 
bietungen zurüd, welche dahin zielten, ihm als Invaliden eine forgenfreie 
Eriftenz zu fichern. Zum Lehrer hatte er einen angeborenen Beruf; bie 
Mutterfprache wußte er mit Gewandtheit zu gebrauchen, und fo begann 
er als Lehrer im Deutfchen für feinen eigenen Unterhalt zu forgen. Im 
Lehren erwachte ber Trieb zu lernen. Er fühlte, daß er im Spracdunter 
richte ohne Latein und Griechifch nicht vorwärts kommen könne und daß 
er alfo einige Jahre freier. Muße haben müffe Er bat ven König um 
eine jährliche Unterftügung zu feiner wiſſenſchaftlichen Ausbilbung und 
erhielt unverhofft da® Doppelte von dem, was er begehrt hatte. leid. 
zeitig wenbeten ihm andere Freunde, namentlich die Gräfin Sophie von 
Schwerin geb. Gräfin Dönhoff, eine fördernde Theilnahme zu. Ein Freund, 
ber jegige Confiftorialratb Mehring, ber fih zum Ubiturienteneramen vor 
bereitete, veranlafte ihn an dieſer Vorbereitung Theil zu nehmen. Mi 
Anftrengung aller Kräfte gelang es ihm ſchon Dftern 1823 pas Examen 
zu beftehen und mit der Sinfeription bei der philofopbifchen Facultät ber 
Berliner Univerfität in die Gelehrtenlaufbahn einzutreten. 

Kurz zuvor war der legte Schimmer im feinem Auge erlofchen, und 
biefer Eintritt völliger Nacht, dieſe VBereinfamung und vollftänbige Be 
raubung beffen, mas bie anberen Menfchen gemeinfam erfreut, machte 
anf ihn noch einmal einen tief ſchmerzlichen Eindrud, tiefer, als bie frühere 
- viel unerwartetere und im Grunde auch viel eingreifendere Heimſuchung, 
welche ihn zu felbftändiger Bejchäftigung unfähig gemacht hatte. Indefſen 
er überwand auch biefen Schmerz und gelangte durch bie Ueberwindung 
zu einer um fo gründlicheren Heiterleit ber Seele. Denn am Ende war 
er ja doch durch fein Unglück zu einer im jeder Beziehung glücklicheren 
Lebensftellung gefommen. Er war aus untergeorbneten Verhältniſſen in 
eine höhere Lebensfphäre eingetreten. Die ebelften Menſchen hatten ſich 
ihm genähert, der früher mit Leuten verkehrt hatte, welche unter ihm 
ftanden und feine Gefühle häufig verlekten; aus einem aller Neigung 
widerfprechenden Berufe war er In fein rechtes Fahrwaſſer gekommen, 
und bie Befreiung von jeber geifttöbtenden Werkthätigkeit, die unverhoffte 
Möglichkeit, fich der Kunft nnd Wiffenfchaft forgenfrei hingeben zu Können, 
erfchien ihm als ein überreicher Exrfag für das Verlorene. Dabei war 
er aber weit entfernt, bie frühere Zeit als reinen Verlnſt anzufehen; 
vielmehr hatte er in ihr eine Fülle von Menfchens und Lebensfenntnik 
eingefammelt, welche ihm bei allen gefchichtlichen Betrachtungen zu Gute 
kam; die Jebhaft aufgefakten Naturbilder unterftügten ihn im feinem 
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geographifchen Unterrichte. Auch hatte er, da er fich unter fchwierigen 
und wechſelvollen Berhältniffen immer allein und felbftändig hatte durch⸗ 
helfen müffen, eine Energie des Willens gewonnen, welche vor feiner 
Schwierigkeit zurückwich, und endlich war nach der langen Entbehrung 
dasjenige, was anderen jungen Männern alltäglich und felbftveritänplich 
erfcheint, wiffenfchaftliche Muße, für ihn ein Gnadengeſchenk, deſſen Beſitz 
ihn beſeligte; es war nach mühfeliger Wochenarbeit gleichſam ein Feſttag 
für ihn angebrochen, und dieſe dankbare Feſtſtimmung bat ihn in feinem 
langen wifjenfchaftlichen Leben niemals verlaffen. 

Obgleich es aus mehrfachen Gründen für ihn eine ungewöhnliche 
Unftrengung war, fih auch nur den Inhalt der Vorlefungen, die er bei 
Boͤckh, Karl Ritter, v. Raumer, v. Savigny, Neander, H. Ritter, Leo, 
Hegel hörte, zu eigen zu machen, war es ihm boch nicht möglich, nur zu 
empfangen; er wußte trog feiner Inappen Mittel ſich mit Hulfe von 
Schreibern und Vorleſern auch zm eigenen Forfchungen das nöthige 
Material Herbeizufchaffen, und zu Bieler Erftaunen vernahm man am 
Könige Geburtstag 1825, daß ber erblindete Inſtrumentenmacher nach 
zweijaͤhrigem Univerfitätöftupium bie Preisaufgabe ver philofophifchen Fa⸗ 
cıltät de historia Henrici VII. gelöft habe. 1827 gewann er zum zweiten 
Mal den Preis mit feiner Schrift über Erasmus von Rotterdam und im 
folgenden Fahre promovirte er an der Berliner Univerfität. ALS innger 
Doktor begann er dann Wintervorlefungen über Sefchichte und Litteratur 
vor einem gemifchten Bublilum, was damals noch durchaus neu war und 
großen Anklang fand, Dadurch wurde auch feine Eriftenz gefichert, und 
1830 wurde ihm von allem Guten, bas ihm fo reichlich gegeben ift- 
das Befte und Mäftlichite zu Theil: er ſchloß eine Ehe, welche für ihn 
die Quelle eines ununterbrochenen Glücks wurde. Auch haben bie wachfen- 
ben Bebürfniffe des in Fühnem Gottvertrauen gegründeten Hausftanbes 
ihm niemals Sorge bereitet. Denn ihm gefchah, wie er geglaubt hatte, 
Es fanden fich auch bei veichlichem Kinderfegen zur rechten Stunde immer 
die nötbigen Mittel; fein Unterricht wurde immer gefuchter und nicht 
nur fr fein Haus eine genügende Quelle des Wohlftandes, fondern auch 
ein Segen für feine Mitbürger. Denn man kann ſagen, daß bie Thätig« 
keit, welche er über 40 Fahre lang als Lehrer in Berlin ausgelibt hat, 
für die Bildung der Stadt eine Epoche von folgenreicher Bedeutung ge- 
worden ift. Denn unzählige Töchter der höheren Stände haben nach bem 
elementaren Unterricht, bei dem man es fo häufig bewenden ließ, indem 
man nur noch auf gewiſſe gefellige Fertigkeiten Werth legen zu müffen 
glaubte, durch ihn zuerft eine Vorftellung von Wiffenfchaft erhalten und 
find duch ihm dahin geführt worden, durch Befchäftigung mit Gefchichte 
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und Litteratue ihrem Leben einen höheren Inhalt zu geben. Seine edle 
und reine Perfönlichleit war ber Art, daß fie alle unverborbenen Herzen 
gewinnen mußte, und wenn alſo auch bie Befchäftigung mit den Unter 
richtegegenftänden nicht felbftthätig fortgefegt wurde, fo blieb die Erinne 
rung an ben einmal empfunbenen Genuß ein Gut für das Leben, und 
mit dem Bilde des Lehrers haftete auch in den Herzen der Schülerinnen 
eine unauslöfchlidde Hochachtung vor geiftiger Arbeit, eine richtige Auf- 
faffung für rein ideale Beftrebungen, eine Freiheit des Geiſtes, welde 
unmerflic und obne Kampf eine Menge einfeitiger Vorurtheile befeitigte, 
wie fie in vornehmen SKreifen leicht Wurzel fohlagen. 

Wer vermag den Einfluß zu ermeflen, welchen ver eble Mann im 
Stillen ausgeübt Hat, einen Einfluß, den die Schülerinnen als Gattinnen 
und Deütter in weitern reifen fortgepflanzt haben; und unter ben vielen 
dankbaren Schülerinnen, zu denen auch die Königin-Wittme von Baiern 
gehört, die mit treuer Anhänglichkeit ſich immer als ſolche bekannt hat, 
wird fich Hoffentlich auch eine finten, welche fich berufen fühlt, bie Art 
and Weife fowie den Einfluß feines Unterrichts darzuftellen, wie ed nır 
aus biefem Kreife heraus möglich ift. 

Der neue Lebensberuf ließ für eigne Arbeiten natürlich nur wenig 
Zeit, und nachdem er die Freude gehabt hatte, ein Werk von folcher Be 
beutung, wie fein Leben des Erasmus von Rotterdam (Hamburg, Fr. Per 
thes 1828) zu Stande zu bringen und durch eigne Quellenforfchung einen 
Maßftab für Arbeiten diefer Art zu gewinnen, wurde er nun aus einem 
gelehrten Forfcher mehr und mehr zum praftifchen Lehrer und wendete 
fih, wie e8 ber Sphäre feines Unterrichts entfprechend war, vorzuge 
weife der neuern Gefchichte zu. Auch bier war weniger bie Bereiche 
rung unferer gefchichtlichen Kenntniß mit neuen Tchatfachen fein Augen 
merkt, als das Verſtändniß des Zuſammenhangs, die Verwerthung bed 
etbifchen Gehalts, die Anwendung bes Früheren auf bie Gegenwart und 
eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtungsweife. 

Die Hegel’fche Philofophie, welcher er anf ber Univerfität eine ftetige 
Theilnahme zugewenbet hatte, hat er fich als Syſtem niemals angeeignet, 
aber als Schule eines methodiſchen Denkens hat fie ihm große Dienfte 
geleiftet und feinen Blick für bie Beobachtung bes zwifchen den verfchiete 
nen Gulturepochen beftehenden Zuſammenhangs und ber ftufenweife fort 
fohreitenden Entwicklungsprozeſſe geſchärft. Schon in feiner Einleitung 
zum Leben bed Erasmus fuchte er für die Entwicklung bes einzelnen 
Menfchen ein Analogon in ver des MenfchengefchlechtS nachzuweifen, eine 
mit feinem Sinne durchgeführte Betrachtung, welche Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's Theilnahme in hohem Grabe erregte, 
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Seine fpäteren Schriften waren meiftens Tleinere, zeitgefchichtliche 
Auffühe oder Flugblätter, die den Zweck hatten, bei wichtigen Ereigniffen 
bas ſchwankende Urtheil feiner Mitbürger zu leiten und vom eigenen 
Standpunkte offenes Bekenntniß abzulegen. So veröffentlichte er 1830 
über bie Berechtigung der Yuli-Revolution zwei Broſchüren. Die zweite 
„über die Nothwenbigkeit und Rechtmäßigkeit ver Ausſchließung des Her- 
3098 von Bordeaur,“ worin er bie Legitimität als ein ftarred und un- 
bedingtes Prinzip des öffentlichen Rechts anfocht, wurbe von der Genfur 
unterbrüdt; die ganze Auflage wurde eingeftampft, und der Verfaſſer er- 
hielt ein von Kamp unterzeichnete Minifterialfchreiben mit einem feharfen - 
Berweife über die Verbreitung fo gemeingefährlicher und unerhörter An- 
fihten; ihm wurbe fogar mit Entziehung der Penfion u. U. gedroht. In: 
deſſen wurde die ihm angebrohte Maßregel nicht verwirklicht, obwohl er 
fehr freimüthig erklärte, daß er um feinen Preis darauf verzichte, feine 
Heberzeugung kundzugeben. 1848 befämpfte er in einer Reihe von Auf— 
fähen die Ansfchreitungen ber bamaligen Volfsbewegung; 1849 trat er 
wieberum ber Reaction entgegen, von ber er fürchtete, daß fie Preußen 
immer wieder in und von Deutſchland ifolire, 

Denn fefter als Alles ftand ihm bie Meberzeugung, daß Brandenburg⸗ 
Preußen auf Grund ber Reformationsprinzipien berufen fei, den Kern 
des fich norbereitenden neuen Deutfchlands zu bilven. 

In diefem Sinne fehrieb er 1849 feine Kyffhäuſerſage und befämpfte 
rückſichtslos Allee, was nach feiner Ueberzeugung den preußifchen Staat 
in Erfülfung feiner Miffion bemmte, namentlich jede Verleugnung bes 
Beiftes der Reformation, und eine folde war für ihn die am Buchftaben 
haftende, ftarre Kirchlichkeit mit ihrer lieblos urtheilenden und das evan⸗ 
gelifche Volk ſpaltenden Intoleranz. Hoch ehrte er bie Ueberlieferung und 
vor Allem bie biblifche, aber ihm galt jede Weberlieferung für eine. tobte, 
wenn fie nicht geiftig aufgenommen und im Geifte wiebergeboren wäre. 
Aus diefer Richtung gingen die erregten Streitfchriften gegen Stahl und 
gegen Hengſtenberg hervor. 

In demſelben patriotifchen Sinne veröffentlichte er zur dritten Säcn⸗ 
larfeier der Reformation als eine Frucht langjähriger Studien fein Wer; 
„Die Gefchichte der Reformation in der Mark, Berlin 1839." In 
gleihem Sinne feinen „Ehrenfpiegel Preußens," eine Sammlung von 
Gedichten, welche durch gehaltvolle Einleitungen zu einem wohlgefügten 
Ganzen gefchichtlicher Darftellung verbunden wurben, nach dem Vorbilde 
ber Klio, welche eine gleihe Sammlung für das Ganze der Weltgefchichte 
barbietet. In feinem höhern Lebensalter concentrirte fich fein Augenmerk 
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vorzugsweife auf zwei Perfonen, bie für ihn die größte innere Verwandt 
fchaft Hatten, Luther und Friedrich den Großen. Er befchrieb in einer 
Reihe von Säcularfchriften Die wichtigften Schlachttage des großen Königs 
und entwidelte 1861 in einem befonders Lichtuollen Bortrage „bie herr⸗ 
fchenden Ideen in Friedrich's bes Großen Leben.” Sein „Luther. Ein 
beutfches Heldenleben“ war aber gleichfam fein litterarifches Teſtament, der 
vollfte und reiffte Ausprud feiner Auffaffung der waterländifchen Gefchichte, 
ein Wert, auf pas er fich fein Leben lang im Stillen vorbereitet Kat und 
das in jeder Zeile zeigt, daß es aus dem Geilt geboren ift. 

Soll denn aber nur die äußere Berufsthätigkeit, ſoll nur bie Reihe 
von Schriften ober Stunftwerlen, welche einer binterläßt, ven Maßſtab 
der Würdigung abgeben und foll das, was boch einem jeben Leben erfl 
feinen wahren Werth giebt, die Reife des inneren Menfchen, die harmo⸗ 
nifche Entwicelung der angeborenen Anlagen, die Ausgeſtaltung ber eipe- 
nen Perfönlichfeit für das Andenken gleichgültig fein? Gewiß nicht, wenn 
die Meberlebenden nicht blos das Äußere Schema eines Menfchenlebens, 
fondern auch feinen innern Gehalt im Andenken bewahren und Andern 
vor Augen ftellen wollen. Und wenn von irgend Jemand, fo fagen mir 
von Schottmüfler mit vollftem Recht: fein Leben war das ebelfte Kımfl- 
wert, das er zu Stande gebracht Hat. 

Die Anfänge beffelben wie verworren und unzufammenhängend, wie 
voll von Widerſprüchen und feheinbar ganz durch äußere und unerwartete 
Zufälle beftimmt — dann aber fo harmonifch burchgebifdet! Und wie 
mertwürbig! In den Momente, wo das erlöfchenbe Licht feine Selbftän- 
bigfeit zu vernichten fcheint, ba Beginnt er, ber fich bis dahin nur burd 
rein äußerliche Impulſe Hatte beftimmen laſſen, fein Leben felbft in die 
Hand zu nehmen. Erblindet betritt er mit ficherm Schritt die eigene 
Bahn; durch das Gefchid, welches als fein größtes Mißgeſchick beklagt 
wurbe, ift er frei und fein eigen geworben, in feine wahre Lebensiphär 
eingetreten, zu feiner wahren Entwidelung gelangt. 

Über bier befteht nicht blos ein äußerer Zuſammenhang von Urſache 
und Wirkung. | 

Schon im Alterthum dachte man fich äußere Blindheit und geiftige 
Erleuchtung verbunden. Bon dem Sänger ver Phäaken fagt Homer, ihn 
babe die liebende Mufe feiner Augen beraubt und zugleich mit ver Kunſt 
des Gefanges begnabigt. 

Wenn man fi) einen Demobolos, Thamyris, Homer und eben jo 
Oſſian blind bachte, fo Liegt dieſer Weberlieferung doch der Gebante zu 
Grunde, daß es den ebeliten Kräften, die im menschlichen Gemüthe ſchlum⸗ 
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mern, nur zu Gute kommen konne, wenn bie bunte Außenwelt mit ihren 
zerſtrenenden Eindrücken nicht mehr im Stande fei, die innere Sammlung 
ber Dienfchenfeele zu ftören und fie fich felbft zu entfrempen. 

Die Wahrheit diefer Vorftellung bewährte fich in vorzäglichem Grabe 
an unferem Freunde. Denn da ihm von der Erblindung an alle ebelften 
Senüfje zuftrömten, fo fonnte auch er fie wie eine Mufengabe, ein Gnaden⸗ 
geihent, wie eine Erwedung oder Wiedergeburt betrachten. So Vieles, 
was und Andern an Gemeinem, Häßlichem, Wiperwärtigem im täglichen 
Leben entgegentritt, eriftirte nicht für ihn; er lebte nur mit Freunden und 
für Frennde, er war nur befchäftigt, das Edelfte, was Menfchen mitteilen 
Binnen, zu geben und zu nehmen. Darum ging er jo unfchultig und 
harmlos durch bie Welt hindurch, darum glaubte er fo feit an das Gute 
im Menschen, und war in jebem Augenblid feines Stanppunttes fo ficher 
und jeiner felbit fo gewiß, weil er, von aller Zerfahrenheit und Aufgeregt- 
heit fern, immer in fih gefammelt war, ſich nicht durch Einzelnes ver- 
wirren ließ, - bie fpärlicher zufließenten Einprüde um fo gründlicher ver⸗ 
arbeitete und bie höchften Gefichtspunfte nie aus bem Auge ließ. 

Daher der wohlthuende Eindruc jedes Geſprächs mit ihm; man trat 
ons dem Lärmen der Stabt wie in einen Tempel ein, wo ein beiliger 
Frieden waltete. Daher die hohe Befonnenheit jedes von ihm ausgefproche- 
nen Urtbeils in wiftenfchaftlicher und menfchlicher Angelegenheit. 

An Gelehrſamkeit konnte und wollte er mit den Fachgelehrten nicht 
wetteifern, aber feine Liebe zur Erfenntnig war unermüdlich und er trug 
Alles, was bie Specialforfhung tarbot, um das Wefen ber Natur und 
ber Menfchen aufzuklären, fauber und behutfam wie in einen Bienenlorb 
ein, und fo war es feine feichte Vielwifjerei, bie fich in ihm entwidelte, 
fondern eine ungemein vielfeitige, aber in fi wohl zufammenhängende 
Geiſtesbildung, welche, weil fie immer von, ethifchen Gedanken getragen 
war, ben Charakter einer echten Weisheit an fich trug, wie wir fie mehr 
im Altertum als in der Gegenwart zu fuchen und zu finden gewohnt find, 

Sp erflärte es fich, wie auch Gelehrte fo gerne mit ihm verkehrten, 
weil er in jedem Gefpräche die Gefichtspunfte betonte, welche bie menjch- 
li bedeutenden waren, wie er bochbegabten Männern und rauen bei 
Benribeilung ihrer Schriften als Autorität galt, und wie ein Wilhelm 
von Humboldt, der in geiftigem Genuffe fo fehr Verwöhnte, von fi und 
Anderen fo viel Fordernde, der ihn häufig nach Tegel mit hinausnahm, 
um bort in ungeftörtem Geſpräche mit ihm zu verkehren, ihn eine ber 
bedeutendſten Berfönlichleiten feiner Zeit nennen Tonnte. (Ein Schrift- 
fteller-2eben. Breslan. Joſef Mar 1865. ©. 98). 

Man fah in ihm das Bild eines Weifen, in welchem alles Erfahrene 
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und Erlernte zu einem barmonifchen Ganzen glücklich zufammen gewachſen 
war. Je älter er wurde, um fo mehr traten ans ber Fülle weltgefchicht- 
licher Betrachtung einzelne Gegenftände hervor, welche feine Aufmerkſam⸗ 
feit feffelten, aber diefe waren (wie namentlich die Neformationsgefchichte 
und bie in ihrem Lichte betrachtete Entwidelung des preußiſch⸗deutſchen 
Staats) der Art, daß fie ihn mit allen Lebensfragen ber Gegenwart in 
Zuſammenhang erhielten umd den ganzen Menfchen in Anfpruch nahmen, 
Denn das war befonders charakteriftifch für ihn, daß Gemüthsleben und 
wiffenfchaftliche Arbeit bei ihm nicht gefondert war, daß er fich früh ge 
wöhnt hatte, bei Allem, was er trieb, als ganzer Menfch betbeiligt zu 
fein; e8 war nur ein Geifteöleben in ihm, woran Herz und Berftand, 
Phantafie und Gevächtniß gleichmäßig betheiligt waren. Die höchſten Ziele 
bes Strebens waren ihm auch überall die nächjten, weil er, wa8 den Grund⸗ 
zug feines Wefens bildete, eine burchaus rveligidfe Natur war. Nachden 
er kurze Zeit hindurch wohl die Anficht getheilt hatte, daß es möglich fe, 
auf dem Wege binlektifcher Gedanfenverbindung ben religiöfen Glauben 
burch ein wifjenfchaftliches Erfaffen des Abfoluten zu erfegen, lam er 
um fo entfchiedener zu der Vorftellung zurüd, daß nur im Glauben bus 
Göttliche ergriffen werben könne; der Glauben war ihm das Leben In 
Gott, und mit einer Entfchiedenheit, welche ohne eine Spur Erankhafter 
Schwärmerei doch etwas ber chriftliden Myſtik Verwandtes hatte, ſah 
er Alles für werthlos und vergänglich an, was nicht aus Gott im Men 
ſchen fich geftaltete und die Offenbarung Gottes zum Endzwecke hatte 
Daraus erklärt fich, wie er einerfeitd ein jo tief ergriffener evangelifcher 
Ehrift fein konnte, daß er als Jüngling nur mit Widerftreben die Dar: 
jtellung des Erasmus unternahm und als lebte Kebensaufgabe nichts Höhe 
res kannte, als ein „Herold Luther's“ zu fein, „wenn auch mit zitternder 
Stimme,” andererfeitd aber gegen jede ftarre Formulirung des Belennt- 
niſſes eine tief innerliche Abneigung hatte und bie kalte Verſtandesopera⸗ 


tion in Sachen bes Glaubens für eine Profanation hielt; dies war id 


einzige Gebiet, auf dem der fonft fo milde Mann heftig und vielleiht 
auch unbilfig werden konnte. Das Leben in Bott war aber nicht nur 
ein Poftilat feiner Lebensphilofophie, fondern fein Leben felbft, und wer 
das Glück hatte, ihm nabe zu ftehn, ber weiß, welch eine Weihe auf dem 
Manne lag, dem man zu jeder Zeit anfpürte, daß fein ver irbifchen Welt 
erftorbened Auge unverwanbt dem Ewigen zugelehrt war, deſſen Abglanj 
ihn verflärte. 

Daher bie unzerftörbare Heiterkeit feiner Seele, welche feine Sorgen 
teübten, obwohl Keiner mehr äußerlichen Anlaß dazu gehabt Hätte; daher 
bie freudige Dankbarkeit, welche feine Seele erfüllte, mit ber er jeben Tag, 
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ven er im Kreiſe der Seinen verleben durfte, begann und beſchloß. Er 
betrachtete das ganze Leben wie einen Genuß, und ließ ſich weder durch 
Widerwärtigkeiten ftören noch durch die Gewohnheit des Guten abjtumpfen, 
Ich habe nie einen Menfchen kennen gelernt, welcher die Freude ale 
Srundton ber Seele mit folher Energie fejlzuhalten im Stande gewefen 
wäre. Die glüdliche Harmonie, die in feinem Innern war, erwedte auch 
das Bedürfniß in ibm, berfelben einen Ausdruck zu geben, und fo ent- 
ftand eine Reihe gnomiſcher Dichtungen, mit denen er fich gerne in ein» 
famen Stunden befobäftigte. Er hatte feine eigentliche Dichtergabe, aber 
wie reines Glockenmetall, wenn es angefchlagen wird, durch feine Rein 
heit das Ohr zu erfreuen im Stante ift, fo find auch feine Denkverſe 
in Diftihen ein ebler Klang, ver Kunte giebt von ter Reinheit feiner 
Seele und ihrer ftetigen Vereinigung mit Gott. Auf jeinem legten Kranken⸗ 
fager war er noch befchäftigt, feine Lebensanſchauungen in Denktfprüchen 
zuſammen zu faffen, wie bie folgenden am 5. Februar 1871 diktirten 
Tiftihen bezeugen: 
Sein und Dafein. 
Aus dem unenblichen Sein entleimet bie Seele zum Dafein, 
Dringt mit ver Macht des Organs in der Erſcheinungen Chor. 
Herrlich it fie im Menſchen, wenn göttliche Liebe ihr Wert ift, 
Wenn fie des Ewigen Geift kündet in menſchlichem Wort. 
Wenn fie den Steg uns erhellt, der aus dem Finftern zum Licht führt 
Und mit des Himmel® Gewalt reißet den Himmel an fid). 
Endlich drängt der ermattete Leib zum Abſchied vom Dafein 
Und zu dem ewigen Sein kehrt fie verewigt zurück. 

Damit nehmen wir Abfchied von tem Verewigten, deſſen ftilles und 
beſcheidenes, aber durch und durch geiftige8 Leben einen in's Unendliche 
fortwirfenden Segen auf Erden zurückläßt. Er hat viele Seelen zu einem 
höheren Leben erwedt, er bat viel Tiebe gefpenbet und empfangen, er hat 
even, dem er feine Freundfchaft gefchenft hat, dauernd beglüdt und jedes 
Haus geweiht, in das er mit bem köſtlichen Frieden, ben er mitbrachte, 
eingetreten ift. Sein Anbenten wird lange in Ehren bleiben. 

Ernft Eurtiuß, 
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Das kurheſſiſche Staatsarchiv wurde früher von Allerhöchſter Stelle gerade 
fo launenhaft und quälerifh behandelt als das ganze Land. Die hiftoriise 
Sommiffion in München weiß davon ein Lied zu fingen. Dan geflattete ihren 
Abgefandten im Archive zu arbeiten und foviele Abſchriften anzufertigen ald 
fie wollten. Wurde dann aber vorſchriftsmäßig um die Erlaubniß gebeten, tat 
gefammelte Material num auch vruden laffen zu bürfen, dann wurde enweder 
gar feine Antwort over eine abſchlägliche ertheilt. Die Folge diefer Allerhöchften 
arhivaliihen Interventionsgelüſte war dann die, Daß die Archivbeamten ten 
Benutzern ihrer Schäge fo viel als möglich durd die Finger fahen und Alten: 
ſtücke mitthetilten, ja nah auswärts Benin. ohne daß die Allerhöchſte Gr 
nehmigung immer dazu eingeholt wurde. Wer nicht fragt, wird nicht abichläg: 
lich beſchieden, dachte und fagte namentlich der felige Landau, der fo mande 
Beſucher des Kafjeler Archivs in freundlichem Andenken ftehen wird. 

Jetzt iſt das nun wie vieles Andere in geilen befier geworben. Das Geſet 
regiert in biefer Beziehung und nicht die Sudt zu chikaniren. Darum win 
aber auch das Geſetz nicht umgangen und die gemüthlide Anarchie ift afge 
ſchafft. Das aahaltie Archiv ift für Alle, die es benutzen wollen, ſoweit 
ugänglich, al® es die Meberfiebelung veflelben in die zum Theil prachtvollen 
Ge kumlichteiten des Schloſſes zu Marburg geftattet. Denn aud das muß ald 
ein großes Berbienft der neuen Oberleitung des nunmehrigen heffifchen Bre- 
vinztalardhiv® angefehen werden, daß man es aus den befchräntten Räumen bes 
Ratfeler Mufeumsgebändes u. f. w. herausgenommen und in bie großen Säle 
des Schloſſes verpflanzt bat, das bisher zu einer Strafanftalt benutzt worden 
= wer fih an es die ruhmreichften Erinnerungen- des heififchen Fürſten⸗ 

auſes knüpften. 

In Folge aller dieſer Beränderungen iſt es denn möglich geworden, daß 
die —— das Archiv auch ſchon für Zeiten und Vorgänge audge: 
beutet hat, an welde unter den früheren Verhältniſſen nur heranzutreten als 

anz unmöglich angefehen werden mußte. Denn nah den Alten des heſſiſchen 
Srantsardivs bat faft ausschließlich Th. Hartwig das Buch gearbeitet, me 
ches er im vorigen Jahre über den Lebertritt des Erbprinzen Friedrid 
von Heſſen-Kaſſel zum Katholizismus (den Urgroßvater des legten fur 
fürften) bat erſcheinen laffen, und das in den Preußifchen Jahrbüchern auf 
mehr als einem Grunde eine, wenn aud Turze Erwähnung verdient. | 

Schon der Nebentitel, den der Berfafler feinem Werkchen gegeben bat, 
deutet einen folden an. Denn er nennt e8 einen: „Beitrag zur Gejchichte ter 
tatholifhen Propaganda aus der Zeit des ftehenjährigen —*8 Alle die 
Intriguen, welche die katholiſche Partei Deutſchlands und Frankreichs angezettelt 
hatte, um die Sicherſtellung des Confeſſionsſtandes von Heſſen und feines fürft⸗ 
lihen Hauſes zu vereiteln, welde ver Vater des Convertiten in Berbintug 
mit feinen Landftänden und den evangelifchen Hauptmächten feiner Zeit, Prev 
en, England, Schweden, Dänemark, Holland in weifer Vorſicht getroffen hatte, 
werben nämlich bier fehr ausführlid) mitgetheilt und dabei für Die Vorgeſchichte 
des fiebenjährigen Krieges nicht unwichtige Aktenftüde zum erften Male publicnt. 
Da Landgraf Friedrich, eine durchaus finnliche, nicht weniger als ernfte und 
religiöfe Natur, bei feinem Webertritte zum Katholizismus, wenn auch nicht leid! 
erfennbaren, jebenfalls aber döch ganz äußerlihen Motiven gefolgt war, fo hält 
fih Hartwig bei der Darftellung deſſelben nicht allzulange auf, um ſich befto 
ausführliher über vie fhon erwähnten Mafregeln zur Sicherung bes eran⸗ 
geliihen Bekenntnißſtandes in Heflen (S. 28—73) und die fatholifche Agitatien 
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gegen biefe Maßregeln des Lamdgrofen Wilhelm VIII. (S. 73—224) zu ver- 
reiten. Es ift fein fchönes Bild, welches uns hier von den Machinationen der 
männlichen und weiblihen Diplomatie des 18. Jahrhunderts in den immerhin 
politiſch nicht ganz unbebentenden Kreifen eines deutfchen Kleinftaats vorgeführt 
wird. Da die Gemahlin des Convertiten die Tochter Georg’s II. von Eng- 
land war, feines Bater Bruder König von Schweren gewefen war und biefer 
mit Friedrih dem Großen, feinem nahen Berwandten, [bon 1743 einen Ber- 
trag abgeſchloſſen hatte, jo waren auf der einen Seite die vornehmſten evan- 
geliſchen Fürſtenfamilien nahe bei dem Hebertritt des Erbprinzen intereffirt, wie 
auf der anderen der Gewinn eines Nachfolgers Philipp’8 des Großmüthigen 
für Die fatholifche Kirche faft diefelbe Bedeutung zu haben ſchien, wie ber Ab- 
fall Auguſt's von Sachſen, jene® Nachkommen des Schwiegerſohns von Philipp, 
des Kurlürften Moriz. 

Bekanntlich fcheiterten alle Verſuche der katholiſchen Partei, ten Erbprinzen 
Friedrich in das öfterreihifche Lager hiuüberzuziehen, ſchließlich an dem Ent 
ſchluſſe deffelben in preußiſche Kriegsvienfte zu treten. Damit war er „ben 
Retze, welches man über ihn de hatte, Hr alle Zeiten entronnen.” ‘Der 
Fürſtbiſchof von Würzburg erklärte damals, „wer klug wäre, ließe ihn jest 
anz geben, denn mit einem preußifchen Diener anzubinden, fei allemal mißlich 
©. 185). Ein Bericht Über die entfcheidende Unterredung, welche Friedrich II. 
mit dem Erbprinzen vor feiner Aufnahme in den preußiſchen Dienſt hatte, war 
in Diefen Jahrbüchern (1868 Yuliheft S. 135) nach einer Abfchrift, welche fich 
in Marburg vorgefunden hatte, von Dr. D. Hartwig mitgetheilt worden, ohne 
taß Über die Provenienz jenes Altenftlides etwas ermittelt werten konnte. 
Jetzt iſt diefelbe Mar gelegt (S. 182), jeboh von Th. Hartwig Einwendungen 
gegen die Glaubwürdigkeit dieſes Berichts erhoben worden. Mag berfelbe auch 
ın der Faſſung, wie er fih in den Papieren des General$ von der Marwitz 
vorgefunven hat nnd auch in ben vertrauten Alten des großen Generalſtabs 
erbelten fein foll, nicht ganz unverändert fein, bie Gedanken, die derſelbe 
wiebergiebt, tragen fo fehr das ächte Gepräge des friewericianiichen Geiftes, 
daß en in Ucbereinftimmung mit A. Schäfer an der Authentie defjelben nicht 
zweifeln. 


Die Arbeitsgilden der Gegenwart. Erſter Band: Zur Ge- 
fchichte der engliiden Gewerkvereine. Bon Dr. Lujo Brentano — 
„Delonomifhe Vorgänge in England,” fagt der Berfafler in ver Vorrede, 
„nd nit nur von englifch- nationaler, fie find von allgemeiner Bedeutung.“ 
Als Beweis, daß die Richtigkeit dieſes Satzes bereit8 ziemlich allgemein an- 
erkannt oder doch empfunden wird, darf wohl vor Allen das wachſende Juter⸗ 
efie gelten, weldes ma bei und und anderwärts auch in weiteren Streifen 
den emgliihen Gewerkvereinen zuwendet. Durch die Sheffielder Exeeſſe, 
al8 deren Urbeber man die Trades-Unions betrachtete, war die üffentliche 
Meinung eine Zeitlang mit verfchärfter Ungunft gegen fie erfüllt worben; 
indeß die nähere Belanntfhaft mit ihnen, zu welder von ben verfchiebenften 
Seiten die Mittel geboten wurden, führte dal genug einen Rückſchlag herbei, 
und heute giebt e8 ſchon Diele, die in dieſer Organifation, wo nicht den einzi« 
gen, 5 doch den Haupthebel für eine frievliche Löſung der Arbeiterfrage erbliden. 
— n kennt, von verſchiedenen Aufſätzen in deutſchen —— ab⸗ 
geſehen, das Werl von Thornton (On labour, its wrongful claims and right- 
ful dues, its actuel present and possible futur), welches menigftens zum 
großen Theile, und die Monographie des Grafen von — (Les associations 
ouvrieres en Angleterre), weldye ausfchlieglih ber Darftellung der Gewerk⸗ 
vereine, ihres Charakters und ihrer Zwecke gewidmet ift. Beide —* nicht ohne 
Verdienſte; aber das angezeigte Buch des jungen deutſchen Gelehrten ſtellt ſie 
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entfchieven in ben Schatten. Dur feine erfchöpfende, vielfah aus bisher 


unbenugten, an Ort und Stelle mit ausbauernder Hingebung aufgejudhten 
Duellen gefloflene Kenntniß des Materials und feine are und lichtoolle 
Darftellung befriedigt es ebenfo wie die beiden, ja vielfah in noch höherem 
Grade das Bedürfniß der Orientirung über die Gegenwart der Gewerkver⸗ 
eine; zugleich aber hat es ſowohl vor dem Thornton'ſchen Buche, das durch 
die Art —* Raiſonnements häufig genng den Autodidakten verräth, als vor 
der vorwiegend referirenden Arbeit des Grafen von Paris den Vorzug einer 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung feines Oegenſtandes voraus. Dieteibe tritt 
vor Allem in der hiftorifhen Grundlegung zu Tage. Die Trage bes eigent- 
lichen Urſprungs der Gewerkvereine war bisher gänzlih im Dunkeln; Thornten 
giebt darüber zwar ein Kapitel, das aber jo gut wie werthlos if. Der Ber. 
Dagegen führt, an ter Hand eingehender gefhiätliher Studien, den überzeu- 
genden Nachweis, daß dieſe fcheinbar ganz auf dem Boden der modernen In—⸗ 
tuftrie gewachſenen Verbindungen in der That „nichts find als tie vollkommen 
organiſche Weiterentwidlung des alten Gildeweſens,“ mit welhem fie ebenio 
ſehr den Entftehungsgrund: aus der Unordnung und Desorganifation des Ge 
werfs zur Ordnung und Organifation zu ftreben, als deu unterfheidenden Cha⸗ 
rakterzüg gemein haben, nicht wie z. B. die modernen Berfiderungs- und Arien 
gefeliicaften, bloße Bereinigungen von Kapitalien, fondern Berbindungen von 
Menſchen zu fein. Gerade hierin aber dürfte, neben allem Verkehrien und 
Engherzigen, das ihnen noch anklebt, das Gefunde und Zulunftsfähige ihrer 
Drganifation fleden. — Der nächſte Band, welder binnen einigen Monaten er- 
ſcheinen fol, wird ter Schilderung, Erklärung und Kritik der Gewerbepolitif 
diefer modernen Arbeitergilden gewidmet fein, und fi bieyan eine Erörterung 
über den Einfluß der Gewerkvereine auf die Lohnhöhe, ein Kapitel liber bie 
englifchen Arbeitslammern und endlich eine Darlegung der hiftorifhen und ülo- 
nomiſchen Refultate der ganzen Unterfuhung fließen. Schon nad Dem in» 
deſſen, was in dieſem erften Bande vorliegt, darf man das angezeigte Wert 
als eine der werthoollften Erfcheinungen auf dem Gebiete der fozialen und 
velföwirthfchaftliden Literatur der Gegenwart begrüßen, und bie Zuverſicht 
begen, daß es fih, ganz abgejehen von feiner wifjenfchaftlihen Bedentung, um 
vie Berichtigung der Urtheile und die Wegräumung der Borurtheile über fei- 
nen Gegenftand und bie mit ihm zufammenhängenven Fragen ein höchſt weſent⸗ 
liches Verdienſt erwerben wird, 


Wir machen unfre Leſer auf eine eben erihienene Schrift: Deutſche 
Feldzüge gegen Franfreih vom Hauptmann M. Jähns aufmerkfam. 
Sie enthält einen Haren, geiftvollen Heberblid über die taufendjährigen, in brei 
großen — ſich erneuenden Kämpfe zwiſchen Deutſchland und Franlk⸗ 
reich. Der intereſſante Stoff war von dem Herrn Verf. zunächſt zum Zweck 
eines Vortrags in dem Berliner Wiſſenſchaftlichen Vereine bearbeitet; in der 
vorliegenden Schrift ſind aber die Grenzen des Vortrags bedeutend erweitert 
worden. 
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Deutfche Stände und deutſche Parteien 
einft und jebt. 


Die Eröffnung des erften deutfchen Reichstags am 21. März d. J. 
hat die Vertreter unfrer Nation in ihrer Gefammtbeit an die Aufgaben 
einer gemeinfamen politifchen Verhandlung geftellt, wie es nie zuvor ber 
Tall gewefen. Wenn wir nach den Erfahrungen des Norddentſchen Reiche» 
tags berechtigt find, der Entwidlung diefer Debatten mit ver beften Zu» 
verficht entgegenzufehen, jo wird doch fchon nach den Nefultaten der erften 
allgemeinen Neichdtagswahlen Niemand leugnen, daß die Bildung der Par- 
teien und bie Formation der großen politifchen Gegenjäte, deren jede große 
berathende Verſammlung bedarf, für dieſe noch auf Jahre Hinein im 
Detail kaum zu berechnen fein wirb. 

Um fo näber liegt die Betrachtung deſſen, was bisher gerade nach 
biefer Seite hin in ver Gefchichte der Nation an großen eigenthümlichen 
Örundzügen ſich ausgebildet hat. Der folgende Verſuch einer folchen 
Darftelung will in möglichit einfachen und fcharfen Umriffen einige ber 
wichtigften dieſer Grundzüge zur Anfchauung bringen. 

Wenn es dem Berfaffer daher darauf ankam, das Licht möglichft zu 
eoncentriren und bie für ihn wichtigen Theile unferer nationalen Ent- 
wicklung in bie möglichft belle und frappante Beleuchtung zu ftellen, fo 
möge man nicht überfehen, daß damit keineswegs die Eriftenz der wichti« 
gen Theile gejtrihen werben foll, auf welche dabei bie SRODEEDIEBINEN 
Schatten fallen. 

Uinfere bisherige Betrachtung hat vielleicht durch eine zu allſeitige 
oder zu unſichere Beleuchtung es noch zu wenig zu feſten und klaren Ein⸗ 
drücken kommen laſſen. Sollte es nicht jetzt möglich und erlaubt ſein, 
das Licht nicht mehr von allen Seiten, wie in der Stube, ſondern nur 
von einer Seite in den großen Zuſammenhang unſrer Vergangenheit und 
Gegenwart fallen zu laſſen, unter dem vollen Sonnenſchein unfrer Erfolge 
und unfrer Kämpfe? 
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Die Bildung der nationalen Staaten Europas vollzog ſich nach einem 
gleichmäßigen Gefe auch ihrer inneren Drganifation: überall erfcheint 
bei ihnen, je weiter fie fih dem Ziel einer nationalen Politit nähern, der 
Gegenfag der ftänbijchen Intereſſen durch beftimmte Verfaffungsformen 
nicht allein anerkannt, fondern zugleich in's Gleichgewicht gebracht unt 
für die Gefammtthätigfeit des VBolfe verwerthet. Die Abgränzung und 
Gliederung berfelben ift nicht überall dieſelbe, der Adel z. B., der in 
Catalonien und Frankreich nur einen Stand bildet, zerfällt in Aragon in 
zwei „Arme” und erfcheint, auch fo getheilt, im englifchen Parlament im 
Oberhaus mit der Geiftlichfeit, im Unterhaus mit den Städten vereinigt, 
aber troß dieſer Verſchiedenheiten jtehen gewiffe Grundzüge doch überall 
durch, davon einer merkwürdig genug in der Entwidlung der beutfchen 
Neihsverfaffung fehlt. In allen dieſen ftändifchen Verfaffungen bilde 
der niedere Adel ein jehr wefentliches Glied, fei ed, wie gefagt, vereint 
mit den höheren oder getrennt von ihm: die Frucht nationalen Stantk 
lebens feßt überall da an, wo biefer Stand und das Bürgertbum fih in 
den großen Vertretungen eines Volks zufammenfinden. 

An Deutfhland ift dagegen ber niebere Adel aus ver Reichsver⸗ 
fammlung des fpäteren Meittelalterd jedenfall® vollitändig verſchwunden: 


wie immer er auch in den ftändifchen Berfaffungen der einzelnen Territorien 


Stellung nimmt, in der Ölieverung bes Reichstags fehlt er, es war fchen 
am Ende des 15. Jahrhunderts „nicht Herkommens, die Nitterfchaft auf 
die Neichötag fonderlich zu erfordern." Ya im Lauf des 14. und 15. Jahr 


hunderts, wo Abel und Stäbte Frankreichs, Englands, Spaniens in ver 


gemeinfamen Behandlung der großen Gejchäfte zır gemeinſamen nationalen 


Aufgaben fi) zufammenfinden, wo die Bildung diefer Neichsjtänte fid 
energifch vollzieht, ftehen fich bei und Bürgertum und del, hoher mie 
nietrer, ohne gegenjeitiged VBerftändniß, ohne ein gemeinfames Organ wie 
zwei unvermittelte Gegenfäge gegenüber. 

Diefe Erfeheinung, in ihren Urfachen und Folgen, bildet vielleicht 
mehr noch als der Verfall unferes Königthums und das Aufkommen ver 
Fürftengewalt den eigentlichen fataliftifchen Grundzug unferes Weſens unt 
Wachsthums, fie erflärt aber auch zum großen — ben Charalter ein 
ger unfrer heutigen politiſchen Gegenſätze. 


Wie das unfelige Mißverhältniß fich ausbildete, das zu erklären, 
wäürbe e8 eines fehr tiefen Eingehens in unfere frühere Gefchichte bedürjen. 
Wir hier wollen von einer allgemeinen Betrachtung ausgeben. 

Bei allen Nationen, die Deutfchland im Süden, Weften und Korten 





Deutſche Stände und deutſche Parteien einft und jekt. 629° 


umgeben, hat, ganz abgefehen von anderen Urfachen, das Meer und eine 
reiche Küftenbildung ten Verkehr und feine natürlichen Mittelpunfte viel 
früfer und mannigfacher entwidelt als in dem wejentlich Tontinentafen 
Deutſchland weitlich der Elbe. Dort bildeten ſich daher die Märkte, ihr 
Recht und ihr Intereſſe faft gleichzeitig mit dem Lehnsweſen und im be= 
ſtaͤndigen Kampf mit bemfelben aus, hier dagegen war bie Eultur bes 
9,—12. Jahrhunderts ganz Überwiegend eine bäuerliche und auf ber ein- 
fohen Grundlage einer folchen bildete fich die kriegeriſche Uebermacht 
unjeres Adels aus. Aus dem rauhen Boden dieſes mitteleuropäifchen 
Bald» und Moorlandes erjtehen die wachjenden Erträge einer arbeitfamen 
Bevölkerung, die ihren Pflug immer tiefer in ten Wald und in die Niede« 
tungen ihrer Flüſſe und Seefüften hineinfchiebt. ‘Der deutſche Bauer 
verfhwindet aus den Reichsheeren, in denen der englifche das ganze Mittel- 
alter hindurch feine Stelle behauptet, vie der däniſche bis zum Schluß 
bed 12ten fajt allein bildet, über ihm und aus den Erträgen feiner Arbeit 
wächft die deutfche Lehnsmannfchaft zu einer an Zahl und Schlagfertig« 
feit furchtbaren Maſſe heran. Bon ber Witte des 11. bis zu der bes 
12. Jahrhunderts nimmt diefer Stand bejtändig an Ausdehnung zu, weni⸗ 
ger die Unfprüche des einzelnen als bie Menge der an ben Lehen be« 
theiligten nimmt alle zur Verfügung ftehenden Beträge der Art in Bes 
ſchlag, daß das Neich außer Stande ift, weitere Mittel zu finden, um 
tiefe fo überzahlveichen Friegerifchen Kräfte mit Erfolg in Bewegung zu 
jeten. Seit der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts macht fih an ein- 
jenen Stellen eine Anfammlung bedeutender Gelpmaffen bemerktich, in 
ber erften des 12ten taucht der Gedanke einer Reichsſteuer wie eine un 
heimliche aber faft unverjtändliche Neuerung auf, aber trotzdem bleibt die 
Naturalwirthfchaft das ganze 12. Jahrhundert hindurch der Grundzug 
biefer wunberbaren Maffe wirtbichaftlicher und Eriegerifcher Kräfte. 

Wir mögen heutigen Tags beutlich erfennen, daß bie Capetinger und 
die Plantagenetd damals eine für die Ausbildung nationaler Kräfte viel er« 
jprieglichere Richtung einfchlugen, als die Staufer: aber gerade die Politik ver 
großen deutfchen Dynaſtie bemweift, daß man noch in ber zweiten Hälfte bes 
12, Jahrhunderts die Verhältniffe und Einrichtungen des dentſchen Reichs, 
wie fie im 10ten und 1lten fich geftaltet, für die normalen und wünfchens- 
wertben hielt. Das Streben Friedrich’8 I. und feiner großen Staats- 
männer ging überall darauf aus, die alten Grundzüge des falifchen und 
ſächſiſchen Kaiſerthums fo weit irgend möglich herzuftellen. Wie unbehülfe 
ih und unbegreiflich uns diefe Verfuche tem modernen Staatsbedürfniß 
gegenüber erjcheinen mögen, fo beweifen fie doch zunächft, daß bie beften 
Kenner und Meifter unfrer Volfskraft jene alten Fornien unfrer inneren 
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und Äußeren Verfaffung als ihr beſonders entfprechend und forderlich er- 
fannt Hatten. Wir aber dürfen nicht überfehen, daß gerade im Zeitalter 
Friedrich's I. und Heinrich’8 des Löwen eine Reihe von Thatfachen ein: 
traten, welche auch noch heute für die Behauptung fprechen, daß biefes 
wunderbare Ganze beutjcher Volks- und Gemeindeverfaffung wie fein 
anderes gleichzeitiges Staatsweſen die wirtbfchaftlichen Kräfte der Nation 
entwidelt hatte. Jeder weiß, daß damit vor allen tie Ausbreitung ter 
deutſchen Anfiebelungen gemeint iſt, das ruhige und unwiderſtehliche Weber: 
ftrömen beutfcher AUderbau- und Verkehrsgriindungen gegen ben Often. 

War diefe Fülle von Arbeits- und Unternehmungsluft, dieſe Selb⸗ 
ftändigkeit und biefer nüchterne, unermübliche Verftand des Bauern mm 
Kaufmanns nicht eben herangereift in der langfamen inneren Ausbildunz 
biefes großen feheinbar fo unbeweglichen Ganzen von Nittern und Bauern? 
Statt, wie man erwarten follte, durch den Drud ber ritterlichen Maflen 
mattgelegt zu werben, hatte fich unter dem Lehnsweſen die Leiftungsfühz 
feit der niederen Stände entwidelt wie nirgend fat im Occident. Ant 
der Berührung und Befruchtung biefer beiden Kräfte war langfam, aber 
fiher, oft faft unerfennbar die Blüthe und dann der Fruchtknoten eined 
neuen Standes, des beutfchen Bürgerthums, erftanden. Der ganze Gang 
der deutfchen Colonifation zeigt, daß unfere nörblichen und öftlichen Rad» 
baren über dieſe Nefultate der bisherigen deutfchen Entwicklung ebenfo 
einig waren, wie die Deutfchen aller Stände felbit. 

Eben deshalb fucht der ſlaviſche Fürftenadel dem deutſchen in ber 
Gründung beutfcher Dörfer und Städte nachzuahmen und eben veshalb 
tritt der bdeutfche Bürger und Bauer zu den fremden Fürften nnd im 
fremden Land in ein Verhältniß, das dem der Heimath wefentlich nad 
gebildet wird. | 

In der Ausbildung Taufmännifcher und bäuerlicher Arbeitskraft un 
Unternehmungslujt hat vielleicht nur die englifche Verfaffung des 16., 11. 
und 18. Jahrhunderts Aehnfiches geleiftet, wie die Deutſchlands im Iiten, 


12ten und 13ten; in der Rüdwirkung auf die heimifchen Verhättniffe aber 


ſteht diefe deutfche Colonifation ohne eine Analogie de. 

Je langfamer ſich das deutfche Bürgerthum bisher ausgebildet hatte 
und je weniger es vor dem 13. Jahrhundert in die innere Bewegung 
eingegriffen, um defto mächtiger und unerwarteter war die Rückwirkung, 
welche bie Ausbreitung deutfchen Verkehrs. und Städtewefens jegt auf 
die zum Theil junge Selbftändigleit der Markt und Handelsgemeinden 
der Heimath übte. 

Daß der Untergang der Staufer mit den fiegreichen Anftrengungen 
bes Papſtthums unter Innocenz IV. zufammenfiel, war gewiß für bie 
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Entwicklung unferes nationalen Lebens eine der furdhtbarften Fügungen, 
aber unter allen den Urfachen, welche die entjetliche Gefahr dieſer Kata- 
itrophe noch erhöhten, war vielleicht die unfeligfte die, daR gerade in biefen 
Fahrzehnten das deutſche Bürgertum fich zu einer Macht entwidelt hatte, 
für welche in bem bisherigen Zuſammenhang des Reichs Fein Raum war. 

Vergegenwärtige man fich zunächit den Einfluß, den die fo mannig« 
faltigen Gründungen des beutfchen Kaufmanns und Bürgers auf die innere 
Gefchichte unferer nörbliden und öſtlichen Nachbarvölker geübt haben: 
überall in den fcandinavifchen wie in ben flavifchen Reichen hat das 
Uebergewicht des deutſchen Handel» und Gewerbtreibenden das Empor- 
kommen eines heimifchen Bürgerthums entweder auf Jahrhunderte gehemmt, 
wie in Scandinavien, oder faſt ganz verhindert, wie in Polen. Eine fo 
hervorragende Stellung, die fteigende Herrfchaft über ven Verkehr biefer 
Völker, mußte auf die Haltung des beutfchen Bürgerthums zwifchen Elbe 
und Rhein eine unwiberftehliche Wirkung äußern. Deutlich hervor tritt 
fie nach bem Tode Konrad's IV.: in dem fog. rheinifchen Städtebund 
heben fich die Macht und die Anfprüdhe — wir können fagen — aller 
dentfchen Städte auf Einmal in's Ungemefjene: es find ſowohl Tönigliche 
wie bifchöfliche Städte, die zur DVertheidigung ihrer Intereſſen und zur 
Ueberwachung der Reichdangelegenheiten zufammentreten. Wie unzufam- 
menhängend oder bürftig unfere Weberlieferung auch ift, das Unerwartete 
und Meberwältigende ver erften Bewegung liegt doch deutlich vor: „wunder⸗ 
bar und gewaltig” wie König Wilhelm fagt, hebt ſich das, was er eben 
da „den Dienft und bie Arbeiten ber Niederen” nennt, zu einer Alles 
beftimmenden Gewalt. Die Macht diefer Gemeinden zwingt zunächft die 
geiftlihen Fürften und ben Fürftenabel des Weſtens zur Anerlennung, 
fie unterhanbelt mit dem des Dftens über die Königswahl. Freilich fteht 
dann nach wenig Jahren Die Bewegung ftill: die wie es ſchien, für alle 
täbtifchen Intereſſen beftimmte Vereinigung zerfällt, aber ein Refultat ift 
unzweifelhaft geblieben: feit jener Bewegung ift es für Jahrhunderte ent- 
ſchieden, daß die Mehrzahl der größeren beutjchen Städte Staifer und 
Reich und allen anderen Ständen als eine volltommen unabhängige Macht 
gegenüberfteht. 

Wie Überrafchend fih nun auch in biefer Thatfache die Macht des 
bentichen Bürgerthums offenbart, wie anzieheud und erfreulich für den 
Rachkommen diefer kaufmänniſchen Selbftherrlichkeit die Betrachtung ber: 
lelben fein mag, fo gewiß darf man doch andrerfeits behaupten, Daß gerade 
biefe plögliche und dann nicht mehr zu berrältigende Entwidlung den inne 
ven Zuſammenhang unferer nationalen Kräfte und Aufgaben auf’8 Tieffte 
geihädigt hat. Von da an war für die deutſche Neichöverfafjung eben 
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das organifche Infammenwirfen von Abel und Bürgertum unmöglich ge 
worden, das wir oben als den Grundzug in ber erfolgreichen Entwidtung 
der romanifchen und germanifchen Nationalftanten bezeichneten. 

Die Gefchichte der folgenden Jahrhunderte, fo reich an eigenthüm: 
lichen Erfcheinungen, ift gleichfam bebingt durch den nnbemwuften Dran 
beider Stände, für ihre Kräfte und Intereſſen das gegenfeitige Gleich— 
gewicht und die verfaffungsmäßigen Neichsorgane zu finden. Daß unt 
wie dieſes niemals gelingt, ift vielleicht der wichtigfte Grundzug für kie 
Darftellung diefed Zeitraums, 

Zunächſt Führte die Ansbildung ber großen ftäbtifchen Intereſſen 
nicht bis zu dem Punkte, den eine ſolche Entwicklung in Italien 3.8. in 
Slorenz Schon im legten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts erreichte. Ter 
italienifche Vehnsadel, in feinen ftädtifchen Sigen in unmittelbarer de 
rährung mit dem Bürgerthbum, warb durch das Emporfteigen der Ter- 
kehrs- und Gewerbeftänte nicht alfein aus feiner politifhen Stellung n 
der Stadt, fondern auch aus ber jicheren Organifation feines Länblicen 
Grundbeſitzes herausgedrängt. In Deutichland drängte allerdings auf, 
wie neuerdings nachgewiefen, der Einfluß des ftädtifchen Kapitals in bie 
Ländlichen Eigenthumsverhältniffe umgeftaltend ein, aber Dennoch barf man 
als die Eigenthümlichkeit unfrer Entwidtung bezeichnen, daß der Adel kaı 
dem rafıhen Steigen der ftädtifchen Seapitalmacht fih immer entjchierner 
aufs Land und die ländliche Naturalwirthichaft zurückzog. Im wie vielen 
Stäbteblindniffen und Yandfrieden tritt diefer Gegenfag Immer von Neuem 
zu Tage! Die Städte fehen in ber Beherrfchung des Geldmarkté dem 
Adel gegenüber ihre wichtigfte und für die Vertheidigung ihrer Intereſſer 
ausgiebigfte Stellung. 

Der große Gedanke jenes erften rheinifchen Stäbtebunbes, ven hörigen 
Bauernitand durch offne Vertretung gegen die Bedrückungen der Herten 
an die Städte heranzuziehen, verfchwindet im weiteren Verlauf immer 
mehr aus ber ftärtifchen Politik, fie begnügt fich, foviel wie möglich ben 
bäuerlichen Anzug für das Wachsthum ihrer Einwohnerfchaften offen zu 
halten. DBerlieren doch eben in den größeren Städten gleichzeitig bie unte 
ren Schichten der Einwohnerfchaft den bäuerlichen Charakter ver älte 
ren Zeit. 

Und fo jtehen fich wirklich in Städten und Abel Kapital und Orunt- 
befig al® die beiden Diächte gegenüber, die immer von Neuem und imme 
vergeblich nach einer Auseinanderfegung ſuchen, wie fie die Feſtſtellung 
des ftändifchen Steuerbewilligungsrechts Adel und Bürgertum aller Rad 
barvölker gewährten. | 

Man Hat zur Erklärung biefer troftlofen Erſcheinung barauf on 
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merffam gemacht, daß das Reich Teinen ftehenden Krieg führte, wie er in 
den Spanifchen Reichen gegen die Mauren die Stände Jahrhunderte bin- 
burch in lebentiger Thätigkeit hielt, oder auch, daß ed und an jenen großen 
Unternehmungen zu Angriff und Vertheidigung fehlte, welchen England 
und Frankreich zweifeldohne die feſte Gliederung ihrer Ständenerfaffung 
verdanken. Die Richtigkeit dieſer Betrachtung Tiegt auf ber Hand, aber 
ebenfo richtig und vielleicht noch berechtigter ift eine andere. 

Weder England noch Frankreich hatten über ihre Grenzen hinaus 
eine ſolche Kette von Verkehrsplätzen gefchoben wie der deutſche Kauf- 
mann nach Weiten, Norden und Often, jenes Net von Markt⸗ und Stadt⸗ 
colonien, das die Kräfte und Erträge des gefammten Nordens und Oftens 
jedenfalls unaufbaltfam nicht dem Reich, fondern nur den Städten des 
Reichs zuführte. 

Entbehrte der Adel deutfcher Nation, wie gejagt, der Thätigfeit großer 
Unternehmungen um feine verfaffungsmäßigen Organe gefunb und lebens- 
fräftig auszuarbeiten, fo wuchſen durch das Geäder jenes weitumfaffenten 
Verkehrs ten Städten beftändig und faft ununterbrochen neue Säfte 
und Sräfte zu, fo daß dieſe übermäßige Entwidlung des einen Organs 
die Geſammtentwicklung ebenſo verfchob, wie der Stillfftand jenes andern. 

Und in der That: das beutfche Königthum ftand feit Rudolf von 
Habsburg hier einer Macht gegenüber, ohne deren Bewältigung es nie 
daran denken fonnte, fich dem der Gapetinger, Valois und Platagenet$ 
ebenbürtig weiter zu entwickeln. Diefe Bewältigung, darüber kann fein 
Aweifel fein, war unmöglich. Was find alle ſtädtiſchen Bewegungen jener, 
wie Guizot fagt, „fleißigen und furchtfamen” franzöfifhen Communen 
gegen die zähe und verfchlagne NRenitenz, mit der unſere Städte den furcht- 
baren Heinen Strieg ihrer Intereſſen gegen jeden Gegner Jahrhunderte 
hindurch führten. Dan thut unzweifelhaft Männern wie ven erften 
Habsburgern und den erften Quremburgern Unrecht, wenn man fle unter 
die zeitgenöffifchen Valois und Platagenets ftellt: feine diefer Dynaftien 
hatte ein folches Bürgertum fich gegenüber, fo glücklich geftelit in ber 
Mitte des frifchentwidelten Verkehrs dieſes alten Continents, wie jegt 
dad englifche in der Mitte alter und nener Welt. 

Wenn König Albrecht in einem Schreiben an bie rheinifchen Städte 
von den „Schlaflojen Nächten” fpricht, die ihm vie Lage des Reichs ger 
macht, oder wenn wir in den ſtädtiſchen Chroniten des Oberrbeins vie 
toben und zufammenhanglofen Berichte über feines Vaters raftlofe Städte 
und Adelsfehden lefen, over den feden Hohn betrachten, mit dem die ftähti- 
ſchen Geſchichtsſchreiber der folgenden Gefchlechter die Anfänge Karl's IV. 
erzählen, vor allem dem ganzen troftlofen Schlußrefultat aller diefer Re— 


y Bu 
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gierungen gegenüber, welch ein Bild einer politifchen Sifpphusarbeit, au 
der Jahrhunderte hindurch begabte Fürften und — wir bürfen es fagen 
— eine ganze Nation fich abgearbeitet hat. 





Neuere Forſcher und zwar aller Parteien haben mit Recht barauf 


hingewiefen, daß das ftätige Mißlingen aller größeren Verfaſſungsverſuche 
und ber deshalb fo fümmerliche Fortgang unſeres national-politifchen Le⸗ 
bens dem einfeitigen und Furzfichtigen Verhalten der Stäbte nicht weni- 


ger zuzufchreiben ſei als allen anderen fo oft urgirten Urfachen. Aber 
zulegt bei einer ruhigen Betrachtung ftehen wir vor ber Gefchichte jener 
Jahrhunderte wie vor einem großen Naturprozeß politifcher Gegenfäge, 


Richtungen und Kräfte: fie waren aus den an fich fegensreichen Verhält⸗ 
niffen unferer früheren Verfaſſung plößlich und unberechenbar zu einer 
Mächtigkeit entfaltet und berangewachfen, daß nur ebenfo unerwartete unb 
ungeahndete Thatfachen, vor allen die Entbedung einer neuen Welt und 
die Ausbildung eines oceanifchen Verkehrs, ihre fonft nicht zu bemält- 
gende Bewegung brechen konnten. 


Bis zu der Zeit, wo dieſe Umgeftaltung des Welthandels bie merfan- 
tile Kraft und damit bie politifche Widerftandsfähigfeit der großen deu 
schen Plätze erlahmen machte, dauert das Ringen zwifchen ihnen und bem 


hoben und nieberen Abel beutfcher Nation refultatlos fort. 


Was die Staats⸗ und Rechtögefchichte unter einer Reihe verfchiebner | 


Begriffe fich klar zu machen fucht, alle die Landfrieden, Städte-, Adel⸗ 





ober Fürftenbündniffe ober jene fo nah verwandten Bilbungen, aus we- 


chen die landftändbifchen Verfaſſungen der einzelnen Zerritorien fich zum 
Theil entwideln — biefer beftändige Wechfel halb rechtlicher halb poli- 
tifcher Combinationen, ift er nicht bedingt durch den Trieb, zwiſchen ben 
beiden Gegenfägen das Gleichgewicht zu finden, und das immer bitterere 
Gefühl, das endgültige Gefek dafür nicht finden zu können? 

Es war natürlich, daß dieſe beftändig bin und her ſchwankenden Be 
wegungen immer von Neuem zu einer immer heftigeren Reibung ber Ge 
genfäge führten. Die einzelnen Verhandlungen und Fehden gerietben 
immer mehr in ein und biefelbe Richtung hinein, bis bann eine Ent- 
ſcheidung durch Waffengewalt, mit Anftrengung aller fich gegenüberftehen- 
der Kräfte, als die Iette, unvermeidliche Löſung erfchien. Bekanntlich iſt 
eine folhe Wenbung wenigftend breimal von der Mitte des 14. bis zu 
der des 15. Jahrhunderts eingetreten. Dreimal haben ſich Abel und 
Städte wie zwei große gefchloffne Parteien im entfcheiden follenden Kampf 
gegenüber geftanden und jedesmal hat es beiten an der Macht gefehlt, 
den gefchlagnen oder zurüdgewiefnen Gegner vollftändig nieberzubrecen. 

Gerade dieſes, wie es ſchien, volltommene Gleichgewicht der Kräfte 
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hat es anf feiner Seite zu einer feften, gemeinfamen Bildung kommen 
laffen: die Politif der freien Hand nach allen Seiten hin ward für jede 
biefer fo verfchiebnen großen und Fleinen und ganz winzigen Mächte ber 
leitende Grundfag. Man benugte jede Ausficht und jede Gelegenheit und 
fuchte fich Doch jedem Anspruch gegenüber möglichft frei zu halten. Und 
jo fam es, daß alle dieſe verſchiednen politifchen Bildungen nach innen 
und anfen zur vollen Entwidlung ihrer Mittel und Kräfte vorzujchreiten 
entweder nicht brauchten oder nicht wagten. 

In keiner deutſchen Stadt ift es zur Ausbildung der vollen Demo- 
fratie und ihrer Conſequenz, einer Tyrannis wie die der Mediceer gelom- 
men. Die Bewegung unferes Adels Hat wohl zu einer Unabhängigkeit 
ber Reichsritterfchaft geführt, die über das liberum Veto des polnifchen 
Adels hinaus den einzelnen und feinen Burgfrieden aus aller Verbindung 
eines wirklichen Staatslebens binausfchrb in eine Freiheit hinein, wie 
fie fonft nirgends gefunden ward, aber in ven organifchen ariftofratifchen 
Bildungen unferer landſtändiſchen Verfaſſungen fehlten doch jene groß- 
artigen Gewalten, wie der Yuftitia von Aragon oder ber fchwebifche 
Reichsrath. 

Dieſes, man möchte ſagen, beſcheidne und gemäßigte Maaß aller dieſer 
unfrer mittelalterlichen Einzelbildungen und daneben jene Fülle immer 
neuer politifcher oder wirthichaftlicher Combinationen haben damals ſchon 
ven Geſammteindruck unferes politifchen Lebens für Beobachter wie Aeneas 
Silvius und Macchiavelli zu einem auffallend günftigen gemacht; bie 
nenefte vechtshiftorifche Bearbeitung der ganzen Periove hat gewiß mit 
Recht in der Entwidlung des Genofjenfchaftswefens den eigenthilmlichen 
pofitiven Grundzug berfelben dargelegt und enthufiaftifch gefeiert. Und 
boch betarf es nur eines Blicks in die einheimifche und zeitgenöſſiſche 
teratur, vom roheften Volkslied bis zu dem humaniftifch eleganten Dialog 
Hutten’®, um vor dem übermältigenten Eindrud eines immer tieferen 
allgemeinen Mißbehagens alle jene feheinbar fo erfreufichen Erfcheinungen 
erblaffen zu fehen. Mit vem Gefühl natlonalen Verfall und einer voll- 
fommenen politifchen Unfruchtbarkeit tritt uns vor allem die tiefjte gegen- 
jeitige Erbitterung des Adels und des Bürgerthums wie der hippofratifche 
Örundzug unferer nationalen Phyſiognomie entgegen. 

Nur die allmälige Abnahme ver ftädtifchen Macht, ihre innere 
Schwächung durch die Nengeftaltung des Welthandels, bringt bie fieber- 
hafte Bewegung der Nation zum Stehen. Sie fehließt befanntlich be⸗ 
zeichnend genug mit einem „ewigen Landfrieden” ab. 

Das, was wir mit einem allerdings nicht unberechtigten Ausdruck 
die Entwicklung und Ausbildung der Neichöverfaffung nennen, ift Doch, 
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von ber anderen Seite gefehen, nur ber Prozeß allmäliger Erftarrung, 
in der bie mannifaltigen Geftaltungen des 14. und 15. Jahrhunderts fih 
neben einander ablagern und zugleich einem inneren Stoffwechjel ver: 
fallen, der einer DVerfteinerung nicht unähnlich ift. 

Umfonft gehen über diefes weite und fo wunberbar anziehende Feld 
unferes nationalen Lebens die befriichtenden und erweckenden Strömungen 
der neuerwachten claffiihen Bildung und der Reformation In gewaltigen 
Schauern bin; während fie Franfreich und den europäifchen Norden, bie 
Niederlanve, England und die fcandinavifchen Reiche bis in den tiefften 
Grund politifch befruchteten und erregten, haben fie für das deutſche Reich 
weſentlich nur ben Verfall gezeitigt, Indem fie den allgemeinen Stillſtand 
vollftändig firirten. 


Zur Erklärung diefer Thatfache muß aber freilich eine andere kr: 
angezogen werten, welche bei ber Darftellung biefer Periode, wie febr 
auch beachtet, immer noch zu ſehr in den Hintergrund tritt. 

Deutfchland hat in vem fpäteren Mittelalter nicht allein feinen großen, 
langbauernden auswärtigen Krieg geflihrt, wie die andern großen Natie- 
nen des Dccidents, e8 ift auch von jedem großen inneren Krieg verfchont 
geblieben, wie er in England, zum Theil auch in Frankreich, die Reiben 
ber adlichen Gefchlechter furchtbar lichtete und die Macht derfelben brad. 
Obwohl daher im 13. Jahrhundert Die ftärtifche Bewegung bie fefte obere 
Schicht unferer ftändifchen Gliederung gleichfam durchbrochen und gelodert 
hatte, fo behauptete fich diefer Friegerifche Theil unferer ftändifchen Bil- 
dungen boch auch die ganze Folgezeit hindurch in feinem unnerminderten 
Beftand. Die ftäbtifche Politit der Hanfa hatte im 14. Jahrhundert bie 
Ausbreitung diefer adlichen Kräfte über Dänemark mit Huger Berechnung 
verhindert, die emporjtrebente Selbftändigfeit Der preußifchen Städte er- 
fchütterte im folgenten die Gründungen des beutfchen Ordens, an welcen 
bier im Often bie ritterlichen Gefchlechter des Südens und Weftent 
Jahrhunderte lang fortgearbeitet hatten. Als ob dadurch die überzählige 
Kraft des Adels gegen das Innere zurüdgeitant wäre, erfolgen dann 
gleichzeitig die vielfachen geheimen Pläne und offnen Angriffe gegen ein 
zelne Städte oder ihre Gefammtftellung, die entweder, wie gegen Lübed, 
fhon in ver Vorbereitung ober vor Soejt und Nürnberg beim erften 
Angriff feheitern. 

Am Zufammenbang mit diefen Bewegungen der ablichen Intereſſen 
erklärt fich, wie dann diefe Fülle friegerifcher Kraft allmälig in die mannig 
fach fi eröffnenden Kanäle des europäifchen Söldnerkriegs überftrömte. 
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Abgefehen von früheren mehr vwereinzelten Erfcheinungen, haben eine 
Reihe der verfchiedenften Bildungen auf bie Entftehung und Ausbildung 
der deutfchen Sölonerei im 15. Jahrhundert eingewirkt. Die ftätigen 
Kriegsfahrten ber Säfte des beutfchen Ordens und ihre fpätere Ergänzung 
durch bezahlte Zuzüge, die feftorganifirten Heerhaufen der Huffiten mit 
dem Reiz unerhörter Beute und einer religidß-politifchen Bewegung, bie 
Freiharſte der Eidgenoffen und ihre unerwarteten Erfolge, bazu das immer 
noch Tebendige Bedürfniß fülpnerifcher Maſſen für die ringsbedrohten 
Städte, Alles wirkte zufammen, um die überzähligen Kräfte biefer in ſich 
feftgerannten beutfchen Nation in eine neue große Thätigfeit abzulenken. 
Dentichland ward für mehr als ein Jahrhundert die Hauptwerbeftätte 
des Occidents. Don der Mitte des 15. bis über die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hundert8 hinaus bildeten deutfche Söldner einen oder ben Hauptbeitand- 
theil der großen Armeen des Kontinents. In diefen drei Jahrhunderten 
entitanden in dieſen Maſſen bie Grundzüge der heutigen Regiments⸗ und 
Heeredverfaffung und die eigenthiimlichen Grundbegriffe deſſen, was bie 
nenere Zeit militärifche Disciplin nennt. In diefen militärifchen Ein- 
rihtungen und fittlihen Vorftellungen haben die verſchiedenſten Richtun- 
gen deutfchen Lebens gleichfam ihren Niererfchlag zurüdgelaffen: die Ge- 
meindeverfafjung ver füddentfchen Bauern, vie friegerifchen Chrbegriffe 
unſeres mittelalterlichen Adels, die kirchlichen Gewohnheiten ber religiös— 
bewegten Armeen des 16. und 17. Yahrhunderts und die abfolutiftifchen 
Orundfäge der fich entwidelnden Fürftengewalt. Von den einfachen Solb- 
verträgen des 15. Jahrhunderts bis zu den Subfidientriegen des 17. und 
dem Armeenhandel des 18. Jahrhunderts find dieſe fo fich entwidelnden 
Maffen deutſcher Heeresmacht auf immer neuen Wegen allen Schlacht 
felvern der alten, ja auch denen der neuen Welt zugeführt worten. Don 
Morea und Attila bis zu den Schlachtfelvern Irlands, von Portugal bis 
Neu-England, haben veutfche Generale und deutſche Negimenter an allen 
Kämpfen der neuen Zeit einen hervorragenden, oft entfcheidenden Antheil 
genommen. 

Es war nicht allein der Stilfftand und ber Verfall der Reichöver- 
faffung, der Deutfchland zum Gegenftand ununterbrochner Angriffe der 
entſtehenden Großmächte neuen Stils machte: weil diefe Mächte von Franl- 
reich bis Dänemark bier das immer bereite Material für ihre Kriegsheere 
fanden, ward der große Werbeplaß zugleich immer mehr das Schlachtfeld 
aller enropäifchen Kriege. 

Vie vom 13. bis zum 15. Jahrhundert die wirthichaftliche Cultur 
unferes Bürgerthums ten Norden und Oſten erfüllt und wie diefe Super- 
production wirtbfchaftlicher Kraft damals auf die heimifchen Verhältniſſe 
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zurüdgewirkt, fo erfolgte auch jet ein noch viel furchtbarerer Rückſchlag 
dieſes überjtrömenvden Reichthums Triegerifcher Kräfte und Triegerifcher 
Bildung. Seitdem die Ueberfülle bitrgerliher Macht in ſich abzufterben 
begann, tritt der hohe und niedere Adel an der Spige ber kriegeriſchen 
Kräfte ebenfo weit über die beutfchen Grenzen; wie das bentfche Bürger. 
thum die bürgerliche Entwidiung des Nordens und Oſtens entſchieden 
gehemmt, fo förbern jett die Dienfte deutfcher Heere bie Entwicklung 
ber neuerftehenden monarchifchen Stantsgewalten Ludwig's XIV. wie 
William's IL, der Oldenburger in Dänemark wie der Pfäher in Schwe⸗ 
den. Aber ebendeshalb zum Theil werden auch die Kriege der Bourbo- 
nen und Habsburger, der Krone Schweden und ber ‚Krone Dänemark, 
Polens und Echwedens, Englands und Frankreichs auf deutſchen Schlacht- 
feldern entſchieden. 

Die kriegeriſche Entwicklung der Nation giebt ihr nicht jene un- 
überwindliche Machtftellung, wie fie noch Macchiavelli für fie veranfchlagt, 
fontern fie erfüllt fie mit den Verwüſtungen aller Religions- und Kabinets⸗ 
friege Europas. Wie Inſeln in der allgemeinen Zerftörungsfinth Tiegen 
die großen ftäbtifchen Weittelpuntte, wie Danzig, Lübeck, Nürnberg, Ham⸗ 
burg hinter ihren unerftiegnen Wällen, theilnabmlos, rathlos in dem ent- 
jeglichen immer wieberfehrenden Sammer jener furchtbaren Zeit. 

Diefe zwiefache Entwidlung früher des deutfchen Bürgerthums und 
dann bes Adels hat aber, fo weit ich fehe, fich noch anf einem anderen 
Wege eigenthümlich bedingt. Eben weil durch das Uebergewicht bes bent- 
fhen Kaufmanns und Handwerkers in Schweden, Dänemarf und Bolen 
bie bürgerlichen Intereſſen feine kräftige nationale Geftalt gewannen, über- 
wog dort überall die Wriftofratie die übrigen Stantögewalten, unb ver 
Stillftand des dentfchen Bürgerſtands hatte in den Nachbarreichen des 
Nordens und Oſtens feine kräftige Entwidiung ihrer Bürgerfchaften, nur 
eine Machterweiterung des Adels zur Folge. Sie wirkte unzweifelhaft 
zurüd auf die politifche Bewegung Deutfchlands: die faft republifanifchen 
Formen der polnifchen, fehwebifchen, vänifchen Verfaffung bedingten bie 
politifche Bewegung Deutſchlands und feines Adels bis zum Schluß tes 
breißigjährigen Kriege. Die Grundgedanken ariftofratifcher Freiheit fan- 
den nicht allein in der Bewegung der einzelnen ZTerritorialftände ihren 
Ausdruck, fie ergriffen mit furchtbarer Gewalt immer mehr die Gefammt- 
entwiclung ber Nation und die befannte Schrift eines Schleswig - Hol: 
fteinere im Dienjte der Krone Schweden, Chemnitz Buch de statu im- 
perii, bezeichnet gleichfam den Punkt, wo dieſe ariftofratifche Strömung 
die Grundfejten unferer alten Verhältniſſe durchbrach. 

Die allgemeine überwiegend ariftofratifche Bewegung ber mobernen 
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Bölfer ward dann aber in den weftlichen Reichen in eine neue Richtung 
gebrängt: die Gründung der abfoluten Monarchie in Frankreich und der 
porlamentarifchen in England zerftörte dort keineswegs bie ariftofrstifchen 
Elemente, ſondern gab dem Webergewicht der herrfchenden Stände nur 
neue von den. früheren verfchiedene Formen und Nichtungen. Es iſt 
wohl zu beachten, daß dieſe Nenolutionen ohne die Mitwirkung großer 
ftäptifcher Mittelpunfte nicht gedacht werden können: das abfolute König- 
tbum Frankreich wäre ohne eine Hauptſtadt wie Paris, das pärlamen- 
tarifhe Englands ohne London, die Monarchie Friedrich’ III ohne 
Kopenhagen nicht möglich gewejen. Hier in ber pofitiven und nega- 
tiven Berührung griff das großftädtifche Bürgertum wefentlich beftim«- 
mend in die Weiterbildung der alten Ariftofratie ein. Aus der Berüh- 
rung der beiderfeitigen Intereſſen und Anfchauungen entftand eine neue 
politifche und intellectuelle Bildung, die moderne Geſtalt dieſer Natios 
nalitäten. 

Der gleichzeitige Prozeß unfrer eignen Gefchichte Tonnte diefe Wege 
nicht einfchlagen. Die republitanifche Abgefchloffenheit unfrer großen Pläge 
machte eine folche Verſchmelzung der verfchiepnen ftänpifchen Elemente 
unmöglich: das Webergewicht Friegerifcher Bildung und Leidenfchaft warf 
baber unferen hohen und niederen Adel, ohne folhe Haltepunfte, immer 
von Neuem in den verwüftenden Strudel der großen Bolitil. Eine un⸗ 
endliche Fülle politifcher Begabung und ftaatsmännifcher Triebe reibt fich 
in immer beftigeren Bewegungen refultatlo® auf. Auf den Ständekrieg 
ver Krone Böhmen folgen die Söldnerzüge Mansfelds, Braunfchweigs, 
bis die ftändifchen Monarchien Dänemarks und Schwedens in eiferfüchtiger 
Berechnung in die deutſchen Verwicklungen fich hineinfchieben. Aus dem 
Chaos nach Guftan Adolf's Tod heben fih dann, wie im Kampf um’s 
Dafein, die NRiefengeftalten Marimilian’s von Baiern, Wallenftein’8 und 
Bernhard’ von Weimar: man erfennt, welcher Kühnheit und Zähigkeit 
diefe tieferregte Generation deutfcher Ariftokratie fähig war: für den Krieg, 
während des Kriegs, durch das Heer und unter dem Heer einen Staat 
zu bilden, dieſem Staat eine Machtftellung zu verjchaffen und, wenn fein 
andrer Weg bleibt, für diefe zu erichaffende Macht das ganze Syſtem ber 
beitehenden Mächte und Gewalten umzufchieben, das find die Ziele Diefer 
immer wieder fich aufraffenden Giganten, 

Aber fchon begann Frankreich fich zu einem feſt gefchloffenen Vollwert 
zufammen zu fchließen, fchon hatte Schweden feine „Brückenköpfe im Süden 
der deutfchen See” gewonnen und fchon baute fich in der Gebirgscitadelle 
Mittelenropas die Macht des Haufes Habsburg von Neuem auf. Deutfch- 
land lag nach Wallenftein’S und Bernhard's Untergang zwifchen dieſen 
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drei furchtbaren Poſitionen verwäftet und nach allen Seiten offen als das 
präbeftinirte Schlachtfeld jedes folgenden Kriegs. 

Die Geſchichte Deutfchlands -feit dem weftfälifchen Trieben bis anf 
den heutigen Tag ift eine Gefchichte einer vollftändigen Neubilpung: ans 
dem allgemeinen Verfall erhebt fich ein wirklich neıes Staats- und Volls⸗ 
leben. Unfer Boll, als das erfte und mäÄchtigfte unter den Gefammt- 
monarchien veingermanifchen Stammes neben England, Dänemarl und 
Schweren gegründet, tritt jegt als der letzte und jüngfte Nationalitant 
unter die Reihe der modernen Völker ein. 

Wie verfchieden auch die Elemente biefer Neubildung von denen bed 
modernen Englands oder Frankreichs fein mögen, jene großen Gegenfäge, 
obne die eben feiner unferer heutigen Staaten gedacht werden konnte, 
werden auch in ihm zur Geltung drängen. Cben die bewußte oder un 
bewußte Bergleihung unferer Parteien mit denen der großen Nachbar— 
völker hat die hiftorifche und politifche Beurtheilung derſelben Immer von 
Neuem mannigfach bedingt. Eine folche Vergleichung drängte fich um je 
mehr auf, je form- und geftaltlofer oder je überreicher an ben verfdie 
denſten Formen dieſes neue Leben deutſcher Nation zu feinen erſten pre 
ductiven Anfägen zufammenfchoß. Je größer daher die Unklarheit, deſto 
dringender das Bedürfniß bejtimmter Maaße. Die gewaltigen Ereigniſſe 
und Schöpfungen der legten Jahre haben, wie es mir feheint, bie eigent- 
lichen Gruntgegenfäge, worauf es ankommt, fo deutlich hervortreten laflen, 
dag man Verfuche, fie einfach an fich zu betrachten, wenigftens entjchuld- 
bar finden darf. 

Ehen diefe großen Hiftorifchen Thatfachen werben es jeßt zur allge 
meinen Ueberzeugung gemacht haben, daß bie Entjtehung des modernen 
preußifchen Staats für das jetige Deutfchland der Anfang feines Ur- 
ſprungs war. 

Der folgende kurze Umriß unfrer jegigen . Parteien nach Herkunft 
und Charakter hat daher von dieſem Punkte auszugehen. 

Und in ihm allerdings ſchließt die Gejchichte unjerer politifchen dal⸗ 
toren unmittelbar fih an die Zuftände allgemeiner Verwüjtung an, be 
ber wir abbrachen. 


Das Zeitalter des weftfäliichen Friedens, fir und bie Periode der 
trojtlofeften Zerritttung und Crmattung, umfaßt zugleich die Anfänge der 
franzöfifchen Monarchie und bie glänzendften Jahre der fchmebifchen Ariſto— 
fratie. In dem folgenden halben Jahrhundert legt ſich das immer ned 
ariftofratifhe Syſtem der europäifchen Staaten gleichjam im zwei ver— 
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fhiebene Zonen and einander. Bon Frankreich ans und unter befjen Ein- 
fluß wird eine nene monarchiſche Machtbilbung, die abfolute Couveränetät, 
ver Kryſtalliſationspunkt für die immer noch leiftungsfähigen, aber inner- 
fi doch veränderten ariftofratifchen Kreife. Da entjtehen um Frankreich 
berum, in Deutfchland in dem verfchiedenften Umfang und ber verjchie- 
denjten SIintenfivität, jene neuen Fürftengewalten, mit dem Anſpruch, zue 
meift auch niit der Fähigkeit, alle Kräfte und Richtungen bes großen ober 
Heinen Staats nur für ihre eigenften egotjtifchen Zwede zu gejtalten und 
zu verwenden 

Die Politif Lonis XIV., indem fie univerfalmonarcdifchen Zielen zu- 
ftrebt, ruft, wohin fie mit ihrem Einfluß dringt, überall ſolche Organe, 
man möchte fagen, ſchon durch ihre Berührung hervor, legt die alten 
hiſtoriſchen widerſtandsfähigen Kräfte matt und fchafft fich durch diefe neuen 
Gewalten die Grundlagen und Haltpunfte für die eigne Machtentwicklung. 

Diefe Bewegung, bie jeit der Reftauration auch England ergriff und 
1660 Dänemark innerlich umgejtaltete, ſtieß dann Doch auf eine andere, bie 
zuerft nur über die Mittel eines faft paffiven Widerftandes zu verfügen 
jheint, in der fich aber mehr und mehr die unerjchöpflichen Kräfte gleich- 
ſam eined anderen fittlichen und politifchen Kosmos offenbaren. Cben 
im verzweifelten Kampf gegen jene centralijirende Bewegung, im Ringen 
für das eigene individuelle Dajein, fchieben die angegriffuen Bildungen 
der bisherigen nationalen und politifhen Entwidtung fich feiter aneinander, 

Wenn man die Gefchichte der niederländifchen Republif und ber 
engliichen Verfaſſung zugleich mit der großen Politif William's III. be- 
trachtet, fo tritt die angebeutete Richtung veutlich zu Zage. . Es ift nicht 


einfach das, was wir das Ringen nach bürgerlicher Freiheit nennen, bie. 


dann Montetquien allerdings als das Gruudelement der englijchen Con— 
ſtitution bezeichnete. Die ſtaatsmänniſche Kunſt William's III. beſtand 
doch überall darin, die vorhandnen Gewalten und Mächte, ſtatt fie zu 
drehen, unter einander zu vereinigen und zu verſtändigen. Wie gewalt- 
fam er fih in den Momenten äufßerfter Gefahr Bahn zu brechen gewußt 
bat, feine Größe befteht in der genialen Fähigkeit, jeder Kraft Rechnung 
ju tragen, und in ber unerjchöpflichen Geduld, mit welcher er diefe fo un— 
endlich verſchiednen Intereſſen biefjeits und junfeitd des Meeres immer 
von Neuem zur wirkungsvollen Action zu verbinten verftand. Wie er 
jo der große Führer der antibourbonifchen Politif wurde, fo eritand aus 
feiner Combination der englifchen Gewalten der fegensreihe Wunderbau 
der englifchen Verfaſſung. 

Aber William I. ift nur der große beroifche Repräfentant diefer 
Richtung. Sie belebt ven ganzen Norden und Djten des alten arijtofra- 
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tifchen Europa, foweit der Einfluß des neuen Frankreich und bewuft 
oder unbewußt der Widerftand gegen benfelben reicht. Dieſes ſchoͤpferiſche 
Ringen einer Welt felbftändiger Kräfte gegen die Univerfalmonarchie hat 
fhon mit dem Aufitand der Niederlande gegen Philipp IL. begonnen: mit 
dem Auflommen des franzöfifchen Abfolutismus tritt fie nur in eine neue 
Dhafe. Es ift unendlich wenig Syſtem in viefer Bewegung: bie ſcheinbar 
chaotiſche VBerfaffung der Niederlande ift ihr erftes, die englifche Ber- 
faffung von 1689 erjt ihr zweites großes Product. Unberechenbar und, 
man möchte fagen, an ben unfcheinbarften Stellen entwideln fich da fo 
wunderbar mächtige Drgane, wie 3. B. das Rathspenſionariat von Holland, 
gezeitigt und ganz burchbrungen von dem Geift einer nüchternen und doch 
heroiſchen Stantsweisheit. Vielleicht nie ift ein Zeitalter fo reich an 
ſolchen Erſcheinungen des unmittelbaren politifchen Bebürfniffes, des indi- 
viduellſten politifchen Lebens gewefen, wie das jener großen Kämpfe gegen 
das monardifche Syitem Richelieu's, Mazarin's und Louis XIV. 

Man Hat fu oft hervorgehoben, daß der große Kurfürft feine poli- 
tifche Schule in den Niederlanden burchgemacht, daß er von den Anſchaum⸗ 
gen der großen oranifhen Staatsmänner wefentlich geleitet wurde; er 
fteht fo vornan unter den Kämpfern für die Unabhängigkeit des damaligen 
Europa, daß nach alle dem faum ein Zweifel darüber fein Tann, welder 
tener beiden politifchen Welten wir ihn und feinen Staat zuzurechnen haben. 

Aber allerdings geftaltet fich in ihm und feinem Staat jene Politik 
der Combination im Gegenfaß zu der ftanzöfifhen der Concentration 
in ganz befondrer Weife. Steht er doch an der Grenze jener Zeit, in 
der Wallenftein und Weimar barnach gerungen, mitten ans bem Sieg 
heraus gleihfam unter ihren „Armaden“ und für biefelben einen Staat 
zu gründen. Lagen doch die Lande Friedrich Wilhelm's mitten zwiſchen 
jenen furchtbaren Stellungen Defterreich8 und Schwedens, das vollftändig 
ausgeraubte und wüſte Schlachtfeld nicht allein ihrer vergangnen, fondern 
auch zufünftigen Stiege. Mitten auf biefem großen Werbeplag und ber 
gemeinfamen Wahlftatt des europäifchen Kriegs, man darf fagen, hart 
vor den Klingen feiner Heere, ben Gedanken einer politifchen Exiſtenz 
nicht allein nicht aufzugeben, fondern mit ber Zuverficht eines fhöpfe 
rifhen Gedankens neu zu erfaffen, ſchon das war ein Unternehmen, das, 
wie ärmlich auch die Mittel der Ausführung erfcheinen mochten, den fühn- 
ften Plänen Wallenſtein's fowohl, wie den erhabenften Entwürfen Wil 
liam's III. ebenbürtig gleichgeftellt werden durfte. Wallenſtein dachte zu 
feinem gewaltigen Heere fih feinen Staat zu ſchaffen, William's UL 
Hauptaufgabe blieb es, den ftaatlichen Gemwalten, für die und unter benen 
er arbeitete, immer von Neuem eine ihrer Machtftellung entſprechende 
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Mititärmacht erft abzuringen, ehe er in bie entfcheivenden Uctionen ein- 
treten konnte. Friedrich Wilhelm hatte weder ein Heer noch ein leiftungs- 
fähiges Stantswefen, um feinen Plänen biefe oder jene einfache Richtung 
zu geben; wie für ihn Heer und Staat ohne einander nicht möglich waren, 
fo mußte er entweder beide zugleich fchaffen oder untergehn. Von allen 
Seiten dabei durch überlegne Mächte beproht, konnte er bie Rivalität eben 
diefer Mächte und faft nur dieſe Rivalität zur erften Sicherung feiner 
Eriftenz benngen. Von den geheimen und wunderbaren Producten, an 
benen, wie wir fagten, jene Welt fo reich war, ift das, was fo entftand, 
vielleicht das eigenthümlichfte, Die neue lacht des Hanfes Brandenburg. 
„An diefem Punfte drängten alle die verjchiepnen Mächte und Rich- 
tungen der Zeit zufammen, des Kurfürften Lande lagen fo, daß fie mit 
faft allen jetzt Triegführenden Mächten grenzten. Er konnte weder fchwe- 
difch noch Bfterreichifch, weder polnifch noch franzöfifch fein wollen, er 
mußte mit jedem fich nachbarlich zu verhalten, troß aller politifchen und 
confeffioneflen Differenz das Gemeinfame hervorzufehren, darauf fich zu 
ftellen verftehen. In feinen Rheinlanden waren alle drei Eonfeflionen 
in Uebung, In Preußen die römifche neben der Tutherifchen Kirche in Gel- 
tung. Er felbft war zu fehr von ber rechten evangelifchen Frömmigkeit, 
als daß er intolerant hätte fein können, und ald Landesherr glaubte er 
feine höhere Pflicht zu haben, als allen den gleichen Schuß und gegen- 
feitigen Frieden zu fichern.” Aber diefe „Zoleranz” und jene Verwerthung 
bes „Gemeinſamen“ jcheint mir eben aus der Nothwendigkeit fich zu er- 
geben, gerade in feiner Lage fo vielen Gegnern Stand halten, fo vielen 
Anfprüchen gerecht werden zu müffen. Um das oben erwähnte Beifpiel 
bier zu verwerthen: wie an ber Stelle, wo das Mebergewicht Hollands 
ven Zuſammenhang der nieverländifchen Republik zu fprengen brohte, das 
Amt des Nathöpenfionärs fich zu einem ber gewaltigſten republilanifchen 
Mogiftrate von felbft ausbilbete, fo entwidelte fich dieſe Srandenburgifche 
Souveränetät in den Händen Friedrih Wilhelm’8 und durch die Friction 
aller jener Gegenfäge wie von felbft zu dem wichtigen Factor des euro- 
paiſchen Staatenfyftems und eines nenen politifchen Gemeinweſens. Wie 
oft hat man bemerft, daß die Stellung aller auch nur proteftantifchen 
Belenntniffe auch in dem England William's ILL. doch immer weit von 
jener Parität blieb, die hier fämmtliche drei Bekenntniſſe genoffen. Ganz 
dem, finde ich, entfpricht die Haltung der Iandesherrlichen Gewalt den 
Ständen gegenliber: jeder wird in feinen eigenthiimlichen Nechten und 
Pflichten anerlannt, nur daß der Landesherr nicht fowohl ihrer geſchloſſe⸗ 
nen Oppoſition gegenüber, ſondern als der Moderator aller, zwiſchen und 
über ihnen ſteht. 
Preußiſche Jahrbücher. Br. XXVII. Heft 6. 44 
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Wie man immer den Inhalt und die Faſſung des preußifchen König 
thums und jenen fo oft beſprochenen Begriff unferer „ftantlichen Zucht‘ 
erklären möge, der Ausgangspunkt war diefe Stellung zwiſchen fo viel 
ſich widerfprechenden Nichtungen, die die Tandesherrliche Gewalt je 
nach ihrer pofitiven Seite anerkannte und die ihrerfeits alle immer mehr 
fie als den fetten Schlußftein des Baus fühlten, ohne welchen Alles in 
das alte Chaos zufammenftürzen würde. Es liegt auf der Hand, daß bie 
Widerſtandskraft nach außen gegen ben Trud der europäifchen Berhält. 
niffe die Grundbedingung diefer glüdlichen Spannung nach imnen ir. 
Der Beſtand eines fchlagfertigen und fiegreichen Heeres war für biejed 
Staatsweſen ganz unentbehrlich: die mißtrauifche Bewunderung feiner 
Gegner mußte in demfelben Verhältniß wie das bewunbernde Vertrauen 
feiner Angehörigen wachen. 

Der weftfälifche Frieden bilbet in der Gefchichte bes deutſchen Söldner⸗ 
wefens nur einen Abfchnitt, die Eriegerifhe Neigung des beutichen Ad 
fand fofort nach der Beendigung des großen Kriegs im den ſtehenden 
Heeren, die entftanden, neue Befriedigung. Die Periode ging zu Ente, 
in welcher die Generale und Armeen fiir ſich die Verhältniſſe des einzel 
nen Staats oder der Geſammtheit zu beftimmen vermocht hatten: ein 
andrer Wallenftein warb ebenfo eine Unmöglichkeit wie ein andrer Erem 
well. Dafür eröffnete das Shitem des ftehenden Heeres, der Werbung 
und des Subfidienfriege auch dem unbedeutendſten Fürften die Möglid 
feit Eriegerifcher Mittel und Unternehmungen, weit über ben Umfay 
feiner natürlichen Verhältniſſe. Allerdings Hat diefe Form ber ent 
päifchen Kriegäverfaffung auch der Machterweiterung Frankreichs gebient, 
aber ſehe ich recht, jo war der Trieb Louis XIV. viel mehr darauf ge 
richtet, fich auch Hier möglichſt auf fich zu ftellen; dagegen wäre das de 
ftegen und die Erfolge jener ihm widerftrebenden Mächte, ber Niet 
ande und Englands vor allen, ohne diefe Wendung der aligemeine 
Militärverhältniffe gar nicht denkbar geweſen. Durch ihren beftändiga 
Kampf gegen die neue und überwältigende milttärifche Monarchie mar 
das Mißtrauen gegen bie politifchen Confequenzen eines ftehenden Heer 
der natürliche Grundzug ihrer Verfaſſung. Es würde auch ein natürliche 
Hinderniß ihrer militärifchen und politiſchen Machtentwidlung geworden 
fein, hätte nicht jene neue Wendung des Tontinentalen Sälouerweiet 
ihnen ieber Zeit die Möglichkeit eröffnet, ihrem fo wefentlich autimilitär 
fchen Gemeinweſen zahlreiche und feft organifirte Heeresmaffen zur Der 
fügung zu fchaffen. 

Bon dem Frieden zu St. Germain bie zu bem Regierungeagtrit 
Georg's II. von England bat der preufifche Staat und das preußiſche 
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Heer in ber Politik diefer beiden Mächte einen, wir birfen fagen, ben 
militärifchen Hauptfactor gebildet. Ihre größten und glänzendften Erfolge 
haben die Heere des großen Kurfürſten und bes großen Königs als bie 
unentbeärlichen Bundesgenoſſen der Niederlande und Englands erfochten. 
immer von Neuem hat die preußifche Politik das Mißtrauen und bie 
Unzuverläffigleit diefer republifanifchen Mächte, ihrer unberechenbaren Par- 
teien erfahren und ift doch immer von Neuem in jened Bündnißverhältniß 
zurüdgefehrt. Auf diefem Wege ward das für Brandenburg- Preußen un- 
entbebrliche, für feine Bundesgenoffen faft unerfegliche. Heer immer mehr 
zu der abgefchloffenften und folbatifchiten Heeresorganifation der modernen 
Gefchichte. Erftanden auf dem verwüſteten Kriegsfchauplak bes breikig- 
jährigen Krieges als das erfte Staatsbedürfniß, dann die fchlagfertigfte 
und beftgehaltene und daher am meiften gejuchte Armee auf dem großen 
Heeresmarkt des folgenden halben Jahrhunderts, in dem Wechfel diefer 
Subfipiengefchäfte immer mehr ergriffen von dem Gefühl und dem Trieb 
wirklicher Unabhängigkeit, erfüllt es fi mit dem Gefühl unbebingter Snb- 
ordination gegen feinen Kriegsherrn und jenem entfchievenen Gegenfat 
gegen bie überwiegend bürgerlichen und ariftofratifchen Gemeinweſen, in 
- deren Kämpfen gegen die Militärmonardhie Frankreichs es felbft entſtanden 
umd gebiehen war. 

Man darf fagen, baß erft die letzten Jahrzehnte deutlich erkannt 
haben, wie vor Allem in Friedrich Wilhelm's I. großen Organifationen 
biefe Grundrichtungen ſich voliftändig ausbildeten: nicht die barbarifche 
- Disciplin feines Stocks, fondern das volle Bewußtſein feiner königlichen 
- Aufgabe, wie er fie Aberlommen zu haben glaubte und wie die Unterthanen 
fie fühlten, das war ed, was in ihm die Prinzipien dieſes Staats zu 
emem fo fingulären Ausdruck brachte, Alle jene fo verfchiedenen con- 
feffionellen und politifchen Elemente, die jett feit faft einem Jahrhundert 
hier Schu gefunden, wurden in dem Gefühl dieſes Schutzes zu ber 
febendigften und unbebingteften Anerfennung der königlichen Gewalt zus 
- fanımengeführt: nicht durch große NRevolutionen, durch jene unmittelbare 
und fat unfichtbar befenchtende und fchöpferifche Entwicklung mannigfacher 
- und gefunder hiſtoriſcher Kräfte zu neuen Bildungen, an welchen wir dieſes 
Zeitalter des antifranzöfifchen Europa fo reich nannten. Die Veränderung, 
durch welche das Cabinet des englifchen Königs zum Angelpunft der parlamen- 
- tarifchen Berfaffung wurbe, war faum größer als die, durch welche aus der 
alten kandesherrlichen Gewalt ber Brandenburger dieſes Königthum entftand. 

Ein altmäliger, immer entfchiedenerer Stoffwechfel geftaltet gleichzeitig 
daunn auch die Äußere Form des ganzen Organs um: es entfteht etwas 
weſentlich Neues. 

44 % 
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Die unerfchöpfliche Leiftungsfähigkeit biefes neuen Staats wird nicht 
allein bewiefen durch das, was Friedrich Wilhelm's L großer Sohn mit 
feinen Kräften ausführte: mehr noch vielleicht dadurch, daß ein fe Tritifcher 





und fchöpferifcher Geift wie eben Friedrich IL in allem Wefentlicen ve 


Schöpfungen feines Vaters einfach anerkannte. 
Wenn diefe Thatfachen jebt feſtſtehen und es der hiftorifchen Betrach 
tung gelungen iſt, in dem Werke Friedrich Wilhelm's J. vie eigentlicke 


Bollendung des brandenburg-preußifchen Staats nachzuweifen, fo fteht zo | 


erwarten, baß die Hiftorifche Kritik noch auf einer anderen Seite allmäly 


die ungerechten Anſchauungen früherer Zeiten zerftreuen wird. ch meint 
damit die Auffaffung der preufifchen Ariftofratie, wie fie noch jet wat 


verbreitet ift. 

Dei dem Negierungsantritt des großen Kurfürften war ber Abel ke 
Marten fowohl wie Preußens von der allgemeinen Bewegung ber geſan— 
ten beutfchen und europäifchen Ariftofratie auch an feinem Theil ergrife 
. und aufgelöft. 


Die Berwiclungen find befannt, in bie die Verbindung mit vn 
polnifchen Neichdtag die preußifchen Stände ſtürzte. Der Geift arte 
kratiſch⸗ſtändiſcher Politit, der Grundzug bed ganzen damaligen Oftie 


ftaatenfuftem® in Schweten, Dänemark, Schleswig - Holftein, Medtendun 
und Preußen war in dem Mittelpunft diefes Syſtems durch die Minder— 
jädrigfeit der Königin Chriftina nur mächtiger belebt. Neben jenen zum 
Theil mächtigen Ariftofratien war die Stellung des preufifchen und mär 
fiichen Adels eine mannigfach bedrohte und gefchwächte. Namentlich de 


legfere war durch Jahrzehnte von Drangfal und Verwirrung felbit unter 


das Niveau anderer deutfcher Lanbftände herabgefunfen. Das folgen 
Jahrhundert fah die Weltftellung des ſchwediſchen Adels vollftändig fehwin 
den, den dänifchen vor der revolutionären Ausbildung der Monarchie jr 
fammenbrechen, die Privilegien bes fchleswig-hoffteinifchen langfam ver- 
blaffen, ven Adelſtaat Polens mit der Nation grauenhaft untergehen: wit 
ein vereinzelter Neft einer verfunfenen Eulturperiode fteht allein bie fiär 
diſche Berfaffung Mecklenburgs noch da. Der Abel ber preußiſchen Ro 
narchie allein bat während aller diefer Kataſtrophen und Metamorphoſen 
in Staat und Heer eine Stellung gewonnen und behauptet, bie ihn ned 
jet zu einem lebendigen Factor der allgemeinen Politit macht. Nach ber 


einzigen furchtbaren Sataftrophe, bie während dieſer zweihunbertjährigen 
Entwicklung feine Bedeutung vernichten zu müffen ſchien, erſchien er deh 


wieder an ber Spite der Verwaltung und ver Gefchäfte, bem 19. Jahr 
hundert eine rätbfelhafte und unerfreuliche Macht, bis, wie es feheint, ſelbſ 
bie liberalen Staatsmänner Altenglands ein Verftänbniß gewinnen für 
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diefe, wie Grant Duff ihn bezeichnete „Corporation, ungebilbet genug, um 
dem Gefchäft des Krieges ihre ganze Thätigleit zu widmen, und gebilbet 
genug, um es mit unerbörter Hingabe und Umſicht zu thun.“ 

Es ift doch nicht richtig, wenn Stengel in biefer erclufiven Stellung 
des Adels, die fein König fo feharf wie Friedrich der Große zur Geltung 
brachte, nur das „Kaſtenweſen“ fieht, das überhaupt dem bamaligen Be⸗ 
griff von der Staatsmafchine überall in Europa entfprochen habe. Der 
große König Hat es ansgefprochen, daß es wohl „einen reicheren, aber 
feinen treueren und tapfereren Adel gebe" als „viefe Race, fo gut, daß 
fie auf alle Weife erhalten werben müſſe.“ Er wollte, darüber ift fein 
Zweifel, im Officierftand und an ben Spigen der Staatöverwaltung nur 
Adlige fehen, eben mit diefer Stellung bed Adels hing die bevorzugte 
Stellung des preußiſchen Offlcierd zufammen, in ber ein Staatsmann 
wie Mirabean einen der wichtigften Züge der preußifchen Heeresverfaffung 
ſah. Es ift neuerdings unumſtößlich erwiefen worden, daß bie Volks⸗ 
erhebung des Jahres 1813, daß eine ſcheinbar ſo demokratiſche Bildung 
wie die Landwehr ohne bie rückſichtsloſe Hingebung jenes altpreußiſchen 
Officierſtands einfach unmöglich gewejen wäre, 

Diefe nach außen fo gleichmäßige Maſſe meift eingeborener Gefchlech- 
ter, ohne große, feharf und reich ausgeprägte einzelne Individualitäten, 
von verſchiedenem Bekenntniß, aber undenkbar ohne die Ehre und bie 
Disciplin biefer Einen preußiſchen Armee und biefes Einen preußifchen 
Staats, ift der wunberbarfte und kräftigſte Organismus, ber ſich in und 
aus jener Friegeriichen Periode ber dentſchen Ariftofratie bis in die Gegen- 
wart weiter entwidelt bat. Wenn Friedrich IL. die Disciplin feines 
Heeres nur mit der römifchen vergleichen wollte, fo mag es geftattet fein, 
diefen einfachen hart fechtenden und hart dienenden Übel ſeines Staats 
und Heeres jener bäuerlichen Nobilttät der älteren Republik zum vergleichen, 
deren Tapferkeit, Zucht, Zuverläffigfeit und Gottesfurcht die übrige Welt 
fhwer zu begreifen lernte. Friedrich Wilhelm I. war Fleiſch von ihrem 
Fleifch, Friedrich felbft aber, nicht nr feines Vaters fondern auch Vol⸗ 
taire's Zogling, ſtand dieſer Ariftolratie und ihrem Geift, ich möchte fagen, 
mit dem Auge eines fremden Beobachters gegenüber. Das Gefühl geiftiger 
Meberlegenheit und die anerfennende Zurückhaltung, mit welcher er ihre 
Vorzüge zu fchägen und zu erhalten fuchte, erklären zum Theil nicht allein 
den Charakter feiner Staatsverwaltung, fondern auch den feiner ein- 
ſiedleriſchen Hofhaltung. 


Der Eindrud einer fcharf ausgeprägten und einfeitig befchränkten 
Individualität, den der preußifche Staat des 18. Jahrhunderts trog aller 
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Bewunderung machte, berubt aber wicht nur auf feinem wirllichen Che 
alter, ſondern vielleicht mehr noch auf dem Gegenſatz alter jewer Be- 
bältniffe, die Ihn umgaben, aus welchen er zum Theil ja erwuchs. 
Die Configuration und die Entwidlung Preußens war welentlid 
dadurch bedingt, daß ihr im Gegenſatz zu allen übrigen Großmächten er 
wirklich großftäbtifcher Mittelpuntt fehlte. Die preußifche Ariftokratie wer, 
möchte man fagen, von 1713 bi 1786, nicht allein ohme einen Se, 
fondern auch ohne ein London, Paris oder Kopenhagen, ohne ein Motlu 
oder Peter&burg. Ihr fehlte, zum Heil oder Unheil, die ftätige und lebentig 
Berührung mit einem reichen und bewegten Bürgertfum, wie ed jet 
Sentren Weft- und Norteuropad boten. Aber auch das übrige Deutih- 
fand ward von allen großen Metropolen unfrer bürgerlichen Cultur nidt 
fo beeinflußt wie unfere Nachbarvölker burch die ber ihrigen. Diefe ftehe 
gebliebenen Reſte einer früher fo gewaltigen Entwicklung waren ohne ir 
offenen und natürlichen Canäle zur lebendigen Verbindung mit dem & 
fammtieben der Nation, gehemmt durch die Grenzen ihrer eignen feine 
Republik oder eined mehr ober weniger engen landesherrlichen Ten: 
toriumd. Dagegen aber lag bie Geſammtheit aller diefer politifchen % 
ftandtheile deutfher Nation, dieſe Welt von Fürſtenthümern, ritterlicen 
Ariftokratien und ftädtifchen Nepublifen in Mitten eines Kontinents del 
neuer und alter nationaler Bildungen, jebem politifchen und geiftigen Ein 
fluß durch alle Pforten ihres Daſeins rettungslos und haltungslos auf 
gefegt. Während Die ganze Richtung und Faflung bdeffen, was ma 
preußifches Wefen nennen möchte, durch die beftimmten, unverrüdbarer 
Aufgaben und Leiftungen einer feſt vorgezeichneten felbftändigen Palit! 


bedingt war, lebte die überwiegende Mehrheit aller jener anderen deutſchen 


Staatskörper oder - Körperchen ohne den Trieb und ohne die Kraft de 
Selbftbeftimmung feine Tage dahin. Wie vor Jahrhunderten gegen bi 
Ausbreitung des deutfchen Bürgerthums, fo trat jetzt gegen die militäriike 
Berbreitung des deutſchen Söldners eine allmälige Reaction ein. Tel 
Sinfen Venedigd und der Niederlande verminderte zunächft ihren früh 
fo großen Bedarf fremder Mititärkräfte, das dänifche Heer, in das ven: 
Jahrzehnte vorher der medlenburgifche Adel noch maſſenhaft eingewantert, 
jchaffte 1760 die deutfche Kommanto- und Gefrhäftsfprache ab, und mil 
dem Sturz Peter’8 IL begann in Rußland eine ftetige Reaction im me 


tionalen Einn. Die fo zurüdgebrängten militärifchen Kräfte Deutfhlantt 
ftrömten unzweifelhaft vor allen in die preußifchen Regimenter zurid: 


vielleicht nur taburch ward die abnorme Größe diefes Heeres erflärlid. 
Die Veränderung war aber nicht nur eine äußerliche: der Geiſt der Nation, 
dem das Zeitalter ter Söldnerei ein Gepräge von zum Theil fepredaftet 
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Rohheit und Berbildung gegeben hatte, trat jet in eine nene und jeben- 
falls ebenfo gefährliche Bildungsphafe ein. 

Aus dem Volle, das Jahrhunderte hindurch die ganze Triegflihrende 
Welt mit feinen ablichen und unablihen Landsknechten verforgt, warb in 
faum einem halben Jahrhundert dad Boll „ver Denfer und Dichter.” 
Diele nene Metamorphoſe vollzog ſich aber in ihrer vollen Bedeutung 
wefentlich außerhalb Preußens und im fchroffen Gegenſatz zu defjen eigen- 
thämtlicher Bildung. Kaum irgend wo anders, fo weit unfere Biftorifche 
Kunde reicht, fluthete der Einfluß ver verfchiedenften Nationalitäten poli= 
tifch und literariſch fo maſſenhaft und unwiderſtehlich in einen fo von 
alfen Seiten offnen Eufturmittelpuntt ein, al® ber ber gefammten uralten, 
alten, neueren und neuften Bildungen in das außerpreußifche Deutſch⸗ 
land des 18. Jahrhunderts. Wohin die feften Staats⸗ und Heeresorgani- 
fationen dieſes modernen „Sparta” nicht reichten, ftieg diefe Fluth einer 
neuen geiftigen Schöpfungsperiode Über al’ die alten Formationen und 
drang in das ganze Geäber unferer politifchen und focialen Verhältniffe 
zerftörend und befruchtenn ein. Die ganze Bewegung mit ihren Strömun- 
gen und Gegenftrömungen bat in der That viel von dem Unberechenbaren 
und Näthjelbaften großer Schöpfungstatafteophen. 

Das Refultat war eine fteigende Fülle großer und nener geiftiger 
Erfcheinungen, eine Welt neuer Gedanken, allgemeiner und individueller 
Beitrebungen und Anfchauungen, eine fo eigenthümlich geiftige Blüthe bes 
gefammten Dafeins, aber auch eine politifche Unproducttvität und Unfähig« 
feit, wie fie bie Nation niemals gelannt hatte. Wir beventeten wirth⸗ 
fchaftlich und militärifch, als Staat und als Nation, fo wenig, wie nie zuvor. 

Wir, die wir in unfrer Jugendzeit die humane Bildung jener Zeiten 
und Männer noch gelannt und mit Augen gefehen haben, erinnern uns 
ihrer idealen Geitalten in ihrer fo verſchiednen individuellen Faſſung als 
umerreichbarer Erjcheinmgen einer höheren Welt. Es war ein Adel und 
eine beitere Energie ber Humanität, eine allfeitige Kraft menjchlichen 
Empfindens in ihnen, von beren Verſchwinden viele fchon jet Nichte 
wiffen, weil fie ihren legten unterfintenden Glanz nicht gefehen haben. 
Bor diefer ibenlen Humanität verſchwanden die Gegenſätze unferer bis⸗ 
herigen Exiſtenz, ober fie veränderten fich doch vollftändig Die Nation 
arbeitete mit einer Energie wie vielleicht nie zuvor, aber nicht um das 
tägliche Brot und bad gemeine Dafein, fondern mit idealen Kräften den 
idealen Zielen einer neuen nationalen Bildung zu. Die philofophifchen 
Unterfuchungen über „bie Erziehung des Menfchengefchlechts," über die 
Stellung der Bildung zu der Gefammtiumme menfchlicher Eultur, über 
die fittlichen Möglichkeiten und Aufgaben des Einzelnen und ber Nation, 
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vorgetragen mit tem ganzen Fener bes wifienfchaftlichen Entdeders me 
des nationalen Propheten, erjchütterten bie ererbten Vorftellungen um 
ließen die religiöfen und politifchen Grundſätze der Vergangenheit imme 
mehr in den Hintergrund treten. 

Man überficht heut zu Tage nur zu oft, daß diefe ganze Bewegung 
fo reich fie auch mit politifchen Anfchauungen mannigfaltigfter Art burd- 
fett war, bie politifche Productivität unſeres Volkslebens allein unmög- 
ich herſtellen konnte. Sie veränderte allervings ben Charakter jänmt: 
licher Schichten der Nation, aber der nationale Sinn, der fo entitan, 
war von feiner Geburt an durch einen Zug fosmopolitifcher Humanität 
für die rauhe nnd nüchterne Arbeit einer politifchen Herftellung deutſcher 
Nation unfähig gemacht. Die größten Geifter jener großen Zeit haben 
fich bewußt over unbewußt dieſem Gefühl nicht verfchließen können. 

Schiller verzweifelte an der politifchen Bildung ber Zeit und faßte 
die Berwirflihung jeiner Ideale nur von ber Äfthetifhen. Männer wie 
Goethe und oh. v. Müller wurden von der Perfönlichkeit Napoleons 
vollftändig übermannt, weil ihre ganze Umgebung bisher fo entfeglich arm 
an politifchen Charakteren großen Stild geworben war. Der Eindrud 
biefer fo gebanfen- und geiftreihen und doch fo ganz unprobuctiven Bil 








dung ift von Arndt und Fichte mitten aus dem vollen Strom ber Jet 


heraus aufgefaßt und für bie Nachwelt in jenen großartigen Bildern fig 
worden, für die uns faft noch jekt das Verſtändniß mangelt.. Wenn aber 
außerhalb Preußens die neue wiffenfchaftliche und fittlide Eultur die Bil: 
dung nachhaltiger politifcher Kräfte für lange Zeit unmöglich gemacht, jo 
war diefen Streifen auch das Verſtändniß realer politifcher Factoren und 


namentlich das des preußifchen Staats und feiner Beſtandtheile vollſtändig 


abhanden gekommen. 

Berftehe man dies recht! 

Allerdings begegnen uns Erfcheinumngen jener großen beutjchen Geiftet 
revolution, zum Theil einige ber größten, innerhalb Preußens. Jul. Schmitt 
hat das Verhältniß derſelben neuerdings mit Geift und Sachlenntnig bar: 
zulegen gefucht, aber man kann vollkommen anerfennen, daß ber preußiſche 
Geiſt für die productioften Kräfte der deutſchen Bewegung am vielen 
Stellen auf das Anregenpfte wirkte, und boch die Thatfache urgiren, ba 
der altpreußifche Staat und feine innerften Kräfte von derſelben unberührt 
und unverftanden blieb. Es gab auch fonft in Dentfchland orthobore, 
altbürgerliche und altariſtokratiſche Schichten, die die neue Bewegung nidt 
bewältigte, aber nirgend war ter ganze Beitand confeffioneller, ftäntifcher 
und politifcher Eultur, die einzelnen Maffen und ihre Schichtung fo fei 
in einander gefügt wie bier: eben deshalb ward biefed Ganze ber neuen 
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Bewegung, bie fat nur noch einzelne Theile für fich Tannte, immer 
fremder und nnverftändlicher. 

Wir find nur biftorifch gerecht, wenn wir behaupten, daß biefes fo 
erwachfene und gebildete preußifche Staatewefen in der Kataftrophe von 
Jena nicht fich auflöfte, wie man zu behaupten Liebt, fondern in einem 
gewaltigen Sturz dahin fant, Und erft von ba an beginnt, meine ich, 
bie wirfliche probuctive gegenfeitige Berührung jener beiden fo grund» 
verfchiebnen Producte deuticher Gefchichte, des preußifchen Geiſtes, wie ihn 
Friedrich Wilhelm I. geformt, und der deutfchen Bildung aus dem Zeit- 
alter Friedrich's des Großen. 

In der wunderbaren Entwicklung eines halben Jahrhunderts bilde- 
ten fich diefe politifchen Gegenfäge unferes heutigen Staats aus: der eine 
wie der andere Factor gewann burch eine Reihe innerer und äußerer 
Beränderungen feinen Ausdruck als eine der großen Parteien, ohne welche 
nach unfrer Anficht ein gefundes Staatsleben nicht denkbar ift. 

War die Entwicklung diefer unentbehrlichen großen politiichen Gegen- 
füge in unferer früheren Gefchichte, werglichen mit der ber anderen Na⸗ 
tionen, fo unfelig verfchoben und fingulär, fo ift diefer Anfang einer 
nenen und hoffentlich gefunderen Bildung auch ein durchaus eigenthüm- 
liher gewefen. 

In jenen wunderbaren Geburtöftunden unferes neuen Staatd- und 
Barteilebens ftanden die Heroen beutjchen Geiftes wie Humboldt, Schleier. 
macher, Fichte, in ihrem reichen individuellen Leben gegenüber bem ge- 
ichlofinen Ganzen altprenßifcher Unfichten und Intereſſen. Die biftorifche 
Literatur unferer Gegenwart, eine der Erbinnen jener idealen beutfchen 
Bewegung, ift, meine ich, bis auf den heutigen Tag der Eindrüde nicht 
Herr geworben, mit welchen bie Vertreter der „beutfchen Politit” bei ihrer 
eriten unmittelbaren Berührung mit diefen Gegnern erfüllt wurden. Es 
ift die Stimmung, die den Freiherrn v. Schön noch in den fpäteften 
Yahren mit dem tiefiten Haß gegen York erfüllte, diefelbe, in welcher 
der alte Stein bis zuletzt „die Edellente aus dem Reich" als ein weit 
überlegenes Gefchlecht eben jener „Race“ ber Mark und Pommerns 
entgegenftelite, die Friebrich II. für bie tapferfte und treufte der Welt er- 
Härt hatte, in der aber der große Neformator von 1808 „ein Stüd von 
einem wilden, längft ausgeftorbnen vorſündfluthlichen Thiere" fand, Die 
„unter und Abſolutiſten“ von 1807 und 1808 erfcheinen auch in ven 
unbefangenften Darftellungen unfrer Jahre als das rein negative und 
unproductive Element, jener Fülle neuer Ideen und Kräfte gegenüber, 
aus denen dann allein der Anffchwung unjeres nationalen Lebens ab⸗ 
geleitet wird, Es war nicht die Maſſe der altpreußifchen Ariſtokratie 
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alfein, fondern das ganze Syſtem eines wefentlich milttärifchen Adels au 
ber Spite einer ftreng gefchulten Bureaufratie und einer einfeitig con: 
feſſionellen Geiftlichleit, bie in ihrer zum Theil ftändifchen, zum Theil aber 
auch ftantlichen Widerftanpsfähigkeit ihnen entgegentrat, unenblich arm an 
glänzenden individuellen Erfcheinungen, aber feft und zäh zufammengehal- 
ten, eben fo ſehr durch einfach egoiftifche Intereſſen, wie durch eine Tra⸗ 
bition von Arbeiten, Kämpfen und Siegen, der der gefammte Adel uud 
Beamtenftand deutfcher Nation nichts Aehnliches entgegen fegen konnte. 

Es ift fehr merkwürdig zu fehen, wie ber großen und weit über 
wiegenden Majorität noch des heutigen ander® gebildeten Dentichlande 
das innere einfache Leben biefer ganzen, für uns fo unendlich wichtigen 
Bildung faft verfchlofien geblieben ift. Die Disciplin und die militäriſche 
Tuchtigkeit des preußifchen Officierftandg, die Tapferkeit fpeziell des preußi⸗ 
fchen Adels, die ftraffe Zuverläſſigkeit des Beamtenſtands wird allerdings 
von den beveutendften Nepräfentanten „ventfeher Bildung” noch viel ener: 
gifcher, ald von den unbedeutenderen anerkannt. Aber die einfachen und 
unverwäftlicden Grundlagen diefer maßgebenden Kräfte, bie naiven und 
beſcheidnen Züge ihres, fo zu fagen, inneren Lebens, find auch jetzt mod, 
vielleicht zum Glück, in den weiten Streifen unferer allwiſſenden Preſſe 
entweber verfannt oder vollſtändig überfeben. 

In den Lientenantsfamilten der Landwehr Hat oft der Bater an ber 
Katzbach, der jüngfte Sohn bei Sabowa und ber ältefte Enkel bei Mars 
fa Tour feine Sporen verdient, bie alten Invaliden von 1813 treffen 
fich fonntäglich mit den jungen von 1866 an ihrer gaftlichen Thür, ober 
in biefen Häufern wird non den Großthaten preußiſcher Waffen umenblid 
viel feltner gefprochen und noch viel weniger gelefen als in vielen gebils 
beten Bürderhäufern Süddeutſchlands. Defto lebendiger ift bie Ueber 
(teferung zum Theil in jener großen Zahl altablicher Gefchlechter, deren 
Eriftenz feit mehr als einem Jahrhundert mit der Urmee fo innig ver 
flochten. Wie groß und bedeutend auch allmälig bie Zahl der bürger- 
lichen Dfficiere geworben, dieſes ariftofratifche Element ift boch unzweifel⸗ 
baft der eigentliche Träger der Tradition dieſes Heers, die einfach und 
in fich abgefchloffen Ihre großen Perioden dahin lebt. Wer kennt außer: 
halb viefer Kreiſe jene alten adlichen Damen, in denen bie Perfonalchronit 
der Negimenter von 13 und 15 vollftändig lebendig geworben, weibliche 
Charaktere von ſeltner Nobleffe und Einfachheit, von fo vielen gefannt 
und verehrt, unberührt von den Anfichten und Unfprüchen ver Taget- 
bewegungen. In manchen Pfarrhänfern allerdings eine unverbedte In⸗ 
bifferenz gegen bie Entdeckungen der Spectralanalpfe und bes Darwinis⸗ 
mus, aber daneben eine Luft und eine Fähigkeit gegenfeitiger Bildung und 
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idealer Erziehung, die diefe Wohnungen zu den wirflichen Vermittlern 
zwifchen Kirche und Schule, zwifchen Kirche und Welt macht. 

Es wäre ungefchidt und unwahr, zu leugnen, daß bie Verſuchungen 
einer immer noch bevorzugten Stellung nicht in biefen Schichten wirkten, 
wie auch fonft überall, aber ich bernfe mich auf das Zeugniß eines bier 
befonber8 unbefangnen Urtbeilers, unferes E. M. Arndt, für die Behaup⸗ 
tung, daß die innere fittliche Zucht diefer Ariftofratie vor allem im Ber- 
(anf bes letzten halben Jahrhunderts nur zugenommen habe. 

Drei Thatfachen bezeichnen dagegen fehr beutlich ihre politifch fo 
anßerorbentlich ftabile Haltung Unter den großen Weformatoren des 
preußifchen Heers und Staats ftehen faft nur fremde Namen wie Stein’s, 
Harbenberg’s, Scharnhorft's, Gueiſenau's, auch Blücher's obenan; diejeni⸗ 
gen preußifchen Staatsmänner, die ſich der nenen Bewegung anſchloſſen, 
traten damit zu der Majorität jenes Altpreußenthums in bie entſchiedenſte 
Oppofition und haben als felbftändige politifche Partei im preußifchen 
Sinne ſich nicht entwideln können, bie jog. „Altliberalen * und ihre fo 
bedeutenden ariftofratifchen Beftandtheile haben immer nur auf kurze Zeit 
eine fefte und maßgebende Stellung gewinnen koͤnnen. Diefen beiden 
Thatfachen entſprach dann das tiefe und unverwäftliche Mißtrauen, mit 
ben bie Majorität jebe neue Bewegung auch nach ben ungeheuren Reſul⸗ 
taten von 1813 beobachtete, Die zum Theil unglaublich gehäffigen Dani- 
feftationen viefer tiefen Verftimmung und der auffallende Mangel an 
großen leiftungsfähigen Führern der geiftigen Bewegung ber bentfchen 
Cultur gegenüber brachte es dahin, daß dieſer fo wichtige Beftanbtheil 
bes preußifchen Staats nicht allein von deſſen Gegnern, fondern auch von 
den anfrichtigften Bewnuderern ber preufifchen Erfolge vollftänbig ver- 
lannt wurbe. 

Die ganze Bewegung von 1848 war in immer neuen Anftrengungen 
barauf gerichtet, biefe .„ vorſundfluthliche“ Maffe endlich aus der Ent- 
wicklung beutfcher und preußifcher Bolitit hinauszuſchwemmen. Diefer 
Kampf umd feine nad) einer Seite hin fo geringen Refnltate werben erft 
dann verftändlich, wenn man den Charakter der angreifenden Kräfte näher 
in's Ange faßt. 

Wie wir ſchon wieberhofentlich hervorgehoben, war bie preufifche 
Monarchie entftanden und ausgebildet ohne einen oder mehrere Mittelpuntte 
geoßftäbtifchen Lebens: die Stellung, die dem Adel eingeräumt war und 
blieb, war eben um fo natürlicher, da es am einem felbftändig entwicelten 
Bürgerthum fehlte. Es ift eine diefem Zuftande entfprechende Thatfache, 
daß die Literarifche Bewegung Deutfchlands in Berlin zunächft hauptſäch⸗ 
ih von jüdifchen Kreifen aufgenommen wurte, und daß für bie Reformen 
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des ftäbtifchen Gemeindelebens, wie Stein fie entwarf, felbft in ben größten 
Communen in dem erften Jahrzehnt der Sinn und bie entfprechenden 
Kräfte fehlten. Die großen Revolntionen am Schluß bes vorigen md 
dem Anfang biefes Jahrhunderts führten dem Staat allerbings eine Reihe 
mehr ober minber großer reichsftädtifcher Bürgerſchaften zu. Friedrich 
v. Raumer bat die ärmlichen Zuftände einzelner derſelben bei ihrem Ein 
tritt in die Monarchie Friebrich’8 des Großen ans eigener Anfchauung ge 
fhildert. Wenn aber auch neben fo verlommenen Communen, wie bie 
Neichöftäbte bes Harzes, Bürgerfchaften wie Danzig traten, und wenn 
für biefe der Eintritt in biefen Staat zumächft einen glänzenden materieflen 
Aufſchwung brachte, fo trat bier ein Jahrhundert alter Kepublilanisume 
von vornherein ganz unvermittelt und rein ablehnend dem Einfluß ber 
berrfchenten Militärariftotratie entgegen. Das Danziger Patriciat wünſchte 
ber preußifchen Armee ihre Niederlagen von 1806. Die folgenden Kata⸗ 
ftropben riffen diefe Erwerbungen wieber von Preußen ab, und erft nad 
bem Ente der napoleonifchen Kriege wurben fie und außerdem Städte 
wie Köln in feinen Staatsverband eingefligt. 

Diefelbe Periode ber deutſchen Gefchichte hatte aber auch die anderen 
großen Mittelpuntte unferes Verkehrs in bie gewaltigen Wechfel ver n« 
poleonifchen Herrſchaft und eine Weihe politifcher Combinationen und 
Experimente mehr oder weniger widerſtandslos bineingerifien. 

Die neuen Bureaukratien und bie neuen Vollövertretungen, welde 
fo entſtanden, find häufig genug nach allen ihren Seiten gefchilbert wor- 
den; fcheinbar einfache, burchaus neue Organe, in den Händen einer 
energifch bewegten, reichbegabten Generation und boch. im Großen und 
Ganzen ein Chaos unklarer Ziele, unklarer Charaktere und unflarer Con⸗ 
flicte. Das Bild, was Arndt 1814 und 1815 von ber Gefammtheit ber 
beutfchen politifchen Bildung entwarf und dasjenige, was funfzig Jahre 
fpäter Xreitfchle feiner Schilverung Gagern’d und Wangenheim’s voraus 
ſchickte, bietet weſentlich dieſelben troftlofen Züge. Der ganze Unfegen 
ber früheren Jahrhunderte, die ganze Verſchrobenheit einer abnormen, 
fchlieglich verfteinerten Entwidlung follte ſich noch einmal offenbaren. Es 
war feine einfach politifche Bewegung, aus welcher die Debatten und 
Kämpfe diefer Jahre hervorgingen: die großen religiöfen Motive, ans 
welchen bie Sreiheitöfämpfe der Niederlande und England-Schottlands fid 
entwidelt, fehlten bier ebenfo wie der Drud einer feftgefchloffnen monar- 
chiſchen und ariftofratifchen Gewalt, die in Frankreich die erfte und zweite 
Revolution hervorrief. Die napoleonifche Aera Hatte in Deutfchland, 
ohne jedes Zuthun der Benölferungen, die Feffeln der mittelalterlichen 
Zuftände gebrochen. Es war auch mit Nichten überall und allein bie 
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Energie der Freiheitskriege,“ die nach dem militärifehen Sieg über Napo- 
leon fich in einer entfprechenden antinapoleonifchen politifchen Bewegung 
weiter bethätigte. Wenn ſchon bier das eine und dort das andere biefer 
Motive mehr ober weniger ftarf oder ſchwach fich bemerklich machte: bie 
eigentliche beftimmende Hauptmacht in dem politifchen Leben viefer fo un- 
Haren Beriode war doch bie ibenle Bewegung des vorigen Jahrhunderts. 
Nachdem fie in wunderbarer Mächtigleit das Gefammtleben deutfcher Nation 
erfüllt, lenkte fie jett in die Heinen Rinnſale dieſer neuen Tagespolitik 
ein. Denn das fcheint mir allerdings das Specififche diefer ganzen Be⸗ 
wegung: ohne eine irgend lebendige und ftichhaltige, fruchtbare politifche 
Meberlieferung, gleihfam in Ermangelung anderer gejunder Zriebfräfte, 
erfüllten fich alle dieſe Organe mit den vor allen eminent unpolitifchen 
und rein idealen Anjchauungen der nächiten großen Vergangenheit. Den 
ventfichften literarifchen Ausprud fand dieſe Epoche in Schloſſer's „&e- 
fchichte des 18. Jahrhunderts,“ bie jedenfalls bis zum Ende ver fünfziger 
FJahre das populärfte Buch des gefammten liberalen Deutfchlands war. 
Es ift nicht nur die Vereinigung literarifcher und politifcher Entwidlung, 
welche dem Grundton unferes damaligen Lebens fo ganz entfprach; bie 
ganze Art der hiftorifchen Betrachtung, wie fie bier gelibt wird, ift wejent- 
lih nur eine Fortſetzung jener abſtract⸗idealen Auffaſſungsweiſe, welche 
bie politifche und hiſtoriſche Kritik bis auf Niebuhr beherrfcht Hatte. In⸗ 
dem fich der Heidelberger Hiftorifer im bewußten Gegenfag zu ber neuen 
Richtung deutſcher Geſchichtsforſchung fühlte, Leukte er den ganzen Strom 
ber been des 18. Jahrhunderts nochmals in biefer zufammenfaffen- 
den Darftellung in vie Bewegung bed 19ten hinein. Nicht allein der 
Geift Schlöger’8 und Schiller’s, auch die literarifche Kritik der 70er, 80er 
und 90er Sabre lebte wieder auf und wenn fie bei diefer Zufammen- 
faffung an indivibneller Tiefe unendlich verlor, fo gewann fie für ben 
Lefer eben fo viel an Baplichleit und Eindringlichleit, Mber dieſe Nich- 
tung erfüllte doch auch bie Kreife, bie zum Theil hoch über bem Niveau 
biefer Arbeiten Tagen. | 
Die bebeutenpften politifchen Charaktere des damaligen Deutjchlands, 
wie Dahlmann ober Pfizer, find wefentlich bebingt und getragen von bem 
Geift unferes deutjchen Humanismus. Er erjett bei ihnen die Erfahrun- 
gen und Leibenfchaften eines wirklich politifchen Volkslebens. Es handelt 
fich bei ihnen, auch wo fie unmittelbar als bie Realpolitiker auftreten, in 
dem beißeften politifchen Kampf, vielmehr um bie Erziehung ber politifchen 
Anlagen, als um die Vertretung politifcher Intereſſen der Nation. Es 
wer fein zufälliges Nebeneinander einer untergehenden und auflelmenden 
Richtung, wenn damals noch die Publication eines Werts won Goethe ein 
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noch höheres Intereſſe erregte, als bie bewegtefte Debatte der liberalſten 
füddeutfchen Kammer: dieſe beiden geiftigen Strömungen flanden in einem 
inneren tiefgehenden Yufammenhang, von dem allerbings in ber olhmpiſchen 
Atmofphäre des Dichtergreifes eben fo wenig zu fpüren war, wie auf bem 
Flachland deutſcher Tagespolitik. 

Wenn wir heut zu Tage Männer wie Dahlmann und die preußiſchen 
Altliberalen mit einem franzofiſchen Schlagwort als Doctrinäre bezeichnen, 
fo meinen wir oft unbewußt bamit biefen geheimen Zuſammenhang ihres 
politifchen Lebens mit den ivealften Negungen ber Nation, einen Zuſam⸗ 
menbang, wie er eben doch bei feiner andern Nation in biefer Weiſe ba- 
mald möglich war. Diefe politifhen Epigonen unferer literariſchen Heroen 
ftanden am Anfang ihrer Thätigfeit nielleicht ebenfo vereinfamt der Majo⸗ 
rität der Nation gegenüber, wie die Herausgeber ber Horen am Schluß 
des vorigen Jahrhunderts ihrem Publikum. „Wie ein Narr” fagte Dahl 
mann 1849 „ftand ih am Anfang meiner fchleßwig-holfteinfhen Kämpfe 
den meiften Schleswig-Holfteinern da." Es gehörte bie ganze ideale Bil- 
dung, es gehörte vielleicht auch der unerfchöpfliche Humor dieſer echt⸗nord⸗ 
dentfchen Natur dazu, um in der Arbeit ber nicht „äfthetifchen” fonbern 
politifchen Erziehung des deutjchen Volks nie zu ermatten. Aber die un⸗ 
mittelbare, fat unbemwußte Verbindung mit dem literarifchen Leben ber 
Nation gab dieſer politifhen Bewegung eine fo unerwartet rafche und 
mannigfache Entwidlung. Sie beherrichte unſere Tagesliteratur, die ſchön⸗ 
wiffenschaftliche wie die wiſſenſchaftliche und publiciftifche, faft vollftänbig. 
Die Preffe und das Katheder ftand ihr in immer größerer Ausdehnung 
und fchließlich faft volljtändig zur Verfügung Wer dieſe Entwicklungs⸗ 
phafe veutfchen Lebens in den Fahren von 1840—50 etwa in einem ihrer 
Brennpunkte, wie der Verf. z. B. in Kiel, burrchlebte, wirb ven Eimbrud 
einer unwiberftehlichen Fülle und, man möchte fagen, Anmuth der mannig- 
fachften Beziehungen und Beftrebungen noch immer bewahren. Den 
Schattenfeiten, wie fie in dem zerfahrenen Flüchtlingsleben der Schweiz 
und ben Irrfahrten und VBerfolgungen des ſüddeutſchen Liberalisomus ber- 
vortraten, ſtanden an folchen glänzenden Kehrfeiten eine Fülle anziehender 
und erbebender Erfcheinungen gegenüber. 

Man kann nicht fagen, daß nur das Bürgerthum ſich daran bethei⸗ 
ligte, neben den „Edelleuten aus dem Reich,” die Stein ale feine Ge 
finnungsgenofjen bezeichnete, traten große Eorporationen wie die ſchleswig⸗ 
Holfteinifche Ritterfchaft in biefelbe Bewegung ein; 'gerate bie ibeale 
Unbeftimmtheit der Ziele und die Zuverficht anf bie Mittel einer ibeatifti- 
fhen politifden Bildung erleichterten biefen fo Ar unb erheben⸗ 
ben Gemeinfinn. 
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Nur zwei fcheinbar noch ebenbürtige Mächte ftanden biefer immer 
zunehmenben Bereinigung immer ifolirter und fremder gegenüber: ber 
Bundestag in feiner Majorität und die feftgefchlofiene Phalanx des alt⸗ 
preußiſchen Junkerthums.“ So geneigt ber beutfche politifche Humanis⸗ 
mus war, jede große politifche Erjcheinung zu würdigen und ihre probuc- 
tiven Kräfte anzuertennen: biefer preußifche Adel in feiner feiten altpren- 
ßiſchen VBerfafjung und Zrabition ftand für ihn nur jedem übrigen beutfchen 
Zerritorialabel, medienburgifehen und hannöverſchen Stils gleich, über 
deren politifchen Werth er ſchon Tängft zur Tagesordnung libergegangen war; 
In feiner „Politif, auf das Maß der gegebnen Zuftände zurüdgeführt,“ 
hatte Dahlmann mit unverholener Vorliebe aus der focialen Stellung 
aud ber erbrechtlichen Berfafjung der englifchen Ariftofratie ihre fegens- 
reiche Bedeutung für das Verfaſſungsleben der Nation abgeleitet. Defto 
bentlicher ftand feft, daß die gegebnen Zuſtände ber beutfchen und nament« 
ih der preußifchen Uriftofratie einen nur von fern entfprechenven Einfluß 
nie leiften Lönnten. 

Ein Blid auf diefe beiden politifchen Factoren unferes politifchen 
Lebens, dies altpreußiſche Junkerthum in Verbindung mit ber altpreußifchen 
Bureaufratie und jene politifche Bewegung reicht bin, um zu verftehen, 
daß hier non einem gegenfeitigen Verſtändniß nicht die Rebe fein konnte. 
Auf der einen Seite ftatt der Continuität einer ftätigen, einfachen und 
mwiderftehlicden Tradition nur bie ideale Richtung auf eine große, immer 
noch unfaßbare politifche Zukunft, eine reiche überaus alifeitige Bildung, 
eine mannigfach thätige Preffe, glänzende Talente der parlamentarifchen 
und wiffenfchaftlihen Debatte, der belebende und befruchtende Luftitrom 
einer noch fo jugendlichen öffentlichen Meinung; auf ber andern Seite 
dagegen: eine Jahrhunderte alte feſte politifche Weberlieferung, nur ein- 
mal non der Neformbewegung eines Jahrzehnts unterbrochen, die beftändige 
Arbeit im Dienft beftimmter, unumgänglicher realer Aufgaben, bie eifern 
pedantifche Zucht des Dienfts im Heer und, wie bie Gegner behaupteten, 
nur für das Heer, auch die bedeutendſten probuctiven Talente kaum er- 
wärmt oder angehaucht von bem Licht und der Luft öffentlicher Verhand⸗ 
Inngen in der Preſſe und der Literatur. 

Die gewöhnliche und jo oft wiederholte Anklage abfichtlichen Mißver⸗ 
ftändniffes anf beiden Seiten fällt, wenn ich recht fehe, von felbft in fich 
zuſammen, wenn man fich bie ganze Schärfe dieſer Gegenfähe vergegen- 
wärtigt, Die Spannung bverfelben nahm von Jahr zu Jahr zu. Wie 
viele Heine und große egoiftifche Motive auch zur Erhöhung des natür« 
lichen Mißverftänpniffes tätig waren, wie unfelig die auswärtigen Ver⸗ 
hältniffe dazu beitragen mochten, die erſten und legten Urfachen lagen tief 
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in bem Boden unfrer ganzen Entwidiung Wenn ein Charakter wie ver 
Briebrich Wilhelm's III. ſich vor der Vermittelung biefer Widerſprüche faft 
ſchüchtern zurückzog, fo ward eine nach allen Seiten jo empfängliche Natur 
wie die ſeines Nachfolgers gleichfam wie mit Zauberkraft an diefe Auf 
gabe herangezogen. Zu reich begabt, um nicht jede biefer Mächte in ihrer 
Bedeutung zu verftehen, war er unter ben Eindrücken ihres Gegenfahes 
herangewachfen: eben biefer wunderbare Dualismus deutfchen Lebens hatte 
die fprubelnde Fülle feiner Natur gewedt und gefördert, baß und wie er 
bei dem Verſuch ihrer Vermittlung voliftänbig feheiterte, macht Ihn zu der 
tragifchften Geftalt unfrer neueren Gefchichte. 

Und boch bleibt Frieprih Wilhelm IV. der ungefchmälerte Ruhm, 
bie beiden — fagen wir Richtungen ober Kräfte oder Parteien? — zuerft 
in die unmittelbare Berührung wirklich ftaatlichen Zuſammenwirkens ge 
bracht zu haben. Der vereinigte Landtag war die Eröffnung ihrer poli 
tifchen Debatte. Bon da an bat bie altpreußtfche Richtung die harte umb 
für fie fo unendlich fchwierige Aufgabe löſen müffen, in bie Formation 
und bie Gefechteftellungen einer politifchen Partei fich einzuleben, von da 
an aber auch hat die ideale Ungebundenheit der Liberalen Bewegung bes 
deutſchen Volks allmälig gelernt, der ftrengen Zucht eines wirklichen Staats⸗ 
lebens, den reactionsfähigen Kräften befjelben, feinen Ueberlieferungen und 
feinen Aufgaben immer mehr Rechnung zu tragen. 

Es wird bie beneidenswerthe Aufgabe eines künftigen Gefchichtfchrei- 
bers beutfcher Nation fein, nachzumweifen, wie in Jahrzehnte langem Rin⸗ 
gen aus dem Kampf biefer beiden Bilbungen der größte Staatsmann des 
preußifchen und beutfchen Volks und bie Neubildung bes deutfchen Staats 
hervorging. 

Unfrer Ausführung liegt aber gerade hier noch eine Betrachtung nahe. 

Die deutfhe Bewegung gewann im Verlauf ber legten Fahrzehnte 
doch einen wefentlich anderen Inhalt. 

Die Gründung des Zollvereins gab der indbuftriellen Bewegung, bie 
mit der Continentalfperre zuerft begann, eine ungeahnte Energie: das 
deutfche Gewerbe und ber beutfche Großhandel, der 1523 zu Valladolid 
das beabfichtigte allgemeine Reichs6zollſyſtem glüclich vereitelt, trat jekt 
nad 300 Jahren unter ebenfo lebhaften Bedenken und Proteften In bie 
neue Zollverfaffung ein, bie Preußen entworfen. Jetzt erft begann bie 
Einwirkung der großftäptifchen Eultur auf die inneren Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands und Preußend. Der Aufihwung des überfeeifchen Handels und 
der einheimifchen Induſtrie belebten die alten faſt verfchütteten Verlehrs⸗ 
adern unferer großen Märkte und in die anfangs fo ganz ibenle Bewer 
gung unfrer deutjchen Bolitif drangen die Anfprüche und Intereſſen dei 
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anferftehenden Bürgerthums als ein neues Element ein. Der Gebanke, 
daß auch in Preußen unr die Schöpfungen bes 19. Jahrhunderts uud 
viefe allein lebensfähig und entwidlungsberechtigt feien, warb ein Dogma 
feiner außerpreußiſchen Bewundrer. Diefer Zeit gehört die einfeitigere 
Berberrlichung unferes mittelalterlihen Bürgerthums als bes idealen 
Trägers des nationalen Gedankens befonderd an, wie ihr auch Frieb- 
rich Wilhelm IV. in jener Beifall umraufchten Kölner Rede Ausprud 
gab. Er ahnte nicht, weiche furchtbaren und gefährlichen Kräfte neben 
ben fegenereichiten auf diefen Bahnen fich entwidelten; auf feinem 
vereinigten Landtag traten in den Meviffen und Kamphauſen zum erften 
Mal diefe gewaltigen Intereſſen al8 Mitarbeiter an der inneren preußi- 
hen Potitit auf, noch verflärt und geleitet von den ivenlen und humanen 
Anfhauungen der nächſt vergangnen Jahrzehnte. 

Schon die nächften Monate fchärften vie Gegenfähe und veränderten 
bad Tempo diefer Entwicdlung. Indem bie Strömung ber liberalen Ideen 
wie eine unwiberftehliche Fluth in den feiten Organismus bes preußifchen 
Staats hineinbrach und feine Grundfeften erfchütterte, fchienen feine alt- 
sriftofratifchen Elemente unrettbar dem Untergang beftimmt. Das Frank⸗ 
furter Parlament fah die liberale Bewegung und bie antiariftofratifchen 
Kräfte des deutſchen Volks in ber vollen Freiheit der Discuffion und 
Geſetzgebung vereinigt. Es war als ob in dieſer Vereinigung aller idealen 
und realen Richtungen des Liberalismus der ganze Unfegen unferer mittel- 
alterlicden Entwictung ſich nach Jahrhunderten ernenern follte: auch diefe 
Macht Hatte, wie das beutfche Bürgertfum bes 13. Jahrhunderts, fich 
„wunderbar und gewaltig" über alle übrigen Factoren beutfchen Lebens 
mit onlcanifcher Gewalt erhoben, um nach einer noch kürzern Zeit bes 
Uebergewichts refultatlos in fich zufammen zu finfen. Auch viesmai folgte 
ber Niederlage der fo plötlich aufgetretnen deutſchen Großmacht, wie da⸗ 
mald der der Städte, eine tiefe, wie es fchien, unlösbare Verftimmung. 
Damals traten zuerft die ariftofratifch-renctionären Elemente bes preußi⸗ 
ſchen Staats als eine gefchloffene große parlamentarifche Partei an bie 
Seite der Regierung, mit der ganzen unficheren Maffenhaftigleit einer 
noch wenig gefchulten Truppe, auffallend arm an Talenten der Debatte, 
voll von dem Ingrimm einer in ihren Lebensnerven bedrohten und nun 
wieder fiegreihen Gewalt. Es war die Stimmung biefer Tage, in wel- 
Her man in ber Meberlieferung des märkifchen Adels, feiner wahren Ge- 
burtsſtunde und der großen Schöpfer feines wirklichen Daſeins unein- 
gedenk, zurückgriff in bie chaotifchen Zuftänbe bes 15. und 16. Jahrhunderts. 

ter dem Grauen vor den beftandnen und noch drohenden Gefahren 
ward das Mißtranen gegen die großen Ziele der brandenburger Politik, 
Breußifche Jahrbücher. Br. XXVILI. ‚Heft 6. ; 45 
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bie bis bier ber geführt, wieder einmal unheimlich lebendig. Wer dann 
die Jahre von 1860 bis 1866 fern von ber Herrfchaft der Partel- und 
Sractionsatmofphäre in Preußen durchlebt hat, bem werben bie wunber- 
baren Eindrüde dieſer Jahre das Bild einer Entwidlung eingeprägt 
haben, wie fie auch nach viefer Seite bin Deutfchland noch nie erlebt hat. 

Der Kampf um die Militärorganifation nahm immer mehr den Ehe 
ralter eines Ständelampfs an; je mehr die liberale Partei Terrain ge 
wann unb mit einer Fülle parlamentarifcher und pubticiftifcher Kräfte bie 
öffentliche Meinung und die Gefammtftimmung der Nation zu beherricen 
glaubte, deſto erbitterter empfand fie bei jevem weiteren Schritt vorwärts 
den realen Widerſtand ber beſtehenden Machtverhältniffe. Jene ideale 
Bewegung hatte ein halbes Jahrhundert lang für eine Zukunftspolitik immer 
neue Kräfte gewonnen, fie hatte fich immer von Neuem über Fleine Nieder 
lagen mit idealen Siegen getröftet, war dann von bem Höhepunkt eines 
ſchwindelnden Erfolgs plöglih und faft unbegreiflich herabgeſtürzt; wit 
ftand fie Stirn gegen Stirn auf dem feiten Boden eines alten Staatt 
lebens und feiner Weberlieferung einem Gegner gegenüber, deſſen politiick, 
weil parlamentariiche, Unproductivität mit zu ben wefentlichften Dogmen 
ihres Glaubensſyſtems gehörte. Aus der naiven Erfenntniß, daß „ber 
preußifche Staat für die Intereſſen der Oppofition leider zu gut regiert 
werde“ und dem humanen Mitleid über „bie befchränkte politifche Auf 
faffung der in dieſem Dienft ergranten Beamten” erwuchs allmälig eine 


tief feindliche Erbitterung vor Allem gegen ven ariftolratifchen Kern biejed 


Stantd- und Heeresorganismus. 

Die alte humane Haltung ber ganzen Bewegung, ich möchte fagen, 
ihr dentfcher Ton verlor fich, und die Analogien der franzöfifchen und eng 
liichen Revolution, mit denen man früher nur von ferne gefpielt, ver 
bunfelten aus immer größrer Nähe die Auffafjung ber eignen Lage und 
ber Überhaupt vorliegenden Möglichkeiten. Die verwegnen und entjeß- 
lichen Ausbrüde biefer Stimmung, die in Deutfchland zum Theil einen 
fo enthufiaftifchen Wiederhall fanden, erfchienen um fo unheimlicher, mo 
man den Widerfpruch zwifchen folchen Anfchauungen und ben thatfäd- 
lichen Verhältniffen Har vor fich Liegen ſah. 

Daß die confernative Negierung und die confervative Partei, ver 
wirrt and auf Momente betäubt durch ihre parlamentarifchen Niederlagen, 
zu eben fo unfeligen Defenfiobewegungen griffen, erhöhte für den ferner 
ftebenden mit Recht jenen Einbrud einer hereinbrechenden Wuflöfung, 
Deffenungeachtet hatten bie leitenden Stantsmänner und ihre Partei in 
dem feften Gefühl ihrer wirklichen Stellung von Seffion zu Seffion ein 
immer entfchieveneres VWebergewicht, wenn fie auch in ben Wahlſchlachten 
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von ben ficher geleiteten und leibenfchaftlich bewegten Gegnern bis anf 
jene befannten 11%, Stimmen rebueirt wurben. 

Ohne dieſes Gefühl wäre bie große Politit ber Jahre 1863 bis 66 
gar nicht möglich gewefen. Dan wird fagen dürfen, daß bamals in dem 
unmittelbaren Conflict mit ihrem alten Gegenfat fich aus ben unficheren 
und roben Anfängen bie volle Kraft der confervativen Partei entwidelte. 
Während für die Gegner fich der Eindruck der Sachlage immer mehr 
verbunelte, gewann fie den vollen Kurs ber altpreußifchen Politif wieder 
nnd entwidelte die ganze Macht ihrer eifernen Disciplin mächtiger ale 
je im ganzen Verlauf ihrer ruhmvollen Gejchichte, 

Der Berf. hat fchon 1862 zu einem ganz anderen Zwed auf ben 
wichtigen Zufammenbang hingewiefen, ber zwifchen ber preußifchen Heeres⸗ 
und Staatöverfaffung beftehe. In den “Jahren, wo ber Einfluß ver alt- 
preußifchen Richtung parlamentarifch immer mehr zufammenfchwand, zeigten 
ſchon die beftigen Angriffe gegen ben beftehenden Geift der Armee, wie 
die politifche Bedeutung dieſes Organismus gefühlt wurde. Man fah, 
wie die parlamentarifch gejchlagnen Gegner bier auf bem allbekannten 
Boden ihrer glorreichiten Weberlieferungen fi um fo fichrer und unbe. 
jwinglicher fühlten. 

In diefem Stune auch war die Mobilmachung von 1866 eine eminent 
politifche Thatſache. Selten vielleicht find in der Gefchichte zwei tief ver- 
feindete Richtungen und politifche Mächte jo fchroff und Hart auf einan- 
ber geftoßen wie damals. Bon ber inneren Spannung jener Tage mag 
fih nur der Augen⸗ und Obrenzeuge eine vollkommen beutliche Vorftellung 
machen, 

In dem Moment, wo biefes preußifche Stantsfhiff in dem wüften 
Sturmgebranfe der Parteien umlegte und Kar zum Gefecht machte, zeigte 
fich eben, wie tief und allmächtig die alten vielgefehmähten Elemente ver 
monarchifchariftofratifchen Autorität jeden Mann und jeden Theil Diefee 
wunderbaren Baus burchbrangen. 

Es ift eine in ber beutfchen Preſſe vielfach verbreitete Anficht, bie 
der genialen Schöpferfraft Bismarck's allein biefe ganze Wendung zufchreibt. 
Man kann ihn für eine cäfarische Natur Halten, der unfere der Auflöfung 
verfalfne Bildung mit ber Macht jenes römischen großen Tyrannen zu- 
jammenfaffe. Wer, wie wir, dieſes Stadium ber Entwiclung noch nicht 
für Dentfchland erreicht glaubt, lann auch diefe Parallele nicht gelten 
laſſen. Kein Cäſar und kein Napoleon ift ohne cäfariihe und napoleo- 
nifhe Zuftaͤnde denkbar. Wenn man dies zugiebt, fo wird ber größte 
Maun der neueren beutfchen Gefchichte das natürliche Product eben des 
Bodens, anf dem er erwuchs. Nirgend wo fonft in Dentfchland Hätten 

45% 
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fih in ihm gerade bie fo bezeichnenden Züge feines Weſens entwideln 
fönnen: das Verhältniß fefter Zuverfiht und unwanbelbarer Verehrung 
für bie preußifche Dynaſtie, bie folbatifche Sicherheit und Schlagfertigkeit, 
bie vollflommene Unfähigteit zur Phrafe, das unverrüdbare Gefühl fir 
die militärische und politifche Ehre feines State. Man braucht biefen 
ablihen Staatsmann bes neuen Deutſchlands nur mit Heinrich von Gagern, 
ja felbft mit dem größten feiner Vorgänger, Stein, diefen „Evellenten 
aus dem Reich” zu vergleichen, um zu erfennen, daß allerdings in feiner 
großartigen Energie und Frifche viel von jenem „wilden längft ausgeftorbnen 
vorfündfluthlichen" Wefen wirft, das ber Neichsritter auf Haus Kappen 
berg mit tiefer Abneigung betrachtete. Und ift es einer der größten 
Nuhmestitel des märkiſchen Junkerthums, diefen Mann bervorgebradt 
zu haben, fo darf man andrerfeits es als eines ber größten Verdienſte 
ber Bismard’ichen Politik bezeichnen, daß fie bie Kräfte dieſer fo Heft 
angefeinbeten und verläumbeten Kreife zu einer neuen probuetiven Thäti: 
feit führte. Es muß unvergeffen bleiben, daß ohne bie feften Stimmcolon⸗ 


nen ber confernativen Partei die Durchführung der antiöfterreichiicen | 


Politik, der böhmifche Krieg und bie Aufrichtung der norbbeutfchen Bunde 
verfaffung einfach nicht möglich gewefen wäre. 

Die Mehrzahl unfrer Tagespubliciften ift fich allerdings über biele 
Sachlage noch feineswegs Har, eine Fülle gefchidt ober wngefchidt ge 
wählter Wendungen ftellt entweder im germanifchen Stil „das preußiſche 


Heerfönigtfum und feine Treue“ ober im liberalen „das wahre Volle⸗ 
heer“ als das Löfende Wort für die NRäthfel unferer Erfolge hin. Un 


will es fcheinen, al8 läge der größte und erfolgreichfte Fortſchritt uniter 
inneren Entwidlung darin, daß im legten Jahrzehnt jene großen Gegen 


fäge jedes modernen Vollolebens zum erften Mal in Preufen und Dentfer | 


land als gleich leiſtungsfähige Kräfte zu einander in jenes Gleichgewicht 
gelommen, ohne welches für feinen beider Factoren eine ungehindert 
nationale Wirkfamfeit möglich wird. 

Am Anfang diefer großen Epoche von 1860 bis jetzt fteht bie merf- 
würdige Vorrebe, die Schlofier feinem legten Bande vorausfchidte, das 
Belenntniß, daß er fich in ber nenfichbildenden Zeit immer fremder und 
einfamer fühlte, mit dem er biefe einjt fo zuwerfichtlich begonnene Dar- 
ftellung ſchloß, am Ende jene viel getabelten Erflärungen, in benen fein 
Schiller und Mitftreiter Gervinus bie tiefe Enttäufchung feiner Anfichten 
und Hoffnungen ausſprach. Es find die beutlichen Wahrzeichen jener 
tiefgehenden Metamorphofe: die unklare Lebergangsperiobe ber großen 
literarifchen und ber nicht weniger großen politifchen Bewegung feeint 
abgefchloffen zu fein, 
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Bielleicht in Teinem der politifchen Charaktere ber Liberalen Partei 
biefes Jahrzehnts find die einzelnen Bhafen biefer geiftigen Revolution 
fo deutlich und ergreifend andgebrüdt, wie in ber veinen und idealen 
Geftalt Karl Tweften’s: die Fülle und Frifche einer dureh und durch von 
Humenität und Bildung gefättigten Natur an der Spige unb in ber 
vollen Strömung der fo unklar und mannigfach fich entwidelnden Be- 
wegung, vor ber boch jene fchroffen und unverftanpnen Bildungen des 
altpreußiſchen Staats immer deutlicher als unzerftörbar und Teiftungsfähig 
hervortreten. Die Exrbitterung einer tieffitttichen Natur und der Wiffens- 
trieb einer bochbegabten Intelligenz, ein Ringen nach den Gefammtreful- 
taten ber nationalen Entwidlung, eine Arbeits-, Wiffens- und Weber- 
zengungsfraft von feltner Unverwäftlichleit und eben daher bie wachſende 
Fähigkeit, aus der Höhe rein idealer Anfchanungen die concreten Kräfte 
einer neuen Zeit anzuerlennen. 

Es ift eben nicht die Mächtigleit der altpreußifchen Staatsibee allein, 
bie eine einfeitige Entwidlung ber gegenüberftiehenden Kräfte unmög⸗ 
lich macht. Wie hoch man ben politifchen Werth des Gegenfages jener 
confervativ-ariftofratifchen und biefer liberal-bürgerlichen Intereſſen auch 
onfchlagen muß, das Verſtändniß, wie es fich anbahnt, wäre unmöglich 
ohne die Nachwirkung jener vein idealen Bildungsperiode. 

Diefes beutfche Bürgerthum, deſſen Arbeits- und Erwerbsfraft bie 
ganze Erde umjpannt, ber ebenbürtige Nachfolger der Hanfa und bes 
rheiniſchen und fehwäbifchen Stäptebunds, ift vom Anfang feiner zweiten 
großen Zeit an innerlich durchbrungen mit ben idealen Richtungen des 
vorigen Jahrhunderts. Jener wunberbare, oft fo unklare Enthufias- 
mus, mit bem es 1859 an allen Stätten feines Erwerbs in beiden Welten 
die Gebächtnißfeier ſeines populärften Dichters beging, zeigte doch, wie 
weit dieſe Wirkungen reichten. Wer wollte verfennen, welcher Segen in 
dieſer Thatjache liege, wie durch diefes Element der Egoismus ber großen 
Erwerbs- und Verkehrsintereffen wejentlich vergeiftigt und geabelt werbe, 

Wenn wir am heutigen Tage auf jene Jahrhunderte der Mißver- 
ftänbniffe und ber Verwirrungen mit bem freubigen Gefühl neugewonne- 
ner Sicherheit zurüdichauen, fo können wir die Möglichleit der Gegenwart 
nicht denken ohne die Nachwirklungen unfrer idealen Bildungsperiode. 


Am Anfang dieſes Jahrs berichtete die MWefer- Zeitung, daß das 
Bremer Bataillon an einem der erften Jannartage beim Ausmarfch aus 
feinen Cantonnements nörblich der Loire ein Quarre bildete und dem 
beutfchen Kaifer Wilhelm I. ein begeiftertes Hoch brachte. Es war mir, 
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al® ob in dieſer einfachen Aeußerung eines beutfchen Heeredtheils gegen 
feinen Kriegsherrn fich ber Abfchluß einer Entwidlung von Jahrtauſenden, 
bie VBerföhnung uralter Gegenfäte in ber einfachften Symbolik ansprägte. 

In den Wochen der Mobilmachnng brüdten die englifchen Blätter 
ihre bewundernde Theilnahme für bie patriotifche Hingebung aus, mit 
welcher dieſe fo „arbeitfamen und fleißigen” Dentſchen auf ben Auf ber 
Heimatb ohne Zaubern aus allen heilen ver bewohnten Erbe zu ben 
Waffen eilten. Im Verlanf des Kriegs trat ihnen dann das Bild jene 
Dfficierftands entgegen, deffen eigenthümliche Bildung, eines ber wunder 
barften Producte des preußiſchen Staats, die Zucht und Energie biefer 
Heeresmafien bauptfächlich erklärte, ja der beutfche Fürſtenſtand, wie er 
inmitten biefer Armee fich zu Verfailles um den Kaiſer des neuen Reicht 
vereinigte, erfchien diefen fremben Berichterftattern in einem neuen und 
überrafchenden Licht. 

Sollten biefe verfchiebnen Factoren unfrer jegigen Bewegung, mt 
fie dem Auge des anfenftehenden Beobachters in der Action dieſes uner- 
hörten Kriegs entgegentraten, nicht auch ſelbſt in der ebenfo großartigen 
Arbeit der friedlichen Gefchäfte immer klarer und beutlicher das Bewußt⸗ 
fein ihrer gegenfeitigen Unentbebrlichleit gewinnen ? 

Königsberg, Oftern 1871. Nitzfch. 
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Die Gleichartigleit in der allerneueften Gefchichte Deutſchlands und 
Italiens bat die allgemeine VBerwunderung der Zeitgenofjen erregt. Schon 
ver erften Betrachtung treten zahlreiche Richtpunkte einer parallelen Ent- 
wicklungsbewegung entgegen, in welcher hier wie dort, heraus aus einem 
Zuftande, ber durch ein geflügelte® Wort des alten Metternich als „ein 
geographifcher Begriff" unvergeklich geworben ift, gegen den Widerſtand 
Defterreichs und Frankreichs von außen, ber particulariftifchen, republi- 
fanifchen und ultramontanen Partei im Innern, ein monarchifcher, über 
bie firchliche Sonderung binausgehobener nationaler Staat vor ber ſtau⸗ 
nenden Welt in's Leben getreten ift. 

Was für die Italiener feit dem „Wiederaufleben der altclaffiichen 
tteratur” bie Erinnerung und Mahnung an bie ruhmreiche Zeit ver 
alten Roma gewefen ift, das war für einen großen Theil ber Dentfchen 
fett dem Wiener Kongreß die Erinnerung und Mahnung an „Kaiſer und 
Reich.“ Nicht grade an Kaifer und Reich, wie fie zulegt fo gar jämmerlich 
im Leben und im Sterben fich erwiefen hatten, fondern an Kaiſer und 
Neich, wie fie im Mittelalter die politifche Zierde der Welt gewefen feien. 
Betrachten wir indeffen bie jet endlich nach einem Luftrum voll fchwerfter 
änferer und innerer Kämpfe unter der Abgunft faſt der ganzen Welt 
für Deutfchland geborgene Neugeftaltung genauer, fo gewahren wir bald 
— wie das nicht anders fein kann und darf — einen großen Unterfchien 
zwifchen ſtaiſer und Reich von heute und Kaifer und Reich im Mittel- 
alter. Um fo weniger wird es uns befremblich erfcheinen, einer erften 
Ausſaat von Gedanken an Kaifer und Reich von heute ſchon in dem 
Beginn jener gewaltigen Gährungsperiode zu begegnen, welche Mittelalter 
und Neuzeit zugleich trennend und verfnitpfend in der Hiftorie als „das 
Zeitalter der Reformation” auftritt. Damals war e8 den Deutjchen auf 
vielerler Wegen und auch mit fchmerzlichen Folgen fund geworben, daß 
gleichzeitig mit einem anhaltenden unb gründlichen Zerbrödelungsprocefie 
innerhalb des heiligen römischen Reiches deutſcher Nation fi) anderwärts 
eine Reihe von Staaten, Frankreich voran, mit einem marlirten natio- 
nalen Sondergepräge, mit einem neuen Verfaſſungsgefüge, mit neuen 
Reiftungen ber Staatögewalt im (Innern und indbefondere einer concen- 
trirten Action der Diplomatie und Kriegsmacht nach außen herangebilvet 
hatten. Wohl machten fogar die großen deutſchen Neichsfürften felbft 
mancherlei Verſuche und Anftrengungen zur Stärkung ber Reich gemalt, 
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allein diefe Unternehmungen waren baburch wie bebingt fo bemeffen, daß jene 
Fürſten fich ihrerfeits der Ausübung der Reichsgewalt oder bes entfcheiben- 
ben Einfluffes auf biefelbe bemächtigt hatten. Die Reichsgewalt in der 
Hand des Kaifers insbefondere auch gegen die großen Reichsfürften 
felbft einheitlich zu ftärken, dazu wurde von ganz andren Kreifen ber ge 
mahnt und gebrängt. Und damals als Ulrich von Hutten ansrie: 
„o welche Luft ift e8 in biefem Jahrhundert zu Leben!” nicht ohne frohe 
Auverficht auf Erfolg. Allein grade auch der Kaifer felbit verfagte fid 
biefen Beitrebungen, wie er ſich dem neuen Belenntniß und bem lirch⸗ 
lichen Bruce mit Rom verfagt hatte. Habsburg und Defterreich jollte 
ebenfowenig behindert fein, auch fernerhin auf Koſten bes Reiches fell 
ftändig zu gedeihen. Das Reich felbft aber mußte, nachdem es fi in 
ber neuen Zeit nicht auch zu einem neuen Fürſtenthume binauszngeflalten 
vermocht hatte, mehr und mehr überhaupt bie Merkmale eines Staates 
verlieren. 

In denjelben eriten Jahrzehnten des fjechzehnten Jahrhunderts, da 
jene beutfchen Männer eine neue Einigung ihrer Nation verlangten und 
ber Zerflüftung des Reiches durch bie Aufrichtung einer neuzeitlichen 
Monarchie begegnet wiffen wollten, hat fich auch jenfett® der Alpen Hagent, 
hoffend, fordernd für Italien eine mächtige Stimme erhoben. Ihre 
Mahnungen hören fich heute wie eine Weisfagung an, welche das Dunfel 
zufünftiger Jahrhunderte zu durchdringen vermocht bat. Und gewiß wäre 
e8 eine wohlverdiente Huldigung, wenn die Italiener des Jahres 1871 
mit Epheufränzen jenes Grabdenkmal ſchmücken würden, welches die Italie⸗ 
ner von 1782 in ver florentiner Kirche Sta. Croce zwifchen den Denl- 
mälern für Galilei und Michel Angelo mit der Inſchrift: nullum elo- 
gium par tanto nomini ihrem Mitbürger Machiavelli errichtet haben. — 

Die Mannesjahre, die amtliche und bie bebeutfame fchriftftelleriicht 
Thätigleit Machiavelli's *) (geb. 1469, geft. 1527) fallen in eine Zeit gran 
figer Leiden Italiens. Das Land ift von alten und neuen PBarteiungen jer- 
riffen und von fehlimmften Kriegstumulten heimgefucht. Eine Menge von 
„Staaten” Tämpfen unter einander, bie einen um das Dafeln, Die andern 
um Vergrößerung; Staaten bis zu einer Bebentung wie fie Venedig de 
faß, das faft als Ausland und als eine europäiſche Großmacht gelten 
tonnte, bis herab zu den Staaten der „fürftlichen" Condottieri, bie einer 
fouveränen Zufluchtsftätte für Kriegsraub benöthigt waren. Auch „bie 
päbftlichen Staaten“ waren ganz nach weltlicher Art in ben wüſten Kampf 


*) Woher die auch in berühmteften Geſchichtswerken auftretende Schreibweife Machia 
velli ſtammt, kann ich mir nicht erflären; fie ift ohne jeben urkundlichen Rüchelt 
und wird auch durch bie latinifirte Form Maclavellus zurildgewiefen. 
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der landgierigen Fürftenthümer und Republilen eingetreten; eine Befürch⸗ 
tung wie Die (Machiavelli’8), der Pabſt könne nächftens einmal zum Ca— 
plan der Benetianer gemacht werben, bat deshalb auch durchaus nicht 
blos die Bebentung jener (menzeitlichen) Sorge, baß ter Pabft gezwungen 
werben möge, feine geiftliche Gewalt im beſonderen Dienfte eines ein- 
jenen Staates zu verwenden. Da ber Casus belli jeweils ohne jeben 
völferrechtlichen Anhalt eintreten Tonnte, und ein Friebensfchluß immer 
nur die Bedeutung einer Paufe bis auf Weiteres hatte, fo gab die poli- 
tiiche Praris jener Staaten auch in Friedenszeiten leicht den fcharfen 
Geboten der Selbfterhaltung einen unverbohlenen Ausdruck, zumal wenn 
es galt, dem bebrohlichen Anwachfen eines einzelnen Staates über einen 
größeren Theil von Italien entgegenzutreten. Der ewige Wechjel ver 
politifchen Bündniffe verurfachte dann auch ebenfo Häufige Veränderungen 
in der Frontftellung für die Kämpfe, welche von Söldnerſchaaren ſchlimm⸗ 
ter Art und — wo nicht einzelne Fürften felbft ale Feldherrn auftreten 
— ımter ber Führung von Männern ansgefochten wurden, bie vor Allem 
ihr eignes Intereſſe fich maßgebend fein laſſen. „Vom Kriege lebend 
hatten fie gleichfam ein Bündniß und Einverftändniß unter einander. 
Da fie den Krieg zum Handwerke gemacht hatten, zogen fie ihn fich fchonend 
auf eine Weiſe hinaus, daß meiſtentheils beide friegführenden Theile ver- 
loren. Zuletzt brachten fie den Krieg zu folcher Erbärmtichfeit herab, 
daß der mittelmäßigfte Feldherr, dem nur ein Schimmer der alten Tapfer- 
fit erwacht wäre, fie mit Schmach bevedt haben würde.” Indeſſen „ver 
wahre Krieg mit feinen Schreden" war feit 1494 wieder in Italien er- 
dienen, als die Franzofen wegen Neapel® über die Alpen auch in das 
Florentiniſche gekommen waren und fofort Fiviſano geftürmt und gepliin- 
dert, bie ganze Beſatzung und viele Einwohner nievergemepelt hatten. 
Diefer wahre Krieg mit feinen Schreden nahm Jahrzehnte hindurch feftes 
Standquartier auf ben Fluren Italiens. Kaiſer und Pabit, Deutfchland, 
Frankreich und Spanien, Venedig und die Eidgenoffen kämpften bier ihre 
europäischen Conflicte aus, mit Solpaten, bie in Italien nicht blos leben 
jondern auch „jubeln” und reich werben wollten. Wohl wäre es grabe 
jegt, nach dem, was Frankreich im legten Kriege von den Deutfchen hat 
erdulden müfjen, am Plage, durch eine befonbere Darlegung eine lebenvige 
Borfiellung zu erweden von ben bitteren verzehrenden Erlebniffen eines 
Volkes, auf deſſen Landesboden vor vierthalbhundert Fahren fremde Krieger⸗ 
ſchaaren fich berumtummelten, wie fie zu den Schlachten von Ravenna, 
von Marignano, von Pavia und zum Sturm auf Rom herangezogen 
waren. Aber ficherlich wird uns von den Lefern dieſer Blätter der be- 
zügliche Nachweis gern erlaffen. Um jo eher bürfen wir — angefichts 
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ber in ben wiſſenſchaftlichen Werfen zu wenig beachteten Thatſache, dah 
die politifchen Theoreme Machinvelli’s mit ihren Vorausfetzungen, Erwi- 
gungen, Schlußfolgerungen unter dem Zeichen des Mars geboren 
wurden — einen Augenblid dabei verweilen, daß bie Bitterkeit ber da⸗ 
maligen Leiden Italiens noch bedeutend verfchärft werben mnfte durch 
ten ſelbſtbewußten Befig einer „die Barbaren” überragenpen Cultur. 
In wirthichaftliher Beziehung nahm Italien um 1500 eine ähnliche her⸗ 
porragende Stellung ein, wie etwa England im Anfang unferes Jahr⸗ 
hunderte. In zahlreichen, bichtbevälferten Städten war eine bedeutende 
Erportinduftrie entwidelt, welche der Korneinfuhr aus ber Fremde be 
nöthigte und vielfach fcharfe Züge des Großbetriebs hervortreten lie. 
Zu Waffer und zu Lande war ein ſchwungvoller activer Handel nach allen 
Richtungen bin im Gange. In der Ausbildung ber „Geldgeſchäfte,“ in 
der Handhabung von Banlinftituten war man weit voraus. Syn allen 
größeren Städten zumal Frantreich® hatten fich ttalienifche Bankhiuſer 
angefiebelt und man verftand e8 bereits ganz gut, durch umfafjende Eredit- 
operationen größere politifche Effecte zu Stande zu bringen. Syn aude 
ren Beziehungen mag es genligen, daran zu erinnern, daß im Jahre 1500 
Bramante und Michel Angelo, Raphael und Tizian, Leonardo da Vinci 
und Correggio am Leben find, inmitten eines Tunftverftändigen Volles, in 
welchem für die Höfe der Fürften wie für die Paläfte der Prälaten, für 
die Schlöffer des Adels wie für die Rathhäuſer, die Zunfthallen mt 
die öffentlichen Pläge der Städte Denkmale der Kunft gleichwie zur Be 
friedigung eines nothwendigen Lebensbedürfniſſes begehrt wurden. Eine 
Blüthenperiode der nationalen Litteratur, wie fie Dante, PBetrarca, Bor 
caccio gefchaffen, war ſchon worübergegangen, aber in ihrer anbauen 
den Fortwirfung bis Hin zu den Dichtungen Arioſt's und der Profa 
Machiavelli's nicht unterbrochen worden. Auch in der Pflege des Willens 
an hohen und niederen Schulen ftand Italien damals noch allen andern 
Ländern voran. Wie beveutfam ift doch die Heine Notiz, baß 1514 in 
alien ein fchiffbrüchiger Staatsmann als letztes Hilfsmittel zur Erwer⸗ 
bung feines Lebensunterhalts es in Ausficht nehmen konnte, „in einem 
einfomen Dertchen die Rinder - lefen zu lehren” — (Brief Machiavellis 
vom 10. Juni 1514). An den hohen Schulen hatten ſich den grafen 
Lehrern des Pateinifchen ſeit der Eroberung Konftantinopels auch weithin 
gefeierte Griechen zugefellt. Venedig war die Metropole bes Bücherver⸗ 
lags für die „Hhumaniftifhe” Welt. Und grade für biefes Italien hatte 
jenes „Wiederaufleben ber altclaffifchen Litteratur” nicht blos bie ver 
fchütteten Bildungselemente einer früheren Zeit wieder zugänglich ge 
macht, fondern auch das Gedächtniß an eine großartige Vergangenheit 
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bes Landes wachgerufen, zu deren Reliquien bie ftaunenden Fremden 
beranpifgerten! 
D heilig Herz der Völker, o Vaterland, 
Auduldend gleich der ſchweigenden Muttererd' 
Und allverkannt, wiewohl aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben! 
Solch' eine rührende Klage konnte im Anfang unſeres Jahrhunderts ihre 
Geburtsſtätte nur in einem deutſchen Dichterherzen haben; um das 
Jahr 1500 hätte ſie, um weltverſtändlich zu ſein, in italiſchen Lauten 
ertönen müſſen. Das beſtätigt ſich doch ſelbſt aus dem kriegstrotzigen 
Epigramm, mit welchem in demſelben Jahre 1516, in dem Machiavelli 
wohl ſein Büchlein vom Fürſten „fertig gefeilt“ hatte, Ulrich von Hutten 
den Streit unter den Bewerbern um die Herrſchaft über Italien poetiſch 
entſchied: 
Drei umwerben mich jetzt (Italia klagt's dem Apolle), 
Widrige Freier zumal: Venedig, der Deutſche, der Franke; 
Der Eine voll Trug, der Andre voll Wein, der Dritte voll Hochmuth — 
Muß es denn ſein, ſo bedenke mich doch mit erträglichem Joche! 
„Stets treulos (erwiedert der Gott) iſt Venedig, der Franke 
Stets hochmüthig, der Deutſche nicht immer betrunken — fo wähle!” 
Zu der hoch entwidelten intellectuellen und Tünftlerifchen Eultur Italiens 
ftellte inbeffen der tiefe Verfall der Sittlichleit ein büfteres Gegenbilb. 
Italien um 1500 ift eine reiche Fundgrube für Belege, wie fie J. J. Rouffeau 
brauchte, als er jene Preisfrage der Akademie zu Dijon in Betreff der 
Congruenz intellectueller und moralifcher Bildungszuftände in verneinen- 
dem Sinne beantwortete. In derfelben Zeit, da jene Künftler und Ge- 
lehrten gefeiert wurden, ftanden in Italien auch Unthaten wie bie ber 
Ihlimmften Sprößlinge aus dem Haufe der Borgia's in giftiger Blüthe. 
Die Kirche Hatte für ihre äußeren Mahnungen alle Autorität verloren; 
der Zeit, in welcher mehrere Päbfte fich gegenfeitig verflucht Hatten, war 
eine voliftändige „Werweltlichung” des Clerus innerhalb und außerhalb 
Roms gefolgt. Das böfe Leben und Thun der Geiftlichen war offen- 
kundig auf Märkten und Straßen im Mund ver Leute, anch für bie 
Maſſe ohne befonderen „ftandesgemäßen” Anſtoß. Wenn heutzutage ein 
Mönch auf die Schaublihne gebracht werben würde, wie ihn bamals 
Machiavelli als Frate Alberigo oder als Patre Timoteo zum Entzücken 
ber Laien wie ber Kleriker, auch des Pabftes (Leo X.) felbft hat auftreten 
lafjen, fo würde der gefammte Epifcopat barin einen claffiihen Beleg 
für den volfftändigen Verfall der öffentlichen Stttlichfeit finden. Machia- 
velli jelbft macht jogar grabeans die Kirche und ihre Priefter dafür ver- 
antwortlich, dag in Folge ihres fchlimmen Beiſpiels „Italien alle Gottes- 
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furcht verloren Kat, bie Italiener ohne Religion und böfe find“ und Hält 
— zwei Jahre vor dem Auftreten Luther's — den Untergang der Kirche 
oder ein Strafgericht für nahe bevorftehend (Discorsi I, 12). Gleichwohl 
darf durchans nicht unerwogen bleiben, daß Geftalt und Verlauf der poli- 
tifhen Verhältniffe auch ihrerfeits fort und fort die fittlichen Grundlagen 
des privaten Lebens fchädigen mußten. Diefe Kämpfe zwifchen verſchiede⸗ 
nen Ständen ober Gefchlechtern innerhalb des engen Raumes berjelben 
Stadtmauer; dieſe Fehren zwifchen Städten und Landbezirken, zwiſchen 
benachbarten Städten u. f. w. mußten fich auch in den „Friedensjahren“ 
faum erträglich verhüllt immer wieder weiterfpinnen und überall Zrene 
und Glauben im Verkehr vernichten. Bereutfam vor Allem war bie tiefe 
Zerrüttung des Familienlebens der herrſchenden Stände. Die Verbeirathung 
der Söhne und Töchter war ein Hanptmittel zur Erwerbung von der 
mögen und zur Vergrößerung politifchen Einfluffes. „Je reicher und ver 
nehmer ein junger Florentiner iſt, um fo mehr fieht er es als em 
Schande an, keine große Mitgift zu erheirathen“ — erzählt und Madie 
velli, der feinem Freunde Guiccarbini wiederholt anräth, es wie Anbere 
zu machen und den Pabit um einen (nöthigen) Zuſchuß für das Heiratht⸗ 
gut feiner Tochter anzugehn. Damals waren auch hauspäterliche Fiften 
in Uebung wie die: burch ein unverhältnißmäßig großes Heirathsgut ber 
älteften Tochter die Freier für die jüngeren zu loden und zu täufcen. 
Die Aengſten ſolcher Väter in Italien zu beklagen, Hatte freilich ſchon 
Dante Anlaß gewonnen! (Paradies XV, 103). Das kann uns belehren, 
daß dieſes Volk längſt über die Zuftände hinaus war, in benen Convenieny 
beirathen burchfchnittlich ohne eigentliche Schädigung bes Familienleben 
hingenommen werden. Im Jahre 1500 hatte denn auch Italien bereits 
den erfien — nachelaffifhen — Pornographen (Antonins Banormita) heran- 
gezeitigt und dem zweiten (Petrus Aretinus) das Leben gegeben. Ein 
paar Briefe, wie fie Maciavelli an Francesco Vettori, den florentinifchen 
Geſandten zu Rom, fchrieb, genügen vollftändig, um uns über bie fündi- 
gen und fchandbaren Lebensgewohnheiten der Männer zu verläffigen. 
Andererſeits ift der betrogene Ehemann eine Hauptfigur des Luftfpielt 
und Machiavelli ſelbſt hat befonders in feinem Meſſer Nicia ein viel⸗ 
berufenes Exemplar diefer Gattung geliefert. Wie heiter er auch jeine 
Novella piacevolissima ausführen mag — da ein Teufel von der Erde 
ben Beweis dafür holen muß, daß es wirklich häusliches Elend fein Tann, 
was die große Maffe der in ber Hölle anlangenden Männer in's Ver⸗ 
derben führt —, fo ift doch fehr bezeichnender Weife in ver typiſchen 
Schilderung der Frau Honefta mährchenhafte Uebertreibung durchaus fern 
gehalten. 
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Daß die Stantsregierungen für politifche Aufgaben moraliichen Be- 
denken feinen Raum gaben, war ohne Anftoß, vielmehr felbftwerftändliche 
Borausfegung der Gefchäftsführung. Die Praris hatte auf kein Theorem 
gewartet, um bie „SKunft des Erfolgs” als eine durchans freie Kunft zu 
üben. Jener vielbefprochene Vorgang, daß Cäfar Borgia eine Anzahl 
gefährlicher Teinde durch Friedens⸗ und Freundfchaftenerficherungen be= 
thörte, einfing und um's Leben brachte, erfchien damals einfach als ein 
Meifterftül, wie es in ähnlicher Lage auch von anderen Negierungen 
unternommen und wohl oder übel durchgeführt worden war. Die bür- 
gerliden Herren in ber Republit Florenz 3. B. fanden Anlaß genug, 
ihre Glückwünſche dem Herzog auszufprechen; wußten fie Doch gar wohl, 
was fie kaum 3 Jahre vorher (1499) gethan hatten. Damals Hatte ihr 
eigener weithin hochangefehener Feldhauptmann Bagolo BVitelli es unter- 
laffen, eine am 10. Auguft mitten im Sturmkampf gebotene Gelegenheit 
zur Einnahme von Pifa zu ergreifen, wie bie Florentiner glanbten: ab- 
ſichtlich — wie Vitelli bis zum legten Augenblid behauptete: weil er die 
Lage anders beurtheilt hatte. Da hernach die Belagerung aufgehoben wer- 
ven mußte, waren die Signori höchſt erbittert. Zunächft wurde jeboch 
Vitelli durch freundlichfte Behandlung ficher gemacht, man gewährte Alles, 
was derfelbe begehrte — bis ihn die Commiffarien zu einer Beratbung 
fern von feinen Solvaten gelodt hatten. Sofort wurbe er verhaftet, nach 
Florenz gebracht, in verfelben Nacht inquirirt, ohne etwas zu befennen 
gefoltert und verurtheilt, auch fogleich am darauffolgenden Tage enthauptet, 
bamit von feiner Seite her eine Verwendung für den auch im fran- 
söfifchen Heere beliebten Mann fich einftellen könne! Ya grade diefen 
Borgang billigte Cäfar Borgia ausdrücklich wenige Tage vorher, ehe er 
unter Andern auch einen Bruder jenes Bitelli in Sinigaglia gefangen 
nahm und erdroſſeln ließ (Depeſche Machiavelli's vom 20. November 1502). 
— Die zwei Hauptjäge für bie „answärtige” Politit aller damaligen 
italieniſchen Regierungen: das ftärfere Anmwachfen jedes einzelnen italie- 
nifhen Staates als eine allen übrigen gemeinfame Gefahr zu behandeln 
— und feinen einzelnen von ben um ben gebietenden Einfluß in italien 
tipalifirenden auswärtigen Staaten ausſchließlich herrfchend werben zu 
laſſen — führten felbftwerftändtich zur nichts Anderem fo fiher, als zum 
gemeinfamen Widerſtand gegen jede Lage, ans der fich eine nationale 
Lebensgemeinſchaft hätte entwiceln Lönnen, Im Webrigen ftand jede mit 
ihrem befonderen Intereſſe nicht anders zum Staate Benevige, Mailands, 
Roms m. f. w. wie zu Frankreich, Dentfchland oder Spanien. Wenn bie 
Ölorentiner ohne jede Spur eines nationalen Scrupeld es abwogen, ob 
fie fi mit Frankreich gegen Mailand oder mit Mailand gegen Franl- 
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reich verbünden follten, fo boten bie Bifaner ebenfo bereitwillig bie Herr- 
[haft über fih dem König von Frankreich wie dem Herzog von Mar 
land an. 

Zu den wenigen Rachrichten, welche wir über die Jugendzeit Machia⸗ 
velli's befigen, gehört die, daß er von einem hervorragenden Manne in 
die Kenntniß der lateinifhen Sprache und ber altclaffifchen Litteratur 
eingeführt wurde. Von da ab blieb er fein ganzes Leben hindurch ein 
begeifterter Ternbegieriger Schüler der Alten. Wer könnte das befie 
ſchildern, al8 er es jelbft getban bat, da er, auf fein Landgütchen ver- 
bannt, unmittelbar vor dem Beginn feiner bebeutfamften ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit, einem Freunde in einem Briefe vom 10. December 1513 fein 
tägliches Leben fchilbert; wie er nach Anderem nachmittags, um fein Let 
zu vergefien, mit den Bauern in der Schenke um einen Quattrino pie, 
ſich herumſtreitet und fchreit, daß man es weithin über bie Straße hört 
„In diefe Gemeinheit eingehüllt, hebe ich ben Kopf aus dem Moder ka 
vor und verhöhne mein tüdifches Geſchick; es ift mir vecht, daß es mid 
auf biefe Weife tritt, weil ich fehen will, ob es fich beifen nicht fchämen 
wird. Wenn ber Abend kommt, Tehre ich nach Haufe zurück und gebe in 
mein Schreibjimmer. An der Schwelle werfe ich die ſchmutzige Bauern 
tracht ab, ich lege prächtige Hofgewänder an und geziemend gelleidet be 
gebe ich mich an bie ehrwürbigen Höfe der großen Alten. Freundlich von 
ihnen aufgenommen, näbre ich mich ba mit der Speife, die allein bie 
meinige ift, für die ich geboren wurde. Da Hält mich die Scham nidt 
zurück, mit ihnen zu fprechen, fie um ben Grund ihrer Handlungen zu 
fragen, und berablaffend antworten fie mir. Vier Stunden ang fühle 
ih feinen Kummer, vergeffe alle Leiden, fürchte nicht bie Armuth; es 
ſchreckt mich nicht der Tod; ganz verfente ich mich in fie.” 

Machiavelli lad die Alten, nicht wie eine Menge von Zeitgenofler 
mit dem Intereſſe des Gelehrten oder des Kunftfreundes, fondern als Pol 
tifer; er begehrte ihren Unterricht Über bie vichtige Auffaffung ver flact- 
lichen Lebensvorgänge und ihre Unterweifung für das richtige politiſche 
Handeln. Er las fie „mit der Feder in der Hand” um fi die Summ 
ihrer weifen Lehren („quello di che per la loro conversazione ho fato 


capitale“) feſt anzueignen, und nahm willig auch viele ihrer befondern 


Auffaffungen über Berhättniffe der Menfchen und der Staaten als all 
gemeingültige und bauernb berechtigte an, Bon großem Einfluß ift nun 
diefe Lectüre, insbefondere die Lectüre ber altrömtjchen Geſchichtſchreiber 
gewiß auch darauf gewefen, daß Machiavelli fo ganz frei ift vom jebem 
municipalen und territorialen Particularismus und fo Ham 
erfüllt von italienifch-nationalem Patriotismus! Wie jehr er 
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auch feine Vaterftadt Florenz lieben und fehäten mag, wie tren und emfig 
er feiner Pflicht im Dienfte dieſes einzelnen Staates nachgelommen ift, 
feine Klage über das politifche Elend ber Gegenwart, al’ fein Sehnen 
und Sinnen für die Zukunft ift Ytalien zugewandt und mur Italien. 
Ein genanerer Nachweis biefer Thatſache wird auch dazu beitragen, 
Mahiavelli’s eifriges Bemühen, nach dem Sturze der „Republif" Florenz 
(1512) in den von den Medici abhängig gewordenen öffentlichen Dienſt 
zurückzukommen, in dem rechten Lichte erfcheinen zu laffen. ‘Denn während 
in der Beurtheilung deſſelben der natürliche Entwicklungsproceß, welchen 
Machiavelli zwifchen verfchievdenen Verfaſſungsformen feinerfeit8 wahr- 
junehmen glaubt (vgl. 3.3. Discorsi I, 2; Asino d’oro cap. 5), fo oft 
unbeachtet blieb, ift das Verhältniß, in welchem er ſich während feiner 
Amtsführung zur Republik befand, mit Unrecht als ein ihn politifch be- 
friedigendes, ja inniges anfgefaßt worben. Dem wiberfpricht freilich fchon 
entihieden genug eine fo fummarifche Erklärung, wie wir fie in der Denk⸗ 
fhrift über die Neform des Staates von Florenz für Leo X. lefen: „los 
ven war nie weder eine Republik noch ein Fürſtenthum, die ihre gehörigen 
Einrichtungen gehabt hätten. Die Regierung der Medici vor 1494 war 
mehr monarchifch als republikaniſch. Allein weil durch viele Bürger be- 
Ihloffen werden mußte, was Coſimo burchjegen wollte, fo war die Re—⸗ 
gierung zu fchwach und ihrem Sturz wiederholt nahe. Als diefer erfolgt 
wor, wollte die Stadt republifanifche Kormen annehmen — — — ber 
Staat war aber fo mangelhaft und fo fern von einer wahren Republik 
(1494— 15121), „daß ein Gonfalonier auf Lebenszeit, wenn er weife und 
böfe war, fich leicht zum Fürſten machen konnte — — war er aber gut 
und ſchwach (Piero Soverini!), fo konnte er leicht vertrieben werden und 
mit ihm die ganze Republik ſtürzen.“ Es läßt fih nun aber auch im 
Einzelnen feftftellen, daß Machiavelli in der That dem politifchen Leben 
und Treiben der Republit Florenz, während er ihr von 1498 an über 
14 Jahre lang als „Staatsfecretair,” als Regierungscommiffaie im Inland, 
als Sefandter im Ausland mit Eifer, Hingebung und Erfolg gedient bat, 
andauernd und nur folde Erfahrungen abgewinnen konnte, welche bie 
gleiche Mitfchuld auch dieſes Stante® an dem allgemeinen politifchen Elend 
Staliens, wie er felbft es auffaßte, nicht verfennen ließen. Wohl hat 
Machiavelli gern eine Gelegenheit ergriffen, um bas, was er in alten und 
neuen Thaten feiner Vaterſtadt Großes und Nühmliches fand, vor ber 
Welt zu preifen. Nichtödeftoweniger Yennzeichnet er wiederholt und fcharf 
jociale Grundftrömungen in dem Leben und Xreiben der Florentiner, 
welche einen herben Eontraft zu feinen wichtigiten Maximen bildeten. Wie 
oft erflärt er die Parteiungen für ein größtes Unglüd, für ein ſtärkſtes 
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Hemmniß des Wachsthums und der Macht des Stantes — er enäflt 
aber zugleich, daß es feine Stadt in Italien gebe, welche fo ftetig durch 
immer neue Parteiung gefpalten worden fei, wie Florenz; wenn er bie 
gewaltige Lebenskraft der Stadt grade aus dem erfennt, was fie troß ihrer 
Epaltungen vermochte, fo befennt er doch zugleich, daß fie micht dazu ge- 
langen konnte, eine Negierungsform anzunehmen, welche bie Einigkeit er- 
halten Hätte, Auch während der Amtszeit Machiavelli’d ftanden fortwäh- 
rend verfchiedenartige Parteiungen neben⸗ und gegeneinanver, Adelspartei 
und Bollöpartei, Freunde und Gegner des franzöfifhen Bündniffes, An 
hänger und Feinde der Medici, Mönchifche (frateschi, Anhänger Sure 
narola's) und Libertind (Compagnacei) u. f.w. Weil ein folcher Her 
für Gegenfäge bereitd vorhanden war, wurde e8 auch wieder jeber nenn 
Meinung leicht, fich einigen Boden zu verfchaffen, und Florenz war „be | 
Magnet für alle Marktfchreier der Welt.” Bei keinem anderen Schri- 
ftellee würde da8 Wort fo vorwurfsvoll klingen, welches Machiavelii in 
zweiten Buch feiner florentiner Gefchichten ausfpricht: Es ift die Nam 
der Florentiner, daß jede Regierung ihnen widerwärtig ift und jeder 
fall fie fpaltet. 

Ein nicht minder bebeutfames Beifpiel bieten die Beobachtungen mt 
Urtbeile Machiavelli's in Betreff der Gefahren, welche dem Staate md 
den Zeugniffen ber Gefchichte durch den (Geld⸗) Neichthum einzelner Bir 
ger erwachfen feien. Im Anfchluß an Livius'ſche Lectüre verliert er ih 
dann wohl fogar zu Erflärungen wie die, daß der Staat reich und de 
Einzelnen arm erhalten werden follten. Sonft ftellt er etwa ven oft ver- 
fuchten Mißbrauch politifchen Einfluffes zur Vermehrung ber privaten | 
Einkünfte an den Pranger, oder erhebt bittere Klagen über die Vergewal- 
tigung der Armen durch die „Wucherkünfte” der Reichen. Erſcheint ihm 
bo — da er in dem fünften Gefange des Afino d'oro Über ben Grund 
des Wechſels in den irbifchen Dingen nachſinnt — der Wucher ale eines 
ber beiden zerftörenden töblichen Gifte für die Staaten! Und wiederum 
it e8 damals vor allen italifchen Städten, ſelbſt Venedig nicht ange 
nommen, grabe Florenz, welches, wie Machiavelli felbft erzählt, in biefer 
Richtung zu den erglebigften Beobachtungen Anlaß bot. Man weiß, met 
Borgen und Künbigen für die Herrfchaft der Medici bebeitete, won benen 
übrigens ja auch ein Lorenzo „ber Prächtige” kein Bedenken getragen hatte, 
durch ein befonderes Geſetz mit rüdwirtender Kraft einen reichen Geguer 
arm machen zu laffen. Wuch dem Teufel Belfagor in Machiavelli's no 
vella piacevolissima erfcheint Florenz al® diejenige Stabt, welche gegen 
die Leute am nachfichtigften verfährt, die „mit Wucherkünften ihr Geld ar 
beiten laſſen.“ 
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Biel beventfamer ift dann freilich, daß anch nicht jener gewaltige 
Drang nach amtlicher politifcher Xhätigleit den activen Staatsmann 
Machiavelli einem irgendwie befriedigten Anfchluß an die Ziele und bie 
Wege ber florentiner Staatsregierung zuzuführen vermocht bat, 

Die Regierung ber Republik Florenz, wie fie nach dem Tode Lorenzo's 
(1492) und nach der Vertreibung ber Mebdiceer (1494) emporgelommen 
war, vepräfentirte Die Herrfchaft eines erwerbseifrigen Mittelftandes. Die 
ftetige Sorge vor einer Rückkehr der Medici, die anhaltenden Kämpfe zur 
Wiedergewinnung bed abgefallenen Pifa und bie eben hierdurch angelodfte 
Begebrlichleit anderer italienifher Stanten nach florentinifchen Gebiets⸗ 
theilen waren maßgebend für die Beurtheilung jedes wichtigen &reigniffes 
and jeder politifchen Conitellation. Zwar Tann man bas fichtliche Be—⸗ 
ftreben, jeweils für eine willlommene Hilfleiftung und gegen ein brohen- 
bes Uebel mit den möglichit Heinen Belbfummen anszulommen, nicht eigent- 
fih als einen fpezififchen Zug einer unter Taufmännifche Gefichtspunfte 
geitellten Regierungspolitik erflären, und das Berzögern von Doch 'unver- 
meiblihen Ausgaben über ven Zeitpunkt ihrer wirkfamften Verwendung 
binans ift gewiß das Gegentheil einer ſolchen. Und doch berubten grade 
Dorlommniffe der leßteren Art regelmäßig auf einer bandeldmännifchen 
Anzweifelung der Thatfache, daß auch auf dem politifhen Markte das 
Unterlaffen einer Ausgabe ein ganz unmirtbichaftliches Verfahren fein 
Im. Ohne Zweifel war das eifrige Beſtreben der Republik, in allen 
Kämpfen jenfeits der eigenen Landesgrenzen ald neutral zu rangiren, durch 
die Handelsinterefien ber Stabt veranlaßt. Die florentiner Kaufleute 
hatten eben in fremden Ländern zahlreiche Niederlaffungen und hin und 
ber waren .ihre Waareuzüge unterwegs jeder Unbilde ausgefegt, ſobald 
bie Schußbriefe von einer verlegten Regierung verfagt wurden. Als der 
König von Frankreich den Riß zwifchen dem meticeifchen Haufe und ber 
fiorentinev Bürgerfchaft erweitern wollte, ließ er nur die mebiceifchen 
Handelshäuſer in Frankreich fchließen; fpäter drohte er dann auch wohl 
allen übrigen mit berfelben Maßregel, um die Regierung der Republit 
gefügig zu machen. Man barf biefes Verhältniß nicht aufer Acht Iaffen, 
wenn man gewahrt, auf welche ehrenrührige Forderungen hin die Regie- 
rung in Plorenz an Frankreich bebeutende Gelpfummen zahlen mußte, 
Truppenſold für eine Zeit, vor welcher die Soldaten meuteriſch bavonge- 
laufen waren; Vergütung bafür, daß Florenz mit eignen Kräften Bifa 
zurüderobern durfte und dergleichen. Nicht minder ift bier ber burch- 
ſchlagende Grund zu fuchen, weshalb die florentinifche Republik fich fo 
jehr gegen das Zuſammentreten bes belannten Conciles in ihrer Stadt 
Pifa bemühte — „unfere Staufleute in Rom” waren außer fich, denn auch 
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ber Pabſt hatte e8 an den entfprechenden Drohungen nicht fehlen laſſen 
(Inſtruction Machiavelli's nach ver Lombardei und Frankreich 1511). Und 
fo ift denn auch ein Dank und eine Bitte in Betreff bes Handels ver 
florentiner Kaufleute, der bei biefer Gelegenheit als „ver Magen ber 
Stabt” und als causa publica bezeichnet wird, der nächſte Anlaß zu jener 
Sendung Machiavelli's an Cäſar Borgia gewefen (Inſtruction vom 
5. October 1502: „benefizio conferito a’ nostri mercanti — reputiamo 
conferito in noi e come cosa pubblica — — la qual cosa si può 
dire essere lo stomaco di questa citta —). 

Machiavelli bat fich nicht nur eifrig, fondern auch regelmäßig mit 
gutem Erfolge den derartigen Aufträgen unterzogen, wenn ſich ihm auf 
der „Magen der Stadt“ nicht in demfelben Xichte wie den „Magmnifici et 
excelsi domini, domini singularissimi* daheim darſtellte. „Das Schid⸗ 
fat wollte (fchreibt ee noch am 9. April 1513 an Bettori), daß ich meer 
von der Seide⸗ noch von ber Wolle-Weberei, weber von Gewinn nod un 
Verluſt zu reden verftehe; ich muß vom Staate reben; ich muß das Ge 
lübde thun, ftill zu fchweigen oder von ihm reden.“ — Peinlich und it 
zur Ermattung aufreibend mußte e8 aber für ihn fein, daß bie Pelitil 
ver Republit im Uebrigen ohne jedes höhere Ziel und noch viel mehr 
ſchwächlich und kurzfichtig, als begehrlich war. — Man vergegenwärtige ſich 
zunächft einmal, was Machiavelli während jener Geſandtſchaft bei Cäfar 
Borgia in Erfahrung bringen konnte und auszuftehen hatte! Es handelte 
fih nach dem Urtheile vorab auch Machiavelli’s felbft um eine wichtigfke 
Situation, in welcher ein entfchiebener Entfchluß rechtzeitig zu faſſen war, 
damit wichtige Vortheile errungen und drohende Nachtheile vermieten 
werden könnten. In der unmittelbaren Nachbarfchaft der Republik 30 
ein Fürſt unterftügt von Frankreich und vom Babfte, ja auch im Kamen 
bes legteren, von einer Eroberungsunternefmung zur andern; mit weil 
greifenden Plänen, al8 deren nächſte Station er felbft die Aufrichtung einet 
mittelitalifchen Bündniffes gegen jedweden Angriff namhaft machte; ein 
Fürſt, „der felbft regierte," auch feinen Miniftern nur burch Befehle un 
mittelbar vor der Ausführung feine Plane kund gab, voll Muth unt 
Scharffinn, entfchloffen zu jedem dienlihen Mittel, „mit unerhörtem Glüd 
und voll Vertrauen auf daſſelbe u. f. w. Diefer Fürft leiftet der Republil 
wefentlichfte Dienfte durch Vertilgung gemeinfamer Gegner, er ift bereit, 
drängt dazu, mit der Republik ein von dieſer gewünfchtes befondered 
Bündnik zu ſchließen — nur will bie Republik nicht won dem thun, mo# 
das letztere bebingt, und Machiavelli's Aufgabe befteht eben darin, Zeit zu 
gewinnen, fich zu nichts verbindlich zu machen, den Fürften binzupalten 
mit allgemeinen Verficherungen. Diefen Fürften! Machiavelli konnte fo 
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gut wie nur irgend ein anderer Gefanbter Vorwände machen, trägen und 
tänfchen; auch „beftrebt er fich auf jede Weife, fich bei dem Herzog in bie 
Meinung eines zuverläffigen Mannes zu fegen und vertraulich mit ihm 
fprehen zu können.” Über er gewahrt ebenveshalb auch ganz zweifellos, 
daß ber Herzog die Sachlage Mar und ficher durchſchaut, offen und kate⸗ 
gorifch eine bejtimmte Erklärung begehrt (ob man ihm eine Condottiere- 
ftelle übertragen, ob man ihm eine Hilfögelverfumme zahlen wolle oder 
nicht). „Ich Bitte Dich, Gecretär, fage mir, ob beine Herren im Sinne 
haben, weiter mit mir zu geben, als zu allgemeiner Freundſchaft. Ich 
fage dir, daß auch ich nichts Weiteres will, als fie, wenn e8 ihnen daran 
genügen follte. Nur wünfche ich, daß man offen mit mir zu Werke geht; 
ih möchte nicht, daß die getäufchte Hoffnung eines engeren Bünbniffes, 
das nicht abgefchloffen wärbe, Unwille zwifchen uns erregte." Wenn dann 
Mahiavelli immer wieder mit denfelben allgemeinen Verficherungen zum 
Herzog gehen muß, fo „hört ihn biefer wohl freundlich an, gebt aber 
leicht barüber weg, entfernt fich, um mit einem Franzofen zu fprechen” 
oder erffärt ihm wohl auch noch einmal: „Warum zögern beine Herrn mit 
jedem Vorſchlag? Nichts Anderes macht mich mißtrauiſch gegen fie, als 
daß fie fich nicht erklären!" Oder: „Du fiehft, daß es zu nichts Engerem - 
wifchen uns fommt — man fpricht die erften Anfänge ab, meine Ge⸗ 
finnung Habt ihr gehört" — und was Machiavelli dann auch fagen mochte, 
„weiter war nichts herauszubringen.” Mochte aber auch Machiavelfi 
gradezu nach Hans Hin erflären, daß er Audienzen nicht erzwingen könne 
und ber Herzog „gebe niemals Audienz, wenn er wilfe, daß man ihm nur 
Worte bringt” — er foll ihn immer wieder auszuhören und hinzuhalten 
ſuchen; mag er faft täglich fchreiben — die Signoren winfchten doch 
mehr „Nachrichten” von ihm, was man bort über Krieg und Frieden 
ſpreche u. ſ. w. — 

Machiavelli's erſte Depeſche iſt vom 7. October 1502 datirt — er 
überzengt ſich raſch und ſicher, daß durch das ihm anbefohlene Verfahren 
nichts zu erreichen iſt. Schon vom 23. October an beginnen ſeine immer 
dringlicheren Bitten um Abberufung: „Meine Anweſenheit hier iſt über⸗ 
flüſſig“ — „was ben Staat betrifft, fo iſt Zeitgewinnen nicht mehr er⸗ 
forberlih” — „Sebermann fagt mir, die rechte Zeit mit dem Herzog ab» 
zuſchließen, fei verfäumt worden“ — „man tadelt &. 9. H. wegen dieſes 
Verfäumniffes" — „ich fehe, daß ich nichts zum Vortheil der Republik 
ausrichten kann,“ „man follte dem Staate die unnöthigen Koften meiner 
Anweſenheit dahier erfparen.” — Daneben hat er denn fortwährend feine 
Geldnoth zu Hagen, da man ben mittellofen Dann auch um bie Heinften 
Vorſchuſſe — man barf ihm das Wort nachfprechen — wahrhaft betteln 
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ließ. Machiavelli geht bis zu ben Erklärungen vor, daß er den Herjeg 
auf dem berüchtigten Zuge nach Sinigaglia unterwegs verlaffen werde, 
„denn es gebe fo nicht mehr länger,” und Ihre Herrlichkeiten zu Floren 
„möchten fich felbft denken, mit welchen Vergnügen er um brei biß vier 
Dukaten herumbettle.“ 

Wir verzichten darauf, in ähnlicher Weiſe auf Einzelheiten in Betreff 
ber übrigen wichtigeren Gefandtfchaften Machiavelli's einzugehn. Es wirt 
genügen, auf Folgendes zu verweilen: 

In der Gefandtfchaft an den deutfchen Kaiſer (1508) handelt es fih 
darum, ob eine vom Kaifer den Florentinern abverlangte und abfeiten 
diefer principiell nicht verweigerte Gelbfumme wirklich bezahlt werben mf 
oder zum Theil und möglicherweife ganz gefpart werden kann. In welchen 
Friſten; ob auf deutfchem ober auf italifchen Boden; ob in Form eine 
Gefchentes oder eines Darlehns bie nöthige Summe zu bezahlen fei, wer 
zu erwägen und zu biscutiren. Alsbald findet auch der erfte Gefantt, 
Vettori, welcher „Alles, was gefcheben ift, mit Machiavelli forgfam be 
dacht Hat,“ Anlaß zu der bezeichnenden Klage, daß die Signoren im erften 
Schreiben ihm vorhalten, er fei zu weit in feinen Anerbietungen gegar- 
- gen — im zweiten ihn dagegen weiterzugehn beauftragen, zugleich aber 
unter Bedingungen, die nicht etwa „blos den Hügften und entfchlofieniten 
Mann der Stadt, fondern einen ganzen Senat, der an Ort und Stelle 
wäre und bie Begebenheiten Tag für Tag fehe, in Berlegenheit bringen 
würden.” Webrigens erhielt der Staifer ſchließlich damals in der That 
gar nichts; erft als er ein Fahr fpäter in Verona eingerückt war, erfauft 
die Republik mit 40,000 Dukaten die Zuſicherung, daß ber Kalfer ihren 
Staat und ihre Freiheit nicht angreifen werbe. 

In der erften Gefandtfchaft Machiavelli's nach Frankreich (1500) if 
gleichfalls eine Geldfrage zu verhandeln. Der König von Frankreich kat 
an die vor Piſa geſchickten fchweizerifchen Miethstruppen anch noch bann 
Sold bezahlt, nachdem diefelben zur Verzweiflung ber Florentiner menteriid 
von der Belagerung hinweg gezogen waren. Diefe Geldfummen foll bit 
in größten Schaden gebrachte Republik nachträglich zahlen. Sie hat ne 
türlich einen ganzen Korb voll Gründen, welche ein Handelögericht bau 
veranlaßt haben würden, ihr Recht zu geben, wenn fie „feinen Pfennig‘ 
bezahlen will. Unglücklicherweiſe will ſie zugleich jedenfalls ſich ie 


Wohlwollen und auch Hitfleiftungen der Franzoſen für die Zukunft be 


wahren und biefe Franzofen verlangen jedenfalls das Geld. Sie find 


kurz angebunden und fegen Gründen — wenn fie überhaupt biefelben 


anhören — Aeußerungen verlegter Gefühle entgegen. „Seine Herrlichleit 
(der Earbinal d'Amboiſe) ſchreibt einmal Machiavelli, „fiel uns in’s Wort 
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mb fagte raſch: Wir Haben Alles wohl gehört. Bei Gott, bis heute babe 
ih immer für Euch Alles gethan, was ich Tonnte, jet betragt Ihr Euch 
fo fchlecht, daß ich nicht weiß was ich noch zu Eurem Vortbeil thun könnte, 
Sr. Majeſtät erfcheint es befremdend, die Schweizer für die Signoren 
bezahlt zu haben.” Machiavelli prängt zum Zahlen, dba man das unver: 
meidliche Mittel ergreifen müſſe, wenn man das Ziel will; er zeigt bie 
Gefahren und Verlufte in Folge einer verfpäteten Zahlung und präfen- 
tirt den Signoren fogar die Aeußerung eines hoben Herrn: „hr Habt 
piſa nicht erhalten, weil Ihr unter alle diefe Herren und Generale nicht 
8—10,000 Dukaten vertheilt habt. In ſolchen Fällen muß man eine 
offene Taſche haben, denn auf dieſe Weife giebt man 1 aus — auf 
die entgegengefehte: 6.” Als fih die Republik endlich zur Zahlung ent- 
ſchließt, kaun Machiavelli beimreifen. 

Zur Zeit ber zweiten Geſandtſchaft nach Frankreich (1504) bat es 
fih herausgeftellt, daß die Erhaltung der Republik in Florenz von ber 
Erhaltung der Herrfchaft der Franzofen in Stalien abhängig ift. Zu ihrem 
Schreden haben aber bie Signoren jetzt aus einem Briefe ſchließen können, 
daß dieſe Franzöfen „nur am fich jelbft denken und die Freunde, bie fo 
viel für fie gelitten, den Feinden preißgeben, fich nitht im Geringften an 
die Berdienfte der Nepublif um Frankreich und an bie Treue berjelben 
erinnern.” Machiavelli ſoll ten Franzofen Har machen, wie wichtig bie 
Erhaltung der Republik für die Erhaltung der franzöfifchen Staaten in 
Fialien ift; der König von Frankreich folle felbft herüberziehn und größte 
Anftrengungen machen, bie Republik jedoch von gewiffen Zahlungen los— 
geiprochen werben; Machinvelli foll ſogar drohen, daß man nöthigenfalls die 
dreibeit, „biefe arme Freiheit von Florenz, bie auf jede Weife zu 
retten fich gezieme” auf anderem Wege zu erhalten fuchen werbe, näm- 
ih: „indem man fich mit denen zu vereinbaren fuchen werbe, welche bie 
Macht hätten, die Stabt zu bezwingen.” Die „arme Freiheit” follte alfo 
„Nettung” bei den Spaniern finden, wenn bie Franzofen das Intereſſe 
ber franzöſiſchen Herrfchaft in Italien nicht ſchirmen wollten. Auch bier 
konnte Machiavelli einen Beleg für feine anderwärts geäußerte Anficht 
erlangen, daß Droben vor oder anftatt der That nicht gut ift — doch 
ding aus anderen Gründen die Gefahr diesmal vorliber. 

Zur dritten Gefanbtfchaft nach Frankreich (1510) erhält dann Machia⸗ 
velli eine Anftruction von dem Gonfaloniere der Republik, Piero Soberini, 
welche nackt und bloß die politifche Lage verfündigt: „Du wirft Sr. Majeftät 
bem König von meiner Seite fagen, baß ich feinen andern Wunich auf 
der Welt habe, als brei Dinge: die Ehre Gottes, das Wohl meines Vater⸗ 
landes und die Ehre Sr. Majeftät des Königs von Frankreich; und ba 
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ich nicht glauben kann, daß das Wohl meines Baterlandes irgend möglich 
fet ohne die Ehre und das Wohl der Krone von Frankreich, fo jchüke 
ich das Eine nicht ohne das Andere. — — Du wirft ferner fagen, daß 
ich nichts Anderes wünfche, als daß Se. Majeftät der König fein Anfehn 
und feine Macht in Italien erhalte und vergrößere. Zu biefem Zwede 
ift es nöthig, daß er die Venetianer in Bebrängniß Halte, indem er dem 
Kaifer befreundet bleibt wie bisher. Wenn es möglich wäre, würde es 
fehr gut fein, fie durch den König von Ungarn in Dalmatien angreifen 
zu laffen” u. f. w. 

Allerdings war biefer Gonfaloniere ben Gegnern des Freiftantel 
bamals ganz befonders als Tranzofenfreund verhaßt — allein er nahm 
doch nur in ausgezeichneterer Form diejenige Haltung ein, auf welder 
thatfächlich und niemald mehr als in dem jett auftauchenden Gewitter: 
fturm die Erhaltung der Republif Florenz beruhte. Wenn die belie 
Liga bie Franzofen — oder wie Pabſt Julius D. fagte: die Barbaten — 
ans Italien hinaustrieb, jo war den Florentinern, wie biefe recht wol 
wußten, inmitten zahlreicher heftiger Feinde jebe äußere Stütze bemonmen. 
Trotzdem erfchien es ihnen als Hug und weije, aus der officiellen Reutte 
fität nicht herauszutteten. Und wirklich wurde dann der glänzende Sieg 
der Franzoſen bei Ravenna ohne jegliche Hilfleiftung der Florentiner 
errungen. Nur half ihnen biefes Verhalten gar nichts, als bie Fran 
zofen gleihwohl bald nachher Ytalien räumen mußten. Der Congreß zu 
Mantua erwog fofort die Bürgfchaften, welche der franzoſenfreundlichen 
Haltung der florentiner Republikaner wirffam zu begegnen vermoöchten, 
während die vertriebenen Medici Alles, was man wollte, im Falle ihrer 
gewaltfamen Neftauration verfprachen. Und nochmals hätte fich die Re 
publik durch eine rechtzeitig dargebotene Summe von höchftens 100,000 Dr 
caten felbft die friedliche Haltung der Spanier erfaufen können — m 
abermals glauben auch die ergebeniten Anhänger der Republik durch Züge: 
rung und Nichtzahlung ein befferes Gejchäft zu machen. Nun aber kommt 
raſch der ehrlofe Schlußact. Die Feigheit der zahlreichen Befatung ven 
Brato wird felbft von den Spaniern verhöhnt, ehe fie fich dem gran 
men Morden und ber viehifhen Mißhandlung der Bepölkerung überlaffer. 
In Florenz felbft wurde das Ende der Republik ohne einen Tropfen 
Blutes herbeigeführt. Zwar hatte vor Kurzem ber Gonfaloniere eine 
„sehr ſchöne“ Rede gehalten, in welcher er feine Würbe, wenn dies bat 
Wohl der Stadt verlangen follte, feinen Mithürgern zur Verfügung ſiellte, 
und die Bürger hatten ſich in ihren Compagnien einftimmig bahin en 
fohieden, daß die Verfaffung nicht geändert und der Gonfaloniere in feinem 
Ante erhalten werden folle, wofür jie Vermögen und Leben hinzugeben 
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bereit ſeien. Auch war die in der Stadt verſammelte Kriegsmannfchaft 
entſchieden zahlreicher, als bie heranrückenden 5200 Spanier mit bem 
ihnen folgenden italienifchen Geſindel. Allein der Vorfall in Prato ver- 
breitete unter den Republilanern der Stadt nicht Zorn und Wuth, fondern 
Furcht und Schreden. Andererfeits verlangen mebiceifch gefinnte Adfige 
tet und bewaffnet die Abfegung des Gonfalontere. Diefe wird von ben 
Magiftraten bewilligt, dann wird mit den Feinden draußen verhandelt 
und jene „arme freiheit, die mit jedem Mittel zu erhalten geziemet,” 
vertragsmäßig begraben. Die Medici kehren zurüd, pie Florentiner zahlen 
dem Kaiſer 40,000, dem Bicelönig von Neapel 20,000, für das Heer 
der Verbündeten 80,000 Ducaten, fie treten dem Bunde gegen Prant- 
reih bei u. f. w. 

Man begreift fofort, welchen gebieterifhen Rückſichten Machiavelli 
für Ausführungen in feinen offlciellen Depefchen gegenüber dem politifchen 
Berhalten feiner Regierung Folge zu geben hatte, wenn er auch in bring» 
lichen Fällen irgend „einen Herrn, ber bie Verhältniffe kennt und ber 
Republik wohlgefinnt ift,” eine ziemlich ftarfe Sprache gegen die Signori 
führen läßt. Und felbftverftändlich kann fich hier fein abweichendes Urtheil 
doch auch nur auf die paar grade fraglichen Anläffe beziehen. Indefſen 
ergreift er in feinen jonftigen politifchen Schriften oft genug eine Ge- 
legenheit, um feine ebenfo allgemeine als fcharfe Verurtheilung bes poli« 
tihen Verhaltens der Nepublif zu befräftigen. Wir werben und anf 
folgende Nachweife befchränfen dürfen. 

Machiavelli Hat ein beſonderes Kapitel ber Discorsi (I, 38) ven 
„ſchwachen, fehlechtberatbenen, unentfchloffenen Republiken“ gewidmet. Er 
Ihließt damit, daß folche Nepublifen „niemals etwas Zweckmäßiges ober 
Vortheilhaftes thun, wenn fle nicht dazu geziwungen werben, weil fie ihre 
Schwäche nie zur Entfcheidung fommen läßt, wenn noch irgend ein Zweifel 
it; wird biefer Zweifel nicht durch eine äußere Gewalt getöft, fo ſchwau⸗ 
ten fie ewig bin und ber.” Als Beispiel ift „unfere Republik“ an⸗ 
geführt, und nur die Republik Florenz, wie fie eine größte Beichimpfung 
durch Caſar Borgia über fich kommen ließ, zur rechtzeitigen Eroberung 
piſa's keine Hand bot und zum Gewinn Arezzo's durch einen fremden 
General genöthigt werden mußte, der ihr melden ließ: die „Florentiner 
ſeien Thoren und verftänden nichts von ber Politik“ — alſo unter Hin⸗ 
weiß auf Thatſachen, die alle in die Zeit der Amtsführung Machiavelli's 
fallen. Später fommt er nochmals anf baffelbe Thema zurück (Dise. II, 15) 
und will um fo tieber von diefer Sache reven, als er felbft die Er- 
fahrnng gemacht habe, welche Nachtheile und welche Schande ber 
Republit Florenz aus der Unentjchloffenheit und Rathloſigleit der für vie 
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Öffentlichen Gefchäfte maßgebenden ſchwachen Männer erwachſen ſeien! 
Nicht minder bedeutſam wird daneben die Beurtheilung erſcheinen, welche 
Machiavelli überhaupt der neutralen Haltung eines Staates in kriti⸗ 
ſchen Umftänden angebeiben läßt. Er hat dieſen Gegenitand beſondert 
ausführlich in einem (zur Lectüre für den Pabſt gewinfchten) Schreiben 
an Francesco Bettori in Rom (vom 20. Dezember 1514) behandelt, In 
einem vorhergehenden Briefe erflärt er: „ch glaube nicht, daß neutral blei- 
ben jemals Einem nüglich war, wenn feine Tage fo ift, daß er weniger 
mächtig ift, als jeber ber Sriegführenden, und daß feine Staaten ſich 
mit den Staaten eines Kriegführenben berühren.” Die längere Dar- 
legung in bem genannten Briefe führt er bann mit den Worten ein: „Mir 
fann die Neutralität (welche von vielen für jet dem Pabſte empfohlen 
fet) nicht gefallen. Ich erinnere mich nicht, daß fie werer in den Be- 
gebenheiten, die ich gejehen, noch in benen, von denen ich geleie 
“ babe, jemals gut geweſen wäre, vielmehr ift fie immer verberbiid 
gewefen, weil man gewiß verliert." Es ift auch Fein Zweifel, wohin e 
jedesmal die Republik Florenz ftellt, wenn er öfter davon fpricdt, & 
tönnten — nach dem Beifpiele der beutjchen Reichsſtädte — auch Heine 
Staaten glüdlih und rühmlich Ieben, wenn fie ohne Ehrgeiz fein; 
fie könnten — wenn ehrgeizig und mutbig, — nach dem Beiſpiele 
Roms allmälig zu größten Staaten heranwachfen; nichts aber fei kläg⸗ 
tiher als Keine Staaten mit großem Ehrgelz und großer Feigheit! 
Und dazu nehme man nun, wie fich Die Lage und bie Haltung biejer 
florentinifhen Republil ven Erwägungen und der Leivenfchaft eines italie- 
nifhen Patrioten darftellen mußte. Der Republik war kein einziger 
anberer Staat in SYtalien befreunbet, wie auch feiner Furcht vor ihr 
hatte; die Schwächlichleit und das Neutralitätsraifonnement ber Macht⸗ 
haber ging immer wieder auch jedem italienifchen Bundnißvertrag au 
dem Wege. Und officiell will man bis zur legten Stunde auch nicht alb 
Frankreichs Verbündeter erfcheinen, tbatfächlich ift jedoch die Republil 
durchaus von ber Erhaltung und der Feſtigung der franzöfifchen Hert- 
fchaft in Italien abhängig, Für Machlavelli aber find bie Franzofen 
nicht blos auch „Barbaren” — er benkt bei diefem Ansbrud ganz be 
fonders an fie, mit ihrer „Inſolenz, Unerfättlichkeit und Erpreſſung 
(Brief vom 10. Auguft 1513). — „die von Natur nach den Sachen Anbe 
ver begehrlich find (la natura de’ Francesi & appetitosa di quello 
d’altri) und vortrefflich fehlen,” „verfprechen, was fie nicht Leiften koͤn⸗ 
nen,” und auch mit dem Verfprochenen, was fie leiften können, immer 
einen Vortheil erwuchern wollen u. ſ. w. Man barf fich natürlich and 
in tiefer Frage nicht, fo wenig wie in hundert anderen Fällen, durch dad 
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beirren lafſen, was Machiavelli unter gegebenen Umftänben empfiehlt 
oder gelten läßt. Inſofern Bünpniffe mit auswärtigen Staaten ge- 
fchloffen werben müfjen, fehlägt er die Hülfe wie die Feindſchaft Frank⸗ 
reichs entſchieden höher an, als die jebes anderen auswärtigen Stantes, 
insbefondere auch unbedenklich höher als die des deutſchen Reiches. Ueber⸗ 
dies hat er felbſt noch ausbrüdlich in bem vorher erwähnten Briefe an 
gr. Vettori erflärt, nachdem er dem Pabit ein Bündniß mit Frankreich, 
anftatt mit bem Kaiſer, Venedig und der Schweiz, empfohlen hatte: „Das 
wäre mir leid, wenn es wegen meined Rathes ſchiene, als fei ich für 
Frankreich eingenommen, cder wenn Jemand beforgen würde, irgend eine 
Zuneigung babe Einfluß auf meine Anſicht.“ So Hat er denn auch wohl 
dem beutfchen Volke, das noch allein Nechtlichleit und Religion babe, 
während die Franzofen, Jtaliener und Spanier „mit einander das Ver⸗ 
berben der Welt find” (Discorsi I, 55), auch in ausführlicheren Schilbe- 
rungen, insbejondere den Franzoſen gegenüber ein Ehrenzeugniß aus—⸗ 
geftelft, auf das zu verweilen wir in ber Gegenwart noch einen ganz 
aufergewöhnlichen Anlaß haben. Allein bie politifche Bedeutung Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands für Italien muß er von anderen Verhältniſſen 
abhängig finden, insbeſondere von der Kriegsmacht, mit welcher die Fürften 
jener Länder wirkfam und dauernd eingreifen können. Unb in biejer 
Beziehung hat fih ihm als Refultat feiner Tragen und Forfchungen er« 
geben, daß ber König von Frankreich in der Führung feiner Kriege von 
Niemand behindert werden kann; daß er fo viel Geld durch Auflagen 
oder Anleihen erheben kann — ald er will, jo viel Truppen anfammeln, 
als er will, dieſe fo lange zufammenbehalten, als er will, Deutſchland 
dagegen ift wohl fo reich an Menfchen und Waffen, daß ibm, wenn es 
einig wäre, fein Staat würbe wiberftehen können — allein es ift in viele 
Sürftentbümer und Republifen gefpalten, und die Macht des Kaiſers ift 
ganz gering. Wenn ber Kaiſer Truppen und Geld nom Weich fordert, 
jo „bezahlen ihn die Deutfchen mit Reichstagen;“ bat er Truppen ge- 
fammelt, jo laufen fie ihm wieder auseinander, ſobald es am Sold fehlt, 
oder ein gewiffer Termin vorübergegangen ift — kurz, „Deutſchlands 
Macht ift groß, aber fo daß man fie nicht gebrauchen kann.” 
Bir dürfen es beute beflagen, daß ein Ausländer fchon In kurzer Frift 
dazu gelangte, den Zuftand des Reiches nor vierthalbhunbert Jahren fo 
zutveffend zu erfennen, ohne daß bie Deutfchen etlichen Nuten daraus 
gezogen haben — feine Schlußfolgerungen für das Heimathland dürfen 
wir dem italienischen Patrioten nicht verargen. Dagegen fällt nun in 
Betreff ver Leiden durch bie Fremden für Machiavelli jede Unterfcheidung 
jwiihen einzelnen Staaten wie außerhalb jo auch innerhalb Italiens 
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durchaus hinweg. Da ſieht er auf ber einen Seite nur das „son einem 
fturmvollen Meere von Leiden durchwühlte Italien,“ auf der anderen 
nur die es „graufam und übermütbig verheerenden und auspländernden 
Barbaren, deren Herrfchaft jeden Italiener anwidert.“ Sehr bejzeich⸗ 
nend drängt ſich dabei regelmäßig dem fonft fo falten Manne eine poetiſche 
Ausprudsweife auf, und Italien fteht vor ihm wie ein befammernswertbes 
perfönliches Weſen. Das ift der Fall, mag er in auffchäumendem Zorn 
ausrufen, daß „das heutige Italien mehr Sclavin als bie Hebräer, mehr 
Knecht als die Perſer ift — zerfleifht — mit offen fließenden Wunden 
zu Gott um einen Erlöfer fleht” ober In der rührenden Klagweiſe zarten 
Liebesleids uns erzählen, daß „alien jegt im Verfalle lebt, wenn weinend 
athmen leben heißt.“ 

Diefes unfäglihe nationale Leiden Italiens durch bie Imwvaſion 
der Barbaren und die Frembherrichaft erkennt Machiavelli rückhalllet 
als ein felbftverfchuipetes an. Es erfcheint ihm als ein felbftur: 
ſchuldeter Zuwachs des Unheils, das über Italien durch bie politik 
Zerriffenheit, durch die Spaltung bes Landes in fo viele Heine ſelb⸗ 
ftändige Staaten gelommen ift. Seitdem bie Herrſchaft von Kaiſer und 
Neich aufgehört hat, ift einerfeitS die Kirche zur einem befonderen Staate 
von großer Bedentung für das Ausland geworden, andererſeits hat fih 
eine Menge von Republiken und Fürſtenthümern aufgerichtet, die in® 
gefammt zwar „ehrgeizig aber arm an Kräften und feig" (Brief vom 
26. Auguft 1513) in particnlariftifher Selbitfucht neben einander ber 
treiben und gegen einander anch als Verbündete des Auslands kämpfen, 
Auch die Republiken „verftehen das Erobern nicht," wie Ihm denn au 
Denedig, nachdem es auf bem Feſtland, Florenz, nachdem es Über Toslana 
Herrichaft gewonnen, ſchwächer erfcheint, als e8 innerhalb feiner früßeren 
Grenzen gemwefen. Ganz „lächerlich wird ihm zu Muthe,“ ale man ihm 
von einer friedlichen Verbündung der italienifchen Staaten gegen eine 
vom Ausland drohende Beherrichung fpricht: „niemals wird es unter 
ihnen Einigkeit geben zu einem guten Zwecke“ (Brief vom 10. Augait 
1513). Und abermal® den tieferen Grund, wenn nicht für den Ur 
fprung, fo doch für die qualvolle ftetige Fortdauer dieſer politifchen Zer 
riffenheit Italiens erkennt Machiavelli in dem Kirchenftaat, in ber well 
fihen Gewalt des Pabftes. ⸗ 

Er hat verſchiedene Anklagen gegen die Kirche, die man nicht ver⸗ 
mengen darf. Vorwürfe, wie er fie in Discorsi II, 2 erhebt, daß jeht 
die große Mehrzahl der Menfchen, um in's Paradies einzugehn, mehr 
baranf bedacht fei, „Unrecht zu dulden als zu rächen" u. dgl. mehr, find, 
wenn er jelbjt das ernfthaft gemeint haben follte, gewiß nicht damit zu 
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befräftigen, vaß „zweifelsohne Alles mehr nur aus der Nichtswürbigfeit 
ber Ausleger herrührt, die unfere Religion dem Müßiggang, nicht der 
Tapferkeit gemäß deuten.” Dagegen trifft es nur die Kirche, wenn 
Machiavelli, der jeinerfeitd als ein frommer Dann weder gelten Tann 
noch gelten will, aber religiöfe Frömmigkeit und unerfchütterten Glauben 
im Volle al8 eine wichtigfte Grundlage für das Wohlergehn der Staa» 
ten anfieht, durch das Verderbniß der Päbſte unb der Stlerifei in Italien 
feinem Volke diefe Grundlage entzogen findet. Gradeaus aber erklärt er 
dann anch „die Kirche und bie Kirche allein” als die Urfacdhe davon, daß 
Italien „getheilt ift und bleibt." Denn „da fie in Italien ihren Sig 
nahm und eine weltliche Herrfchaft aufrichtete, war fie doch nicht jo mächtig, 
nit fo tapfer und nicht jo verbienftreich, daß fie das übrige SYtalien 
hätte erobern uud fich zum Fürften befjelben hätte machen können. An⸗ 
bererjeit® war fie nicht fo ſchwach, daß fie nicht aus Furcht, die welt- 
liche Herrſchaft zu berlieren, eine Macht herbeirufen konnte, welche fie 
gegen denjenigen Staat, der in Italien zu mächtig geworben war, ver- 
theidigte. Indem fie alfo weder felbjt Italien erobern Konnte, noch es 
von einem Andern erobern ließ, war fie die Urfache, daß Italien nicht 
unter ein Haupt fommen konnte, fondern unter vielen Fürften und Herren 
blieb. Dies führte eine fo große Uneinigleit und eine fo große Schwäche 
berbei, daß alien dahin gebracht wurde, nicht allein die Beute ber 
mächtigen Barbaren, fondern eines (Jeden zu werben, ber es angreift. 
Der Kirche (fchließt er) haben wir Italiener dies zu verdanken und feinem 
Anderen“ (Discorsi I, 12). Ebenſo berichtet er in feiner dem Pabft 
Clemens VII. überreichten florentinifchen Gefchichte (Buch IL) gelegentlich 
ber Babitwahl Nicolaus III.: „Stets fürchteten die Päbſte den, veffen 
Macht in Italien groß geworben war, mochte fie auch durch die Unter- 
ffügung ber Kirche gewachjen fein, und fuchten fie zu ſchwächen. Hieraus 
entitanden bie häufigen Unruhen und die häufigen Veränderungen in Stalien. 
Die Furcht vor einem Mächtigen bewog die Päbfte, einen Schwachen zu 
erheben, und war dieſer gewachien, fo fürchteten fie ihn und fuchten ihn 
zu ftürzen.” Zwar hat er das befondere Kapitel über „die geiftlichen 
Fürſtenthümer“ (Principe 11) mit einem Complimente für die Herrfchaft 
bes Mediceers Leo X. gefchloffen; dafjelbe wird aber reichlich burch ben 
faum verhüllten Sarkasmus des Eingangs ausgeglihen. Wie er fonft 
in bitteren Anslaffungen über Brälaten-Herrfchaft fich ergehen kann, mag 
der Zabel beweifen, ben er über einen Tyrannen von Perugia ausfpricht, 
weil diefer (1504) die Gelegenheit nicht benutt hatte, den ihm feindlichen 
Babit Julius II. mit feinen Karbinälen niederzumachen: „Der (fonft fo 
verbrecherifche) Mann wagte nicht eine That auszuführen, wobei Jeder⸗ 
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mann feinen Muth bewundert und woburd er feinen Namen unfterbildh 
gemacht haben würde. Er würbe der Erfte gewefen fein, ber ben Prä- 
Iaten gezeigt hätte, wie wenig man fich aus Leuten, die wie fie leben und 
regieren, zu machen habe, und er würde eine That vollbracht haben, deren 
Großartigkeit alles damit verbundene Schimpflicde und alle mögliche &e 
fahr bei weiten übertroffen hätte.” (Discorsi I, 27). 

Wie viele Menfchengefchlechter aber haben feitvem die ganze Schwere 
des feiten Wortes ermeflen können, welches Machiavelli inmitten der Kia 
gen über bie durch die weltliche Gewalt des Pabſtes bebingte Zerriflen- 
heit Italiens feinen Landsleuten zugerufen bat (Discorsi I, 12): „Ries 
mals war ein Land einig und glüdlich, wenn nicht Das ganze 
Land einer Republik oder einem Fürften gehorchte, wie zum Beifpiel 
Frankreich oder Spanien." Denn damit follte nicht etwa eine Berziät- 
leiftung ausgefprochen, nicht eine Befcheinigung ausgeftellt werben, baf 
Italien niemals einig und glücklich werben könne, Machiavelli will wel 
mehr außer Zweifel ftellen, daß die Italiener, um zu dem allein beglüden 
ben Befige eines einheitlichen Nationalftantes zu gelangen, neben ver Ber- 
treibung der Fremden und der Befeitigung der Vielftanterei auch bie Ber- 
nichtung der weltlichen Gewalt des Pabſtthums erreichen müffen. Er 
bat nicht unterlaffen, mit leidenfchaftlicher Dringlichkeit zum rückſichtsloſen 
Vorbringen auf dem bornenreichen fteilen Wege zu jenen hohen Ziele im 
Namen des Baterlandes aufzufordern. Art und Umftände dieſes Bor 
ganges find ganz befonders häufig und nachdrücklich für die allgemeine 
Beurtheilung Machiavelli's in Betracht gezogen worben. 

Maciavelli Spricht wohl öfter von einer größeren Zahl verjchiebener 
Staatsformen, indeſſen hält er fich für feine bezüglichen allgemeineren 
Ausführungen regelmäßig an bie Gegenüberftellung der Fürſtenthümer und 
ber Republiken. Beide haben verfchiebene jociale VBoransfegungen („0 
große Steichheit in ber Bevölkerung ift ober bergeftellt werben Tann, er 
richte man eine Republik, wo große Ungleichheit tft, eine Monarchie” Dis- 
corsi I, 55; u. f. w.) aber beide werben auch für ihren Fortbeftand durch 
ein zeitliche8 Andauern gefräftigt. Er befpricht vielerorts Verhältniſſe 
und Maßregeln während der Entftehung ober des Anwachſens ber 
Staaten und anbererfeits bie Bedingungen zu ihrer Erhaltung. Theil⸗ 
weile trifft damit zufammen bie Unterfcheivung zwifchen ven Staaten mit 
länger überlommenem Beſtande (3.3. erblichen Fürſteuthümern) und 
„neuen“ Staaten, welche letzteren entweder eine vollftändige Neubildung 
darſtellen (wie z. B. Mailand ein neuer Staat für Francesco Sforza 
war) oder buch Anglieberung einem fchon beftehenden Stante zugefügt 
werben (wie 3. B. Neapel für den König von Spanien). 
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Die Herftellung eines nationalen Einheitsſtaates mit Vertreibung 
ber Fremden aus Italien fällt felbftverftäntich unter bie Kategorie eines 
„neuen” Staats. Auch itber die Beantwortung der weiteren Fragen: ob 
der neue Staat als eine Republik oder als eine Monarchie entftehen 
mäffe, durch Anglieberung an einen überfommenen italienifhen Staat 
entftehen könne oder nicht, blieb Machiavelli nicht im Zweifel. Italien 
war, ehe e8 von den Franzofen durchzogen und geplüntert, von den Spa- 
niern bezwingen, von ben Schweizern gefchändet wurde (Prine. 12) durch 
fünf größere Staaten beherrſcht worden: durch den Kirchenftant mit dem 
Babfte, durch zwei Fürftenthüimer: Mailand und Neapel, und durch zwei 
Republiken: Venedig und Florenz. Die beiden Yürftenthümer waren an⸗ 
bauernd unter Die Herrfchaft der Barbaren gefommen, von denen fie erft 
befreit werden mußten. Eine Ausdehnung des weltlichen Staates der 
Päbſte über ganz Italien hielt Machiavelli nicht etwa blos für fehwer 
erträglich, fondern auch für unmöglich, fowohl weil fie, wie fchon be- 
merkt, troß des Wollens der Päbfte, thatjächlich jederzeit mißglückt war, 
als auch weil das vurchfchnittlich fo kurze und nicht vererbliche Regiment 
ber aus den Parteien der Kardinäle gewählten Päbſte (Prince. 11) die 
zur Dauer nothwenbigen Elemente nicht haben Tonnte. Die beiden Re- 
publifen aber hatten fich ja thatfächlich bereits gänzlich unfähig zur Durch- 
führung einer Aufgabe erwiefen, wie fie einft von Rom aus erftrebt und 
erreicht worden war. Und Florenz nach der Rückkehr der Medici war 
zudem wieber ein Staat mit einer fo „unreinen" Verfaſſung geiworben, 
baß er, fo wie er war, in ven Proceß der Neubildung hereingezogen wer⸗ 
ben mußte, nicht aber demſelben als fertiger Ruckhalt dienen konnte. Unter 
alfen Umftänvden beſaß Italien im Ganzen eine Bevölkerung ohne jene 
Gteichheit, welche für Machiavelli die natürliche Vorausſetzung der Repu⸗ 
blik bildete. War alfo für den als eine Monarchie aufzurichtenden na⸗ 
tionalen Einheitsſtaat der fo viel leichtere Weg der Anglieverung aller 
einzelnen italieniſchen Territorialftaaten an ein beftehendes taugliches Für⸗ 
ftenthum verfagt, fo konnte Machiavelli nur den Begründer eines ganz 
neuen Fürftentbums zur Befreiung bes Landes von der Frempherrfchaft 
als Heerführer der gefammten Volkskraft Italiens aufrufen. 

Wie uns fcheint, hatte Machiavelli in Cäſar Borgia und beffen Ber- 
fahrweife zur Ausbreitung feiner Herrfchaft nicht blos ein mufterhaftes 
Vorbild für jebwede Begründung eines neuen Fürftenthums erkannt. 
Diefer Herzog von Valentinois ließ auch einzelne „Zeichen fehen, die ihn 
zu Italiens Erlöfung beftimmt erfcheinen laſſen konnten” (Prince. 26). 
Daß Cäſar die fämmtlichen ihm gegnerifchen Barbaren haft und verjagen 
möchte, ift felbftverftänblih — er erklärt aber auch die Franzofen, feine 
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Verbündeten, für „unerträgliche Leute und Zerftörer bes Landes,“ von 
beiten er loszukommen fuchen werbe, ſobald er feine Angelegenheiten in 
Ordnung gebracht habe (Depefche Machiavelli’8 vom 6. December 1502). 
Er that das allerdings im Zorne und zu einer Zeit, als bie Yranzofen 
Rückzugsordre befommen haben, indeſſen darin liegt mehr vie Erklärung 
bafür, daß er fich ausfpricht, nicht ein Beweis, daß er unerwogene Ge 
- banfen mittbeilt. Und wern wirklich Machiavelli fchlieglich felbft in einer 
gewiffen Lebensgefahr bei Cäſar fich befand, fo würde Alles dafür jprecen, 
daß grabe jene Aeußerungen über bie franzöfifhen Verbündeten den Her- 
zog nachträglich beforgt gemacht hätten. Auch der franzöfifche Hof feiner 
feit8 hatte jpäter fteigenpe Bedenken über die „weitgreifenden Plane” bed 
Herzogs und nahm darnach feine Maßregeln. Bei feinen neuen Unter 
tbanen erwarb Cäſar fich nicht blos Furt, fondern auch Ergebenkeit, 
Bertrauen, Liebe (Brief Machiavelli’S an Vettori vom 31. Januar 1515) 
Und welche Sprache führt der Herzog nad) der Eroberung von Perugi, 
da er „die Parteien im Kirchenftaat ausrotten und die Thyrannen ber 
treiben will!" (Depefche vom 8. Januar 1508), Er erflärte das zwar, 
weil er alle Städte unter die Kirche zurückbringen wolle, aber vie Kirche, 
das war damals der Pabft Alexander VI., ver nichts für die Kirche und 
Alles für feinen Sohn wollte. Grabe dieſes war bie Gunft ber Lage für 
das Wachsthum Cäſar Borgia’s, daß er die ganze Unterftügung bes ihm 
fo nahe verwandten Pabftes mit der Kirche hatte, während er fich bit 
zur Wahl eines anderen Pabftes ftarf genug machen wollte, um Jeder⸗ 
mann trogen zu können. Indem er noch von einem Bündniß mit Flo⸗ 
renz, Ferrara und Bologna fpracdh, zielte er bereits auf bie Unterwerfung 
- fogar Tosfanas (Prince. 7). Es ift feine Frage, daß auch Meachiavelli 
ben Herzog für vollfommen befähigt hielt, noch viel Größeres zu erreichen 
als er wirklich erreicht hatte, da das unerwartete Zufammentreffen feiner 
Erfranfung mit dem Tode Uleranver’s VI ber Anfang feines Endes wurde 
Die Ähnliche Gunft der Lage, nur noch fehr bedeutſam verftärkt durch 
weitere Bedingungen, war nım brei Quftra fpäter für einen anderen Prö- 
tendenten eines neuen Fürftentbums eingetreten, dem Machiavelli fein 
Buch vom Fürften widmete, 

Hm Jahre 1512 waren die Medici nach Florenz zurücdgeführt und 
ihnen die ausgejprochenen wie bie thatfächlichen Berechtigungen in ber 
Republik in derjelben Weife wieberhergeftellt worden, wie fie vor ber 
achtzehnjährigen Unterbrechung beftanben hatten. Bald nachher hatte ein 
Mediceer als Leo X. den päbftlichen Stuhl beftiegen, beffen politiice 
Machtgewalt durch die großen Erfolge Alexander's VI., beziehungsweile 
Cäfar’s, und ſodann des Pabftes Julius II. außerordentlich gewachſen war 
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(Prine. 11). Im Beſitz von Rom und Toskana fahten die Medici den 
Plan, anderwärts zwei nene Fürftentblimer zu gründen, eines für ben 
jängeren Bruder des Pabftes, Yullan, und eines für deſſen Neffen, Lo- 
venzo. Für den zumächft vortretenden vielverfprechenden Julian wurde 
Mailand und Neapel in Erwägung gezogen; erft fpäter ein mittelitalifches 
Gebiet (Brief vom 31. Januar 1515). In ſolcher Zeitlage lebte Machia- 
velli auf fein Landgütchen verbannt, gedrückt durch feine Armuth, voll 
Sehnfucht nach einem Wiederbeginn politifcher Arbeit in einem öffent: 
lien Amte, grübelnd und unmuthig berüber, daß die Medici in ihrem 
unbegrlindeten Mißtrauen gegen ihn die Gelegenheit ihm verfagen, zu 
zeigen, wie er auch unter ihnen und ohne Untreue gegen fie feine Erfah- 
rung und feine Arbeitskräfte dem Vaterlande widmen könne. Damals 
fchrieb er, nachdem er fich aus der ihn tröftenden Lectüre der Alten das 
Wichtigſte aufgezeichnet hatte, „ein Werfchen de prineipatibus — — be 
teachtend was ein Fürftenthum ift, wie viele Gattungen es giebt, wie 
man fie erwirbt, wie man fie erhält.” — „Einem Fürſten — jchrieb er 
am 10. December 1513 an Bettori, den florentinifchen Gefandten zu 
Rom — befonderd einem neuen Fürften bürfte bie Schrift willlommen 
fein; ich wibme fie daher der Durchlaucht Julian's; doch fee ich noch 
immer zu und feil.e — — Dafür daß ich fie perfönlich überreiche, ſpricht 
die drängende Nöthigung meiner Armuth — fobann mein Wunfch, daß 
mich die Herren Medici zu verwenden anfingen, follten fie mich auch an- 
fangs einen Felfen wälzen laffen. Wenn ich fie mir dann nicht gewänne, 
würde e8 meine Schuld fein. Ich meine, wenn meine Schrift gelefen 
würde, fo würde man fehen, daß ich bie 15 “Fahre, pie ich mit dem Stu- 
bimm der Staatsfunft zugebracht, weder verfchlafen noch vertändelt habe, 
und Jedermann follte fich gern eines jolchen bebienen, ber auf fremde 
Koften reich an Erfahrung iſt. An meiner Treue ſollte man nicht zwei⸗ 
feln; da ich immer die Trene bewahrte, dürfte ich nicht lernen, fie jegt 
zu brechen. Wer 43 Jahre lang, fo alt bin ich, tren und reblich gewe⸗ 
fen, dürfte wohl feinen Charakter nicht mehr ändern können; und Zeuge 
meiner Treue und Neblichkeit ift meine Arımuth.” — Indeſſen der Ge- 
ſandte mu — wohl nach eingeholter Information — abgeratben haben 
(vgl. Brief Machiavelli's vom 10. Juni 1514), und nicht lange nachher 
ftarb Julian (1516). In Folge diefes Todesfalles concentrirten fich zu⸗ 
nächſt die Zukunftshoffnungen bes mebiceifchen Hanfes auf jenen Lorenzo, 
ben Herzog von Urbino, dem nunmehr Machiavelli die Schrift über ben 
Fürften widmete und überreichte. An ihrem Schluffe findet fich die glü« 
bende „Ermahnung, Stalien von den Barbaren zu befreien.” Franzofen, 
Spanier und Schweizer find als bie Fremden bezeichnet oder angedeutet, 
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welche durch italieniſche Tapferkeit vertrieben werben müffen. Aber nie 
mals ſei dazu eine ſolche Gunſt der Lage vorhanden geweſen als jetzt fin 
„das Haus" der Medici, das in Florenz gebietet und „von ber Kirche, 
deren Yürft es ift,“ begünftigt wird, dazu ganz Italien durch den hoch⸗ 
gewachjenen Haß und die Wuth Aller gegen die Barbaren „fertig und 
bereit findet, der Fahne zu folgen, wenn nur ein Dann fie emporfchwingt.’ 
„Mit welcher Liebe würde er von Allen aufgenommen werben, mit wel 
chem Racheburft, mit welch ftanphafter Treue, mit welcher Anbacht, mit 
welchen Thränen! Welche Thore würben fich ihm verfchließen? wo wird 
ibm das Boll den Gehorſam verweigern? wo würde fich bie Eiferfudt 
ihm widerfegen?” Nur muß auch ber Fürſt feinerjeits kühne Thatlraft 
bewähren und eine vollftändige Umgeftaltung ver Einrichtungen für bie 
Kriegsheere voraufgehen laſſen. Cinzelnheiten in den von Machiavelli jo 
dreinglich empfohlenen neuen SHeereseinrichtungen können wir bei Ceik 
laſſen. Die Bedentfamfeit der allgemeinften Grundſätze wird heutzuig 
bereitwilliger als jemals anerkannt werden. Für Machiavelli ift „em 
gutes Kriegsweſen ber Grundpfeiler aller Staaten, nichts Gutes km 
beftehen, wo biefes fehlt.” — „Fürftenfünde” nennt er die Bernadläff- 
gung deffelben in einer Monarchie; — „auch die befte Verfaſſung geit 
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fo zu Grunde, wie bie prächtigen Säle eines föniglichen Palaftes, wenn 
fie, mit Gold und Edelſteinen gefehmüdt, kein Dach hätten, das fie vor 
dem Regen fchügt." Aus langer Erfahrung fenut ex die bald erbaͤrn⸗ 
lichen, bald Hochgefährlichen Erfolge der gemietheten Hütfsheere und ber 
Sölpnertruppen, die man burch Heerlörper aus Landesangehsrigen erfegen 
müffe. Aber nicht fo, daß man zu ben Vafallenheeren zurückkehrt, denn 
auch dieſe haben nicht die Einheit und Unbefchränttheit des Befehles, bie 
doch erforderlich ift. „In einem gut eingerichteten Königreich hat ber 
König bei dem Heere, wenn auch nır bei ihm, unumfchräntte Herrſchaft, 
weil hier augenblicklicher Entfchluß nöthig ift und deshalb alle Gewalt in 
einer Hand fein muß.” — „Gut lönnen die Heere nicht fein, wenn bie 
Truppen nicht gebt find, und genügend üben kann man nur bie Unter 
thanen bes Landes." Wirklich find und waren „bie beften Heere, die ed 
giebt, die der bewaffneten Völker, ihnen können nur gleiche Heere wider 
ftehen." Meachiavelli verlangt deshalb ein unter ftrenge Disciplin geftel: 
tes Volksheer auf Grund allgemeiner Wehrpflicht; Niemand foll fi en’ 
ziehen können, wenn ihn ber Staat für den Krieg braucht. Es follen ie 
allen Gemeinden Liften aufgeftellt und fortgeführt werben, in denen alt 
waffenfähigen Männer vom 15. Jahre an verzeichnet find. „Man mh 
bie Untertbanen von 17—30 Zahren als Soldaten üben und bann in die 
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Referve ftellen.” Im Nothfall können Männer bis zu 50, ja 60 Jahren 
in Betracht kommen: Für ſolche Bürgerfoldaten werbe auch nie bas 
Kriegführen zum Handwerk werben; „nach dem Kriege, ber ihnen nur 
Mühen, Gefahren und Ruhm bringt, Tehren fie gern zu ihrem heimath- 
lihen Heerbe zurüd, um wieder von ihren Gefchäften zu leben.” Dann 
werde auch der Gegenfat wegfallen, der „jet, da die Heere völlig ver- 
berbt find," zwifchen dem Leben der Bürger und dem Leben der Soldaten 
vorhanden ift, um deren Erziehung u. f. w. der Staat in Teiner Weife 
beforgt ift, während doch „das Vaterland von Niemand größere Treue 
verlangen follte, al8 von bem, ber in feinem Dienite zu fterben ver- 
Iprehen muß." — Da Machiavelli die einzelnen SPtaliener — „im Duell" — 
ben Fremden fogar überlegen findet (Prince. 26), fo ift an ber Anfrich- 
tigfeit der Fundgegebenen Zuverficht auf ein Italia far& da se nicht 
zu zweifeln. 

Noch ficherer freilich ift, daß Machiavelli demjenigen, welchen er zur 
Begründung des neuen Königreichs Italien aufruft, jede Art des Vor- 
gehend, jede Gattung von Handlungen empfiehlt, welche zur Erreichung 
dieſes äußeren Ergebniffes dienlih fein kann. Hier fteht alfo dasjenige 
in Frage, wodurch ver Name Machiavelli’8 wohl überhaupt den meiften 
Menſchen befannt, aber auch mehr oder weniger verrufen geworben ift, 
nicht minter indeffen auch der Hauptpunft für fo viele fehriftftelferifche 
Verurtheilungen oder Vertheibigungen Machiavelli's und des „Machiavel« 
lismus.“ Um fo weniger möchten wir einen voraufliegenden Zufammen- 
bang unerwähnt laffen. 

In ſeiner begeifterten Hingebung für bie Lehren der altclaffifchen 
Schriftſteller hat Machiavelli auch bie befondere Auffaffung der Alten über 
das Verhältniß zwifchen dem Staate und den Einzelnen bereitwillig auf- 
genommen. Für die Politif der Alten aber treten die Erforberniffe, bie 
Berechtigungen und bie Intereſſen des Staates viel mehr in den Vorber- 
grund, und bie Art, wie eventuell die Einzelnen mit ihren Privatinter- 
effen und Anfprüchen barangegeben werben, läßt die durchgängige Nicht- 
beachtung der legteren im Fall eines Stantsintereffes ohne Anftoß erfcheinen. 
Können wir boch einen Beleg ex contrario aus der neueften Zeit ent- 
nehmen, in welcher eine unbebingte Werthfchägung der privaten und ge- 
jellfchaftlichen Sintereffen ganze Reihen auch von „Gebildeten und Befiten- 
ben“ zur vollen Gleichgültigkeit gegen die Bebürfniffe des Staatsganzen 
und die Lebensgebilde des politifchen Organismus geführt Hat. Machia- 
velli feinerfeits blieb natürlich, obwohl Schüler der Alten, doch Sohn bes 
ſechszehnten Jahrhunderts, alfo einer Zeit, in welcher feit lange ber die 
umgeftaltenden Lehren bes Chriſtenthums anfgenommen waren. Die ein- 
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zelnen Dienfchen mit ihren „überirdiſchen, ewigen” Intereſſen, ihrer „um 
fterblicgen" Seele und ihrer „Verantwortlichfeit vor einem Gäheren Kid 
ter” in einer anderen Welt u. f. w. konnten niemals wieder iu in ſich 
wurzelndes Gebiet indivitueller Intereſſen unbeachtet laſſen und nie wie 
ber in derfelben engen, fozufagen phyſiſchen Bindung auf Leben und Ter 
dem Staatsinterefje anheimgegeben erfcheinen. Weil auch die nur wegen 
des Stantswohles vollzogenen Handlungen doch immerhin von einzelnen 
Menfchen befchloffen und ausgeführt werben, fo ftellte fich unvermeidlich 
der Frage nach dem äffentlichen Vortheil oder Nachtbeil der einzelnen That 
die Frage nach ihrer Sittlichleit oder Unfittlichleit zur Seite. Da bie 
leßtere nur die Gefichtspunfte der moralifchen Brivatbetrachtung fannte, 
waren die Gollifionen zwifchen politifchen und moralifchen Forderunge 
von ſelbſt gegeben und eventuell nur burch die Befriedigung ver eine 
mit Verlegung ber andern zu erledigen. Das grundfägliche Eintreten fir 
die Bebürfniffe des Ganzen mußte als gleichbedeutend mit fittlichem Ir 
bifferentismus, und moralifche Gewiffenhaftigkeit als unverträglich mit it 
Befähigung zu politifchem Handeln erfcheinen. 

Nur innerhalb eines Kreifes derartiger Vorſtellungen fonnte fid 
damals eine begeifterte Bewunderung der antiken Auffaffung vom Eitnatt 
und von den politifchen Thaten befiedeln. Sie konnte bie lekteren nut 
in einem befjeren Lichte, ald bisher und gewöhnlich der Fall geweſen, ud 
dann erjcheinen laffen, wenn fie die Moral verlegten. 

Zu demfelben Ergebuiß, wenn auch von entgegengefeßtem Antgang* 
punkte ber, mußte Machiavelli Hingeleitet werben durch feine Weberzeugun 
von dem erbärmlichen Charakter der großen Maſſe ber einzelnen Menſchen 
und von ber Schlechtigfeit der — individuellen — menfchlichen Natur. 

Es ift nach vielen Seiten bin bedeutſam, zu gewahren, wie ftart aut 
geprägt und wie allgemein verbreitet die Anficht von ber natürlichen 
Schlechtigleit der Menfchen in jenem „Zeitalter der Reformation" wat, 
und wie weithin fich die Folgen davon erſtrecken! So ift Quther vor Alm 
burch und durch erfrhüttert won bem Schmerz über die verlorene menſch 
liche Creatur; nach dem Auffchrei um die göttliche Barmherzigkeit bleibt 
ibm ber grübelnde Zweifel nicht aus: ob auch nur ein leiter Funke ven 
Gutem bei dem Sünder zurlidgeblieben fei in einer Fähigkeit, bie geboten 
göttliche Gnade zu ergreifen, oder ob letztere ihn auch noch von fih and 
erfaffen müſſe. Diefelben Menſchen nun, welche von Theologen als get 
fündig, von Gott durchaus abgefalfen u. dgl. charafterifirt wurden, nem 
der Politiker Machiavelli; feig, niederträchtig, ehrlos, unerfättlich in ihren 
Begierden, verächtlich, unkräftig felbft zum Böfen, das fie wünſchen u. . . 
u. ſ. w. Ganz widerfpruchsfrei kann auch er nicht bleiben, da doch die 
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einzelnen großen Männer, welche als Neligionsftifter, Gefekgeber, Kriegs⸗ 
beiden ı. f. w. das Gute und Nothwendige „aufbauen ,” die Natur „bes 
VBöbels, ter die Welt erfüllt,” nicht theilen können. Unter allen Umftän- 
ven jeboch müſſen fich die Bebenfen gegen „unmoralifche” Handlungen 
zum Bortheile des Staates ſchwächer bei demjenigen geltend machen, wel- 
chem die Maffe der durch Graufamkeit u. ſ. w. verlegten Menfchen nur 
als „Pöbel“ alfer Arten und Grabe erfcheint. 

Bon folchen Bedenken koͤnnte freilich überhaupt feine Rebe fein, wenn 
die bezäglich der „Trennung der Moral und der Politif“ bei Machiavelli 
viel verbreitete Vorftellung richtig wäre, wonach derſelbe die Unterfchei- 
bung von fittlich guten und böfen Handlungen nur auf dem Gebiete bes 
Privatlebens anerkennen fol, während er, wo es ſich um die Begründung 
und Erhaltung der Staaten handele, nur den Nuten ober Nachtheil, ben 
Erfolg oder Mißerfolg in Betracht ziehe. Im der That find ihm jedoch 
auch Die politifehen Handlungen der Staatsregenten aus denfelben 
Gründen, wie wenn private Ziele in Frage ftänden, einerfeits gütige, milde, 
liebevolle u. f. w., andererfeits graufame, hartherzige, verrätherifche, ſchänd⸗ 
liche u. ſ. w.: — es foll nur, wer einmal den beftimmten politifchen Er- 
folg will, den fittlichen Charakter feiner Handlungen für feine Erwägun- 
gen unwirffam bleiben laſſen. Da ihm ber ethifche Charafter des 
politifhen Ergebniffes politiſch motivirter Handlungen fremd geblieben 
it, fo fonnte er auch nicht zu der Frage gelangen, ob nicht im gegebenen 
Falle ohne jeden fittlichen Anſtoß nur eine Eollifion von ſittlichen Pflich- 
ten zur Entſcheidung gebracht werben muß. Machiavelli jagt alfo: wer 
ein frommer Mann bleiben und immer nur gute Handlungen vollbringen 
will, der muß politifchen Aufgaben fern bleiben, die man nicht bewältigen 
fann, ohne daß man auch Handlungen ber „Grauſamkeit“ u. f. w. zu ver- 
üben bereit iſt. Es ift felbftverftändlich auch nur folgerichtig, wenn er 
ausführt, wie es für einen Fürften, der jedenfalls feine Herrichaft aus- 
dehnen und behaupten will, beffer ift, daß er gut ſcheinen könne, als 
daß er „von Natur gut f ei“ — benn im legteren Falle fann ber Fürft 
ja eben nicht, wie er nötbigenfalls auch Toll, zugleich wirklich böfe Hand- 
lungen vollbringen. Der Machiavellismus Machiavelli's befteht nicht in 
einer grundfäglichen Verwendung „fchlechter” Mittel, des Verrathes, der 
Heuchelei n. f. w. zur Erreichung begehrter Erfolge, fondern in der plan- 
mäßig gleichen Bereitfchaft zu böjen und guten Handlungen je nach dem 
Bebarf der Sitiwation. Er belehrt und wiederholt, daß Scipio durch Güte 
in Spanien denſelben Erfolg erreichte wie Hannibal durch Grauſamkeit in 
Italien, einen Erfolg, den Seiner von beiden durch Güte in Italien und 
buch Sraufamteit in Spanien hätte erreichen können u. f. w. Ob Jemand 
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einen Staat begrlinden oder ausdehnen will, mag er für fich erwägen — 
wenn er dieſes aber will, dann muß er fich auch Cäſar Borgla als ein 
unübertroffenes Mufter eines neuen Fürften vorhalten. Machiavelli hat 
Legteres nur am fräftigften in dem Prineipe (Kap. 7 insbeſondere) aus 
gefprochen, der ımfprünglic als ein privates Memoire dem Mediceer 
überreicht war, keineswegs aber anderwärts verleugnet. „ch würde die 
Handlungen des Herzogd von Valentinois immer nachahmen, wenn ih 
ein neuer Fürft wäre,” fehreibt er an Vettori (31. Januar 1515) u. ſ. m. 
Wo er feine Echluffolgerungen innerhalb dieſes Themas außer durch 
den Vorweis gefchichtlicher Ereigniffe auch durch Betrachtungen über bie 
Nothwenpigkeit und die guten Wirkungen bitterer Arzneimittel für einen 
franfen Körper zu befräftigen fucht, da gewahren wir bald, daß er — 
wie bie Heillunde in jener Zeit — nur bie Wirkungsfraft folcher Arznei: 
mittel für die VBefeitigung der befämpften Kranfheitserfcheinung in's Ange 
faßt, während die Daneben fich vollziehenden Einflüffe zerftörenver Im 
tien auf den von dem betreffenden Uebel befreiten Organismus außer Re 
nung bleiben. Die Folgen diefes Ausfalles find natürlich nicht auf dälle 
befchräntt, wo fi ein Machthaber durch verrätherifchen Meuchelmort 
von Feinden befreit, mit denen er eben feierlichen Frieden gefchloffen hat 
— über ben refultirenden politifhen „Vortheil“ würden wir ımd 
heutzutage vielleicht fogar noch vafcher verftändigt finden, wenn NRegenten 
einen Staat 3.3. durch eine ganz umblutige Repudiation von ber großen 
„Laft" feiner Schulden zu „befreien“ fich entfchlöffen. Doch fehweben 
Machiavelli felbft allerdings immer wieder nur Verhättniffe eines erklärten 
oder thatfächlichen Kriegszuftands vor, in denen es gilt, Herrfchaft zu be— 
haupten oder zu erweitern, Feinden zuvorzufommen, Aufruhr und Far- 
teiung zu erftiden, in dem Kampfe der Staaten um Dafein und Wadt 
thum Hammer ftatt Ambos zu fein. 

Noch weniger kann die allerdings durchaus bepingte Haltung KT 
einfchlägigen Lehren Machiavelit’S die Auffaffung einer übergrübelten Tie- 
lektik ftüten, welche, ftatt nur das wahrhaft Große in dem mit Recht hoch 
berühmten Manne des fechszehnten Jahrhunderts vorzuweifen, ihm anf 
al8 einen nur von der Menge unverftandenen, für politifch ausgereifte 
Geifter durchaus correcten Lehrer der Staatsklugheit allen Zeiten vor⸗ 
halten möchte. Denn eine bewußte Befchränfung auf bloße Tehnit if 
auf dem Gebiete ter moralifch-politifchen Disciplinen überhaupt eine 
intellectuelle Verirrung. Das ift unferes Erachtens nur bekräftigt 
worden durch den neuen Verfuch eines unferer berühmteften Vertreter der 
Stantswiffenfchaft, die Politik als eine bloße Lehre von den Mitteln (ur 
Erreichung ftaatlicher Aufgaben) darzuftellen. Für einen Sag wie ef 
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den folgenden: „wenn der Präfident einer Republik fich troß feines Eides 
zum Fürften des Landes machen will, fo follte er die bedeutendſten ver- 
faffungstrenen Männer überfallen und beportiven Iaffen, bevenfliche Sol⸗ 
baten angetrunfen machen, zur Beichaffung von Furcht und Schreden 
Frauen und Kinder zufammenfchießen laſſen, N. N. erlangte auf dieſem 
Wege einen vollftändigen Erfolg” — würde heutzutage wohl von Niemanben 
das Recht der NRieterlaffung in einer Theorie ber Politit beanfprucht wer- 
den. Er entipräche dagegen genau ber Darlegungsweife Machiavelli's, der 
fih dabei — ich wieberhole es — der fittlihen Bebentung folcher Vor—⸗ 
gänge vollfommen bewußt bleibt. „Ein neuer Fürſt (fagt er Discorsi I, 26) 
muB in einem eroberten Rande alles Beftehende umftürzen und neu machen; 
er muß die Armen reich machen, neue Städte bauen und bie alten zer- 
ftören, die Einwohner an andere Orte verpflanzen u. f. w.; ald Vorbild 
fann ihm Bhilipp von Macedonien dienen, der Beherrfcher von ganz 
Griechenland wurde, indem er die Menfchen von Provinz zu Provinz wie 
die Hirten ihre Heerben trieb. Das find granfame Mittel. Sie wiber- 
iprechen nicht nur den Lehren des Chriſtenthums, fondern die Menſchheit 
fhandert Davor zurüd. Wer ein Menſch iſt foll fie fliehen und lieber 
im Dunfel bes Bürgerftandes leben als die Krone tragen zum Verderben 
jo vieler ihm gleichgefchaffener Wefen. Gleichwohl muß berjenige — — 
welcher al8 neuer Fürst fich erhalten will, zu diefem Uebel fohreiten” u. f. w. 

Es ift nur natürlich, daß Machiavelli, indem er Handlungen, welche 
er felbft in easu als fchändliche, verruchte u. f. w. anerkennt, mit ifolirter 
Abſchätzung ihrer inftrumentalen Verwendbarkeit empfiehlt, in dem Maße 
mehr Anstoß erregte, als Das unerwogen gelaffene Ziel thatfächlich minder- 
werthig ift. Eine befjer inftruirte Beurtheilung Tann eben gar nicht dazu 
gelangen, 3. B. „Tödtungen,“ bie nothwendig fein follen zur Erhaltung ber 
Herrichaftsquäferei irgend eines felbftfüchtigen Giovampagolo, mit „Tödtun⸗ 
gen" gleich zu behandeln, durch welche die höchften Gefahren eines Yan- 
desverrathes abgewenbet werden müſſen. Ebendeshalb Tann es aber auch 
nicht ausbleiben, daß wir umgefehrt dem Autor aller jener Rathſchläge 
für „neue Regierungen” uns mehr befrennden, fo oft wir eine Spur 
bafür finden, daß es fein zerriffenes und niebergetretenes Vaterland tft, 
für welches er nach Hülfe auf allen Wegen und Stegen ansfchaut. Am 
ftärfften tritt da wohl bei ter Lectüre des Schlußkapitels zum Fürften 
hervor, wenn wir auch die Illnſion nicht feſthalten dürfen, als ſei ver 
dürft überhanpt wegen dieſes Aufrufes, „Italien von den Barbaren zu 
befreien“ gefchrieben worden. Und doch find anberweitige Aeußerungen 
noch gewinnender, wenn bem romanifchen Politiker unter der Leitung heißer 
Liebe zu Stalien eine Ahnung nahe tritt, daß es fich im den politifchen 
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Thaten für das Vaterland nicht blos um Erfolge einer frei gewühlien 
Entfchließung ber nur mit fich felber abrechnenden Individuen, fondern 
um bie Erfüllung einer Pflicht handeln könne, einer auch fittlichen Pflicht, 
welche uns neben ver Pflicht zu privater Güte, Milve u. f. w. unweigerlich 
in Anfpruch nimmt. Gar nicht hierher dürfen wir freilich rechnen feine 
Yıllligung des — den Zwiefpalt vielmehr zur Schau tragenden — franl- 
haften Ausfpruches: Der fei fein rechter Batriot, ver nicht bereit jei, jein 
Seelenheil dem Baterlande zum Opfer zu bringen! Wohl aber wenn er 
dem Babite Leo X. in einer Denkſchrift zuruft: „Ich glaube, daß bie gröfte 
Ehre, die der Menfch erwerben kann, die ift, welche ihm jein Baterland 
freiwillig erzeigt. Ich glaube auch, daß das größte und Gott wohlgefälligite 
Gute, das man thun fanıı, das (Gute) ift, welches man feinem Baterlant 
thut.“ Wir gewahren faunı noch mehr als eine etwas mißgriffene Aut- 
drucksweiſe, wenn wir in ben Discorsi IH, 41 lefen: „Wo es fih m 
Sein oder Nichtfein des Baterlandes handelt, darf nichts in Betracht kommen, 
fei e8 gerecht oder ungerecht, menjchlich oder graufam, löblich oder jhint- 
(ich, ja man muß mit Hintanfegung jeder Nüdficht vie Maßregel ergre- 
fen, die ihm das Leben rettet und bie Freiheit erhält." An einer anderen 
Stelle ver Discorsi (U, 2) erflärt Machiavelli fogar: „würden die Ant 
leger unferer Religion erwägen, daß bieje die Erhöhung und Vertheibigung 
bes Vaterlandes erlaubt, fo würden fie wohl begreifen, daß fie will, wir 
follen e8 lieben und ehren und und zu Männern beranbilben, bie ed u 
vertheidigen im Stande find" — wozu dann ber inhaltfchwere Sa 
(Prine. 26) ftimmt: „ber Krieg ift gerecht, ter nothwendig ift und die 
Waffen find fromm, welche die einzige und legte Hoffnung find.” — 
Sp viel wir abfehen können, Hat Machiavelli für feinen Patrietik 
mus bei feinem Volke zunächt wenig Anklang gefunden. Augenſcheinlich 
hat er in dem „engeren Vaterlande“ fein Glück damit gemacht, weit 
bei den Medici, noch bei der Volksmenge in Florenz, Daß Madiareli 
in Folge des Sturzes „der Republik“ 1512 feine Entlaffung erbielt, war 
regulär; daß ihm die Rückkehr und der Staatsbienft unter bem Principal 
der Medici erfchwert werden würde, hat er ſelbſt durchaus nicht erwarte: 
daß ihm andauernd, troß eifrigen Bemühens, die Rückkehr zu einer beruik 
mäßigen politifchen Thätigfeit verfagt blieb, ift jehr befremdlich. Zur Zeit 
der älteren Medici (vor 1494) gehörten die Machiavelli zu ben den Merici 
ergebenen Familien. Zum jungen Mann herangereift fand Nicolo die 
Republik vor und fonnte nur in ihre Dienfte treten. Die Staatsänderum; 
im Jahre 1512 fonnte, wie wir jahen, für ihn durchaus feine fundamen 
tale Bedentung baben. Er, der nichts weniger als ein Mann war, wel 
her politifch „micht ferner mitthun will," weil fein Volk einen unerwünig 
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ten Weg befchreiten muß; den feine Freunde „niemals eigenfinnig, fondern 
nachgebenb dem Glückswechſel, nachgebend den Gründen“ fanden (Brief 
Vettori's vom 20. Auguft 1513), fehreibt denn auch unmittelbar nach ber 
Kataſtrophe einer vornehmen Dame aus dem mebiceifchen Haufe, ba 
jegt „ber Erfolg die Freunde der Mebici, feine Gönner, erhoben babe, 
fowie daß Florenz völlig ruhig geblieben fei und mit dem Beiftande ber 
jegigen Medici jo glücklich zu leben hoffe als ehemals zu ven Zeiten Xo- 
renzo's glücklichen Andenkens.“ Zweifellos mit Unrecht kam Machiavelli 
bald darauf in den Verdacht der Theilnahme an einer Verſchwörung gegen 
die Medici. Nach einmal eingeleiteter Unterſuchung war die Anwendung 
ber Folter — die ihm kein Wort auspreßte, obwohl er „litt, was man 
nur leiden kann, ohne grate das Leben zu laſſen“ — nach dem bamaligen 
Strafprocek vorauszufehen (Brief Vettori's vom 15. März 1512). Beſte 
Freunde waren in hohen Würden, und feine eigene große Fähigkeit all⸗ 
gemein anerlannt. Aber feine Empfehlung bringt die Mebici über bie 
Linie einer kühlen, rechnerifchen Gewogenbheit hinaus, Man holt zuweilen 
durch einen befreundeten Mitteldmann Machiavelli's politiihen Rath ein, 
regt ihn nicht ohne Munificenz zu hiſtoriſcher Schriftftellerthätigleit an, es 
kommt auch wohl noch zu einigen und nicht blos unwichtigen Aufträgen — 
Das alles befriedigt unfere Erwartung doch fo wenig, als es Marhiavelli 
felbft befriedigt hat. Wie uns fcheint, mußte grade Machiavelli's eigen- 
thümticher Batriotismus, auch wie berfelbe im Principe, von deſſen Ueber- 
reihung Machiavelli fich fo viel verfprach, zum Uusbrud gelangt war, 
die Mebici ihrer vorfichtigen Haltung zuführen. Wie follte ein Haus mit 
folhem Urfprung und folchen Gefchäftstraditionen dazu kommen, feine 
Größe auf Aoantürierhandel zu gründen, ein unbelanntes großes Glück 
auf dem wagnißvollen Heldengang über biutige Schlachtfelver zu fuchen? 
Leo X. war fein Werander VI. und Lorenzo von Urbino kein Cäſar Borgia, 
Wenn aber überhaupt der Plan entftehen und angepriefen werben konnte, 
Italien zu befreien und zu einigen, dann war e8 auch bochgefährlich für 
die Medici, die Aufnahme dieſes Planes erflärtermaßen abzumeifen. Nicht 
„der Republikaner” Machiavelli, jondern der hochbegabte, leidenſchaftliche 
Prophet des Königreiches Italien konnte Sorgen wachrufen und enge 
Befreundung wie entfchierene Trennung gleich unangemefjen erfcheinen 
laffen. In ihrer Weife hatten die Medici auch Recht. In der Dent- 
fchrift über die Reform der Verfafjung von Florenz, welche Leo X. von 
Machiavelli verlangt hatte, erklärte dieſer fih für die Anbahnung einer 
Rückkehr zur früheren republifanifchen Verfaſſung, einmal weil in Florenz 
— um das es ſich bier allein handelt — die Schwierigkeit der Ein- 
führung eines Fürſtenthums fehr groß ift, ſodann weil ja anch jest für 
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y 
die Medici „das Werkzeug geftorben tft.” Nach dem Tode Lorenze's 
fcheint ihm das Gerücht ganz glaubwürdig, daß S. Heiligkeit „der republi- 
fanifchen Form völlig geneigt ift," daß Pabſt und Kardinal von dem Be: 
gehren nach einem mebiceifchen Kürftenthum nicht mehr erfüllt fein wer: 
den! Zu jener Haltung ber Medici ftimmt es bann wieder vortrefflich, 
daß fie Machiavelli das vergleichweife größte Vertrauen beweifen, ald nad 
der Schlacht bei Pavia Earl V. über ganz Italien Herr zu werben drohte. 
Hier war auf den Unterfchied zwifchen Machiavelli und Dante zu rechnen! 
Auch Dante hatte einft gegen die Barbaren, gegen bie weltliche Macht 
ber Kirche und für die Einheit Italiens geeifert. Aber ihm erſchien bie 
legtere durch die Erneuerung der altrömifchen Auguftnsherrichaft unter 
dem Scepter bes von Nom aus gebietenden beutfchen Kaiſers gefchaffen 
werben zu müſſen. So war er benn auch vor faft grade zweihundert 
Fahren dem viel minder gewaltigen Heinrich VII. in die Rombarbei ent 
gegen geeilt, um den deutſchen Fürften zur gewaltfamen Befeitgug 
der Barteiungen zumal in feiner Vaterſtadt Florenz felbft fußfällig g 
bitten. Auf den hingebenden italienifch-nationalen Eifer WMachiavellit 
war dagegen auch gegen den Kaifer mit vollfter Sicherheit zu bauen, wie 
benn Maciavelli auch fchon vorher dem Pabft nachdrücklich zu biejem 
Krieg gerathen hatte. Als dann aber 1527 die Florentiner nochmals 
(fie kurze Zeit) die Mebiceer verjagen, eilt Machiavelli ſofort, innerlid 
und äußerlich ungebunden, voll Zuverficht auf eine Fortjegung früherer 
Thätigfeit, nach der Stadt, um für feine legten paar Lebendtage — 
über benfelben fühl abwehrenden Empfang abfeiten der republikaniſchen 
Bartei betroffen zır werden. Uns kann er nicht wunbern. Abgejehen 
von dem Anftoß, den Machiavelii immerhin einer gegen bie Mebici „ent 
ſchieden“ feindlichen und dabei zu „strenger“ Frömmigkeit neigenben Menge 
hatte darbieten können, mußten felne tühnften Gedanken, feine beißeften 
Wünfche für Italiens Zufunft ven ſcharfen Widerfpruch biefer Republi⸗ 
faner herausfordern. Die Freiheit für die Stadt wollten fie, nicht bie 
Einheit für Stalien, eine Fortfekung des Jahres 1512 für Florenz, nicht 
eine Vertreibung der Barbaren, unter denen bie YBunbesgenoffen aufzu⸗ 
fuchen waren. Was man auch vom Principe (aus Abfchriften) ober von 
ben Discorsi gehört. oder gelefen Hatte, es mochte immer wieder nur 
darauf hinaus zu fommen feheinen, daß die befonbere Freiheit ber reid- 
ſten und gebildetſten Stabt Italiens geopfert werben folle, bamit bie 
Römer wieder wie ehemals allen vorgefegt wären. Unbeachtet ging bet 
Tod Machiavelli's vorüber, nur allmälig gelangte eine genauere Kenntnik 
feiner Schriften in Das italienifche Volk. Auch die Kirche vertiefte jedoch 
ihre Einficht. Der Prineipe war nach dem Tode Machiavelli's mit dem 
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Privileg Clemens VII. gebrudt worben, von Paul IV. wird er verboten 
und 1564 auf den Inder gefekt. Das außerordentliche Anfehn, welches 
Machiavelli unter den Megenten und Negentenräthen in Fürftenthlimern 
und in Republifen erwarb, und die begeifterte Verehrung, welche ihm all= 
mälig das Volk Italiens zuwandte, haben durchaus verfchiedene Aus⸗ 
gangspunkte. Dem italienifchen Volle mußten die patriotifhen Klagen, 
Forderungen und Weiffagungen Machiavelli's in's Herz wachfen, und ale 
um die Mitte unferes Jahrhunderts endlich Tage der Entſcheidung her- 
angelommen waren, konnte Machiavelli in der That der „Actionspartei” 
des Landes als das Urbild eines echten Italianissimo erfcheinen. 


Heidelberg, Mär; 1871. 
Karl Knies. 
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General Fadejew und fein Project einer 
ruſſiſchen Heeresreform. 


— — — — — — 


Nach den großartigen Erfolgen der preußiſchen Waffen im Kriege 


gegen Defterreih wurden bie bereit® im Jahre 1363 begonnenen Re 


formen des ruffifhen Heerweſens mit erhöhter Energie umb unter 
gefteigerter Theilnahme der Nation weiter geführt. Die Seele ter Re 
formen war ber Kriegsminifter Miljutin und das Ziel, welchem bie 
feiben in legter Inſtanz entgegenftrebten, war unverfennbar bie allge: 
meine Wehrpflicht. — Diefer Zug trat zuerft in einem kaiſerlichen Mani- 
feft vom 8/20. November 1866 hervor, durch das eine Recrutenaushebun 
für das ganze Reich von vier Mann auf jedes Taufend Seelen angeorhed 
wurde und das bei einer Fülle befreiender Beftimmungen in Bezug ui 
Loskaufsrecht und Stelivertretung Directive enthielt, welche von Anhängern 
wie Gegnern als Annäherungen an das Syſtem Preußens aufgefakt wır- 
den. Die öffentliche Stimmung war diefen Maßnahmen gegenüber eine 
getheilte; den meiften Lärm aber machte natürlich die Oppofition, und fie 
zeigte fich hiezu um fo geſchickter, als fie ihr Hauptlager in den Freien 
der mosfomwitifchen Partei fand, welche befanntlich eine ganz unge 
wöhnliche Webung im Lärmfchlagen bat. Haß gegen das Deutſchthum, 
innige Sympathie mit franzöfiichem Wefen bezeichnen dieſe Richtung, und 
um folchen Stimmungen und ven ihnen entfpringenden Anfchauungen einen 
gewichtigen Ausprud zu geben, ließ ber General Fadejew in ber von 
Katkow und, Leontjew redigirten moßsfowitifhen Monatsfchrift „NRufffi 
Weſtnik“ eine Reihe kritifcher Abhandlungen erfcheinen, welche Auffeben 
machten. Fadejew foll wegen ultraspanflaviftifcher Polemik gegen Oeſter⸗ 
reich aus dem activen Dienft entlaffen worden fein, und allgemein nahm 
man an, er ftehe in engfter Verbindung mit Männern wie Katlow, 
Ignatiew, Tſcherkaſſti und namentlih mit dem Feldmarſchall Fürſten 
Barjatinski, und im Bunde mit dieſen beabſichtige er, ſelbſt die Leitung 
der ruffifhen Militäreinrichtungen in die Hände zu befommen, um fie 
dann in feinem Sinne vom deutſchen Vorbild abzulenken.*) Das Auf 


*) In neueſter Zeit ift dieſer Darftellung wiberfprochen mworben. Die Zeitung 
brachten eine Petersburger Correfponbenz folgenden Inhalts: „In der „Schlefid 
Zeitung‘ warb von ben häufigen Befuchen Beier en, welche der General Fa⸗ 
beiew in Stiernewice bei dem Feldmarſchau Fürften Barjatinsty macht. And 
beißt e8 dort, Fadejew habe ein fogenanntes „offenes Schreiben” an ben Zaren 
gerichtet, um ihn gegen Preußen in feindliche Stimmung zu verfegen. Man barf 
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fehen, welches Fabdejew's Arbeit in Rußland gemacht, wiederholte fich, als 
biefelbe unter dem Titel: General Kadejew „Ueber Ruflands Kriegs- 
macht und Kriegspolitil, Weberfegung mit einem Borwort von Zul. 
Eckardt,“ 1870 in Deutfchland erfchien, und wenn dies Anffehen auch 
keinesweges etwa burch die Originalität der Arbeit Fadejew's oder burch 
die Hinführung auf wirklich neue Geſichtspunlte gerechtfertigt wird, fo er- 
Hört es ſich doch durch das Intereſſe, welches die politifchen Grund» 
anſchauungen bes Verfaſſers als eines Hanptvertreters der panſlaviſtiſchen 
Partei erweden, ferner durch die zum Theil fcharfe und rüdfichtslofe Zeich⸗ 
nung ruffifcher Heeresverhältniſſe und endlich durch die charakteriſtiſchen 
Auseinanderfegungen über die militärifchen Probleme und Aufgaben, welche 
bie Partei des Verfaſſers fich ftellt. Ans diefem Grunde foll Fadejew's 
Buch auch an dieſer Stelle eingehend beiprochen werben. 

Der Berfafler geht von der Anficht aus, daß die Stellung Rußlands 
eine vollſtändig erciufive fei. Die Rufen feien nur die Stiefbrüder, nicht 
bie Brüder der Wefteuropäer, bie ihnen ohne Ausnahme feindliche Stim- 
mungen entgegenbrächten. Die kurze Sympathie, welche Europa dem 
Barenreich zugewendet habe, fei nichts geweſen als die Sympathie Europas 
mit fich felbft in feiner Hilflofen Lage vor Napoleon L „Dieſe Feind- 
ſchaft“ — erllärt Fabejem — „hat ihren Grund nicht in biefem ober 
jenem Syftem ver ruffifchen Regierung, fondern im Weſen der Dinge 
jelbft, im Mißtrauen gegen das nene, fremde, allzuzahlreiche, plötzlich an 
ber Örenze Weftenropas erfchienene Volt mit feinem den Traditionen bes 
Veftens fremden unermeßlichen Reich, wo fo viele foziale Karbinalfragen 
anders aufgefaßt werben als bort, wo bie ganze Maſſe des Volkes Land 
befigt, wo eine Religion befannt wird, die dem Pabfttfum hunbertmal 
gefährlicher ift als felbft ber Proteftantiemns, eine Religion, welche gleich» 
zeitig diefen und jenes negirt. Zum Ueberfluß hat e8 fich noch ergeben, 
daß dieſes unerwartete räthſelhafte Reich von ihm verwandten Elementen 
umgeben fei: flavifchen und rechtgläubigen, welche Europa ſchon als feine 
Beute betrachtet hatte und welche es unfehlbar affimilirt und non ber 
Böter Glauben abgebracht hätte, wenn ihr fchlummerndes Bewupßtjein 
nicht plöglich Durch das gleichfam aus ber Erde gewachjene ſlaviſch vecht- 


aber nicht vergeſſen, daß Fadejew gerabe wegen folcher Geſinnungen in Ungnaben 
feinen Abjchieb erhalten hat. Seine feindfelige Stimmung gegen Preußen bätte 
alfo gar nichts zu bebeuten. Ueberdies weiß man bier nichts von einem „offenen 
Schreiben” Fadejew's an ben Zaren. Zwifchen dem Feldmarſchall Barjatinsty 
und bem General Fadejew dagegen beflehen, fo viel man weiß, alte bienflfreunb- 
liche Beziehängen. Der Feldmarſchall ift nichts weniger als ein Panflavift, fo 
fo daß feine Freundſchaft mit Fadejew Nichts mit deſſen beutichfeinblichen Gefin- 
nungen zu ſchaffen hat.” 
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gläubige Kaiſerreich geweckt worden wäre.” Seitdem habe die Welt 
erkannt, daß jede Hoffnung verſchwunden ſei, die Slaven zu germaniſiren 
und die Rechtgläubigen zu katholiſiren, daß die Löſung der „ſlaviſchen 
Frage” vielmehr nur noch von einem einzigen großen Bolle abhänge, 
welches jährlich um eine Million wachſe. Daher ftamme die Feindſchaft 
Europas; und durch die Zeritörung Polens, durch die Beftegung der 
Türkei fei diefelbe noch gefteigert und verbittert worben. Allerbinge habe 
Nußland einige Menfchenatter hindurch die Nebenbublerjchaft Europss 
befhwichtigt und hingehalten, indem es fich, unter dem Namen ber „Hei⸗ 
ligen Allianz," in den Dienft eben dieſes Europas begeben und ihm 
alle und jede eigenen und nationalen Intereſſen zum Opfer gebracht babe, 
Unwürdig aber und unbeilbringend fei eine folche Selbftaufopferung Kuf- 
lands; der Krimkrieg habe ihr ein Ende gemacht, die großen Reformen 
Alerander’s II. Hätten das Zarenreich fich felbft zurückgegeben, und nunmehr 
jei der Kampf zwifchen Rußland und dem feine Miffion beftreitenten 
übrigen Europa nur noch eine Frage der Zeit. Und bald genug werk 
fih diefe erfüllen. Ein großes Volk wie die Rufen, „das im Laufe ber 
Jahrhunderte erzogen worden, trägt den Charakter eines weltgefchichtlichen 
Factors an ſich und kann nicht mehr in das Privatleben der Heinen Bil: 
fer zurückkehren. Ihm genügt nicht mehr ein bürgerliches Glück; wie 
Simfon fühlt es zugleih mit dem Wachen feiner Haare die Rüdkfeht 
feiner Kräfte und wird fich nicht eher beruhigen, als bis es feine hifte 
rifhe Bahn betreten bat.... Diele Anzeichen laſſen glauben, daß tie 
Stimmung der ruffifchen Gefellfchaft fich feit einiger Zeit in dieſer Rich⸗ 
tung geitaltet, daß wir uns am Vorabend jenes Tages befinden, wo bie 
Mehrzahl der Ruſſen fich nicht mehr genügſam vom Erfolg in häuslichen 
Angelegenheiten befriedigen laffen wird. ... Jedes beveutende Volk hat 
auch im Auslande feine Brüder, mit denen es fumpathifirt, ſympathiſiren 
muß, weil fie Fleiſch von feinem Fleiſche find, weil e8 in ihrer Perjon 
durch bie fremde Vergewaltigung felbft zertreten wird; fein eigenes Banner, 
feine Nationalität, feine hiftorifchen Ideen, feine Religion erleiden bie 
Vergewaltigung. ... Aber nur eine felbftändige Nationalität ann 
Söhne Haben; ein Staat hat immer nur Diener; „Mutter Oeſterreich“ 
wäre baarer Unfinn, „Mutter Rußland“ ift ein Ausdruck voll tiefen 
Sinned.... Das Rußland, in welchem wir geboren wurben unb das 
feine Lehrjahre noch nicht beendet hatte, konnte wol die Bulgaren an ſich 
Ioden, aber e8 vermochte nicht, vie gebildeten und bürgerlich ficher geftel- 
ten Brüder heranzuziehen. Jetzt aber unterliegt unfere Zukunft feinem 
Zweifel mehr. Der progreffive Fortfehritt der ruffifchen Gefchichte iſt 
offenbar; feit 1855 ift feine Rapivität fogar in die Augen fallend, Wir 
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find das einzige Volk unferer Tage, welches nicht an feiner 
Oberherrſchaft zweifelt!” 

Dies find (aus vielen einzelnen Stellen feines Buches zufammen- 
gefegt) pie politifhen Sruntanfhanungen Fadejew's. Sie kenn⸗ 
zeichnen einen leidenfchaftlihen Banflaviften. Was in ihnen für ben 
General zum Ausgangspunkte für feine militärifchen Reorganifationspor- 
fchläge wird, das ift zunächſt der Ingrimm über die bisherige Abhängig- 
Teit feines Vaterlandes von der abendlänbifchen Bildung. Nicht ohne 
Lächeln fieht man durch wohlfeilen Kunftgriff die Bildungsbebürftigfeit 
einer zurücgebliebenen Race, die Aufnahme fremder, vornehmlich beutfcher 
Kultur, an der fich das ruffifche Volk emporgeholfen bat, al8 großmüthige 
Hingebung und Selbftentäußerung bezeichnet. Indeſſen wenn man fich 
in die Seele eines Ruſſen verfegt, fo ift dieſer Undank wohl zu begreifen, 
zumal wenn es die Seele eines ruffifchen Kriegsmanns ij. Denn nir- 
gende — verfichert Fadejew — habe fich diefer Verzicht auf die Eigen- 
thümlichleit des angeborenen Vollsthums deutlicher ansgeſprochen als 
im Heerweſen, bier aber Tiege auch grade derjenige "Punkt, wo ber 
Hebel eingefegt werden müſſe zu einer vollen Emancipation des gro- 
fen Stavenreiched von Europa. — Mit Net behauptet der General, 
daß die Frage von der Grundlage des Militärſyſtems die Frage von 
der Nation jelbft fei, die Frage von beren geiftigen unb materiellen 
Grundlagen, und daß die Vorzüglichleit einer Heeresorganifation dadurch 
bebingt werde, daß fie dem gefammten fozialen Organismus entfpreche. 
Während dies nun in Frankreich, England und Preußen der Fall fei, 
babe Rußland allein feit Peter dem Großen bis zur Gegenwart fein 
eigened aus dem wirklichen Leben hervorgegangenes Militärfyſtem gehabt, 
fondern von Nachahmungen gelebt. — „Die Ideale unferer Organifatoren 
— Sagt Fadejew — waren beftändig nichtruffifche, geborgte und überdies 
zum größten Theil aus zweifelhafter Quelle, 3. B. aus altpreußifcher ent- 
lehnte. Denn nicht die neueften Preußen wurden von uns copirt; fondern 
jahrzehntelang quälte man fich ab, die ruffifhen Soldaten zu verwandeln 
— in Preußen vor der Schlacht von Jena... Ya foweit ging ber 
Mangel an beftimmten Prinzipien, daß vor nicht mehr als einem halben 
Jahrhundert Araktfchejew es unternehmen konnte, der Geſchichte von zwei 
und mehr Yahrtaufenden zum Trotz, das ruffifche Heer nach dem Mufter 
der alten Aegypter und Medier zu organifiren und (in den Militär⸗Colo⸗ 
nien) eine erbliche Kriegerfafte zu gründen.“ 

Der Hauptanlaß zu den ſyſtemloſen Erperimenten, benen das ruffifche 
Heerwefen unterworfen wurbe, war entjchieden bie Leibeigenſchaft, 
zunächft dadurch, daß die Regierung genöthigt war, etwa 20 Millionen 
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über das ganze Reich zerftrenter Menfchen durch Machtanfgebet in ben 
Feſſeln der Unfreiheit zu halten. Die fogenannte „Innere Wache” (Wan- 
trennaja strasha) nahm daher allein 180,000 Mann für rein Lofale 
Awede in Anſpruch. Died aber bildete bei weiten noch nicht ben größ- 
ten militärifchen Webelftand ver Leibeigenfchaft; viel fchlimmer war «8, 
daß dies verhängnißvolle Inſtitnt es verbot, im Sinne mederner Organi⸗ 
fationen für die Aufftellung von Reſerven zn forgen. Da nämlich durch 
den Eintritt in das Heer jeder Xeibeigene frei wurde, fo konnte man, 
wenn nicht der ganze foziale Organismus erfchlittert werden follte, nicht 
allzu Vielen den Durchgang durch den Militärdienft geftatten und mußte 
fomit die ganze überhaupt fir den Krieg erforderliche Menſchenmaſſe fhon 
in die Liften der Friedenszeit anfnehmen. Die Folge dieſer Lage war 
ein ſtehendes Heer von einer Million mit 2b jähriger Dienftzeit, von wer 
cher doch noch nicht die Hälfte mobile Truppen waren, ein Heer, welches 
ganze Generationen abforbirte, ohne fie dem Volke zurüchugeben und cha 
eine Reſerve zu fchaffen. Denn die Beftimmung, daß alle nach 25 Jahren 
als frei entlaffenen Ausgedienten eine Neferve von „Kerntruppen” zu 
bilden hätten, blieb volljtändig chimärifch; nicht fowol Veteranen als Yu 
validen wurden in das bürgerliche Leben zurückgeführt. Enorm waren bie 
Dpfer für dieſe Armee, und doch zeigte ſich ihre Leiftungsfäbigfeit rar 
gering, felbft dann, wenn man zu außerorbentlichen Yormationen über: 
ging, was übrigens in jedem kritiſchen Augenblid der ruffifchen Geſchichte 
gefchehn ift: 1807, 1812 und 1855. Denn wenn auch 5. B. beim Krim 
kriege eine umbegrenzte Recrutenaushebung ſtattfand, fo ergab dieſelbe 
doch nur ungeheure Mafjen ungeübter Menfchen, welche in nene Abthei- 
lungen formirt wugben, flr bie es durchaus an Cadres, Offizieren und 
Materialvorräthen gebrach. So kam es, daß im zweiten Jahre tes orien- 
talifchen Krieges 2,320,000 Dann in den Berpflegungerapporten bei 
Reiches ftanden, während die Frontrapporte bei Sebaftopol, wo das Schid⸗ 
fal des Rieſenkampfs entfchleden wurde, nur 100,000 Bajonnette nad» 
wiefen. Welche Sprache reden biefe Zahlen! — 

Wir haben in diefen Blättern bereits früher bei Befprechung einer 
nicht minder bedeutenden und entjchieben vorurtbeilsfreieren Arbeit eine 
Nichtruſſen über ruffifches Heerweien*) darauf hingewieſen, in welcher 
Art und Weife vie Regierung Kaifer Alexander's II. nach Aufhebung ter 
Leibeigenfchaft eine Armee mit bewegtichem Perfonalbeftand, d. h. alfo mit 
modernem Reſerveſhſtem eingerichtet hat. — Indem man fich entfchleh, 
nach dem Beifpiele Preußens die Neferve ein für allemal mit der Finie 


*) Die Heeresmacht Rußlands, ihre Neugeftaltung und politifhe Bebentung. Ben 
*+®, Berlin, 1870. ©. Dunder. (Bergl. „Preußifche Jahrbücher“ 25. Vd. &. 662.) 
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zu verfchmelzen, beim Webergange vom Friedenefnß anf den Kriegsfuf 
teine einzige active Abtheilung neu zu formiren fondern fie nur durchweg 
mit eingeübten Urlaubern zu completiren, vollzog man eine Reorganifation, 
von welcher auch Fadejew rühmt, daß fie „zugleich den Fünftigen wie ben 
gegenwärtigen Bebürfniffen das Thor öffne und bie Befriebigung berfel- 
ben nad allen Seiten bin erleichtere.” Der Emancipation der Leibeigen- 
ſchaft ift alfo die Emancipation des Heeres als natürliche Conſequenz auf 
dem Fuße gefolgt: ein lehrreiche® Beifpiel von der innigen Wechſelwir⸗ 
tung zwifchen Volksthum und Heerwefen. 

Die Reorganifation des ruffifhen Heeres gefchah befannt- 
lich, indem man aus den gelegentlich des polnifchen Aufftandes bereit- 
geitellten Refervebivifionen nah und nach neue Regimenter formirte, 
Man fteigerte dadurch die Zahl der SYnfanterie- Divifionen von 28 auf 
47 und ſchuf fich fomit die nothwendigen Cadres, in welche man die num 
freie und in weit umfaſſenderer Art als früher auszuhebende iunge Mann⸗ 
fchaft einreihen und ausbilden Tann. Aber freilich: dieſe Einreihung und 
Ausbildung ſoll erft gefchehn, ift noch nicht vollzogen — und bier 
fett Fadejew's Polemik ein, um darzulegen, daß die augenblidlichen Kräfte 
Rußlands unzureichende feien und daß Rath gefchafft werben müffe, um 
biefelben jo ſchnell al® möglich zu fteigern. „Eine vernünftige Reorgani- 
fation bat ihren Anfang genommen; e8 bleibt übrig, fie zu Ende zu füh— 
ven; aber die Ereigniffe warten indeffen nicht“ — vies bie 
Worte des Generals, deren Sinn allerdings, wie der Gefammtinhalt 
bes ganzen Buches deutlich zeigt, dahin zu verjtehn ift, daß er und jeine 
Bartei nicht Luft haben, zu warten, bis Rußland in natürlichem Wache- 
thum die Größe erreicht, um ben Kinbildungen des PBanflavismus zu ge- 
nügen, und daß es daher angemefien fei, den Weg organifcher Entwides 
[ung zu verlaffen und in Nachahmung eines fremden Cäfarenmufters raſch 
und flott eine formidable Offenfiofraft zu geftalten, mit der man mosko⸗ 
witifchen Gelüften fröhnen könne. 

Fadejew berechnet, daß in Folge der großartigen Heeredreformen in 
Weftenropa die ruffifchen Streitfräfte, welche vor 10 Jahren der Zahl 
nach beinahe bie Hälfte der Gejammtfumme fämmtlicher Armeen ver Groß- 
mächte betragen hätten, jegt nur noch ein Fünftel derfelben ausmachten, *) 
fo daß die Nachtheile der ungeheueren politifhen und militärifchen Um⸗ 
wälzungen in Europa für Rußland evident felen. Für das Jahr 1868 
nimmt Fadejew eine Einwohnerzahl von 80 Millionen in Rußland an, 


*) Hierbei find bie Referven ber europäifchen Großmächte mitgezählt, während für 
Rußland noch gar feine Referven in Betracht genommen und außerdem 6 Diviflo- 
nen für den Kaulafus in Abrechnung gebracht find. 
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eine Zahl, welche die der Bewohner von ganz Dentſchland, Oeſterreich, 
Belgien und Holland noch überfteigt. „Würbe demnach Rußland wie 
Preußen rüften, fo müßte es 3,200,000 Dann unter Gewehr ftellen fün- 
nen," während es in Wirklichkeit nr 650,000 Mann unter Waffen rufen 
fönne. Jenes wäre weit über alles Bedürfniß, Dies bleibe unter dem⸗ 
felben. Das richtige Maß liege dazwiſchen, fei aber keineswegese burd 
das beliebige Herausgreifen irgend eine® Prezentfages feftzuftellen, fondern 
nur burch volle Kenntniß und richtige Verwerthung des gefammten ruffi- 
ſchen Vollsthums. „Unfer Baterland wird durch die Gefchichte durchaut 
nicht darauf hingewiefen, feine militärifhe Entwidelung nach irgend einem 
gleichförmigen Modus zu regeln; im Gegentheil, Tein einziges exelufivet 
Syſtem würde im Stande fein, allen Erforberniffen gerecht zu werben, 
Die Quellen unferer Volkskräfte find fo mannigfaltig, daß jede von ihnen 
zu ihrer Entwidelung einer anderen Behandlung bebarf, und nur burd 
bie Verbindung vieler felbjtändiger Einrichtungen kann Rußland zur Hen- 
fchaft über die volle ihm von Gott verliebene Kraft gelangen.” “Die erfle 
Frage bei jeder militärifhen Organifation bleibt nun immer bie, wos 
ein Land an Streitkräften bedarf, welche Kriegsmöglichkeiten alſo ins 
Auge zu faffen find; und biefe Frage beantwortet Fadejew Durch folgende 
Betrachtung: Welche Feinde wir auch haben mögen, eine Concentrirung 
ber ruffifchen Armeen kann mit bewußten Zweck nur an drei Punkten anf 
geführt werben: im Königreich Polen, an den Ufern bes Pruth und on 
ber türlifchsaflatifchen Grenze. Un einen oder mehren biefer Punkte wird 
alfo bie DOperationsarmee aufmarfchieren. Zwiſchen diefen Gegenden 
aber liegen Hunderte von Werften offener Landgrenze und zur biefen Tom 
men bie Uferftreden des weißen, des baftifchen und des fchwarzen Meer, 
und biefe ganze Ausdehnung muß vor jedem Angriff geichügt werben, 
auch die der Küften, da eine Allianz gegen Rußland ohne Betheiligung 
wenigftens einer Seemacht faft undenkbar ift.*) Welche Kräfte aber 
gehören dazu, um jene Küften, um 14 Feftungen erften Ranges, 4 Stähte 
wie Petersburg, Riga, Warſchau und Odeſſa, 19 zur Empörung geneigte 
polnifche und 7 kaukaſiſche Gouvernements zu befegen und feftzuhelten!? 
„Kine ftehende Armee, welche viefen Anforderungen genügen könnte 
und dabei ftark genug für den Hauptkriegsfchauplag bliebe, hat weder 
Dfchingis- Shan, noch Napoleon, noch überhaupt Jemand gehabt.” And 
Rußland ift dazu außer Stande. Fadejew berechnet für den Kriegsfall: 


*) Daß Rußland jemals mit einer einzelnen Macht zu kämpfen haben würde, hält 
Fadejew für ebenfo unmahrfcheinlich, ja faft unmöglich, wie Die Franzofen yor 1870 
eine Invaſion in Frankreich durch ein anberes als em „Soalitionsheer.‘ 
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Im Oftfee-Baffin: 


Su Finland. . » 22 .. . . 3 Dibiftonen *) 
In Petersburg, Kronſtadt u.f.w. . . 4 ⸗ 
In den Oſtſee⸗-⸗Provinzen.. 2 ⸗ 
9 Diviſtonen 
In den Weſtprovinzen: 
Feſtungsbeſatzungen.. 41), Diviſtonen 
In Polenn..... 7 ⸗ 
In Wafdan - » > 2 2 ne. 1 ⸗ 
Im lithauiſchen Küſtenlande1 ⸗ 
13/, Diviſionen 
Am ſchwarzen Meer: | 
Befatung der Feflungen und Küiftenftäbte 
von Bender bis Katih - -. . . - 3 Divifionen 
Sn Beffarabien-. - - >: 2 > 20. 1 . 
Reſerve für Die rim. - - » » 2 . 
6 Diviftonen 
In Raulafien -. - 2 2 2 0 0 02 b Dipifionen 
Am weißen Meere . » 2 0 20 na 1/, Diviflon 


Zuſammen 34 Divifionen = 400,000 Mann. 


Diefe Zahlen Fadejew's erfcheinen nicht hoch gegriffen. Sind fie 
richtig und an all ben angegebenen Orten nothwenbig, fo verbliebe von 
der Feldarmee Rußlands für die eigentlichen Operationen nur ein Reit 
von 250,000 Mann, der natürlich für den modernen großen Krieg auch 
gegen nur eine Macht wie Deutfchland oder Defterreich total unzureichend 
ft. Auf Grund biefer Betrachtung fchlägt der General vor, wie früher, 
fo auch jet wieder bei drohenden Kriege auf das Volksaufgebot zu— 
rücdzngreifen, und fowohl jene oben auseinandergeſetzten 400,000 Mann, 
als mindeſtens noch 80,000 fernere zu Etappenzweden, zur Erfegung aller 
Nichtlombattanten u. dgl. von der Opoltſchenie, der Vollsmiliz, auf- 
ftellen zu laffen. Diefe Miliz nun denkt fich Fadejew ohne alle Cadres, 
wobei er fih zu der fühnen, fehr franzöfifch anınuthenden Betrachtung 
verfteigt: „Eine bewaffnete Volföfraft, deren Cadres gar nicht eriftiren, 
ift die fiegreiche Realiſtrung des militärtfchen Prinzips: Je weniger, befto 
mehr!" — „WRechnet man diejenigen Theile des Reichs, in welchen man 
die Miliz nicht aufftellen könnte, ab (wie Finland, Polen, Transkaukaſien, 
bie Koſakenländer), fo bleiben noch immer 64 Millionen übrig. Bei diefer 
Bevölkerung Tann man in ber Klaſſe der Zwanzigjährigen gegen 614,000 
Männer rechnen; wenn alfo die Volksmiliz aus biefer Zahl jährlich 160,000 
beanfprucht, fo Tann dadurch die Recrutenanshebung nicht wohl beeinträdh- 
tigt werben." Große Schwierigkeit werbe freilich die Herftellung eines 


*) Jede Diviflon ift zu 12 Bataillonen gerechnet. 
Breußifche Jahrbücher. Bd. XXVII. Heft 6. 43 
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Dffiziercorp® machen; wenn man indeß in die Maffe der nilnffenen Un- 
teroffiziere greife und die Stellen bis hinanf zum Führer einer Druſchina 
(Bataillonscommandeur!) den Wahlen (!) überlaffe, fo werde wol and 
biefe Schwierigkeit überftiegen werden. Fadejew zufolge verwandelt fid 
ber Ruſſe rafcher als irgend ein anderer Europäer (außer dem Yranzofen) 
in einen tüchtigen Krieger; eine einmalige ſechswöchentliche Hebung, ober, 
wenn es möglich zu machen wäre, eine fich in breit Jahren wieberbofende 
jedesmal breiwöchentliche Uebung ber Bezirlögenoffen würde genügen, um 
eine militärifche Grundlage in die Maffen zu bringen; im Tall bes Krie 
ges könnte Vieles zur weiteren Ausbildung auf dem Marie um im 
Lager durchgeführt werben, die Begeifterung endlich werde das Uebrize 
tbun, und babei würde dieſe vortrefflihe Miliz, alle Nebentoften mit: 
gerechnet, in Friedenszeiten nicht mehr Toften ale 5 Rubel pro Mann. 

Dies für die Volksmiliz beliebte Syſtem Fadejew's, wie wir es bier 
kurz ſtizzirt, zeigt zweterlei: erſtens daß der Verfaffer, wie in faft allen 
franzöfifhen Dingen, aueh in der Napoleonifch - Niel’fchen Mobilgarde ein 
nachahmungswürdiges Vorbild erblickte, und zweitens daß er fein Bud 
vor 1870 fchrieb; denn fonft würde er jene an ſich fchon fo fragmwärkige 
Juſtitution nicht noch mit demofratifhen Zufägen & la Gambetta be 
veihert haben. 

Wen fich aber ſchon bei Fadejew's Vorfchlägen für inrichtung ver 
Miliz ein Trieb zue Nachahmung franzöfifchen Weſens zeigt, der einem 
Autor, welcher fremde Mufter fo heftig verabjcheut, fonderbar genug ju 
Geſicht fteht, fo muß es noch mehr befremden, wenn biefer Organijator 
auch bei Einrichtung der eigentlichen Urmee nichts nationalere® vor 
fohlagen weiß, als eine genane Kopie des franzöfifchen Stellvertretunge- 
ſyſtems nebft Napoleonifcher Dotationskaffe zur Anmwerbung und Belol 
dung von Veteranen und Unteroffiieren! Daneben — und zwar nah 
einem in Frankreich felbft bereits abgefchafften Vorbilde — Einfüh⸗ 
rung von Elite-Compagnien innerhalb der Truppentheile, welche den ehe 
maligen Grenadier⸗ und Boltigenr-Compagnien der Franzoſen gegenüber 
den Sompagnien du centre entfprechen würden. Dies naive Nachahmen 
eined Vorbilds, das ſich im Fahre 1867 bereits felbft fehr krank fühlte 
und durch haftige PBalliatiomittel zu heilen fuchte, erfcheint nach ben in 
der Einleitung gegebenen Aeußerungen eines fo fouveränen und feldfl 
genägfamen Ruſſenthums wirklich etwas ftarf! Der Kern biefer An 
ſchauung aber ift bie entſchiedene Oppofitlon gegen bie allgemeine Wehr: 
pflicht, und biefe wieder hat unfraglich ihren Grund in der fehr richtigen 
Empfindung, daß die Einführung ber deutſchen Dienftpflicht zwar bie 
befenfive Stellung Rußlands unerſchütterlich machen, dagegen allerbinge 
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viel weniger geeignet fein würde, Werkzeuge für ‚bie aggreffiven Plane 
zu Schaffen, mit welchen fich die phantaftifchen Politiker der mostowitifchen 
Banflaviftenpartei tragen und nähren. — Uber es find noch andere Mo- 
mente, welche Fadejew von dem Gedanken an bie allgemeine Wehrpflicht 
entfernen. Nicht ohne ein Gefühl tiefften Mißbehagens, ja Schaubers 
wird ber beutfche Offizier eine Auseinanderſetzung Iefen wie bie folgende 
Betrachtung unferes ruffifchen Autors: „Der Soldat, in welchem Rang 
er auch ftehen mag, ift nicht ein Bürger, ber für fein Vaterland 
eintritt — das ift ein ganz anderer Typus — fondern ein Menfch, ber 
aus dem Kriege ein Gewerbe, ein Eriftenzmittel macht, das mit der menfch- 
lichen Natur nicht Übereinftimmt und daher nur auf Tünftliche Weiſe un: 
terftüßt werden Tann. Die Ideen und Gefühle, von denen fi 
bie ftehende Armee nährt, enthalten auch nicht ein einziges 
Körnchen Wahrheit, fondern find Die reine Fiction und erfor- 
dern daher eine erclufive, fpeziell dieſem Zwede entfprecheude 
Erziehung der Menſchen. Auf ewig feiner Freiheit entfagen, wie im 
Kloſter; ſich aus blindem Gehorfam ein deal der Ehre zufammenfegen, 
in ben umnvermeiblichen Tod gehen auf das erfte Wort des Vorgeſetzten, 
für den man bisweilen weder Achtung noch Vertrauen begt; einen Feßen 
Seidenzeug am Ende einer Stange filr das Heiligfte auf der Welt hal⸗ 
ten; dem Erlernen oder Lehren des Scheibenfchießens und des Geſchwind⸗ 
marfches fein Leben widmen für fo und fo viel Rubel jährlich, und zu 
gleicher Zeit fich nicht für einen gemietheten Lehrer ber Gymnaſtik, fon- 
dern für die Blüthe und den Schmuck des Vaterlandes zu halten — das 
alles find doch nichts anderes als die Loloffalften Fictionen!" — Ein 
Mann, der alfo fpricht, dedt einen Abgrund auf, ber feine Welt und 
anfere von einander trennt. Während fich ber deutſche Berufsfoldat mit 
frendigem Stolz und Harem Bewußtſein als Lehrer und Führer des Volke 
in Waffen fühlt und ihm das ftehende Heer ber allgemeinen Dienftpflicht 
als eine Hochſchule der Nation erjcheint, will ber ruſſiſche General jn 
feinem ftehenten Heer nur eine ungeheure Maffe betrogener Betrüger 
erziehen. Mit folchen Anſchauungen freilich kann man ber allgemeinen 
Wehrpflicht nur feindlich gegenüberftehen. 

Die Vorſchläge Fadejew's betreffs der Renorganifation des ftehenben 
Heeres und zumal der Infanterie laufen fonach eigentlich auf weiter Nichte 
als auf eine Vermehrung der Cabres hinaus, indem er die Zahl der In⸗ 
fanteriebtoifionen von 47 auf 60 gefteigert zu fehen wünſcht. Zu biefem 
Zwecke verlangt er Nebizirungen in ber SKopfitärle dee Truppen (um 
140,000 Mann), Herabfegung ber Dienftzeit auf 12 Jahre (mit Hjähriger 
Ansbilpung bei der Fahne), Einreihung ber inneren Wache in die Armee 
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und Erfag berfelben durch Genbarmerie. . Hieburch glaubt er. fein Ziel 
ohne Erhöhung des Militärbubgets erreichen und eine große active Armee 
von 780 Bataillonen zu augenblicklicher Verfügung aufftellen zu Können, 
welche, mit den andern Waffen vereinigt, gegen eine halbe Million Strei- 
ter ausmachen würden. Weit entfernt alfo, irgendwie eine originale oder 
prinzipielle Idee zu vertreten, ift Fadejew auch für bie ftehenbe Armee 
Rußlands nur der Partifan franzöfifher Formen und woskowitiſcher 
Phantafien, ſodaß man fich aufrichtig wundern muß, wie es möglich war, 
daß folche Anfchanungen fo viel Lärm machen Tonnten in politifch-mili- 
tärifchen Kreifen. In einem Punkt allerdings aboptirt er auch ein preu- 
ßiſches Vorbild: er fpricht ſich nämlich für die Einrichtung fefter Ergän- 
zungsbezirfe aus — ein Vorfchlag, der bei den ungeheueren Raumſchwierig⸗ 
feiten des Zarenreiches ebenfo gerechtfertigt als natürlich fcheint und von 
bem fich Fadejew außerdem auch eine Erhöhung des moralifchen Gehalts 
der dann wettelfernden Landsmannfchaften verfpricht. Das enropüik 
Rußland denkt er fich in 240 folcher Mititärbezirfe vertheilt, denen je 
ein Regiment des ftehenden Heeres und 2 Drufchinen ber Opoltſchenie 
entfprechen würden. 

Der erfte und einzige Vorfchlag Fadejew's, der nicht Copie eine! 
ansländifchen Vorbilds, fondern wirklich national und original ift, bezieht 
fih auf die Bildung der Reiterei. Mit Entfchievenheit betont er, def 
die bisherige ruſſiſche Kavallerie ungenügend fei. „Von Peter dem Grofen 
bis auf den heutigen Tag hat es feinen ruffifchen Neitergeneral gegeben, 
der wie Murat, Seyblig u. U. einen europäiſchen Namen gehabt Hätte, 
die Gefchichte unferer Kavallerie ift dagegen reich an Epifoden, die nicht 
zu Gunften ihrer Tüchtigkeit fprechen. Ungeachtet in Rußland die beit 
Pferderacen leichter al8 irgend fonftwo in Europa zur haben find, fo kehr⸗ 
ten boch aus dem Türkenfriege von 1829 ganze Divifionen zu Fuß zurüd, 
weil ihre Pferde den Feldzug nicht ausgehalten hatten. Die reitenden 
Sägerregimenter haben wegen ihres gar zu großen Mißerfolges gegen hie 
Rebellen im Jahre 1830 aufgelöft werden müſſen; in der Krim war 
unfere Kavallerie ebenfalls nicht glänzend — es ift alfo felbftverftäntlid, 
daß fih in Europa feine ganz vortheilhafte Meinung von ihr gebilte 
hat." Der Grund diefer mangelhaften Berfaffung der Reiterei ift Fade⸗ 
jew zufolge die verfehlte Art ihrer Necrutirung. „Die in Rußland Be 
ftehende Organifation der Kavallerie ift nur damit zu vergleichen, wie 
wenn bie Engländer ihre Matrofen unter dem Landvolk ber inneren Graf 
ſchaften fuchen wollten. Es ift durchaus irrationell, daß ein Staat, in 
beffen Grenzen Millionen natürlicher Reiter leben, mit großen Unitren 
gungen eine Kavallerie formirt aus gewöhnlichen Bauern, denen man ri 
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lehren muß, ſich nur auf dem Pferde zu halten. Die Folge davon iſt 
permanente Mittelmaͤßigleit.“ Dem gegenüber ſchlägt Fadejew vor, ab» 
weihend von den Einrichtungen aller anderen Völker, die Neiterei aus 
ganz beftimmten Völkerfchaften zu ergänzen, deren Stammesanlage fie zu 
geborenen Reitern mache. Alle anderen europäifchen Staaten hätten einen 
Menſchen⸗ und Pferbefchlag von fo hervorragender Begabung wie Ruf- 
land; nur Defterreich befige in ben Magyaren, den Szeklern und Serben 
ein verwandtes Element und habe fich, namentlich früher, tiefes Vortheils 
mit Bewußtfeln und Erfolg zu bedienen verjtanden. „Ihrer Stärke nach 
find aber die Rußland untergebenen Neiterväller mit den öfterreichiichen 
gar nicht zu vergleichen; fie zählen nach Millionen. Außer den organifir- 
ten Truppen vom Don, vom Ruban, vom Terek, vom Ural, von Oren- 
burg und Sibirien muß man noch bie Hälfte der faufafifchen und fämmt- 
tihe nomabifirende und halbnomadiſtrende Völker hieherrechnen. Niemals 
hätte bei und die Frage entftehen können, woraus die Kavallerie zu for⸗ 
miren wäre — wenn Rußland nicht anderthalb Jahrhunderte lang aus- 
ſchließlich von Nachahmungen gelebt hätte und unfere Reiterei fo formirt 
worden wäre, als ob es in Preußen oder Hannover gefhähe. In Ruß— 
lond wurde mit dem Magpeburger Stadtrecht zugleich auch eine Magde⸗ 
burger Kavallerie eingeführt, und biefen Typen begegnet man noch Heut.” 
Mit ſolchen Nachahmungen will denn nun Fadejew auf dem Gebiet ber 
Kavallerie auch wirklich brechen und zugleich das Friedensbudget durch 
feine nationale Neorganifation wefentlich entlaften. „Unfer berrliches 
doniſches Heer ift dem Geift und der Tradition nach eine wirkliche regu⸗ 
läre Reiterei, wodurch es fich hauptſächlich vor ten übrigen Kofaden 
auszeichnet. Died muß in ftehende Regimenter getheilt und bie Cipil- 
verwaltung von ber militärifchen Leitung gefchieben werden, Dann wirb 
jährlich jedem ber jeßt beftehenden Kavallerieregimenter ein doniſches Ko⸗ 
ſackenhundert einverleibt und zugleich eine Escadron desſelben aufgeläft 
werden können, ſodaß nach Verlauf einiger Fahre unfere Fünftlichen 
Neiterregimenter zu 4 Escadrons durch natürliche zu 6 Escadrons von 
weit höherer Qualität erſetzt find, die ich im Kriege um die Hälfte ver- 
ltärfen würden." Neben dieſer natürlihen aber regelmäßigen Kavallerie 
bleibt dann Immer noch eine gewaltige Maffe irregulärer Reiterei über⸗ 
reihlich zur Verfügung, von denen ein Theil fich vorzugsweife zum Ge- 
fecht, der andere zum Vorpoftendienfte eignet. Aus den Bergvölkern bes 
Kaufafus feien 18 Negimenter zu formiren, ſodaß Rußland 56 irreguläre 
active Regimenter aufftellen könnte, ganz abgefehen von ben Nomaden 
des inneren, welche vortrefflich zum Wachtpoftendienft im Weiche felbft 
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verivendet werben Bnnten. — Dan Tann nicht laͤugnen, daß biefe Bor: 
ſchläge in ver Hauptfache etwas fehr einleuchtendes haben; fie erfcheinen 
ſowohl al8 der originaffte und nationalfte wie als der vorwrtheilfteifte und 
unbefangenfte Theil des ganzen Werkes von Fadejew. 

Bei der Befprechung ver Berhältniffe des DOffiziercorps kommt 
dagegen ber General fofort wieber auf die franzöfifchen Liebhabereien zu⸗ 
rüd. Sehr wenig günftig ift das Urtbeil, welches er über feine Standes 
genofien fällt. Er fagt grabezu: „Daß in Enropa und bei und ber Oi 
fizier ganz verſchieden angefehen wird, ift fehr natürlich. ‘Dort vepräfentirt 
er einen beftimmten Typus: den nationalen Krieger, bei uns repräjentirt 
er gar nichts. Sieht man einen ruſſiſchen Offizier, fo kann man feine: 
wegs wiffen, ob er ein Militär oder ein Tiſchvorſtand oder ein für feine 
Dienfte beim Kreischef zum Offizier beförberter Schreiber ift..... Pt 
Ausnahme der Garbe, einiger kaukaſiſcher und vielleicht auch einiger La—⸗ 
vallerieregimenter repräfentirt unfere Offiziergeſellſchaft durchau — nicht 
einen Kriegerftand, der, von militärifchem Geift durchdrungen, eine ke 
ftimmte Phyſiognomie hätte. Was flr eine Corporation könnte fich unter 
Leuten bilden, wo in der gleichen Uniform ebenfowohl der active Offizier 
fteclt, wie der Auffeher eines Proviantınagazind, der das von Mänien 
angefrefiene Getreide ausrangirt, oder der Lazarethökonom, ver Bezirtd 
aſſeſſor u. ſ. w. Weiche pofitive Farbe kann dies Chamäleon, welchet 
unfer Offiziercorps heißt, überhaupt annehmen? Und welcher Geift Tann 
fich in einer Corporation bilden, deren befähigtfte Glieder, ſobald fie nid! 
grade wohlhabende Leute find, von ganzer Seele vom Lorbeerkranz zum 
Mäufefraß ftreben und nur daran denken, aus der Front im irgend cin 
warmes Defonomieftellhen zu fchlüpfen." Vollſtändig mangele den weft 
chen Offizieren der Corpegeift. Was in feiner anderen Armee vorfomm, 
„bei und fommt es bis auf den heutigen Tag noch vor (ich jelbft koͤnnte 
Beifpiele dafür anführen), daß ein Feigling, der fich äffentlich compro⸗ 
mittirt bat, im Regiment geduldet wird, biöweilen fogar für einen gan; 
guten ungen gilt." — Die Mittel, welche Fadejew zur Befferung dieſet 
abjchredenden Zuftandes angiebt, find jedoch Höchft befremdliche. „Die 
ruſſiſche Armee ſoll ihre Offiziere felbit erziehen, ebenfo wie es bie fran 
zöſiſche macht; der Corporationsgeift muß ben ftändifchen Geift erfegen.” 
Denn obgleich Fadejew ſelbſt anerkennt, daß früherhin, als der Med 
eifriger dem Heerdienft widmete und das Offiziercorps einen Stan bil 
bete, bie Verhältniffe günftigere waren, will er doch keineswegs auf Ne 
Wiedereinrichtung eines ſolchen homogenen Standes hinarbeiten, vielmehr 
beftehbt er parauf, daß „ber Begriff des Dffiziercorps als eine 
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einheitlichen Ganzen fallen müſſe.“ Die Epauletten ſollen ihre 
ſtändiſche Bedeutung vollſtändig einbüßen. „Nicht mehr wie früher ſoll 
jeder Fähnrich ein Kandidat zum Feldmarſchall fein, fondern nur ein zum 
nächftfolgenden Rang beförberter Unteroffizier. ... Dabei wird es benn 
zugleich ebenfo unmöglich als unnöthig fein, von den Offizieren etwas 
allen Gemeinjames zu verlangen.” Nicht allgemeine humane Bildung foll 
dem gefammten Dffizierftande künftighin gefellfchaftliche Bedeutung gegen- 
über den anderen Klaffen der Armee gewähren, fondern „jede Rangitufe 
wird eine befondere Gruppe bilden, von welcher immer nur fpeziell das 
verlangt wird, was grade für fie nöthig ift.” In diefem — und arm⸗ 
felig fchematifch erfcheinenden — Sinne follen denn auch die Eramina 
georbnet werben. — Alfo auch bier wieder Nachahmung franzöfifcher Zu- 
fände: Verzicht auf die foziale Pofition des Dffiziercorps, durchgehendes 
Anancement der Unteroffiziere, ja noch mehr: Chargeneramina in allen 
Waffen, d. h. eine Forberung, welche ganz neuerdings in Frankreich 
nach dem unglüdtichen Kampfe von 1870 an bie Armee geftellt werben 
foll. Aber es ift nicht nur die Neigung für das franzöfifche Vorbild, 
nicht nur der bemofratifche Zug in Fadejew’s Natur, was zu folchen Pro- 
jecten führt: der eigentliche Kern dieſer Anfchauungen ift das ruffifche 
Autochthonenthum. Der Sab, von dem Fadejew bei feiner Befprechung 
der „Militärhierarchie" ausgeht, Tautet nicht etwa: Es giebt nicht genug 
tühtige Offiziere in ber ruffifchen Urmee, fondern: „Es giebt feine 
geborenen ruffifhen Offiziere mehr!" Dies ift entfcheidend für 
bie Vorfchläge des Generald, „Die Moslauſche Zeitung," fagt er, „hat 
berechnet, daß ber eigentliche ruffifche Adel nicht mehr als ein Viertel des 
gefammten Adels des Reiches ausmacht, während bie übrigen brei Viertel 
and Berfonen frember Zunge beftehen, bie zum größten Theile nencreirt 
und politiſch durchaus nicht vollftändig zuverläffig find, Das heißt mit 
kurzen Worten, baß ber ruſſiſche Staat burch feine umruffifchen höheren 
Stände vergiftet iſt.“ Da biefer Adel nun aber einmal in Rußland no- 
toriſch Träger der Intelligenz ift und außerdem burch beftimmte ftändifche 
Privilegien leichter in die Offizierftellen fommt, als junge Männer anderer 
Kreife, fo ift e8 Mar, daß derſelbe, felbft bei verminderter Neigung zum 
Waffendienft, immer noch das Hauptcontingent zum Offiziercorps ftellt. 
Dies Contingent ift aber in der That großentheils nichtruſſiſch. In 
welchem Grate, das Hat ganz vor Kurzem (April 1871) eine Mittheilung 
bes mosfowitifchen „Golos“ über die Zufammenfegung ber ruffi- 
hen Armee nach Nationalitäten gezeigt, deren Refultate allerdings 
bem ruffifchen Autochthonenthum im höchften Grade mißfallen müſſen. 
Denn ihr zufolge dienen: 
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Unter deu Nichtruſſen 
Auffen: Nichtrufſſen: Deutjſche: 
Gemeine . . . . 85 Pro. 15 Proz. 2 Proz. 
Oberoffiiere . . . 58 = 42 ⸗ 24 » 
Stabsoffiiere. . . 15 =» 85 ⸗ 58 ⸗ 
Genere . . ».. 18» 82 = 14 ⸗ 


Welch ein Gräuel für ven Moskowiten, für ven Deutjchenhaffer! Fadejen 
felbft bringt jene Zahlen freilich nicht; aber fein Zorn läßt fie ahnen. *) 
Und wenn er ausruft: „Werden wir es denn wirktich ruhig abwarten, 
daß dieſe zufammengelanfenen Elemente, bei der geringen Luft des eigent: 
lichen ruffifhen Adels zum Kriegsdienſte, ganz entſchieden an bie Spike 
unferer Armee treten?" — fo erfennt man flar, warum ber General 
nicht8 mehr willen will von einem Dffiziercorp® von gleichartiger huma- 
ner Bildung und gefchloffenem Standesbemwußtfein; denn ein folches liege 
ih aus reinruffifchen Elementen natürlich noch viel weniger zufamme: 
fegen als das jekige, von ihm ſelbſt fo fcharf gegeißelte. 

Das Facit der Gefammtheit feiner Vorſchläge formulm 
Fadejew endlich in folgenden Sägen: „Die active Streitmacht Ruklanıt 
beträgt zur Zeit (1867) mit Ausnahme ver öſtlichen Grenze und ber 
Sappeurs 556 Bataillone und 232 Escadrons. Auf meiner Grundlage 
würbe fie dagegen bei einer gleichen Ausgabe in Friedenszeiten und ned 
befferer Qualität 780 Bataillone (mit der Miliz 1280 Batailfone) und 


— — — 


*) Im Augenblicke der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes bringen bie Zeitungen ein 
Betersburger Correfpondenz vom 31. Mai d. 3., welche jenen Zahlen entgegen tritt. 
Es heißt darin: „Der „Golos“ bat offenbar alle Namen gezählt, welche nicht na⸗ 
tionalen Klanges find, und nur fo allein die riefige Höhe der Prozente für tie 
Nichtruſſen herausgerechnet. Außer ven baltifchen Provinzen giebt es in ganz Ruf- 
land noch eine Menge ausländiſch Hingender Namen, beren Träger aber burd 
und durch Ruſſen find und nicht den mindeſten Zufammenbang mit den Deut 
fchen der Oftfeeländer empfinden. Es find das die Nachkommen aller berjenigen 
Ausländer, welche feit mehr als 150 Jahren nad) dem Innern Rußlands gezogen 
find, fi dort mit urruſſiſchen Familien verfchwägert, den ruffifhen Glauben an- 
genommen, und fich auf'8 Innigfte mit den nationalen Richtungen identifizirt haben. 
Sie werben praltifch daher als wöllige Ruſſen betrachtet, und meiſtens find fie Dei 
Deutfchen kaum mächtig. Viele find von ihnen fogar nationaler als die urfprüng- 
lihen Ruffen felbft und fpielen unter ven Panflaviften eine hervorragende Kolle, 
wie 3. B. Hilferding (welcher der Präfes des Petersburger panflaviftiihen Wohl⸗ 
thätigleitscomite ift), Oreſt Müller und Andere. Zum Beweife, wie wenig Da 
eigentliche deutſche Element in ber ruffifchen Armee vertreten ift, beben mir ten 
Umftand bervor, daß die deutſche Spradhe von den Offizieren und Generalen nur 
in geringem Maße gelannt if.” Die in biefer Eorrejpondenz gegebenen Mitther 
lungen dürften wol etwas nach der entgegengefettten Seite gefärbt fein wie bie dei 
„Golos;“ aber auch angenommen, daß fie vollſtändig zuträfen, fo bewiefen fie 
doch nur, bis zu welchem Grade der Unduldſamkeit das ruffifche Autochthonenthum 
feine Racevorurtheile gefteigert bat. Denn wenn felbft die fo eben dharalterifirten 
Beftandtheile der Bevölkerung vom „Oolos“ nicht al® gut ruffifch gezählt worden 
find, wie Wenige von denen, Die jet „berufen“ find ven ruffifchen Staat zu leiten, 
dürften dann von ber moskowitiſchen Partei als „auserwählt‘ betrachtet werben. 
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340 Escadrons ausmahen!... Diefe Landesmilitärorganifation kann in 
ihren Hauptzügen in nicht länger als 4 Jahren realifirt werben. In 
biefen 48 Monaten würden drei Klaſſen der Miliz fertig fein; die In— 
fanterie könnte fogar noch rafcher reorganifirt und auf die gewünfchte 
Stärke gebracht werden. Nur die Umgeftaltung der Stavallerie verlangt 
10 Jahr; im Nothfall reicht aber auch vie gegenwärtige Kavallerie aus, 
zumal wenn fte von einem Schwarm irregilärer Neiterei, deren Vorrath 
gradezu unerfchöpflich ift, begleitet wird.” — Man fleht: eilig bat es 
Fadejew in hohem Grave. Aber mit noch größerer Hoffnung blict er 
in die Zukunft. „Verfügt man erft über einige Jahrgänge ver Volksmiliz 
und über bie höheren Stände, fo kann man nicht blos eine vernichtende 
Volksmacht aufftellen, fondern auch ohne irgend welchen Aufenthalt vierte 
und fünfte Bataillone und neue Escadrons formiren, d. h. alfo die ohne- 
hin Toloffale Armee noch um zwei Drittel vermehren. Ein aup folde 
Weiſe organifirtes Volk von 8O Millionen fann man breift 
unbefiegbar nennen!" — 

Soweit Fabejew!*) Daß auch die durch feine Vorfchläge beabfich- 
tigte Armee für den Striegsfall, den er vorzugsmeife im Auge hat, näm⸗ 
lid einem Bündniſſe Deutfchlande und Defterreich8 gegenüber, der Zahl 
und bem Werth nach pofitio unzureichend fein würbe, ijt nach der im 
einzelnen gegebenen Kritit und angeſichts der Ereigniffe von 1870 und 71 
wol unzweifelhaft; felbit gegen Defterreich allein würde fie fich vielleicht 
noch unzu länglich erweifen. — Seit dem Erjcheinen des beiprochenen 
Buches ift der General übrigens fchon mit zwei neuen Brofchüren zu 
Felde gezogen: „Die orientalifche Frage“ und „Erläuterungen zur orien« 
taliſchen Frage." In beiden Hagt er, daß fein Buch über bie ruffifche 
Kriegemacht im Auslande mehr Auffehen erregt babe, al8 daheim. „u 
dem ungeheuren Steppenlande verklingt die Stimme des Rufenden und 
die Meinungen finden feinen Widerhall, vielleicht aus Theilnahmloſigkeit 
einer in geiftige Sterilität verfunfenen Maſſe.“ Die Sache mag richtig 
fein; der Grund ift es nicht. Denn wenn auch abgewandt von den 
meiften Borfchlägen Fadejew’s, fo geht doch tie Neorganifation ter ruffi- 
hen Armee raftlos, energifch und kühn ihren Weg weiter, und es wird 
ein beſonderes Sintereffe gewähren, die Wege und NRefultate diefer 
wirftihen NReorganifation den Schilderungen und Projecten Fade— 
jew’8 in einem fpäteren Aufſatze gegenüber zur ftellen. M. % 

*, Dem Buche angehängt find noch einige militärtechnifche Abhandlungen über Ge⸗ 
panzerte Truppen, Küraffiere, Scharfſchützen fowie Bewaffnung und 
Bekleidung, auf welde an biefer Stelle nicht näher eingegangen werben kann. 
Erwähnt werde nur, daß der General lebhaft für Ausrüftung der Truppen mit 
Filzpanzern plaibirt. 


—— — - — — 
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Tocqueville war ed, der zuerft mit umfafiender Gelehriamleit und 
einbringendem- Geifte nachgewiejen hat, wie tief gewurzelt bie dem An 
fcheine nach von der Revolution erzengten Zujtänte und CYuftitutionen 
des heutigen Frankreichs in dem ancien regime waren, wie auf den 
wichtigften Gebieten des ftnatlichen Lebens unter den äußern Formen ver 
alten Feudalmonarchie fchon die moderne VBerwaltungsorganifation Plat 
gegriffen hatte. Auch in den Berhältniffen des Staates zu der bärger- 
lihen Gefellihaft und in feinen Beziehungen zu den großen kirchlichen 
Gemeinſchaften hat die Revolution bei weitem weniger Neues gefchaffen, 
als dem äußern Anfcheine nach zu vermuthen wäre. Sie hat vielmehr 
die täuſchende Dede mittelalterlicher Formen weggeriffen und auf dem 
feit langem gelegten Grunde bes modernen Staates weiter gebaut, Fir 
gends tritt dies deutlicher zu Tage, als in dem Verhältniſſe des Stantet 
zur katholiſchen Kirche. Es ift heute im wefentlichen noch baffelbe, bat 
es vor hundert und vor zweihundert Jahren war. Mancher Mikbraud 
ift weggeräumt, alte, ſchon längſt inhaltsleere Formen und Inſtitutionen 
wurden über Bord geworfen, einer vergangenen Periode angehörige pri⸗ 
vilegien abgefchafft. Aber von den großen Grundſätzen, welche als galli: 
fanifche Freiheiten das franzöſiſche Staatskirchenrecht beberrichten, 
wurde feiner aufgegeben und felbjt viele Beftimmungen des alten Kehtt 
von geringerer Bedeutung, die nur Nebenpunfte betreffen, wurden in be 
neue Zeit mitherübergenommen. 

Auf feinem Gebiete des öffentlichen Lebens glaubte bie Revolution 
gründlicher aufgeräumt und die alten Ordnungen entjchiebener vertilgt zu 
haben al8 auf bem der religiöfen Gemeinfchaften und der Beziehung dei 


Staates zu ihnen. Und doch, als der Sturm vorübergebrauft war und 
dem erften Konful die Aufgabe zufiel, die Welt, die aus dem Fugen ge 


rathen war, wieder einzurichten, da knüpfte er an die Zeiten vor 178 
an und, ohne in die Thorheit legitimer Neftauratoren zu verfallen und 
alte abgeftorbene Formen wieder heraufbeſchwören zu wollen, orbnete er 


das Verhältniß des Staates zur Tatholifchen Kirche nach denfelben Prir 
zipien, die Richelieu und Ludwig XIV. mit fefter Konſequenz bem roͤmiſchen 
Stuhle gegenüber zu allen Zeiten aufrecht erhalten haben. Die katholiſche 


Kirche, begünftigt nach vielen Richtungen bin vor allen anderen veligidjen 
Genoffenfchaften, wurde, wie unter der alten Monarchie, unter Firenze 
Aufſicht des Stantes geftelit und den ihr verliehenen Schug mußte fie €" 
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laufen mit den eingreifenpften Befchränfungen ihrer Verwaltungsfreiheit. 
Ya vielfach ging die aufgenäthigte Bevormundung weiter als früher und 
nahm den Charakter polizeilicher Meberwachung an. Für Napoleon jo gut 
wie für Ludwig XIV. war der Begriff der freien Kirche fowenig 
verjtändlich wie der des freien Staates. Das Konkordat vom 26. Meffi- 
bor des Jahres IX mußte allerdings von dem römifchen Stuhle als eine 
Errungenfchaft begrüßt werden, wie fie in Anbetracht der tamaligen All- 
gewalt Frankreichs, der Schwäche des Papftes, der der römifchen Kirche 
feindlichen Stimmung der gebildeten Klaffen Frankreichs kaum erwartet 
werben durfte. Indeß war Napoleon nicht gewillt, die Hoffnungen, bie 
durch das Konkordat erregt worden waren, in vollem Umfange zu erfüllen. 
Schienen durch das Konkordat die gallifanifche Kirche und ihre Freiheiten 
zu den von der Revolution hinweggeſchwemmten Snftitutionen zu gehören, 
jo iſt das Erftaunen, ja die Entrüftung begreiflich, welche das organifche 
Geſetz vom 18. Germinal des Jahres X in den römischen Kreifen her— 
vorrief. Die katholiſche Kirche zum Staate im Staate werden zu laffen, 
lonnte Napoleon nicht in Berfuchung fommen. Das Verhältniß des Staates 
zu Ihr wurde in dem angeführten Grundgefeß ftreng nach den Grundſätzen 
ber gallifanifchen Freiheiten und des Territorialismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts geregelt. Die katholiſche Kirche ift als die Kirche der übermie- 
genden Mehrzahl ver Bevölkerung mit großen Privilegien ausgeftattet, fie 
nimmt eine bevorzugte Stellung ein, aber fie muß nicht nur den allge» 
meinen Staatögefegen fich fügen, fondern ift al® eine große, von einem 
auswärtigen Souverän geleitete Anftalt der ftrengften Aufficht und einer 
weitgehenpen Bevormundung unterworfen. Je nach den verfchiedenen po⸗ 
litiſchen Syftemen, weldye in Frankreich feit dem Beginn des Jahrhun⸗ 
derts die Herrfchaft führten, wurden die gefeglichen Bejtimmungen ftreng 
oder weniger jtreng gehandhabt, wurden die Beftrebungen der kirchlichen 
Parteien von Seiten der Regierung unterftügt, oder fanden Widerftand; 
das napoleonifche Gefeg vom Fahre X bildet aber noch heute unverändert 
bie gefegliche Norm für das Verhältniß von Staat und Kirche, die fpä- 
teren Gefege, Dekrete, Verordnungen find nur Ausführungen der darin 
niebergelegten Bejtimmungen. Eowohl die Verſuche, die gemacht wurden, 
um bie Kirche in noch größere Abhängigkeit vom Staate zu bringen, ale 
bie, welche darauf ausgingen, das Gejeh vom 18. Germinal aufzuheben, 
ſcheiterten. Das fogenannte Konkordat von TFontainebleau vom 13. Fe⸗ 
druar 1813, in welchem die Kirche als reine Staatsanftalt behandelt wird, 
erhielt feine Rechtsfraft, ta ber Papft fofort dagegen proteftirte und er= 
Härte, durch äußere Gewalt zur Unterfchrift gezwungen worden zu fein. 
Das von der Reftauration im Jahre 1817 abgefchloffene Konkordat, 
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woburd bie organifchen Artikel foweit aufgehoben wurben, als fie ben 
Yehren und Gefeken der Kirche wiberfprechen, wagte die Regierung nicht 
einmal den Kammern vorzulegen. Seitdem ift ein Berſuch, die Geſetz⸗ 
gebung zu ändern, nicht gemacht worden. Dies Konkordat vom Fahre IX 
und die organifchen Artikel vom Jahre X enthalten das geltende Staats⸗ 
kirchenrecht. 

Ganz anders verlief in Preußen die Geſchichte des Verhältniſſes des 
Staates zur katholiſchen Kirche. Erſt durch die Erwerbung Schlefiens 
wurden größere Gebiete mit römifch-fatholifcher Bevölkerung dem preußi⸗ 
[hen Etaate einverleibt. Sowohl feine philofophifchen Weberzengungen 
wie die Grundſätze der Politik mußten Friedrich den Großen dazu be 
ftimmen, feinen neuen Untertbanen nicht nur völlige Glaubens: und Re 
ligionsfreiheit zu gewähren, fondern auch ber römifchen Kirche in ber 
Berwaltung ihrer inneren Angelegenheiten eine größere Selbftändigfeit zu 
geftatten, als fie im vorigen Jahrhundert in irgend einem Staate Emepat 
genoß. Diefer Richtung ift die preußifche Politik bis auf Die neueſte at, 
wenige Ausnahmesfälle abgerechnet, unentwegt treu geblieben. Selbſt dat 
berüichtigte Religionsedikt Friedrich Wilhelm’s DI. von 1788 verfünbdigte 
ausdrücklich Gewiffens- und Glaubensfreiheit und erklärte (8. 1), daß bie 
römifch  fatholifche Konfeſſion in ihrer bisherigen Verfaſſung aufrecht er: 
halten und geſchützt werden folle. Die preußifhe Magna Charta ber 
Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit erjchien dann noch im vorigen Jahr 
buntert in dem Allgemeinen Landrecht Theil IE Titel 11 8.1: Die de 
griffe der Einwohner des Staates von Gott und göttlichen Dingen, ver 
Glaube und der innere Sottesbienft können fein Gegenftand von Zwang 
gejegen fein. 8.2. Jedem Einwohner im Staate muß eine vollfonmene 
Glaubens- und Gewiffensfreiheit geftattet werben. 8. 3. Niemand ill 
ſchuldig, über feine Privatmeinungen in Religionsfachen Vorjchriften vom 
Staate anzunehmen. 8.4. Niemand foll wegen feiner Religionsmeinun 
gen beunruhigt, zur Nechenfchaft gezogen, verfpottet oder gar verfolgt 
werden u. f. w. Aber allervings Konnte fich auch Preußen den herrſchen⸗ 
den Anfichten des 18. Jahrhunderts über das Verhältniß des State 
zu ber Kirche nicht ganz entziehen. Das fogenannte Territorialfyitem, 
das feine Ausbildung in ten ftreng katholiſchen Ländern, in Frankreich, 
Spanien, Bahern, erhalten hatte, normirte nicht nur in ben weltlichen 
Staaten, fondern auch in den größeren geiftlichen Fürſtenthümern Dentid 
lands die Beziehungen der Staatsgewalt zu ber römifchen Kirche. Die 
Religion wurde als eine Pantesangelegenheit aufgefaßt und dem Staat& 
oberhaupt ein tief greifendes Dberauffichtsrecht Über, alle kirchlichen An 
gelegenheiten beigemefien. Das Recht des Staates wurbe ausgedehnt auf 
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alfe Anorbnnungen, welche von ben Tirchlichen Behörden ausgehen, fowohl 
in Bezug auf die Lehre, den Aultus und die Liturgie, als auch in Bezug 
auf die Verfaffung der Kirche und die Berwaltung der Kirchenämter und 
bes Kirchenvermögens. Insbeſondere die römifch-Fatholifche Kirche, deren 
fefte Organifation, mit einem außerhalb der Staatsgrenzen wohnenden, 
fonveränen Oberhaupt, der Ausübung der unbefchränften Staatsgewalt 
Gefahren zu bringen drohte, wurde den größten Befchränfungen unter- 
worfen, und während die Könige Frankreichs und Spaniens jeden Anders- 
gläubigen mit der unerbittlichften Strenge verfolgten, wahrten fie dem 
römischen Stuhle gegenüber die Rechte des Staates, welche ihnen noth- 
wendig erfchienen, um Webergriffe ver Kirche in ben Bereich der Staats⸗ 
gewalt zu verhüten. Und hierzu waren fie eines ausgedehnten weltlichen 
DberauffichtsrechtS bebürftig. Auch das Allgemeine Landrecht glaubte ein 
weitgehendes Auffichtörecht des Staates über alle Kirchengefellfchaften bei- 
behalten zu müſſen. Daſſelbe beftimmt im Allgemeinen hierüber: 

1) Daß die Privat: und öffentliche NReligionsübung einer jeden Kirchen- 
geſellſchaft ver Oberaufficht des Staates unterworfen, und daß ber Staat 
berechtigt ift, von demjenigen, was in den Verſammlyngen ver Kirchen- 
gejellfichaft gelehrt und verhandelt wird, Kenntniß einzuziehen. 

2) Daß das Kirchennermögen unter der Oberaufjicht und Direktion 
des Staates fteht, der berechtigt ift, darauf zu fehen, daß die Einkünfte 
der Kirche zwecdtmäßig verwendet werten. Außerdem behält das Allgemeine 
Landrecht im Einzelnen für viele Fälle dem Staate ein Genehmigungs- 
und Beftätigungsrecht vor. 

Die Beftimmungen des Allgemeinen Landrechts, die indeſſen der ka⸗ 
tbolifchen Kirche immer noch größere Selbftänbigfeit in Bezug auf ihre 
inneren Angelegenheiten ließen, als das organifche Geſetz Frankreichs vom 
Jahre X, blieben in Kraft bis zum Jahre 1848. Die Verfaffungen von 
1848 und bie noch jeßt in Geltung ftehende von 1851 warfen aber dieſes 
ganze Spitem, das dem Allgemeinen Yandrecht zu Grunde lag, mit 
einem Federſtrich um und fegten an Stelle der ftaatlichen Obervormund- 
ſchaft die völlige Selbſtändigkeit der römifch-katholifchen Kirche. Urt. 15 
der Berfaffung beftimmt: „Die evangelifhe und bie römiſch-ka— 
tholifche Kirche, fowie jede andere Neligionsgefellfchaft ord— 
net und verwaltet ihre Angelegenheiten felbjtänbig” Damit 
war ausgefprochen, daß eine pofitive Theilnahme von Seiten der Staats⸗ 
verwaltung an der Verwaltung der Tirchlichen Angelegenheiten nicht mehr 
ftattfinden werde. Auf alle Präventiomaßregeln, auf jeve Einmifchung ver- 
zichtet der Staat, er fühlt fich ftark genug, durch Repreffinmaßregeln gegen 
die Mebergriffe der Kirche in den Bereich der Staatsgewalt fich zu ſchützen. 
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Die Gefchichte der Ansführung des Art. 15 ber preußiſchen Ver⸗ 
Aaffung ift befannt. Während vie fatholifche Kirche den richtigen Augen 
blick zu benugen wußte, um, geftügt auf diefen Art. 15, eine unbefchräufte 
Freiheit und Selbſtändigkeit im preußifchen Staate zu erringen, bat 
eine Anwendung des Artikels auf die proteftantifche Kirche bis heute noch 
nicht ftattgefunden. Auf die Entwidelung der VBerfafiungssuftände in 
der evangelifchen Kirche ift jener Grundfag ber Trennung ber Kirche vom 
Staate fajt ohne Einfluß geblieben. 

Nachdem Art. 15 zunächft nur ein Prinzip ausgefprochen hatte, wäre 
es die Aufgabe der Geſetzgebung gewefen, den Rechtsſtand hinſichtlich der 
Verhättniffe des Staates zur Kirche auf Grund dieſes Prinzips nen u 
geftalten. So leicht es war, das Prinzip feftzuftellen, fo erſchien & 
doch zu fihwer, die Zeit zu ungeeignet, um in einem Ausführungsgeiek 
nach biefem Prinzip bie Beziehungen des Staates zur Kirche auf alım 
Gebieten zu regeln. Hierzu wurde felbft der Verfuch nicht gemacht. Bird 
mehr beabfichtigte die Regierung in Bezug auf bie fatholifche Kirche, zuerit 
Hand in Hand mit der geiftlichen Gewalt in gegenfeitigem Einvernehmen 
die Dinge in den neuen Zuftand Hinüberzuführen. Die Bifchöfe fanden 
es indeß nicht in ihrem Intereſſe, in die vorgefchlagene Auseinanderfegung 
einzutreten, fondern lehnten das Unerbieten der Regierung in einer ge 
meinfamen Dentfchrift ab. Sie erflärten barin, daß durch bie Ber 
faffungsurkunde alle bisherigen Beſchränkungen ber Kirche fofort aufgehe- 
ben feien und die legtere fomit fich bereits im Befite des Rechtes voller 
Selbftändigfeit befinde. Einer befonderen Ausführungsbeftimmung bebirft 
der Art. 15 weiter nicht. Die Regierung wagte nicht, ven Bifchöfen ent 
gegenzutreten. Sie ließ es ftillfhweigend gefchehen, daß bie katholiſche 
Kirche dem Urt. 15 die größtmögliche Ausdehnung gab, und überlieh bie 
Entſcheidung, welche Rechte des Staates durch den Art. 15 anfgehoben 
worden feien, ruhig den Bifchöfen, vie felbftrevend hierbei die Staott- 
intereffen nicht mit in Betracht zogen. In Folge davon genieft die le 
tholifche Kirche in dem preußifchen Staate eine Freiheit und Unabhängig 
feit von der Staatsgewalt, wie in feinem europäifchen Staate, währen 


fie andererfeit8 vom Staate denfelben privilegirten Schug und biefelln 


materiellen Unterftügungen wie früher erhält. Die Trage kann nidt um 


bedingt von der Hand gewiefen werben, ob nicht bie Ausführung, bie bt 


Art. 15 in Betreff der katholifchen Kirche erhalten hat, meiter geht, ci 
der Wortlaut des Artikels es beftimmt, ob ber Staat nicht Rechte and 
der Hand gegeben hat, bie ihm nothwendig find, um feine Autorität 
überalt aufrecht zu erhalten und jedem Mißbrauch ber Firchlichen Antk 
gewalt entgegenzutreten. Indem wir es unternehmen, bie Beziehung? 








Die katholiſche Kirche im Eifaf und in Preußen. 721 


ver katholiſchen Kirche zum Staate, wie fie fich im Elfaß unter ber Herr- 
ſchaft der franzöfifchen Gefeggebung geftaltet haben, mit denen in Preußen 
zu vergleichen, wird fich die Gelegenheit darbieten, auch biejenigen Ver⸗ 
bältniffe hervorzuheben, wo wir ein ftantliches Auffichtsrecht für gerecht- 
fertigt und für geboten halten im Intereſſe des Staates, der Gewiſſens⸗ 
and Glanbendfreiheit und ber allgemeinen Bildung. 

Diefer Verſuch einer vergleichenden Darftellung kann nicht den An- 
fpruch erheben, ben Gegenftand zu erfchöpfen. Unſere Aufgabe foll es 
nur fein, die wichtigften rechtlichen Grundſätze, welche in beiden Ländern 
in Geltung find, hervorzuheben und nachzumeifen, wie unter der Herr- 
haft diefer Grundfäge die Verhältniſſe fich geftaltet haben. Auch an 
vie Reihenfolge, die wir bei biefer Befprechung beobachten, kann nicht bie 
Forderung einer ftreng fufternatifchen Anordnung gemadht werben. 

Die heutige Diöcefe Straßburg, welche bie Departements Ober- und 
Niederrhein umfaßt, gehörte vor der Revolution fünf Bisthümern am. 
Der fübliche Theil des Elſaſſes mit Belfort und Delle gehörte zu dem 
Erzbisthum Befangon, während das übrige Oberelfaß dem Bifchof von 
Bofel, der feinen Sig zu Puntrut hatte, zugetheilt war. Die Diöcefe 
bes Fürſtbiſchofs von Straßburg, ber in dem Erzbifchof von Mainz bis 
zur Revolution feinen Metropoliten hatte, umfaßte den größten Theil des 
Unterelfaffes, nur die füplichen Gebiete gehörten zum Bisthum Speber 
und einige weftliche Gemeinden des heutigen ‘Departements Niederrhein zu 
Metz. Durch die nach Art. II. des Konkordats vom Jahre IX mit dem 
Papfte vereinbarte neue Eintheilung der franzöfifchen Bisthlimer wurden 
bie beiden eljäffifchen Departements zu dem Bisthum Straßburg vereint 
und ber Provinz bes Erzbifchofs von Beſançon zugetheilt. Die Diöcefe 
Straßburg hat 734 Gemeinden, von benen 351 im Departement Nieder- 
thein liegen. Die katholifche Bevöllerung belief fich bei ver letzten Volks— 
zäblung auf 814,286 Seelen (368,482 im Niederrhein, 445,804 im Ober- 
thein) bei einer Gefammtbenäfferung von 1,119,255 Einwohnern, d. h. alfo 
auf 72%/, Prozent. — Eine Yenderung per Provinzial- und Diöcefan- 
eintheilung der mit Deutſchland wieder vereinigten Landestheile wird an- 
gebahnt werben müſſen; biefelben gehören gegenwärtig theild zur Diöcefe 
Straßburg, theild zur Diöcefe Met (Met, Dievenhofen, Saargemünd), 
theil8 zu Nanzig (Ehätean Salins und Saarburg), und endlich bilden bie 
mit dem Departement Niederrhein jüngft vereinigten Stantone Schirmed 
und Saales Theile des Bisthums St. Die. Andererſeits gehören bie 
von dem Elſaß getrennten helle Belfort und Delle zu Straßburg. 
Sämmtlihe genannte Bisthümer aber find Didcefen der Provinz Befan- 
con. Wenn auch das Band, das die Diöcefen mit dem Metropoliten 
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verbindet, nur ein fehr lockeres ift und beiſpielsweiſe Frankreich feinen 
Anftand nahm, das Bisthum Nizza nach der Annexion als Didcefe von 
Genua zu beiaffen, fo dürfte Doch die Zugehörigkeit deutfcher Landestheile 
zu franzöfifchen Bisthümern, wie es in Deutfch-Lothringen ber Fall ft, 
mit größeren Schwierigleiten verbunden fein. Jedenfalls wäre es ein 
facher und ten neuen Verhältniffen angemeffen, wenn im &inverftänpnf 
mit dem Papfte die Lostrennung von Elfak und Lothringen von dem Ber 
bande der franzöfifchen Kirche erfolgen könnte. Die Bisthümer Straf 
burg und Meß könnten mit einer deutfchen Kirchenprovinz (Freiburg oder 
Köln) vereinigt werden. Vorausſichtlich wird Rom biergegen feinen all 
zugroßen Widerſtand erheben. 

1. Nach einem alten Grundfage des franzöfifchen Kirchenftaatsrehit 
beftimmten Art. 1 und 3 des organifchen Geſetzes, daß Teine Bulle, 
fein Breve, fein Dekret oder Schreiben des Bapftes, welder 
Art es auch fei, noch bie Beſchlüſſe fremder Synoden, jelil 
die der allgemeinen Konzilien nicht, in Frankreich gebrudt, 
veröffentlicht oder ausgeführt werden dürfen ohne Benehmi- 
gung der Regierung. Der ebenfo Tlarfehende wie gelehrte Bericht 
erftatter über das organiſche Geſetz, Portalis, vechtfertigte dieſe Befhhrän 
tungen folgendermaßen: 

„Die Synoden, die im Auslande gehalten werden, können Anfichten 
und Intereſſen manifeftiren, welche den Intereſſen und Anfichten anderer 
Staaten entgegengefeßt find. Denn jede Negierung bat ihr öffentlich 
Recht und jede nationale Kirche hat in Dingen, die nicht Sache bes Blur: 
bens find, ihre Grundſätze und Ihre partifularen Gewohnheiten. Di 
Kirche von Frankreich muß ſich natürlicher Weife eiferfüichtig zeigen, um 
mit Treue den föftlichen Schatz ihrer Freiheiten und Rechte zu bewahren. 

.... Jeder Fürft muß als Staatsoberhaupt verhindern, daß Fr 
gen, welche die Nachbarftaaten in Verwirrung geftürzt haben und bie in 
feinem Staate unbelannt find, bort Gelegenheit zu Streit und Vermir 
rung werben. Die allgemeinen Konzilien find von biefer Negel nicht au® 
genommen. Ahnen kommt es zu, die Glaubenswahrheiten zu beftimmen 
und alte dogmatifchen Streitigkeiten zu beendigen. Die Staatsgewalt hit 
nicht das Necht, fi) in das Dogma zu mifchen, fich über die Lehre aus 
zufprechen, deren Bewahrung dem ausjchlieflichen Wirkungstreife der geiſt⸗ 
lichen Gewalt angehört. Aber die Unfehlbarfeit, weiche alle Katholilen 
den allgemeinen Konzilien zuerfennen, ift nicht eine allgemeine und abie 
Inte Unfehlbarkeit über alle Dinge. 

.... Wenn bie im Konzil verfammelten Bifchöfe in Punkte ver 
Slaubenslehre bürgerliche oder politifche Fragen verwandeln wollten, ft 
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würden fie ihre Vollmacht überfchreiten und ihre Befchlüffe, weit entfernt, 
unfehlbare Urtbeile zu fein, würden nur breifte und verbammenswerthe 
Berfuche fein. Eicher haben bie Souveräne ein Intereſſe, zu prüfen, 
ob die Befchlüffe, die man in ihren Staaten zu veröffentlichen bei ihnen 
beantragt, nicht die Grenzen der geiftlihen Macht, welche die Kirche von 
ihrem göttlichen Stifter erhalten bat, überfchreiten.” 

Die Wahrheit diefer Bemerkungen läßt fih nicht verfennen. Und 
Doch ift die Aufhebung dieſer Beſchränkung, die in Preußen burch bie 
Berfaffungsurfunde Art. 16 gänzlich befeitigt ift, nicht zu umgehen. Durch 
derartige Verbote wird in unferer Zeit der Preßfreiheit das erftrebte Ziel 
nicht erreicht. Die Zeitungen u. f. w. find nicht zu verhindern, bie bes 
treffenden Bullen und Dekrete zu veröffentlichen, ven Bifchöfen bfeiben 
auch außer den feierlichen Veröffentlichungen Hunderte von Wegen offen, 
auf denen bie Publikation erfolgen und bie Ausführung überwacht werben 
kann. Mit Recht können die Bifchöfe fagen: „Jeder PBartel wird Mei- 
numge- und Preßfreiheit gewährt, und dad Haupt ber katholifchen Kirche 
ift allein einer Kleinlichen, polizeilichen Präventiomaßregel unterworfen! * 
Bergeben und Verbrechen dagegen, welche durch Bekanntmachung päpft« 
liher Bullen und anderer kirchlicher Erlaffe begangen werden möchten, 
fallen nach Mafgabe der Strafgefege der Ahndung burch die Juſtiz an« 
heim, umb Niemand Tann fi auf eine Bulle oder einen Konzilsbeſchluß 
berufen, um eine Verlegung ber beftehenden Geſetze zu rechtfertigen. 

Ebenfowenig wie das Placet beftehen in Preußen 

2. Beſchränkungen Hinfichtlich bes Verkehrs der Geift- 
lichen mit den firdlihen Obern. In Frankreich bedroht Art. 208 
bes Code pönal immer noch alle biejenigen mit Strafen, welche über 
religiöfe Gegenftände oder Fragen mit einem auswärtigen Hof oder einer 
fremden Macht eine Korrefpondenz unterhalten, ohne hierzu vorher bie 
Senehmigung des Minifters erhalten zn haben. Wenn dieſes Verbot auch 
in Der neneren Zeit felten mehr gehandhabt worden ift, fo enthält es doch 
immterhin eine Befchränfung ber Freiheit, die fich weder mit der Selb» 
ftändigfeit der ſtirche verträgt, noch auch heutzutage bei der Ausbildung 
und Vervielfältigung der Verkehrsmittel von irgend welchem Erfolg fein 
kann. 

3. Beſetzung kirchlicher Aemter. In Frankreich wie in den 
meiften katholiſchen Staaten hatten die Fürſten ſich im Anfange bes 
16. Jahrhunderts das Recht erworben, bie Biſchöfe ihres Landes zu er- 
nennen (Konkordat zwifchen Leo X. und Franz I. von 1516). Demgemäß 
beftimmten auch das Konlorbat von 1801 Art. IV und das organifche 
Geſetz Art. 16, daß die Bilchöfe von dem Staatsoberhaupt ernannt und 
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von dem Papſte eingefegt werben. Ste können ihre Funktionen nicht 
ausüben, bevor nicht die Einfegungsbulle des Papſtes das Placet ber 
Regierung erhalten Hat und fie den durch das Konkordat Art. VI vorge 
fchriebenen Eid geleiftet haben. Bon den Bifchdfen werben ernannt, aber 
nur mit Genehmigung ber Regierung, die Generalvifare, die Domherren 
und die fanonifch angefteliten Geiftlichen (Cures). Die Ordnung dei 
Straßburger Domkapitels beruht auf dem Statut vom 8. Pluvioie dei 
Jahres X. Darnach befteht daſſelbe aus acht Domberren und zwei Ge 
neralvifaren, welche letztere eigenthümlicher Weife Mlitgliever des Kapiteld 
find (Urt. 1). Jedoch hat das Kapitel feine felbftänpige Stellung; es 
verfammelt fich niemals ohne Erlaubniß des Bifchofs. Der Biſchef führt 
in den Sigungen entweder ſelbſt ven Vorfig oder beftimmt ben Vorfiken- 
ben. Nur über die Gegenftänte, die der Biſchof beftimmt, Tann beraten 
werben, das Kapitel giebt immer nur ein Gutachten ab. (Urt. 10) 

Nach Art. 60 des organifchen Geſetzes foll in jedem Kanton nm ein 
kanoniſch eingefeßter Pfarrer, ein Eure fein, alle Übrigen Gemeinden mit 
Sufturfalpfarrern (Desservants) befegt werden, die ber Biſchof nad dr 
lieben ernennt und abfegt, ohne bie Genehmigung der Regierung einholen 
zu müſſen. So giebt es in ver Diöcefe Straßburg 76 Curẽes und 66 
Deffervants (in dem Departement Niederrhein 43 Eures und 305 Dee 
wants, in Oberrhein 33 und 358). Die lebtern, die eine äuferft gering 
Beſoldung erhalten (900 Fres. jährlich bis zum 6Often Lebeusjahr), fint 
ganz und gar in ber vollftändigften Ubhängigfeit von dem Biſchof, der 
fie nah Belieben, ohne jegliche® Verfahren, ver⸗ und abfegen Tan. 

In Breußen beftimmte die Verfaffungsurfunde Art. 18, daß das & 
nennungs⸗, Vorſchlags⸗, Wahl- und Beftätigungsrecht bei Beſetzung firk 
licher Stellen, foweit e8 dem Staate zufteht und nicht anf dem Patrond 
oder beſonderen Nechtstiteln beruht, aufgehoben ift. Beſondere Rechtetitel 
fiegen insbefonbere vor für die Bifchofs- und Domherrnwahl in der Balk 
De salute animarum vom 16. Juli 1821, wodurch beſtimmt ift, daß dit 
Domberrn den Bifchof zu wählen, fi) vor der Wahl aber zu verfihen 
haben, daß ber Gewählte der Regierung genehm (nicht persons mins 
grata) fei. Für die Propftet und bie in den ungleichen Monaten ut 
Erledigung kommenden Stiftspfründen hat der König das Ernennum 
seht. Die Beſetzung aller übrigen gelftlichen Memter, ber Kanonilatt, 
der Pfarrſtellen, Weihbifchöfe, Generalvikare u. f. w. fteht den geiftlichen 
Oberbehörden, foweit nicht das Patronatrecht eintritt, umbefchränft pu 
eine Staatsgenehmigung findet nicht ftatt. 

Durch die Lostrennung bes Elfaffes von Frankreich und fein der 
einigung mit Dentfchland werden in Bezug auf die Mechte ber Hegierii 
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bei der Beſetzung kirchlicher Stellen, insbeſondere des Bifchofsfiges, Aende⸗ 
rungen eintreten müffen. Wenn das Konkordat auch Durch Die organi« 
fhen Artikel vom 18. Germinal zum Reichsgeſetz erhoben worden ift, fo 
ift der Papft doch nicht verpflichtet, Die Rechte, weiche er durch das Kon⸗ 
fordat dem fatholifchen Oberhaupt Frankreichs eingeräumt hat, dem pro⸗ 
teftantifchen deutfchen Kaiſer zuzugeftehen. Da auch nach ber Unnerion 
von Elſaß⸗Lothringen bie franzöfifche Geſetzgebung, ſoweit fie nicht in uns 
trennbarem Zuſammenhang mit der Staatöverfaffung fteht und foweit fie 
nicht ausprädtich aufgehoben worden ift, in Kraft und Wirkjamleit geblie- 
ben ift, fo gilt dies auch von den organifchen Artikeln des 18. Germinat, 
deren Beſtimmungen zweifellos fo lange das Verhältniß von Staat und 
Kirche im Elſaß beherrfchen, als fie nicht durch eine andere Gefeßgebung 
erfeßt werben. Indeſſen ift hiervon doch in Bezug auf die Bifchofswahl 
eine Ausnahme zu machen. Das Recht den Bifchof zu ernennen, ift ein 
vom Papite dem Oberhaupte des franzöfifchen Staates gemachte Kon⸗ 
zeffion. Ob er diefelbe auch dem Fürften eines anderen Staates zugeftehen 
will, kann nicht einfeitig durch Stantsgefeß entjchievden werben. Weber- 
Dies beftimmt Art. 17 des Konkordats, daß in dem Falle, wo einer ber 
Nachfolger des erſten Konſuls nicht Tatholifch fein follte, die Rechte und 
Brärogativen fowie Has Ernennungsrecht au den Bifchofsfigen durch eine 
neue Konvention zu beftimmen feien. Die Rechte und Prärogativen, von 
denen Art. 17. fpricht, beziehen ſich nur auf die in Art. 16 beftimmten Vor⸗ 
rechte formellex und ceremonieller Art, welche die franzöfifchen Könige am 
römiſchen Hofe genofien und die ber erſte Konful in Anfpruch nahm: Der 
beutfche Kaiſer wird gerne auf fie verzichten. Es wird ſich alfo nur 
barum handeln, neue Beftimmungen über die Beſetzung ber Tirchlichen 
Aemter zu treffen. Dem deutſchen Kaifer, einem proteftantifchen Fürften, 
die Ernennung der Bifchöfe zuguertbeilen, widerfpricht den bisjegt immer 
feftgehalteuen Grundfägen des päpftlishen Stuhles. uch verträgt fich 
diefes Recht nicht mit dem Grundfag ber Unabhängigfeit der Kirche, 
Wohl aber kann und muß der Staat den Anspruch erheben,. auf die Be» 
fegung. des bifchöflichen Siges einen Einfluß. auszuüben. Bei der privi« 
legirten Stellung, welche die Kirche beanfprucht und bie ihr gewährt wird, 
muß ber Staat auch foweit wenigftens feinen Einfluß ausüben können, daß 
an vie Spite der Kirche in feinem Gebiete fein Mann geftellt wird, ber 
offene Beindfeligfeit gegen den Staat oder eine andere Religionsgeſell⸗ 
fchaft zeigt. Dem Staate muß das Veto bei Bifchofswahlen zufteben, um 
die Sicherheit des Stantes und ben Frieden der verfchlebenen Sonfeffio- 
nen zu ſchützen. Grade im Elſaß, wo der Tonfeffionelle Hader leider nie- 
mals fchlummert, tarf der Staat nicht jede Waffe aus der Hand geben, 
49* 
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Die Ausdehnung der Bulle De salute animarıum auf die Didcefe Straf- 
burg wird bie einzige Baſis einer neuen Konvention mit dem Batilan 
fein. Dagegen wird ber beutfche Staat verzichten koͤnnen auf das Ge 
nehmigungsrecht zu der Beſetzung der übrigen firchlichen Aemter. Dieler 
größeren Selbjtändigleit ver Kirche vom Staate muß aber auch bie innere 
Selbftändigleit entfprechen. Die dem Tanonifchen Rechte durchans zu: 
wiberlaufende Beftimmung des Art. 60 des organifchen Geſetzes bedarf 
einer Aenderung. Die Geiftlichen der Pfarrkirchen, die jegt ad nutum 
amovible Deffervants find, müffen Barochi werden und mit allen ven 
Garantien verjehen werben, die daß fanonifche Recht dem Parochus bietet 
und bie jet allein die Eures genießen. Iſt der Bifchof nicht mehr tat 
Werkzeug der Negierung, fo dürfen auch bie Geiftlichen nicht mehr, wie 
es jeßt bei den meilten der Ball ift, dem Bifchof mit gefeffelten Sünden 
und Füßen übergeben werden. Es wird Deutfchland zur Ehre und zu 
Nuten gereihen, der Tatholifchen Geiftlichfeit ihre felbftändige Stelung 
wiedergegeben zu haben.”) 

In Zufammenhang mit der Belegung ber Kirchenämter fteht de 
Frage, ob Ausländer geiftliche Funktionen ausüben Tönnen ohne Se 





nehmigung der Regierung. In Frankreich war dies Durch die Ordonnanz 
von Blois von 1579 verboten und dies Verbot wurbe wiederholt in dm 
organiſchen Geſetz Art. 32, das fogar noch weiter gebt und durch Art. 83 


jede geiftliche Funktion jedem Geiftlichen, felbft wenn er Franzoſe iſt, wer 
bietet, wenn er feiner Diöcefe angehört. In Preußen wurde angenommen, 
daß alle derartigen Befchränfungen durch Art. 15 ter Verfafjung ty 
gefallen feien, nur wird für die Anftellung von Ausländern in inländilde 


Kirchenämtern die Naturalifation als eine wefentliche Bedingung betrachte. 


da ausländifche Geiftliche auch nach erfolgter Berufung durch bie geil’ 
fichen Dbern zu jeder Zeit wieder ausgewiefen werben fönnen. — Tit 


hierdurch den ausländifchen Geiftlichen gegebene Freiheit ift micht une 


denklich, indeffen find die Gefahren doch nicht fo groß, daß eine Beihriw 
fung, wie fie das organifche Geſetz enthält, gerechtfertigt wäre. Seit 


redend kann ein ftantliches Einfchreiten erfolgen, fobald dieſe Anslänter 


*) Es wirb zwar von fehr mwohlımterrichteter Seite behanptet, daß ——— = | 


bie Curss feine geſichertere Stellung wie bie Defjeroants haben, 

angeftellt wärben, wenn fie fich ſchriftlich verpflichten, jebem vom en 
gefteliten Befehl, ihre Stelle nieberzufegen ober eine andere Stelle anzunehmen, 
auch wenn bie letztere nur eine Sulkurſalpfarre ſei, ſofort und ohne jeglichen Biber 
ſpruch fi zu unterwerfen. Sollte ein berartiges Zwangsmittel angemandt IT 
den, jo würde dem Staate das Recht nicht abgeiprochen werben Tännen, . gen 
einzufchreiten. Er befoldet die Curoͤs, er barf demnach auch verlan de 
Perſonen, denen er ben Gehalt der Cur6s giebt, auch rechtlich unde aid die 
Stellung und Rechte eines Curé haben. 
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bei Gelegenheit ihrer Predigten oder ber Seelforge irgend eines ftraf- 
rechtlichen Vergehens fich fehultig machen ober irgend eine politifch-bebenf- 
ide und zu anberweitigen, die äffentliche Ruhe ſtörenden Erxeeffen füh- 
rende Aufregung hervorrufen follten. 

4 Die Errichtung und Veränderung von kirchlichen Ge— 
meinden (Parochien) Tann nach Art. 60—63 des organifchen Geſetzes 
nur mit Genehmigung ber Regierung gefchehen. Nach dem preußifchen 
Landrecht Theil IL Titel 11 3. 238 gefchah diefelbe durch den Staat. Seit 
der Berfaffung fteht fowohl bie Initiative wie.die Befchlußnahme bem 
Bifchofe zu, ſoweit nicht die Mitwirkung des Staates erforberlich -ift, um 
der neuen Einrichtung auch ftaatliche Geltung zu fihern. Auch die Errich⸗ 
tung von Kirchen, Kapellen, Dratorien beburfte nad ben organifchen 
Artikeln Art. 44 und 77 ber Genehmigung ber Regierung. In Preußen 
ift Diefelbe nur in foweit noch nothwentig, als dem Gebäute die gefeß- 
lichen Rechte einer Pfarrkirche beigelegt ober den Gemeinbemitglietern 
Kirchenfteuern auferlegt werben follen. In beiten Fällen gehen bie fran- 
zöfifchen Befchränlungen zu weit. Wenn in einem Orte, wo bisher Teine 
Kirchengemeinde beftand, die Glaubensgenoſſen eine grünten wollen, ohne 
Anfprüce an den Staat zu erheben, Kat der Staat fein Necht, dies zu 
hindern, ebenfowenig wie ven Bau von Kirchen und Kapellen. 

5. Auf Bildung und Erziehung ber Geiſtlichen übt der Staat 
m Frankreich thatfächlich keinen Einfluß und führt über die Bildungs- 
anftalten feine Aufficht. Nach dem Konkordat von 1801 und dem Geſetz 
vom 18. Germinal können die Bifchöfe in jeder Didcefe ein Seminar 
errichten.” Das Gefeg vom 13. Ventöfe des Jahres XII beftimmte nicht 
nur bie Gegenftände, welche in benjelben gelehrt werden follen, und orbnete 
öffentliche Prüfungen an, fonvdern verlieh auch dem Staatsoberhaupt das 
Necht, die Direktoren und Profefjoren zu ernennen. Aber bie erfteren 
Beftimmungen, wie auch die Vorfchriften des Dekrets vom 28. Februar 
1810, daß die Profefforen fich verpflichten müffen, bie Lehren der galli- 
fanifchen Kirche vorzutragen, find anfer Anwendung gekommen, währenb 
Das Ernennungs- und Abfegungsrecht ver Lehrer durch Dekret vom 
17. März 1808 den Bifchöfen in vollem Umfange übertragen wurde. In 
Folge deſſen bat der Staat durchaus feine Kontrolle und Aufficht mehr 
über die Vorbildung ter Geiftlihen und über die dazu beftimmten Anftal« 
ten. Bon den 90 großen Didcefanfeminarien, die in Frankreich beftehen, 
werben 54 non geiftlihen Orden geleitet, da8 Straßburger Seminar ge- 
hört indeffen nicht zu biefen letzteren. Es hat 9 Profeſſoren geiftlichen 
Standes ımd zählt in 4 Jahreskurſen etwa 200 Schüler jährlih. Der 
Staat giebt eine große Zahl von Stipendien von 400 Trance jährlich; im 
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Sabre 1870 beftanden für Straßburg 10 ganze und 36 halbe Stipendien 
bes Staates. Zwar eriftiren in Frankreich auch einige katholiſch⸗theologiſche 
Staatsfakultäten (zu Air, Borbeaur, Lyon, Paris, Rouen und Tonlonſe, 
aber fie eriftiren nur dem Namen nad, fie werden non der Kirche nidt 
anertannt ebenfowenig wie die von ihnen ertbeilten Grabe. Es gibt the: 
logische Brofefforen, aber feine Stuventen. Nach ber (yulirevolution ver: 
ſuchte man, den Fakultäten dadurch Zuhörer zuzuführen, daß man für 
Eures einen akademiſchen Grad verlangte (Orbonnanz vom 25. Dem: 
ber 1830). Die Negierung hatte nicht die Macht, dieſe Beftimmung zur 
Durchführung zu bringen. Auch in Preußen ift feit der Berfaffunge 
urkunde die Vorbildung ver Geiftlichen der Kirche allein überlaſſen ver 
den, ber Staat hat jeden Verſuch, filh einzumijchen, aufgegeben. Indeſſen 
haben vie theologiſchen Staatsfafultäten zn Breslau, Bonn und Münfer 
immer noch ihre Stelle behauptet, und wenn bie dortigen Profefloren un 
nicht unabhängig von den Bifchöfen find, wie erft die Gefchichte ver ka 
Monate gezeigt Hat, fo ift doch immerhin die Möglichkeit noch offen, deh 
ber einfeitigen Seminarienbilbung in den Univerfitätsporträgen ein Gew 
gewicht gegeben werde. Ob die Gründung einer Tatholifch-theologiige 
Fakultät in Straßburg fofort möglich fein wird, kann ſehr beitritten we: 
den. Daß der Staat das wichtigfte Intereſſe hat an der Fugenbbiltun 
ber Geiftlichen, fteht nicht in Frage. Durch eine Erziehung, bie den geir 
lichen Stand mit mittelalterlichen, der modernen Kultur und dem moberne 
Staate feindlichen Anſchauungen oder jefuitifchen Grundfägen anfüllt um 
ihn in eine extreme Parteirichtung hineintreibt, kann nicht bios ber kw 
feffionelle Friede im Lande gefährdet, fondern die Grundlagen bes Stasit 
lebens felbft untergraben werben. So gut der Staat verpflichtet ift, « 
bie Ausbildung des Arztes, des Advokaten u. |. w. einen Einfluß and 
üben und fich felbft von der Tüchtigkeit und den Kenntniffen zu überer 
gen, ehe er jemanden zur Ausübung ver Medizin u. f. w. zuläßt, fe gm 
ift ex berechtigt und verpflichtet, eine Aufficht über die Ansbilbung ter 
von ihm befoideten Geiſtlichen zu führen und nur biejenigen zu ben dunb— 
tionen eines Pfarrers zuzulaffen, bie feinen Anfprlichen Genüge leifter 
Der Staat begeht hierturch feinen Uebergriff in das felbftändige Geki 
ber Kirche, fondern er wehrt nur von feinem Gebiete fehäptiche Einflät 
und ftaatsfeindliche Beftrebungen ab. Es wilrbe über die Grenzen Kt 
ung geftatteten Raumes hinausgehen, wenn wir bier zır zeigen fuchten, I 
welcher Weife und mit welchen Mitteln der Staat auf die geiftlichen Üi 
bungsanftalten einzuwirfen berufen fei. Aber wenn die Tatholifche Kirk 
von den Feffeln des organischen Gefeges befreit wird, dann muß M 
Staat dafür Sorge tragen, daß ber geiftliche Stanb diejenigen Garantie 
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darbietet, bie zum Gebrauche der neuen Freiheiten nothwendig find. Mit 
der Vorſchrift von Prüfungen, die von einer Stantsbehörde vorgenommen 
werben, ift jebenfall® die Aufgabe noch nicht gelöft. 

6. Befoldung der Geiftlihen. In dem Konkordat von 1801 
erfannte der Papit die Säfularifation der Kirchengäter in ber Revolutions⸗ 
zeit wenigftens faltiſch an und verzichtete auf jeben Verfuch, biefelbe anzu- 
fechten, aber bafür verpflichtete fi der Staat das Gehalt der Geiftlichen 
zu zahlen (Art. 4), eine Verpflichtung, die in der Charte von 1814 und ben 
fpäteren Berfaffungen wiederholt wurbe.- Die Höhe der Gehälter wurbe 
in bem Gefeg vom 18. Germinal des Jahres X Art. 64 und 65 feſtge⸗ 
fegt, feitrem aber verfchiedene Dale erhöht. Gegenwärtig beträgt pas Ge⸗ 
hatt des Bifchofd von Straßburg 15,000 Fred. (mit einem Zuſchuß von 
Seiten des Departements non 5000 Fres.), ber Generalvifare 2500 Fres., 
das Gehalt der Eures 1500 Fred. und 1100 Fres., das der Deffervants 
900 Fres. mit Erhöhungen vom fechzigften Xebensjahre an. Nicht weniger 
gefichert wie in Frankreich find in Preußen diejenigen Leiftungen, welche 
der Staat zu Gunften ber Tatholifchen Geiftlichfeit übernommen hat, 
Art. 15 der Berfaflung fpricht ben Grundſatz aus: „daß jede Kirche und 
andere Neligionsgefelffchaft im Beſitz und Genuß der für ihre Kultus⸗, 
Unterrichts» und Wohlthätigfeitszwede beſtimmten Anſtalten, Stiftungen 
und Fonds bleibt.“ 

Ob dem Staate das Necht zufteht, wegen Pflichtverfäummiß ober 
Verlegung das Gehalt eines Geiftlichen zurädzubalten, ift in Frankreich 
eine Streitfrage. Die Regierung nahm bis. in die neufte Zeit dieſes Recht 
in Anfpruch und durch Weffript des Minifterd von 1861 ift ausdrücklich 
die Beſchwerde des Erzbifchofs8 von Befangon gegen den Präfekten des 
Doubs wegen Zurückhaltung der Beſoldung eines Geiftlichen verworfen 
worden. Sin Breufen wird, foviel wir wiffen, ein derartiges Necht von 
der Negierung nicht in Anfpruch genommen. 

7. Das Rirhenvermögen und feine Berwaltung Die 
ungebenren Reichthümer, welche die franzöfifche Kirche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte anfgefammelt Hatte, bie Güter der todten Hand, fielen ber 
Revolution zum Opfer. Soweit die Sähularifation nicht ſchon durch bie 
früheren Gefeke von 1789 bis 1792 vorgenommen worden war, gefchah 
dies durch das Dekret nom 13. Brumaire des Jahres II (3. November 
1793). Erft das Konkordat von 1801 gab der fatholifchen Kirche bie 
Bermögensfähigkeit zurüd durch Urt. 15, wonach „bie franzöfifchen Katho⸗ 
lifen, wenn fie es wollen, zu Gunften der Kirche Stiftungen machen kön⸗ 
nen." Auf Grund biefes Prinzips wurden als jwriftifche Perſonen an« 
erfannt: bie einzelne Pfarrkirche (fabricae ecclesiae), die Pfarrei (cure 
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et succursale, Stiftungen zn Gunften des Beneficiaten), bie mensa epi- 
scopalis, die Diöcefanfeminarien und die Kapitel. Bei weiten die wid- 
tigften berfelben find die Kirchenfabrifen, die nach dem Dekret vom 30. De 
zember 1809 beftimmt find zur Unterhaltung der Kirchen, Verwaltung ber 
Almofen und Güter, Nenten und Einnahmen, die durch Geſetz und Ber 
orbnung geftattet find, überbanpt aller Fonds, bie dem Kultus gewidmet 
find, endlich zur Sicherung und Aufrechthaltung bes Srultn® und ber 
Würde in ihren Kirchen, indem fie fowohl die Ausgaben regeln, bie neth⸗ 
wenbig find, als indem fie für ‚bie Mittel Sorge tragen, bie hierzu erfor- 
derlich find. Die Fabrik findet ihre Vertretung in dem Fabrikrath, ter 
aus tem Maire und dem Pfarrer und aus mehreren burch Kooptation 
gewählten Mitgliedern befteht, und in ben SKirchenmeiftern (Bureau des 
marguilliers), d. h. drei Mitglievern des Fabrikraths, welchen die Gr 
fchäftsführung obliegt. Diefe Organifation fowie die Beſtimmungen ükr 
die Verwaltung ber Fabrifgüter ruht auf dem faiferlichen Dekrel vn 
80. Dezember 1809, wie bie über bie Verwaltung der übrigen Kirchen 
güter auf dem analogen Dekret vom 6. November 1813. Darnad) übt 
der Staat eine tiefeingreifende Vormundſchaft über die gefammte Arm 
niftration aus, während den Firchlichen Behörden nur ein verhäftnigmähg 
geringer Einfluß geftattet if. Das jährliche Budget ber Kirchenfabril 
zwar wird von dem Fabrikrath feftgeftellt und von dem WBifchof beftätigt 
Aber alle wichtigeren VBerwaltungshanblungen unterliegen ber Genehmi- 
gung der Staatsbehörde. Schon nach Art. 910 und 937 des Code einil 
können Gefchenfe und Legate ohne biefe Genehmigung nicht angenommen 
werben. Befondere Vorſichtsmaßregeln und Formalitäten find vorgeſchrie⸗ 
ben, damit durch folche Zuwendungen nicht die Intereſſen der Familien 
und bes Staates verlegt werben (Dekret von 1809 Art. 58, Ordonnan 
vom 14. Januar 1831 und Dekret vom 30. Juli 1863). Der Genehmi 
gung des Staatsoberhauptes find unterworfen alle läftigen Erwerbunger, 
Veräußerungen, Vermiethung und Verpachtung auf mehr als 9 Jahre, 
Vergleiche, Aufnahme von Anlehen, Prozefführung u. f. w. Die Reh 
nungen des Fabrikrathes werden von dem Präfekturrath abgehört. Tr 
gegen iit auch bie weltliche Gemeinde verpflichtet, für ven Fall, daß di 
Mittel der Fabrik zu den nothwendigen Ausgaben nicht ausreichen, bie 
erforderlichen Zufchüffe zu leiften. Wenn dieſe fubfidiarifche Hilfe Mr 
Gemeinde in Anfpruch genommen wird, und über die Feftftellung bes Bud⸗ 
gets Streit entitebt, fo hat der Präfekt und in zweiter Inſtanz der Stualt- 
rath die Entfcheidung. & 

Auch in Preußen ftand unter ver Herrſchaft des preußifchen Land 
rechts die Verwaltung bes kirchlichen Vermögens durchaus unter ber dor 
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mundſchaft der Staatsbehörden (Allg. Landrecht Theil I, 11 8. 161 u. ff.). 
Der Staat übte nicht nur eine Aufficht und Kontrolle aus, fondern ihm 
waren Befugniffe vorbehalten, welche eine direkte Leitung der Verwaltung 
ermöglichten. Alle diefe Rechte, welcher Art fie auch feien, find mit der 
Publifation der Verfaffungsurkunde in Wegfall gekommen. Die Tatholifche 
Kirche und ihre Anftalten find in Preußen im freien Genuß bes ihren 
Zweden gewidmeten Vermögens und haben vie freie Verwaltung deffelben. 
Weder die Genehmigung noch die Mitwirkung des Stantes bei irgend 
einem abminiftrativen Alt wirb erfordert. Die Kirche ift nur wie jebe 
Perfon im Staate befohräntt durch die Vorfchriften ver allgemeinen Landes⸗ 
geſetze, die rechtliche Giltigfeit der von Ihr vorgenommenen Handlungen 
und Nechtögefchäfte hängt nur von der Beobachtung ver in Betracht kom⸗ 
menden Geſetze ab. Bon dieſen ift für die Kirche das wichtigfte das 
über die Beſchränkungen ter tobten Hand. Darnach ift die Stants- 
genehmigung nothwendig bei allen Zuwendungen unbeweglichen Vermögens 
an Auftalten und Storporationen, fowie bei ſolchen Zuwendungen beweg- 
lihen Vermögens an biefelben, deren Werth oder Betrag 1000 Thaler 
überſteigt. 

Gemäß den in faſt ganz Deutſchland zur Herrſchaft gelangten Grund⸗ 
fägen der Selbftverwaltung ver Kirche und ter kirchlichen Anftalten wird 
auch im Elſaß die Benormundung der Kirche durch den Staat aufzuhören 
haben. So nothwenbig es ift, durch Staatögefeg vie todte Hand zu be- 
fchränfen, fo verwerflich ift Die durch die franzöfifche Geſetzgebung burch« 
geführte Abhängigkeit der Kirche von ten Staatöbehörden.auf dem ganzen 
Gebiete der Bermögensverwaltung. Wenn biefe weitgehenden Befchrän- 
kungen aufgehoben werben, wird es fich indeß fragen, ob nicht das preu- 
ßiſche Umortifationsgefeg ausgedehnt werden muß. Wenigftens alle, auch 
die läftigen Erwerbungen von Grundeigenthum, follten ver Staats⸗ 
genehmigung unterworfen werden. Die Gefahren, bie mit einem großen 
Grundbeſitz der Kirche für die Nationalwohlfahrt verbunden find, werben 
durch die Gefchichte zu Har bewiefen und find ſchon zu oft hervorgehoben 
worben, als daß e8 nöthig wäre, hier noch einmal daranf zurlidzufommen. 
Ebenso Eonftatirt ift ver Hang aller kirchlichen Anftalten, ſoviel wie mög« 
lid Grunpbefig zu erwerben. Der Staat bat die Pflicht und das Necht, 
bier beſchränkend einzugreifen. 

8 Die geiftlihen Orden und Genoſſenſchaften. Die vor 
der Revolution aufgehobenen geiftlihen Orden und Genofjenfchaften find 
weber durch das Konkordat noch durch die organifchen Artifel wieder her⸗ 
geftellt werden. Noch das Dekret vom 3. Meffivor bes Jahres ZU 
ſprach ein ganz allgemeines Verbot gegen diefelben aus und ließ nur als 
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Ausnahme die Barmberzigen Schweftern (Soeurs de la Charit‘) 
zu. Ihnen fchloffen fich die Schulbrliver (Fräres des Ecoles Chrötiennes) 
an (Dekret vom 17. März 1808) und die Frauenkongregationen zum Kran 
fen- und Armenpflege (Dekret vom 18. Februar 1809). Trotzdem in dem 
Dekrete des Jahres XI alle geiftlichen Orden und Kongregationen, jo 
weit fie nicht durch befonderes Taiferliches Dekret autorifirt find, verboten 
wurben, fo hatte ſich doch ſehr bald nach ber Reſtauration und In Folge 
der offenen und geheimen Begünftigung durch die Regierung bie Zahl ber 
nicht autorifirten Fongregationen ber Art vermehrt, daß eine Aufhebung 
derſelben oder aber eine gejetliche Regelung ihrer Verhältniſſe nothiwendig 
wurde. Natürlicher Weife entfchloß fich die Regierung zu dem letzteren. 
Dur das Gefet vom 24. Mai 1825 wurde beftimmt, daß jede beftehente 
Frauenfongregation durch Tönigliche Verordnung bie Autorifation und be 
mit jnriftifhe Perfönlichleit erhalten Tönne, daß aber zur Autoriſation 
neuer Kongregationen ein Gefeß nothwendig fei. Die Autorifation fol 
nur ertbeilt werden nach Prüfung der Statuten durch den Staateratl. 
Diefe Statuten müſſen die Beitimmung enthalten, daß bie Kongregatien 
ber Jurisdiktion des Bifchofs der betreffenden Diöcefe unterworfen fe. 
Nach dem Staatsftreich fühlte Napoleon das Bedürfniß, bie Errichtung 
von Klöſtern zu erleichtern und von den Kammern unabhängig zu machen. 
Dur Dekret vom 31. Januar 1852 wnrbe deshalb beftimmt, daß anf 
zur Autorifation neuer Kongregationen, wenn fie nur ähnliche Statuten 
wie bie fchon beftehenden annehmen, ein Dekret genüge. Aufgehoben 
fönnen die durch Geſetz autorifirten Kongregationen nur durch Gefeh, die 
übrigen burch einfaches Dekret werben. Webrigens ift nicht nur zur Orür 
bung der Kongregation, fondern auch zur Errichtung jedes Hauſes un 
jeder Anftalt, wenn biefelben die Rechte der jnriftifchen Berfon haben 
folfen, ein Defret erforderlich. Das Geſetz von 1825 bezieht fich nur am 
Frauenkongregationen; Männerlongregationen können, wie das Gejeg vom 
2. Januar 1817 ausdrücklich fagt, nur durch Gefeg autorifirt werben, 
eine Beftimmung, bie oft angegriffen, aber noch burch Urtheil des Kaſſa⸗ 
tionshofes vom 19. Dezember 1864 als zu Recht giftig anerlannt wor 
pen iſt. 

Trotzdem durch Gefeh bie nicht autorifirten Kongregationen verboten 
find, ift die Zahl berfelben eine überaus große. Sie haben allerbingt 
nicht juriftifche PVerfönlichleit und Können jeden Augenblick von ber Ar 
gierung aufgelöft werben, aber bis jest haben alle Syſteme, die ſeit der 
Reftanration in Frankreich herrſchten, ein Auge zugebrüdt. Die delt 
davon ift, daß Frankreich im Jahre 1861 ſchon mehr als bie boppellt 
Zahl von Mönchen und Nonnen zählte, wie Frankreich vor 1789. Te 
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mals wurde bie Zahl auf 52,000 geſchätzt, im Jahre 1861 auf mehr als 
100,000. Nah der genauen im jahre 1861 vorgenommenen Unter- 
fuchung gab e8: 

17,776 Möndhe in 58 Mutterhäufern, 37 felbftänbigen Häufern und 

1,931 Suffurfalen; 
12,845 widmeten ſich dem Unterricht, 
389 der Krankenpflege, 
496 waren in Befjerungsanftalten bejchäftigt, 

4,046 ergaben fich blos religidfen Mebungen. 
Die Zahl der Nonnen betrug in 361 Mutterhäufern, 595 felbftändigen 
und 11,050 Sufturfalen: 

90,343, davon 

20,292 fich ver Krankenpflege winmeten, 

58,883 dem Unterricht, 

3,073 waren in Befferungsanftalten befchäftigt, 

8,095 ergaben ſich veligiöfen Uebungen. 
Die Geſammtſumme betrug 108,119 oder 1 Kloftergeiftlichen auf 346 Ein- 
wohner. Inzwiſchen find dieſe Zahlen bebeutend geftiegen. Nach ber 
Berechnung von Zalleyrand befaß die gefammte Geiftlichkeit Frankreichs 
por der Revolution eine Oefammteinnahme von 150 Millionen, den Zehn: 
ten inbegriffen. Der fatholifche Weltklerus erhält heute vom Staate Ge- 
Hätter im Betrag von 46 Millionen jährlih. Nach den von dem erften 
franzoͤfiſchen Statiftiler, Legoyt, im Fahre 1859 angeftellten Unterfuchun- 
gen Hatten die Kongregationen am 1. Jannar 1859 beflarirted Grund⸗ 
eigentbum im Werthe von 105,370,000 378. und im Umfange von 14,660 
Heltaren. In der Zeit von 1852-—1860 erhielten fie an Gefchenten und 
Yegaten 9,119,435 318. Das anderweit erworbene bewegliche Vermögen 
entzieht fich jeder Schäßung, ebenfo wie das Vermögen der nicht autori- 
firten Kongregationen. Wie groß die Zahl ber letzteren ift, mag aus 
folgender Weberficht hervorgehen: 

Bon Männerfongregationen figd außer den Schulbrüdern noch auto= 
rifirt die Pazariften, die Kongregation vom heiligen Geift, die ber fremden 
Miffionen und einige andere Kongregationen, die nur wenige Mitglieder 
haben. Daneben beftanden nicht autorifirt im Jahre 1869: 

10 Benebiktiner - Klöfter u. Hänfer, | 3 Barfüßer- Klöſter und Häufer, 


4 Ciſtercienſer = 8: = 22 Dominilaner = ⸗ ⸗ 
23 Trappiſten CE Be 50 Franzisfaner - ⸗ ⸗ 
10 Auguſtiner CE 14 Starmeliter = s ⸗ 


4 Prämonſtratenſer⸗— 74 Jeſuiten ⸗ ⸗ > 
8 Karthänfer a a ⸗ | 3 Barnabiten s s s 
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Das Elfah, das gegenwärtig nicht weniger als 27 geiftliche Kongre⸗ 
gationen zählt, ift eine von den geiftlichen Orden beſonders bevorzugte 
Provinz. Die Zählung im Jahre 1861 ergab in beiden Departements 
389 Mönche in 40 Klöftern und Häufern und 2132 Nonnen in 399 An- 
ftalten. Inzwiſchen ift in den legten 10 Jahren die Zahl namentlich ber 
Nonnen bedeutend geftiegen, fo zählen bie Soeurs de la Providence de 
Vincent de Paul gegenwärtig mehr als 1200 Glieder, während fie im 
Jahre 1861 nur 928 hatten. Die Jeſuiten haben im Elſaß zwei Hän- 
fer, in Straßburg, wo ihnen die franzöfifcehe Prebigt im Münfter über- 
tragen ift, und in Iſſenheim mit etwa 60 Patres. — Die größte Zahl 
ber im Elſaß angefiebelten Orden nnd Kongregationen find nicht autorifirt 
und baben folglich feine gefegmäßige Exiſtenz. Auf die Theilnahme ber 
Orden an dem Schulunterricht werden wir noch zu fprechen kommen. 

Auch in Preußen ftimmt das thatfächliche Vorhandenfein von Kld- 
ftern und geiftlichen Kongregationen wenig mit den gefetlichen Beftimmun- 
gen überein. In den weftlichen cheinifchen Provinzen des Landes waren 
fie durch Die franzöfifche Geſetzgebung der Revolutionszeit aufgehoben wor- 
ben und, ba in biefen Landen bie fpäteren Gefete von 1825 und 1852 
feine Aufnahme fanden, fo ift diefelbe noch gegenwärtig in unbeichräufter 
Geltung. In den dftlihen Provinzen wurden die Hlöfter durch das Ebift 
vom 30. Oktober 1810 aufgehoben, „in Erwägung, wie e8 in den Motiven 
beffelben beißt, daß die Zwecke, wozu geiftliche Stifte und Klöfter bisher 
errichtet wurden, theils mit den Bebirfniffen und Anfichten der Zeit nicht 
vereinbar find, theils auf veränderte Weiſe befjer erreicht werben Lönnen.“ 
Nach 8. 3 des Edikts „dürfen vom Tage biefes Edikts an Leine Anwart- 
ſchaften ertbeilt, Teine Novizen aufgenommen und Niemand in ben Befig 
einer Stelle gefettt werben." Nur einige wenige Klöſter, die fih mit Er- 
ziehung ber Jugend und ver Krankenpflege befchäftigten, wurden ausge⸗ 
nommen. Die Berfaffungsurfunde Art. 13 beftimmte, daß geiftliche Ge- 
felifchaften nur burh ein Spezialgefeß, das für jeden einzelnen Fall 
vereinbart werben muß, Korporationsrechte erhalten fünnen. Das Ber- 
bot der Klöſter ift weber durch Art. 15 der Verfaffung noch durch Art. 12 
berfelben aufgehoben worden. Wenn der erftere erklärt, daß Tünftighin 
bie fatholifche Kirche ihre Angelegenheiten felbjtändig ordnet und verwaltet, 
fo ift ihr damit nicht das Recht gegeben, Genoffenfchaften zu bilden, bie 
durch Staatsgeſetz verboten find, ebenfo wenig wie fie dadurch berechtigt 
ift, Zuwendungen anzunehmen, zu denen durch bie Amortifationsgefege Ge⸗ 
nehmigung ber Staatsbehörde erfordert wird. Art. 12 garantirt bie Frei⸗ 
heit ber Vereinigung zu Neligiondgefellfchaften, aber mit dem ausbrüd- 
lichen Zufage, nur in den Grenzen ber dur Art. 30 gewährleifteten 
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Bereindfreibeit. Nach viefem Artikel find diejenigen Vereinigungen ver⸗ 
boten, welche ven Strafgefegen zuwiterlaufen. Das preußifche Strafgeſetz⸗ 
buch Art. 98 (gleichlautend 8. 128 des deutfchen Strafgeſetzbuchs) ver- 
bietet aber und erflärt für ftrafbar die Theilnahme an einer Berbinbung, 
in welder gegen befannte Obere unbepingter Gehorſam ver- 
ſprochen wird, d. 5. den Eintritt in geiftliche Orden und Kongregationen. 
Trotz biefer Haren gefelichen Beftimmungen hat das Klofterwejen in Preu⸗ 
Gen durch die Konnivenz ber Regierung einen fruchtbaren Boden gefunden. 
Insbeſondere bat der Jeſuitenorden fich ſeßhaft gemacht und feine ver» 
fchiedenen Stationen, Refivenzen, PBrofeßhäufer u. f. w. etablirt. In ber 
Ertheilung eined dem Gumnafialunterrichte parallel laufenden Unterrichts, 
in ber Leitung der ber großen Societät in Nom affiliirten marianifchen 
Sobalitäten, in denen die verfchiebenen Alters- und Berufsgenofien zu 
befonderer Verehrung ber heiligen Jungfrau und zu frommen Werfen ver- 
einigt werben, in ber Abhaltung von Volksmiſſionen, in ben Eprercitien, 
Stonferenzen, im Beichtftuhl u. f. w. haben die Söhne Loyholas eine große 
und tiefgreifenne Tchätigfeit entfaltet. Vor allem vie Rheinlande find ber 
Schauplag ihres Wirkens. Die Folgen find nicht nur auf religiöfem und 
moralifchen Gebiete, jonbern, wie die legten Wahlen in Breufen auch dem 
Blinden zeigen mußten, auf politifchem Gebiete deutlich zu Tage getreten. 
9. Die Kirche und das Unterrichtswefen. Die gejeglichen Grund⸗ 
lagen des heutigen Volks⸗ und mittleren Unterrichtswefens in Frankreich 
find gegeben in ven Gefete vom 15. März 1850. Während in den Jahren 
1848—1851 alle politifchen Parteien in ihren Zielen mehr oder weniger 
hin- und herſchwankten und feine einen bauerhaften Sieg davon zu tragen 
veritand, war es allein die katholifche Partei, die inmitten aller politifchen 
Stürme und Fluktutationen ihr altes Ziel feft im Auge behielt und den 
günftigen Augenblid wahrnehmend in dem Gefege vom 15. Mär; 1850 
zwar nicht die Erfüllung aller ihrer Beftrebungen erreichte, aber doch auf 
dem Gebiete des Primär- und Sekunbärunterrichts Nefultate gewann, wie 
fie fie früber kaum hoffen durfte. Was zumächft die dffentlichen Schulen 
betrifft, fo Tönnen Mitglieder geiftlicher Orden und Songregationen nicht 
nur Lehrer an denfelben werben, fonvern durch DMinifterialreffript (vom 
31. Oftober 1864) find die Präfelten, denen die Ernennung zufteht, ans 
gewiefen, vor ber Beſetzung einer Stelle die Bemeindebehörbe zu befragen, 
ob fie ein Mitglied einer geiftlichen Kongregation oder einen Laien al& Lehrer 
haben will, und bie Präfekten find verpflichtet, dieſem Wunfche Genüge zu 
leiften, Auf bie Gefinnung ver Gemeinvebehörde wirkt nun in erfter Linie 
der Einfluß des Pfarrers ein, in zweiter die Berechnung, daß ein Schulbruber 
ber Gemeinde viel weniger Koften verurfacht, wie ein Laie. Erfterer bat 
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feine Familie, macht feine Anſprüche u. f.w. Wir könnten in dieſer Be 
ziehung merkwürdige Beifpiele anführen von ausführlichen Koftenberech- 
nungen für einen Schulbruder und für einen Laienlehrer. Daß gerate 
in ben legten Jahren viele der von Schulbrübern geleiteten Volksſchulen 
ber Schauplatz ber unfittlichften und fcheuklichften Verbrechen waren, kommt 
daneben nicht in Betracht. Die Zahl der Schulen, die Schulbrüdern an- 
vertraut worben find, ftieg feit 1850 enorm. Im Sabre 1866 waren 
2550 Brüter in Schulen mit 491,480 Schülern. Biel bebeutender noch ift 
bie Zahl der Mäpchenfchulen, die von Nonnen geleitet find. Nach dem Geſetz 
vom 15. März 1850 Art. 49 haben bie Mitglieder weiblicher geiftlicher 
FKongregationen nicht mehr nöthig eine Prüfung zu beftehen, fie bebürfen 
feines Zeugniſſes (Brevet de capacit&), ihr Obedienzbrief genügt, um 
fie zur Lehrerin zu befähigen. Im Jahre 1866 leiteten 15,755 Schweftern 
Schulen mit 1,174,473 Kindern, d. h. bei weitem mehr als vie Hälfte 
aller Schulen in Frankreich. Nicht mitgerechnet find bie Kleinkinderfchulen, 
bie ebenfallg zum größten Theil (von 3669 nämlich 2725) in ven Hän- 
den von Schulfchweitern find. 

In den beiden elfäffifchen Departements find verbältnifmäßig nur 
wenige Knabenjchulen den Schulbrüdern anvertraut, obgleich zwei Anſtal⸗ 
ten im Niederrhein beftehen, die als Lehrerfeminarien für bie Schulbrüber 
dienen, in Hilfenheim bie ber Freres de Doctrine chretienne und in 
Ebersmünfter die der Freres de Marie, erftere mit etwa 25 Novizen, 
legtere mit 70. Doch find von ben 260 Tatholifchen Knabenſchulen bes 
Niederrheins nur 18 in den Händen von Schulbrübern, und ähnlich if 
das Verbältniß im Oberrhein. Dagegen find faft fiimmtliche katholiſche 
Mäpchenfchulen in beiden Departements von Schulfchweftern geleitet, in 
dem Departement Niederrhein 252 von 254 mit 24,084 Kindern. Bon 
den 129 Fatholifchen Kleinkinderfchulen des Departements werben 111 von 
ihnen geleitet mit 13,307 Kindern. Diefe Schuljchweitern gehören fol- 
genden Orden an: ben Soeurs de la Providenoe de Ribeauvilldö, Soeurs 
de la Providence de Saint Jean de Bassel, Soeurs de la Providence 
de Portieux, Soeurs de la Doctrine chretienne de Nancy und ben 
Soeurs de Notre Dame. Bon ihnen Hat ungefähr 1 Prozent bie 
Staatsprüfung beftanden und ift mit einem Brevet de capacit& verfehen. 

Da e8 öffentliche Schulen find, an denen biefe Schulbrüber und 
Schweitern angeftelit find, fo find fie der Inſpektion durch die flaatlichen 
Volksſchulinſpektoren unterworfen. Weber die Wirkſamkeit dieſer Inſpeltion 
ſagt der offizielle Bericht des Miniſters über den Stand bes Bollsunter- 
richts im Jahre 1864 (Etat de lInstruction primsire en 1864 d’apres 
les rapports officiels des inspeeteurs d’Academie 1866 t. II, p. 850) 
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ſpeziell in Bezug auf das Departement Oberrhein: „Die Schulbrüder ge⸗ 
ftatten (acceptent) bie ſtaatliche Inſpektion, aber ernſthaft nehmen fie 
nur den Befuch eines ver Obern ihrer Kongregation (mais ils ne prennent 
au serieux que la visite de l’un des chefs de leur congregation). 
Ebenfo verhält e8 fi) bei ven Schuljchweftern von Poitiers.“ — 

In Bezug anf das den Schulfchweftern gewährte Privilegium giebt der⸗ 
ſelbe offizielle Bericht (Niederrhein II, p. 864) nur ber öffentlichen Mei⸗ 
nung Ausbrud, wenn er fagt: 

„Die Wirkungen des Geſetzes vom 15. März 1860, welches ben 
Schulfchweftern geftattet, ihre Funktionen ohne jedes andere Zeugniß ihrer 
Befähigung auszuüben als den einfachen Dbebienzbrief, find nach jever 
Richtung Hin fchleht. Verlegung des gemeinen Rechts, Einfüh- 
rung von notorifch unfähigen Schweftern in den Unterricht 
find die Folgen. Der Klerus allein fieht dieſe Beſtimmung mit günſti⸗ 
gem Auge an, Die Kongregation der Schweftern von St. Jean de Baſſel 
hat eine große Zahl ſchwacher Subjelte.... 

Allgemein wird mit allen Kräften die Wieberberftellung des gemeinen 
Rechts, daſſelbe Geſetz für alle verlangt.” — 

Nicht ohne traurige Berentung iſt ed, baß nach temfelben Berichte 
(p. 850) die körperliche Zühtigung der Kuaben allein noch in 
Schulen der Brüder in Uebung fein fo. 

Die Beitimmungen des Geſetzes vom 15. März 1850 über die Privat- 
ſchulen und bie von dem Staate gelibte Aufficht find unmittelbar im 
Intereſſe der katholifchen Partei gegeben. Dieſe Staatsaufficht hat fich 
nur anf die Moralität und Gefunbheitspflege zu erſtrecken, auf den Unter⸗ 
richt feldft Tann fie nur foweit ſich ausdehnen, um zu fonftatiren, daß 
nichts gelehrt wird, was der Moral, ber Verfaſſung und den Gefeken 
zuwiberlänft. Zur Eröffnung einer privaten Primärfchule ift der Nach» 
weis der Stantöpräfung bei ven Direktoren erforderlich, bei Schulfchweitern 
genfigt der Obedienzbrief. Doch exiftiren nicht viele private Primärſchulen, 
da bie öffentlichen Volksſchulen ein reiches Feld flir die Thätigfeit ber 
Kongregationen barbieten. Im Departement Niederrhein find 6 Schulen 
von Brüdern mit 607 Knaben und 21 Schulen von Schweftern mit 
1023 Mädchen. Größerer Privilegien bat die Kirche in Bezug auf bie 
privaten Sekundärſchnlen nothwendig. Die von den Bifchöfen gegründe- 
ten fog. Heinen Seminarien find fo gut wie völlig der Staatsaufficht 
entrüdt. Die Direktoren und Profefforen berfelben branchen nicht ben 
geringften Nachweis erlangter Keuntniſſe und der erforberlichen Befähigung 
zu liefern, während für alle anderen Selundärfchulen das Baccalaureat 
in ber Philofophie und eine beftimmte Uebungszeit in der Lehrthätigkeit 
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verlangt wird. Nominell find dieſe Anftalten ber Staatsanffiht unter- 
worfen, aber wie die Minifterialinftruftion vom 10. Mai 1851 fagt, foll 
diefelbe nur ausgeübt werben, nachdem der Inſpektor ſich mit dem Bifchof 
über Zeit und Orbnung der Inſpektion verftändigt hat. In Wirklichkeit 
wird eine Aufficht gar nicht ausgeübt, der Inſpeltor betritt da8 Seminar 
nur bei öffentlichen Feierlichkeiten, zu denen er eingeladen wird. Dagegen 
aber find die Seminarien von ber Patentjtener befreit, der fonft alle an- 
bern privaten Sekundaͤrſchulen unterworfen find. — Im Elſaß eriftiren 
das Heine Seminar zu Straßburg (mit 449 Schülern), das zu Zillisheim 
und das fatholifche Gymnaſium zu Colmar. Ferner ftehen im Departe- 
ment Oberrhein die Privatanftalten in St. Hhppolite und in Kembs 
unter Leitung von geiftlichen Kongregationen. 

In Preußen beftimmt die VBerfaffung Art. 23, „daß alle öffent- 
lichen und Brivat- Unterrichtd- und Erziebungsanitalten unter ber 
Auffiht vom Staate ernannter Behörden ftehen." — Weber bie tatholifche 
Kirche als folche noch die geiftlihen Orden und Klongregationen find durch 
irgend welche Privilegien von den gefeglihen Beftimmungen entbunten. 

10. Den Schluffteln des franzöfifchen Staatskirchenrechts bildet bas 
altehrwürdige Inſtitut des Appel comme d’abus oder richtiger des 
Recours pour abus, das Verfahren wegen Mißbrauch ber geiftlichen 
Amtsgewalt. Seit dem 14. Jahrhundert nimmt der Staat das Recht 
in Anfpruch, die kirchlichen Behörden nicht nur wegen Webergriffe der 
geiftlihen Gewalt in das Gebiet ber weltlichen, fondern auch wegen miß⸗ 
bräuchlicher Ausübung der geiftlichen Amtsgewalt auf dem geiftlichen Ge⸗ 
biete felbft vor fein Forum zu ziehen und durch feine Behörden bie Ahn⸗ 
dung des Mißbrauches ausfprechen zu laſſen. In ben fpäteren Jahr: 
hunderten wurde ber recursus ab abusu von faft allen katholiſchen Staaten 
aufgenommen, aber nur in ihrem Heimathlande Frankreich hielt fich vie 
Inſtitution bis in die Gegenwart Iebenskräftig und wirffam. Nach ben 
Art. 6, 7 und 8 des organifchen Gefeged vom 18. Germinal bed Jahres X 
giebt es ſechs Fälle, in denen das Verfahren ftatthaben kann: 

1) Anmaßung oder Mifbrauch ber geiftlichen Gewalt; 

2) MWebertretung der Stantögefege und Verordnungen; 

8) Verlegung der in Frankreich angenommenen Kanoneß; 

4) Angriff auf die Freiheiten, echte und Gewohnheiten der gaflifa- 
nifchen Kirche; 

5) jedes Unternehmen over Vergeben, welches in der Ausübung bes 
Kultus die Ehre der Bürger verdächtigen, willfürlich ihr Gewiſſen 
veriwirren oder gegen fie in Unterbrüdung oder in Beleidigung oder 
zum öffentlichen Aergerniß ausarten fann; 
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6) endlich Verlegung ter öffentlichen Ausübung bes Kultus und ber 
Freiheit, welche bie Geſetze und Verordnungen ben Geiftlichen ga- 
rantiren. 

Das Verfahren findet bekanntlich vor dem Staatsrath ftatt, eine Strafe 
wird nicht ausgefprochen, fondern der Staatsrath giebt nur im Namen 
des Staatsoberhauptes die feierliche Erklärung ab, daß Mißbrauch der 
Amtsgewalt ftattgefunden habe. Die Würde und Unparteilichfeit. des 
Staatsraths, die Feierlichleit ver Erklärung verleihen derfelben eine folche 
moralifche Macht, daß der Staat auf bie Verhängung einer eigentlichen 
Strafe glaubte verzichten zu Tönnen. Es genügt, baß der Staatsrath, 
blos mit moralifchen Waffen verfehen, barüber wacht, daß die Kirche 
feine Webergriffe in das Gebiet der Staatögewalt verſuche und daß bie 
kirchlichen Behörden den Kirchengejegen zuwider nicht die ihnen verlichene 
geiftlihe Gewalt zum Schaden der Gläubigen mißbrauchen. 

In Preußen befteht das Verfahren wegen Mißbrauch ver Amtsgewalt 
nit. Seine Einführung würde faum möglich und, wenn möglich, ohne 
große Bedeutung fein. Es fehlen bier die Vorbebingungen, welche in 
Frankreich einer Erklärung des Mißbrauch die moralifche Wirkung ver- 
leiden: das gefchichtliche Alter der Inſtitution, ein Staatskörper wie der 
franzöflfche Staatsrath, deſſen Mitglieber zu bem bei weiten größten Theil 
katholifch find, die Bevormundung der Kirche durch den Staat, wie fie 
in Sranfreih noch vorhanden ift. Die Inſtitution ift auch mit ben Grund⸗ 
fägen der Unabhängigkeit und Selbftändigfeit der Kirche nicht vereinbar, 
und der moderne Staat, ver fich feiner Kraft bewußt ift, bebarf eines 
fol&den erceptionellen Mittels, wie ber recours pour abus immerhin ift, 
nicht mehr. Gegen Uebergriffe der Kirche müſſen die Staatsgeſetze fchügen, 
gegen Mißbrauch der geiftlichen Amtsgewalt aber, fo lange berfelbe nur 
auf kirchlichem Gebiete bleibt, muß in ber Kirche felbft Schuß gefunden 
werden. Wenn dem Berlegten dies nicht möglich fein follte, fo kann ber 
Staat weiter nichts thun, als ihm bie unbebingte Freiheit und Möglich- 
feit geben, ſich ber geiftlihen Gewalt zu entziehen und aus ber Kirche 
auszutreten. Die Aufgabe des Staates muß es fein, feine eigene Unab- 
hängigleit auf allen Gebieten des Staatslebens zu wahren, die unbebingte 
Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit feiner Bürger gegen jeden Angriff zu 
ſchützen und den Kirchen volle Freiheit und Selbitänpigleit zu gemähren, 
foweit fie fih mit der flaatlichen Ordnung und ber Freiheit Aller ver- 
einigen laſſen. E. Löning. 
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Die Bewegung gegen die Anfallibilität. 
(Aus Baden.) 


Wenn ein Artikel im Maiheft diefer Zeitfchrift (der aber ſchon Anfangs April 
gejchrieben wurbe) über tie Gleichgültigkeit Hagt, mit welder die freifinnigen 
Katholiken in Deutſchland die Befchlüffe des vaticaniſchen Concils aufnahmen, 
fo bat ſich Dies allerdings feitvem einigermaßen geändert. Das kede Vorgehen 
ber Infallibiliften bat auch die Gegner des Dogmas aus ihrer Sorglofigkeit 
aufgerättelt und es ihnen zum Bemwußtfein gebracht, welche Gefahr ihnen droht 
und melde Rolle fie bisher gefpielt haben. Die Ercommunication Döllinger’s 
und Anderer von den Wortführern der Oppofltion bat das Zeichen zu einer 
Bewegung gegeben, weldhe noch fortwährend im Wachſen ifl. Aber doch Bat 
fie bis jeßt noch feine recht praftifche Geftalt gewonnen. An Adrefſen und 
Erflärungen hat man es nicht fehlen Lafien, e8 haben wohl auch Beſprechungen 
Über ein gemeinfames Vorgehen ftattgefunden, e8 find Aufforderungen zur Ber- 
einigung für diefen Zwed ergangen; aber alles ſieht noch fehr unfertig ans, 
e8 fehlt der Partei, die ihren Angriff gegen eine wunderbar Flug organifirte 
und ftreng disciplinirte Weltmacht richtet, zur Zeit noch nicht allein an jeber 
fihtbaren Leitung und Organifatien, fondern auch die Ziele, auf welche fie los—⸗ 
ſteuert, und die Mittel, deren fie ſich zu bedienen denft, laſſen ſich noch jo wenig 
erkennen, daß e8 durchaus zweifelhaft erfcheint, ob und in wie weit fie es hier⸗ 
über zur Klarheit und zu einem allgemeinen Einverftändniß unter ihren Mit⸗ 
gliedern gebracht bat. Und doch find diefes Die Bunkte, über die man vor allen 
weiteren Schritten mit ſich felbft im reinen fein müßte. So weit fi bis jet 
urtbeilen läßt, ift die Partei zwar in dem Wunſch einig, die Iufallibilität und 
die Übrigen damit zufammenhängenden Beſchlüſſe der vaticanifchen Kirchenver⸗ 
fammlung von ber fatholifchen Kirche Deutſchlands abzuwehren. Aber wenn 
damit wirklidy etwas erreicht werben foll, müßte man fi vor allem darüber 
verftändigen, auf weldhem Wege man zu jenem Ziel zu gelangen hofft, unt 
was man thun wird, wenn die Fatholiiche Hierarchie jedes Zugeſtändniß ver- 
weigert und die firhlihen Zwangsmittel gegen die Widerfpenftigen mit zuneh- 
mender Rüdfichtslofigkeit anwendet. Daß dies gefchehen wird, fteht ja doch 
außer Zweifel: ſchon ihr bisherige® Vorgehen beweift e8 zur Genüge, und ver 
Ultramontanismus ift überhaupt vor ben äußerften Conſequenzen feines Stanb- 
punkts niemals zurückgewichen, wenn er nicht auf einen unüberwindlichen Wider 
fand ſtieß. Die Furcht ift der einzige Beweggrund, für den er empfänglidy ifl, 
ein ſtarker und thatkräftiger Gegner das einzige, was ihm Adtung abnötbigt 
und Rüdfihten auferlegt. Welches find nun die Mittel, über welche bie Fatho- 
liſche Oppofition zu verfügen bat, welches die Schritte, zu denen fie für den 
Außerften Ball entfchloffen ift? 

Ihre eigenen Erklärungen laffen diefe Frage, wie bemerkt, noch gänzlid 
im Dunleln. Aber die VBerhältniffe fcheinen ihr nur zwei Wege offen zu laffen. 
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Sie kann den Schu des Staates gegen die römifchen Uebergriffe und Neue⸗ 
rungen anrufen, und fie Tann fich felbft gegen diefelben zur Wehre fegen. — 
Das erfte ift befanntlid in Bayern ſchon von einigen Seiten gejchehen. Und 
der bayrifhe Staat hätte auch unftreitig die dringenpfte Veranlafjung, gegen 
Das gewaltthätige Vorgehen ver Infallibiliften einzufchreiten: nicht blos weil 
das neue Dogma’ und was daran hängt bei feiner überwiegend Tatholifchen Be- 
völferung und bei dem großen Einfluß der Geiftlichleit auf viefelbe fir ihn 
gerade gefährlicher, als für jedes andere deutſche Land ift; fondern auch weil 
bier die fchreiendfte Verlegung des gefetlichen Rechtszuſtandes vorliegt. Das 
bayrifhe Concordat und die Berfaffung wahren der Regierung das Recht, daß 
fein kirchliches Gefeg und keine Verordnung ohne ihre Genehmigung ver- 
kündigt werden darf. Alle bayriſchen Bifchöfe haben vie Verfaſſung befchiworen ; 
und fie alle, ohne Ausnahme, haben die vaticanifchen Befchlüffe verkindigt und 
verfüntigen lafien, ohne das verfafjungsmäßige Placet nachzuſuchen, oder fich, 
wenn fie e8 thaten, um tie Verweigerung vefjelben zu befümmern. Wenn vie 
Regierung jeden, der ſich diefe dreifte Gefeßesverlegung erlaubt, fofort vor Ges 
richt geftellt, jeden Pfarrer, der ihm gehorchte, in Unterfuhung gezogen und 
eventuell von den Temporalien fuspendirt hätte, fo wäre fle in ihrem vollen 
Recht geweſen. Ob fie freilich dieſen geſetzlich volllommen korrekten Stand- 
puntt auch thatſächlich hätte durchführen künnen, ift eine andere Frage; und 
nachdem fie bie Berfüntigung der Goncilienbefhlüffe einmal ungehindert hat 
geihehen lafien, kann fie viefelbe durch fein nadjträglices Einfchreiten mehr 
rüdgängig machen. Im den übrigen deutfchen Staaten ohnedem bat man das 
Placet mit voreiliger Liberalität theils thatfächlich theil® auch gefeglich fo gut 
wie ganz aufgegeben. Was foll nun der Staat thun, um biejenigen feiner ka⸗ 
tholifchen Unterthanen, welde mit ver neuen Lehre nicht einverflanden find, 
gegen die Maßregeln zu fchligen, durch welche fie ihnen von der Kirchengewalt 
aufgedrungen wird? Er kann dafür forgen, daß die Ercommunication feine 
bürgerlihen Rechtsnachtheile zur Folge hat; aber er kann es nicht verhindern, 
daß fie von einem Bifchof verhängt wird, und er kann keinen Priefter zwingen, 
ben Excommunicirten die Sacranıente zu abminiftriren, ihn zu trauen, zu Grabe 
zu begleiten u. |. w. Er kann es nicht, wenn ihm auch das Geſetz dazu ein Recht 
gäbe, fobald der Widerftand des Klerus ein fo allgemeiner ift, wie er Died nad) dem 
Borgang des gefammten deutſchen Epiflopats unftreitig fein würde. Er kann ferner 
einen Geiftlihen, der von feinem Biſchof ſuspendirt oder ercommunicirt wird, im 
Bezug feines Einkommens erhalten; aber wenn feine Gemeinde ihn im Stich läßt, 
kann er fie nicht nöthigen, fi) feiner Dienfte zu bevienen, und ihr nicht ver 
bieten, fih an einen andern zu halten. Er kann e8 den Lehrern an feinen 
Schulen, wie dies in einzelnen Fällen bereitS auch gefchehen ift, unterfagen, 
ihren Schülern den Glauben an die Unfehlbarkeit zur Pflicht zu machen, und 
fie im Fall des Ungehorfams entfernen; die Frage wird nur bie fein, woher er 
andere in genligender Anzahl befommen fell, wenn die Biſchöfe jedem, der feinem 
Befehl nachkommt, mit Ausſchließung vom geiftliben Amt, mit Kirchenftrafen 
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und Ercommunication bebroßen, und bie Mehrzahl der Bevblkerung für ben 
Klerus Partei nimmt. Auch noch anderes Finnen die Staaten thun, ja fie 
hätten e8 in ihrem eigenen Intereſſe wie zum Schu der perfönlichen Freiheit 
ihrer Bürger ſchon längft thun follen. Wenn die Kirche, oder richtiger: wenn 
die katholiſche Geiſtlichkeit fi von allen ihren biöherigen Verpflichtungen gegen 
den Staat loßfagt, wenn fie alle Freiheiten einer Privatgeſellſchaft für fi in 
Auſpruch nimmt, fo wenig fie dies thatſächlich auch ift: nun fo ſchüttle der 
Staat doch endli einmal auch die Abhängigkeit von ihr ab, er führe fie wirl- 
lich auf die rechtliche Stellung einer Privatgeſellſchaft zurüd, und ziehe afles 
das wieder an fi, was er ihr von Öffentlichen Funktionen und politiſchen Bor- 
rechten gewährt bat. Er entferne fie aus feinen erften Kammern; er nehme 
ihr die Leitung des Bollsunterrichts aus der Hand; er Übertrage die Führung 
der Standesbliher an Staatsbeamte; er made vie Civilehe obligatorifch; er 
jchreite gegen ten Mißbrauch des geiftlihen Amts zu Wahlumtrieben und ähn⸗ 
lihen Agitationen nachdrücklicher als bisher ein und verfchärfe, wenn es nöthig 
ift, Die Geſetze, die ihn verbieten; er jchlige feine Unterthamen gegen Ehrenträn- 
tungen aud dann, wenn diefelben in der Form von geiftlihen Ermahnımgen 
und Ercommunicationsvelreten begangen werben. Bor allem aber thue er 
Eines, an tem man fich bisher immer mit begreiflicher Scheu vorbeigebrüdt hat, 
weil hier gerade die Schwierigkeiten, wie ſich nicht verkennen läßt, befoudere 
groß find, und der heftigfte Widerftand zu erwarten ift: — er bringe die Geſetze 
über Kirchenvermögen und kirchliche Stiftungen, welche der Reviſion und Er- 
gänzung in fo hohem Grade bebürftig find, mit den Anforderungen des natür- 
lichen Rechts und einer gefunden Bollswirthfchaft in Uebereinftiimmung. Wenn 
dieſes überall gefchehen wäre, jo würde die Freiheit der religiöfen Ueberzeugung 
auch innerhalb ver katholiſchen Kirche ganz anders gewahrt fein, als fie es bis 
jet ift; die Einzelnen wären menigftens in ihren bürgerlichen Berhäftnifien 
nicht fo abhängig vom Klerus, wie fie dies zur Zeit vielfach noch find; bie Ge⸗ 
meinden Hätten als die anerkannten Eigenthümerinnen des Kirchenvermögens 
ihm gegenüber eine ganz andere Stellung; und wenn ein Theil einer Gemeinde 
aus feinem bisherigen Kirchenverband ausfcheiden wollte, würde er dies thun 
koͤnnen, ohne deshalb alle feine Anſprüche an das gemeinfame Eigentum zu 
verlieren. Gerade in dem neueſten Vorgehen der fatholifhen Hierarchie Liegt 
für die Staaten eine dringende Aufforderung, ihre eigenen Rechte und bie ihrer 
Angehörigen der Kirchengewalt gegenüber in dieſer Weife geſetzlich zu fichern. 
Aber fo ſchnell wird es damit nicht gehen; und was aud in diefer Richtung 
gefehehen mag, jo wird der Staat immer nur bafür forgen können, daß folde 
Mitglieder der katholifhen Kirche, welche mit den Anoronungen und Lehrvor⸗ 
ſchriften ihres Klerus unzufrieden find, fit) von ihm losſagen können, ohne des⸗ 
halb Reditöverlegungen oder VBermögensnachtheile zu erleiden. Dagegen if es 
nicht feine Sache, Lehrftreitigleiten innerhalb der Kirche zu entfcheiden, oder 
überhaupt eine pofitive Einwirkung auf die Lehre und Disciplin berfelben zu 
verfuchen. Wenn daher vie oberfte Kirchengewalt Glaubensgeſetze erläßt, denen 
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mande Mitglieder der Kirche ſich nicht unterwerfen wollen, jo wirb es ber 
Staat zwar nicht dulden dürfen, daß fle deswegen in ihren bürgerlichen Redh- 
ten gekränkt werben; wie fie fich dagegen mit ihrem Klerus auseinanderfegen 
wollen, wirb er ihnen felbft überlafien müſſen, und gegen Kirchenftrafen, bie 
über fie verhängt werben, wird er fie, felbft wenn er den Willen dazu hätte, 
immer nur fehr unvolllommen zu fhügen im Stande jein. 

Auch die Gegner der Infallibilität werden von den Negierungen, fo lebhaft 
biefelben mit ihnen ſympathiſiren mögen, doch keine direkte Unterftiigung erwar- 
ten dürfen, ſondern in der Hauptfache auf fich felbft angewiejen fein. Es wird 
daher alles darauf anlommen, weldher Waffen fie fich gegen den ultramontanen 
Klerus bevienen wollen, und wie weit fie unter Umftänden zu gehen bereit 
find. Darüber werben fie fih ja doch wohl keiner Täuſchung hingeben, daß 
man eine mächtige, zu den Außerften Maßregeln entjchloflene Hierarchie mit 
bloßen Proteften und Adreſſen nicht aus dem Feld ſchlägt. Die Biſchöfe wer: 
den fi dadurch nicht abhalten Laffen, die Führer ver Oppofition zu ercommu- 
niciren, den Geiftlichen, welche fih ihnen anjchließen, ihre firchlichen Funktionen 
zu verbieten, die ganze wohldisciplinirte Armee, über die fle verfügen, auf bie 
Abtrünnigen loszulaflen, von ten Kanzeln, in der Preſſe, im Beichtfluhl, in 
ven Schulen und in den Familien gegen fie zu hetzen, überall wo fie und bie 
Ihrigen der Kirche und ihrer Diener bebürfen, ihnen Hinbernifle in den Weg 
zu legen, alle die Lagen, in denen der Menſch für religiöfe Eindrüde am em- 
pfänglihften ift, in denen er die Tröftungen feiner Kirche am wenigften entbeh⸗ 
ren kann, rückſichtslos auszubeuten. Was wollen fie nun einem folden Vor⸗ 
geben entgegenfegen? Wollen fie alles in fchweigendem Märtyrerthum über fich 
ergehen laſſen, oder nur die PBroteftationen und Beweisflührungen wiederholen, 
welche bei der ungebilveten, ihren Geiſtlichen auf’8 Wort glaubenden Maſſe 
feinen Eindrud machen, der Hierarchie, wenn keine Thaten nahfolgen, nur ale 
ein Zeichen der Schwäche erjcheinen würden? 8 liegt am Tage: wenn man 
nicht entfchloflen ift, mit ver Infollibilitätspartei ganz zu brechen, fi von ihr 
icli unabhängig zu machen, fo hat die ganze Bewegung feine Ausficht auf 
Erfolg. Wer aber mit diefer Partei brechen will, der muß mit Rom und ber 
römiſchen Kirche brechen. Ihr Dogma ift es, um das es fi handelt, ihre 
Auktorität, die in Frage geftellt ift. Die offene Anflehnung gegen diefe Aukto⸗ 
rität kann fie nicht dulden, ohne ihre ganze Stellung aufzugeben, und fie hat 
entfchieven genug gezeigt, daß fie diefelbe auch nicht vülden will. Wenn die 
Gegner der Unfehlbarkeit ihre Proteftationen nicht zurüdziehen wollen, wenn 
die ganze Bewegung nicht, wie fhon fo viele, im Sande verlaufen, mit einem 
laudabiliter se subjecit endigen fol, jo müſſen ſie fi darauf gefaßt machen, 
fi ans der Gemeinfchaft mit der römischen Kirche und mit der ganzen an Rom 
and dem Epiflopat fefthaltenden Tatholifchen Kirche für immer hinausgedrängt 
zu fehen; noch beffer und wilrdiger wäre es, wenn fie ihrerſeits aus biefer 
Kirche austräten. Aber wie dann weiter? Bei der bloßen Losfagung von Rom 
werben fie nicht ftehen bleiben können; eine Kirche, einen Religionsunterricht, 
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eine gemeinfame Religionsübung und eine Seelforge werden gewiß bie wenigfien 
von ihnen entbehren wollen. Sie müffen ſich alfo entweder an ein beftehentes 
Kirchenweſen anjchliegen, over ſich ein eigenes bilden. Das erſtere wäre Ueber- 
tritt zum Proteſtantismus; diejer ift aber unverlennbar von der großen Mehr- 
zahl der Infallibilitätsgegner nicht beabfichtigt, und ihrer ganzen Bergangenheit 
nad nicht von ihnen zu erwarten. Sie müßten demnach einen eigenen von 
Rom unabhängigen Theil der katholiſchen Kirche zu bilden ſuchen, wie dies 
unter ähnlichen Umſtänden die Janfeniften gethan haben. Aber wlirden fie 
dann Überhaupt noch auf die Dauer Katholiken bleiben können? Der Berjud 
ift vor 25 Jahren von den Deutichlatholiten gemacht worden, die aber that- 
ſächlich ſehr ſchnell aus deutſchen Katholiken zu einer Heinen alatholiihen Selte 
geworben find. Er würde jegt ohne Zweifel mit ungleich bebeutenveren Mitteln 
und einem ungleih größeren Rüdbalt an tbeologifher Wiflenfhaft und kirch⸗ 
liher Geſinnung wiederholt werden. Aber do würde man der neuen — oder 
wie fie fi) felbft wohl nennen würde: der altgläubigen, an der ächten katholi⸗ 
chen Ueberlieferung fefthaltenden Kirdye kaum ein anderes Scidfal in Ausfidt 
ftellen können, als daß fie entweder noch rafcher, ald die janſeniſtiſche, verküm⸗ 
mern, oder durch ihre eigene Conjequenz über die Grenzen des Katholicismus, 
nicht blo8 des Romanismus, hinausgeführt werden werde Möglich, daß der 
Berlauf ein anderer gewejen wäre, wenn ein beveutender Theil des deutſchen 
Epiflopats fih der Bewegung angefchlofien und ihre Yührung übernommen 
hätte. Da dies aber einmal nicht gefchehen ift, und nad der Lage der Dinge 
nicht geſchehen fonnte, da auch ber legte von ven Biſchöfen, deſſen Erflärung 
noch ausſtand, fich beeilt hat, die Vorausſetzung Lügen zu ftrafen, als ob irgend 
einer von dieſen kirchlichen Würdenträgern in der Rage wäre, als ehrliher Mann 
fein Amt niederzulegen, um nicht feine Ueberzeugung verläugnen zu müſſen, jo 
läßt ſich nicht abfehen, wie die Errichtung einer von Rom unabhängigen, aber 
doch auf dem Boden des Katholicismus bleibenden Kirche, einer deutfch- natio- 
nalen katholifchen Kirche gelingen könnte. Die katholiſche Kirche als ſolche be- 
ruht auf der Ueberlieferung, der Auftorität, und Die Krüger diefer Ueberlieferung 
find die Bifchöfe: der Einzelne darf ſich feine Glaubensanficht nicht blos nicht 
unabhängig von ber Tehrüberlieferung feiner Kirche felbft bilden, fondern er 
darf auch diefe Meberlieferung nicht anders auffaffen und auslegen, als die Ge⸗ 
fammtbeit der Biſchöfe fie auslegt. Diefe hat aber im vorliegenden Fall auf 
einer allgemeinen SKirchenverfammlung gefprochen, und ven Beſchlüſſen dieſer 
Berfammlung find auch diejenigen von ihren Mitgliedern, welche ſich ihnen an- 
fangs widerfegt hatten, nachträglich beigetreten, es haben dies namentlich alle 
deutfhe Biichöfe getan: wo ſoll da eine Anzahl von Laien und von gewöhn- 
lihen Prieftern, ohne Widerſpruch mit den Grundlagen des Katholicismus, das 
Recht hernehmen, diefer Entſcheidung des Epiſtopats den Gehorfam zu verwei⸗ 
gern? Die katholiſche Kirche beruht ferner auf dem Prieſterthum: nur durch 
Vermittlung des Priefters kann der Laie an den Gnadenglitern und Gnabenmit- 
teln der Kirche theilnehmen, nur der Priefter kann die Sacramente verwalten, die 
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Wandlung bewirken, das Meßopfer barbringen, die Beichte abhören, die Abfolution 
ertheilen, das Biaticum fpenden u. f.w. Ein Priefter ift aber nur ber, welchem 
ein Bifchof die Weihen ertheilt, ein Seelforger nur der, welchem der Biſchof die 
Seelforge in diefem Theil feines Kirchenfprengel® aufgetragen oder erlaubt bat. 
Woher follte nun die neue Kirche tie Prieſter befommen, vie fie al8 katholiſche 
nicht entbehren kann, wenn vie Biſchöfe fi beharrlihd von ihr fernhalten? 
Für den Anfang könnte fie vielleicht mit den wenigen ausreichen, die ſich ihr 
anzufchließen ven Muth hätten; aber was follte gejchehen, wenn biefe allmäh- 
(ih ausfterben, oder fich vielleicht vorher ſchon theilweife wieder zurlidziehen ? 
Es würde ihr nichts übrig bleiben, al8 daß fie entweder für ihre Priefter die 
bifchöflihe Weihe Durch eine andere erfeßte, oder fidh ihre Bifchöfe niit Umgehung 
der fanonifhen Formen felbft wählte Aber in dem einen wie in dem andern 
Hall wäre die Kette der Firchlichen Ueberlieferung abgeriffen, der katholiſche Be⸗ 
griff des Prieſterthums und feiner göttlihen, von Chriftus und den Apofteln 
her dur die Handauffegung fortgepflanzten Vollmacht wäre aufgegeben: an 
die Stelle des karholifchen Prieftertbpums und feiner Amtsgnade träte das pro- 
teftantifche allgemeine Prieſterthum aller Chriften, an die Stelle der kathelifchen, 
hierarchiſch regierten Kirche die freie Gemeinde, an die Stelle des Fatholifchen, 
mit jenem Priefterbegriff auf’8 engfte verwachfenen Kultus, der katholiſchen, nur 
von Prieftern auf Grund der kanonifhen Weihen zu verwaltenden Sacramente 
eine ihrem Princip nach proteftantifche Gottesverehrung. Es find Dies gewiß 
nicht die Ziele, denen die Männer der katholiſchen Oppofition ihrer Abficht 
nad zuſtreben; aber es find diejenigen, zu denen fie folgerichtig ſchon Deshalb 
bingebrängt würden, weil ihnen alle anderen Wege von ihren Gegnern verlegt 
wären. Es ift num einmal diefe unerbittliche Confequenz im Syſtem ver Tatho- 
liſchen Kirche; man kann aus diefem feftgefugten, im Lauf der Jahrhunderte 
Schichte um Schichte anfgethürmten Bau nicht einzelne Steine herausnehmen ; 
und mag eine Entfheidung der oberften Kirchengewalt an fich felbft noch fo 
verkehrt, mag fie in dem eigenen Intereſſe der Kirche noch fo fehr zu bedauern 
fein, ihrer bisherigen Ueberlieferung noch fo fehr wiverfireben: wenn fie einmal 
ergangen ift und nicht zurüdgenommen wird, fo bleibt denen, die fi) ihr nicht 
fügen wollen, nur Ein Mittel: dem ganzen Syſtem ten Rüden zu kehren. 


Verantwortlicher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Preisfragen 


der 
Fürstlich Jablonowski’schen Gesellschaft zu Leipzig. 


Für das Jahr 1871 (vom vorigen Jahre prolongirt, da die Gesellschaft von 
einem anonymen Bewerber erfahren hat, Ber durch den Krieg an der Voll- 
endung seiner Bearbeitung verhindert worden). Bei der absolut hohen Be- 
deutung, welche der internationale Getreidehandel nicht blos praktisch für 
das Wohl und Wehe des kaufenden wie des verkaufenden Volkes besitzt, 
sondern auch ale Symptom der allgemeinen Kulturentwickelung auf beiden 
Seiten; so wie bei der relativ wichtigen Stellung, welche gerade im polnischen 
Handel seit Jahrhunderten die Getreideausfuhr eingenommen hat, wünscht die 
Gesellschaft 

eine quellenmässige Geschichte des polnischen Getreide- 

handels mit dem Auslande. 

Die Zeit vor dem Untergange des byzantinischen Reiches wird dabei nur 
als Einleitung, die neuere Zeit seit der Theilung Polens nur als Schluss zu 
berücksichtigen sein, das Hauptgewicht aber auf die dazwischen liegenden 
drei Jahrhunderte gelegt werden müssen. (Preis 60 Ducuten.) 


Für das Jahr 1871. Die Geschichte der landständischen Steuerbewilligung 
ist unstreitig eine der wichtigsten Seiten der Territorialentwicklung, ebenso 
bedeutsam für die Ausbildung des Staatsrechtes, wie des Finanzwesens und 
der Volkswirthschaft. Gleichwohl fehlt es noch sehr an tiefer eingehenden 
Specialuntersuchungen darüber, obachon jedes geschichtlich weit zurück rei- 
chende landständische Archiv Stoff bietet. Man wünscht daher 

die urkundliche Geschichte der landständischen Steuer- 
bewilligung in irgend einem deutschen Territeriam, 
wobei übrigens die constitutionellen Volksvertretungen des 19. Jahrhunderts 
ausgeschlossen bleiben. (Preis 60 Ducaten.) 


Für das Jahr 1872. Die Geschichte der städtischen Selbständigkeit und 
Freiheit in Deutschland hat längst die Aufmerksamkeit der Forscher in An- 
spruch genommen, und mit Erfolg ist der Weg eingeschlagen worden, jene 

ntwickelung an einzelnen hervorragenden Städten nachzuweisen. Dagegen 
sind die Eigenthümlichkeiten der städtischen Verwaltung in Jurisdiction, 
Polizei, Kämmerei- und Rechnungswesen u. s. w. noch wenig oder doch nur 
beiläufig erörtert worden, so reichen Stoff auch für die ältere Zeit etwanige 
Urkundenbücher, für die spätere die Acten der städtischen Archive selbst 
gewähren. Die Gesellschaft stellt daher die Aufgabe, es mögen 
dio mittelalterlichen Verwaltungsformen, Verwaltungebeam- 
ten und das Actenwesen einer deutschen Reichs- oder grösse- 
ren Landstadt 
erläutert werden. Als äusserste Zeitgrense dürfte die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts anzusehen sein. Sonst wird sich die Gestaltung und Begrenzung der 
Aufgabe natürlich nach den eigenthümlichen Verhältnissen der Stadt und 
nach dem aufbehaltenen Quellenmaterial richten müssen. (Preis 60 Ducaten.) 


Für das Jahr 1813. Die ältesten Schriften über eigentliches Handelsrecht 
haben ausser ihrer juristischen Bedeutung noch eine, bisher wenig beachtete, 
nationalökonomische.e. Nicht blos insofern, als ihre thateächlichen Voraus- 
setzungen oft einen tiefern und lebendigern Einblick, als andere Geschichts- 
quellen, in das Innere der gleichzeitigen Volkswirthschaft, wenigstens der 
städtischen, gestatten; sondern auch weil die theoretischen Ueberzeugungen 
ihrer ebenso verkehrserfahrenen als wissenschaftlich gebildeten Verfasser einen 
wichtigen Beitrag liefern zur Ausfüllung der dogmengeschichtlichen Lücke, 
welche die Abneigung zumal der vorcolbertischen Zeit gegen alle Systematik 
der Volkswirthschaftslehre offen gelassen hat. Die Gesellschaft wünscht deshalb 

eine Darlegung der nationalökonomischen Ansichten, welche 
die vornehmsten Handelsrechts-Schriftsteller des 16. und 
17. Jahrhunderts, zumal vor Colbert, ausgesprochen haben. 
(Preis 60 Ducaten.) 


Für das Jahr 1874. Mehrere der bedeutendsten Vertreter der neueren 
Sprachwissenschaft, namentlich Jacob Grimm und Schleicher, haben sich 
zu der Ansicht bekannt, dass die germanischen Sprachen zu der slawisch- 
litauischen Sprachengruppe in einem engeren Verwandtschaftsverhältniss stehen, 
uls eins dieser beiden Webiete zu irgend einem andern, ohne dass bisher diese 
auch in culturhistorischer Beziehung wichtige Frage zum Gegenstand einer 
umfassenden und tiefer dringenden Untersuchung gemacht wäre. 

Die Gesellschaft wünscht deshalb 

eine eingehende Erforschung des besonderen Verhältnisses, 
in welchem innerhalb der indogermanischen Gemeinschaft 
die Sprachen der iitauisch-siawischen Gruppe zu den ger- 
manischen stehen. 

Dem Bearbeiter bleibt es überlassen, ob er seiner Schrift die Form einer 
einzigen Gesammtdarstellung geben, oder eine Reihe von Specialuntersuchun- 
gen vorlegen will, darch die einige besonders wichtige Seiten der Frage in 
helles Licht gestellt werden. Von solchen Wörtern, welche nachweislich von 
deın einen Sprachgebiet in das andre hinübergenommen sind, ist gänzlich ab- 
zusehen. Ueberhaupt muss die Untersuchung mit den Mitteln und nach der 
strengen Methode der jetzigen Sprachwissenschaft geführt werden. Der Ge- 
brauch andrer Alphabete als des lateinischen mit den nöthigen diakritischen 
Zeichen und des griechischen ist zu vermeiden, vielmehr eind die Laute der 
slawisch -litauischen Sprachgruppe nach dem von Schleicher befolgten System 
zu bezeichnen. (Preis 60 Ducaten.) 


Die Preisbewerbungsschriften sind in deutscher, lateinischer oder 
französischer Sprache zu verfassen, müssen deutlich geschrieben und 
paginirt, ferner mit einem Motto versehen und von einem versiegelten 
Zettel begleitet sein, der auswendig dasselbe Motto trägt, inwendig den Na- 
men und Wohnort des Verfassers angiebt. Die Zeit der Einsendung endet 
für das Jahr der Preisfrage mit dem Monat November; die Adresse ist 
an den Secretär der Gesellschaft (für das Jahr 1871 den Geh. Hofrath Prof. 
Dr. Roscher) zu richten. Die Resultate der Prüfung der eingegangenen 
Schriften werden jederzeit durch die Leipziger Zeitung im März oder April 
bekannt gemacht. 
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